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ZUM  HELIAND. 

Als  Vorläufer  einer  von  mir  vorbereiteten  neuen  Heliand- 
aüsgabe ,  welche  beide  texte  neben  einander  bringen  soll ,  gebe 
ich  hier  die  resultate  der  Untersuchungen,  die  ich  zur  Feststellung 
gewisser  noch  immer  streitiger  punkte  anzustellen  hatte,  wenn 
ich  dabei  zum  teil  früher  gemachten  Versprechungen  anderer  vor- 
greife, so  wird  dies  im  verein  mit  dem  umstände,  dafs  es  un- 
billig wäre  die  beantwortung  dieser  so  wichtigen  fragen  noch 
länger  hinauszuschieben,  die  erwägung  entschuldigen  dafs  es  dem 
herausgeber  eines  denkmals —  und  nicht  nur  im  eigenen  interesse 
—  eine  pflicht  sein  rnufs  über  das  bei  seiner  tätigkeit  befolgte 
verfahren  seinen  fachgenofsen  rechenschalt  abzulegen.1 

I.      IHK    QUFXI.ENI  HACK. 

EVViudisch  hat  in  seiner  schrill  über  den  lleliand  und  seine, 
quellen,  Leipzig  1808  die  behauptung  zu  beweisen  gesucht  dafs 
der  dichte]'  des  lleliand  aufser  dein  evangelischen  texte  der  sog. 
Tatianischen  evangciienharmonie  den  connneutar  des  Hraban  zu 
Matthaeus,  den  des  Alcuin  zu  Johannes  sowie  die  commentare 
des  Beda  zu  Lucas  und  Marcus  benutzt  habe,   dieselben  erläute- 


1  ich  citiere  im  folgenden  nach  der  zähluag  meiner  hdrTerixlich  bald 
er8clieinenden  ausgäbe,  dieselbe  stimmt  liis  v.  1494  mit  Heynes  zweiter 
ausgäbe;  von  da  ab  zahlt  sie  bis  1511  einen,  von  da  liis  IMS  zwei,  dann 
bis  1899  wider  einen  vers  weniger,  stimmt  dann  wider  bis  2394,  worauf 
sie  abermals  bis  4092  um  einen,  von  da  bis  zum  schlufs  um  zwei  verse 
zurückbleibt ;  das  einzelne  s.  unten  in  der  n  .ibtciluug. 
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rungsschriften  also  welche  auch  Ötfrid  an  vielen  stellen  seines 
werkes  herangezogen  hat.  das  resultat  von  Windischs  Unter- 
suchungen muste  für  jeden  unbefangenen  beurteiler  einleuchtend 
sein,  und  so  haben  ihm  auch  alsbald  Zarncke,  Litt,  ceutralblatt 
1S68,  Scherer,  zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1868,  s.  851  und  Bartsch, 
Germ,  xm,  112  zugestimmt,  bald  nach  dem  erscheinen  von 
Windischs  schrift  trat  dann  CWMGrein  mit  einem  buche  über 
die  quellen  des  Heliand  auf  (Heliandstudien  i.  Cafsel  1869), 
dessen  zweck  es  ist  die  resultate  Windischs  als  auf  vorgefafsten 
falschen  meinungen  und  ungenügender  Untersuchung  der  quellen 
beruhend  wider  umzustürzen.  Grein  verteidigt  seinerseits  die 
annähme,  der  verfafser  des  Heliand  habe  sich  an  die  vier  commen- 
tare  des  Beda  zu  den  evangelien  gehalten,  aufserdem  aber  auch 
eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  von  gedanken  aus  Schriften  des 
Augustin,  Hieronymus,  Gregor  usw.  entlehnt. 

Durch  eine  blofse  vergleichung  des  in  den  beiden  genannten 
Schriften  gebotenen  untersuchungsmateriales  läfst  sich  die  so 
in  zweifei  gestellte  sache  nicht  entscheiden:  wir  müfsen  viel- 
mehr auf  die  quellen  selbst  zurückgehn  und  die  commentare  zur 
prüfung  nochmals  durchmustern,  aber  auch  dann  ist  die  ent- 
scheidung  noch  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  man  weifs  dafs 
diese  commentare  grofsenteils  nur  compilationen  sind;  in  specie 
ist  Hrabans  commentar  zum  Matthaeus  im  wesentlichen  aus  stücken 
der  oben  genannten  kirchenschriftsteller  mosaikartig  zusammen- 
gesetzt, es  genügt  also  im  einzelnen  noch  nicht  wenn  man  einen 
gedanken  des  Heliand  bei  Hraban  widergefunden  hat,  diesen 
letzteren  als  die  quelle  des  ersteren  zu  bezeichnen:  es  wird 
weiter  gefragt  werden  müfsen  ob  Hraban  denn  nicht  selbst  ent- 
lehnt hat,  und  im  bejahenden  falle  wird  man  nur  erst  aus  der 
gesammtheit  aller  stellen  zu  einer  beantwortung  der  frage  ge- 
langen, ob  die  im  Heliand  auftretenden  nichtbiblischen  gedanken 
direkt  oder  durch  die  vermittelung  einer  secundären  quelle  wie 
Hraban  aus  den  altern  kirchlichen  werken  geschöpft  sind,  wie 
man  sieht,  hat  sich  Windisch  für  die  zweite,  Grein  für  die  erste 
annähme  entschieden. 

Die  frage  hat  zunächst  ein  chronologisches  interesse,  und 
von  diesem  gesichtspunkte  aus  ist  Grein  sichtlich  in  die  Opposition 
gegen  Windisch  eingetreten  (man  vgl.  Grein  s.  117  über  die  be- 
nutzung  des  für  die  chronologische  bestimmung  unwichtigen  Alcuin). 
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Hrabans  commentar  fällt,  wie  Windisch  gezeigt  hat,  um  821,  und 
darnach  fixiert  Windisch  die  entstehung  des  Heliand  in  die  jähre 
825 — 835,  indem  er  das  endjahr  durch  die  angäbe  der  bekannten 
praefatio  bestimmt.  Grein  möchte  dagegen  mit  Middendorf  ua. 
den  terminus  a  quo  bis  815  hinaufriicken  und  die  entstehung 
des  Heliand  mit  dem  reichstag  in  Verbindung  setzen,  den  Ludwig 
der  fromme  in  jenem  jähre  zu  Paderborn  hielt  (s.  Middendorl', 
Über  die  zeit  der  abfafsung  des  Hei.,  1862,  s.  48.  Grein,  Heliand- 
übersetzung  s.  181,  MHeyue,  zs.  f.  d.  philol.  i,  288).  ich  ge- 
stehe dafs  es  mir  schwer  fällt,  die  motive  zu  diesem  schlufse 
zu  begreifen,  wenn  es  nicht  eben  im  gründe  doch  nur  das  alter- 
tümelnde  bestreben  gewesen  ist  das  gedieht  möglichst  nahe  an 
die  grenze  zu  rücken  die  seiner  entstehungszeit  die  praefatio 
mit  der  angäbe  über  die  beziehungen  Ludwigs  des  frommen  zu 
demselben  gesteckt  hat.  es  mag  gerechtfertigt  sein ,  so  lange 
nicht  bestimmtere  anhaltspunkte  sich  finden,  versuche  zu  machen 
durch  allgemeinere  betrachtung  der  Zeitverhältnisse  einer  periode 
der  man  ein  denkmal  zuzuweisen  veranlafsung  hat,  diesem  denk- 
mal  eine  näher  begrenzte  Stellung  innerhalb  der  periode  anzu- 
weisen: und  so  wollen  wir  Middendorf  nicht  tadeln,  wenn  er 
die  erwägung  dafs  in  jenen  jähren  Ludwig  dem  volke  der  Sachsen 
besondere  Sorgfalt  zuwandte,  zur  wesentlichen  unterläge  seiner 
datierung  des  Heliand  machte,  damals  (1862)  lag  weder  eine 
bestimmte  nachweisung  oder  auch  nur  eine  glaubwürdige  be- 
hauptung  über  das  Verhältnis  des  Heliand  zum  Hrabanscheu 
Matthaeuscommentar  vor,  noch  war  die  entstehungszeit  des  letz- 
teren genau  ermittelt,  nachdem  aber  über  beide  punkte  die 
Untersuchungen  Windischs  licht  verbreitet  hatten,  war  es  ein 
durchaus  unmethodisches  verfahren  Greins,  dagegen  jene  allge- 
meinen betrachtungen  Middendorfs  als  mittel  zum  gegenbevveise 
ins  fehl  zu  führen. 

Doch,  sehen  wir  einstweilen  einmal  von  dem  chronologischen 
teil  der  frage  ab:  für  die  beurteilung  der  rein  dichterischen 
tätigkeit  des  verfafsers  des  Heliand  bleibt  es  sich  gleich,  ob  er 
einen  gedanken  aus  Hraban  oder  aus  Beda  usw.  geschöpft  hat. 
ahn  das  gesammtbild  das  wir  uns  von  seiner  arbeit  zu  machen 
haben  wird  doch  ein  wesentlich  anderes  je  nachdem  wir  das 
eine  oder  das  andere  annehmen;  es  wird  im  letzten  falle  noch 
mehr  von  den  Vorstellungen  abweichen  die  man  sich  früher  von 

1* 
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dein  dichter  zu  machen  pflegte,  ehe  Windisch  zeigte  dafs  wir  es 
mit  einem  zwar  poetisch  hochbegabten,  aher  doch  gelehrt  arbei- 
tenden  geistlichen  verfafser  zu  tun  haben,  dafs  diese  aufl'afsung 
die  einzig  richtige  ist  scheint  mir  —  das  mufs  ich  gleich  be- 
merken —  keinem  zweifei  unterworfen,  zwar  findet  noch  immer 
die  ansieht  vielfach  beilall  dafs  der  dichter  doch  vielleicht  nicht 
lalein  verstanden,  dafs  er  auf  irgend  einem  andern  wege  als  dem 
der  direkten  quellenbenutzung  seinen  stoll  empfangen  habe;  man 
hat  zb.  an  eine  mündliche  traditio!)  der  Hrabanischeii  schule 
gedacht  (vgl.  zb.  ÄlHeyue,  zs.  f.  d.  phil.  i,  288):  aber  wurde 
denn  dort  etwa  auch  der  text  der  evangelienharmonie  den  ler- 
nenden so  eingeprägt  dafs  ein  schüler  den  gesammteu  evange- 
lischen stoff  spater  in  der  weise  hätte  widergeben  können  wie 
es  der  Helianddiehter  getan  hat?  wenn  dieser  doch  einmal  den 
lateinischen  Pseudotatian  benutzte,  so  liegt  nicht  das  mindeste 
unnatürliche  in  der  Zumutung  dafs  er  auch  gelegentlich  einen 
blick  in  einen  lateinischen  commentar  geworfen  habe,  und 
Überdies,  wozu  überhaupt  dies  sträuben  gegen  die  anerkennung 
eines  geistlichen  dichters,  woher  dies  starre  festhalten  an  der 
meinung,  nur  ein  volkssänger  könne  den  Heliand  gedichtet 
haben?  ich  wüste  keim."  andere  erklärung  als  dafs  man  im  ersten 
entzücken  idter  die  Schönheiten  des  in  Deutschland  freilich  einzig 
dastehende«]  werkes  und  verführt  durch  den  gegensatz  dieser 
dichtung  zu  der  nüchlernheil  der  sonstigen  erzeugnisse  der  geist- 
lichen poesie.  ohne  überhaupt  dem  gedanken  an  Kritik  des  hier 
dargeboteneu  räum  zu  geben,  auf  das  besonders  für  jene  zeiten 
mehr  patriotisch-gefühlvoller  als  historisch-unbefangener  litteralur- 
beliaclitung  sehr  naheliegende  und  anmutende  bild  eines  volks- 
säugers  verlieh  nachdem  aber  der  satz:  'nur  ein  volkssänger 
kann  den  Heliand  gedichtet  haben'  ausgesprochen  und  aeeeptiert 
war,  hielt  man  um  so  starrer  daran  fest,  je  weniger  man  bist 
halte  sich  des  so  glücklich  gewonnenen  hauptmittels  zur  belebuiig 
der  bis  dahin  notwendigerweise  ziemlich  vagen  Vorstellungen 
\<iii  volkstümlicher  dichtkaust  (denn  wieviel  wifsen  wir  denn 
eigentlich,  vom  Heliand  abgesehen,  von  dem  Charakter  der 
deutschen  Volksdichtung  im  8  und  9  Jahrhundert?)  wider  zu 
begeben;  also  offenbar  Idols  weil  man  ein  greifbares  inuster 
von  einem  volkssänger  Indien  wollte,  darum  muste  ein  solcher 
deu  Heliand   gedichtet   haben,     schliefslich   aber  läuft  der  ganze 
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streif  doch  nur  auf  ein  spiel  mil  wollen  hinaus,  der  chafakter 
der  dichtung  bleibt  ja  doch  unverändert,  mag  sie  nun  von  einem 
volkssä'nger  von  beruf  oder  von  einem  manne  herrühren  der  neben 
volkstümlicher  poetischer  begabung  zugleich  auch  geistliche  ge- 
lehrsamkeit  hesafs.  dafs  diese  beiden  seiten  aber  recht  gut  in 
einer  person  vereinigt  sein  konnten,  das  können  wir  von  den 
Angelsachsen  lernen,  die  dichtungen  die  man  früher  dem  f'äd- 
inon  zuzuschreiben  pflegte,  die  werke  Cynewull's  sind  nicht  weniger, 
volkstümlich  in  der  darstellung  als  der  Heliand,  sie  reden  so 
sehr  dieselbe  dichterische  spräche  dafs  Hollzmann  zb.  daran 
denken  konnte,  der  Heliand  sei  eine  Übertragung  aus  dem  angel- 
sächsischen ,  und  doch  hat  wol  noch  kein  einsichtiger  daran 
gezweifelt  dafs  geistliche  mit  benutzung  gelehrter  quellen  sie 
gedichtet  haben,  eben  so  wenig  wie  bei  den  Angelsachsen 
braucht  der  dichterische  sinn  des  sächsischen  dichlers  jener  zeit 
unter  dem  geistlichen  gewande  schaden  genommen  zu  haben. 
auf  das  vieldeutige  haud  ignöbilis  vales  der  wenn  auch  nicht 
gefälschten,  aber  doch  ganz  sagenhaften  praefalio,  den  einzigen  auf 
den  ersten  blick  scheinbaren  anhaltspunkt  für  die  läugner  eines 
geistlichen  dichters,  wird  man  sieb  auch  nicht  berufen  dürfen, 
denn  das  kann  eben  so  wol  einen  geistlichen  wie  einen  welt- 
lichen sänger  bezeichnen,  wie  schon  längst,  erkannt  ist.  ent- 
scheidend für  den  geistlichen  dichter  ist  aber  die  vergleielmug 
des  Heliand  mit  seinen  quellen;  verwunderlich  ist  nur  wie  man 
noch  immer  so  leicht,  hierüber  hat  weggehen  können,  nachdem 
diese  einmal  aufgedeckt  waren,  man  vergleich«  nur  ohne  vor- 
gefafste  ineinung  den  Heliand  vers  für  \ers  mit  den  nachgewiese- 
nen quellenstellen  und  frag«'  sich  dann,  ob  es  wol  denkbar  ist 
dafs  ein  des  lateins  unkundiger  solkssäugcr  mit  so  ängstlichem 
festhalten  an  dem  quelienmäfsigen  sloff,  jeden  eigenen  gedankeji 
sorgfältig  ausschliefsend,  arbeilen  konnte,  solche  Ängstlichkeit 
erklärt  sich  nur  bei  einem  geistlichen,  der  zwar  von  dem  bib- 
lischen lehrstoff  manches  als  für  den  augenblick  \üi  seine  leser 
und  hürer  nicht  geeignet  zurückhalten  konnte,  der,  es  aber  nicht 
wagen  durfte  auch  nur  das  geringste  von  seinem  eigenen  zu 
dem  hinzuzutun1  was  ihm  die  bibel  oder  aushellend  die  kirchlich 
anerkannten   auloritäten   der  coinnieutare  darboten. 

(her   den    kirchlich    gelehrten    verfafser    kommen    wir   also 
meines  erachtens  nicht   hinaus;  aber  wir  dürfen  dun  auch  nicht 
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ein  übermafs  von  gelehrsamkeit  und  speciell  von  gelehrter  tätig- 
keit  bei  seinem  dichtungswerke  zumuten,  man  sieht  bei  einer 
vergleicbuag  leicht,  wie  der  dichter  arbeitete,  den  hatiptstoiY 
lieferte  ihm  die  evangelienharmonie,  welche  bekanntlich,  wie  schon 
die  vorrede  Victors  von  Capua  bezeugt  und  wie  auch  den  dichter 
der  augenschein  lehren  muste  (in  allen  hss.  sind  genaue  Ver- 
weisungen auf  den  text  der  vier  evangelien  am  rande  gegeben), 
den  Matthaeus  zu  gründe  gelegt  hat.  dem  Helianddichter  hat 
dieser  fast  die  hälfte  des  biblischen  Stoffes  gegeben ;  von  ihm  sind 
etwa  465,  von  Marcus  70,  von  Lucas  255,  von  Johannes  195 
verse  benutzt,  aufserdem  sind  nichtbiblische  gedanken  benutzt  an 
etwa  100  stellen  wo  als  hauptquelle  Matthaeus  vorlag,  an  etwa 
45  stellen  wo  die  fortlaufende  erzahlung  auf  eines  der  drei 
übrigen  evangelien  zurückgeht,  diese  letzteren  45  gedanken 
sind  aber  ohne  ausnähme  jedesmal  dem  commentar  des  Beda 
oder  Alcuin  zu  der  aus  dem  Pseudotatian  benutzten  evangelien- 
stelle  entnommen,  also  zb.  Hei.  449  ff  ist  benutzt  Beda  zu  Lucas 
2,  22,  wo  Lucas  2,  22  hauptquelle  ist  usf.  *  es  ist  somit  klar 
dafs  der  dichter  zu  seinen  biblischen  quellenstellen,  die  er  ver- 
möge der  am  rande  seines  exemplars  des  Tatian  beigefügten 
nachweisungen  leicht  identilicieren  konnte,  an  jenen  45  stellen 
die  betreffenden  commentare  nachgeschlagen  hat.  so  weit  stimmt 
die  sache  ganz  glatt,  nicht  so  bei  jenen  100  stellen  wo  Matthaeus 
hauptquelle  ist.  Windisch  hatte  freilich  eine  reihe  von  diesen 
gedanken  im  commentar  des  Hraban  zu  Matthaeus  und  zwar 
genau  so  wie  im  eben  besprochenen  falle  allemal  im  commentar 
zu  dem  verse  welcher  der  Helianderzahlung  zur  grundlage  diente 
nachgewiesen,  aber  Grein  hat  dann  ja  den  Hraban  verworfen, 
um  ihm  eine  ganze  reihe  von  autoren  zu  substituieren,  nach 
ihm   sehen  wir  den    dichter  gewissermafsen  in  seinem  gelehrten 


1  es  kommen  nur  geringe  abweichungen  vor,  von  der  art  dafs  im 
Heliand  eine  vielleicht  über  ein  halbes  dutzend  bibelverse  sich  erstreckende 
erzäblung  erst  abgetan  und  dann  erst  ein  gedanke  eines  conimentars  zu 
einem  der  ersten  verse  dieser  erzahlung  angeschoben  wird,  man  vergleiche 
zb.  für  die  benutzung  des  Beda  zu  Lucas  Grein  nr  5—11.  26.  39.  55.  66. 
6h.  73.  76  und  unten  nr  66.  68.  69.  71.  80.  85.  95.  99.  101.  105.  die 
einzigen  abweichungen  ganz  geringer  art  unter  diesen  21  nummern  finden 
sich  zu  v.  463,  1553,  3588  ff.  ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  Alcuin  zu 
Johannes,  s.  weiter  unten. 


ZUM  HELIAND  7 

materiale  schwelgen :  bald  zieht  er  zu  seinem  Matthaeustexte  eine 
stelle  aus  Bedas,  bald  aus  Hieronymus,  Augustinus  oder  Grego- 
rius  schrillen  über  Matthaeus  heran,  bald  oombiniert  er  zwei 
auturitäten  an  einer  stelle;  wo  er  bei  diesen  gewährsmannern 
nichts  seinem  zwecke  entsprechendes  lindel x,  forscht  er  weiter, 
und  wiirklich  gelingt  es  ihm  nicht  selten  das  gewünschte  in 
einer  bemerkung  des  ßeda  zu  einem  Lucas-  oder  Marcnsverse 
zu  finden,  der  inhaltlich  mit  dem  vom  dichter  eben  verarbeiteten 
Matthaensverse  stimmt,  dies  geschält  wird  ihm  zwar,  nach  Grein, 
durch  die  concordanzreihen  seines  Tatiancodex  in  erfreulicher 
weise  erleichtert,  doch  bleibt  es  immer  merkwürdig  und  uner- 
klärlich, warum  denn  der  dichter  bei  den  übrigen  evangelien  so 
gar  viel  einfacher  gearbeitet  bat,  nicht  minder  auch  dafs  er  das 
schwierigere  verfahren  beim  Matthaeus  so  sehr  bevorzugt  haben 
soll  dafs  er  bei  465  benutzten  Mattbaeusversen  100  mal,  bei 
den  520  versen  der  übrigen  evangelien  nur  45  mal  einen  com- 
mentar  zu  rate  zog. 

Zwar  wenn  man  das  Greinsche  buch  für  sich  allein  und 
ohne  eingehendere  prüfung  der  quellen  liest,  so  wird  man 
mit  notwendigkeit  darauf  hingeführt,  alle  derartigen  bedenken 
gegenüber  den  scheinbar  feststehenden  resultaten  dieser  schrift 
zu  unterdrücken,  und  so  konnte  Zarncke  im  Litt,  ceutralbl.  1869, 
sp.  209  mit  recht  sagen:  'wir  wollen  an  dieser  stelle  einer 
genauer  prüfenden  untersucbung  nicht  vorgreifen,  aber  auf  den 
ersten  blick  scheint  es  uns  allerdings  recht  wabrscheinlich  dafs 
herr  Grein  mit  seiner  annähme  recht  habe  und  dafs  somit  auch 
die  von  Windisch  für  die  genauere  datierung  des  Heliand  geltend 
gemachten  momente  hinfällig  werden.' 

Wenn  ich  nun  dem  gegenüber  die  bebauptung  aufstelle  dafs 
Greins  resultate  durchaus  falsch  sind,  dafs  Windisch  mit  seinen 
angaben  über  die  benutzung  Hrabans  allein  im  rechte  ist,  so 
wird  man  billig  sich  verwundert  fragen,  wie  denn  Grein  zu 
solchen  resultaten  gelangen  konnte,  die  antwort  auf  diese  frage 
ist  leider  einfach  genug:  dafs  Grein  in  dem  bestreben  seine  von 
Middendorf  übernommene  datierung  des  Heliand  um  815  (die 
sich    eben   mit   der   benutzung  Hrabans  nicht  vertrug)  zu  recht- 


1  es  wird  sich  unten  zeigen  dafs  der  kreil's  dieser  »nireblielieii  quellen 
noch  bedeutend  zu  erweitern  sein  würde. 
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Fertige«,   die   Untersuchung   mit    der  unglaublichsten  ungenauig- 
kejl  um  den  niildesten  ausdruck  für  ein  solches  verfahren  zu 

gebrauchen  —  geführt  hat. 

Ein  directer  beweis  für  die  benutzung  der  compilation 
Hrabans  liefs  sich  erbringen  durch  den  uachweis  dafs  auch  von 
den  ihm  eigenen  gedanken  mindeslens  einige  vom  Helianddichler 
verwendet  seien:  dergleichen  stellen  hatte  Windisch  mehrere  an- 
geführt, von  diesen  hat  ('.rein  allerdings  einen  teil  als  ent- 
lehnungen  nachgewiesen,  die  übrigen  aber  übergeht  er  entweder 
stillschweigend  (zb.  Windisch  s.  47  aum.)  oder  sucht  sie  durch 
die  billige  bemerkung  dafs  sie  (natürlich  trotz  der  auffälligsten 
Übereinstimmung)  nicht  zum  texte  passen,  zu  entkräften,  aber 
gesetzt  auch  dafs  würklich  kein  eigener  gedanke  Hrabans  im 
lleliand  sich  nachweisen  lielse,  so  genügte  es  doch  schon  zum 
iiulireeten  beweis,  wenn  alle  die  im  Heliand  benutzten  gedanken 
der  verschiedenen  altern  conunentare  an  denselben  stellen  wie 
im  Heliand  auch  bei  Hraban  nachzuweisen  wären,  auch  dieses 
argument  hat  Windisch  s.  80  f  in  gehöriger  weise  beloul.  denn 
es  übersteigt  gewis  das  mafs  der  glaublichkeit  anzunehmen,  dafs 
nur  ein  zufall  den  Helianddicbter  und  Hraban  bei  einer  so  langen 
leibe  von  fällen  immer  auf  dieselben  gedanken  der  altern  Vor- 
gänger habe  verfallen  lafsen,  deren  werke  doch  zum  teil  nur  in 
geringerem  umlange  dem  Sammelwerk  Hrabans  einverleibt  sind. 
Greins  verfahren,  um  sich  dieses  argumentes  zu  entledigen,  ist 
abermals  sehr  einfach.  Windisch  hatte  offenbar  überhaupt  nur 
den  uachweis  liefern  wollen  dafs  Hraban  usw.  benutzt  seien  ; 
auf  eine  vollständige  Sammlung  aller  würklich  herangezogenen 
stellen  kam  es  ihm  nicht  an.  Grein  gibt  also  (und  das  war  eine 
seht  leichte  arbeit)  eine  nachlese  von  24  stellen  die  sich  sowol 
bei  Hraban  als  in  altern  commentaren  linden,  aulserdem  liefert 
er  rasch  noch  einige  weitere  stellen  von  denen  er  —  vermut- 
lich ohne  im  Hraban  nachgeschlagen  zu  haben  —  behauptet 
(»der   doch    glauben    macht    dafs  sie  nicht  dort  zu  linden  seien.  l 


1  wie  Grein  den  Hraban  augesehu  lial  kann  die  bemerkung  auf  s. 
Ilti  zeigen  dafs  sich  für  nr  !)7  (seiner  nachweise)  zu  der  aus  Heda  zu  Mt. 
citierteu  stelle  gar  nichts  entsprechendes  bei  Hraban  finde;  das  ist  richtig, 
aber  auch  leichl  erklärlich,  weil  sich  in  der  wenigstens  mir  einzig  bekannten 
und  zugänglichen  ausgäbe  von   1ü'2(i  gerade  dort  (wie  öfter)   eine    mehrere 
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wer  aber  den  Hrahan  an  gehöriger  stelle  aufschlägt,  wird  von 
diesem   auch    nicht    ein  einziges  mal  im  Stiche  gelafsen  werden! 

Der  tatsächliche  Sachverhalt  nun  —  um  das  kurz  voraus- 
zuschicken —  ist  der,  dafs  wiirklich  sämmtliche  irgend  wie 
in  frage  kommenden  gedenken  (vielleicht  mit  einer  ausnähme, 
s.  unten  nr  101)  sich  im  commentar  des  Hrahan  gerade  zu  den 
evangeliensteilen  linden,  welche  dem  Helianddiehter  jedesmal  im 
Zusammenhang  seiner  erzahlung  vorlagen,  es  ergibt  sich  also 
auch  für  die  hehandlung  des  Matthaeus  genau  dasselbe  verfahren 
wie  das  bezüglich  der  übrigen  evangelien  oben  dargelegte,  dieser 
imlirecte  beweis  erhall  aber  volle  kraft  dadurch  dal's  in  der  tat 
eigene  gedanken  Hrabans  im  Heliand  zur  Verwendung  gekom- 
men sind. 

Ich  lalse  nun  eine  besprechung  der  einzelnen  stellen  im 
anschlufs  an  Grein  folgen,  wobei  ich  zugleich  eine  nachlese 
gebe,  welche  die  anzahl  der  bisher  nachgewiesenen  entlehnungen 
von  97  auf  etwa  140  erhöht,  auf  völlige  erschöpfung  des  ge- 
sammlen  materiales  kann  aber  auch  diese  Sammlung  nicht  an- 
spruch  erheben;  es  ist  wol  möglich  dal's  eine  nochmalige  durch- 
sieht der  commentare  noch  diesen  oder  jenen  übersehenen  satz 
zu  tage  fördert,  doch  hoffe  ich  wenigstens  nichts  allzu  wesent- 
liches übersehen  zu   haben. 

1.  (Grein  nr  1 — 3)  Die  gedanken  der  einleitung  sind  aus 
den  ( mnmentaren  des  Heda  und  Hrahan  ZU  den  ersten  capiteln 
des  Lucas  und  Matthaeus  entlehnt,  vielleicht  ist  auch  Alcnin  hier 
heranzuziehen.  Grein  bezeichnet  als  quellen  zu  H.  1—25  und 
\Y2— H7  Beda  zu  L.  1,1,  zu  EL  53—60  Heda  zu  L.  2,  1,  zu 
()0 — 72  Heda  zu  L:  1,  5.  aus  dem  Tat.  sind  benutzt  L.  1,  1 — 4. 
,|  i?  i — 3  un,|  |,.  l,  5;  mau  sieht,  also  dal's  hier  eine  direkte 
anknüpfung  an  diese  bihelverse  nicht  stattgefunden  hat,  dal's  der 
dichter  vielmehr  hier  allgemeinere  umschau  nach  gedanken  ge- 
halten hat  welche  er  zu  seiner  einleitung  \er\\ enden  konnte, 
die  erste  und  dritte  der  von  Grein  (nach  VVindisch)  edierten 
stellen    sind    richtig;    statt    der    zweiten    ist    vielmehr  wegen  der 


iriänuscriptblätter  umfarsende  lüeke  befindet;  <!;is  steht  auch  grofs  gedruckt 
in  der  ausgäbe:  Mi.  Hie  rfcsiml  aliquot  fb'tia,  nunc  etiam  oh  tnilittam 
(lies  mililum)  jtelulantmm  perrerurlt. 
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worte  habda  than  drohtin  god  Romano  liudeon  farliuuan  rikeo 
me'sta  H.  53  ff  mit  Windisch  auf  Hrab.  zu  Mt.  2,  1  zu  ver- 
weisen: Itaque  .  .  .  Caesar  Augustus  ordinatione  dei  totum  orbein 
terrarum  ab  Oriente  in  occidentem,  a  septentrione  in  meridiem  ac 
per  totum  oceani  circulum  omnes  gentes  um  pace  composuü.  zu 
v.  58  ff  säton  iro  heritogon  an  lando  gihuem,  habdun  lindeo 
giuuald  allon  elitheodon  bot  vielleicht  Hrab.  aao.  Veranlagung: 
illud  quoque  quod  Augustus  legiones  suas  ad  tutamen  orbis  terra- 
rum distribuisset  .  .  .,  significat  quod  etc.,  doch  liegt  es  auch  nahe 
Beda  zu  L.  2,  1  (ed.  Colou.  1688,  232)  zugleich  herbeizuziehen: 
.  .  .  haec  nova  mnndi  descriptio  .  .  .  etiam  eiusdem  regni  duces 
quieta  sui  moderamints  pace  tuvabat,  quia  nimirum  compressis  a 
praeliorum  turbine  gentibus  universis  praedicaturos  orbi  Christi 
discipulos  ...  Romani  Hominis  nmbra  protegebat ,  obschon  mit 
den  eiusdem  (dh:  caelestis)  regni  duces  die  apostel  gemeint  sind, 
die  erwähnung  der  sechs  weltalter  v.  43  ff  braucht  man  nicht 
mit  Grein  s.  119  ff  auf  Bedas  Hexameron  zurückzuführen;  viel 
näher  liegt  Alcuin  =  Beda  zu  J.  2,  6,  was  schon  Windisch 
s.  16  angeführt  hat;  ich  mache  noch  auf  die  übereinstinnuuug 
des  dort  sich  findenden  ausdrucks  per  sex  seculi  labentis  aetates 
mit  den  Versus  de  poeta  31  aufmerksam: 

quinque   relabentis  percurrens  tempora  secli. 

2.  H.  75  guodero  thiedo;  vgl.  Beda  zu  L.  1,  5:  Sacrosancta 
praecursoris  domini  nobilitas  non  solum  a  parentibus,  sed  etiam 
a  progeniloribus  gloriosa  descendit. 

3.  H.  463  ff  zu  L.  2,  25  ff,  Grein  nr  8.  die  von  Grein 
beigebrachte  stelle  passt  durchaus  nicht,  es  ist  vielmehr  auf  Beda 
zu  L.  2,  27  zu  verweisen :  Magna  quidem  domini  potentia,  sed 
non  minor  claret  humilitas  ut  qui  caelo  terraque  non  capitur  gran- 
daevi  hominis  gesletur  totus  in  ulnis.  Sed  et  tropice  accipit  Simeon 
Christum,  veteranus  in  fantein;   dies  wird  dann  weiter  ausgeführt. 

4.  H.  535 ff  zu  L.  2,  39,  Grein  nr  12,  rückreise  von  Beth- 
lehem nach  Nazareth;  Wiudisch  und  Grein  verweisen  auf  Beda 
zu  L.  2,  4,  wo  von  der  reise  der  altern  «Jesu  nach  Bethlehem 
erzühlt  wird,  dies  kann  richtig  sein,  obvvol  der  gedanke  nicht 
genau  widergegeben  ist;  doch  da  unmittelbar  darauf  nach  Mt. 
2,  1  die  aukunft  der  magier  berichtet  wird,  so  könnte  auch 
Hrab.  zu  Mt.  2,  1 :  ipsi  (magi)  primum  ortum  eius  intellexerunt 
et  venientes  in  sanctam  Bethlehem  adorauerunt  puerum  Stella  desuper 
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ostendente  ...  in  betracht  kommen ;  jedesfalls  gab  diese  stelle  zu 
den  versen  545  ff  veranlafsung:  folgodun  enon  berehton  bökne 
endi  söhtun  that  barn  godes  mid  hlüttru  hugiu:  uuuldon  im  hnigan 
tuo.  dem  gean  im  te  jungron  v.  547  entspricht  Hrab.  zu  Mt. 
2,  11:  munera  vero  de  thesäuris  apertis  prolata  signifikant  fidem 
oris  confessione  atque  operis  probatione  manifestatam,  was  dem 
gedanken  nach  aus  Beda  zu  Mt.  2,  10:  mysttce  autem  procide- 
bant  populi  credentium  et  adorabant  vera  fide  et  pura  confessione 
entlehnt  ist.  die  dreizahl  der  magier  wird  sowol  von  Hrab.  zu 
Mt.  2,  11:  ecce  tres  magi  simul  uno  itinere  adoraturi  vertiebant 
wie  von  Beda  zu  Mt.  2,  4 :  mystice  autem  tres  magi  partes  mnndi 
significant  erwähnt,  da  die  ganze  erzählung  von  den  magiern 
stark  erweitert  ist  und  vielfach  von  der  biblischen  darstellung 
abweicht,  so  kann  es  nicht  verwundern  wenn  hier  wie  bei  der 
einleitung  die  auswahl  der  commentarstellen  eine  etwas  springende 
ist;  doch  ist  nicht  zu  übersehn ,  dafs  bei  Hraban  das  nötige 
material  in  den  aumerkungen  zu  Mt.  2,  1  und  2,  11  zusammen- 
steht, während  wir  bei  Beda  auf  L.  2,  4.  Mt.  2,  4.  2,  10.  2,  11 
recurrieren  müfsen.  was  Grein  s.  122  noch  aus  Origenes  selbst 
zweifelnd  anführt,  passt  nicht. 

5.  H.  566  ff,  Grein  nr  13.  neben  dem  von  Beda  und 
Hraban  gegebenen  gedanken  den  Grein  anführt,  ist,  wie  schon 
Windisch  sah,  auch  die  darstellung  der  geschichte  Balaams  im 
alten  testamente  herangezogen ;  für  die  benutzung  Hrabans  spricht 
die  ausdrückliche  Verweisung  auf  das  alte  testament:  sicut  in 
Sumeris  legitur,  die  bei  Beda  fehlt,  aufserdem  ist  der  ebenfalls 
nicht  bei  Beda  zur  stelle  sich  findende  gedanke  bei  Hrab.  zu 
Mt.  2,  2:  quibus  vero  radiis  quantove  lumine  Warn  domini  stellam 
antiqva  credimus  tunc  inter  astra  fulsisse?  qumtum  in  splendore 
praecessit,  tantum  praeibat  in  munere  (nach  der  randbemerkung 
der  ed.  Colon,  aus  Fulgentius  stammend)  widergegeben  in  den 
worten  H.  589  ff:  sä  qualhe  that  östana  e'n  scoldi  seinem  himil 
tungal  huit,  sulik  sä  unl  hier  ni  luibtl.in  er  nnder  tuisr  erthn 
endi  himil  ödar  huergin,  ne  sulik  barn  ne  sulik  böcon.  die  fol- 
genden verse  hiet  that  thdr  li  bedu  jorin  thria  man  fan  ihero 
theodo  nach  Hrab.  zu  Mt.  2,  11:  ecce  tres  magi  simul  uno  itinere 
adoraturi  veuiebant. 

6.  H.  603  f   nach    Mt.  2,  2 :    uudri  us   that  ttMüro  uuilliono 
mesta  that  uui '  ina  setban  gixauvin;  hierzu  vgli  Hrab.  zu  Mt.  2,  10: 
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Guudebavt  namque  magi  .  .  .  quod  eos  usque  ad  illum  perducebat 
cuius  de si der io  tarn  dudum  accensi  erant.  bei  Beda  und 
Gregor  nichts  entsprechendes,  die  worte  werden  ausdrücklich 
als  Hrabans  eigentum  bezeichnet. 

7.  H.  60$  IT  nach  Mt.  2,  3.  der  grund  des  Schreckens  ist 
ausführlich  bei  Hrab;  zu  Mt.  2,3  angegeben:  caeli  reye  nato  rex 
terrae  lurbalus  est,  quid  nimirum  lerrena  allitudu  confunditur,  cum 
celsiludo  caelestis  aperitur  usw.  (aus  Gregor,  hom,  x.,  p.  518 
D  ed.  Paris.   1589). 

8.  H.  611  ff  ist  aufser  Mt.  2,  4  wol  auch  benutzt  Hrab.  zu 
Mt.  2,  4 :  in  cerbo  congregandi  diligentiam  inquirentis  ostendit ; 
congregavü  mim  eos  ul  probaret  utrum  legis  peritiam  haberent  et 
in  leslamento  divinum  conscripto  caelestis  regis  nativiiatem  possent 
praedictam  iuvenile;  vgl.  speciell  615  f  endi  hie  sia  mid  is  uuor- 
don  fragn  suitho  niudlico  und  614  f  endi  an  iro  brioslon  buok- 
craftes  me'si  unissun  te  uudren.  das  einfache  sacerdotes  et  scribae 
populi  des  Mt.  hätte  hiezu  wol  keinen  anlai's  gegeben,  bei  Beda, 
Hieronynius,  Gregor  nichts  entsprechendes. 

9.  H.  644  ff  nach  Mt.  2,  S,  Grein  nr  131'.  die  Überein- 
stimmung mit  Gregor  ist  allerdings  sehr  auffällig,  doch  genügt 
allenfalls  auch  die  aus  Hraban  citierte  stelle. 

10.  II.  665  ff  nach  Mt.  2,  10.  bi  them  böcne  forstuodun  lhat 
sia  lhat  fridubam  godes  fundun  habdun,  helagna  hebancuniny; 
^1.  Hrab.  zu  Mt.  2,  10:  Gaudebant  namque  magi  .  .  .  quod 
Stella m  videranl  et  regem  natum  cognoverant  .  .  .  Gaudendum  (eis) 
erat,  qui  ad  puerum  caelestis  regis  peroenire  meruerant  (vgl.  nr  6). 

11.  H.  675  nach  Mt.  2,  11,  Grein  nr  14.  es  kann  hier 
natürlich  eben  so  gut  Hraban  quelle  gewesen  sein  wie  irgend 
einer  der  sonst  von  Grein  angeführten  autoren,  da  alle  citierten 
aussprudle  ganz  dasselbe  besagen. 

12.  H.  84011',  Grein  nr  15.  die  ausfübruug  ist  hier  an- 
geschoben mit  beziebung  auf  den  folgenden  beliebt  von  der 
taufe  Jesu,  die  950  ff  erzählt  wird;  dort  sind  Mt.  3,  13  und  L. 
3,  23  unmittelbar  neben  einander  benutzt,  es  bleibt  also  zweifel- 
haft ob  hier  Beda  oder  Hraban  zu  gründe  liegt. 

13.  H.  882  ff  nach  Mt.  3,  11,  Grein  nr  16.  alles  nötige 
bietet  Hraban  zu  Mt.  3,  1 1  (Beda  hat  den  gedanken  aus  Gregor. 
hom.  \u  p.  310  G  entnommen),  nur  ist  statt  des  zweiten  bei 
Grein    angeführten    absatzes    vielmehr    auf   die   worte    Hrabans: 
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fortior  qni  tri  remissionem  baptizat  zu  verweisen,  von  einer 
purgatio  sanctiftcationis  ist  nicht,  wie  man  nach  Greins  Über- 
setzung aao.  schliefen  könnte,  die  rede;  das  sundeono  sicoron 
heilst  nicht  'säubern',  sondern  'bewahren  vor  Sünden',  und  den 
folgen  derselben,  übrigens  stehn  auch  jene  worte  über  die 
purgatio  bei  Hraban,  welcher  zugleich  wider  für  die  Beschrän- 
kung der  verheifsung  durch  v.  892  ff  auf  den  welcher  thes 
uuilleon  habit  that  hie  so  gilestie  so  hie  theson  liudion  uuili  gibio- 
don,  harn  godes  veranlafsung  gab:  zu  Mt.  3,  11  am  schlufs: 
hoc  tarnen  sciendnm  est  qnod  illic  sattem  de  minimis  nil  quisque 
purgationis  obtinebit  nisi  bonis  hoc  actibus  .  .  .  promereatur  (aus 
Beda  zu  L.  3,  16). 

14.  H.  895  tf  nach  Mt.  3,  3:  Ego  sunt  vox  clamantis  in 
deserto :  parate  viam  domini,  rectas  facite  semitas  eins,  diese  worte 
boten  keinen  grund  für  die  ausführung  in  den  versen  lerean 
thesa  liudi  hnu  sia  sculun  iro  giloton  haldan  thuru  hlii He- 
ran hugi,  wol  aber  Hraban  zu  Mt.  3,3,  welcher  den  Spruch 
so  erläutert:  omnis  qui  fidein  rectam  et  bona  opera  praedicat, 
quill  aliud  quam  venienti  domino  ad  corda  audientium  viam  parat 
.  .  .,  dum  mnndas  in  animo  cogitaliones  per  sermonem 
bonae  praedicat  ionis  formal,  die  stelle  ist  ihrer  grundlage  nach 
aus  Heda  herübergenommen :  ad  hoc  enim  vox  verbum  praeibat 
ut  viam  domini  ad  cor  nostrnm  per  fidem  praedicalionis  stemeret, 
aber  es  fehlen  hier  die  wichtigen  worte  mnndas  cogitationes  ua. 
auch  für  die  deutüng  der  vox  als  'vorbote'  hier  wie  931  kann 
lirabans  bemerkung  zu  Mt.  3,  3:  ideo  vox  .  .  .  vocatus  est  quia 
uerbnin  praeibat  (aus  Beda)  oder  die  unmittelbar  vorhergehende 
zu  Mt.  3,  2 :  primus  .  .  .  Johannes  regnum  caelorum  praedicat, 
at  praecursor  domini  hoc  honoraretur  privilegio  wol  herangezogen 
werden,  statt  der  hier  gegebenen  quellen  führt  Grein  s.  8 
an  .1.  1,7:  hie  venu  in  testimonium,  nt  testimonium  perhiberet 
de.  lumine,  ut  omnes  crederent  per  illnm  in  Verbindung  mit  J.  1,  23, 
welcher  wie  Mt.  3,  3  von  der  iiox  clamantis  spricht,  abgesehen 
davon  aber  dals  die  stelle  aus  Hraban  viel  genauer  dem  Wortlaut 
des  Hol.  entspricht,  ist  die  benutzung  von  .1.  1,  7  schon  deswegen 
unwahrscheinlich,  weil  diese  stelle  mitten  aus  einem  sonst 
übergangenen  abschnitt  von  Tat.  xm  herausgegriffen  ist,  während 
der  von  mir  vorgeschlagene  Ml.  15,  3  sieh  an  den  v.  873 — 82 
benutzten    Mt.   !5,  2    gut    anschliefst,     indem    nur    eine    im    Tat. 


14  ZUM  HELIAND 

später  folgende  stelle  Mt.  3,  11.  J.  1,26  dazwischen  geschoben 
ist.  J.  1,23  aber  kommt  erst  unten  v.  929  ff  im  Zusammen- 
hang zur  Verwendung.  —  für  v.  898  —  903  berufen  sich  Windisch 
und  Grein  auf  Mt.  3,  10,  das  ebenfalls  wider  aus  einem  sonst 
unbenutzten  stücke  herausgerifsen  wäre  und  noch  dazu  nicht 
genügt,  weit  näher  liegt,  wegen  des  deutlichen  ausdrucks  des 
gegensatzes  zwischen  den  guten  und  bösen  der  im  Hei.  gemacht 
wird  Mt.  3,  12:  congregabit  tritkum  suum  in  horreum,  paleas 
autem  comburet  igni  inexlinguibili  mit  der  auslegung  Hrabans: 
niiiiiinui  docens,  impios  et  peccatores  gehenuae  igni  trauendes, 
samt os  vero  caelesti  gloria  coronandos.  Mt.  3,  12  schliefst  sich 
auch  im  Tat.  an  das  eben  citierte  3,  1 1   direkt  an. 

15.  H.  929  ff.  zunächst  liegt  hier  J.  1,23  zu  gründe  mit 
ähnlicher  modificierung  des  ausdrucks  wie  oben  895  ff;  der- 
gleichen recapitulationen  finden  sich  auch  sonst  noch,  ab- 
weichend von  Tat.,  der  hier  nach  Mt.  3,  1 1 :  cuius  non  sum 
dignus  calceamenta  portare  bietet,  heilst  es  v.  939  f:  that  ic  muoti 
an  is  giseuohe  .  .  .  thia  riemon  anbindon;  Grein  s.  8  verweist 
auf  die  im  Tat.  fehlende  parallelstelle  J.  1,  27,  er  statuiert  also 
hier  einen  der  fälle  selbständiger  benulzung  der  einzelevangelien: 
aber  diese  abweichung  vom  Tatiantext  kann  ebensogut  durch  den 
commentar  Hrabans  zu  Mt.  3,  11  veranlafst  sein,  und  dieser 
bietet  zugleich,  wenn  auch  in  etwas  anderer  reihenfolge  die 
übrigen  ausführenden  gedanken  dar,  die  der  Helianddichter  an 
dieser  stelle  bietet  und  für  die  Grein  s.  124  noch  eine  quelle 
vermisst.  man  vergleiche:  Alii  evangelistae  scripserunt :  cuius  non 
sum  dignus  corrigiam  cakeamenti  solvere  .  .  .  Nihil  autem  inten- 
dü  Johannes  de  calceameulis  domini  loquens  nisi  excellentiam  eins 
et  linmilitalem  suam  .  .  .;  Johannes  .  .  .  indignum  se  esse  profi- 
tetur  .  .  .  cum  luiec,  dignilas  et  potentia  non  servi,  sed  domini 
.  .  .  sit,  et  ob  hoc  non  velle  se  a  quoquam  Christum,  sedprae- 
cur sorem  eins  aeslimari.  die  erste  stelle  hat  Flraban  aus 
Augustinus  De  consensu  evaugelistarum  ii,  29  (ed.  Bened.)  ent- 
nommen, die  zweite  wird  in  der  ausgäbe  ausdrücklich  als  Hrabans 
eigentun)  bezeichnet.  —  942  ff  sind  recapitulation  von  897  ff. 

16.  949  IT.  weder  Windisch  noch  Grein  geben  die  quellen 
genau  genug  an:  es  liegen  offenbar  zu  gründe  J.  1,28:  Ilaec 
in  Bethania  facta  sunt;  Mt.  3,5:  tunc  exibat  ad  eum  Ilieruso- 
lyma   et  omnis  Judaea  ...  L.  3,  14:  et  milites  .  .  .  Mt.  3,  6:  et 
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baptizabantur  in  Jordane  ab  eo,  confitentes  peccata  sua ;  dann  wird 
Mt.  3,  2  (s.  v.  873  ff)  recapituliert  mit  beziehung  auf  gedanken 
wie  die  zu  882  besprochenen,  das  endi  im  iro  dddi  luog  953 
ist  zusammenziehung  der  einzelnen  reden  des  Johannes  die  Tat. 
xni.     Mt.  3,  7—10.     L.  3,  10—14  ausgeführt  sind. 

17.  H.  904  ff  tliuo  hie  an  is  uuilleon  quam  thur  Johannes 
.  .  .  dupta;  die  hervorhebung  des  freiwilligen  kommens  nach 
Ural»,  zu  Mt.  3,  13:  venu  non  anxia  necessitate  abluendi  alicnius 
sui  pe.cmti  .  .  .,  sed  pia  dispensatione  abluendi  omnes  nostrorant 
sordes  peccatorum.  die  stelle  soll  aus  Beda  sein,  bei  diesem  aber 
linde  ich  nur  das  abliegende  ut  suscepta  in  se  ad  dilnendas  nostro- 
mm  scelerum  sordes  fluenta  sanctificaret  aquarum  (zu  Mt.  3,  13; 
zu  Mc.  1,  9  gar  nichts  entsprechendes);  es  fehlen  bei  Beda  also 
gerade  die  charakteristischen  eingaugsworte  Hrabans. 

18.  H.  1005  ff.  aufser  J.  1,33  und  34  liegen  hier  zu 
gründe  einige  bemerkungen  Bedas  zu  diesen  versen  die  Alcuin 
vvürtlich  abgeschrieben  hat,  nämlich  zu  J.  1,  33:  baptizat  do- 
minus in  spiritu  saneto  per  Spiritus  saneti  gratiam  peccata  dimit- 
tendo  zu  v.  1006 — 9,  und  dann  zu  J.  1,  34:  audiant  man- 
sueti  et  laetentnr  quia  venu  vir  fortior  post  Johannem  für  v. 
1011 IV. 

19.  H.  1024  ff  zu  Mt.  4,  1,  Grein  nr  17.  alles  nötige  bei 
Hraban  zu  Mt.  4,  1,  auch  wörtlich  die  drei  letzten  Zeilen  des 
von  Grein  aus  Beda  zu  L.  4,  1  angeführten,  wie  schon  Windisch 
abgegeben  hatte,  eben  so  gut  wie  auf  Beda  hätte  sich  übrigens 
Grein  auch  auf  Gregor  berufen  können,  da  die  erste  hälfte  von 
Hrabans  erklärung  aus  dessen  hom.  xvi  p.  339  FG  entnommen 
ist,  wie  die  zweite  hälfte  aus  Beda. 

20.  II.  1031—52  nach  Mt.  4,  1  ff,  Grein  nr  18—20.  Grein 
bezweifelt  unter  nr  18  dafs  die  von  Windisch  zu  1031  ff  ange- 
zogene stelle  Hrabans  zu  Mt.  4,  3  quelle  des  dichters  sei.  wirk- 
lich gehört  auch  nur  etwa  der  erste  satz  hierher,  sicut  mortem 
noslram  venerat  sua  morte  superare,  der  die  absieht  des  kommens 
Jesu  andeutet,  welche  der  Heliand  1037  IV  ausführt,  noch  nicht 
nachgewiesen  war  Ilrab.  zu  Mt.  4,  3 :  dum  innocentem  studehat 
ligare,  reos  se  dolebal  amittere  (Satanas)  als  quelle  zu  10421V:  that 
uuas  Satanase  lulgo  härm  an  ishugie:  abonsta  hebanrikeas  nuwmo 
eunnea.  ich  halte  die  wort«;  für  Hrahans  eigentum.  dieser  hat 
zunächst  an  der  betreffenden  stelle  einen  salz  ans  Beda  zu  L.  4,  4: 
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ntri  ergo  dominus  ieinnasset ,  tentandi  occasio  diabolo  non  fuisset; 
dann  folgt  ein  satz  aus  Beda  zu  Mt.  4,  3 :  accessit  per  assnmptam 
speciem  lemplandi  permissione,  gut  longe  erat  voto  malitiae:  non 
enim  dedignabatnr  tentari  (Hrab. :  non  ergo  indignum  redemptore 
nostro  quod  tentari  volnit)  qui  venerat  occidi;  aber  zwischen  die 
beiden  hä'lften  dieses  letzteren  satzes,  vor  non  enim,  hat  Hraban 
eine  reibe  von  declamationen  eingeschoben ,  denen  die  oben 
edierten  warte  angeboren,  weder  bei  Beda  zu  Mt.  4,  1  ff,  L. 
4,  1  IT,  Mc.  1,  12  noch  bei  Gregor,  hom.  xvi  noch  bei  Hierony- 
mus  stehn  dieselben;  vielmehr  macht  sie  gleich  der  ein  gang  mit 
accessit,  der  das  obige  accessit  wider  aufnimmt,  als  Hrabanische 
erweiterung  kenntlich.  —  wie  man  sieht,  steht  wider  alles  nötige 
bei  Hraban  zusammen.  —  die  verse  1049 — 52  sind  nur  recapi- 
tulation  von  1040  ff,  es  ist  also  nicht  mit  Grein  nr  20  Beda 
zu  L.  4,  1  heranzuziehen;  übrigens  sind  diese  Worte  ja  schon 
früher,  s.  zu  1024  ff,  Grein  nr  17,  als  auch  bei  Hraban  zu  Mt. 
4,  1   vorbildlich  nachgewiesen. 

21.  H.  1054  ff  nach  Mt.  4,2,  Grein  nr  21.  auch  die  von 
Grein  aus  Beda  zu  L.  4,  2  edierten  Worte  stehn  bei  Hraban, 
zu  Mt.  4,  2.  aufserdem  sind  noch  die  worle  Hrabans  zu  Mt. 
4,  2:  quod  an t ein  dominus  .  .  .  esuriit  .  .  .,  ideo  factum  est  ne 
üb  eo  tentandö  pavens  hostis  aufugeret  (aus  Beda  zu  L.  4,  2) 
anzuführen,  denn  erst  hier  ist  der  gedanke  ausgesprochen,  dafs 
bis  dabin  der  teufe!  es  nicht  gewagt  halte  Jesuin  zu  versuchen: 
II.  10551  than  lang  ni  gi dornt  un  im  dernea  uuihti  .  .  .  nähor 
gangan. 

T2.  II.  10(19  H"  zu  Mt.  4,  4,  Grein  nr  22.  die  angeführten 
worle  aus  Beda  zu  Mc.  1,  13  besagen  doch  nur  dafs  unter  dein 
verbllm  dei  gottes  geböte  zu  verslehn  seien;  dasselbe  gibt  aber 
auch  Ural»,  zu  Mt.  1,  4 :  procedere  aulem  verbum  de  ore  dei 
dkitw,  cum  consilium  suum  ac  voluutule'm  conditor  .  .  .  renclare 
uustrae  fiagililaii  voluerit.  das  halten  der  geböte  war  ziemlich 
selbstverständlich. 

23.  II.  107711'  nach  Mt.  4,5,  Grein  nr  23.  Greins  cilal 
aus  Beda  zu  L.  4,  5  gehört .  ersl  zur  dritten  Versuchung,  v.  1  (MIT)  IV 
nach  Ml.  4,  8;  natürlich  stehn  Bedas  worle  wider  in  Hrabans 
» •oininenlar  zu  dieser  stelle,  wenn  für  1077  ff  überhaupt  noch 
eine  quelle  nötig  ist  —  schon  die  einmalige  ausführung,  dafs 
Jesus    alles    freiwillig    über    sich    habe    ergehn  lafsen,  zu  anfang 
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der  versuchungsgeschichte  hätte  wol  dem  dichter  zu  diesen  drei 
ausführungen  Veranlagung  genug  geltoten  — ,  so  liefert  dieselbe 
einfach  Hrab.  zn  Mt.  4,5  (aus  Hieronymus):  assnmpiio  ista  qüa'e 
(Hoftür  non  ex  imbccillitate  domini  venu,  s'ed  <l<>  inimici  super  biet , 
gm  coli/  >ii  (i  1 1'  in  sahatoris  necessitatein  putavit;  vgl.  speciell 
1084 f :  mdi  hoscuuordon  spruc  thie  gramo  thuru  gilp  mil  iL 
dafs  unter  der  civil as  sancta  Jerusalem  zu  verstehn  sei,  bemerkt 
auch  ausdrücklich  Hraban  aao.:  sancta  autern  civitas  Hiernsalem 
ilicebalHi: 

24.  H.  1115  ff  nach  Mt.  4,11;  eine  besondere  quelle  für 
undar  femäalu  braucht  man  mit  Grein  nr  24  nicht  anzunehmen : 
jedesfalls  aber  passt  dazu  das  in  ignem  aeternum  Hrabans  zu  Mt. 
4,  10  befser  als  Bedas  in  aelernam  damnationem. 

*  25.  H.  1119  1"  zu  Mt  .4,  11.  wenn  Wendungen  wieso  scal 
man  thiodyode  nicht  zu  gewöhnlich  wären,  so  konnte  man  hier 
vielleicht  an  Hrab.  zu  Mt.  4,  1 1  denken ,  welcher  bemerkt : 
(ioclfia  intelUgitur  servitus  communis  ....  kärgster  antein  vo- 
catur  servitus  illa  quae  sola  divinitalis  eultui  debita  .  .  .  est  (aus 
Beda  zur  stelle). 

26.  H.  1221  lf  nach  Mt.  4,  25,  Grein  nr  25.  es  ist  klar, 
dafs  die  beiden  letzten  klassen  der  zu  Jesu  kommenden  scharen 
in  der  (angeblich  aus  Augustin  stammenden)  stelle  aus  Hraban 
zu  Ml.  4,25  bezeichnet  sind;  insbesondere  entspricht  das  habdun 
im  fe'knean  hugi .  .  .,  unoldnn  uiialdand  Crist  alethian  ihem  liu- 
diun  v.  12306°  ganz  genau  den  Worten  invidia  dueti  opus  domini 
dehoneslare  volebant;  es  ist  ganz  unbegreiflich  wie  Grein  dies 
abweisen  kann,  so  unpassend  wie  möglich  ist  die  Verweisung 
auf  die  reden  J.  10,  20  daemönium  habet  et  insantt;  <[iiiil  eum 
nullius?  die  im  cap.  135  des  Tatian  stehn  und  nicht  die  geringste 
beziehung  zu  unserer  im  cap.  22  geschilderten  Situation  haben.  — 
für  die  erste  klasse  der  kommenden  weifs  ich  keine  quelle  an- 
zugeben, denn  schwerlich  genügt  Beda  =  Ale.  zu  J.  6,  1,  den 
Grein  citiert. 

27.  H.  1264  ff,  Grein  nr  26.  die  stelle  ans  Beda  findet 
sich  zu  L.  6,15  (nicht  zu  Mt.  I0j  3),  welches  hauptquelle  ist. 
nur  die  berufung  auf  die  Übereinstimmung  von  suiri  H.  1264 
mit    COnsbbrin/US    ist    hinfallig,    da    dies    consobl  iiias    j;i    nicht  von 

.Jacobus,  sondern   von  Simon  dem  söhne  des  Cleophas  gesagt  wird. 

28.  II.   1301  ff  zu  Mt.  5*3,  Grein  nr  27;  natürlich  genügt 
Z.  F.  I).  A.  neue  folge  VII.  2 
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Hrahan  zu  Mt.  5,  3  (aus  Hieron.);  dasselbe  gilt  von  nr  28,  30 
und  von  nr  29.  die  buchstäbliche  Übereinstimmung  von  H.  1307 
ihin  her  uuiopin  iro  uuammun  dildi  mit  Hrab.  cum priora perr.alu 
deplorant  gegenüber  Bedas  poeuitettiiae  peccatorum  instinctus  ist. 
nicht  wegzuläugnen.  die  specielle  fafsung  der  worte  ist  sicher 
Hrabans  eigentum;  wenigstens  bieten  Augustin  und  Hieronymus 
nichts  irgend  näher  liegendes  dar.  dafs  die  berufung  auf  die 
tröstung  im  himmelreich  bei  Hrab.  noch  bestimmter  ausgesprochen 
ist  als  bei  Beda  übersieht  Grein  wider:  semper  enim  luctus  inter 
dnas  laetitias  consistit,  id  est  inter  mundi  praecedentem  et  caelestis 
regui  apinophupiantem,  et  beatus  cui  temporalis  tristitia.  aetemam 
parturiet  laeiitiam. 

29.  H.  1325  ff  nach  Mt.  5,  10,  Grein  nr  31.  ein  recht 
charakteristisches  beispiel  für  die  art  von  Greins  beweisführu  ng. 
Windisch  hatte  s.  53  auf  die  ausführlichen  rechnungen  bei 
Hrahan  zu  Mt.  5,  10  verwiesen  und  nur  2  kurze  stellen  hervor- 
gehoben, deren  eine  die  achtzahl  der  seligpreisungen  nennt, 
während  die  andere:  unum  autem  praemiwn,  qnod  est  regnum 
caelorum,  pro  his  gradibus  varie  nominatum  est  (aus  August. 
De  serm.  dorn,  i,  12)  die  notwendige  grundlage  für  1326  f  bildet: 
mi4  them  scal  simbla  gihuie  himihke  gihalou.  statt  dessen  schiebt 
Grein  mit  der  einfachen  bemerkung,  er  passe  befser,  Heda  zu 
Mt.  5,  10 — 11  vor,  obschon  dessen  ausführungen  viel  weiter  ab- 
liegen: dabei  findet  er  es  aber  für  gut  zu  verschweigen,  ja  direkt 
zu  läugnen  (s.  s.  115)  dafs  die  von  ihm  cursiv  gedruckten  stellen, 
auf]  die  er  sich  besonders  stützt,  wörtlich  ebenso  in  der  anmer- 
kung  Hrabans  sich  finden,  und  also  auch  in  der  allgemeinen 
Verweisung  Windischs  miteinbegriffen  waren !  zudem  ist  die  be- 
ziehung  des  ynieraliter  digesserat  auf  das  gihuie  des  Hei.  ganz 
falsch:  die  worte  des  letztern  heifsen  einfach  dafs  auf  achtfache 
weise  ein  jeder  (auf  diesem  'ein  jeder'  liegt  ja  gar  kein  nach- 
druck)  denselben  preis,  das  himmelreich,  erlangen  könne;  mit 
den  worlen  superiores  autem  sententias  generaliter  digesserat  usw. 
machen  dagegen  Beda  und  Hraban  nur  darauf  aufmerksam  dafs 
Jesus  bis  dahin  in  der  dritten  person  allgemein  von  allen  men- 
schen gesprochen  habe,  dafs  er  sich  von  da  ab  aber  in  zweiter 
person  redend  speciell  an  die  anwesenden  jünger  richtet! 

30.  H.  1359  ff  zu  Mt.  5,  13,  Grein  nr  32.  was  Grein  aus 
Beda  zu  Mt.  5,   13  und  L.    U,  34  citierf,  steht  ebenso  bei  Hrab. 


ZUM  HELIAND  19 

zu  Ml.  5,  13,  nur  vollständiger  durch  deutlichere  heziehuug  auf 
den  zweck  der  lehre,  die  Sünden  zu  wehren:  Allegorice  antem 
hoc  bene  convenit  doctrinae  apostolicae  nt  destrnctis  adver- 
sariorum  munitionibvs  e(  peccati  regno  deiecto  sale 
sapientiae  compescat  ultra  in  carnis  Immanae  terra  saeculi  luxum 
(itijiip  foeditatem  germinare  compescat;  die  gesperrt  gesetzten  worte 
fehlen  hei  Beda,  zu  ihnen  vergleiche  man  1365  f:  that  sea  .  .  . 
forlaian  fiondes  yiuuerc,  diubales  gidddi  usw.  die  stelle  aus  Hie- 
ronynms  ist  ganz  üherflüfsig;  eher  könnte  man  zu  v.  1367  ff : 
so  scubm  gi  inid  (Uuuon  le'ron  liudfolc  manag  nuendan  after  minon 
unilleon  (dht  so  dafs  sie  tun  was  ich  ihnen  hefehle)  eine  weitere 
hemerkung  Hrahans  stellen,  welche  als  zweck  der  praedicatio  he- 
zeichnet  dafs  die  hnmana  natura  .  .  .  illaesa  servetitr  conditori 
sno  per  eins  custodiam  mandatorum. 

31.  II.  1368  ff  nach  Mt,  5,  13,  Grein  nr  33;  von  den  drei 
stellen  bei  Grein  gehört  nur  die  letzte  hieher,  Beda  zu  L.  14,  35, 
welche  wider  wörtlich  hei  Hrahan  zu  Mt.  5,  13  steht,  wie  auch 
Grein  angibt1. 

*32.  H.  1397  ff  nach  Mt.  5,  14:  non  potent  civitas  abscondi 
supra  montem  posita;  hiezu  Hrab.  zu  Ml.  5,  14:  hoc  est  aposto- 
licae söliditak  doctrinae  (aus  Beda). 

33.  H.  1409  h'  nach  Mt.  5,  15  1V,  Grein  nr  34.  die  stelle 
;ms  Hrab.  zu  Mt.  5,  17  (nicht  5,  16)  genügt  in  Verbindung  mit 
den  im  folgenden  benutzten  bibelversen  für  1409  —  13.  —  Mt. 
5,  20  selbst  ist  nicht  benutzt  wie  Grein  meint,  doch  erklärt  sich 
die  heranziehuug  einer  erläuterung  dazu  leicht  dadurch  dafs 
5,  21  unmittelbar  darnach  wider  berauge/ogen  wurde,  die  von 
Grein  beigebrachte  anmerkung  Augustins  steht  aber  nicht  blofs 
bei  Beda,  sondern  auch  bei  Hrab.  zu  Mt.  5,  20. 

34.  H.  1436  0  nach  Mt.  5,  22,  Grein  nr  35.  Windischs 
Verweisung  auf  Hrab.  zu  Mt.  5,  22  ist  richtig  und  diese  stelle 
unentbehrlich,  trotz  Greins  künstlicher  versuche,  sie  hinwegzu- 
inter|trelieren.  woher  weifs  Grein  dafs  der  spruch  der  ersten 
epistel  Johannis  3,  15  dem  dichter  'gewis  geläutig'  war?  dieser 
hfltte  ihn  allerdings  aus  Hrabans  commentar  kennen  lernen 
können,  denn  dm-f  steht  er  angeführt.  —  dafs  Braban  selbst  Ur- 
heber des  betreffenden  Hr(lanlvens  ist,  scheint  mir  ziemlich  sicher, 

da    weder  Beda    noch    dessen  Vorgänger  Augustin    und  Hierony- 

2* 
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liius,    dem    die    unmittelbar   folgenden  worte  entlehnt  sind,  den- 
selben darbieten. 

35.  H.  1492  ff  nach  Mt.  5,29,  Grein  nr  36.  der  Heliand 
spricht  nur  von  verwanten,  also  lallen  die  stellen  aus  Beda  zu 
Mt.  5,  29  f  (welche  übrigens  auch  bei  Hraban  widerkehren)  und 
zu  Mc.  9,  42  Tort,  und  es  bleibt  nur  Hrab.  zu  Mt.  5,  29  als 
(|uelle. 

36.  H.  1515  ff  nach  Mt.  5,  33  ff,  Grein  nr  37.  Hraban  ge- 
nügt für  alle  stellen;  ebenso  nr  38. 

37.  H.  1553  nach  L.  6,  34,  Grein  nr  39  ist  nur  eine  re- 
capitulation  von  1541  f  mit  benutzung  des  dieser  stelle  zu  gründe 
liegenden  L.  6,  35;  Greins  Verweisung  auf  Beda  zu  den  gar  ni<  hl 
benutzten  versen  L.  6,  37  f  ist  also  mindestens  unwahrscheinlich ; 
dagegen  wird  wol  Beda  zu  L.  6, 35 :  mutuum  date  nihil  inde 
sperantesi,  id  est  non  in  homine  spem  mercedis  figentes  zu  1541  f 
heranzuziehen  sein. 

38.  H.   1607  f,  Grein  nr  40.     Hraban  genügt. 

*39.  H.  1641  ff  nach  Mt.  6,  19.  hiezu  Hraban:  aliae  res 
sunt  quas  non  verwes  sed  rubigo  vel  obfuscat  vel  consumil,  ut  est 
aurum,  argentum  et  cetera  metalla ;  aliae  vero  quae  a  vermibus 
vel  putredine  solvuntur,  ut  sunt  vestes  et  vasa  lignea,  quae  carte 
dispereunt;  aliae  quoque  licet  a  vermibus  et  aerugine  immunes 
flaut,  saepe  tarnen  per  fures  äuferuntur  (aus  Beda  zu  Mt.  6,  19). 

40.  H.  1655  ff,  Grein  nr  4  1 ;  es  genügt  Mt.  6,  24  non  pot- 
estis  deo  servire  et  mammonae;  die  angezogene  stelle  aus  Beda 
oder  Hraban  passt  nicht  hieher. 

*'41.  H.  1681  ff  nach  Mt.  6,  30;  die  worte:  thie  hie  im  an 
them  laude  giuüarahta  uualdaud  au  uuilleou  sinan  sind  offenbar 
hervorgerufen  durch  Hrab.  zu  Mt.  6, 30  qni  ad  imaginem  dei 
creati  estis;  gerade  diese  worte  fehlen  bei  Beda  zu  Mt.  6,  30, 
obwol  sonst  Beda  hier  von   Hraban  benutzt  ist. 

*42.  H.  1697  ff  nach  Mt.  7,2.  das  unrein  gimet  ist  im  Ml. 
nicht  erwähnt,  wol  aber  in  Hrabans  anmerkung  zu  dieser  stelle: 
quid  si  mensura  iniqua  mensi  fuerimus,  apud  dominum  mensura 
iniqua  est?  uo.  (aus  August.  De  serm.  dorn,  u,  62). 

43.  II.   1711    nach    Mt.  7,5,    Grein    nr   42.     Hraban  passt 

1  diese  lesart  mufs  wol  dem  Helianddiclitei  vorgelegen  haben  statt 
der  älteren  nihil  desperantes. 


ZUM  HELIAND  21 

unter  den  citierten  stellen  am  besten,  denn  nur  er  drückt  die 
deutliche  mahnuug  aus,  der  eigenen  Sünden  zu  gedenkeu ;  auch 
stimmt  doctorem  gut  zu  mid  is  leimt  1718;  noch  anschaulicher 
aber  wird  die  sache  durch  hinzuuahme  der  folgenden  worte,  die 
Hrabau  aus  Beda  zu  L.  6,41  eullehnl  hat:  ideo  pie  cauteque 
vigilandum  est  ut  ...  prima  cogitemus,  utrum  tale  sit  Vitium  quod 
nunquam  habuimtts  .  .  .  si  autem  cogitantes  nosmet  ipsos  inveneri- 
mus  in  eo  esse  vilio  in  quo  ille  est  .  .  .,  /ton  reprehendamus. 

*  14.  II.  1722  1!  nach  Ml.  7,  6,  zu  Grein  nr  43.  vgl.  Hrabau 
zu  Ml.  7,  6:  porci  vero  . .  .passim .  . .  cakando  inquinant  .  .  .  Utrum- 
qne  autem  animal  inmundum  est,  et  canis  et  porcus;  cavendum  ergo 
ne  quid  aperialur  ei  qui  non  capil  (ebenfalls  aus  August.  1.  c). 
diese  worte,  die  sich  bei  Beda  nicht  finden,  weisen  sicher  auf 
die  benutzung  lirabans  auch  im  folgenden  hin.  die  worte  Bedas 
non  convenit  igitur  istiusmodi  hominibus  cito  evangelicam  credere 
(pandere  Beda)  margaritam  usw.  finden  sich  gleichfalls  hier  bei 
Hraban;  sie  stammen  übrigens  aus  Hieronymus  zur  stelle,  zu 
thiodgodes  uuerc  endi  nuilleo  1728  passt  aber  vielleicht  noch 
genauer  Hrabans  non  enim  facile  inveneris  quod  gratum  ei  esse 
possil  qui  margarilas  coneukaverit,  id.  est  cum  magno  labore  divina 
incenla  contempseril  (abermals  aus  August),  die  läri  nuord  1727 
aber  haben  mit  den  von  Grein  zu  1660,  nr  41  angeführten  lu- 
dicra  nichts  zu  tun,  die  ja  in  ganz  anderem  zusammenhange  ganz 
anderes  bedeuten;  zudem  ist  schon  oben  bemerkt,  dafs  auch  1660 
jene  stelle  von  den  ludicra  nicht  benutzt  sein  kann,  ebenso- 
wenig kann  ich  mir  es  erklären,  wie  und  warum  Beda  zu  Mc. 
4,  23  (si  quis  habet  aures  audiendi ,  audial)  hieber  gezogen 
werden  soll. 

45.  II.  1734  11'  zu  Ml.  7,  15.  16,  Grein  nr  II.  die  vier 
ersten  stellen  aus  Hieronymus  und  Beda  stehn  bei  Hraban,  auch 
die  zweite,  Beda  zu  Mt.  7,  16,  die  Grein  dort  übersehen  Hat. 
Augustins  worte  qui  promitlunl  sapieniiam  stimmen  auf  den  ersten 
blick  allerdings  sehr  aulfallend  zu  sia  sprecai  tatixl/c  uuord  1710, 
aber  doch  vielleicht  nur  scheinbar;  mir  scheinen  die  'weislichen 
worte'  genauer  den  dulces  sermones  des  Hieronymus,  Beda  und 
Hraban  zu  entsprechen  als  den  reden  'derer,  die  durch  das  ver- 
sprechen der  Weisheit  und  erkenn tnis  der  Wahrheit'  die  leute  zu 
verlockeu  suchen,  der  lleliand  könnte  auf  die  anderuug  des 
dulcis    in    uuislic  durch   Hrabans  qui    simplicioruw   fratrum 
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corda  decipiunt  gebracht  sein:  'sie,  die  einfältige  brücler  (sc. 
durch  ihre  klugen  reden)  bestricken.' 

46.  H.  1762  ff,  Grein  nr  45.  im  Tatian  stehn  Mt.  7,  18 
und  L.  6,  45  nebeneinander;  in  derselben  reihenfolge  sind  sie 
im  Heliaud  benutzt,  aber  es  ist  noch  Hraban  zu  Mt.  7,  18  heran- 
gezogen; Beda  genügt  nicht,  trotz  Greins  Versicherung;  es  fehlen 
ihm  die  worte  quod  (homo)  a  se  ipso  facere  non  poterat  usw., 
welche  für  Hei.  1767  ff:  huant  sia  dno  is  helpa  m  mugun  .  .  . 
uuiht  athengean  die  notwendige  vorläge  sind,  ob  auch  diese 
worte  noch  nach  der  kurz  vorhergehenden  randbemerkung  dem 
Origenes  ursprünglich  zugehoren,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. —  Grein  nr  46  spricht  natürlich  nicht  gegen  Hraban, 
ebensowenig  wie  nr  47,   welche^noch  dazu  ganz  überflüfsig  ist. 

*47.  H.  1843  ff  nach  Mt.  10,  8;  noch  genauer  als  das  blofse 
gratis  des  Mt.  stimmt  zum  Heliand  Hraban  zur  stelle:  ac  si  aperte 
diceret  'ego  .  .  .  absqae  pretio  hoc  tribui  vobis,  et  vos  sine  pretio 
date',  doch  ist  hierauf  kein  gewicht  zu  legen. 

48.  H.  1859  ff  nach  Mt.  10,  10,  Grein  nr  48.  die  worte 
Bedas  zu  L.  9,3  auf  die  es  allein  ankommt  (ut  eis  haec  deberi 
monstraret  usw.,  vgl.  huand  thena  leriand  sculun  fuodean  that 
fokscepi)  stehn  auch  bei  Hrab.  zu  Mt.   10,  10. 

*49.  H.  1876  ff  nach  Mt.  10,  16,  insbesondere  18811  und 
1885  f,  hiezu  Hraban  zu  Mt.  10,  16:  ut  per  prudentiam  evitent 
insidias,  per  simplicitatem  non  faciant  (nach  Beda  zur  selben 
stelle). 

50.  H.  1911  ff,  Grein  nr  49;  auch  die  erste  stelle  aus  Beda 
ist  bei  Hraban  verarbeitet;  Joh.  12,  25  braucht  man  nicht  herbei- 
zuziehen. 

51.  H.  191511"  nach  Mt.  7,21,  Grein  nr  50.  dal's  malis 
operibus  destruant  in  der  stelle  aus  Hraban  (so  nach  Hieron.) 
und  uuirkeat  uuamdudi  H.  1919  zusammengehören  ist  klar; 
Augustin  und  L.  6,  46  liegen  ganz  ab,  Beda  zu  Mt.  7,  21  steht 
wörtlich  auch  bei  Hraban  unmittelbar  nach  den  schon  von  Win- 
disch angeführten  Worten. 

52.  H.  1924  ff  nach  Mt.  7,  21  II.  Grein  nr  51  verweistauf 
Mt.  6,  7 — 8,  läfst  also  den  dichter  aus  Tat.  cap.  42  einen  Sprung 
nach  cap.  34  zurückmachen ;  Mt.  6,  7  kommt  gar  nichl  in  be- 
triebt, und  Mt.  6,  8  passt  nur  sehr  schlecht:  seit  enim  pater 
oester  quid  opus  sit  vobis  antequam  petatis  eum;  vielmehr  gehört 
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hieher  Hraban  zu  Mt.  7,23:  ...  cum  psalmns  dicat  'dominus 
novit  cogitationes  hominum  usw.  (aus  Beda  zu  L.  13,  27).  die 
herauziehuug  dieser  stelle  erklärt  sich  leicht;  Mt.  7,  21  sagt 
Christus:  non  omnis  qui  dicit  mihi  'domine,  domine  intrabit  in 
regnum  caelorum;  darauf  folgt  (auch  im  Tat.,  also  dem  Heliand- 
dichter  vorliegend)  7,  22 :  multi  dicent  mihi  in  illa  die  'domine, 
ilomine  usw.  mit  heziehung  auf  ihre  angeblich  vollbrachten  taten, 
worauf  dann  die  antwort  7,  23  erfolgt:  non  novi  vos.  zu  diesen 
letztern  Worten  gehurt  die  oben  gegebne  erläuterung  Hrabans. 

*53.  H.  1963  ff  nach  Mt.  10,  42  und  Mc.  9,  40;  zu  dein 
uiiillandi  v.  1965  gab  der  evangelientext  keine  veranlafsung;  vgl. 
dazu  Hrab.  zu  Mt.  10,42:  ut  calicem  aquae  frigidae  tot.o  aniino 
porrigamus  (aus  Hieron.). 

*54.  H.  1974—83  nach  Mt.  10,  32.  die  ausführungen  des 
begriffes  conßteri  des  evangeliums  nach  Hrab.  zur  stelle:  Cunfi- 
letur  ergo  bonus  Christianus  dominum  Jesum  .  .  .  mandata  domini 
fidel  Her  implendo,  et  confitetur  dominus  confessorem  suum  .  .  .  in 
aeterno,  .  .  .  beatitudine  illum  feliciter  remunerando.  bei  Hieronv- 
mus  und  Beda  habe  ich  nichts  entsprechendes  gefunden,  Gregor 
und  Augustin  kommen  hier  nicht  in  betracht. 

55.  II.  2439  ff,  auslegung  des  gleichnisses  vom  siimann,  das 
nach  Mt.  13,  1  ff  erzählt  ist.  Grein  nr  53  und  s.  115  f  legtauf 
diese  stellen  als  besonders  stark  für  die  benutzung  Bedas  spre- 
chend grofses  gewicht,  auch  hier  hat  er  aber  offenbar  wider 
eine  genaue  prüfung  Hrabans  versäumt,  welcher  abermals  alles 
nötige  bietet;  eine  reihe  anderer  Verweisungen  bei  Grein  sind 
dagegen  ganz  hinfällig.  —  für  2442 11*  weist  Grein  s.  20  auf 
L.  8,  11:  seinen  est  verbum  dei  hin;  dies  fehlt  im  Tat.;  ebenso 
nahe  liegt  Hrab.  zu  Mt.  13,4:  ipse  .  ..  haue  parabolam  expo- 
nens  semen  esse  verbum  domini  .  .  .  asseveral  (ähnlich  Hieron.  zu 
Mt.  13,  4).  —  zu  2445  11'  genügt  aul'ser  Mt,  13,  20  1':  qui  autem 
super  jjetrosa  seminalus  est,  hie  est  qui  .  .  .  conlinuO  scandalizatur 
Hrah.  zu  Mt.  13,  5:  petrain  duritiam  protervae  mentis  .  .  .  dicit 
und  Petrosa  vero  loca,  quae  vim  radicis  figendae  non  habent,  illa 
iiimirtiin  sunt  praecordia  quae  nullis  diseiplinae  studiis  erudita  .  . 
in  tempore  templalionis  recedunt  (aus  Beda  zu  Mc.  4,  5).  die 
zueile  siehe  wird  von  Grein  fälschlich  zu  2492  ff,  zum  bilde  von 
dem  am  wege  gesäeten  samen  gezogen ,  wegen  der  oben  aus- 
gelafsenen  woiie  qai .  .  .  dulcedine  tantum  auditi  sermonis  ...  ad 
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hui  o in  delectantur ;  dieser  gedanke  ist  aber  an  unserer  stelle  offen- 
bar mit  absieht  ebenso  übergegangen,  wie  die  entsprechenden 
worte  Mt.  13,  20:  lue  est  qui  oerbum  audit  et  continuo  cum  gaudio 
aeeipit  illud;  es  kam  dem  dichter  darauf  an  die  Verstocktheit 
dieser  leute  möglichst  schroff  hinzustellen;  deswegen  läfst  er  des 
gegeusatzes  halber  alsbald  das  gleichnis  von  dem  auf  guten  boden 
gefallenen  Samen  folgen;  also  auf  der  einen  seite  freudige  auf- 
nähme und  festhalten  der  göttlichen  lehre,  auf  der  andern  un- 
/ugiiugliche  hartnackigkeit  und  bosheit.  dafs  diese  zur  hölle 
führt  hat  der  dichter  selbständig  hinzugefügt;  um  so  leichter 
konnte  er  das  hier  tun  weil  gleich  darauf  als  preis  der  gläubigen 
das  himmelreich  verheifsen  wird,  jedesfalls  ist  es  nicht  berech- 
tigt, mit  Grein  Beda  zu  Mt.  13,  7  über  die  gefahren  des  reicli- 
tums  hieher  zu  ziehen  und  dieselbe  stelle  später  dann  noch 
zweimal,  unter  3  und  4,  als  quelle  dienen  zu  lafsen.  —  2463 — 91 ; 
zu  streichen  ist  ohne  weiteres  bei  Grein  die  uupassende  und 
unnötige  stelle  aus  Gregors  homilie  über  das  gleichnis  von  den 
arbeiten)  im  weiuberg;  aber  auch  die  beiden  übrigen  stellen  aus 
Hieronymus  und  Beda  genügen  nicht;  es  fehlt  ihnen  die  be- 
stimmte auslegung  des  fruetus  facere.  die  einzigen  würklich 
passenden  stücke  sind  Mt.  13,  23  (ohne  dafs  wir  mit  Grein 
s.  20  die  im  Tat.  fehlende  Lucasstelle  brauchten)  und  Hrab.  zu 
Mt.  13,  8:  terra  bona,  hoc  est  fidelis  electorum  conscientia,  Omni- 
bus tribns  terrae  nequam  proventibus  contraria  facit,  quia  et  com- 
mendotum  sibi  semen  libenter  excipit  et  exceptum  ...  ad  fruetus 
usque  temyora  conservat.  Fructificat  autem  .  .  .,  cum  fidem  sanetae 
trinitatis  electorum  cordibus  insinuat  .  .  .,  cum  perfectionem  docet 
bonae  operationis  .  .  .,  cum  in  universis  quae  agimus  quaerenda 
nobis  in  regno  laelesli  praemia  demonstrat;  ferner  Hrab.  zu  Mt. 
13,23:  praemium  vero  ftdei  et  operationis  quae  per  dilectionem 
exercetur  in  futara  est  oita  sperandum.  —  2493 — 513;  die  bib- 
lische deutung  des  an  den  weg  gefalleneu  Samens,  Mt.  10,  19, 
ist  aufgegeben  '  zu  gunsten  der  von  Hrab.  zu  Mt.  13,  20 — 22 
(zu  dm  petrosa  und  den  spinae)  aus  Beda  zu  L.  8,  12  wider- 
hollen  deutung  bei  Grein  s.  89.     statt  Beda  zu  Mt.  13,  7  scheint 


1  diese  lautet:  omnis  qui  audit  verbum  elnon  intelligit,  veniljnalus 
et  rapit  i/uud  seminatum  est  in  curde  eins;  man  könnte  denken,  dafs  die- 
selbe etwa  in  den  versen  2156  ff  im  ersten  gleichnis  benutzt  sei. 
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mir  ferner  Hrab.  zu  Ml.  13,  7  für  die  verse  2502  ff  zutreffender 
zu  sein:  recte  enim  spinne  vocantur,  quia  cogitationum  suarum 
punctionibus  meutern  lacerant,  et  cum  usque  ad  peccatum  (megin- 
sundiun  250S)  protrahunt  .  .  .  sementem  .  .  .  ad  fructum  perve- 
nire  non  sinunt,  quia  exaggeratio  divitiarum  (fehugiri  2503) 
meutern  strangulando  spiritales  virtutum  fructus  gignere  non  per- 
mittit.  —  zu  251711'  genügt  schon  der  hauptsache  nach  Mt. 
13,  22 :  qui  autetn  est  semiualus  in  spinis,  hie  est  qui  verbum 
audit,  et  soUicitudo  saeculi  ist  ins  et  fallaria  divitiarum  mffocat 
verbum,  et  sine  jructu  efßcttur.  die  soUicitudo  saeculi  istius  ist 
die  sorge  um  die  irdischen  dinge,  gemeint  ist  offenbar  speciell 
die  sorge  um  deu  vergänglichen  reichtum;  der  Heliand  fafst  also 
soUicitudo  und  fallacia  divitiarum  in  dem  ausdruck  zusammen: 
merr  sorogot  huö  hie  that  (hord)  bihalde;  dazu  kann  aber  auch 
Hrab.  zu  Mt.  13,  22  gezogen  werden:  fallaces  enim  sunt  quae 
nobiscum  diu  permanere  non  possunt.  2519  f  thoh  it  thdr  ahafton 
mugi,  uurtion  biuuerpan  sind  entweder  durch  Mt.  13,  22:  hie 
est  qui  verbum  audit  veranlagst  oder  durch  die  schon  oben  aus 
Hrab.  zur  stelle  gegebenen  worte,  die  sich  sowol  auf  die  petrosa 
als  auf  die  spinae  bezogen.  2522 — 231  greift  auf  Mt.  13,  7,  die 
erzählung  des  gleichnisses,  zurück,  vgl.  2405 ff.  25231,  ff  beziehen 
sich  aber  wider  deutlich  auf  Hraban  zu  Mt.  13,22:  suffocant 
enim  (divitiae),  quia  importnnis  cogilationibus  suis  guttur  mentis 
strangulant  et  .  .  .  bonum  desiderium  intrare  ad  cor  non  sinunt 
(Gregor,  p.  337  B),  vgl.  auch  quia  profecto  et  per  curam  meutern 
opprimunt  (alle  diese  stellen  wie  bei  Beda  zu  L.  8,  14  aus  Gre- 
gors hom.  xv).  nur  ist  die  reibeufolge  dieser  beiden  sätze  im 
Heliand  umgekehrt:  so  duot  thie  uuelo  manne:  giheftid  is  herta 
;  -=•■=  meutern  opprimunt),  that  hie  it  gifmggian  ni- muot  (=  bonum 
desiderium)  .  .  .  thes  hie  mest  bilharf,  huö  hie  that  giunitkie  .  .  . 
that  hie  .  .  .  mnoli  hebbian  himilo  riki.  die  Verschiebung  des 
ganzen  ist  wol  daraus  abzuleiten,  dals  bei  der  ausleguug  des 
gleichnisses  Ml.  13,  18—23  die  secml  viam  gefallenen  ganz  über- 
gangen werden;  für  sie  hat  sich  also  der  dichter  eine  eigene 
erklärung  zurecht  gemacht,  —  gegen  die  benutzt! ng  lirabans 
spricht  also  dieser  ganze  abschnitt  nicht;  am  allerwenigsten 
aber  dürfen  wir,  um  die  frage  zu  entscheiden,  so  rechnen  wie 
Grein  s.  115,  dals  Beda  hier  11  stellen,  Hraban  nur  5  biete; 
denn  es    kommt  doch  nicht  darauf  an,  dals  derselbe  gedanke  in 
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variierter  form  mehrmals  bei  Beda  erscheint,  sondern  nur  darauf 
dafs  derselbe  mindestens  einmal  und  zwar  au  passender  stelle 
bei  Hraban  ausgesprochen  ist. 

56.  H.  2529  ff  nach  1  Cor.  2,  9:  quod  oeulus  non  vidit  nee 
uurts  audivit  nee  in  cor  hominis  ascendit,  quae  praeparavit  deus 
eis  qui  diligunt  illum;  ob  die  stelle  direkt  aus  der  bibel  entlehnt 
ist  oder  vom  dichter  in  irgend  einem  commentar  vorgefunden 
wurde,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

57.  H.  2662  ff  nach  Mt.  13,  54-58,  Grein  nr  54.  wir 
haben  hier  keine  widergabe  von  L.  4,  24 :  nemo  propheta  aeeeptus 
est  in  patria  sua,  nichts  erinnert  auch  nur  au  diesen  'allgemeinen 
ausspruch.'  würkliche  quelle  ist  nur  was  Grein  aus  Beda  zu 
Mc.  6,  1 — 2  anführt,  dies  steht  aber  auch  wörtlich  so  bei  Hraban 
zu  Mt.  13,  54,  dh.  zu  dem  verse  mit  dem  die  zweifelnden  reden 
der  Juden  beginnen:  'unde  hnie  sapientia  haecT 

58.  H.  2698  ff,  Grein  nr  56.  es  ist  kein  grund  vorhanden 
dem  eingang  des  Tat.  cap.  79  die  betreffenden  verse  aus  Lucas 
3,  3 ff  zu  substituieren:  Übergänge  wie  der  vorliegende,  nur 
einige  ganz  allgemeine  phrasen  enthaltend,  kommen  auch  sonst 
genugsam  vor.  dafs  aber  ferner  Beda  zu  Mc.  6,  17  nicht  benutzt 
ist,  geht  klar  daraus  hervor  dafs  der  Heliand  den  bruder  des 
Herodes  ausdrücklich  gestorben  sein  läfst,  während  es  hier  heifst: 
non  liceat  fratre  vivente  germano  illins  nxorem  dueere.  fällt 
somit  diese  stelle,  so  fällt  auch  die  von  Grein  gemutmafste  ver- 
anlafsung  für  die  heranziehung  des  Lucas,  zu  der  ja  so  wie  so 
kein  grund  vorliegt. 

59.  H.  2814  ff  nach  Mt.  14,  14,  Grein  nr  58.  Hraban  genügt, 
da  Beda  zu  L.  9,  1 1  nicht  passt.  auf  docendo  inscios  ist  zumal 
in  der  Verbindung  in  der  es  mit  sanando  aegrotos,  refieiendo 
ieiunos  steht  kein  gewicht  zu  legen,  die  ausfüllung  des  tages 
durch  lehren  (es  folgt  unmittelbar  darauf  Mt.  14,  15  vespere 
mite  in  facto  etc.)  war  für  den  dichter  etwas  ganz  naheliegendes 
und  natürliches.  —  Bezüglich  nr  59  stimme  ich  mit  Grein  gegen 
Windisch  überein.  —  nr  69  ist  natürlich  Hraban  quelle,  ebenso 
in  nr  62,  da  Mt,  16,  16  hauptquelle  ist;  Mt.  16,  15  bei  Grein 
ist  ein  fehler. 

*60.  H.  3066  1':  liugiseefli  sind  thina  stena  giliea,  so  fast  bist 
ihii  Sil  felis.  Mt.  16,  18  hat  nur:  'tu  es  Petrus,  die  nötige  er- 
gttnzung  gewährt  Hraban  zur  stelle:    seeundnm  metaphoram  dici- 
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tur  ei  'aedificabo  etc.  (soweit  aus  Ilieronymus),  quia  Uli  viddicet 
firma  ac  tenaci  mente  adhaesit.  bei  Beda  findet  sich  weder  zu 
Mt.  16,  18  noch  zu  J.  1,  42  etwas  iilinliches.  wir  haben  also 
deutlich  eine  selbständige  erweiterung  eines  älteren  gedankens 
durch  llraban  wie  oben  nr  20. 

61.  H.  3083  fl  zu  Mt.  16,20—21,  Grein  nr  63.  Hrab.  zu 
Ml.  16,  20  genügt;  übrigens  stelin  die  worte  Bedas  zu  Mt.  16,  201' 
von  Est  autem  an  auch  bei  llraban,  zu  Mt.  16,  21.  ebenso 
genügt  Hraban  in  nr  64. 

;:-'62.  H.  3155 ff  nach  Ml.  17,  6:  reciderunt  in  far-iem  et  ti- 
mueruut  valde;  hiezu  Hraban :  triplicem  ob  cnnsam  pavore  lerren- 
tnr:  oel  quia  se  erfasse  cognoverant,  vef  quia  nahes  lacida  operuerat 
eos,   aat   quia   dei  patris  vocem  loquentis  audierant  (aus  Hieron.). 

*63.  H.  3182  ff  zu  Mt.  17,  23:  Magister  vester  non  solvit 
didmgma.  die  erläuterung  des  ausdrucks  bietet  Hraban  zur 
stelle:  post  Augustum  Caesarem  Jndaea  est  facta  tributaria,  et 
omnes  censi  capite  ferebantur  .  .  .  interrogdnt  utrnm  reddat  tri- 
buta  an  contradicat  Caesaris  voluntati  (aus  Hieron.);  man  vgl. 
biemit  namentlich  3187  ff:  quat  that  hie  uuäri  gisendid  tharod 
ihiii  hie  thür  gimanodi  manno  gihuilican  thevo  höhidscatto  thia  sia 
te  them  hötie  scoldin,  tinsi  geldan. 

*64.  H.  3230  ff  zu  Mt.  18,  17:  die  ecäesiae;  hiezu  Ural».: 
inm  multis  diomdum  est,  ut  detestationi  illum  habeant,  et  qui  non 
polnit  padore  salvari  salvetur  opprobriis  (aus  Hieron.);  dem  ent- 
spricht insbesondere  genau  323311':  otho  bi<ji»ni<l  im,  lhann  is 
uuerc  tregan  .  .  .  than  hie  it  gihOrid  helitho  filo  dhtoa  eldibam, 
endi  im  is  ab  ihm  düd  uuereat  mid  uuordon. 

65.  11.  3299  ff  nach  Mt.  19,24,  Grein  nr  65;  Hrab.  zu 
Ml.   19,  24  genügt. 

*66.  H.  335911'  nach  L.  16,22—23.  /u  vergleichen  ist 
Beda  zu  L.  16,22:  Sinus  Abrahae  requies  est  beatonon  pauperum. 
—  in  nr  67  genügt  wider  llraban  zu  Mt.  20,311'. 

67.  H.  3588  ff,  Grein  nr  68.  die  beilung  der  blinden  ist 
im  Heliand  zwar  wie  im  Tat.  im  allgemeinen  nach  Matlhaeus 
gegeben;  doch  bildet  den  scblul's  des  ganzen  ein  vers  aus  Lucas, 
18,43;  daher  die  heranziehung  des  Beda. 

*68.  H.  3722  IV.  dafs  die  quidam  des  1..  19,  :;'.)  zu  dolnmoda 
umgestalte!  werden,  ist  veranlagt  durch  Beda  zur  stelle:  m/in 
invidorum  dementia!  etc. 
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*69.  H.  3727  0  zu  L.  19,  40.  die  pbarisäer  verlangen,  dafs 
Christ  den  Jüngern  stillschweigen  gebiete,  dieser  antwortet:  st 
In  tacebunt,  lapides  damabunt ;  dafür  hat  der  Heliand:  ef  gi  sia 
amerriat ,  that  hier  ni  muotin  manno  harn  uualdandes  craft 
uuordon  diurian  nach  Bed;i  zur  stelle:  etsi  ergo  turbae  tacuerint 
hominum,  lapides  damabunt. 

*70.  H,  3741  ff,  speciell  3745  f.  Mt.  21,  13  bietet  hier  nur 
als  gegeusatz  domus  orationis  und  spelunca  latronum,  aber  Hraban 
schiebt  in  seinem  comnientar  zur  stelle  oel  domus  negotiationis  au. 

*71  H.  377(311"  nach  Beda  zu  L.  21,3:  Hie  locus  nobis 
moraliter  quidem  intimal  quam  sil  aeeeptabile  deo  quidquid  bono 
animo  obtulerimus,  qui  cor  nimirum  et  non  substantiam  pensat. 

72.  H.  3792  ff  zu  Mt.  22,  15  ff.  was  Grein  unter  or  69 
aus  Beda  zu  Mc.  12,  14  —  Hrab.  zu  Mt.  22,  17  (nicht  16) 
anführt,  ist  uuten  3815  zum  teil  benutzt,  kann  aber  zum  andern 
teil  auch  schon  hier  herangezogen  worden  sein,  als  erläuterung 
zu  Herodiani  fügt  übrigens  Hrab.  zu  31t.  22,  16  id  est  militi- 
bus  Herodis  hinzu,  was  wegen  3794  f  zu  beachten  ist. 

*73.  H.  382311'  nach  Mt.  22,  19:  at  Uli  obtulerunt  ei  dena- 
rium;  dazu  Hraban:  hoc  est  genus  nummi  quod  .  .  .  habebat  ima- 
ginem  Caesaris  (aus  Hieron.). 

*74.  H.  3832  f  nach  Mt.  22,  21.  quelle  ist  Hraban  :  Quem- 
admodum  Caesar  a  vobis  exigit  impressionem  imaginis  suae,  sie 
et  deus:  ut  quemadmodum  Uli  redditur  niimmus,  sie  deo  anima 
lumine  vultus  eius  illustrata  atque  signata  (aus  Beda  zur  stelle). 

*75.  H.  3833—39.  quelle  ist  Mt,  22,  22  nebst  Hrabans 
aumerkungen  dazu:  et  audientes  mirati  sunt  (Hrab.:  quod  calli- 
ditas  eorum  insidiandi  non  invenisset  focum)  et  relicto  eo  abierunf 
(Hrab.:  infidelitalem  pariter  cum  miraeufo  reportantes;  beides  aus 
Hieronymus). 

*76.  H.  3865 — 77  nach  J.  8,  7  nebst  bemerkungen  Alcuins: 
Ale.  zu  J.  8,  7 :  Praevidens  autem  ille  dolos.  J.  8,  7  :  dixit  eis  'qui 
sine  peccato  est  vestrum,  primus  in  illam  lapidem  mittat1.  Ale. 
zu  J.  7,  10:  Nemo  condemnare  ausus  est  peccatricem,  quia  in  se 
singuli  cernere  coeperant  quod  magis  damnandum  cognoscerent. 

*77.  II.  3974  1':    bddun  that   tharod   qudmi  Crist  ulouualdo 
hrlag  te  helpu  nach  Ale.  zu  J.  11,3:  miserunl  .  .  .,  ut  si  digna 
relur  veniret   et   eum   ab   aegriludine  liberarel  (aus  August,  tract. 
in  ev.  Job.  xlfx,  5). 
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*78.  H.  4051  ff  nach  J.  11,  25 — 26.  die  erläuterungen  der 
bibelverse  nach  Ale.  zu  J.  11,  26 :  hoc  est  .  .  .  si  morietur  ad 
tempus  propter  mortem  carnis,  non  morietur  in  aetertmm  propter 
vitum  spirilus  et  immortnlitutem  resurrectionis ;  ebenso  Beda  (aus 
August,  tract.  xlix,  15).  desgleichen  ist  Alcuin  wie  Beda  zu 
.1.  11,  46,  Grein  nr  71  aus  August,  tract.  xlix,  25  entnommen, 
wahrend  bei  Grein  nr  72  Beda  originalquelle  ist. 

*79.  H.  4285  ff  nach  Mt.  24,  3:  'quando  haec  erunt  et  quod 
siynunt  udventus  tui?'  die  beziehung  auf  das  jüngste  geriebt 
nach  Hrab.  zur  stelle:  videtur  haec  diseipuloruni  interrogotio  de 
adventu  ad  iudicium  intelligi  posse.     ähnlich  ist 

*80.  H.  4333  ff  die  redemptio  vestra  von  L.  21,  28  auf  das 
jüngste  gericht  bezogen  nach  dem  Vorgang  von  Beda  zu  dieser 
stelle :  cum  terror  iudicii  virtutibus  commotis  ostenditur  etc. 

*81.  H.  4412  ff  nach  Mt.  25,40:  endi  thuru  ödmuodi  urma 
uuurun;  der  text  des  Matthaeus  hat  nur  um  de  his  fratribus 
meis  minimis,  dazu  bemerkt  Hraban :  non  mihi  videtur  generaliter 
dixisse  de  pauperibus,  sed  de  his  qui  pauperes  spiritu  sunt,  wegen 
des  ausdrucks  dieses  pauperes  spiritu  vgl.  die  seligpreisung  der 
im  geiste  armen  v.  13251'  thia  her  an  iro  muode  uudrin  arma 
thuru  ödmuodi.  der  gedanke  ist  übrigens  aus  Beda  zu  derselben 
stelle  entnommen. 

*82.  H.  4499  ff  nach  J.  13,2:  et  cena  facta  (fehlt  Tat.); 
13,  4  surgit  a  cena  usw.  die  erweiternng  dieser  worte  ist  viel- 
leicht veranlal'st  durch  Ale.  zu  J.  13,  2:  non  ita  debewus  intelligere 
cenam  factum  veluti  iam  consumptnm  utque  trunsaetam;  adhuc 
mim  ceuubulnr  cum  dominus  surrexit  .  .  .  Cena  ergo  facta  dictu 
est  iam  purutu  convivantibus  diseipulis  cum  magistro  (mit  kleiner 
ünderung  der  schlufsworte  abgeschrieben  aus  August,  tract.  i.v,  3, 
woraus  auch  Beda  zu  J.    13,  2  wörtlich  genommen  ist). 

*83.  H.  4518  ff  nach  J.  13,9;  die  auslegung  nach  Ale.  =- 
Beda  zu  J.  13,  9:  ne  mihi  neges  capiendam  tecum  partem  usw. 
(aus  August,  tract.  i.vi,  2). 

84.  II.  4598  ff  nach  J.  13,  22  ff.  Grein  (nr74  und  75)  hat 
wol  recht  darin,  dafs  er  Windischs  berufung  auf  Ale.  zu  J.  13,  21 
als  quelle  für  ne  gidorstu  it  selbo  sprecan  4598  ablehnt,  dagegen  ist 
unentbehrlich  Ale.  ==  Beda  zu  .1.  13,23:  ipse  est  Johannes  cuius 
hoc  est  eoungelium  als  erläuterung  zu  unus  ex  diseipulis,  quem 
ditigebat  Jesus,     aufserdem  wurde  noch  Ale.  =-=  Beda  zu  J.  13,  15 
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heranzuziehen  sein:  hie  est  utique  pectoris  sinus  sapientiae  seere- 
t Km.  der  völlige  gleichlaut  aller  stellen  bei  Beda  und  Alcuin 
zu  .1.  13,  23  IT  erklärt  sich  daraus,  dai's  abermals  beide  wörtlich 
aus  August,  tract.  lxi,  4  ff  abgeschrieben  haben,  nur  für  Ale. 
zu  J.  1,  1  ist  Beda  originalquelle  (dies  wäre  übrigens  die  ein- 
zige, doch  leicht  begreifliche  ausnähme  von  der  regel,  dafs  nur 
zu  den  eben  verwanten  bibelstellen  commontare  benutzt  werden). 

*85.  H.  4643  ff,  namentlich  murient  thitt  for  thero  menigi 
4644  nach  L.  22,  19:  hoc  facite  in  meam  memorationem ;  hinzu- 
gezogen ist  offenbar  Bedas  anmerkung  zur  stelle:  Paulus  .  .  . 
ait  'quotiescumque  mim  mandueaveritis  panem  hunc'  usw.,  a ti- 
li u ntiate  mortem  domini. 

*  86.  H.  46.V2 ;  der  ausdruck  bruoderscipi  ist  auffällig,  wenn 
man  blofs  J.  13,  34  vergleicht;  vielleicht  darf  man  auf  Ale.  zur 
stelle  verweisen:  custodiant  mandatum  .  .  .  omnes  qui  volunl 
f'ratres  esse  unici  filii  dei  usw.  (nach  August,  tract.  lxv,  1,  woraus 
auch  Beda  zu  J.   13,  34  geschöpft,  hat). 

87.  H.  4688  ff,  Grein  nr  77.  es  ist  schwer  zu  entscheiden 
ob  hier  Alcuin  oder  Beda  heranzuziehen  ist,  da  im  text  J.  13.  38 
und  Mt.  26,  34  unmittelbar  auf  einander  folgen ;  doch  möchte 
ich  lieber  an  Hraban  denken,  namentlich  wegen  der  Überein- 
stimmung zwischen  der  imbecillitas  carnis  bei  Hraban  und  dem 
uuekmuod  H.  4692. 

*88.  H.  4722  ff:  nu  gi  mhiau  do<l  umtun,  quelle  ist  neben 
.1.  16,  20  Alcuin  zur  stelle:  plorahant  quippe  .  .  .  cum  illum  .  .  . 
mori  et  sepeliri  viderent  usw.,  was  wörtlich  aus  Bedas  homilie 
dorn.  Jubilate  (Bedae  Opp.  vn,  16  ed.  Colon.  1688)  genommen 
ist;  nicht  ganz  so  genau  stimmt  Bedas  commentar  zur  stelle: 
et  hoc  sie  aeeipi  polest,  quia  contristati  sunt  discipuli  domini  de 
motte  domini  et  confestim  de  resurrectione  laetati  suut. 

89.  H.  474611  nach  Mt.  26,41,  Grein  nr  78.  Hraban 
genügt;  einen  grund  hier  eine  nebenquelle  zu  verwerfen  sehe 
ich  nicht,  ebenso  ist  Hraban  quelle  für  4765  f,  Grein  nr  78,  2. 
—  in  nr  79  ist  August,  tract.  exm,  1,  in  nr  81  derselbe  cxin,  2 
original.  —  rücksichtlich  nr  80,  84  und  85  stimme  ich  Grein 
gegen  Windiscb  beü,  dagegen  ist  mir  nr  83  noch  sehr  bedenklich. 

90.  H.  5039  ff,  Grein  nr  SO.  sowol  Mt.  26,  75  als  J.  18,  26 
sind  in  der  vorhergehenden  erzählung  benutzt,  am  nächsten 
liegt  aber  doch  die  erstatte  stelle,  da  sie  den  schluls  der  erzählung 
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bildet.     Hraban    gesägt   also.      Beila   zu    L.  22,  31    hat   hiemit 
gar  nichts  zu  tun. 

91.  H.  5106—8  übersetzt  Mt.  26,66:  ut  Uli  respondentes 
dixerunt  'reus  est  mortis  ;  die  folgenden  drei  verse  wol  nach 
llraban  zur  stelle:  contra  legem  eyerunt,  dicente  domino  'inno- 
centem  et  iustum  non  interficies'.  nichts  entsprechendes  bei 
Hieron.  und  Beda;  die  ausgäbe  bezeichnet  den  gedanken  aus- 
drücklich als  hrabaniseh. 

92«  II.  5125  IT,  Grein  nr  87.  benutzt  sind  hier  wie  im 
Tat.  Mt.  27,  2  1F  und  J.  18,  28,  dazu  eine  stelle  die  aus  August, 
tract.  cxiv,  5  oder  Beda  zu  J.  18,  32  auch  Alcnin  abgeschrieben 
bat,  aber  mit  der  ervveiterung  Homanus  civis  fuil,  licet  yenere 
Pontius  statt  dos  einfachen  Romanns  erat  bei  Augustin  und  Beda ; 
dieser  besonderen  betonung  des  von  Mt.  gewährten  Pontius  ent- 
spricht genau  H.  5129  f:  hie  uuas  fon  Ponteo  lande  knuosles 
kennid.  die  grüfsere  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  sich  also  für  be- 
iinlzuug  Alcuins. 

*93.  H.  5168  1F  nach  Mt.  27,  5:  abiens  laqueo  se  suspendit : 
liiezu   citiert  Hraban  die  verse 

Exitus  hie  mortis  (amen  et  sublime  ca daner 
osteudit  popnlis  quanto  de  culmine  lapsas 
pridem  diseipulus,   qui  nunc  reus  alta  relinquens 
sidera  tartarewm  descendit  ad  usqne  profundum. 
sie   stammen   aus   des   Sedulius   Carmen    paschale   v.  134  ff  (ed. 
Grünen,    Lipsiae    1731).     bei    Beda    zu  Mt.  27,  5   (Matthaeus  ist 
bekanntlich    der    einzige    der   über   den  tod  des  Judas  berichtet) 
lindel   sich  nichts  entsprechendes. 

94.  H.  5198  ff.  Alcuin  genügt  (wie  Beda  aus  August,  tracl. 
cxiv,  4);  für  die  verse  5138  11'  ist  dagegen  unsere  stelle  offenhält 
nicht  vorläge,  sondern  jene  motivierung  ist  freie  ertindung  des 
(licbters.  die  bemerkung  Bedas  zu  .1„I8,  28  (nicht  18,  18)  steht 
übrigens  auch  bei  Alcuin. 

*  95.  II.  5257  11'  nach  I,.  23,  7  :  qui  et  ipse  Hierosolymis  erat 
Ulis  diebus;  dafs  Ilerodes  selbst  als  das  paseba  feiernd  darge- 
stellt wird,  nach  Beda  zur  stelle,  welcher  bemerkt,  dal's  Ilerodes 
natu  ei  i  eliyione  erat  Judueus. 

*  <>6.  H.  5353:  thuru  fiondscipi,  wahrend  .1.  IU,  II  nur  s;i^l . 
qui  tradidit  me  tibi;  vgl.  Alcuin  <*=*  Beda  zur  stelle:  ille  qnippe 
me  tnae  polestaii  tradidit  invidendo  (aus  Aug.  tract.  e.xvi,  5). 
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97.  H.  5381  IT,  Grein  nr  89.  aus  der  bibel  sind  benutzt 
Mt.  27,  12  und  14  mit  übergehung  von  27,  13;  dazu  kommt 
ITrab.  zu  Mt.  27,  14  =  Beda  zu  Mt.  27,  14  und  Hrab.  zu  Mt. 
27,  12  nt  nobis  patientiae  praebeat  exemplum  .  .  .  silet  ac  reticet, 
was  sachlich  den  von  Windisch  angezogenen  stücken  aus  Beda 
zu  L.  23,  9  und  .1.    19,  9  entspricht. 

*98.  H.  5464  ff.  vorher  geht  Ml.  27,  19,  es  folgt  unmittel- 
bar Mt.  27,  24  mit  überspringung  der  dazwischen  liegenden 
verse,  welche  die  verschiedenen  versuche  des  Pilatus  die  Juden 
von  ihren  bitten  abzubringen  schildern,  statt  dessen  wird  im 
Heliand  nur  kurz  von  der  zögerung  des  Pilatus  gesprochen,  mit 
sichtlicher  anlehnung  an  Hrabans  commentar  zu  den  über- 
gangenen stellen,  zunächst  heilst  es  da  zu  Mt.  27,  22 — 23,  dafs 
Pilatus  dem  verlangen  der  Juden  non  statin)  acqnievil  mxta 
snggestionem  uxoris  (aus  Beda  zu  Mc.  15,  12  ff),  der  grund  des 
seelenschmerzes  des  Pilatus  aber  lag  dem  Helianddicbter  vor- 
gezeichnet an  derselben  stelle  des  Hraban :  o  quanta  perfidorwn 
crudelitas,  quae  non  sölum  occidere  innocentem  sed  et  pessimo 
yenere  mortis  occidere,  hoc  est  crucifigere,  desiderat  (aus  Beda  zu 
Mt.  27,  23 1.  —  vers  5471  f  kann  freie  erfindüng  des  dichters 
sein,  doch  darf  man  vielleicht  auch  an  Hraban  zu  Mt.  27,  24 
denken,  welcher  ausführt,  dafs  Pilatus  zwar  weniger  schuldig  als 
die  Juden,  aber  doch  in  eo  ipso  quod  fecit  aliquantum  parti- 
ceps  sei. 

99.  H.  5511  ff.  im  Tat.  cap.  169  heifst  es  nach  L.  23,  27  ff 
nur:  sequebatur  antem  illum  multa  turba  populi  et  mnlierum, 
quae  plangebant  et  lamentabantur  eum;  zur  ergänzung  zieht 
Grein  ein  stück  aus  L.  23,  49  (das  im  Tat.  fehlt)  und  Mt.  27,  55. 
Mc.  15,  41  herzu,  die  viel  weiter  unten  in  cap.  170  des  Tatian 
stehn  und  H.  5687  ff  verwant  sind,  darauf  folgt  dann  wider 
gleich  L.  23,  28,  das  im  Tat.  unmittelbar  neben  23,  27  steht, 
natürlicher  scheint  mir  die  Verweisung  auf  Beda  zu  L.  23,28: 
notandum  qnod  non  solae  quae  cum  eo  venerant  a  Galilaea,  sed  et 
eivsdem  urbis  cives  ei  mulieres  adhaesa  int. 

100.  H.  553211".  Grein  nr  92  zweifelt  selbst  an  der  be- 
nutzung  der  von  ihm  aufgestellten  quellen;  mir  scheint  es  kaum 
zweifelhaft  zu  sein,  dafs  Hraban  zu  Mt.  27,  23  zu  gründe  liegt : 
pendentes  enim  in  ligno  crucifixi  clavis  ad  lignum  pedibus  mani- 
busqiir   affixi  producta  morte  necabantur.     im  biheltext  lag  zwar 
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an  unserer  stelle  gerade  L.  23,  33.  Mc.  15,  22.  M».  27,  35  vor, 
aber  jene  worte  aus  Hraban  konnten  dem  dichter  kaum  ent- 
gangen sein,  da  er  den  unmittelbar  vorhergehenden  satz:  o  quantti 
perfidorum  crndelitas  usw.  oben  v.  5464  ff  (s.  nr  98)  benutzt 
hatte,  der  letzlere  war  wie  wir  sahen  aus  Beda  entlehnt,  der 
weiter  nichts  bietet;  unsere  stelle  bei  Hraban  ist  nur  eine 
weitere  ausmalung  des  von  Beda  gesagten,  also  wol  wirkliches 
eigentum  Hrabans.  —  in  nr  93 — 95  genügt  natürlich  Hraban 
so  gut  wie  Beda. 

101.  H.  5674  ff  nach  Mt.  27,  51  ff.  Grein  nr  96  hat  wider 
übersehen  dafs  die  von  ihm  aus  Beda  citierte  stelle  auch  bei 
Hraban  sich  findet,  aufserordentlich  auffällig  ist  die  Überein- 
stimmung mit  den  worten  aus  Gregors  zehnter  homilie  über 
die  ankunft  der  magier;  sie  wird  noch  gröfser  wenn  man  den 
von  Grein  übergangenen  schlufs  des  vorhergehenden  satzes  hin- 
zufügt: nimirum  rationis  ordo  poscebat,  ut  et  loquentem  iam  do- 
minum loquentes  nobis  praedicatores  innotescerent,  et  necdum  lo- 
qn  entern  dement a  muta  praedkarent.  ich  bin  geneigt  Gregor 
hier  würklieh  ftir  die  quelle  anzusehn  (das  würde  sich  dann 
natürlich  auch  auf  Grein  nr  94  erstrecken),  obschon  es  mir 
bei  der  sonstigen  arbeitsweise  des  dichters  immer  noch  uner- 
klärlich ist,  wie  er  gerade  hier  auf  Gregors  predigt  über  die  an- 
kunft der  magier  verfiel  und  das  zeugnis  der  stummen  creaturen, 
«las  dieser  von  dem  stern  der  magier  aussagt,  auf  die  ereignisse 
bei  Christi  tod  bezieht,  nach  alle  dem  haben  wir  offenbar  nur 
einem  zufall  die  heranziehung  dieses  gedankens  zuzuschreiben  ; 
für  regelmäfsige  benutzung  Gregors  spricht  dieser  eine  fall  jeden- 
falls nicht. 

*  102.  II.  5726  f:  endi  an  graf  leygian,  foldu  bifelahan,  während 
Mt.  27,58  nur  sagtief  petit  corpus  Jesn;  vielleicht  freie  er- 
tindung  des  dichters,  doch  will  ich  nicht  unteiiafsen  darauf  auf- 
merksam zu  machen  dafs  Hraban  zur  stelle  ausdrücklich  von 
dem  begräbnisse  spricht. 

103.  H.  5769  ff  nach  Mt.  27,  66  ff.  ich  halte  die  annähme 
einer  besonderen  quelle  nicht  für  notig;  es  verstand  sich  für 
den  dichter  fast  von  selbst  dafs  er  von  der  würklichen  aufer- 
stehung  erzählen  muste,  wenn  er  seinem  bestreben  folgen  wollte 
die  ereignisse  in  ihrer  natürlichen  folge  darzustellen  (Windisch 
s.  32  f).  es  ist  aber  aufserdein,  nach  der  ganzen  art  und  weise 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  3 
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der  benutzuug  Bedas  durch  Hraban  zu  schliefseu,  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  von  Grein  angeführten  worte  des  erstem 
auch  in  Hrahaus  counneutar  sich  fanden;  leider  läfst  uns  aber 
dieser  hier  im  stich,  da  gerade  an  dieser  stelle  der  text  unserer 
ausgäbe  durch  eine  gröfsere  lücke  entstellt  ist  (sie  umfafst  den 
commentar  zu  Mt.  27,  64—28,  9). 

*  104.  H.  5961  ff  nach  L.  24,  15—16;  vgl.  Beda  zu  L.  24, 16: 
eis  autem  dominus  .  .  .  quis  esset  tum  oslendebat. 

*105.  IL  5969 f  nach  L.  24,  49:  .  .  .  quoadusque  indmmini 
virtutem  ex  alto;  dafs  der  heilige  geist  gemeint  ist,  bemerkt 
Beda  zur  stelle:  de  qua  virtute,  i.  e.  spiritu  samlo,  et  Mariae 
dicit  angelus  usw. 

Um  eine  klarere  übersieht  über  das  ganze  zu  geben  stelle 
ich  die  resultate  der  bisherigen  Untersuchung  soweit  sie  Hraban 
betreffen  tabellarisch  zusammen,  nur  mit  übergehung  des  ein- 
gangs der  oben  ausführlicher  besprochen  ist.  ein  gleichheits- 
zeichen  bedeutet  dafs  ein  commentar  zu  derselben  evaugelien- 
stelle  benutzt  ist  welche  im  Heliand  gerade  vorlag:  die  dritte 
hauptabteilung  enthält  mit  rücksicht  auf  die  oben  im  einzelnen 
gegebenen  details  die  angäbe  desjenigen  autors  welcher  zuerst 
den  in  frage  kommenden  gedanken  ausgesprochen  hat,  aufser- 
dem  sind  in  ( —  )  zweifelhafte  fälle  und  einige  von  Grein  als 
quellen  angegebene,  von  mir  aber  bezweifelte  stellen  beigefügt. 
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Die  vorstehende  tabelle  weist  eigene  gedanken  Hrabans  nach 
für  Hei.  603,  611,  665,  898,  964,  1042,  1308,  1681,  1974, 
3066,  3741,  4285,  5106,  5532,  5726  ff.  von  diesen  halte  ich 
insbesondere  für  sicher  die  stellen  zu  898,  964,  1042,  1308, 
3066,  5532  IT.  die  übrigen  stellen  sind  zum  teil  von  nur  ge- 
ringer bedeutung,  so  dafs  bei  einigen  gezweifelt  werden  könnte, 
ob  würklich  ein  commentar  benutzt  ist  oder  ob  freie  erfindung 
des  dichters  vorliegt,  nur  beurteile  man  den  dichter  nicht  zu 
sehr  vom  modernen  Standpunkte  unserer  bildung  aus,  und  be- 
denke dafs  ja  auch  die  gelehrten  commentatoren  jener  zeit  über 
dinge  die  uns  jetzt  ganz  selbstverständlich  und  einfach  erscheinen 
zum  öfteren  ausführliche  und  schwerfällige  erwägungen  anstellen, 
dem  dichter  übergrofse  Selbständigkeit  gegenüber  seinem  Stoffe 
zuzuschreiben,  dazu  haben  wir  doch  gar  keinen  grund,  und  wer 
nachweislich  an  hundert  und  mehr  stellen  zu  einem  commentar 
gegriffen  hat,  dem  ist  gewis  zuzutrauen  dafs  er  auch  bei  uns 
geringfügig  erscheinenden  abweichungen  vom  bibeltext  zuvor  sich 
an  die  autorität  dieser  seiner  gewährsmänner  gewandt  hat.  auf 
der  andern  seite  kann  ich  fernerhin  nicht  dafür  garantieren  dafs 
ich  nicht  doch  trotz  aller  aufgewandten  mühe  für  einen  dem 
Hraban  zugeschriebenen  gedanken  die  quelle  übersehen  habe; 
es  ist  ja  die  anzahl  der  von  Hraban  ausgeschriebenen  autoren 
nicht  mit  dem  von  Grein  gegebenen  Verzeichnis  erschöpft;  ich 
selbst  habe  nur  für  den  im  Heliand  henutzten  bruchteil  noch 
Gregors  hom.  vn  und  xv,  Augustins  tractat  de  consensu  evan- 
gelistarum  (nr  15),  Fulgentius  (nr  5)  und  Sedulius  (nr  93)  hin- 
zufügen können,  aber  selbst  wenn  auch  nicht,  ein  einziger 
selbständiger  gedanke  Hrabans  im  Heliand  nachweisbar  wäre,  (was 
aber  doch  nach  dem  vorher  bemerkten  einstweilen  bestritten 
werden  mufs)  so  würde  doch  immer  das  dritte  argument  Win- 
dischs  (s.  79  ff)  bestehn  bleiben:  es  kann  unmöglich  auf  einem 
zufall  beruhen,  dafs  bei  einer  reihe  von  etwa  100  fällen  ohne 
eine  eiuzige  ausnähme  der  lleliauddichter  und  Hraban  aus  der 
masse  der  ihnen  vorliegenden  autoren  an  derselben  stelle  jedes- 
mal dieselbe  bemerkung  in  ihre  arbeit  herühergenomnien  haben, 
die  eiuzige  möglichkeit  der  erklärung  dieses  Verhältnisses  bleibt 
eben  die,  dafs  Hrabans  com  Dilation  die  Vermittlung  gebildet  hat. 
Nur  ein  gegengrund  gegen  diese  beweise  wäre  zunächst 
noch    denkbar:    dafs    wUrkliche    beuutzuiii;    Betlas    usw.    nachte- 
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wiesen  würde  ohne  dafs  der  betreffende  gedanke  sich  gleich- 
zeitig auch  bei  Hraban  fände,  aber  selbst  dieser  grund  würde 
noch  nicht  zwingend  sein,  er  würde  höchstens  für  benutzung 
Bedas  usw.  neben  Hraban  zeugen,  das  wäre  an  und  für  sich 
gar  nicht  so  undenkbar,  der  dichter  wandte  sich  naturgemäfs 
(wie  uns  auch  Otfrids  beispiel  bestätigt)  an  die  grösten  autori- 
täten  seiner  zeit :  das  waren  aber  in  erster  linie  Hraban  und 
Alcuin,  der  erste  für  Matthaeus,  der  zweite  für  Johannes;  für 
die  beiden  übrigen  evangelien  nniste  der  ältere  Beda  eintreten, 
da  über  sie  eine  arbeit  der  erstgenannten  nicht  vorhanden  war; 
leicht  denkbar  aber  wäre  es  dafs  der  doch  theologisch  geschulte 
verfafser  auch  aushilfsweise  einmal  den  Beda  über  eine  Mat- 
thaeus- oder  Johanuesstelle  consultiert  hätte,  indessen,  das  ist  ja 
einstweilen  noch  nicht  nachgewiesen  (doch  vgl.  oben  nr  101), 
und  es  ist  wenig  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  dafs  der  beweis 
dafür  jemals  erbracht  werden  wird. 

Ich  habe  in  dem  eben  gesagten  zugleich  ein  argument  aus- 
gesprochen das  auch  die  benutzung  Alcuins  wahrscheinlich 
macht,  gedanken  die  im  Heliand  wie  in  Alcuins  Johannes- 
commentar  sich  finden,  sind  teils  von  Windisch  und  Grein,  teils 
oben  von  mir  nachgewiesen  zu  v.  1005,  2028,  2882,  3856, 
3865,  3974,  4051,  4122,  4179,  4499,  4518,  4598,  4652, 
4722,  4920,  4936,  5125,  5192,  5353  ff.  diese  gedanken  finden 
sich  allerdings  zum  grösten  teile  auch  bei  Beda  zu  Johannes; 
aber  auch  dieser  kann  nur  einen  teil  davon  als  eigentum  bean- 
spruchen ;  er  hat  selbst  wider  vorzugsweise  aus  Augustins  trac- 
taten  über  das  evangelium  Johannis  geschöpft,  welche  auch 
Alcuin  (unabhängig  von  Beda)  ausgeschrieben  hat;  das  einzelne 
ist  gehörigen  ortes  oben  angegeben,  aber  Beda  genügt  nicht 
zu  3974  ff,  wo  Alcuin  (nach  Augustin)  quelle  ist,  und  zu  4936  ft, 
wo  im  Heliand  wie  bei  Alcuin  neben  einander  Augustin  (den 
allein  Beda  hier  benutzt,  Grein  nr  8)  und  Hieron.  zu  Mt.  26,  58 
(Grein  nr  82)  vorliegen.  Greins  Verweisung  darauf  dafs  letztere 
stelle  auch  bei  Beda  zu  Mt.  26,  58  sich  finde,  zieht  nicht,  da 
die  benutzung  dieses  commentares  nach  unsern  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  zu  statuieren  ist.  fernerhin  ist  mit  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  Alcuin  als  Beda  benutzt  bei  4722  ff,  man  müste 
denn  sonst  annehmen  wollen  dafs  aufser  Bedas  commentar  auch 
dessen    homilien    dem  dichter  vorgelegen  haben,  und  bei  5125  ff 
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wegen  einer  speciell  dem  Alcnin  zugehörigen  erweiterung  eines 
aus  Augustin  oder  Beda  herübergenommenen  gedankens. 

Das  schlufsresultat  unserer  ganzen  betrachtung  ist  also  das- 
selbe wie  das  von  Windisch  ausgesprochene:  neben  Bedas  com- 
mentaren  zu  Lucas  und  Marcus  hat  der  Ilelianddichter  den 
commentar  des  Alcuin  zu  Johannes  und  mit  besonderer  Vorliebe 
den  ihm  der  zeit  und  wol  auch  der  autorität  nach  am  nächsten 
liegenden  commentar  des  Hraban  zu  Matthaeus  benutzt,  es 
kann  somit  der  dichter  sein  werk  nicht  vor  dem  jähre  822  be- 
gonnen haben,  einen  terminus  ad  quem  wage  ich  nicht  fest- 
zusetzen, denn  nach  allem  was  über  die  praefatio  bisher  gesagt 
ist  scheint  mir  deren  angäbe  über  die  heteiligung  Ludwigs  an 
dem  frommen  werke  keineswegs  über  allen  zweifei  erhaben ; 
ebensowenig  wüste  ich  einen  zwingenden  sachlichen  oder  sprach- 
lichen grund  anzuführen  der  die  frage  endgültig  entschiede. 


U.      ZUR    TEXTKRITIK.       METRISCHES.       DAS    VERHÄLTNIS 
DER     HANDSCHRIFTEN. 

Als  Schmeller  den  druck  seiner  Heliandausgabe  begann, 
stand  ihm  von  dem  Cottonianus  eine  abschritt  aus  dem  nach- 
lafse  Beinwalds  nebst  einer  collation  derselben  mit  dem  originale 
durch  ASchlichtegroll  zur  Verfügung;  im  zweiten  bände  konnte 
er  dann  eine  reihe  von  berichtigungen  mitteilen  die  er  angaben 
von  Remote,  Cleäsby,  ThBanüeld  verdankte,  die  handschrift 
selbst  hat  er  nie  zu  gesiebt  bekommen,  und  so  war  es  durchaus 
gerechtfertigt,  wenn  er  die  München  er  hs.,  die  er  jeden  augen- 
blick  selbst  controlieren  konnte  (Fiel,  i,  x),  trotz  ihrer  un Voll- 
ständigkeit seiner  ausgäbe  zu  gründe  legte,  über  das  Verhältnis 
der  beiden  hss.  zu  einander  \\\u\  den  relativen  wert  derselben 
für  die  kritik  hat  Schmeller  selbst  so  viel  ich  sehe  sich  nicht 
ausgesprochen,  doch  hat  sich  wol  allmählich  die  meinung  still- 
schweigend festgestellt,  die  schliefslich  Heyne  in  seiner  ersten 
ausgäbe  in  den  Worten  ausgesprochen  hat,  dafs  der  Monacensis 
die  jüngere  und  schlechtere  abschritt  sei.  es  ist  dieser  ansieht 
wol  kaum  widersprochen  worden,  so  sehr  man  es  Heyne  ver- 
dacht hat  dafs  er  in  folge  unbewiesener  ansichten  über  das 
dialektverhältnis   abermals   die    nach  seiner  eigenen  Überzeugung 
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schlechtere  Handschrift  zur  grundlage  seiner  arbeit  gemacht 
hat.  den  uachweis  für  die  richtigkeit  seiner  auffafsung  des 
hand^chriftenverhältnisses  hat  aber  Heyne  nicht  geliefert,  und  so 
mag  es  denn  endlich  einmal  an  der  zeit  sein,  diese  frage  näher 
ins  äuge  zu  fafsen. 

Was  zunächst  das  alter  der  hss.  anlangt,  so  möchte  ich  ein 
ganz  definitives  urteil  über  dasselbe  ohne  möglichst  gleichzeitige 
autopsie  beider  hss.  nicht  aussprechen,  ich  selbst  habe  den 
Cottonianus  bereits  im  Januar  1871  zu  untersuchen  gelegenheit 
gehabt;  ich  möchte  danach  sein  alter  nicht  höber  schätzen  als 
das  zehnte  Jahrhundert,  ja  einige  handschriftenkundige  beamte 
des  British  museum,  an  deren  urteil  ich  appellierte,  wollten 
noch  weiter,  bis  zum  11  Jahrhundert,  herabgehen,  wenn  nun 
nach  Schmellers  gewis  höchst  sachkundigem  urteil,  dem  ich  nach 
sorgfältiger  eigener  prüfung  der  hs.  (im  märz  dieses  Jahres)  nichts 
entgegenzusetzen  wüste,  der  Monacensis  noch  dem  9  jahrh.  zu- 
gehört, so  fällt  jedenfalls  das  argument  fort  welches  aus  dem 
altersverhältnis  der  hss.  gegen  diese  hs.  geltend  gemacht  worden 
ist.  wir  sind  also  lediglich  auf  eine  prüfung  der  innern  gründe 
angewiesen,  wenn  wir  uns  ein  urteil  über  den  kritischen  wert 
der  hss.  bilden  wollen;  nur  sei  das  noch  bemerkt  dafs  die 
Münchener  hs.  durch  die  Sauberkeit  und  Sorgfalt  mit  der  sie 
geschrieben  ist  gegenüber  dem  von  Korrigierten  oder  nicht  corri- 
gierteu)  Schreibfehlern  der  gewöhnlichen  art  wimmelnden  C  von 
vorn  herein  ein  günstiges  Vorurteil  für  sich  erweckt. 

Es  ist  zunächst  auf  den  ersten  blick  klar,  dafs  weder  M  aus 
C  noch  C  aus  M  abgeschrieben  ist,  sondern  dafs  beide  auf  eine 
gemeinsame  quelle,  sei  es  direkt  oder  durch  eine  reihe  verlorener 
abschritten  vermittelt  zurückgehn.  hiefür  zeugt  aufser  einer 
reihe  gemeinsamer  fehler  wie  4264,  wo  beiden  hss.  die  zweite 
vershälfte  fehlt,  schon  hinlänglich  der  umstand,  dafs  alle  zufälligen 
lücken  der  einen  hs.  jedesmal  durch  die  andere  hs.  in  solcher 
weise  ergänzt  werden  dafs  kein  verdacht  aufkommen  kann,  es 
habe  erst  der  spätere  abschreibe»'  eine  auslullung  ihm  aulfälliger 
lücken  seiner  vorläge  vorgenommen,  es  fehlen  in  dieser  weise 
in  C  und  werden  durch  M  ergänzt  1025,  2133,  2401,  4859, 
1S02,  490 1;  ferner  v.  2688b — 89  durch  überspringen  von  that 
sie  mahtin  auf  that  sie  ina  thd ;  v.  38581' — 01a  durch  überspringen 
Mm  iIkiii  uuelili  tliat  folc  Judeono  auf  tlian  uueldun  sie  queden  usw. : 
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auf  der  andern  seite  fehlen  in  M  allein  v.  2727,  3744,  4927, 
ferner  961 — 2  durch  überspringen  von  godes  egan  bam  auf 
uuublandes  bam  und  1002'' — Oa  durch  überspringen  von  thena 
helagna  gest  fem  hebanuuange  auf  thana  helagan  gest  endi  helean 
managa.  von  diesen  versen  konnten  unbeschadet  des  sinnes 
und  Zusammenhanges  etwa  fehlen  1025,  2401,  3744,  4991 
(nicht  aber  2133  und  2727,  weil  diese  auf  die  lateinische 
quelle  deutlichen  bezug  Indien),  und  man  könnte  wol  die  frage 
aufwerfen,  ob  nicht  eine  interpolation  der  einen  hs.  statt  der 
Verstümmelung  der  andern  anzunehmen  sei.  die  antwort  auf 
diese  frage,  die  natürlich  nur  vermutuniis weise  gegeben  werden 
kann,  wird  wol  verschieden  lauten  je  nach  dem  Standpunkt  den 
der  kritiker  gegenüber  dem  Heliandtext  einnimmt,  wenn  man 
mit  Heyne  (s.  vm  der  ersten  ausgäbe)  der  meinung  ist  dafs  die 
regellosigkeit  der  Heliandverse  'eine  folge  von  inlerpolationen  sei, 
deren  gröfsere  anzahl,  wenn  nicht  alle,  eine  kühne  und  ge- 
schickte hand  gar  wol  beseitigen  könne',  so  wird  man  vielleicht 
geneigt  sein  auch  diese  verse  als  übertlüfsigen  bailast  über  bord 
zu  werfen,  jeder  andere  aber  wird  sich  —  und  wie  ich  glaube 
nicht  mit  unrecht  —  der  meinung  zuneigen,  dafs  ebenso  leiebt 
wie  ein  für  den  Zusammenhang  notwendiger  vers,  ja  noch  leichter 
auch  ein  im  wesentlichen  unbedeutender  flickvers  der  nach- 
lid'sigkeit  eines  abschreibers  zun)  Opfer  gefallen  sein  kann. 

Soviel  steht  also  fest  und  wird  sich  im  verlauf  des  folgenden 
weiter  bestätigen,  dafs  eine  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
von  C  und  M  für  die  fragen  der  'höheren  kritik"  ohne  belang  ist. 
etwaige  interpolationen  des  ursprünglichen  gedichtes  müsten 
eventuell  schon  in  der  gemeinsamen  einheitlichen  quelle  beider 
hss.  vorgelegen  haben,  diese  frage  nacb  der  Vorgeschichte  des 
überlieferten  textes  liegt  demnach  zunächst  aulser  unserer  auf- 
gäbe, doch  ist  es  nicht  unwichtig  auch  für  diese  selbst,  dafs 
man  eine  klare  auschauuug  über  die  art  und  weise  der  weiter- 
Uberlieferung  des  textes  vor  seiner  schliefslicben  redigierun^  /u 
der  uns  vorliegenden  form  gewinne,  mit  andern  Worten,  dafs 
man  von  vorn  herein  sich  darüber  klar  zu  werden  suche,  ob 
man  die  einzelnen  Schreiber  als  relativ  treue  und  sorgsame 
copisteu  oder  als  in  den  text  eingreifende  Überarbeite*  zu  denken 
habe,  ich  glaube,  die  entscheidun«;  für  das  erstere  kann  nicht 
schwer  fallen,  wenn  man  unbefangen  die  Sachlage  ins  äuge  fafsL 
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Die  etwa  in  frage  kommenden  interpolationen  können  dop- 
pelter art  sein,  entweder  blofs  formeller  natur,  dh.  beispielsweise 
auf  verbefserung  der  metrischen  form  oder  auf  adaptierung  des 
altern  textes  an  den  moderneren  Sprachgebrauch  hinauslaufen, 
oder  aber,  sie  können  den  ursprünglichen  text  durch  einfügung 
neuer  gedanken  erweitern,  dafs  aber  irgend  wesentliche  ein- 
schiebungen  der  letztern  art  würklich  im  Heliand  vorgenommen 
seien,  halte  ich  für  durchaus  unerweislich,  die  vergleichung 
des  Heliand  mit  seinen  quellen  lehrt  dafs  der  dichter  so  zu  sagen 
satz  für  satz  auf  einer  autorität  fufst,  dafs  abgesehen  von  ganz 
allgemeinen  ausführungen  ohne  individuelles  gepräge  im  Heliand 
kein  gedanke  zu  finden  ist,  der  nicht  durch  gleichzeitiges  vor- 
kommen in  einer  der  quellenschriften  als  bestandteil  der  ursprüng- 
lichen dichtung  nachgewiesen  würde;  man  müste  denn  sonst  zu 
der  ganz  künstlichen  ausflucht  greifen  dafs  der  Überarbeiter 
immer  vorsichtig  nur  auf  grund  derselben  quellen  interpoliert 
habe,  die  seinem  Vorgänger,  dem  dichter,  zum  anhält  gedient 
hatten,  damit  ist  natürlich  nicht  principiell  die  möglichkeit  ge- 
läugnet,  dafs  nicht  doch  der  eine  oder  der  andere  gleichgültige 
vers  aus  dem  bekannten  und  gefügigen  formelmateriale  sich  in 
dem  köpfe  eines  abschreibers  unwillkürlich  zusammengefügt  haben 
und  so  in  den  text  hiueingeflofsen  sein  könnte,  aber  ich  halte 
es  für  unmöglich  derartige  einschiebsei  gerade  wegen  ihres  un- 
ausgeprägten Charakters  richtig  aus  der  gesammtmasse  auszu- 
sondern, insbesondere  deswegen  weil  das  in  dieser  richtung  zu 
untersuchende  object  zugleich  das  einzige  muster  zur  beurteilung 
des  nicht  nach  den  regeln  unserer  modernen  aesthetik  zu  kri- 
tisierenden geschmackes  eines  altsächsischen  geistlichen  dichters 
oder  der  altsächsischen  dichtung  überhaupt  ist.  es  wäre  also 
gegenüber  den  anforderungen  strenger  wifsenschaftlichkeit  völlig 
nutzlos  und  zugleich  ein  nachgeben  an  einen  unberechtigten 
subjectivismus,  wenn  man  im  Heliand  derartige  interpolationen 
zu  ermitteln  suchen  wollte. 

Es  blieben  dann  noch  solche  Überarbeitungen,  welche  ohne 
änderung  des  gedankens  nur  den  ausdruck  umgestalteten;  man 
pflegt  als  solche  in  ähnlichen  fällen  zu  bezeichnen:  einfügung 
von  partikeln  und  conjunktionen,  insbesondere  ersetzung  der 
alten  einfachen  casusfunctionen  durch  praepositionen,  ferner  ein- 
schiebungen   des  bestimmten  artikels  udm.     als  kriterien  für  die 
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ermittelung  dieser  dinge  dienen  einmal  metrische  gründe,  dann 
aber  allgemeine  betrachtnngen  über  altern  und  Jüngern  Sprach- 
gebrauch, als  deren  bisher  einziges  sicheres  resultat  man  die 
beobachtung  hinstellen  kann  dafs  in  der  tat  die  altern  denk- 
mälern  noch  •  eigenen  Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  der 
gedankenverbindung  in  späteren  Zeiten  durch  reichlichere  ein- 
fügung  von  beziehungsworten  gemindert  zu  werden  pflegen,  was 
aber  in  den  meisten  hieher  gehörigen  fällen  gilt,  dafs  es  noch 
an  einer  chronologischen  Untersuchung  darüber  fehlt,  wann  denn 
eigentlich  im  gegebenen  fall  der  jüngere  Sprachgebrauch  mafs- 
gebend  geworden  ist  (und  sehr  vielfach  wird  sich  das  gar  nicht 
einmal  ermitteln  lafsen),  das  gilt  insbesondere  auch  vom  Heliand, 
weil  er  eben  das  einzige  beispiel  in  seiner  art  ist.  zugegeben 
auch  dafs  der  Heliand  in  syntaktischer  hinsieht  manches  bietet 
was  jünger  aussieht  als  die  entsprechenden  ausdrücke  nament- 
lich in  der  umfänglicheren  poetischen  litteratur  der  Angelsachsen, 
so  läfst  sich  doch  durch  nichts  der  beweis  liefern,  dafs  diese 
Jüngern  ausdrncksweisen  nicht  auch  schon  im  dritten  Jahrzehnt 
des  9  jahrh.  (in  das  wir  frühestens  den  Heliand  versetzen  dürfen) 
ebenso  geläufig  gewesen  sein  können  wie  zu  der  zeit  ans  der 
unsere  handschriften  datieren,  wie  wenig  resultate  speciell  fin- 
den Heliand  aus  einer  vergleichung  der  doch  nicht  gleichaltrigen 
hss.  hervorgehn  wird  unten  im  einzelnen  gezeigt  werden. 

So  hätten  wir  denn  als  einziges  kriterium  noch  die  metrische 
form  übrig  behalten,  ich  mufs  zugeben  dafs  dieses  Kriterium 
wirklich  einige  anhaltspunkte  für  die  textherstellung  bietet; 
aber  eine  solche  handhabe  wie  Heyne  dachte  gewährt  auch  die 
metrik  nicht,  da  Heynes  Voraussetzung  dafs  der  dichter  des 
Heliand  regelmäfsige  (dh.  doch  wo]  vierhebige)  allitterierende 
verse  gebaut  habe,  um  nicht  zu  sagen  falsch,  doch  ganz  unbe- 
wiesen ist. 

Mit  FVetter  Zum  Muspilli  (Wien  1872)  s.  18  ff  stimme  ich 
durchaus  in  der  meinun^  übereil]  dafs  die  Übertragung  des  silben- 
wägenden prineips  der  von  dem  gesungenen  und  durch  die  be- 
gleitende melodie  in  ganz  bestimmte  schranken  eingeengten  liede 
ausgehenden  reimpoesie  auf  die  allitterierende  poesie  auf  einer 
völligen  verkennung  des  wesens  dieser  letzteren  beruht,  insofern 
diese,  wenigstens  soweit  sie  erzählend  ist  (eigentliche  lieder  in 
allitterationsform   besitzen    wir   ja    bekanntlich    nicht),   nur   etwa 
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mit  unserm  recitando  sich  vergleichen  läfst.  die  allitteralions- 
poesie  kennt  nur  wortaccente,  nicht  silhenaccente;  nur  die  an- 
zahl  logischer  accente  die  eine  verszeile  besitzen  mufs,  ist  fest 
bestimmt,  die  füllung  des  verses  durch  logisch  nicht  betonte 
Wörter  und  silben  ist  wie  in  der  ungebundenen  rede  dem  princip 
nach  völlig  freigegeben,  in  der  praxis  zeigt  sich  freilich  dem 
wechselnden  geschmack  der  einzelnen  zeiten  und  Völker  gemäfs 
eine  gewisse  beschränkung  dieses  allgemeinen  satzes.  die  Scan- 
dinavier  sind  in  der  minderung  der  anzahl  der  fiillsilben  am 
weitesten  gegangen,  der  Heliand  steht  gerade  am  entgegengesetzten 
ende  der  reihe,  die  aufgäbe  der  metrik  ist  dem  zufolge  natürlich 
die,  für  jeden  einzelneu  fall  festzustellen  was  üblich  und  erlaubt 
war,  nicht  aber  die  regeln  andrer  zeiten  und  andrer  Völker  auf 
ein  denkmal  gewaltsam  zu  übertragen,  ich  kann  also  weder  die 
versuche  von  AAmelung  (zs.  f.  deutsche  philologie  m,  280  IT)  gut- 
heifsen,  die  unregehnäfsigen  verszeilen  des  Heliand  durch  ein 
gekünsteltes  System  mehrsilbiger  Senkungen  doch  wider  in  ein 
metrisch  bestimmtes  mafs  einzuzwängen,  noch  halte  ich  es  für 
berechtigt  mit  Heyne  ua.  diese  regeliosigkeit  als  lolge  von  inter- 
polationeu  aufzufafsen.  man  bedenke  nur  die  consequenzen 
dieser  theorie.  frühestens  im  dritten  decennium  des  9  Jahr- 
hunderts ist  der  Heliand  entstanden ;  mindestens  eine  der  beiden 
hss.  gehört  noch  demselben  Jahrhundert  an  und  die  ihr  mit  der 
andern  lis.  gemeinschaftliche  vorläge  mufs  also  mit  Sicherheit 
noch  näher  an  das  original  heranreichen;  diese  vorläge  aber 
zeigt  ja  schon  den  nämlichen  metrischen  Charakter,  also  in 
höchstens  60  —  70  jähren  soll  bei  den  Altsachsen  ein  so  völliger 
Umschwung  des  geschmackes,  ein  so  gänzliches  vergel'sen  der 
alten  regeln  des  Versbaues,  eine  solche  änderung  in  der  gewöhn- 
lichen spräche  bezüglich  des  partikel-  und  praepositiouengebrauchs 
udgl.  eingetreten  sein?  solchen  Ungeheuerlichkeiten  von  annahmen 
gegenüber  mufs  ich  mit  Vetter  an  dem  satze  festhalten  dafs  nur 
der  Heliand  selbst  als  quelle  für  die  erforschung  seiner  metrischen 
gesetze  dienen  kann,  und  ich  glaube  dafs  diese  von  Vetter  im 
ganzen  richtig  bestimmt  sind. 

Eine  genauere  beobachlung  dieser  gesetze  führt  uns,  um 
das  an  dieser  stelle  abzutun,  zunächst  zu  einer  reihe  von  ab- 
w eii  hungen    von    Heynes    ausgaben    bezüglich    der   verszählung; 
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ich   lafse   die    einzelnen    fälle  zur  rechtfertigung  meiner  zähhing 
hiernach  folgen.  ' 

1493  f  teilt  Heyne  nach  Schmellers  Vorgang  so  ab: 
ef  hie  ina  an  firina  spanit 

snds  man  an  saca,  than  ni  si  hie  im 

io  so  snitho  an  sibbean  bilang  usw. 
wobei  die  betonung  der  un gewichtigen  Wörter  sf  (zumal  im  haupt- 
stab)  und  so  oder  snitho  auffällt,  die  beiden  letzteren  verse  sind 
vielmehr  in  einen  einzigen  von  der  längeren  gattung  (Vetter 
s.  38  ff)  zusammenzuziehen,  so  dafs  siuis,  saca,  sibbean  die  allitte- 
ration  tragen. 

1541  ff  bringt  Heyne   durch  verschiedene  Umstellungen  des 

in    beiden    handschriften    überlieferten    doch    nur   drei    holprige 

verse  heraus,     wie  schon  Grein  Germ,  xc,  212  bemerkt  hat  sind 

die  worte  ohne  änderung    der  Stellung  in  zwei  verse  abzuteilen. 

1817  ff  sind  so  zu  lesen: 

so  duol,  hie  unumson  erle  gilrco 

nngiuuitgon  nnere,  the  im  bi  uuatares  Stade 

an  sande  uuili  selihus  uuirkean  usw. 
dabei  ist  ungimiügon  mit  als  allitterationsträger  zu  betrachten ; 
ganz  ähnlich  sind  fälle  wie  v.  7t)  snitho  ummdnda  mtini;  752 
unsciddiga  scöla;  1427  unleUtid  an  theson  höhte  (s.  Grein  Germ, 
xi,  212);  3454  an  nnspuod  farspdnan;  3720  nnhölda  an  hügie; 
4082  umuö'ti  snec;  5661  unqnethandes  so  füo  antkennian  scolda ; 
man  vergleiche  auch  die  doppelte  bindung  des  namens  Erodes, 
teils  mit  e,  teils  mit  r  (s.  Heynes  namenverzeichnis  s.  v.) 
1899  ff  ist  abzuteilen 

an  thena  güstseli  gängan  he'lid, 

huat  gi  im  than  tegegnes  sculin  gitodero  uuordo. 
Heyne  zieht  beide  verse  in  einen  einzigen  zusammen. 

2394  ff  schliefse    ich    mich    der   ineiniui"    Vetters  s.  57  an 


1  auf  die  versteilung  der  hss..  namentlich  in  M,  ist  dabei  überall 
keine  rücksicht  zunehmen,  sie  ist  ganz  willkürlich,  wie  am  besten  Schmellws 
facsimile  von  M  zeigen  kann,  es  mag  aufserdem  nicht  überflüfsig  sein 
auf  die  wie  sich  zl>.  vielfach  aus  Heynes  versabteilungen  und  MüllenhofFs 
anmerkungen  zu  H.  45.  144  etc.  in  den  Sprachproben  ergibt  mehrfach 
übersehene  bemerkung  Schmellers  i,  xi  hinzuweisen,  wonach  ein  grofser 
teil  der  verspunkte  in  seiner  ausgäbe  erst  von  ihm  eingesetzt  ist.  überhaupt 
gibt  in  dieser  hinsieht  Schmellers  text  die  hs.  äufserst  ungenau  wider. 
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dafs  lioblic  feldes  fruht  in  C  eine  Verderbnis  des  in  M  gebotenen 
sei;  von  der  ergänzung  der  sich  so  ergebenden  verse  zu  dreien 
wie  sie  Heyne  vorgeschlagen  hat  bin  ich  deswegen  wider  ab- 
gegangen. 

4092  ff.  statt  der  ganz  ungeschickten  verse  bei  Heyne  4094  ff 
(besonders  4095  mit  der  doppelten  allitteration  des  unbetonten 
verbums  duon  ist  ganz  unstatthaft)  ist  zu  lesen : 

Utes  thü  min  uuord  gihöris  (quathie) 
sigidrohtm   seif;    ik   uuet  (hat  thü  so  sinnon  duos, 
ac  ic   duon  it  be  thison  gröton  Judeono  folke. 

Ich  hoffe  dafs  diese  befserungen  auch  ohne  weitern  beweis 
einem  jeden  einleuchtend  sein  werden;  eine  etwas  eingehendere 
besprechuug  erfordern  dagegen  weitere  abweichuugen  von  Heynes 
text  welche  nur  die  abteilung  der  einzelnen  verse  betreffen;  in 
einigen  fällen  entscheidet  bei  abweichender  Wortstellung  hiebei 
die  metrik  zu  gunsten  der  einen  oder  der  andern  hs.,  sie  dient 
also  dann  würklich  als  kritisches  hilfsmittel. 

Es  kommt  bei  dieser  frage  wesentlich  das  von  Schmeller 
(Über  den  versbau  in  der  allitterierenden  poesie,  bes.  der  Alt- 
sachsen, Abh.  der  philos.  -philol.  classe  der  bair.  akademie  iv, 
207  ff)  nachgewiesene  und  in  einzelheiten  von  Vetter  aao.  weiter 
ausgeführte  gesetz  für  den  ausgang  des  Verses  in  betracht.  das- 
selbe lautet:  nach  dem  die  allitteration  tragenden  dritten  stab  der 
langzeile  (hauptstab)  mufs  noch  ein  (wenn  auch  natürlich  schwächer 
als  der  hauptstab)  betontes  stabwort  stehen,  welches  zugleich 
das  letzte  wort  des  verses  ist;  nach  ihm  ist  nur  etwa  noch  eine 
tonlose  partikel  oder  dgl.  gestattet,  und  es  darf  nur  dann  fehlen, 
wenn  den  hauptstab  ein  mindestens  dreisilbiges  wort  bildet.  l 
dies  ist  die  einzige  regel  die  würklich  mit  strenge  durchgeführt 
ist;  aus  diesem  gründe  aber  ist  sie  zugleich  besonders  lehrreich 
für  die  auffafsung  der  gesammteu  allitterationspoesie.  der  vers- 
ausgang  läfst  mit  grofserer  Sicherheit  als  irgend  ein  anderer  teil 
der  langzeile  erkennen  dafs  nur  der  logische  accent  für  den 
bau  des  verses  mafsgebend  war.  das  die  langzeile  schliefsende 
vierte   stabwort   mag   so   lang  oder  so  kurz  sein  wie  es  will,  es 

1  ob  man  in  diesem  falle  mit  Schmeller  den  hauptstab  als  drittes  oder 
mit  Vetter  als  viertes  stabwort  des  verses  betrachtet,  ist  für  uns  hier  gleich- 
gültig und  schwer  zu  entscheiden;  ich  neige  mich  der  Schmellerschen  an- 
sieht zu. 
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kommt  nur  auf  den  einen  acceut  an  den  es  würklich  trägt; 
ebenso  kann  der  räum  zwischen  ihm  und  dem  hauptstah  durch 
eine  reihe  unbetonter  silben  und  Wörter  von  fast  beliebiger  aus- 
dehnung  ausgefüllt  sein,  wenn  nur  der  bedinguug  genügt  ist 
dafs  alle  diese  füllungen  gar  kein  oder  doch  geringeres  acceut- 
gewicht  haben  als  das  vierte  stabwort,  wenn  man  sich  den  satz 
als  einfache  prosa  gesprochen  denkt,     man  vergleiche  verse  wie 

1085  giscritian  uuas  it.  jü  längo 

1496  betera  is  im  than  öder 

1599  than  quetlmt  gl  so  ik  iu  le'riu 

2206  hugi  uuartli  iro  te  frö'bra 

2694.  2894  fuor  im  thuo  thär  hie  uuelda. 
ähnlich    1247.    1269.    1522.    1552.    1967.   2836.    2923.  3138. 
3296.    3527.    3712.    3855.    3919.    4084.    4086.    4305.    4515. 
4724.    4753.    5000.    5319.    5449.    5529.    5537.    5538.    5747. 
5772.  5889  uö. 

Von  diesem  gesichtspunkte  der  vergleichuug  des  versaccentes 
mit  dem  wortaccente  der  einfachen  prosa  verliert  auch  das  vor- 
kommen unbetonter  worte  nach  dem  vierten  stabwort  alles  auf- 
fällige: diese  unbetonten  worte  werden  von  dem  accente  des 
stabwortes  mit  getragen,  im  allgemeinen  kann  die  enlscheidung 
nicht  zweifelhaft  sein,  welches  von  mehreren  dem  hauptstah 
folgenden  Wörtern  viertes  stabwort  ist,  doch  mögeu  noch  ein 
par  einzelne  fälle  hier  besondere  erwähnung  finden. 

Steht  nach  dem  hauptstah  noch  ein  mit  einer  adverbial- 
praeposition  verbundenes  verbuin,  so  trägt  wie  in  prosa  die 
erstere  den  accent1;  vgl.  beispielsweise 

2265  thie  ndco  fürthor  scred 

4878  blöd  aller  sprang 

5137  ac  thiu  theod  ute  stuod 

5774  uud'num  äpp  astuod 

5803  sd'n  üpp  ahled. 
Man  könnte  hier  auch  überall  die  beiden  worte   wegen  der 
accentgemeinschaft   als  eins  schreiben,     ganz  derselbe  fall  findet 
aber   auch   statt   wenn   die  stelle  der  praeposition  ein  beliebiges 
adverbium  einnimmt,  zb. 


1  danach  ist  natürlich  auch  v.  594  abzuteilen:  /man  er  via  gisduuin 
o  stana  |  üpp  iidoian. 


48  ZUM  HELUND 

662  thie  steorra  liohta  sceu 

4241   so  Höht  Ö stana  quam 
ebenso    wie   wir  sagen   'die   steine   seheinen  hell'  oder  'da  kam 
ein    lieht   von  Osten'   udgl.     ganz   ähnlich  sind  rücksichtlich  der 
hetonung  noch  die  folgenden  Zeilen  zu  beurteilen : 

639  thie  cüning  selbo  giböd 

973   Crist  selbo  giböd 

2872  that  fölc  dl  forstuod 

2S82  thia  gümon  dlla  giuuarth  ebenso  wie 

675  thia  man  stnodun  gdroa  mit  anderer  Wortstellung. 
Ein    gleiches    accentverhältnis    besteht   nun    auch   zwischen 
einem  genetiv  und  dem  regierenden  nomen:  der  erstere  hat  den 
ton,  es  ist  also  zb.  zu  betonen 

2172  salig  folc  gödes 

3110  salig  barn  gödes 

4926  müodag  folc  Jüdeono 

5693  an  thia  sui'thrnn  half  gödes 
und  in  umgekehrter  Stellung 

769  gödes  engil  sprdk 

1373  so  unirdit  them  the  that  gödes  uuord  scdl 

2646  that  gödes  barn  sehan 

3471  gödes  anst  mdnot 

3612  gödes  helpa  bidun 

4939  them  gödes  barne  uueldin. 
auch  hier  ist  es  zum  teil  freigestellt  uneigentliche  genetivische 
composition  anzunehmen,  diesen  genetiven  schliefsen  sich  dann 
wider  die  adjeetiva  an,  wie  die  allitteration  zeigt  welche  in  der 
regel  das  adjectiv  vor  dem  Substantiv  bevorzugt,  es  ist  also  960. 
1135.  2291  zu  lesen  gödes  egan  barn.  nicht  minder  selbst- 
verständlich ist  die   betonung  in 

1108  endi  sd'n  after  spräk 

1165  forlietan  all  samod 
da   san   after,    all    samod    zusammengehörige    und    unter    einem 
accent    vereinigte    begriffe    sind,      dagegen    bin    ich    wegen    der 
Seltenheit  der  fälle  unentschieden  über  verse  wie 

4368  sudrt  lögna  bifeng 

5663  hdrda  stenos  clubun, 
mochte  aber  doch  in  rücksiebt   auf  die  gewöhnliche  acceatlosig- 
keit  des  verbum  tinitum  im  deutschen  namentlich  in  dem  ersteren 
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verse  (man  lese  ihn  im  Zusammenhang)  lieber  das  Substantiv 
als  das  verbum  betonen,  auch  über  v.  1685  wird  mau  schwanken 
können : 

gud  uuilil  es  alles  rddan 
je    nachdem    man   auf  alles   oder   auf  rädan   grosseres    logisches 
gewicht  legt;  ähnlich  auch    174 

bidun  allan  dag. 
AnCser    den    im    vorigen    als    tonlos    nachgewiesenen    wort- 
classen   bleiben  dann  noch  einige  an  und  für  sich  immer  tonlose 
Partikeln  übrig: 

492  listian  tälda  thuo 

2036  la'rea  stüodun  thär 

4190  Jitdeon  bisprä'kun  lliai  tlino 

4673  Simon  Petras  thao 

4825  uuerod  si'lhoda  thuo 

52(51   E'rodes  biheld  thär 

5259  Pi'lälas  gibö'd  thuo 

5440  Sätanas  giuui't  im  thuo. 
hieher  gehört  schliefslich  aiicb  das  öftere  droht  in   frd   atht  971. 
4764.     uvaldand  frd  min  2990.  5017. 

Auch  für  die  schon  oben  s.  46  angeführte  ausnähme  der 
'entgegengesetzten  art,  wonach  das  mindestens  dreisilbige  allitte- 
rierende  wort  das  letzte  wort  der  langzeile  bildet,  will  ich  die 
sicheren  beispiele  hier  möglichst  vollständig  aufführen,  da  das 
Verzeichnis  Schindlers,  Vershan  s.  222,  unvollständig  und  zum 
teil  fehlerhaft  ist.  es  bilden  versausgänge  die  «orte  uualdandes 
ISO.  19(1.  699.  3215.  4124;  hiuuiscß  3.56.. 2095,;  hiuuiscasWbr, 
mahtigna  394.  996.  1044.  21)03.  2S73.  4023;  Eggpto  70  1; 
nairsisia  2058;  helagna  2121.3574;  uuödiandi  22,76 ;  hettindeon 
2281.  2809;  thurftiges  230  1;  craftigaa  3130.  422;'»;  liggeandi 
3345;  brinnandi  3391;  (gi)triauaislan  3517.  4550;  nerientfen 
3889;  eriston  3897;  aiinnista  4331;  sorgöndi  5872;  Emmis 
5958;  dazu  kommen  noch  die  viersilbigen  Archelaus  1  §4,  Hieru- 
salem  806,  Satanases  2273,  schliefslich  (ktavianas  340,  das  man 
vier  oder  ftinl'silhig  lesen  kann,  in  allen  32  aufgezählten  lallen 
dreisilbiger  cadenz  (also  doch  auch  in  nerjendeu  und  Emaus)  isl 
die  erste  silhe  des  Wortes  lang;  3<>  mal  komml  die  länge  auch 
der  zweiten  silhe  sicher  zu,  mit  Wahrscheinlichkeit  aber  auch  in 
thurftiges  und  Emaus  (wenn  auch  zur  zeit  der  niedersehril'l 
Z.  V.  0.  A.  neue  folge  VII.  4 
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unserer  beiden  hss.  schon  kürzimg  des  i  in  der  ahleitungsendung 
-ig  eingetreten  war),  man  wird  also  Schindlers  regel  über  die 
dreisilbige  cadenz  einschränken  müfsen  auf  worte  von  der  form 
-  ^,  also  von  der  accentstellung  -£  -v.  die  einzige  ausnähme 
von  dieser  regel  bildet  dann  himile    1322 

tliem  is  6c  an  hhnile 
godas  uuang  for getan  endi  gestlic  Wo. 
mir  scheint  es  sehr  nahe  zu  liegen  auch  hier  einen  gemeinsamen 
fehler  beider  hss.  zu  statuieren  und  them  is  an  himile  öc  zu 
schreiben,  v.  3449  braucht  man  nicht  mit  Heyne  zu  einer  Um- 
stellung zu  greifen,  sondern  es  ist  einfach  abzuteilen  siim  biginnü 
ina  giriuuan  sä?i  |j  an  is  kindiski.  bei  1601  schwanke  ich  ob 
nicht  Cristes  zum  folgenden  verse  zu  ziehen  ist;  mahtlges  würde 
für  den  versausgang  genügen,  endlich  wird  auch  5510  iht'u  hie 
scolda  bedröragan  \\  sueltan  sundiono  lös  (nur  in  G)  teils  mit  rück- 
sicht  auf  das  eben  gesagte  teils  wegen  der  alsbald  unten  zu  be- 
sprechenden gesetze  über  die  Stellung  der  hilfsverba  in  bedrö- 
ragan scolda  zu  befsern  sein.  —  übrigens  erfordert  noch  die 
rücksicht  auf  die  notige  fülle  des  verses  dafs  der  dreisilbigen 
cadenz  mindestens  noch  eine  silbe  vorausgehe;  dieses  geringste 
mafs  des  halbverses  bietet  nur  2058  lhal  nnirsista;  sonst  findel 
sich  stets  zwei-  oder  mehrsilbige  mälfylling.  unmöglich  sind 
also  als  vershälften  craftagne  3618  und  darnungo  38 IS  in  C ; 
M  hat  richtig  craftagna  god  und  darnungo  nü. 

Im  ganzen  genommen  bilden  die  besprochenen  versausgänge 
doch  nur  einen  sehr  geringen  bruchteil  der  gesammtheit.  der 
bei  weitem  häufigste  ausgang  ist  eben  der  dafs  nach  dem  haupt- 
stab  nur  noch  ein  wort  folgt,  dieses  mufs  wie  bereits  bemerkt 
als  Stabwort  ein  gewisses  accentgewicbt  tragen  können,  aber  doch 
au  solchem  hinler  dem  hauptstah  zurückstehn.  dies  bedürfms 
hat  zu  einer  eigentümlichkeit  der  Stellung  bestimmter  wortclasseii 
geführt,  und  hierin  liegt  ein  besonderes  kriterium  für  die  vers- 
ableilung.  namentlich  gewisse  orts-  und  zeitpartikeln  werden 
mit  Vorliebe  als  viertes  slabwort  gebraucht,  so  herod  263.  376. 
602.  895.  3367.  3533(?)  4659.  4805.  4846.  5S24;  tharod  62. 
511.  909.  943.  1296.  1650.  1797.  1911.  3187.  3341.  3987. 
4401.  5312.  5762;  tltanan  421.  093.  712.  755.  770.  19S0. 
2158.  3351.  3S78.  4010.  4370.  4448.5001.5296.5870.59IO. 
5971.    5974.   5980;    ähnlich    hinan  n.  ahnliches:     mit  recht  ha) 
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also    Grein    Germ,  xi,  210    hnniotl   121    und   heroä    137    gegen 
Heyne  dem  schliils    des  verses  zugeteilt,     ebenso  verhalt  es  sicli 
mit  den    hilfszeilwortern.     man   kann  als  eine  fast  ausnahmslose 
regel    hinstellen    dal's  wo  die  ungebundene  rede  das  hill'sverbuni 
an  das  ende  der  periode  setzt;  dieses  im   Hei.  den   schlufs  eines 
versabsohnittes  nnd  zwar  ineist  den  einer  ganzen  langzeile  bildet, 
dal's    es    also    auch    namentlich  dann    wenn   hiH'sverhuni    und  zu- 
gehöriger   intinitiv    oder    participiuiu    auf  zwei   lang/eilen   verteilt 
sind,  stets  am  srhlul'se  der  erstercn  von  beiden  sieht:   man  vgl.  zb. 
44  hniliv  thtni  lindskepi  Inndes  sroldi 
iinidosl  ainvaldan 
719  unissn  ihm  sin  im  ihm  urnndi  efl  ni  üveldin 

seggian  an  is  self/ou 
883  (höh  ik  innua  dddi  Hi  mni/i 

iuuuero  selhnro  maulen  nldtnn 
892  so  huemi  so  so  sdlig  muol 

uuerthan  an  thesaro  nneroldi 
2724  be  them  lindinn  ni  gidorsthti 

hin  ferdhu  bilbsian 
2942  ant  thnt  hie  an  is  muode  ftitjan 

andrudnn  diöp  vitaler 
7)0 1  2  SÖ  //>'  mitiein  nneinldes  ni  ihnrf 

nlal   spfji/inn 
299  ihnl   im  llnil   nvili  hn1>di 

giuuwdot  so  uuarlieo 
925  neo  hier  mhc  ni  uiiarth 

an  ihi'snn   niiilililf/nnl  man   <><lnr  cnntan 
1130   lltena  eil  .  .  .,   ihie  nu  erlhn    ninis 

foldn  bifalahan. 
Hh »liehe  Beispiele  der  Stellung  von  scnlnn  sind  III.  ISO.  494. 
042.  Slo.  S20.  882.  922.  1117.  1356.  1:578.  1 406.  UM. 
1448.  1454.  1192.  1593.  109:5.  17  11.  1790.  IS59.  1863. 
1369.  1908.  2051.  2512.  2927.  2930.  3092.  3189.  3531. 
1112.  13801  4430.  4411.  4450.  4475.  4495.  4563!  1568. 
I.'.so.  4012.  4040.  4784.  4794.4899.4930.  199«.).  50 13.  5019. 
5  157.  5520.  5614.  5791.  5838.  5866.  5953;  von  «nellian  893. 
1010.  L 1 58».  1526.  1803.  1815.  2 101.  2670.  2905.  30S2.  1175. 
4191.  1474.  4520.  4733.  4SSI.  193s.  58915  von  tfmgan  525. 
503.    1767.    1*09.    1900.   295  1.   8202.   42  15.    13:;s.    Slt&'&Sftl. 
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5795;  von  mvotan  255-2.  2798.  4346.  5932;   von  hebbian  793. 
2840.    3774.     eine   der    wenigen  ausnahmen   bildet  vielleicht  v. 
4742,  wo  ich  gegen  diese  regel  mit  Heyne  abteilen   milchte 
that  im  (hie,   uuitlersaco 
ni  mahti  (hie  mrnscatho  muod  gituiflian, 
indem  liier  das  hilfsverbum  durch  die  allitteration  zur  folgenden 
zeile  gezogen  wurde  (vgl.  weiter  unten). 

Die    masse   der   vorgeführten  fälle  läfst  es  unzweifelhaft  er- 
scheinen dafs  auch  in  den  folgenden  versen  gegen  Schneller  und 
Heyne    zum   teil    mit  gleichzeitiger   befserung  der  allitteration  in 
der  folgenden  zeile  eine  ähnliche  abteilung  zu  machen  ist: 
124  fan  thhiera  aldera  idds  ddan  sroldi 

uuerthan  an  thesaro  uueroldi 
210  frdgoda  niudlho,  Intal  is  namo  sroldi 

uuesan  an  thesaro  uueroldi 
585  quad  that  hie  thesaro  uueroldi  uualdan  scoldi 
gio  te  euuandage 
3620  that  gi  thes  heleandes  rnugun 

traft  ankennian,  endlich 
525  so  nü  thes  thinges  mugun 

mendian  mancunni.  Manag  fagomda 
uuerod  after  them  uuihe. 
die  letzte  stelle  ist  so  schon  von  Grein  Germ.  \i,  211  richtig 
constituiert  worden;  Heyne  hat  sich  statt  dessen  auch  in  der 
zweiten  ausgäbe  durch  Umstellung  und  andere  Interpunktion  zu 
helfen  gesucht ;  dabei  gelangt  er  zu  dem  vers  mugun  mendian 
mancunni  manag,  der  seines  gleichen  im  ganzen  Heliand  nicht 
tiuden  dürfte,  vermutlich  hat  H.  an  dem  manag  als  beginn  eines 
neuen  satzes  anstofs  genommen,  aber  ohne  grund,  wie  ihn  ein 
blick  auf  v.  950 f  und  505S  seiner  eigenen  ausgäbe  hätte  lehren 
können,  wo  er  selbst  schreibt  Manag  samnoda  thdr  te  Bethdnia 
hin  ii  Israheles  und  /Manag  samnoda  heri  Judeono,  habdun  im  hugi 
wullfö  udgl. 

Schlielslich  gibt  die  aufgestellte  regel  auch  noch  zu  zwei 
sicheren  belserungen  gegen  die  Überlieferung  anlafs,  in  v.  8  und 
45  die  nur  im  Cott.  erbalten  sind,  an  dem  ersten  verse  kuö 
sia  scoldm  is  gibodscip  j  fruinmiun  firiho  bunt  hat  man  zwar  schon 
anstofs  genommen  wegen  des  ausganges  i  Schindler,  Versbau 
Si   2.21,   Vetter  aao.  s.  48),  ihn  aber  doch  schlielslich  unverändert 
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belafsen  (Heyne,  Müllenholf  in  den  Sprachproben),  bei  «lein 
zweiten  eftho  haar  ihiv  uuerold  |  aldar  endon  scoldi  hat  Heyne 
nach  uuerold  ein  mir  unverständliches  than  eingeschoben  und 
aldar  im  glossar  für  den  nom.  erklärt;  Müllenhoff  zieht  aao. 
aldar  zum  ersten  verse  als  objectsaccusativ  1.  Grein  endlich  Germ. 
xi,  210  schreibt  aanohlaldar  und  nimmt  scoldi  für  scoldin.  es 
ist  statt  dessen  zu   lesen 

8  hau  sia  is  gibodscip  scoldin 
frnmmian  firiho  barn  und 
45  eftho  haar  tln'a  uuerold  scoldi 

aldar  endon 
dh.  wann  die  weit  die  einzelnen  weltalter  beendigen  sollte   (vgl. 
4328);   freilich    entsteht   hiedurch    ein  misklang,   da  auch  v.    11 
auf  scoldi  ausgehl,  aber  man  kann  dazu  halten  v.  3957  II' 

habda  jungron  mid  im, 
/lud  is  säligun  gisithos,  ihia  im  simlon  mid  im 
aaillion  uuonodun. 
auch  897  IT  hat  Heyne   nach    dieser  regel  wol  richtig  gegen  die 
handschriften  umgestellt;  an  und  fiir  sich  wäre  freilich  auch  die 
lesart   ihr    beiden  hss.    huö  sia  scalin  ira   gilöbon  kaldan  ||  thuru 
hlatteran  hugi  usw.,  welche  auch  Grein  Germ,  xi,  212  verteidigt, 
nicht  unmöglich. 

Zum  schlufse  der  metrischen  betrachtungen  führe  ich  der 
reihe  nach  noch  eine  anzahl  von  versen  auf  in  deren  abteilung 
ich  teilweise  von  ineinen   Vorgängern  abweiche. 

216  1V  hier  quam  gibod  godes  (qaal,  sia) 

femun  j'dra  fortnon  uuordu, 
gibdd  that  hie  Johannes  .  .  .  helan  scoldi. 
gibod   isl   als  erstes  stabworl   fiir  v.  218  unentbehrlich;  die  bis- 
beiige  abteilung  formon  uuordu  gibdd  j|  geht  anf  Schmeller  zurück. 
■Vll  Ihn  scall,  sea  aael  kaldan, 

helaglico 
so  ohne  alle  ändeinng  des   in   MC   überlieferten ;  eine   buk»'  nach 
inicl  brancbl  man  mit  Müilenhoff  Sprachpr.  38  und  Grein  Germ. 
m,  211    nichl  anzunehmen,  denn  hilagltco  genügt  als  erste  vers- 
hälfte  ebenso  wie  v.  5S  1  1  oder  salitjlico  2158,  liriaaiijlico  3690  etc. 

1  ich  halte  dies  deswegen  für  unwahrscheinlich,  weil  <l;is  worl  eben 
als  ohjectsaccusath  für  das  vierte  stabwort  zu  schwer  und  zugleich  die 
alli  Iteration  aldar:  endon:  in  zu  augenfällig  ist. 
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474  ist  die  lesarl  von  M  thö  hr  gisah  that  bärn  cuman 
metrisch  heiser  als  die  von  C  that  barn  godes,  wie  allgemein 
anerkannt. 

559  sithor  ik  muosta  thieses  erlo  folcas 

aiwuuldan  theses  uuidon  rikeaa. 
durch    die    herühernahme    von    gitmaldan  zum  zweiten  verse  ge- 
winnt die  allitteration  und  der  erste  vers  verliert  die  überbürdung 
der  zweiten  vershälfte. 

849  ni  mohta  an  is  sprakan  man 

uuerthan  an  is  uuordan  giuuaro,  that  hie  sulrn  giuuit  ehta. 
uuerthan    am  schlufs  von  S49  ist  unerträglich;    dreifache  allitte- 
ration in  850  ist  nicht  anzunehmen,  da  tuierihan  als  copula  ohne 
accent  stehn  kann,     oder  vielleicht  man  nach  mohta? 
921  hie  is  unisscnmo 

eft  an  thesan  middilgard. 
so   gewinnt   der    erste  halhvers  von  922  die  erforderlichen  zwei 
stabwörter,  ohne  dafs  man  thesan  zu  betonen  braucht  (was  freilich 
zulälsig  ist,  vgl.  zb.  gleich  nachher  v.  926).     ebenso 
950  manag  samnoda 

thär  ti  Bethania  bärn  Israheles,  vgj.  zb.  4199.  4540. 
1096  möchte  ich  lieber  abteilen 

thär  ina  thie  baluuuiso  liet 
all  öbarsehan  innintheoda 
wie    170S  thär  hie  is  jungmn  fiel  jj  bidan  appan  themo  berge;  die 
Stellung  ist  dieselbe  wie  die  der  hilfsverba. 

1110  endi  im  enen  thionön 

suitho  thiol/co 
ohne  änderung  der  Überlieferung  beider  hss.  Heyne  schreibt 
endi  enum  im  |  thionön  swido  tbiolico  entgegen  der  deutlich  aus- 
gesprochenen neigung  des  dichters,  mit  suitho  den  vers  beginnen 
zu  lafsen:  vgl.  70.  177.  195.  236.  238.  313.  353.  398.  417. 
442.  542.  616.  623.  640.  809.  970.  Uli.  1114.  1155.  1303. 
1520.  1558.  1624.  1763.  1789.  2363.  2468.  2802.  8093. 
3167t  3178.  3217.  3291.  3515.  3779.  3968.  463  1 .  467  !.  467H. 
4717.  4803.  4859.  4870.  4996.  5003.  5161.  5572.  5579.  5647. 
5689;  ebenso  latgn  849.    1012.    1217.   14)5.  2419.  5436. 

I  126 f  hat  Grein  Germ.  \i,  212  völlig  richtig  abgeteilt. 
Heynes  änderung  er  than  therö  uuordd  uuiht  unlestid  |  bilßa  an 
thesumu  Höhte  verstöfsl  gegen  den  sinn,  indem  unleslid-  als  haupt- 
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begriff  des  satzes  starken  uachdruck  erfordert,  also  nicht  das 
geringer  als  uuiht  betonte  stabwort  von  I  12(5  bilden  kann,  für 
Heyne  bat  liier  wie  bei  \.  11  Kl  offenbar  das  streben  nach 
hel'serung  der  alliüeration  die  veranlal'sung  /.nr  änderung  ge- 
geben; dal's  aher  inilcstitl  auch  auf  /  allitlerieren  kann  isl  oben 
s.    15  bereits  gezeigl   worden. 

1551  endi  rüomöt  te  inunes  umldandes  ri'kea  wie  Heyne 
schreibt,  ist  unmöglich,;  es  wird  das  ganze  als  eiste  vershäll'ie 
zu  l'alsen  und  wie  4264  ejne  gemeinschaftliche  linke  beider  hss. 
.inzuuelunen  sein. 

21*27  II  thiß  yio  merr  ti  (/oile 

an  them  fandscipe  gilöton  habdi 
thann  hlüttron  te  himile: 
Heyne  schreibt  schleppend  und  unverständlich  gilöton  habdi  than 
hlüttron  etc.;  temporal  kann  das  than  nicht  sein,  vielmehr  steht 
hlüttron    für   hlüttriron    und    than    vertritt  wie  so  oft  in   negativ- 
sät/.en  beim  comparativ  den  verglichenen  gegenständ    (s.  Heynes 
glossar  s.  v.  (hau). 

2009  so  lala  im  /hin  an  innan 

kann  vielleicht  beibehalten  werden,  indem  man  im  als  träger  der 
allitleration  betrachtet. 

26151'  than  uueldi  gerno  gihuie 

uuesan  allaro  manno  gihuilic  menes  tomig. 

2893  II  liest  ('  ne  hie  tlmo  mjd  uuordon  sirid  ni  afhuot  uuid 
that  folc  furthor,  "r  fi'or  im  tjiuo  tfiqr  hie  nuelda,  in  M  fehlt 
hie  und  ni  afhaob.  Heyne  acceptiert  die  lesart  von  C  und  ge- 
winnt dadurch  den  sehr  auffälligen  ycrsausgang  uuprdon  sirid 
ni  afhuolf;  ich  halte  ni  afhitdb  für  eine  interpolation  von  C, 
veranlafst  durch  ein  niis\erständnis  des  in  der  vorläge  stehenden 
strid  dh.  stred  ind.  praet.  (wie  hir,  gihrinid  1  :>  1  r>,  giflihid  1460 
etc.  für  her,  gihrenid  usw.,  Holt/mann,  Alt «L  gr.  s.  I  II  i  und  lese 
ne  hie  //"'"  aiiil  uuordon  stred 

aaid  that  folc  furfhor. 

3104  ist  die  Umstellung  von  her  Uberflüfsig,  man  hat  ein- 
fach abzuteilen  that  hier  ander  theson  uuerode  standan  ||  i/isithos 
mina. 

3166  der  versa  USgang  rrr  lhaa  ik  sei bn  mit  der  allitleration 
auf  s  ist  nicht  möglich,  es  inuls  nach  sei  Im  ein  worl  ausge- 
fallen sein. 
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3327    quat  that  thär  en  odag  man         an  erdagon 
ttuäri  under  them  uuerode. 
so  ist  zur  bel'serung  der  allittcration  zu  schreiben. 

391S  nacli  der  gewöhnlichen  Schreibung  fehlt  die  allittcration. 
vielleicht  darf  man  in  dem  rinandi  von  C  noch  eine  hinweisung 
darauf  erblicken  dafs  der  vers  lautete 

irnandi  uuater,  ähäspring  mihi. 
dafs  ein  solches  verbum  irnun,  zur  wurzel  ar,  gr.  oqvvui,  skr. 
rnomi  gehörig,  neben  rinnan  möglich,  ja  sogar  die  eigentlich  zu 
erwartende  form  ist  bedarf  keiner  weitern  ausführung.  eine 
dem  ags.  irnan  analoge  Umstellung  des  ri  zu  ir  scheint  mir  für 
das  altsächsische  wenig  wahrscheinlich. 

3970  (M  fehlt  hier)  ändert  Heyne  den  unmöglichen  vers- 
ausgang  thvo  sia  im  te  nuaron  in  thuo  sia  te  uudron  im;  ich 
glaube  dafs  es  der  gewöhnlichen  Wortstellung  befser  entspricht 
thuo  statt  im  an  den  schlufs  zu  setzen. 

5198  ff  ist   in  C   überliefert   sia    qudlhun    thuo   that   sia    ni 
muostin  manno  nigenan  !|  an  thia  helagun  tid  te  handbanon  mir)  - 
ihan  ||  mid    uuäpnon    an    them    ninhdage,    huand    it   ni  nudri  ivo 
giuuono;    die   letzte    auch    metrisch    anstöfsige   halbzeile   (Heyne 
schreibt  zur   abhilfe   hwand   it   irö    giwono  ni  xoäri)  fehlt  in  M, 
und  wie  ich  glaube  richtig;  es  ist  abzuteilen 
an  thia  helagun  tid  te  handbanon 
uuerthan  mid  uuäpnon  an  them  nu/hdage 
und  wir  erhalten   vollkommen  correcte  verse.     der  Schreiber  von 
C  scheint    uuerthan   zum   vorhergehenden  verse  gezogen  und  die 
dadurch  entstehende  vermeintliche  lücke  durch  jene  unpassenden 
worte  ausgefüllt  zu  haben. 

5837  lies  gie  that  Crist  sellio 

nniis  an  Galileoland. 

Eine  anzahl  anderer  stellen  an  denen  die  abteilang  mir  zu 
zweifelhaft  erscheint  sind  hier  übergangen. 

In  den  meisten  der  hier  besprochenen  falle  stimmen  beide 
hss.  zu  einander,  wie  denn  Überhaupt  unsere  ähderungeil  ineisl 
nicht  äbweichüng  von  der  Überlieferung,  sondern  von  den  beraus- 
gebern  verlangten,  nur  schien  M  an  wenigen  stellen  gegenüber 
C  den  vorzug  zu  verdienen. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  beider  hss.  be- 
züglich der  Wortstellung,  liier  siebt  C  entschieden  höher  als  M. 
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natürlich  sind  zunächst  von  der  betrachtüng  auszuschliefsen  eine 
reihe  von  versen,  bei  denen  sich  Überhaupt  keine  sichere  ent- 
scheidung  für  oder  wider  eine  hs.  treffein  läl'sl ;  ich  meine  lalle 
wie  uuäri  us  thot  allero  uuilHono  mesta  C,  tluit  nndri  ds  M  603; 
man  vergleiche  in  dieser  aft  noch  v.  1480.  2290.  2965.  2978. 
(3208).  4054.  4289.  5142.  auch  auf  verse  wie  2420.  2965 
ist  wenig  gewicht  zu  legen,  dagegen  gewährt  C  mit  eutschieden- 
heit  heisere  verssch In fse  '  in  senk  egan:  egan  seale  M  939;  nind- 
lico  scal:  scal  niutlho  M  1448;  te  Uuaron  nü:  ml  te  im.  M  1453; 
dröhtin  seuhm:  sc.  dr.  M  1790;  thü  scalt  hier  träft  sehan:  eräft 
s,  Mr  M  2195;  ferah  fargaf:  fofgab  ferh  M  2277;  bdrn  godes: 
godes  b.  M  2309;  gerno  forth:  ford  g.  M  2498;  lern  godes; 
godes  l.  M  2499;  siiokean  thüo:  fhö  sökean  M  2802;  älla  nueldi: 
uueldi  a.  M  4175;  liuas  Crist  dfuodit:  Krist  afödid  nnas  M  5248. 
desgleichen  kann  kein  zweifei  sein  dafs  v.  2649  hnanen  in  sulic 
mahti  imord  rinnen  in  M  gegenüber  mohti  sulic  nnord  c.  C  als 
Verderbnis  zu  betrachten  ist.  an  13  stellen  gebürt  also  C  der 
Vorzug,  in  M  finde  ich  dagegen  richtigere  versschlüfse  nur  in 
ln'iii  gerilo:  gern»  bod  C  232;  üuds  longo:  longo  nuas  C  3041; 
mildi  an  is  hugi:  an  is  huge  mildi  C  3220.  in  den  beiden  ersten 
versen  ist  die  fehlerqiielle  klar;  dein  schreiber  kam  die  geläufigere 
Wortstellung  in  den  sinn,  wonach  das  nach  s.  47  stärker  be- 
tonte adverbium  den  platz  vor  dem  verbum  einnimmt  (man 
vergleiche  beispielsweise  die  Stellung  von  gemo  112.  477.  481. 
10  19.  Ulf).  1227.  1211.  1700.  1784  etc.;  hardö  727.  1093. 
2272;  longo  523.  941  etc.;  sütrö  331;  nuido  2530.  3587; 
thieco  3025  ii.  viele  andere  stellen:,  aufserdem  scheint  mir  die 
heisere  Wortstellung  in  M  sich  zu  linden  in  den  versen  (hat  sie 
im  lo  selbun:  lo  im  (1  I2S;  /hon  eu  longo  scal  \\  imeson  inno 
hugi  hrömdg:  imeson  scal  C  944;  auch  wol  2120.  2482.  5158, 
aber  auch   diese   fälle   sind    nicht   vollständig   sicher. 

Ilieiuit  ist  nun  aber  auch  alles  erschöpft  was  sich  zum 
lobe  von  C  sägen  läl'sl.  in  allen  übrigen  punkten  erweisl  sfeh 
der  Schreiber  Vori  C  als  fahrläl'siger  und  ungenauer  als  Acv  Von 
M,  obschon  auch  dieser   sieb  manches  bat  zu  schulden  kommen 


1  icli  bezeichne  mit  dem  aeul  jedesmal  den  hauptstab.  ausführlicheres 
ist  nach  dem  vorher  gesagten  wol  Kanin  noch  übei  die  gesammelten  stellen 
zu  bemerken. 
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lafseu,     ich  beginne  mit  einer  gegen  überstell  ung  der  entschieden 

sichern  auslafsungen  beider  hss. 

In  C  fehlt  ein  allitterationsstab,  darunter  oftmals  der  haupt- 
stalt:  he'fag  161;  uurdi-  197;  yodes  336;  man  394;  that  folc 
619;  an  fridu 773;  heleand$b&;  god  1057;  up  11 10;  döt  1576; 
yöd  1597;  liudeo  harn  177 '2;  an  thesnmn  Höhte  2063 ;  endi  uae- 
deres  gang  2477;  uuelon  ni  thes  2643;  /*»#«  2955;  Zio/tae, 30.90; 
?"ro  herron  3179;  wirft*'  andreden  is  sundeon  uuerdad  imu  (durch 
überspringen  von  imu  auf  imu)  34951';  torhton  3627;  yodes 
4020;  an  theru  bürg  innan,  erste  halbzeile  4146;  middilgafd 
4244;  kumana  4399;  manno  4773;  an  thinumu  gibärie  gisehan 
(es  folgt  an  thinon  nvordon)  4973.  es  ist  selbstverständlich  dafs 
nicht  nur  aus  metrischen  gründen  C  hier  tadelhaft  ist:  es  ist 
mit  dem  metrischen  mangel  natürlich  überall  auch  eine  Störung 
des  Zusammenhanges  verbunden;  doch  habe  ich  absichtlich  diese 
fälle  vorangestellt,  um  darauf  hinzuweisen,  wie  wenig  man  ab- 
gesehen von  der  besprochenen  Wortstellung  in  metrischen  dingen 
auch  auf  C  bauen  darf,  von  weiteren  störenden  auslafsungen 
in  C  habe  ich  folgende  notiert1:  it  93;  huat  188;  he  227; 
muht,  303;  undar  323  (zeilenschlufs);  ( sat  383);  gitellien  564 ; 
thero  665;  he  872;  quam  964;  so  975  (sie  enim  decet  usw.  Tat.),; 
im  1259;  thie  1315;  scal  1373;  it  1436;  ödra  1473  (zeilen- 
schlufs); so  1490  (als  stabwort  notwendig);  ic  1628;  in  1050; 
an  1711;  gi  1739;  farad  1758;  he  1860;  so  1877  (zeilen- 
schlufs); imnwmu  1898  (Am#*  verlangt  nach  mafsgahe  der  übrigen 
stellen  die  beifügung  eines  Possessivpronomens);  sän  1931 
(metrisch  nötig);  than  1955;  is  1972;  unord  1988;  fard  2088 
(metrisch  notwendig);  uueldi  2101;  «c  2135  (stabwort);  »*aw 
2161 ;  man  2181;  ma  2313;  it  2412;  r/r.  2673  (nötig  wegen  des 
gegeusatzesj;  that  2876;  umbi  2944;  sä  3065  (wegen  3060); 
thi  3067;  ma  3191;  than  3227  (zeilenschlufs);  Mes  3311;  yod 
3618  (metrisch  notwendig);  an  3650.  4078;  thinumu  3812  (vgl. 
oben  zu  1898);  n«  3818  (metrisch  notwendig);  rr  4086  (metrisch 
notwendig,  doch  könnte  man  allenfalls  quathie  mit  zum  verse 
ziehen);  hc-  4099;  ww*d4116;  #oefes  4164;  uvord  Alil ;  middih- 


1  ich  gelte  hier  nicht  üherall  die  gründe  für  meine  aufstellaugen  im 
einzelnen  an;  sie  werden  meist  heim  nachschlagen  der  stellen  ohne  weiteres 
ersichtlich  sein. 
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i/iinl  12  11  izeilensehlufs) ;  he  und  an  themu  4246  (ein  recht 
charakh-i  istisclics  beispie]  für  die  gedaukenlosigkeil  des  Schreibers 
von  C;  die  stelle  lautet  the  he  thar  an  themu  alahe  gisprak; 
dafür  setzt  G  mit  zweimaligem  abirren,  von  h  auf  h  und  von  a 
auf  a:  ihi  thar  alahe  gisprfte)',;  giböd  4247;  sie  4248  (seilen* 
schluls);  in  4377;  huat  so  1386  (seilcnschlufs  und  überspringen 
VDü  einein  s&  auf  ein  anderes);  im  4662;  thit  1756  f //oA/  als 
weit  hat  stets  einen  zusalz  bei  sieh,  mindestens  den  betonten 
.u  i lUrl.  s.  46ti.  3380  und  Heynes  glossar);  sculdi  4999;  so  &U08; 
he  5009;  theru  (nach  thar)  5123;  .s/e  5272. 

Ein  wenig  günstiger  stellt  sich  die  saehe  für  M ;  hier  sind 
folgende  störende  auslafsungen  zu  verzeichnen  (Störung  der 
allilleration  ist  durch  *  angezeigt):  god*  213;  sia ,3 3.3;.  Ali nach 
späht)  572;  m*  589;  <e;692;  sueltan*  734 ;  ?Ae/o  und  er*  923 
(der  vers  lautet:  bist  thü  enig  thero  the  her  >h  nnnri);  an  1121 
(in  C  ist  an  vom  Schreiber  über  der  zeile  nachgetragen;  der 
leider  fallt  also  wol  schon  der  vorläge  zu);  iharod  1296  (wegen 
des  versschlulses  notwendig);  ik  1475  (aber  is  1488  steht  in 
der  hs.  und  fehlt  nur  bei  Schindler);  all*  1525;  dnv  1556;  gi 
157:!;  all  1578;  hie.  1699;  trio  1707  (hard  endi  hebt';/  würde 
zwar  allein  genügen,  ja  metrisch  heiser  sein,  aber  ohne  trio 
wäre  das  ntr.  unerklärlich);  ist  1779;  erlo  1825;  innan  1858 
(metrisch  notwendig);  thdr  18S3  (zweites  stabwort);  huiritit  1943; 
//»'//(  2255;  thesaro  2486  (vgl.  5220);  bilücan*  2724;  iftonng? 
fAflrte  280.6  (von  manno  auf  mdreosian  übergesprungen) ;  //mo 
giner idi *  29,49  (vqii  ffaco  auf  £ämo  übergesprungen);  fÄM  2991; 
efldt  3013«;  ihi  3228  (adhibe  tecwn  etc.  Tat,,);  «Mord  3290; 
hiimii*  3404  (hauptstab;  rein  logisch  genommen  ist  das  wort 
leicht  zu  entbehren);  thero  metiigi*  thdr  sälun  3518;  es  3568; 
•  in  :;ül7;  te  3700;  wiüleon*  Uli;  listi*  endi  3924  (von  ewd« 
auf  endi  Übergesprungen);  hie  4173;  /cm/  117  1;  haldfln*  1202; 
üifl  42Q5  (aber  al  4284  fehlt  nicht  in  der  hs.);  mina  4111; 
endi  ini  te  1836  (von  fo  auf /e  übergesprungen) ;  gislthosf  4932; 
e>W  5099;  an  5130  idas  elihndige  man  ist  von  dem  deutschen 
schreiher  irrtümlich  auf  die  Juden  bezogen);  for  them  fokscipie  ' 
5236,     fraglich  ist   mir  giuuand  268. 

Während  also  C  circa  90  erheblichere  liicken  bietet  und 
dabei  26mal  die  allilleratinn  schädigt,  lafsen  sich  ähnlicher  falle 
in    M    nur  etwa    16  anführen,   tnel.    15   verstöfseu   gegen   die  allit- 
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terafionsgesetze.  aufserdem  ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen 
dafs  die  fehler  in  C  viel  häufiger  wichtige  Satzteile  betreffen  und 
also  absolute  Sinnlosigkeit  veranlafsen  als  die  in  M. 

Bis  hieher  sind  nur  solche  Wortdifferenzen  in  den  kreifs 
unserer  hetrachtung  gezogen  worden,  welche  sich  mit  Sicherheit 
auf  auslafsungen  innerhalb  einer  hs.  zurückführen  lafsen,  sei  es 
dafs  gründe  des  sinnes  oder  der  melrik  hiehei  entscheiden  oder 
dafs  ahwcichungen  von  dem  sonst  zu  constatierenden  sprach- 
gebrauche vorlagen,  es  erschien  dies  verfahren  geboten,  denn 
nur  aus  solchen  fällen  läfst  sich  ein  mafsstab  für  die  beurteilung 
anderer  differenzen  gewinnen,  bei  denen  weder  der  sinn  noch 
die  metrik  noch  der  allgemeine  Sprachgebrauch  eine  sichere 
entscheidung  gestatten,  man  wird  freilich  vielfach  auch  bei  den 
im  folgenden  noch  zu  besprechenden  fällen  dieser  art  für  oder 
wider  die  lesart  einer  hs.  manches  anführen,  man  wird  ohne 
bedenken  oft  die  eine  lesart  zu  Ungunsten  der  andern  in  den 
text  recipieren  können,  nur  wird  sich  eben  ein  stricter  beweis 
nicht  führen  lafsen.  so  können  denn  oft  nur  allgemeinere  er- 
wägungen  zur  richtschnur  dienen,  und  man  wird  nach  dem  ge- 
sagten zugeben  müfsen,  dafs  bei  Wortdifferenzen  es  im  grofsen 
und  ganzen  wahrscheinlicher  ist  dafs  C  ausgelafsen  als  dafs  M 
interpoliert  hat.  ich  mufs  das  ausdrücklich  hervorheben,  so  selbst- 
verständlich es  an  und  für  sich  ist,  um  hier  für  einen  speciellen 
fall  der  schon  oben  s.  43  ff  bekämpften  meinung  abermals  ent- 
gegenzutreten, dafs  man  für  die  richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
einer  lesart  das  moment  gröfserer  oder  geringerer  altertümlich-1 
keit  mit  erfolg  in  die  schranken  führen  dürfe,  es  handelt  sich 
dabei  zunächst  um  Wörter  oder  phrasen,  deren  einflechtung  oder 
auslafsung  an  und  für  sich  ganz  vom  belieben  des  Sprechers, 
von  seiner  gröl'sern  oder  geringem  neigung  zu  breiterer  oder 
kürzerer  Sprechweise  abhängt,  beispielsweise  partikeln  der  er- 
zählung  wie  thö,  ihm,  thär,  manche  pronomina  (zb.  dativi  ethicii, 
artikel  usf.  es  ist  bekannt  dafs  sich  die  älteren  denkinäler  ger- 
manischer allitterationspoesie,  die  skandinavischen  wie  die  angel- 
sächsischen, solcher  worte  nur  spärlich  bedienen,  während  im 
Heliand  ihr  gebrauch  in  voller  blute  steht,  die  ahd.  denkinäler, 
wie  Hildebrandslied  und  Muspilli,  stehn  etwa  in  der  mitte,  wie 
Vetter  schon  betont,  hat,  fand  eben  eine  allmähliche  weiter.nl- 
wickelung   des   geschmackes  von  der  strengern  kürze  zu  hehag- 
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lieberer  breite  statt,  doch  hat  <lie  kritik,  teilweise  auch  von 
andern  motiven  ausgehend,  wenigstens  im  gebiete  des  ahd.  gerade 
diesen  Worten  den  krieg  erklärt,  und  wer  im  Ileliand  nach 
den  regeln  der  vierbebigen  reimpoesie  glatte  verse  herstellen 
wollte,  würde  sieb  gewis  zunächst  und  hauptsächlich  gegen  die- 
selben wenden,  von  diesem  Standpunkte  aus  iniiste  natürlich 
das  öftere  leiden  solcher  worte  in  C  als  ein  Kriterium  zu  gunsten 
dieser  hs.  angesehen  werden,  da  doch  in  demselben  geradezu 
die  tendenz  ausgesprochen  liegt,  möglichst  viel  logisch  entbehr- 
liches für  interpoliert  zu  erklären,  logisch  entbehrlich  sind  aber 
allerdings  diese  worte  in  den  allermeisten  fällen,  das  wird  niemand 
läugnen ;  man  vgl.  zb.  den  inangel  von  so  in  Sätzen  wie  that 
ums  (so)  diurlk  miif  255,  in  C  255.  722.  2304.  2587.  2810. 
4100.  4122;  vor  filu  1341.  1889.  3331.  3645,  in  M  nur  1146; 
thö  in  einfacher  erzählung  C  994.  1255.  1381.  2952.  3571. 
4601;  \1  291.  2807.  2951.  3031.  3305.  4129  (zeilenschlufs); 
than  C  306;  thär  G  3392.  3709.  4065;  efi  269.  281.  1586. 
4804;  M2830;  er  '470;  925  (nach  Iwr).  4769;  de  G  1589. 
1747,  M  237.  1959;  io  C  1853.  4433.  5009,  M  311;  al  vor 
so  G  529.  1159;  von  pronominihus  fehlt  possessivisches  is,  iro 
(in  sätzen  wie  thie  is  mid  is  dddiun  so  sträng  936)  C  2663. 
3905.  4824.  4839.  5118  (zeilenschlufs),  M  1037.  1120.  1294. 
1593.  2039.  3332.  3339  (zeilenschlufs; ;  im  als  dal.  eth.  C  1024. 
1234  (zeilenschlufs).  2290.  2846.  2942  (zeilenschlufs);  vgl.  auch 
1255,  M  1067.  1228.  4125.  5164;  ähnlich  tMC  328;  von  prae- 
posilionen  leiden  C  an  darum  daga  SOI  ;  ina  fort  is  huldi  for- 
dref  1107;  mid  gibolgono  hugin  1164;  te  uundron  gmuegid  2327 ; 
mid  gethuldiun  5054.  5119.  man  darf  aber  bei  dieser  rechnung 
mit  'altertümlichkeiten'  nicht  vergefsen,  dafs  C  entschieden  die 
jüngere  von  beiden  hss.  ist  und  keine  unabhängige  Überlieferung 
repräsentiert;  und  wenn  auch  die  eben  vorgeführten  Schwankungen 
zwischen  den  hss.  nicht  ganz  gering  an  zahl  sind,  so  verschwinden 
sie  doch  vor  der  masse  der  Übereinstimmungen,  die  zb.  für  thö 
nach  minderten  zählen  usw.  das  heilst  aber  nichts  anderes  als 
dafs  G  in  demselben  mafse  wie  M  (und  wie  ihre  gemeinschaft- 
liche vorläge  bereits)  das  modernere  thö  usf.  kau  nie  und  ge- 
hrauchte, und  nur  seiner  grölseren  fahrläfsigkeit  ist  es  zuzu- 
schreiben   wenn    durch  übergehn  solcher  worte  öfter  scheinbare 
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altertümliehkeiten  entstehn  als  in  M. '  es  ist  also  meine  meinung 
dafs  auch  bezüglich  dieser  dinge  das  priucip  aufzustellen  ist. 
alles  was  in  C  gegen  M  fehlt  aus  dem  letztern  in  den  text  auf- 
zunehmen, wenn  nicht  specielle  gründe  im  einzelnen  falle  ein 
veto  einlegen,  dasselbe  gilt  auch  von  den  noch  rückständigen 
Lücken  von  0,  die  ich  nun  in  gedrängter  übersieht  folgen  lafse: 
thes  demonstr.  178;  thes  usw.,  artikel.  198.  733.  786.  1732. 
2822.  2965.  3021.  3181  ;  M  nach  dem  imperativ  262  (vgl.  263); 
enäi  hold  321;  uuarri  371;  er  372;  utiel  515;  im  579.  607: 
718.745.  1110.  1186.  2994  (zeilenschlnfs).  3501.  4242.  5217; 
thanan  S32;  is  849.  1634;  endi  946.  1428;  kuuand  1505  (vgl. 
1509.  1511  etc.);  that  conj.  1534  (sonst  wäre  g?  nicht  wider- 
holt  worden i.  4461;  gi  nach  dem  imper.  1S58;  thin  demonstr. 
1992;  that  demonstr.  2076;  it  2856.  2859.  4282.  4302;  than 
(nach  er)  3246;  sie  3825;  im  4822.  5204;  her  nü  5102.  auch 
v.  1551  halte  ich  gegen  Heyne  das  üsa  uwtldand  von  M  für 
befser  als  das  blofse  uualdand  von  C,  vgl.  gleich  darauf  s4  ix 
/isiinni   drohtine  imerd  MC  1560;  es  erscheint  überhaupt  in  diesem 

1  eine  besondere  Stellung  innerhalb  dieser  gruppe  nelnnen  formeln 
wie  qualliie  udgl.  ein,  insofern  sie  überhaupt  aufserhalb  des  verses  sfehn 
(nur  3829.  5967  scheinen  sie  notwendig  zum  verse  zu  gehören),  sie  werden 
gewissem) afsen  erläuternd  bei  seile  gesprochen,  ob  der  vortragende  von 
ihnen  mehr  oder  weniger  gebraueh  macht,  wird  eben  so  sehr  von  seinem 
aeschmack  wie  von  dem  grade  der  von  ihm  bei  seinen  zubörern  voraus- 
gesetzten Verständnisfähigkeit  abhängen,  im  einzellälle  wird  es  also,  nament- 
lich bei  auseinandergehender  Überlieferung,  schwer  sein  zu  entscheiden  ob 
etwas  und  was  von  derartigen  formeln  dem  diehter  angehört,  sie  völlig 
den  dichtem  selbst  abzusprechen,  alles  derartige  auf  interpolationen  zurück- 
zuführen, scheint  mir  zu  weit  gegangen,  speciell  für  den  Heliand  glaube 
ich  mul's  man  von  einer  ausscheidung  dieser  formeln  deswegen  absehen, 
weil  der  sein  gedieht  unzweifelhaft  zuerst  schreibende,  nicht  vortragende 
verläfser  einer  derartigen  stütze  für  das  Verständnis  des  gelese  n  e  n  Werkes 
gewis  nicht  entralen  konnte,  dafs  nicht  im  einzelnen  trotzdem  Verschie- 
bungen vorgekommen  seien,  will  ich  nicht  läugnen,  um  so  weniger  als 
gerade  in  diesem  punkte  seinem  sonstigen  charakter  entgegen  (',  mehr  bietet 
als  M  ;  in  <:  fehlt  nämlich  nur  qkad  he  825.  3052.  3203:  qnad  sin  4957, 
in  M  aber  qualkiß  1597.  2419.  2432.  4516.  4(i;is ;  quäl  Petrrts  305,71; 
qväthun  sin  3948.  4973.  demnach  ist  es  wpj  wahrscheinlich  dafs  hier  (i 
verschiedentlich  interpoliert  hat,  aber  die  hauptmasse  der  durch  beide  hss. 
überlieferten  formeln  dieser  arl  wird  doch  meiner  ansieht  nach  ebensogut 
wie  der  gemeinsamen  vorläge  so  auch  schon  dem  originale  eigen  ge- 
wesen sein. 
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abschnitt  im  anschlul's  an  den  Int.  texl  'gotf  fast  stets  in  Ver- 
bindung mit  einem  Possessivpronomen,  v.  5086"  thes  l/bhicndnt 
göden  godes  M  wird  alterdingfe  durch  Streichung  von  göden  mit 
C  etwas  geläufiger,  doch  halte  ich  diese  Streichung  wegen  des 
tat.  benedtW  (Mc.   14,  6t)  noch  für  hedcnklich. 

Aber  auch  in  ei  n  seh  iebu  ngen  zeigt  sich  die  llüchtigkeit 
von  C.  so  sind  unpassende  znsätze  sind  154;  neun  299;  godes  474 
(thuo  hie  giseih  iIkiI  bdrn  godes  rvman  ist.  metrisch  schlecht;  der 
lat.  text  hal  nur  piieriiW,  und. das  allein  ist  auch  dem  Zusammen- 
hang angemefsen);  ob~ur  545  (an  öharlangan  weg  (';  die  allit- 
leralion  ist  auf  /;  C  hat  die  heiden  construetionen  an  l.  HUeg 
und  ö&ar  I.  inieg  vermischt);  selfton  6041'  (aus  00  4a  widerholt); 
etidi  693  (hugi  endt  inöd,  zumal  auf  zwei  verse  verleih,  ist  keine 
epische  Formel,  wol  alter  nimmt  das  eine  von  heiden  wortern 
das  andere  öfter  appositioneil  auf.  zb.  hugi,  möd  295  f.  3291, 
umgekehrt  rnöd,  hugi  17531);  suno  drohtines  1049  (der  Schreiber 
übersah  wol  die  richtig«'  allitleration  kSlandani  hugi  und  schob 
die  citierten  worte  mil  rücksicht  auf  den  vorhergehnden  vers 
mit  .s-allitteratiou  ein);  is  huldi  MSI  f reininiscenz  einer  oft 
vorkommenden  lörmel);  lhar  1223  (die  allgemeiuheil  der  sentenz 
verträgt  die  partikel  nicht);  liier  1309  (aus  1308  widerholt, 
mindestens  überflül'sig);  allon  1353;  tkia  2267  (<las  vorhergehende 
helithos  entbehrt  des  artikels  in  beiden  hss.);  ni  2392  (in  C  über- 
geschrieben); ni  aflniiiti  2S93,  s.  oben  s.  55;  te  3821  (auf 
spätere  eiiischiebung  weist  der  auch  in  C  unllectierte  inf.  getan 
hin);  thie  io  4276  (der  Zusatz  ist  ganz  unsinnig;  ('  wollte  offen- 
bar einen  relativsatz  einfügen,  vergal's  aber  das  verbum  ent- 
sprechend abzuändern);  le  4592  aus  450  1  widerholt;  is  5148 
(das  pronomen  fehlt  richtig  bei  der  apposilion  ihrilig  sralloi: 
endlich  huand  it  ni  wudri  iro  giuuono  52001',  das  schon  oben 
s.  56  als  ungeschickte  eruänzung  einer  vermuteten  linke  be- 
zeichnet ist. 

In  M  tiudet  sich  nur  sehr  wenig  dem  entsprechendes,  als 
Interpolationen  laTsen  sich  mil  Sicherheit  etwa  nur  die  formen 
des  artikels  tlmi  hcinra  (hing  1364;  therd  bedu  1570;  the  droht  in 
4418;  thene  Jesu  Crisl  3257;  ferner  is  2663;  he  3193;  ihn 
5107  bezeichnen,  vielleicht  auch  noch  efl  211;  hm  '.\'M ;'  im 
2261;  he  2017;  doch  gewähren  diese  Letzteren  stellen  keine 
sicheiheil    der    entscheidung.     ausgelafsen    sind    in    M    (höh    123 
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(vgl.  129).  5220;  snno*  266;  hie  300.  1244;  tlm  nach  dem 
imperativ  322.  2716;  eft*  650;  der  arlikel  851.  1007*.  1078. 
2260*.  3116*.  3856.  4645.  5049*;  endi  1450;  gi  1514.  1613. 
1685*;  thi  1546;  im  1700;  is  2092;  all  2429;  hie  2893*; 
fih  3913*;  than  4309;  $  4399*;  an  (mh-  innan)  5000.  man- 
ches von  diesem  kann  übrige nß  sehr,  wol  auch  als  interpolation 
von  C  betrachtet  werden ;  auch  Heyne  ist  wenigstens  für  die 
mit  einem  stern  bezeichneten  stellen  dieser  ansieht. 

Das  gesammtresnltat  der  bisherigen  erörtern ngen  numerisch 
ausgedrückt  ergäbe  für  C  etwa  90  entschieden  sichere,  95  un- 
wichtigere, für  M  47  sichere,  40  unwichtigere  auslafsnngen; 
für  (I  19  sichere,  zum  teil  nicht  unbedeutende,  11  zweifel- 
haftere (die  eben  angeführten),  für  M  7  sichere,  4  unsichere 
Interpolationen,  alle  Letztere*)  jedoch  von  durchaus  unwichtiger 
natur. 

Wenn  ich  nun  von  der  besprechung  der.  auslafsnngen  und 
erweiteren  gen  zu  den  sonstigen  Abweichungen  der  hss.  übergehe, 
so  sehe  ich  im  allgemeinen  davon  ab  die  ganze  masse  der  gering- 
fügigeren Schreibfehler  von  C,  auch  da  wo  sie  nicht  durch  nach- 
herige correclur  entfernt  sind,  aufzuzeichnen,  da  ein  blick  auf 
den  Variantenapparat  meiner  ausgäbe  genügen  wird,  um  sich 
über  den  character  und  die  ausdehnungen  dieser  llüchtigkeits- 
fehler  hinlänglich  zu  orientieren,  doch  will  ich  auch  an  dieser 
stelle  beispielsweise  einiges  anführen,  um  eine  idee  davon  zu 
geben,  wie  weit  C  in  der  Verstümmelung  gehen  kann:  mik  f. 
mikü  193;  githa  f.  gis/lha  334;  gan  f.  jehan  547;  mannea  f. 
minnea  1498;  gegrund  f.  gikrund  2476;  forhe,  f.  foraht  2677; 
loihocmpnn  f.  litho-  2724;  ugison  f.  egison  4316;  nnuali  f.  uu- 
uuänlic  4957  usw.  auch  M  zeigt  allerdings  einige  arge  Ver- 
stümmelungen, wie  lilhun  f.  liudiun  1550;  hatogea  f.  ahtoie  C 
1714;  sehan  f.  säian  2389,  aber  ihre  anzahl  ist  viel  geringer 
als  die  der  entsprechenden  fehler  von  C.  einiges  erheblichere 
ist  gelegentlich  noch  unten  speciell  aufgeführt. 

Ich  beginne  abermals  mit  «1er  Zusammenstellung  der  wie  ich 
glaube  sicheren  fälle,  in  denen  sich  die  gründe  für  oder  gegen 
eine  lesarl  auch  wo  nicht  ausdrücklich  bemerkt  leicht  bei  ein- 
sieht des  textes  ergeben  werden,  bei  der  aulzählung  lafse  ich 
wider  diejenigen  stellen  vorangehn,  in  denen  beide  hss.  ganz 
verschiedene  worte  aufweisen: 
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1.  M  hat  die  befsere  lesart:  akttian,  C  atellian  gegen 
die  allitteration  354;  thera,  C  ihesaro  aus  400  widerhok  4<>1; 
tecna,  C  thegne  405;  uuerdlico,  C  unärlico  417;  bilidi,  C  blüht 
433 ;  at  erist,  C  örfo»  455 ;  herro,  C  /«'er  480  (domine  Vulg.) ; 
morcles,  C  muodes  550  (aus  mödugna  zu  anfang  des  verses  herüber- 
genommen); athengean,  C  gilhenkean  646  (parallel  ist  gilestian); 
suueban,  C  se&Ym  680;  fßem  gisidea,  C  fAew  gisithon  819  (für 
'volksschar'  gilt  nur  das  collective  gisithi,  nicht  der  pl.  gisithos); 
ödar,  C  o"&ör  926 ;  m,  C  f/w"  widerholt  929 ;  uuerod,  C  wjwd 
933  (aus933b);  f%n,  Oman  1199;  fegnien,  C  frebiean  1230  (der 
vielbestrittene  'umlaut'  e  in  freknean  erklärt  sich  jedesfalls  durch 
unwillkürliche  Vermischung  von  fi'knean  und  fröknean;  dem  zu- 
sammenhange ist  nur  der  begriff  von  fekni  angemefsen);  tharod, 
C  thur  1235;  hörten,  C  herreon  1236;  f/?e,  C  fo'e  1273;  uuisean, 
C  uuesan  1278  (vgl.  zu  1771);  J/iem,  C  JÄew  1379;  a//a  gelko, 
C  ö//fl  gehuilica  1408  (unmögliche  Verbindung);  sj'mw  «mfr,  C  siun- 
unliti  wiili  1484  (das  -uuliti  offenbar  aus  dem  folgenden  uuili, 
vielleicht  mit  unwillkürlicher  reminiscenz  an  das  uuiti  des  vor- 
hergehenden verses  entstanden);  uurecan,  C  uuerkean  1533; 
erlo,  C  manno  gegen  die  allitteration  1536;  desgl.  unelon,  C  öduue- 
lon  1553  und  uuordun,  C  Zero«  1641;  uuillion,  C  huldi  gegen  die 
allitteration  1686;  uuisean,  C  uuesan  1771  (vgl.  zu  1278);  fort,  C 
ftttf  1782;  smföf,  C  ödes  gegen  die  allitteration  1801  ;  thär,  C  J/jö/ 
182tl  (vgl.  1809);  haldid,  C  Aeft/A  1825;  auuardien,  C  anuendan 
1882;  $])ö7,  C  und  Heyne  spähed  1902  (schlecht,  aus  dem  spdh- 
licoro  zu  anfang  der  zeile  widerholt);  sökiad,  C  kiosal  1931  (die 
quelle  hat  interrogale) ;  afgrundi,  C  grundiun  gegen  die  allitte- 
ration 1953;  that  thiu  than,  C  than  thiu  lhaune  1954;  uuerde, 
C  Mttero<fe2048;  ^oä,  C  bethiu  2114.  2121;  bedelide,  C  bidiwliilu 
2140  (vgl.  4439  und  ags.  bededan,  das  genau  die  als  parallele 
zu  beröbode  erforderliche  bedeutung  hat);  gristgrimmo,  C  </'**/ 
grimmag  2114  (Stridor  dmtium  Vulg.);  /m/e,  C  Zera  2170; 
»(«/»y,  C  mwmo  gegen  die  allitteration  (schreihfebler)  2177;  helean- 
dero  bezl,  C  helandi  Crist  2180  (aus  dem  neriendo  Crist  des  vor- 
hergebenden verses  widerholt);  ax,  C  »w/»r  aus  2296  widerhol) 
2297;  aftar  uuarodun,  C  after  färdun  2322  (die  construetion 
von  fortan  c.  acc.  ist  unmöglich;  aufserdem  passt  immun  wie 
auch  3760  befser  zur  allitteration;  vgl.  das  oben  8.  45  über 
die  composita  mit  un-  bemerkte);  ihemu  gisidea,  C  th&m  gisithon 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  5 
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2334  (s.  zu  819);  antband  endi,  C  an  hand  2351;  that  thär  an 
theru  leiun  gilag,  C  lioblk  fehles  fritht  2394,  s.  oben  s.  46 ;  mahta, 
C  muosta  2411  (der  nachdruck  liegt  auf  konnte);  mikil,  C 
sprecan  2496  (vgl.  3910.  5234;  zudem  ist  godes  lera  sprecan 
keine  übliche  wendung);  thö,  C  thoh  2507;  thea,  C  sia  2508; 
lesat,  C  losiat  2599;  thiggeat,  C  thingat  2QiO ;  thär,  C  that  21  IQ; 
burges,  C  berges  2772;  so  sawo,  C  mikil  aus  2813  widerholt 
2814;  uuerodes,  C  uueros  2871;  liudskepi,  C  lind  2888 ;  nuatares 
traft,  C  mm.  s/rom  2953  (schleppend  wegen  des  folgenden  lagu- 
ström):  gilettien,  C  gilestian  2955;  nerien,  C  niman  2957  (der 
Schreiber  hatte  schon  das  —  freilich  in  ganz  anderem  sinne 
stellende  —  nam  der  zweiten  vershälfte  im  köpfe);  that,  C  huat 
3052;  thär,  C  that  3132;  #e/w/<m,  C  hebbean  3259  (vgl.  1839. 
2367);  thurhfremid,  C  thionon  thiodne  3283  fst  ws  per fectus  esse 
Vulg.);  uuerold,  C  aMres  gegen  die  allitteration  3495;  fasten,  C 
ferhtan  gegen  den  gedankenzusammeuhang  der  Situation  3540; 
habbien,  C  biddean  3574  (nach  M  vollkommenere  allitteration) ; 
/?'o/rt,  C  sein  3576;  ??s«n  drohtin,  C  iw  dtfrft  3584  (das  folgende 
thes  'dafür  dafs'  passt  nur  zur  lesart  von  M ;  nach  is  dädi  würde 
man  that  erwarten  müfsen);  lettun,  C  lietun  3Q49 ;  bnrges,  C  ber- 
ges 3685;  uuerd,  C  uureth  3802;  kunnie,  C  kuninge  3809;  foV 
C  thuo  3881  (vgl.  3949);  fnlgengun,  C  folgodun  3906;  dtfufftj» 
C  w»<o/t  gegen  die  allitteration  3931;  uuirkid,  C  sprikit  3934; 
üTmf  goJes  sww,  C  uualdandes  snno  Crist  alouualdo  4062  (Christus 
fdius  dei  Vulg. ;  C  auch  metrisch  unmöglich) ;  leia,  C  hlea  gegen 
die  allitteration  4077;  hethina  liudi,  C  hietheoda  4167  und  dem- 
nach uueros,  C  uuerod  4168;  Auaw  fÄaf,  C  ÄM<md  ft  4303;  ßer, 
C  er  4308;  Horror,  C  ?Äara'd  4317;  her,  C  err  4332;  skedit, 
C  fe/ari'd  4444;  mmmJ,  C  te  4490;  so»h,  C  so  metlic  gegen  die 
allitteration  4508;  sprükun,  C  hreopun  der  Situation  nicht  ange- 
mefsen  4860;  uuelde,  C  scoWa  4869;  %rfe,  C  ledda  4901;  gtauä, 
C  geng  gegen  die  allitteration  4967 ;  uuamscefti,  C  uuanscefti  5005 
(vielleicht  nur  Schreibfehler);  tf^,  C  thar  5034;  mengeuuitun, 
C  menhuaton  5064  (falsum  testimonium,  falsi  festes  Vulg.);  uuorde, 
C  uuerode  5099;  #ü/,  C  pt"  5226;  ^«r,  C  //itrt  5251. 

Von  andern  abweichungen  sind  ferner  zu  gunsten  von  M 
anzuführen:  anbilan,  C  abitan  126;  selban,  C  se£§a  139;  uuärun, 
C  uuärin  201;  gilöbon,  C  /ofrm  290;  forstud,  C  sMod  292;  s<), 
C  //wo  303;   möstin,   C  muostun  426;   so,  C  f/wo  453;  gisehan 
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möstin,  €  gisduuin  604  (der  parallelismus  von  sökean  scoldin 
spricht  für  M);  gisähin,  C  gisähun  634;  undar  uuoknum,  C  un- 
dar  thiu  uuokan  649;  atogen,  C  gitogan  732  (vgl.  1137] ;  bar- 
nun,  C  bam  879;  uuillean,  C  uuelleat  888;  Mmde,  C  Mindern 
1213;  uuendin,  C  uuendien  1233;  gefangen,  C  bifangan  1238 
(s.  Heynes  glossar);  n/tf,  C  rtfo'e  1241;  se/6o,  C  setöow.  fälschlich 
auf  Simon  bezogen  1269;  middilgard,  C  -gardun  1301 ;  uuiopun, 
i]  uüiopin  1307;  sittiad,  C  sittean  1312;  auelan  mmsames,  C 
uuelono  uttnsamost  falsch  cortstruiert  1325;  uuärlico  adv.,  C 
uiiaiik  adj.  1428;  so  huuilicumu  so,  C  gihuilicon  so  1459  (un- 
mögliche Verbindung);  arme  man,  C  armem  man  1540  (doppel- 
schreibung  von  man);  (sundeono,  C  von  zweiter  hand  ergänzt 
sundea  1568;  der  pl.  ist  notwendig  nach  sacono);  Imitat,  C  ?Aa£ 
1584;  neuuiht,  C  neouuiht  gegen  die  allitteration  1649;  ffa'e,  C 
fÄdr  1672  (der  artikel  passt  befser  zum  folgenden  relativum, 
vgl.  1667);  farleosan,  C  forliesat  1733;  cumad,  C  cmvmä  1755 
(zum  pl.  inuuitiddas;  derselbe  fehler  versteckter,  da  man  anrf- 
uuordi  der  form  nach  für  den  sg.  erklären  könnte,  auch  1759); 
/"e/isö,  C  /'efrs  1808;  #e  te  seggennea,  C  <e  giseggeanne  1838; 
scnlun,  C  sc«/  metrisch  weniger  gut  1869;  danach  auch  sia,  C 
ma  1871;  scm/j»,  C  scnlun  1899;  spählicoro,  C  spdhlko  1901 
(vgl.  gödoro  1900);  ewrfe«-  hebrengen  (I.  bebrengen),  C  an  f/<ia 
bebrengiat  1928  fft'  fehlt  beiden  vor  endeaj;  min,  C  w«  1971; 
wiordo  endi  dddeo,  C  uuordon  endi  dddean  1990  (falsch  wegen 
des  folgenden  spräcono);  thö,  C  so  2012;  sm  w«e/,  C  so  uwe/ 
2028;  förien,  C  fuornn  und  nachher  6enw,  C  fte'nm  2181  (die 
nichtssagende  lesung  von  C  tliia  liudi  juorun  stört  den  Zusammen- 
hang der  periode;  aufserdem  weist  die  ziemlich  isoliert  stehende 
form  herun  mit  ihrem  e  noch  auf  den  inf.  heran  hin);  thö  bigan 
that  folc  undar  im  uuerod  uundraian,  C  tleuo  that  folc  under  im 
inict  aila,  uundroda  2261;  themu  godes  sunie,  C  thena  godes  suno 
2269;  huilic,  C  huilicon  2283;  gangid,  C  gangal  nach  dem  fol- 
genden uuretka  uuihti  ohne  rücksicht  auf  das  subjeet  diuball 
2480;  diene  mestan,  €  them  meston  2488;  alle,  C  all  2596;  gi- 
bodskepies,  C  -seipi  2660  (nicht  das  blofse  anhören,  sondern  das 
glauben  und  befolgen  ist  mit  hohen  gemeint);  uurrdes  uuilleon 
'die  böswilligen',  C  uurethan  uuillean  als  parallele  zu  sundea: 
bigan,  C  bigunnau  2710;  heritogono,  C  -togo  2735;  liahto,  C  Höht 
2754;   qudmi,  C  quam  2786;  herron,  C  herro  2801;  fdr  foleun 
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tö,  C  fiiorun  folcon  tuo  2813  (der  sing,  erforderlich  wegen  uuerod; 
Heynes   änderung    ist    unpassend;    fohun   heilst  wie  ags.  folcum 
'scharenweise';    vgl.    huara~b~on    5178);    endi  it  sie   under  themu 
gumskepie   hin  \  ,   C    endi  Met  sia   under  them    gumscipie  [j  2856 
(metrisch  schlecht;  auch  kann  das  ötoject  it  kaum  fehlen) ;  inual- 
daran,  C  enuualdan  2878 ;  skir,  C  scirana  2908 ;  he,  C  it  2926 ;  getue- 
hodi,  C  getuedodi  2952  (Schreibfehler) ;  h  ab  des,  C  haüis  2955;  geuuno- 
dun,  C  giunonodin  3037 ;  thesaru  thiod,  C  fAeson  f/fiotfa  3097  (der 
Schreiber  dachte  an  uuerode  oder  folke);  standad,  C  standan  3104; 
iungarono,  C  &  iungron  3107   (das  «'s  könnte  richtig  sein);  ft'Zef, 
C  fre?  3144;    rärf,  C  räda  3226;    s«w/e«  o/fften,   G  mndea  lätan 
3245;  ^ödon,   C  gödi    unpassend  wegen   des    folgenden    3263; 
frinndun,  C  fri und  3274;  thü,  C  fM  3287  (vgl.  3289);  anduuor- 
diade,  C  anduuordia  3375;  gifastnod,  C  fastnot  3385;  b»m  manno, 
C  mancunni   gegen    die    allitteration    3506;    e»,    C    e»rf«   3508; 
unerden,   C  uuerthal   3536;    </?7,   C  grc  3572;   möstin,  C  muostun 
3652;   £/<ea  Jmdfc  so  /%«,   C  ftwdt'o  so  /<fo  3657;  /an/a/"  verhiefs 
(s.  Heynes  glossar) ,  C  gaf  3668 ;  feiges,  C  berges  3685 ;  «/&&?, 
C  afset  3700;  biddean,  C  &«r/m  3743  (der  Übergang  in  die  directe 
rede  fordert  das   präsens);   droht  in   Crist,    C  droh  3763;  uuerd, 
C  uureth   3802    (v.    3800    war   eben    uuretha  vorhergegangen); 
sculin,   C  sculun  3811;    ?/*e,    C   e/V/m  3849   (hneäar  —  eftha  in 
indirecter  frage  für  den  Hei.  nicht  erweislich);  is,  C  thes  zu  nach- 
drücklich 3855  (es  ist  nichts  zu  ergänzen);    so  huederes  ...  so, 
C  so   knetbares  .  .  .  thie  3864;   slidearo,   C  s/?7/<ä?  3869;  </«>*//«, 
C  gangem  ibid.;  ema  uuerpe,  C  auuerpe  3871  (vgl.  3877);  römo- 
dun,  C  ruomuod  3904;  t«4  C  mw#  3948  (durch  das  folgende// 
veranlafst);   auuellun,  C  armuillun  4073;   /Aese,  C  thesaro  4094; 
Aereo  (lies  Aen'j  e»di  handmahal,  C  /;en*  huandmahal  4127 ;  widsft", 
(    utuosta  4133;  rts,  C  ms«  4141;  scoW?,  C  scoZrfa4149;  e'nuuor- 
die,    C  ennuuundia    4169;   scohlnn,   C  scoWi«    4202;   ?/*/»,  C  Ä«c 
für  /Aj'e  verschrieben  4232;  kamen  ni  »löstun,  C  ni  uueldun  thär 
tuo   cuman   gegen   die   allitterationsgesetze   4266;   </«(///r   adj.  zu 
anduuordi,    C   guodlico    1205;   if,   C   tim  4305;    ödar  al,   C  ofoir 
4372   (al  ist  entbehrlich);    <//v)//</,  C  gruote  4391;  fAar,  C  feferr 
1303  (vjjl.  die  zweite  vershälfte) ;  uuelon,  C  uuelono  4436;  /mjm, 
C   »«./   444o;   jftmon,    C   /awe/i   4506   (Schreibfehler);    i-nigan,    C 
öm'i/a  4514;  gisehat,  C  gisehan  4537;  fÄewitt,  C  fÄma  4626 ;  sind, 
C  s?h  4656 ;  ihr/stuuordun,  C  -uuord  4674  ;  gomuuordun,  C  -uuord 
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4747 ;  sökean,  C  suokida  4797 ;  nueldin,  C  mteldun  4S47 ;  mahtin, 
C  wafttf  4889;  fengun,  C  /lew/m  4906;  Äa«rf«',  C  efwfe"  4917; 
mlkaro,  C  swfrc  4918;  fro&e»,  C  ?e^a»4934;  $e,  C  thär  aus  der 
ersten  vershälfte  widerholt  4951 ;  mäkeo,  C  gimakie  4981 ;  /?nto- 
nnerc,  C  -uuerco  fälschlich  von  dem  in  v.  5006  stehenden,  ad- 
verbial gebrauchten  muht  abhängig  gemacht  5007 ;  that,  C  thar 
5034;  Midi,  C  /mW«  5043;  undergripanen,  C  undargripana  5165; 
fcmtr  fargaf,  C  freswr  |  </«/"  5252;  jiulanke  uuigandos,  C  nulancon 
mugandon  5271. 

2.  C  hat  die  befsere  lesart:  giburdeon,  M  burgun  aus 
196  widerholt  205;  «»  e'Äft*  M  anthehti  508  und  M  «wfÄef*  2707 
(vgl.  Grein,  Germ,  xi,  211);  gihuem,  M  /wuem  693;  e#<m,  M 
e7««</  794;  gimahlean  mid  is  mndu,  M  wwJ  «'s  m?/rf»*  gimenean 
818  (beide  formein  sind  zwar  gleich  gebräuchlich,  und  die  lesart 
von  M  erscheint  830  in  beiden  handschriften ;  doch  ist  in  C  die 
Wortstellung  die  ursprünglichere  (vgl.  dazu  oben  s.  56f),  inso- 
fern ein  allgemein  gültiges  gesetz  verlangt,  dafs  derjenige  teil 
der  alliterierenden  formel  voranstehe,  welcher  den  stärksten 
logischen  accent  trägt,  und  das  ist  hier  wie  in  ähnlichen  fällen 
das  verbum);  fan  thero  burgi,  M  fon  Hierusakm  919  (in  C  voll- 
kommenere allitteration) ;  euuig  riki  das  himmelreich,  M  egan 
riki  947;  Höbe,  M  lobe  1286;  Mer,  M  the  1317;  gitidig,  M  gi- 
bidat  1348;  ander,  M  thdr  gegen  die  allitteration  1444;  it,  M 
ut  1555;  it,  M  siu  1693;  bittra,  M  bara  1756;  fan,  M  an 
1761;  nü,  M  ne  1888;  fc  M  //*«>»  1934;  */»«/•,  M  than  2093; 
ww,  M  /s  2148;  that,  M  ffear  2159;  mag,  M  e#a«  2186;  giscrit, 
M  pjsewY  2273  (wol  nur  Schreibfehler);  thuo,  M^oA2315;  far- 
fangan,  M  forgangan  gegen  die  allitteration  2364;  obarfangan, 
M  forgangan  gegen  die  allitteration  2411;  tionuno  temig,  M  thanon 
atömid  2489;  freies,  M  burges  2674;  /im«£,  M  A»«/u/  2840;  s^/öm 
<m  stamne,  M  sfarm  «n  ströme  unverständlich  2915;  f/«of  w« 
uuities  filo  parenthetisch,  M  undpnes  eggiun  sehr  schleppend  wegen 
des  folgenden  eggiun  scarpun  3087 ;  thiodardbedi,  M  manurhnli 
gegen  die  allitteration  3601;  f/»oA,  M  (Ari  3613.  3649;  uualdmtd 
Crist,  M  uualdand  god  3666;  ö/mo^,  M  /»«/"  3680;  o6or  Ama// 
M«cro,  M  oboruuard  uuero  gegen  die  allitterationsgesetze  4145 
(vgl.  auch  4467.  5071.  5132);  »wenfyf,  M  »«<•./*'"  117«.);  fer,  M 
aJ&  gegen  den  folgenden  vers  4208;  thia  aleskidin,  M  thea  les- 
kidin  4252;  uuang,  M  #an</  4285  (Schreibfehler,  durch  das  vor- 
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ausgehende  tjrdni  herbeigeführt);   mi,  M  m/nun  4419:  thdr  that, 

M  that  that  4479  (Schreibfehler):  thiedan,  M  ^/»«"or/o  4523;  uuö- 
diera,  M  of/er  gegen  die  allitteration  4583;  binithion  (für  beni- 
thion,  hanithion,  vgl.  benuundiun  4879),  M  bendiun  4865;  s/«o<7, 
M  stop  4873;  gidorstin,  M  wds/m  5069;  ^«orfo,  M  #orf  5250; 
thia  helagun  tid  haldan,  M  the  landuuisan  lestien  5258  (nicht 
möglich  wegen  der  apposition  fasclia  Judeono). 

Keiner  an  sonstigen  abweichungen:  seldon,  M  seldo  643  (das 
wort  ist  sonst  pl.  t.,  wie  got.  sali/wös);  that,  M  tliiu  657;  er, 
M  ihm  779  (i'r  bezieht  sich  auf  die  frühere  Verkündigung  des 
nun  erfüllten  geschickes) ;  bodo,  M  bodon  941  ;  fastunnea,  M  fastun 
metrisch  ungenügend  1053  (ähnlich  wol  tolna,  M  toi  1195);  bilö- 
sean,  M  lösten  1442  (s.  Heynes  glossar);  friehan,  M  frahon  1451; 
giuuardon,  M  angiuuardon  1516;  uuordon  gibiudu,  M  scal  nuordun 
gebeodan  1520  (unpassenoY  widerholung  aus  1518);  Zö^e,  M  lätan 
1523:  giffttf,  M  geban  1551;  o//«,  M  «/ 1604;  ungeuuitgon  uuere 
the,  M  vngeuuittigon  viteron  thea  1817;  /mö>*r/  t(  an  fastoro  nis 
erthu  gitimbrid,  M  ftwand  ft  «»  fastoro  erdu  ni  ums  getimbrod 
metrisch  unmöglich  1S22  (das  präteritum  ni  nuas  in  M  ist  viel- 
leicht beeinflufst  durch  das  entsprechende  uuard  1812;  dort  aber 
ist  das  präteritum  durch  den  bedeutungsunterschied  zwischen 
uüeräan  und  uuesan  gerechtfertigt);  hetancuninges,  M  -cuninge 
2344:  uu'itiu  giuuarogian,  M  nuitoga  uuaragean  unverständlich 
2513;  muri,  M  märeo  2581;  frummeat,  M  -im  2588;  härm,  M 
Äarmo  2987;  hendi,  M  euch'  2989;  all,  M  aHe  3038;  wtfnes,  M 
manages  unverständlich  3258;  thi  giniedon,  M  giniodo  unver- 
ständlich 3275 ;  Mirwwi  brioston,  M  öm  ?'s  breostun  3294  (wenigstens 
ist  die  allitteration  auf  mnftfl  erträglicher  als  die  auf  is) ;  duomos, 
M  dömes  3316;  vuelda,  M  uueldun  3543  (der  plural  ohne  vor- 
herige nennung  des  subjects  unmöglich):  endt,  M  an  3639; 
s^refre,  M  s/»öAa  3732;  nuidarsaca,  M  -söc  3873;  duomes,  M  etömos 
4049;  gihurod,  M  grcgrod  gegen  die  allitteration  4144;  tid,  M 
Üeb'o  4182:  manno  cunnie  \\  te  ad(Hianne,  M  mankunni  \\  te  adö- 
mienne  4290  f  (es  folgen  in  beiden  hss.  als  wideraufnahme  von 
manno  nmnie  die  worte  dddun  endi  gutem,  die  man  doch  nur 
als  il.ilivc,  nicht  als  schwache  accusative  auffnlsen  darf;  es  ist 
also  nur  das  den  dativ  regierende  verbum  adidian  von  C  zuläfsig. 
Heyne  nimmt  das  metrisch  heisere  (wenn  auch  nicht  gerade  not- 
wendige)  manno   cunnie  auf,    läfst  aber  addmienne  bestehn  und 
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verbindet  somit  dies  wort  mit  einem  falschen  casus) ;  standat,  M 
standid  4411;  quädun,  M  quad  4472;  hüs,  M  ms  4542  (Schreib- 
fehler); treuuon  gisukan,  M  ireuuana  suican  4576;  fulgangen, 
M  -atf4644;  nuillian,  M  -ear/4841;  gifastnod,  M  gifastnost  4891 
(Schreibfehler) ;  ddit  im  drörag,  M  döt  im  bidröregan  4899  (C  ist 
verständlich;  in  M  liegt  mindestens  in  döt  ein  fehler,  und  bi- 
dröregan scheint  noch  unerklärt  zu  sein);  fuorian,  M  fördun  4928 
(die  änderung  ist  durch  den  ausfall  von  v.  4929  veranlal'st); 
thiuun  uuord,  M  thi  nuord  5026;  is,  M  ?iis  5038. 

Die  vorhergehenden  Verzeichnisse  lehren  also,  um  abermals 
zahlen  sprechen  zu  lafsen,  dafs  in  circa  101  resp.  139  fällen  die 
entscheidung  zu  gunsten  von  M,  in  51  resp.  45  zu  gunsten  von 
C  ausfiel,  nur  sind  auch  hier  wider  die  Verderbnisse  in  C  im 
einzelnen  viel  bedeutender  und  störender  als  in  M.  alles  dies 
stimmt  im  wesentlichen  mit  den  oben  s.  64  bezüglich  der  aus- 
lafsungen  und  interpolationen  gewonnenen  resultaten  überein. 
alles  zusammengerechnet,  hätten  wir  also  in  C  etwa  460,  in  M 
etwa  205  fehler  zu  statuieren;  doch  ist  das  aus  diesen  zahlen 
resultierende  urteil  über  den  relativen  wert  der  hss.  mit  rück- 
sicht  auf  die  art  der  fehler  immer  noch  um  ein  beträchtliches 
zu  gunsten  von  M  zu  modificieren. 

Freilich  ist  die  zahl  der  differenzen  zwischen  M  und  C,  auch 
'abgesehen  von  den  rein  dialektischen,  noch  keineswegs  erschöpft; 
aber  ich  glaube  dafs  eine  einigermafsen  positive  kritik  nicht  sehr 
viel  weiter  wird  gehen  können,  es  liegt  eine  menge  von  Varianten 
vor,  welche  gar  keinen  oder  doch  einstweilen  für  mich  nur  einen 
subjectiven  anhält  für  die  entscheidung  bieten,  also  wenn  zb. 
in  verbis  C  21mal  (143.  158.  553.  889.  1544.  1627.  1792. 
1934.  1993.  2350.  2671.  2753.  3073.  3114.  3401.  3620. 
4197.  4280.  4302.  4480.  4785)  ein  gi-  weniger  hat  als  M,  und 
M  umgekehrt  an  18  stellen  (164.  184.  229.  881.  1157.  1160. 
1260.  1836.  2093.  2163.  2658.  3026.  3787.  4218.  4376. 
4396.  4443.  4468)  zum  teil  in  denselben  worten  dies  gi-  gegen- 
über C  entbehrt,  wo  soll  man  da  (abgesehen  von  ein  par  stellen 
wie  184.  229,  wo  parallele  Wendungen  einigermafsen  entscheiden 
helfen)  bei  dem  schwankenden  gebrauch  dieser  partikel  Verderbnis, 
wo  conservierung  des  ursprünglichen  erkennen?  ganz  ähnlich 
stellt  sich  die  frage  beim  Wechsel  von  singular  und  plural,  ins- 
besondere   bei   abstracten    nominibus    (M   hat   den   plural  1311. 


72  ZUM  HELIAND 

2109.  2949.  3334.  3403.  3814.  4068.  4137.  4581;  da- 
gegen C  2021.  2696.  3622.  4137.  4523.  4661.  4765.  5029); 
beim  Wechsel  des  gen.  partitivus  mit  andern  casus  (wie  thiedgumo 
best  C,  thioilgumono  bezto  M  972;  ähnlich  1149.  1702.  1916. 
2392  (doch  vgl.  2396).  3680.  4369;  umgekehrtes  Verhältnis 
zwischen  C  und  M  835.  1427.  2904.  3085.  3381.  3502.  3S02. 
3914.  4067);  bei  der  bezeichnung  des  relativums  durch  (he  oder 
flectiertes  pronomen ;  attraction  oder  nichtattractiou  des  relativ- 
pronomens  uä. ;  Wechsel  von  the  und  tkese,  von  synonymen  Par- 
tikeln und  präpositionen  wie  bütan  M,  neuan  C  (doch  läfst  hier 
vielleicht  das  zweimalige  botan  in  C  3264.  4370  auf  die  priorität 
von  M  bestimmter  schliefsen),  ant  und  unt,  an  und  at;  fan  und 
af;  a-  und  af-  oder  ant-  in  verbalcomposition;  Wechsel  von 
compositis  und  nicht  componierten  genitivischen  ausdrücken  wie 
manno  cunnie  C,  mancunnie  M  1043  (ähnlich  725.  1068.  1433. 
1718.  1868.  1946.  1971.  3276.  3596.  3660.  4290;  umgekehrt 
los.  965.  1127.  1159.  1821.  4807.  5147.  5187)  udm.  überall 
herscht  im  grofsen  und  ganzen  Übereinstimmung  in  beiden  hand- 
schriften,  und  wo  sie  auseinandergehn,  ist  in  der  regel  die  lesart 
der  einen  hs.  nach  dem  sonstigen  vorkommen  analoger  fälle 
ebenso  gerechtfertigt  wie  die  der  andern,  nur  hin  und  wider 
lafsen  sich  wie  oben  beispielsweise  bei  bütan  und  neuan  ange- 
deutet ist,  innerhalb  einer  hs.  besondere  neigungen  und  bevor-  • 
zugungen  eines  bestimmten  wortes  oder  einer  wendung  con- 
statiereu,  die  man  mit  einiger  gewisheit  für  unursprünglich  halten 
darf;  aber  da  doch  auch  dann  vielfach  nur  subjective  gründe 
mafsgebend  sein  können,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  diese  fälle 
hier  nur  summarisch  zu  erwähnen,  für  die  wertfrage  der  hss. 
haben  sie  kein  gewicht,  nur  bei  der  textesconstitution  im  einzelnen 
wären  auch  sie  noch  genauer  zu  erörtern,  dagegen  will  ich, 
damit  die  nachprüfung  erleichtert  werde,  <\v\\  rest  der  irgendwie 
erheblichen  Varianten  noch  anhangsweise  mitteilen,  wo  mir  aus 
diesem  oder  jenem  gründe  eine  lesart  den  vorzug  zu  verdienen 
schien,  habe  ich  sie  durch  einen  stern  ausgezeichnet;  ich  be- 
merke aber  auch  dazu  nochmals,  dafs  ich  selbst  auf  diese  ent- 
scheidungen  kein  grol'ses  positives  gewicht  lege,  die  lesart  von 
M  steht  überall  voran. 

bodskepi,   C  gibodscepe    138;    desgl.   424.   895;    uuerkes,   C 
gnmirkes  203  lvg'-  giitueirkes  160  MC);  gidrötid,  C  giuuorrit  296; 


ZUM  HEU  AND  73 

helagna,  C  he'laglko*  448  (die  deutung  Heynes  im  glossar  s.  v. 
haldan  scheint  mir  den  worten  nach  unmöglich,  auch  spricht 
der  conj.  mosti  dagegen ;  ich  beziehe  ina  nicht  auf  Gabriel,  sondern 
auf  Jesus  und  übersetze:  Maria  war  eifrig  bestrebt  das  kind  zu 
pflegen  in  heiliger  ehrfurcht  (vgl.  326 ff),  mit  freuden  wartete 
sie  seiner  (vgl.  5617);  thus,  Csus555;  uuittig,  C  giuuittig  569 ; 
an,  C  under  605;  uuiht*,  C  eouuiht  636;  he,  C  endi  646;  nio- 
uuiht,  C  giouuiht  698.  1577;  uuard;  C  uuas  720.  783;  an,  C  bi 
809;  im  so  bihalden,  C  so  biholonan  (1.  biholan)  847;  //*««,  C 
tto*  945;  thes,  C  fAie  1052;  ähnl.  2182.  2508;  males,  C  muoses 
1054  (vgl.  1060);  geuunstes,  C  giuunnanes  1167;  uuirdig,  C 
giuuirdig  1183;  medgebon,  C  methomgi'bon  1200;  /Ao/t  s?>  fAar 
a#e  6e  gelicnmu  gelöbon  ni  quämin,  C  fAoA  st'e  /Aar  a//a  a^lco 
getula    (lies    geluta  Köne)    nt    quämin    1221;    mates,    C  wetes 

SU 

1224;  uuerde,  C  liöta  1258;  suuestron,  C  gistruonion  1264;  «Vo, 
C  $e»t  settion*  1308;  f/o'aV«,  C  gidddeon  13 IS;  ähnl.  1887;  ?s*, 
C  fAes  1324.  1541;  ftetfen,  C  buotean  1364;  e/"  ?'s  ?erö  ni  dugun, 
C  o/"  A?'e  «'s  Zera  m*  rfdg  1380;  behuuelbean,  C  bihullean  1406; 
unider  6  dran  man*,  C  doYon  manne  1468;  ageban,  C  f/e'fam  1471; 
ähnl.  5152;  liudi*,  C  /«'«rfro  te  /«fo  1506  (C  könnte  nach  te 
m/AVZ  1505  gemacht  sein);  biseggea*,  C  /u'e  se</</?'e  1521;  ;Ae,  C 
so  1549;  gedeleas*,  C  gidelis  1560;  thinun  jungoron,  C  /A/«a 
jungron  1594;  ähnl.  4439;  glötuuelo,  C.  golduuelo*  1646;  burges, 
C  owrijo  1674;  emg-,  C  </*'o*  1676;  atömean,  C  tuomian  1718; 
suliad,  C  suiliuuat  in  {Wes  it)  1723;  athenkean  an.  Xsy.,  C  then- 
hian  1805;  te fallen,  C  tefellit  1823;  gihues,  C  gihuilikes  1824; 
gareuuea,  C  gigereuue*  1857;  //*es  s?'M  tftea  frvma  uuerda*,  C 
«Äes  /ü'e  rm  ?e  frumu  uuerthe  1860;  gehalde,  C  bihalde  (nach  dem 
bisorgon  des  vorhergehenden  verses?)  1866;  uuara*,  C  giuuara 
1882;  fe/>m  wrt«,  C  fe/>ia  lamon*  2096  (vgl.  2308);  gramharde, 
C  gramherta  2321;  an  ijs  /era,  C  is  &?nm  2351.«  than  gideda  ina, 
C  zAena  gideda  thie  2354;  cliuode,  C  bkliboda  2409;  suncan,  C 
sulican  2446;  </d(/es,  C  aoMes  2490;  alungan*,  C  aldarlangan 
2619;  üte  an,  C  /««««  2723;  aa,  C  tffrar  2752;  tugithos,  C  tui- 
ihos  ibid.;  managaro,  C  f/wo  manno*  2766;  gibdri,  C  gidruogi 
2787  und  umgekehrt  gidrög,  C  pj&ar  2789;  uuerolduuelon,  C 
uueroldstuol  2SS1 ;  giheld*,  C  ft/Ae/r/  2887;  fAö  sagdun  sie,  C  sagdun 
thuo   2965;   antfallan,  C  antfallat  3023;   can.sY,  C  bicanst  3101; 
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nnerd,  C  würdig  3227;  läsuuerc,  C  lethuuerc  3231  ;  «»  /Am  //;e,  C 
that  3259;  an  is*,  C  innan  3294:  gimanodun  mahtiom  suid,  Cgima- 
noda  magtig  mahtiom  suith  saht  3348  f  (beide  lesarten  sind  unver- 
ständlich', es  liegt  ein  beiden  hss.  gemeinsamer  fehler  der  vorläge 
vor,  auf  den  auch  die  ungewöhnliche  form  mahtiom  hinweist;  einen 
guten  sinn  gäbe  that  ina  reginugiscapu  |j  thena  armon  man  is  en- 
dago  ||  mahtig  gimanodun,  aber  wie  wäre  das  Verderbnis  zu  erklä- 
ren?); the  theo*,  C  thia  the  3402;  mildlko,  Cmildo  3573;  ginemnid, 
C  ginamod  3626;  dderuueder,  C  endihuedar  2628;  iro,  C  üson* 
3663;  uuid,  C  mwi  3688;  vurdegiskefti,  C  nuurägiscapu  3692; 
ww/w,  C  muotun  3729;  höh  hebenriki,  C  höhan  hebanuuang  392b; 
ja  lif  ja  Höht,  C  pe  //o/tf  </e  l/b  4054 ;  oarxo,  C  bamon  ibid. ; 
sterban,  C  astereban  4055;  aldarlagu,  C  aldargilagu  4105;  wut- 
deruuord,  Cuuidarmuod  4134;  thioda*,  C  thiedo  pl.  4139;  sco/rtV, 
C  scoWa  4165;  «nrfflr  ?/*ew?/  uuerode,  C  mi'd  ?s  unerodu  4188 
(ciwm  discipulis  suis  Vulg.  entscheidet  nicht,  da  hiefür  v.  4190 
genügt);  3»jg,  C  we</£n  4238;  gilöbien,  C  gihörien  4265;  wöh- 
»i ?sc  harn*,  C  mannes  suno  4299;  /am,  C  «x  4306;  uuerde,  C 
uuirdid  4346  (man  mufs  entweder  den  plural  setzen  wegen 
»ifriw  nuord,  oder  eine  lücke,  dh.  ausfall  eines  wortes  wie  ?Y  oder 
oft  (vgl.  4350)  annehmen);  uuegde,  C  uuegdun  4424;  on  crwce 
aslagan,  C  «n  cn/c?"  gislagan  4462;  cumad,  C  cuman  4533;  füllten, 
C  /"«//  /af  4537  (M  ist  unverständlich,  C  überladen,  wenn  man 
nicht  mit  Heyne  ein  (ziemlich  unwahrscheinliches)  compositum 
fullfat  annehmen  will;  könnte  nicht  /?<?/  n.  allein  gestanden 
haben?);  //*ew,  C  is  4571  (man  erwartet  fA#m  is;  vielleicht  stand 
in  der  vorläge  is  über  them  nachgetragen);  theo  uurdi  farsihid, 
C  /A*'a  uuurth  gisihid  45S1 ;  fand  biUran  hugi,  C  briosthugi  bittran* 
4611;  fusid,  C  a/V/s/7/  4754;  fordwuegos,  C  feruuegos  ibid.;  a?/e 
f/"»o  sfltn,  Ce/>u'ss*' 4852;  wjctä^,  C  mahtun  4853;  ft£,  C  ?>m  4900; 
thö,  C  r/www  4906;  sfoc,  C  sleu  4960;  ?/*of,  f  thes  5016;  gi/at«, 
C  biquam  ibid.;  j'm,  C  ?«a  5021. 

Hiemit  wäre  die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
Heliandhandschriften  zu  einander,  soweit  ich  sie  an  dieser  stelle 
führen  kann,  beendigt,  ich  glaube  gezeigt  zu  haben  dafs  trotz 
der  Unsicherheit  in  einzelfragen,  die  selbstverständlich  bestehn 
bleibt,  die  Münchener  handschrift  entgegen  der  bisher  verbrei- 
teten meinuDg  in  allen  wesentlichen  punkten,  vielleicht  mit  aus- 
nähme  der   Wortstellung,    gegenüber  C  gröfseres  zutrauen  bean- 
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Sprüchen  kann,  sie  ist  deswegen  bei  einer  textesconstituierung 
unbedingt  zu  gründe  zu  legen,  im  übrigen  freilich  wird  das 
dabei  zu  verfolgende  verfahren  ein  gemäfsigt  eklektisches  sein 
müfsen,  gestützt  auf  genaue  einzelbeobachtung  des  Sprachgebrauchs 
und  zum  teil  auch  der  metrischen  gesetze.  für  conjecturalkritik 
bleibt  so  gut  wie  gar  kein  Spielraum,  denn  trotz  der  vielen 
Varianten  ist  die  Überlieferung  im  ganzen  eine  sehr  gute  zu 
nennen,  fast  überall  wird  eine  der  beiden  hss.  noch  das  rich- 
tige bewahrt  haben,  wenigstens  eben  so  gutes  als  unser  kritischer 
tact  allenfalls  herausfinden  möchte,  gemeinsame  Verderbnisse 
lafsen  sich  nur  in  äufserst  seltnen  fällen  nachweisen,  die  gemein- 
schaftliche vorläge  von  M  und  C  mufs  dem  original,  wie  ja  auch 
zeitlich,  so  auch  in  beziehung  auf  getreue  Überlieferung  noch 
sehr  nahe  gestanden  haben,  auf  diese  frage  habe  ich  mich  liier 
absichtlich  nicht  weiter  eingelafsen,  wie  ich  mir  denn  auch  über- 
haupt wol  bewust  bin  noch  keineswegs  alle  fragen  die  sich  an 
die  geschichte  des  Heliandtextes  knüpfen  beantwortet  zu  haben, 
es  war,  wie  zu  eingang  dieser  aufsätze  bereits  angedeutet,  nur 
mein  nächstes  bestreben,  für  die  beurteilung  meiner  ausgäbe  dem 
leser  das  nötige  material  bequemer  an  die  hand  zu  geben,  als  es 
in  der  ausgäbe  selbst  geschehen  kann ,  namentlich  also  mein 
urteil  über  den  wert  der  hss.  genauer  zu  begründen,  wie  die 
hss.  zu  ihrer  vorliegenden  gestalt  gekommen  sind,  ob  sie  direkt 
oder  durch  Zwischenglieder  vermittelt  (wofür  einiges  zu  sprechen 
scheint)  auf  die  gemeinschaftliche  vorläge  zurückgehn,  diese  und 
ähnliche  fragen,  die  an  ein  im  wesentlichen  anderes,  mehr  sprach- 
lich-dialektisches material  sich  anknüpfen,  hoffe  ich  später  noch 
behandeln  zu  können,  wenn  erst  die  beiden  texte  übersichtlich 
gedruckt  vorliegen. 

Jena,  april  1875.  E.  SIEVERS. 


NACHTRAG. 

Ich  benutze  die  gelegenheit  hier  noch  nachzutragen  dafs 
Scherer  bereits  1870  in  einem  von  mir  bisher  übersehenen  auf- 
sätze in  der  zs.  f.  österr.  gymn.  s.  50  fl  bald  nach  dem  erscheinen 
von  Greins  buche  gegen  dessen  beweisführung  einspruch  erhoben 
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hat,  und  ich  freue  mich  constatieren  zu  können  dafs  ich  oben 
s.  5  ff  unbewust  in  mehreren  argumenten  gegen  Grein  mit  ihm 
zusammengetroffen  bin.  aus  den  sonstigen  ausführungen  Scherers 
aao.  erlaube  ich  mir  hier  noch  die  bemerkungen  über  die  be- 
nutzung  Gregors  (s.  oben  s.  33,  nr  101)  zu  widerholen:  'gelegent- 
liche einwürkung  einer  predigt  des  hl.  Gregorius  kann  man  zu- 
geben, wie  auch  bei  Otfried  sich  dergleichen  findet,  aus  Gregors 
homilien  schöpfte  die  lebendige  kirchliche  lehre  der  zeit,  wie 
viel  muste  dem  einzelnen  daraus  anfliegen,  wie  muste  ein  treffen- 
des bild,  eine  glückliche  antithese  in  der  phantasie  eines  dichters 
haften  und  auf  seine  production  einflufs  nehmen.'  —  aufserdem 
hätte  wol  oben  in  der  anmerkuug  zu  s.  8  ausdrücklich  bemerkt 
werden  sollen,  dafs  der  Mignesche  neudruck  der  Cölner  aus- 
gäbe selbstverständlich  sämmtliche  lücken  des  textes  unausgefüllt 
läfst. 

E.  SIEVERS. 


FRAGMENTE  EINER  TRISTANHANDSCHRIFT. 

Herr  Anton  Mörath,  archivar  auf  dem  schloße  Schwarzenberg 
in  Baiern,  fand  im  sommer  des  vorigen  jahres  8  Matter  einer  hs. 
von  Gottfrieds  von  Strafsburg  Tristan  und  Isolde,  wovon  er  mir 
eine  abschrift  zur  publikation  überließ. 

Über  den  fund  der  hs.  teilte  mir  herr  Mörath  folgendes  mit : 
'unter  den  wenigen  archivalien  der  Stadt  Scheinfeld  in  Franken 
befindet  sich  eine  reihe  von  gerichtsbüchern,  deren  ältestes  am  3  jtuli 
1469  durch  den  notar  Johann  Zollner  angelegt  wurde,  zum  ein- 
bände dieses  gerichtsbuches  wurden  nebst  dem  15  jh.  angehangen 
fragmenten  von  papier-  und  pergamenturkunden  auch  8  blätter 
(jedes  ursprünglich  32  cm.  hoch  und  22  cm.  breit)  einer  papier- 
handschrift  von  Gottfrieds  Tristan  und  Isolde  verwendet,  den  schrift- 
zügen  nach  gehören  diese  blätter,  die  vielfach  zerrifsen  sind  und 
auf  denen  auch  ein  grofser  teil  des  textes  durch  feuchtigkeit  zer- 
stört ist,  der  ersten  hälfte  des  15  jhs.  an.  für  initialen  ist  an 
einigen    stellen  leerer   räum   gelafsen,   doch  sind  dieselben  nirgends 
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ausgeführt,     abkürzungeu   kommen   nur  wenige  und  sehr  einfache 
vor,  namentlich  erscheint  gekürzt  r,  n,  m,  d,  b,  e,  er  und  en.' 

Ich  laße  nachstehend  die  abweichungen  von  Mafsmanns  texte 
folgen,  wobei  ich  nur  bemerke,  dafs  geringe  graphische  diffwenzen, 
icie  der  Wechsel  von  v  und  u,  s  und  z,  welches  letztere  nur  einige- 
mal besonders  im  artikel  daz  (geschrieben  dz)  steht,  z  und  tz,  v 
und  f,  k  und  ck  nicht  verzeichnet  sind,  während  die  dialektisch 
abweichenden  formen  der  hs.  genau' angeführt  wurden,  wenn  sie 
auch  im  ivesen  eigentlich  die  gleichen  formen  des  texte's  bieten, 
bl.  1  =  60,  22—61,  4. 

vf  60,  22  Vnd  leyten  .  .  .  . l  23  rüder  nid  ein  kleines 
brott  24  Zer  zu  der  Inniger  nott  25  sprachen  ...  er 
kertte  26  War  inne  sein  .  .  .  t  begerte  27  Tristran  der 
...  hin  28  Vnd  furtten    mit    der  r.    h.         29  Kurneffalen 

liesen  sie  swebende         30  manchen  s.  lebende       31  *vrneflalen 
swebte   vff  dem2         32  manche   weis  was         33  vmb  das 
34  tristrande         35   vmb   sein   seibist  37    Wan   faren 

38  Noch  nie  do  faren  b.         39  fehlt  Und         40  .  .  .  ywe 
tun   ich         61,  1  Ich    ward   also         2   Das  ich  bin   ane  lutte 

3  Vnd  auch  selbst         4  salt 

v1,  61,  5  V  .  .  .  geferte  .  .  .  sein  6  gnade  dein  9  Hy 
mit         sein   rüder  10   für  11    kam         12   Also         do 

gunde         13  seyt  ...         14  gefaren  we  .  .  .       15  vnd  .  .  . 
16  Die  bede  kertten  an  ir  .  .  .         17  yemerliche         18  wer  er 

aug  ...         19  die   selbige   swer  ...         20  gangen  w  .  .  . 

21  Alsus   gingen   sy   bede         22   gemeine         23   alles   ir 
gesinde         24   Noch         25   Weineden   auff   des  meres  .  .  . 
26  Manige  zung  do  mit   trüen  ...         27  sein  helfer  were 
28  ward  ein         mere         29  sus  vnd  so 

i"  61,  30  .  .  .  als  .  .  .  an  den  ...  31  .  .  .  an  müsse 
gehan         32  die       vnder  gethän       33  Die  ward  do  einbere 

34  .  .  .  triben  es  ein  mere.        35  .  .  .  e  ryffen  hj         riflen 

36  .  .  .  cht        dan  das         37  .  .  .  tristrant  burtois  tristrant 

38  .  .  .  devitado  vcumant  39  .  .  .  oner  leib  dein  schönes 
lebin         40  .  .  .  beulte   gölte         für  62,  1—36  stehen  folgende 

1  ...  bedeutet  6ine  unlesbare  stelle 
-  *  bedeutet  räum  für  eine  initiale 
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verse:  .  .  .   kauffschieff  das   alles   für  hyn         Tristrant  der  het 

synen  sin       ...  noch  verlorn  und  sein  leben       .  .  .  begunde  in 

starcke  forchtte  geben         37   .  .  .  ht         acht        38  .  .  .  hettens 

39  .  .  .  verlorn  vnd  iren         63,  1  ...  herren         sem 

2  sey         3  Vmb         angestlicher         4  Da  wir         bleiben 

rb  63,  5 — 6  fehlt  7  vngetruen  kumen  8  Tristranden 
9  Seinem  (so)  freunden  reupliche  10  sy  all  gleiche  12  Hy 
mete  ber  .  .  .  sich  13  Mochtten  sie  15  sie  statte  16  Si 
in  gern  17  Drylichen  wo  er  wolte  ghan  18  das 
gethan  19  Do  20  schwere  fart  22  Winde  wag 
23  Sich  zu  loszen  vnd  zu  Ion  24  mere  25  Dy  sone  schine 
licht  alzo  e         26  Hy  mete   beytens  aich  (für  auch)  nicht  mee 

27  Wen  der  wintte  het  sie  28  aht  29  zu  ...  rne- 
wale         30  zu  .  .  .  male 

bl.  2  =  63,  31—67,  9. 

va    63,  31 — 35   ganz   unlesbar         36   Vndgaben   .  .  . 

37  spe  ...         38  Freunt  sprachen  ...        39  müsse  deines  .  .  . 
40  Hy  mitte  botten  ...         64,  1  kertten  ...       2  gewarpp  .  .  . 

3  Tristran   der   enelende  ...         4  er  wenende  ...         5  Wen 

anders  ...         6  wan  in  icht  gesch  ...        7  *  er  trostlose 
8  viel   vf  sein         9  Zu         inniglichen         10   reiche 

11 — 12   fehlen  13   süsser    got    ich    bitte  14   gnad 

15  gute  nach  begerst 

Da  die  eine  hälfte  des  Mattes  weggerifsen  ist,  fehlen  v1,  und  r\ 
rb  66,  27  .  .  .  gen  sein         28  ...  er  inniglichen         29  .  .  . 

sprach       gutter         30  .  .  .  vater  vnd  meyn  muter       31  .  .  .  sy 
alzo         32  .  .  .  wol  het         33  ...  es  schaffzabel  spiel 

34  .  .  .  ymer         35  .  .  .  were         schmirlin         36    .  .  .  ie  vn- 

seylig    lose   got   sein  37    hon  meinem   v.    genumen 

38  schulde         kumen         39 — 67,  2   fehlen  3  und  4  sind 
umgestellt   und  so   geändert:   Ach   liebe   muter  wie  du  dich 
Sere   betrübest   vmb  mich         5  Mit  .  .  .  gen  vnd  das  weis 

6   laides  7    seytt         8   vberladn         laide  9   herre   vnd 

weste  ich  das 

bl.  3  —   110,  13—112,  20. 

V  110,  13  *val  do  wol  willeku  ...  14  het  in  auch 
der  konig  15  lait  16  lieplichen  satzt  17  Zu  im  an 
sein  seytten  nieder         18  mere         19  retten         20  Reide 
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Tristrande         21    auch   von   blantscheflur         22    obenture 

24  betten  gethan         25  wy         auch         20  schire  an  das  mere 

27  er  konig  mal  28  künde  kente  29  Tristran  der 
were  30  wy  mere  31  Seinen  wer  ein  kaufman 
32  der  fehlt         Tristranden         33  Freunt         hon 

v1'    110,  34    dick  lange  35  Meine  36   erraeck- 

licber  37  Durch  38  Das  ist  alles  aber  nu  bliben 
39  glitten  40  Dorumb  ich  mey  .*.  .  111,1  Unier  zu 
bitten  ...  2   Tristran    sprach  ...         3    machssen   diss  .  .  . 

4  werde  ...  5  also  ich  ...  6  Zu  wunderlichen  .  .  . 
7  höre  meinen  vater  ...         8  Mein         sey  lang  .  .  . 

9  Hir  mitte  verzihe  ich  .  .  .         10  Also  mus         vater  .  .  . 

11  Zweer    vetter   di   ich   gewonnen  ...  12    Ane  vater   vnd 

ane   vater   wan  13  Wy         also   benemen  14  fehlt 

15   und    10    umgestellt:    Do    Verliese    ich         veter  15    den 

selbigen 

ra  111,  17  dan         18  gute  marschalg         19  *y       tristran 

20    Las       red       ist         21    Idoch  bistu    von   den  kunsten 
meyn         22  ...  danue         wandes         23  .  .  .  geeret  ymer  mer 

24  ...  hast  auch         veter         25  Hy  .  .  .  herren  vnd 
26  .  .  .   vater         27   auch   meiner         28  ...  ymer         29  .  .  . 
ebin   herre         30   Los         tu         31  .  .  .  einen         oheim 
32  .  .  .  bit         helf        33   hy         34   machst         35  Sunst 
werde  selber         36  sprecht         37  meyn       thu       38  sprachen 
sie         sampt  dorzu 

r6  111,  39  hot  gute  fuge         40  Tristran  hot        gnuge 
112,  2  kunig         tristran         3  wi         mut  hyzu         4  lieb      tu 

5  *  rut         euch  meynen  mut         0  Het       liebliches  gut 

7  meyn         8  mocht   gesin  9   ritters  10   Nach         mein 

nit  derlte  11   ritterliche  wirdikeit        12  wurde        14  mussige 

jogende  meyn  15  üben  vnd  16  Zu  weltlichen  17  also 
man  meint  18  Die  muss  ie  fehlt  kinthait  19  an- 
geuge         20  wurt  seiden  gestreng 

bl.  4  =  112,  21—114,  29. 

v1    112,   21    mein    vnuersachte  22    wirdikeit    vnd 

23  sulde  geubet         24  missethan       26  wais       nun        27  preis 

28  Die  misse  h.  llen         weis         29  vil  fehlt         vbel  sampt 
weseu         3<>  Auch   hon   seibist         31    leibes         33   Do         zu 
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1.  u.    allzu         34    kintheit   pflegen         35   ich   wais   zware 

36  Hete   ich   vor  eim         37  meyn  ding         38  Also         gesagt 

39  Es  were         bisher         40  Sint   aber   es         ward 

113,  1  ist  es  recht         noch  fehlt  herhol         2  meyn  ding 
billich  woll 

vL'  bei  113,  3  und  4  ist  die  schrift  unlesbar       5  ich  .  .  . 

6  sprach  ...  7  wy :.  .  .  8  kunig  we  .  .  .         9  vber  .  .  . 

10  Vnd  ist         va  .  .  .         11  trew  ...        12  sey  din  ra  .  .  . 
13  ding  ...         14  nach  d  .  .  .         15  trist  ...         16  nit 

arm  ...         17  das  .  .  .         18  mus  din  eygin  ym  .  .  .  19  Sal 

dein  ruall  ...         20  zu  sey  dir  zu  sture  g  .  .  .  21  Mein 

1.  vnd   gut   vnd  ....         22   vndertan         23   Wiltu  24  Zu 
tugentlichen 

r»  113,  25—26  wilesbar         27  .  .  .  for         28  unlesbar 
29  und  30   sind  umgestellt,   was  man  aus  den  beiden  letzten  nur 
lesbaren  worten  sin       zinserin  entnimmt       31   ...  vmb       mut 
32  .  .  .  richliches  gut         33  .  .  .  hast         34  .  .  .  selber  nichttes 

35  .  .  .  selbem  36  .  .  .  mut   also  37  .  .  .  mir 

38  .  .  .  ich   schir         39  .  .  .  vinde         mut         40  .  .  .  vindest 
ymer  mer         114,  1  .  .  .  nes  willen         2  Tintaioel  mus       sein 

3   Dye    tresskamer         tressor  4   Gesprengest   du   mir 

yemer  vor         5  richlichem  mothe         6  Volge  ich        gute 

7  müsse         alles  zu  ir  gan 

r1'  114,  8   zu  K.  hon         9  .  .  .  ye         10  alle   gleiche 

11  bey   den   meren  12  baten         vnd  13   lob 

14  Kunig       sprachen  sy         15  also   der  hefische  soll        16  Dy 
xv.  gezemen         17  vnd         18  Dy  gebitten  ymer  vber  das  1. 
19  Bis  ymer  konig  ober  K.         20  getrew  marschalg         21  tris- 
tran         22  Dy   griffende  ir  gescheffe   an         24   konig   vorlaite 

25  dy  mas  was   geben         26   treit         vmb   ir  beder 
27   Beide    des    vaters   vnd  28   Wan   et'wer         vragent 

29  vnd  dy 

hl.  5  =  119,  7—121,  13. 

va  1 19,  7  Also  man  sy  .  .  .  vnd  8  So  hon  ...  der  musze 
9  dy  glose  suchen  10  schwartzen  bucbern  11  *uch 
IVniwere  13  Dy  sine  lustsame  14  forchtten  fraueu 
ramie  15  aich  16  mochttes  vnderschniden  17  krie- 
geschen  bortten  18   bot         20   meyn    das         21    Zu 
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22  han    in   ir         23   Gelutert         gereyniget         24  bey   namen 

25    Sein  die    dy    harpffen  26   Dy  selikeit 

27  Dy 

vb   119,  28    Dy   zway    harpffen  29    mere    in    fremdez 

prise  30  selbige  wortweyse  31  wy  32  vmhange 
33  spehe  rede  entwerffet  34  fehlt  35  behendelichen  reimten 
(:  Ihnen)  37  Also  as  (so)  gewachsen  ...  38  nach  der 
glaube  ...  39  buch  vnd  büchstab  40  Vor  veddern  an- 
gebund  .  .  ,  120,  1  wollet  sein  2  Sine  dy  waitnen 
als  .  .  .  3  *en  mag  ich  ...  4  er  ist  vnd  ist  .  .  .  5  synnig 
vnd  so  rede  ...  6  veldecke  heinreich  8  Wy  sang 
9  Wy  schone  er  sin  sin  besch  .  .  . 

ra  120,  10  wene       weiszhait         11  pogasis  orsprunge 
12  den  die  weishait  alle         13  Wir  haben  sin  seihest  nit  gesen 
14  Wir  hören   aber  15  Dy  16   sint  17    Dieselbigen 

geben  in  den  preis         18  .  .  .  phete         reys         19  .  .  .  tscher 

20  .  .  .  von  sint  este  ersprunnen  21  .  .  .  den  die  plomen 
keinen  22  .  .  .  sy  die  spehe  23  .  .  .  meysterlicheu  funde 
24  .  .  .  ist  dieselbige  künde  25  .  .  .  gebreitet  26  ...  e 
weis  zu  leitet  27  .  .  .  dy  nu  sprechen  28  .  .  .  die  da 
den  w.  nu  brechen  29  plomen  vnd  von  reysen  30  vnd 
an  weysen         31  nachtgallen 

r1'  120,  32    ich  .  .  .    nicht         33   So   geboren         zu  der 

34  Durch         nit         35  ymer         soll  36   amecht 

37  singen  wol  zu  prisen  38  suze  weise  39  styme  ist 
lauter  vnd  gut  40  Vnd  geben  der  weld  mut  121,  1 
thun         2  Dy   weit  die   were   vnruches         3   lept  on   iren 

danck  4  gesang  5  ermanet  vil  dick  6  Oder  der  zu 
lieb  y  mut         7   vnd   gutes  8  mancher  hende  methes  (ver- 

schrieben)        9  edeln        tut         10  fruntlichen  mudt         11  Hy 
von  kompt   inniglich    gedang         12  sus         gesang         13  weite 
bl.  6  =  121,  14—123,  18. 

va  121,  14  die  .  .  .         15  Dy  sint  ir  ding  .  .  .       16—19 
unlesbar         20   layte   fraywe         21    well  also    geschwigen 
22  Dy         done   haupt         23    Versigelt         trug         24    dencke 

vn  ...       25  aber  von  ir  .  .  .         26  den  süssen  den  seh  .  .  . 
27   Wo         vil  ...         28    das  ...         29  mancher    w  .  .  . 
30  meine  orphes  ...         31  Dy         done         32  Dy  donde  von 
yrem  ...         33  man  ...         34  gept  .  .  . 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  ü 
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Von  diesem  blatte  ist  eine  hälfte  weggerifsen,  iceshalb  vb  und 
ra  fehlen;  auf  dem.  noch  vorhandenen  stücke  ist  die  schrift  vielfach 
durch  feucht igkeit  zerstört. 

rb  122,  38  ...  wige  39  ist  also  gescheen  40  .  .  . 
her  .  .  .  123,  1  .  .  .   man         2  .  .  .  kan         3  .  .  .    doch 

wider  ein  wint         4  Also  vil  der  lute         5  nun         8  .  .  .  sehen 

sy  so         9  fehlt  als         weren        10  .  .  .  der  leute  meren 

11   fehlt   und  Also   ich   dy   rede   geprüften  12  .  .  . 

anderme  man  13  .  .  .  weis  ich  wie  ich  14  Mein  myn 
synne  15   ...  mir         zu   helffe  16  .  .  .   genomen 

17  .  .  .  dem         18  .  .  .  ich 

bl,  7  =  128,  39—131,  3. 

va  39  laid         bey         40  Wy  vnmugelich  das  ymant  sy 
129,  1  So         die  zwai  tenterfeid         2  Stete         weide  lait 
3  Gesteflet   an  deme         4  euch  got  nu  .  .  .         5  Tristrant  hot 
nu  sper  ...         6  zu  riche  ...         7  ritterlicher  ...         8  Lot 
heren  welcher  ...         9  Hatt         disser  ling  ...         10  Wy  es 
got   an   im    ding  ...         11    iglichem   hertzen  ...         12   auch 
den  synnen  ...         13  im    der  vatter  was  ...         14  Also 
horte         15  qvval  im  in  dem  mult  ...         16  Also         vbel  by 
gutte         17  leid         18  Eines         stete 

vb  das  papier  ist  sehr  zerfetzt,  auf  den  noch  erhaltenen  resten 
ist  folgendes  zu  lesen:  19  .  .  .  r  .  .  .  all  .  .  .         20  Has  der  .  .  . 

21   Mit  g  .  .  .         22  Dan  .  .  .       23 — 34  ganz  unlesbar 
35  .  .  .  gerete         36  .  .  .  nach  wünsche  da  het  .  .  .         37  .  .  . 
barke         38  .  .  .   kamen   sy   zu  marge         39  *ristran   sprach 
herre  myn         40  holden  sen 

ra  erst  von  130,  16  ab  sind  einige  worte  zu  lesen:  16  wen 
du  .  .  .         17  Deme  but  es  .  .  .         18  geselliglichen  .  .  . 
19  dinst  g  .  .  .         20  treuen  ...         21  wirp  ...         22  Also 

rb  23  trewe  hy  24  true  25  bisher  26  got 
des   gewere  27    forichtest  28    beschlichtest         29    .  .  . 

fromen  vnd  30  ...  wider  31  .  .  .  her  zu  32  .  .  .  ng 
globe  ich  vnd  laiste  dir  33  .  .  .  meyn  trew  an  dyn  34  .  .  . 
gleiche  teyle  36  ...  st  an  dyme  37  .  .  .  du  sullest 
vlicrk-ben  38  .  .  .   sey         zu  eygin         39  Wan       deyn 

40  weibes  an  sein         131,  1  Dy  weile  ich  ymer         3  Meine 
bl.  8  =  131,  4—133,  3. 
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va  die   erste  zeüe   unlesbar         5  Trest   du   .  .  .         6  Weis 
got  ...         7  Frolichen  mit  ...         8  Hy  mitte  sey  dir  .  .  . 
9    Maria   sun   der  .  .  .  10    lo         be  .  .  .         11    Deyn   ge- 

scheffede  ...         12  Hy   bittens   auch  ...         13  Tristrant  vnd 
syn  ...         14  Si  schifften  von  K  .  .  .         15  vnd         16  Heyn 

zu         17  *  b  euch  nu  liep  ist  verno  ...       18  Vnd  dise 
19  sag   euch    also         verno   ...         20   Wy  21    leitere 

22  getrewe  der  gewere         23  vor  •.  .  .  an  das 

Die  zweite  hälfte  des  blattes  ist  weggerifsen,  weshalb  vu  und 
r1  fehlen. 

rb  132,  24—25  unlesbar  26  .  .  .  äuge  nie  27  .  .  . 
ist  mir  gescheen  28  .  .  .  hon  vber  sehen  29  .  .  .  sint 
nu  meine         30  .  .  .  marschalckinne        31  ...  einen  dy  steten 

32  .  .  .  fravven  floreten         33  ...  so  verschwigen  hon 
34  nicht  durher  gethan         35  .  .  .  sal       süssen         36  .  .  .  sse- 
ren  vnd  busseu         37   .  .  .  y  heffische  dy  glitte         38  Dy  gute 
vnd  wol  gemute         39  Dy  wirdigeste  die  b.         40  wais       das 
ewer  geste         133,  1  Nit  allein         enphet         2  Wan   was  das 

get         3  Do         süsser  wil  vor. 

Der  dialekt  des  Schreibers  dieser  fragmente  war  ein  mittel- 
deutscher und  zwar  ein  fränkischer,  in  den  jedoch  in  ziemlicher 
anzahl  bairische  elemente  eingedrungen  sind,  wenn  man  diesen 
umstand  berücksichtigt  und  die  schriftlichen  denkmäler  aus  dem 
an  jung  des  15  jhs.  zur  oergleichung  heranzieht,  so  ergibt  sich 
da/'s  die  aujzeichnung  der  hs.  nicht  weit  von  dem  fundorte  Schein- 
feld (es  liegt  auf  dem  halben  wege  zwischen  Nürnberg  und  Wirz- 
burg),  jedes  falls  in  dem  gebiete  des  'episcopatus  Wirziburgensis'  vor 
sich  gegangen ;  denn  namentlich  dort  finden  sich  in  einem  und  dem- 
selben Schriftstücke  bairische  und  mitteldeutsche  formen  neben- 
einander (wie  i  und  ei,  ü  und  au)  gebraucht,  wobei  jedoch  die 
mitteldeutschen  elemente,  namentlich  der  mangel  des  umlautes  über- 
wiegen. 

Ich  hebe  daher  das  wesentlichste  der  lautlichen  und  graphischen 
eigentümlichkeitcn  der  hs.  im  vergleiche  zu  den  gleichzeitigen  denk" 
malern  hervor:  a  und  ä  zeigen  grofse  neigung  zur  Verdampfung 
in  o  als:  dorumb  110,40;  dorzu  111,  38;  hon  66,  37;  Ion 
63,  23;  do  61,  26;  während  o  wider  in  a  übergehl  bei  sal  113,  19; 
nach   64,  15;    112,  10;   salt   61,  4    (gegen   soll   113,  36);   vgl 

6* 
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JGrimm  Weisthümer  in,  530  sal,  531  sol;  543  ab,  ob;  544  domit; 
545  doserbst,  od. 

e  verwendet  der  Schreiber  zur  bezeichnung  von  e,  e,  se  und 
ö,  welch  letzteres  aber  mehrmals  durch  o  gegeben  ist,  wie  überhaupt 
auch  die  übrigen  umlaute  oe,  ü  durch  o,  u,  das  iu  nur  in  wenigen 
fällen  durch  eu  widergegeben  wird:  were  61,  14;  mere  61,28; 
derfte  112,  10;  mocht  112,8;  vbel  112,  29;  vberladn  67,  8; 
schönes  61,  39;  lutte  61,  2;  leutte  123,  10;  gelutert  119,  23; 
fruntlichen  121,  10;  freunt  63,  38;  iu  steht  nur  einmal  in  iuwern 
129,  40,  das  aus  der  handschriftlichen  alemannischen  vorläge,  die 
sonst  nur  geringe  spuren  zeigt,  stehen  geblieben  sein  mag;  es  wird 
sonst  immer  dem  bairischen  entsprechend  geschrieben:  ewer  132,  40; 
getrew  114,  20;  oder  truen  61,26;  ungetruen  63,7.  in  der 
flexion  ist  immer  e  dafür  eingetreten,  vgl.  Grimm  aao.  m,  531 
keine,  personlichen, '  buttel,  532  vbelthediger,  morder,  mechte, 
gehortt;  Ussermann  Episc.  Wirzib.  cod.  prob.  s.  91  zugehorde, 
zugehörde,  fruntschaft,  stucke;  99  luten,  leuthen,  bedorfen,  be- 
derflen,  für. 

i  wird  durch  i,  y  und  ie,  doch  ohne  alle  consequenz  gegeben: 
nider  63,  24;  nieder  110,  17;  wyder  61,  13;  Grimm  aao.  m,  565 
geschrieben;  566  vorgeschoben.  Übergang  des  i  in  e  bei  niete 
63,  26  und  63,  12  (gegen  mit  61,  9),  werde  111,  4;  des  u  in  o 
bei  botten  63,  40,  sone  63,  25,  jogende  112,  4,  fromen  131,  29, 
holden  129,  40;  diese  beiden  eigentümlichkeiten  sowie  die  ganz 
vereinzelt  vorkommenden  formen  ebin  111,  29;  eygin  113,18 
und  130,  38;  lebin  61,  39,  dann  den  Übergang  des  uo  in  o  bei 
plomen  120,21.  29;  mothe  114,  15  kann  ich  aus  dieser  gegend 
nur  sehr  dürftig  belegen,  letzteres  nur  in  thon  in,  537 ;  es  wieist 
dies  darauf,  dafs  die  aufzeichnung  der  hs.  in  die  nördlichsten 
gegenden  von  Franken  gegen  Hessen  und  Thüringen  hin,  wo  diese 
sprachformen  allgemein  werden,  zu  setzen  ist.  Grimm  aao.  in,  531 
breiigen,  bronnen,  möge,  ofuntlich;  516  jonglier,  demselben,  dem- 
selben, einheliglichin,  eigen,  orkünde.  i  und  n  sind  teils  er- 
halten, teils  diphthongisiert ,  wie  dies  auch  die  Urkunden  dieser  zeit 
und  gegend  in  reichem  mafse  bezeugen:  sein  63,  35;  sin  112,  13 
(:meyn);  reiche  64,  10;  riche  114,9  (:  gleiche);  bey  114.  11; 
by  120,  25;  reumen  119,  34  (:limen).  erhalten  hat  sich  i  in  den 
endungen  lieh  (ausgenommen  gleich)  und  in.  auf  61,  6;  vf  64,  8; 
lauter   120,39;  trut  113,22;  kume  63,  4;  uz  120,  7.  11.   12; 
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vgl.  Grimm  aao.  nr,  519  frybot,  fryhen,  freygericht,  geweyst,  drey, 
dry,  fryhof;  auf,  vff;  520  freyhoffe,  synen,  freybott,  sein,  auss. 
Ussermann  aao.  s.  100  dry,  frye;  seyn,  sin,  fryheiten,  uff;  101 
auf,  freyheit,  frien,  zyt,  zeiten,  zeit l. 

ei  wird  auch  durch  ey  und  ai,  ou  immer  durch  au  gegeben; 
ie  meist  durch  i,  seltener  durch  ie;  alles  dies  ohne  jede  genauigkeit 
der  durch fuhrung.  uo  wird  u,  üe  desgleichen,  belegstellen  hiefür 
sind  zahlreich  und  allgemein  und  brauchen  nicht  besonders  ange- 
führt zu  werden,  in  bezug  auf  den  consonantismus  führe  ich  nur 
an  die  weit  um  sich  greifende  und  ebenfalls  ohne  jede  consequenz 
durchgeführte  gemination  besonders  im  inlaut,  doch  auch  im  aus- 
laut,  am  häufigsten  bei  t,  d,  f,  1,  n,  p ;  Wechsel  von  f  und  v, 
k  und  ck,  s  und  z,  ss,  sz  ganz  willkürlich. 

s  icird  in  den  Verbindungen  sm,  sn,  sl,  svv  schon  seh,  aus 
der  vorläge  blieb  stehen  geslagen  63,  27;  z  im  inlaut  tz;  h  vor 
t  und  s,  nach  1  und  r  wird  ch  geschrieben,  als  blojses  schrift- 
zeichen ist  h  eingeschoben  bei  ghan  63,  17,  gethan  63,  18,  seilen 
123,  8  (da  120,  14  gesen);  ausgefallen  bei  gescheen  132,  27, 
gesen  120,  14. 

Von  formen  hebe  ich  noch  hervor:  das  fers.  fron.  acc.  s. 
inne  60,  27;  im  110,17  wogegen  die  meisten  hss.  schon  sich  ge- 
setzt haben,  das  poss.  fron,  ir  erscheint  sowol  unflectiert  als  flec- 
tiert:  ir  äugen  61,  18;  iren  sin  62,  38;  bei  den  mit  so  zusammen- 
gesetzten fron,  indef.  ist  der  erste  bestandteil  s  durchweg  abgefallen, 
die  3  fl.  des  verbums  hat  bereits  die  endung  en  angenommen,  von 
bemerkenswerten  verbalformen  ist  wurt  112,  20  für  wart  (Schneller 
Bair.  gramm.  §  267)  zu  erwähnen,  endlich  bemerke  ich  noch, 
dafs  die  doffelte  negation  bis  auf  einen  einzigen  fall  (enkunnen 
anders  nicht  64,  5)  ganz  verschwunden  ist. 

Was  das  Verhältnis  zu  den  andern  hss.  betrifft,  zeigt  die  ver- 
glekhung,  dafs  unser  bruchslück  in  sehr  naher  beziehung  zu  der 
im  niederrheinischen  dialekte  geschriebenen  Berliner  Handschrift  N 
steht. 


1  durch  die  gute  des  hiesigen  fiirstl.  Sclnoarzenbergschen  cenlral- 
archivars  hm  Adolf  Berger  konnte  ich  auch  särmnlliche  Originalurkunden 
des  hiesigen  archives  aus  Franken  einsehen,  die  im  grofsen  ganzen  die 
selben  erscheinungen  wie  die  angeführten  denhmäler  zeigen. 
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Es  ergibt  sich  dies  aus  folgenden  stellen,  in  denen  das  bruchstück, 
das  ich  mit  N'  bezeichnen  will,  zu  N  gegen  alle  andern  hss.  steht: 


60,  23  NN'  kleines 

29  N  Kurvenalen  leissen  sie 
sueuen 
N'  Kurneffalen  liesen  si 
swebende 

61,  16  N  keirden  N'  kertten 
64,  16  NN'  weinende 

67,  4  N  leyve  N'  liebe 

111,  21  NN'   von  den  kunsten 
113,  20  N  darzn  si  dir  zu  sture 

N'   Darzu    sey   dir  zu 
sture 
21  N  guyt  N'  gut 
24  N  dogenclicben  N'  tu- 
gentlichen 
120,  12  NN'  von  den 

17  N   den    prys    N'    den 
preis 
128,  40  NN'  vnmugelicb 


H  kleine  F  halbes 

H  vnd  liz  in  da  swebenden 

F  vnd  liezen 


FH  leiten 

FHM  weinete 

HM  svze 

F  suzev 

FHM  von  der  kunfte 

F  darzu    wil    ich    dich   sturen 

vnde  geben 
MH    darzu    wil    ich    dir  stivre 

geben 
MHF  Hut 
FMH  vorderlichen 


FMH  von  dem 
FMH  einen  p. 

FMH  vngelich 


Am  meisten   beweisend  aber  ist  für  das  angegebene  Verhältnis 
der  umstand,   daß   N'  bei  62,  1 — 36   ebenso  wie   N  ganz  andere 
verse  einsetzt,  und  zicar  N  6,  wovon  bei  N'  durch  die  nachläfsig- 
keit  des  schreibeis  die  letzten  2  verse  ausfielen. 
Es  heifst:    N  dat  kufschif  dat  voir  allit  hin 
Tristant  de  hadde  sinen  sin 
vil  na  verloren  inde  sin  leven 
dit  begunde  in  starke  uorte  geuen 
do  si  dit  hadden  gedreuen 
inde  in  deine  iamere  dus  bleuen 
aht  tage  usw. 
N"   ...  kaulTschieff  das  alles  für  hyn 
Tristrant  der  het  synen  sin 
.  .  .  noch  verlorn  vnd  sein  leben 
.  .  .  begunde  in  starcke  forchtte  geben 


...  ht  tage  usw. 
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Wegen  dieser  grofsen  Übereinstimmung  von  N  und  N'  könnte 
man  leicht  zu  dem  schlufse  verleitet  werden,  N'  sei  nur  eine  Um- 
schrift aus  dem  älteren  niederrheinvschen  N  in  die  fränkisch-bairische 
mundart.  doch  sprechen  gegen  diese  annähme  folgende  stellen,  wo 
N'  gegen  N  mit  den  andern  hss.  entweder  das  richtige  oder  be/sere 
bietet  und  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  diese  änderungen  durch  den 
Schreiber  von  N'  vorgenommen  wurden. 

61,  4     N'  du  salt  HMF  solt        N  nv  müsset  ir 


5     N'FH  gefeite 

NOR  geleide 

111, 

23  N'HM  geeret 

N  gereit 

29  N'     ebin    herre    FMH 

N  ebenrich 

ebenher 

30  N'  Los   alle   rede  vnd 

N  in  du  dat  icl 

tu  nicht  mer 

F  Laz  alle  rede  vnd  du 

niemer(H  nicht  mer) 

114, 

29  N'FMH  Durch  das  das 

N  want  dat 

119, 

40  N'FMHW   angebunden 

N  angenommen 

120, 

6     N'F  Veldecke 

N  Waldecke 

Diese  stellen  ließen  sich  noch  vermehren,  wenn  Groote  in 
seiner  ausgäbe  N  immer  anführte,  wo  es  nicht  mit  H  stimmt, 
dürfte  man  annehmen,  dafs  N  überall  da,  wo  es  von  Groote  nicht 
erwähnt  ist,  mit  H  übereinstimmt,  liefsen  sich  noch  folgende  stellen 
als  beweisend  bezeichnen: 


66,  38  N'F  schulde 

110,  13  N'  do  wol  willeku  .  .  . 

FW  da  wol  w. 

112,  18  N'F  mus  von 

28  N'F  alle  weis 

114,  4  N'F  yemer  vor 

1 1  N'F  den  meren 

120,  13  N'F  Wir  haben 
14  N'F  wir  hören 

121,  9  N'F  edelen  hertzen 

12  N'F  vil  sus 

123,  4  N'F  Alsovil  der  lute 

129,  12  N'  den  synnen  F  den 
sinen 


HM  schulden 
HM  fehlt  wol 

HM  mus  ie  von 

H  an  alle  w.  MR  in  alle  w. 

HM  rehte  vor 

HM  dem  mere 

II  ine  hau 

II  nv  bore  ich 

II  edelm  h. 

H  vil  liebe 

II  alse  nv  die  1. 

II  dem  sinen 
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129,  37  N'F  barke  H  barken 

3S  N  FW  zu  Marke  MH  vur  Marke 

110,  17  N'  zu  im  an  sein  seyten  HMF  ze  sich  an  s. 
MR  rehte  zu  im  selben 

Ans  den  bisher  angeführten  stellen  ergibt  sich:  N'  geht  auf 
dieselbe  quelle  zurück  wie  N,  und  zwar  wird  diese  quelle  eine  F 
sehr  ähnliche  gewesen  sein,  wie  aus  den  zahlreichen  zu  F  stim- 
menden lesarten  erhellt,  dafs  dies  nicht  die  quelle  von  F  loar  er- 
gibt sich  aus  62,  1 — 36. 

Dadurch  wird  nun  auch  das  Verhältnis  von  N  zu  F,  wie  es 
ThvIIagen  in  seiner  abhandlung :  Kritische  beitrüge  zu  Gottfrieds 
von  Strafsburg  Tristan  s.  6  aufgestellt  hat,  geändert,  es  würde 
sich  nach  dem  gesagten  also  gestalten: 

Ob  N  und  N'  direkt  aus  X'  geßofsen, 
oder  durch  Zivischenglieder  darauf 
zurückgehen,  liifst  sich  nicht  bestimmt 
entscheiden,  doch  glaube  ich  es  bei  N' 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen zu  dürfen,  einmal  wegen  der 
häufiger  vorkommenden  lücken,  dann 
aber  auch  wegen  der  fehler  und  änderungen  in  denen  K  einzig  da 
steht:  60,  40  tun  ich  für  gewirb  ich;  64,  8  viel  für  vielt;  60,  26 
begerte  für  gelerte;  64,25  begerst  für  begast;  114,  12  baten 
für  buten. 

Nachdem  also  N'  auf  eine  nicht  erhaltene  gute  alte  hs.  zu- 
rückgeht, die  uns  sonst  nur  in  der  Umschreibung  in  den  nieder- 
rheinischen dialekt  erhalten  ist,  wird  sie  für  die  kritik  trotz  ihres 
geringen  alters  und  ihrer  teilweise  mangelhaften  Überlieferung  nicht 
jedes  wertes  entbehren. 

Wien  im  februar  1875.  GREGOR  KUTSCHER A. 
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In  derselben  rhythmik,  in  welcher  der  in  dieser  zs.  xvw,  124/f 
mitgeteilte  Ganymed  als  beispiel  angeführt  ist,  findet  sich  auch  §  19 
s.  71  zu  dem  decasillabus  iambicus  die  bemerknng  de  quo  uteba- 
tur  Statins,  ut  dicitur,  sicut  habetur  in  rithimo  de  querela  Edipi, 
sie.  und  nun  folgt  die  erste  Strophe,  weiter  heifst  es  Iste  modus 
rithimi  autenticus  est  ab  antiquo  tempore,  weiter  folgen  einige 
bemerkungen,  weshalb  man  ihn  als  iambisch  bezeichne,  da  doch  der 
ausgang  vielmehr  daktylisch  sei. 

Die  erste  nachricht  von  diesem  rhythmus  gab  schon  1843  Beth- 
mann  in  Pertz  Archiv  8,  823,  aber  ganz  erstaunlich  fehlerhaft. 
1850  erschien  die  erste  ausgäbe  von  Ozanam  in  seinen  Documents 
inedits  s.  25  nach  der  SGaller  hs.,  1854  die  zweite  von  Ed.  Du 
Mehl  nach  der  Berliner  hs.  in  seinen  Poesies  inedites  du  mögen 
(ige  s.  310.  Gall  Morel  gab  1859  im  Anz.  d.  germ.  mus.  6,208 
einen  abdruck  der  Einsiedler  hs.  und  Moritz  Schmidt  1866,  ohne 
von  allen  diesen  ausgaben  zu  wifsen,  im  Philologus  23,  545  einen 
abdruck  der  Breslauer  hs. 

Da  nun  auch  Zarncke  das  gedieht  unbekannt  geblieben  war, 
so  scheint  ein  neuer  abdruck  nicht  überfiüfsig  zu  sein,  zumal  da 
sich  mit  benutzung  der  verschiedenen  hss.  ein  ganz  correcter  text 
herstellen  läßt,     die  mir  bekannt   gewordenen  hss.  sind  folgende: 

B  der  Berliner  cod.  lat.  fol.  34  aus  Xanten,  wol  noch  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert,  es  sind  commentare  zum  Lucan,  Vergil 
und  Statins,  mit  sehr  feiner  und  enger  schrift,  voll  von  abkürzungen 
geschrieben,  am  schlufse  folgt  dieses  gedieht,  dessen  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  commentar  zum  Statins  hier,  wie  mit  Statius 
selbst  in  zwei  anderen  hss.  erklärt,  wie  man  darauf  verfallen 
konnte,  es  dem  Statius  zuzuschreiben. 

G  die  SGaller  hs.  865  der  Thebais  auf  s.  196  u.  197;  nach 
Steinmeyer,  welchem  ich  eine  collation  verdanke,  aus  dem  13  oder 
14  Jahrhundert,  die  3  ersten  Zeilen  sind  mit  musicalischen  noten 
versehen. 

It  Codex  Rehdigeranus  i  136  saec.  xm  der  Thebais.  hieraus 
hat  MSchmidt  den  schwerlich  ganz  correcten  abdruck  gegeben. 
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E  Cod.  Einsiedl.  saec.  xii  n.  34  nach  Willirams  Übersetzung 
des  hohen  liedes,  bekannt  durch  den  abdruck  von  Gall  Morel  aao. 
hier  ist  die  Überschrift  De  Pollinice  et  Theocle.  die  Strophen  sind 
aber  umgestellt  und  unvollständig;  sie  folgen  so:  1 — 3.  7.  6.  5. 
8.  10.  11.  15.  17.  18.  21. 

1  Diri  patris  infausta  pignora, 
ante  ortus  damnati  tempora: 
quia  vestra  sie  jacent  corpora, 
mea  dolent  introrsus  pectora. 

2  Fessus  luctu,  confectus  senio, 
gressu  tremens  labante  venio: 
quam  sinistro  sim  natus  genio, 
nullo  capi  potest  ingenio. 

3  Cur  fluxerunt  a  viro  semina, 
ex  quibus  rae  coneepit  femina? 
iufernalis  me  regni  numina 
produxerunt  in  vite  lumina. 

4  Si  me  numquam  vidisset  oculus, 
hie  in  pace  vixisset  populus; 

si  clausisset  hec  membra  tumulus, 
hie  malorum  non  esset  cumulus. 

5  0  in  quanto  dolore  senui! 
hanc  animam  plus  justo  tenui. 
viri  fortes  et  bello  strenui, 
quam  nefanda  vos  nocte  genui! 

6  Ab  antiqua  rerum  congerie, 
cum  pugnarent  rüdes  materie, 
fuit  moles  huius  miserie 
ordinata  falorum  serie. 

7  Cum  infelix  me  pater  genuit, 
Thesiphoue  non  illud  renuit; 
alimenta  dum  mater  prebuit, 
ferrum  mihi  parare  debuit. 

1,  1  Dixi  R  infausti  E         3  sie  fehlt  R  2,  2  labente  G 

3  sum   n.  gremio  G  4  potest   capi  G  3,  t   a  viro  fl.  E  2  ex 

avibus  R  4  liniina  E  4,   1  (N)i  nie  vidisset  R         5,  t  in  fehlt  E 

3  et  nimis  strenui  G  4  infanda  G  6,  2  dum  E        3  huic  R 

7,  2  rennuit  E  4  mihi  fcirum  E  parasse  R 
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8  Incestavi  matris  cubilia, 
vibrans  ferrum  per  patris  ilia: 
quis  hominum  inter  tot  milia 
perpetravit  uniquam  similia? 

9  Turpis  fama  Thebani  germinis 
mundi  sonat  diffusa  terminis: 
quadrifidi  terrarum  liminis 
tangit  metas  vox  nostri  criminis. 

10  Me  infami  rerum  luxuria 
iofernalis  fedavit  furia: 

si  deorum  nie  odit  curia, 
confiteor,  non  est  injuria. 

11  Me  oderunt  revera  superi, 
patentibus  hoc  signis  comperi: 
umbram  sontem  istius  miseri 
abhorrebunt  etiam  inferi. 

12  Scelus  meum  dat  fame  pabula, 
de  me  sonat  per  orbem  fabula: 
in  patenti  locatum  specula, 
referetur  crimen  per  secula. 

13  Solatio  leventur  ceteri, 
consolator,  me  solum  preteri: 
necesse  est  me  luctu  deteri, 

6  utinam  nil  possem  fieri! 

14  Nomen  meum  transcendit  Gargara, 
me  Rhodope,  me  norunt  Ismara: 
de  me  Syrtis  miratur  barbara, 
scelus  meum  abhorrent  tartara. 

15  0  quam  male  servastis,  fdii, 
constitutas  vices  exilii! 
caro  nitens  ad  instar  lilii, 
quid  de  vobis  sumam  consilii? 


8,  4   hunquam    G  9,  1    thebanis  gemis  G  4  nostra  R 

10,  1  lixuria  G  3  siderorum  R  11,  2  reperi  G  3  umbravi- 

sontem  R  12,  4  refteretur    B    refertur  R  13,  1  leuantur  BR 

4  Out   G  14,  2   rodope    GR  Ysmara  B  hismara  R  3  siitis  R 

4  celus  G  aborrent  G  15,  1  seruasti  B      ■    3  cano  R 

4  sQmä  G 
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16  Si  pudore  carerent  aspera, 
minus  esset  sors  nostra  misera: 
set  pudenda  Thebarum  scelera 
mare  clamat,  tellus  et  sidera. 

17  Quod  dolore  nondum  deficio, 
ex  innato  procedit  vitio: 
gravi  demum  pressus  exitio, 
mortis  horam  iam  solam  sitio. 

18  Cordis  mei  vulnus  aperui, 
quando  mihi  oculos  erui; 
supplicium  passus  quod  merui, 
regnum  meum  jure  deserui. 

19  Parentele  oblitus  celebris, 

in  cisterne  me  clausi  latebris; 
instar  agens  nenie  funebris, 
in  merore  vixi  ac  tenebris. 

20  Ibi  digne  indulgens  domui, 
meum  in  vos  virus  evomui; 
ut  gladium  lignam  exacui, 
inprecansque  vobis  non  tacui. 

21  Quod  petebat  vox  detestabilis, 
complet  ira  deorum  stabilis; 
cruciatus  est  ineflabilis, 

quem  patimur  gens  miserabilis. 

16,  1  caret  G        3  tebarum  G        4  ac  B  sydera  B  sedera  R 

17,  1   numquam  BEB        IS,  3  suplicium  G        4  meum  iure  r.  B  regnum 
iure  G  19,  2  tenebris  BG  3  uenie  G  20,  2  uirus  in  uos  B 

4  Inprecesque  G  21,  2  Ira  complet  G  inplectura  B 

W.  WATTENBACH. 

NACHWORT. 

Prof.  Dümmler  macht  mich  darauf  aufmerksam  dafs  das  oben 
abgedruckte  gedieht  unter  der  Überschrift  De  Edipo  sich  auch  hinter 
einem  Juvenal  saec.  xm  auf  fol.  59  der  von  Coxe,  Catalogi  mss. 
bibl.  Bodl.  p.  m  (Oxonii  1854)  col.  127  beschriebenen  hs.  Canonici 
anett.  latt.  37  befindet,  da  die  erste  Strophe  stimmt  und  der  text 
meiner  ausgäbe  Jiinlänglich  gesichert  erscheint,  so  bedurfte  es  einer 
collation  nicht.         1.  5.  75.  W.  W. 
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MITTELNIEDERLÄNDISCH. 

In  der  Prager  Universitätsbibliothek  fand  ich  vor  jähren,  als 
ich  die  handschriften  unabhängig  von  den  katalogen  durcharbeitete, 
einen  codex,  der  in  mittelniederländischer  spräche  ein  leben  Jesu 
enthält.  Item  dat  leuent  unfes  leuen  heren  ihu  steht  auf  dem 
vorsetzblatte  von  wenig  späterer  hand.  der  scriptor  Zimmermann, 
welcher  die  handschriftenkataloge  atifertigte,  hat  das  werk  und  seine 
spräche  ebenso  wenig  erkannt,  wie  vieles  andere,  und  daher  in  den 
katalog  eingetragen:  'Leiden,  { das]  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  s.a. 
Fol.  in  membran',  woraus  gewis  niemand  inhalt  und  spräche  der 
handschrift  zu  erkennen  im  stände  war.  der  codex  blieb  daher 
auch  stets  unbeachtet,  und  konnte  nur  bei  einer  vom  kataloge  un- 
abhängigen einsichtnahme  aller  handschriften  aufgefunden  werden. 

Die  handschrift,  signiert  xvi.  F.  23  enthält  92  beschriebene 
pergamentblätter  folio,  und  ist  in  2  spalten  geschrieben,  in  deren 
jeder  44 — 48  Zeilen  stehen.  die  Überschriften  der  einzelnen 
capitel,  welche  mit  grofsen,  roten  buchstaben  beginnen,  sind  rot 
eingetragen,  die  anfangsbuchstaben  der  einzelnen  absätze  sind  rot 
durchstrichen,  teilweise,  bei  bedeutenderen  abschnitten,  besonders 
markiert,  von  woher  der  codex  nach  Prag  kam,  ist  nicht  zu 
eruieren,  dafs  er  sich  aber  schon  1691  in  der  bibliothek  des 
professhauses  der  Jesuiten  befand,  erhellt  aus  einer  aufschrift. 

Ebenso  wenig  bin  ich  anzugeben  im  stände,  von  wem  das  loerk 
herrührt,  und  ob  es  mit  den  sonst  erhaltenen  bearbeitungen  des 
lebens  Jesu  direct  oder  indircct  in  zusammenhange  steht,  ich  konnte 
mit  den  in  den  bibliotheken  zu  Groningen,  Haag,  Leyden  und 
nach  Meyers  angäbe  auch  zu  Antwerpen,  Brüfsel,  Gent,  Löwen  vor- 
handenen handschriften  eine  vergleichung  nicht  anstellen,  dieses 
werden  vielleicht  unsere  holländischen  fachgenofsen  tun.  bemerken 
will  ich  noch,  dafs  die  Prager  bearbeitung  mm  der  1835  von 
GJMcyer  zu  Groningen  herausgegebenen,  so  viel  ich  weifs,  der  einzigen 
gedruckten,  grundverschieden  ist,   und  dafs   mir   die.   Prager  hand- 
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schrift  abschrift  zu  sein  scheint,  dafür  spricht  die  Wahrnehmung, 
dafs  der  Schreiber,  um  die  erste  läge  voll  zu  machen,  von  der  mitte 
der  zweiten  spalte  an  auffallend  gröfser  und  weiter  geschrieben  hat, 
als  am  anfange  der  zweiten  und  ersten  läge,  der  an  fang  der 
zweiten  läge  war  also  vor  dem  schlnfs  der  ersten  geschrieben. 
Die  Handschrift  enthält  52  nummerierte  capitel,  nämlich: 
1.  Wat  ghescahc  vor  dat  vnfe  here  nedderquam.  —  2.  Wo 
marien  dem  föne  godes  ghebodefscapt  wart.  —  3.  Wo  unfe 
vrouwe  ghinck  to  elizabeth.  —  4.  Wo  Joseph  wolde  marien  laten,  — 
5.  Van  der  ghebord  uns  heren.  —  6.  Van  de  befnydinghe  uns 
heren.  —  7.  Van  der  openbaring  uns  heren.  —  8.  Wo  unse 
vrouwe  bi  der  cribben  bleef.  —  9.  Van  unfer  vrouwe  kerck- 
ganck.  —  10.  Wo  unse  leue  vrouwe  in  egiptum  vlo.  —  11. 
Wo  unse  vrouwe  uth  egiptio  quam.  —  12.  Wo  unse  here  to 
ierufalem  bleef  under  de  lerers.  —  13.  Wat  unse  here  dede 
van  finen  xu  jaren  to  finen  dortichften  jare.  —  14.  Wo  unse 
here  ghedoft  wart.  —  15.  Van  unses  heren  vaften.  —  16.  Wo 
unse  here  somighe  van  finen  ionghern  reep.  —  17.  Wo  unse 
here  fine  xu  apoftolen  koes.  —  18.  Wo  unse  here  iohannem 
louede.  —  19.  Van  uns  heren  lxxii  iungheren.  —  20.  Wo  de 
schare  vnse  here  konninck  maken  wolde.  —  21.  Van  den 
worden  vns  heren  dar  somighe  um  achterwart  ghinghen.  — 
22.   Van   der   wiinghe   des   tempels.    —    23.    Um   palme   auend. 

—  24.  Wat  unse  here  dede  des  maendaghes  dinsdaghes  und 
middenwekes.  —  25.  Van  dem  auentmael.  —  26.  Van  der 
pafsien  unses  heren.  —  27.  Van  der  ierften  conplele.  — 
28.  Van  der  mettentyt.  —  29.  Van  prime  tyt.  —  30.  Van 
tercietyt  to  denckene.  —  31.  Van  sextetyt.  —  32.  Van  der 
nonetyt.   —   33.   Van   der    conpletetyt.   —    34.   Van    vespertyt. 

—  35.  Wo  unse  here  verrees  vnd  fine  moder  openbarde.  — 
36.  Wo  de  dre  marien  to  dem  graue  ghingen.  —  37.  Wo  he 
sie  maria  magdalena  openbarde.  —  38.  Wo  he  den  dreu  marien 
openbarde.  —  39.  Wo  he  fic  Joseph  openbarde.  —  40.  Wo  he 
sie  fuute  iacob  openbarde.  —  41.  Wo  he  fic  petrus  openbarde. 

—  42.  Wo  he  den  hilgen  vaders  openbarde.  —  43.  Wo  he  fic 
openbarde  twen  iunghern.  —  44.  Wo  he  fic  openbarde  den 
apoftolen.  —  45.  Wo  he  fic  thomas  openbarde.  —  46.  Wo  he 
fic  to  galileen  openbarde.  —  47.  Wo  he  fic  openbarde  den 
vi I Vheren.   —    48.   Wo   he  vijf  borniert  broders   openbarde.  — 
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49.  Ene  vorgaderinge  der  openbaringe  unses  heren.  —  50.  Van 
upvart  unses  heren.  —  51.  Van  tocomst  des  hilghen  gheftes. — 
52.  Dil  slot  van  del'sen  boke. 

Ich  teile  von  demselben  zunächst  den  an  fang  der  vorrede,  so- 
dann  das  erste  capitel  und  den  schlufs  des  werkes  in  buchstäblichem 
äbdruck  mit.     nur  die  interpunktio?i  habe  ich  beigefügt. 

Hyr  begbint  de  vorrede  des  leuen  des  unfes 
heren  ihesu  xpl.  Jhesus  criftus  is -dat  fundament,  dit  gbesat 
is,  und  nemant  mach  en  ander  fetten,  also  de  apoftel  funte 
paulns  scriuet,  und  also  funte  Augustinus  secbt,  want  got  bouen 
al  mogbende  is,  im  de  de  mynfche  bouen  al  afnemende  und  ge- 
brekende  is.  Hyrum  de  dan  begberct  to  vntgaen  den  val  finer 
ghebreken  vnd  vormaket  to  werden  in  dem  gheste,  dem  is  not, 
dat  he  van  dem  vorfeden  fundamente  nicht  enga,  dar  he  alle 
vorlichtenifse  in  finer  not  inne  vinden  mach.  To  dem  ierften 
fcal  de  fundar,  de  begheret  af  to  doen  fine  funden,  hören,  wo 
vnfe  herre  de  fundaren  ladet  to  finer  genaden  vnd  spreket: 
Comet  to  mi  alle  gi  de  de  arbeidet  in  dem  arbeide  der  ghebreke, 
und  vorladen  fint  mit  der  borden  der  funden,  und  ic  fcul  iu 
vormaken,  fadmaken  und  voden,  und  gi  fcult  rouwe  vinden  iuvven 
zelen.  Darumme  de  de  crank  is,  de  höre  dufsen  guderteren 
und  sorchvoldighen  arften  und  come  lo  em  vormiddelst  depen 
beruwe  vnd  forchuoldighen  biecht,  vnde  mit  ernftliken  opfate, 
fic  to  kerende  van  den  quaden,  vnd  to  donde  dat  gude  fo  langhe 
alse  he  leuet.  [fol.  V'].  Parna  fcal  de  fundir  de  aldus  triwe 
in  crifto  gheworden  is,  und  also  mit  em  vormiddelft  peniten- 
cien  verfonet  is,  ernfteliken  vliten,  fineu  arften  antocleuen  und 
line  vruntfcap  to  vorcrighene,  vnd  fyn  hilghe  leuend  alle  daghe 
alse  he  innichlikefte  kau  ouer  to  denckene.  He  fcal  fic  nochtan 
hoeden,  dit  leuend  vnfes  heren  haftende  to  lelen,  und  ouer  to 
gaen,  mer  he  fcal  .na  voruolghender  fchickinghe  en  deel  des 
leuendes  elkes  daghes  voernemen,  in  welken  he  enen  fabbet  dir 
wollusten  vormiddelft  goddenfteghe  ghedichtenifse  vnfen  heren 
ihesu  crifto  alle  daghe  hocbtideliken  bewife,  vnd  darinne  gbe- 
noechliken  rouwen,  und  foeteliken  enlflapen  van  genuchten  aller 
vtwendighen  und  wertliken  becommernifse.  Und  fo  wur  he  is 
fcal  he  fic  dicwile  keren  to  den  fuluen  alse  to  ener  feker  hulpe 
vnd  befchermnifse  ceghen  alle  fondelike  wandelberhcit  der  myii- 
fcheliken  cranchheit,  de  de  denere  gotes  ftedes  anvechtende  fint. 
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Dicwile  fcal  he  fic  nochtan  keren  to  den  hogheften  vnd  merck- 
licften  werken  crifti,  alfe  to  finer  gheboert,  fine  befnidenifse, 
finer  openbaringhe  den  coiiinghen,  finer  offeringhe  in  den  tempel, 
fine  pafsien,  fine  opftandiughe,  siner  hemmelvart  vnd  nedder- 
fendinghe  des  hilghen  gheftes  vmme  fonderlinge  dachtenifse, 
umme  gheeftlike  [fol.  lh]  vormakinghe  troft  unde  oeuinghe. 
Dit  leuend  fcal  de  fundar  in  grote  begheringhe  hebben  vmme 
vele  faken  willen.  To  dem  ierften  vmme  vorgheuinge  willen 
siner  funden.  Want  alse  de  fundar  ordel  gheuet  ouer  fic  fuluen 
vormiddelst    bicht    fic    fuluen    wrogbende    

Fol.    7aa  Hyr  endet    de    vorrede. 

Dat  anbeghin  defses  bokes  is  ierft  to  nemen  van  der 
vntfancnifse  vnfes  herren.  Mer  somgbe  dinghen  moghen  wi 
denchen  de  vor  der  vnlfancnifse  weren:  van  gode,  van  den 
enghelen,  van  den  patriarchen  unde  propheten  vnd  van  der 
eerliken  ioncvruwen  marien,  van  welken  wi  ierft  fallen  fegghen. 
Wat  ghefcahc  vor  dat  vnse  here  nedderquam.  dit 
ierfte  capittel. 

Alse  ene  langhe  tyt,  alse  wol  vyf  dufent  iaer  vnde  twe  hon- 
dert  iar  min,  dat  dat  mynfchelike  gheslechte  vnfalichlike  nedder- 
lach,  und  de  olde  doot  in  allen  mynfchen  herfcop  hadde,  so  dat  alle 
adams  gheslechte  fculdich  was  der  erfsunden  unde  umme  de  funde 
des  erften  [fol.  7']  mynfchen  nemant  to  der  ewigheil  salicheit 
komen  enmochte.  De  hilghen  enghele  medelidende  den  groten 
valle  und  sorclmoldich  um  ere  weddermakinghe  wol  hadden  se 
ok  to  vorene  ghedaen  beden  nu  ernfteliker  vnd  begherliken  unl'en 
here,  want  se  de  vullencomenheit  der  tyt  anftande  seghen.  De 
patriarchen  und  ok  de  propheten  repen  mit  untelliken  begheringhe 
menigher  wijs  to  vnsen  heren,  dat  he  den  mynfcheliken  ghe- 
slechte barmherteliken  to  hulpe  comen  wolde.  War  bi  de  barm- 
hcrticheit  mit  erhebbende  den  vrede  cloppede  to  den  borlte  des 
vaders,  mer  de  warheit  mit  erhebbende  de  rechtuerdicheit  was 
darceghen  sprekende.  Also  funte  berent  l'echt  in  eu  langk  ser- 
moen  van  der  bodescap  unses  herren.  Mer  de  fumme  fines 
sermones  is  dit,  de  bannhercicheit  sprak  to  unsem  heren  und 
sechde:  De  redelike  creature  behouet  here  diner  barmherticheit, 
wen  fe  unfalich  und  alto  ellendich,  und  de  tyt  der  barmhertic- 
heit ghecomen  is  [fol.  7MJ.  Hyr  enceghen  sprac  de  warheit 
vnd  sede:  1c  bidde  di  here,  dattu  holdeft   dat  wort  dat  tu  spre- 
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kell,  do  adam  dat  ghebod  oucrtrat,  dat  he  fteruen  fcolde,  und 
al  syn  gesiechte.  De  barmherlicheit  sechde,  liere  wurto  heuefte 
mi  ghescapen?  De  warheit  weet  wol  dat  ic  vorloren  bin,  ifset 
dattu  nummer  meer  barmherlicheit  endoeft.  Darto  sprac  de 
waerheit  und  sede :  Isset  dat  adam  der  fentencien,  de  du  gheuen 
heueft,  untgaet,  so  is  vorloren  dine  warheit,  und  enblift  niht  in 
der  ewicheit.  Und  do  dit  aldus  ghefchach,  so  wart  dufse  queftie 
eder  pleite  ghesant  van  dem  vader  to  «dem  föne,  wo  dat  de  barm- 
herticheit  und  de  warheit  gheholden  fcolden  werden  in  dem 
mynfchen.  De  coninc  und  de  wysheit  des  vaders  fcreef  ene 
fentencie  aldus  holdende.  De  warheit  secht,  ic  vorga  is  dat 
adam  nicht  enfteruet,  und  de  barmherticheit  secht,  ic  vorgae 
ift  dat  em  gene  gnade  [fol.  8a]  enfchuet.  Enen  guden  doot 
mote  ghefcheen  und  en  islic  fcal  hebben,  dat  he  biddet.  Alle  de 
dat  horden,  wunderden  fic  in  den  worden  der  wysheit  und  vol- 
gheden  dat,  dat  adam  fteruen  fcolde,  up  dat  he  barmherticheit 
vorkreghe.  Mer  fe  vragheden,  wo  dat  de  dot  guet  mochte  wefen, 
wente  he  doch  greselic  is  to  hörende.  De  coninc  antworde: 
De  dot  de  fundere  is  alto  quaet,  mer  de  dot  der  hilghen  is 
durbar  und  ene  döre  des  leuendes.  Men  foeke  dan  enen,  de 
van  leite  fterue,  und  dem  dode  nicht  fculdich  en  is  defsen  en- 
kan  de  doot  nicht  holden;  mer  he  fcal  in  dem  dode  en  gat  maken, 
dor  welke  gat  gaen  moghen  de  gene  de  vorloset  warden.  Defse 
rede  behaghede  en  allen;  mer  fe  enwuften  nicht,  wur  men  al 
fulck  enen  vinden  konde,  wurbi  de  warheit  umme  leep  al  ertrike. 
Mer  fe  ne  vant  nement  reyne  van  funden,  noch  ok  en  kint  van 
enen  daghe,  unde  de  barmherticheit  focht  in  dem  hemmel,  und 
fe  ne  vant  nement,  de  ghenoech  leue  darto  hadde,  wente  deme 
defse  ze  [fol.  8aaJ  ghe  tobehort  bouen  wen  nement  grotere  leue 
en  lieft,  dan  de  fine  zele  sette  vor  fine  ummitte  knechte.  Dar- 
uuune  quemen  se  wedder  to  dem  ghefatten  dighe  seer  beghan- 
ghen,  .wente  se  nicht  ghevunden  en  hadden,  dat  fe  begheerden. 
Do  fprack  de  vrede,  gi  en  wetet  Dicht  noch  en  dencket  in  iuwen 
herten,  de  gene  de  den  raet  gaf,  de  gheue  ok  de  hulpen.  Dat 
vorftont  de  kuninc  vnd  sprak:  Mi  beruwet,  dat  ic  den  mynfche 
ghemaket  hebbe,  wente  ic  vmme  den  mynfchen  liden  mote. 
Und  altohanl  reep  he  den  enghel  gabrie]  und  fechdeene:  dank 
to  der  dochler  van  l'yon  und  fegghe  er:  Dyn  kouinck  komet  to 
dy.  Dal  sechl  funte  bereut.  Sue  leue  vrunt,  in  wo  groten 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  7 


98  LEBEN  JESU 

anxten  ftont  de  mynfche,  unde  wo  quat  de  funde  is,  und  wo 
fwar  dattet  was  to  vindene  vorlosinghe  der  fnnder.  Hyrto  gheuen 
vulbort  de  vorsechde  degheden  und  fonderlinghe  ouerdroghense 
in  dem  föne  godes,  dat  he  dat  werc  angaen  fcolde,  wente  de 
per  föne  des  vaders  is  voruarliken  und  hoghe,  und  de  de  dufse 
vorlofunge  den  fcolde  mofte  bidden  vor  dem  mynfcheliken  ghe- 
flechte.  Vnde  [fol.  Sh]  nu  wafset  behorliker,  dat  de  föne  dem 
vader  bede  dan  dat  de  vader  dem  föne  fcolde  ghebeden  bebben. 
De  vader  en  mochtes  ok  nicht  doen,  wente  de  vater  und  de 
föne  en  perfoen  gheworden  hadden ,  weret  dat  de  vader  van 
den  mynfchen  gheboren  hedde  gheworden.  De  hilghe  gheeft  en 
mochtes  ok  nicht  don,  wente  fo  hedden  twe  fönen  ghewefen  in 
der  gotheit.  Behorliken  wafset  dan  dat,  dat  de  föne  godes  dede, 
up  dat  de  werlt  vormiddelft  der  fuluen  wysheit  wedder  vormaket 
worde,  vormiddelft  welken  fe  gefcapen  was.  Nu  dan  so  wert 
de  prophecie  heren  dauides  vorvullet:  De  barmherticheit  und 
de  warheit  hebben  fic  under  ander  untmotet  und  rechtuerdicheit 
und  de  vrede  hebben  fic  gecufset. 

Wi  moghen  ok  denchen  van  der  maghet  marieu,  dar  dufse 
bodefcap  to  ghedan  is,  van  wat  leuend  se  was,  wuraf  du  wetten 
fculleft  dat,  do  fe  dre  iar  olt  was,  wart  se  gheoffert  van  eren 
olderen  in  dem  temple,  und  dar  ftont  fe  to  erem  veerteynden 
iare  to.  Unde  also  men  lefet  in  erer  openbaringhe,  also  fe  er 
funte  elizabeth  [fol.  8bb]  der  weduen  openbarde,  do  er  olderen 
fe  in  dem  temple  ghebracht  hadden,  van  der  tyt  voortfatte  se  in 
erem  herten,  gode  to  hebbene  to  euen  vader,  und  fe  dede  er- 
leren de  ee  godes  und  ftedes  und  ynnichliken  dachte  se,  wat  se 
don  mochte,  dat  gode  behachlic  were,  up  dat  he  ghewerdichde, 
er  fine  gnade  to  gheuende.  Se  bat  mit  groten  begheringhe 
umme  gnade  to  vorvullen  de  gebode  gotes,  und  dat  he  er  wolde 
doen,  lef  hebben  alle  dat  he  lef  hadde,  und  den  haten,  dat  he 
hatete.  Se  bat  ok  um  alle  de  doghden,  de  fe  behaghlich  mochte 
maken  vor  finen  anghefichte,  unde  dat  he  er  wolde  gheuen  de 
tyt  to  leuen,  in  welker  tyt  gheboren  fcolde  werden  de  falghe 
joncuruwe,  de  den  föne  godes  telen  fcholde;  unde  dat  he  er 
oghen  fparen  wolde,  dat  fe  fe  seen  mochte,  er  tunghe,  dat  se 
se  louen  mochte,  er  handen,  dat  fe  er  daermede  denen  mochte, 
er  voten,  dat  se  gaen  mochte  to  ereme  denste,  er  kneen,  [fol.  9a] 
dat   fe  den  zoene   godes  anbeden  mochte  in  der  moeder  fchoet. 
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Se  plach  ok  to  bidden  umme  ghenade,  dat  fe  ghehorsam  were 
den  gheboden  unde  den  fetten  des  bifscops  des  tempels,  und 
dat  he  den  tempel  und  dat  volck  ghemenlike  untholden  wolde 
in  fynem  denfte.  Sunte  auguftinus  van  deme  leuent  marien 
fcryft  aldus :  Maria  van  deme  flechte  dauids  was  to  nazareth  ghe- 
boren,  ce  iherufalem  in  den  tempel  opgheuoedet,  eer  vader  heyte 
ioachym,  eer  moeder  heyte  anna.  Eer  vaderlike  gheflechte  was 
van  nazareth,  eer  moederlike  gheflechte  was  van  bethleem.  Defse 
regule  plach  se  te  holden,  dat  se  van  der  morghenftont  tot  der 
tercientyt  in  bedinghe  was;  Von  tercie  to  der  nonen  in  arbeide, 
van  weuen,  van  fpynen,  ofte  van  neyen;  Van  der  nonen  vort  en- 
fcheyde  fe  nicht  van  eren  ghebede,  want  to  der  tyt,  dat  er  de 
enghel  openbaerde,  van  wes  hant  fe  de  spyse  plach  te  vntfanghen. 
Unde  aldus  ghinc  se  van  daghe  to  daghe  vort  in  doechden,  so 
dat  se  in  [fol.  9aa]  wakende  alle  tyt  de  eerfte  was,  In  wysheit 
der  ee  de  gheleerfte,  in  oitmoedicheyt  de  oitmoedichlte,  in 
dauides  psalter  de  fubtylfte,  in  gotlicker  leue  de  bequemefte,  in 
reynicheyt  de  reynfte,  und  in  allen  doeghenden  de  volcomenfte, 
want  fe  ftantaftich  was  und  unbeweghelik  und  van  tyden  to 
tyden  vortgaende  in  doechden.  Nye  menfche  enfach  se  eder 
hoerde  fe  tornich,  al  er  reden  weren  foe  vul  gracien,  dat  men 
in  eren  tunghe  gode  bekennen  mochte.  AI  tyt  was  fe  in  bedende 
und  in  vnderfoekinghe  der  ee  godes,  und  fe  was  forchuoldich 
by  eren  ghefellynen,  dat  fe  eer  neyn  in  er  yemghen  reden  ver- 

toornde.     In  lachen  eder  in  ydelheyden  en se  nummer 

meer  er  ftemme.  Sucht  ongherechtich  eder  hoeuerdich  en  was 
fe  under  ere  gheliken.  Sunder  underlaet  loeuede  se  gode,  Und 
up  dat  se  in  den  loue  godes  nicht  to  enyghen  tyt  upenhelde, 
fo  plach  fe,  wann  eer  men  fe  gruetede,  to  antworden :  got  fys 
ghelouet.  Soe  dat  eerft  van  er  ghecomen  is,  wann  eer  men 
hillighen  menfchen  [fol.  9b|  groetet,  dat  se  gheerne  pleghen  to 
antworden:  god  sy  des  ghelouet.  Van  der  fpyse,  de  sc  ontlinck 
van  der  hant  des  enghels,  leuede  se,  und  de  fpyse,  de  er  ghe- 
gheuen  wart  van  den  bifscop  des  tempels,  de  gaf  se  den  armen. 
Stedelike  plach  men  to  feende  de  enghel  mit  er  to  fpreken,  und 
weren  er  vruntlich  und  hoirfaem,  als  eyner  leuen  urouwen. 
Sunte  amhrofius  fcryft  aldus  van  er:  De  reynicheyt  marien  sy 
ons  befcreuen  toe  eynen  ghehelde,  want  vut  er  luchtet  als  vnt 
eyne    spyeghel    de  forme  der   kuisheit  und  aller  doegheden.     Se 
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was  maghet  van  liue  und  van  zele,  oitmoedich  van  herten, 
zwaer  van  woirden,  wys  in  deme  moede,  sparich  in  deine  spreken, 
vlitich  in  lesen.  Eren  hopen  en  fatte  se  nicht  in  unfekerheit 
der  rychheit  defer  werlt,  mer  in  de  ghebede  der  armen.  Se  was 
andenkede  er  werke  fchemel  in  eren  woorden.  Se  heuet  gode 
ghefocht  tot  eynen  ghetughe  erer  zele  und  neuenmenfcben. 
ftemant  hinderende,  mer  alle  menfche  wal  guuende,  eren  meren 
eer  bewifende,  eren  gheliken  nicht  benydende.  Wanneer  [fol.  9bb] 
vertoernde  se  ye  mit  eeynen  worde  eer  olderen,  wanneer  verdroet 
er  ye  des  oitmoedighen  menfchen,  wanneer  befpottede  se  ye  de 
kranken,  wanneer  fcuwede  fe  de  armen.  Nicht  wredes  en  was 
in  eren  oghen,  nicht  unfchemels  in  eren  woorden,  nicht  un- 
hoeuefch  in  eren  werken.  Eer  zeden  nicht  begripelick,  er  gank 
nicht  untbunden,  eer  ftemme  nicht  verweynt,  so  dat  de  ghe- 
daente  eres  lichames  eyn  bewysinghe  was  eres  herten  und  eyn 
forme  aller  gheystelicheit.  In  eren  verteynde  iaer  wart  si  ver- 
middes   der   gotliken   openbaringhe   ghetruwet  ioseph  und  quam 

weder  to  nazareth noch  funte  iheronimus  secht 

maghet  maria  in  vortganghe  eres  olderdomes,  fo  uuas  se  oik  in 
doeghenden.  Int  want  er  vader  und  er  moeder  se  verleten,  so 
untfenk  se  unl'e  here.  Want  se  wart  ftedelike  gheuandet  van 
den  enghel,  und  ghebrukeder  der  vandinghe  godes,  und  se  was 
oueruloyende  van  allen  guede.  Aldus  quam  se  to  eren  xmi  iare. 
Doe  gheboot  openbarlike  de  bifscop,  dat  de  megheden,  de  in 
deme  tempel  weren  und  de  oltheyt  vullenbracht  hadden,  to  huys 
folden  teyn  [fol.  10a],  und  to  der  echfcap  fick  fohlen  bereyden, 
welkem  ghebode  de  ander  meghede  ghehorfam  weren,  mer  allene 
maria  antworde,  dat  se  des  nicht  doen  en  mochte,  want  er  olders 
se  to  den  denfte  godes  hadde  ghegheuen,  und  se  daer  en  bouen 
gode  reynicbeyt  hadde  gbelouet,  de  se  nicht  en  mochte  beulecken. 
Do  de  bifscop  des  tempels  dat  hoerde,  so^wart  he  begaen,  want 
he  ceghen  de  fcryft,  de  fpreket:  louet  und  bohlet  iuwe  lofte, 
nichi  raden  endorste,  de  lofnifse  to  hreken,  noch  oik  eu  dorste, 
vcnighe  nye  gbewonte  under  dat  volck  laten  komen,  und  hadde 
daerinnme  raet  myt  den  olden,  wat  men  doen  fohle  in  dufser 
sake<  lb  dat  se  alle  ghemenlike  ouerdroeghen,  datmen  den  raet 
godes  daeraf  folde  hidden,  so  dat  se  alle  in  bedinghe  vellen. 
Und  de  bifscop  ghiftc  na  l'yner  woonte  to  vernemende  den  raet 
godes,  und  altöhaod  limder  vertrecken  daer  fe  dat  alle  hoerden, 
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quam  daer  eyne  Hemme  ....  der  hillighen  ftede  des  tempels, 
de  gheheyten  is  propiciatorium ,  dat  men  ysayas  prophecien 
volghen  folde,  de  daer  feghet  [fol.  9aa],  et  fal  ....  een  roede 
van  der  wortelen  van  yefse.  Und  de  bifscop  gheboet,  dat  alle 
de  ghene,  de  van  deme  gheflechte  dauids  weren,  de  tot  der 
echlcap  bequeme  weren  elck  eyn  roede  tot  den  altaer  brengben 
folde.  Van  welken  was  eyn  gheheyten  ioseph,  wes  roede  do  he 
fe  deme  altaer  droech  begonde  to  blo'yen,  und  vrucht  te  krighen, 
und  een  duue  quam  .  .  .  deme  hemel  und  sat  .  .  .  .  ouerfte  van 
der  roeden,  so  dat  claerliken  daerin  gbeopenbaert  wart,  dat  he 
de  ghene  were,  de  de  maghet  nemen  folde.  Soe  dat  daer  de 
brutlocht  alft  ghewonlick  was  ghemaket  wart,  und  ioseph  ghinc 
to  bethleem  to  bereyden  de  dynghen  de  eme  notzucht  weren  to 
der  brutlocht.  Vnd  de  maghet  maria  mit  feuen  ander  megheden 

olden   ghinc   to   eers   vaders  huys.     Dyt  fynt  dynghen, 

de  wy  dencken  moeghen,  de  ghefcheen  lynt  eer  unfe  here  unt- 
fangen  wart  van  marie. 

[fol.  90a|  Dat  flot  van  defsen  boke.  Aldus  heffstu 
in  den  vorfcreuen  dinghen  dat  leuen  unfes  heren  ihefu  crifti,  dat 
gefchicket  is  in  oeuinghe  der  danken,  in  welkem  leuene  he  uns 
unfalghen  mynfchen  alto  feer  troftet  und  uns  armen  funders 
hopen  ghift,  want  umme  der  fundere  willen  is  he  mynfche 
worden,  und  mit  en  heft  he  gherne  ghewefen,  und  vor  de  fun- 
dars  heft  he  in  dem  dode  finen  vader  ghebeden,  und  to  den 
leften  en  voronweerde  he  nicht  umme  der  funderen  wille  to 
fteruen.  Untfanghe  dan  gherne  weerdelike  und  vrolike  dat  hyr 
vorfecht  is,  und  en  wes  nicht  traech,  mer  mit  alle  diner  ynni- 
cheit,  vrolicheit  und  forchuoldicheden  darinne  to  wanderen,  want 
dit  is  dyn  wech  und  dyn  leuen.  Dit  is  en  va lt.  fundament,  dar 
du  en  grot  tymmert  op  buwen  machst.  Und  hyran  moetftu  be- 
ghinnen,  ifset  dat  tu  do  den  hoghen  flighen  wult,  fo  alftu  voren 
in  dem  begynne  feen  mogheft.  Want  defite  gedecbtenifse  des 
leuendes  unfes  heren  ihefu  crifti  en  fpyfefl  nicht  allene  de  zele 
foetliken,  mer  fe  fenden  ok  to  meerren  fpyfen,  want  dit  fint 
dinghe,  de  unfe  here  bedreef  in  dein  vleifche,  mer  vele  liogher 
ifset  in  dem  gheefte  eine  an  to  feende  dar  du  vormiddellt  defser 
leddere  to  komen  macbft.  Mer  in  desfer  gbedechtenifse  (bahnen 
hir  [fol.  90"]  en  bynnen  bliuen.  Und  de  gene  de  to  mere  be- 
fchouwingen    fligen  en  fcullen  defse  nicht  na  laten  all'et  tyd  und 
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Rede  is,  want   anders  fchenen  se  defse   to   vorfmaden  dat  grote 

uueer.     Want  funte   berent  de  van  groter  befchouwinge 

was   defse   nummer   na  en  leet  alfo  du  voren  hefste  in  den  be- 
ginne.    Wandere   ok   gherne   mit  unfen  heren  ihefu,  dar  allene 
rouwe  und  vrede  in  is,  und  kloke  dy  fyn  leuen  als  en  ewange- 
lium    in   dyn   herte   to  fetten.     Wuraf  funte  berent  aldus  fecht: 
Ganc  und  kere  und  wende  di  umnie,  und  kere  di  wedder  umme, 
und   du  en  fcalt  nyne  vrede,   noch  rouwe  vinden,  dan  in  ihefus 
allene.     Darumme  wilftu  rouwe,  fo  fette  ihefum  als  en  teken  op 
dyn   herte,   want  he  facht   is,   und  alle  dinc  facht  maket.     Und 
up    dattu    de    meer    hyrto    vorwecket    werdeft,    und    dit   bock 
in   dem   namen   unfes  heren   ihefu  crifti.  de  en  ghetekent  bock 
is,  ghefloten  und  ghetekent  werde,  fo  merke,  wat  de  fulue  lerer 
funte    berent   fecht  van    defsen    falghen   namen    Jhefus   op   dat 
woert  in  dem  boke  der  leue.     Dyn  name  is  een  utghegoten  olye. 
Sonder  twyuel  et  is  ene  lycnifse  twifchen  de  olye  und  des  brude- 
goms  name,   und   de   hilghe  geest  en  lieft  dat  ene  dem  anderen 
fonder  fake  nict  gheliket.     Ic    fegghe,   dat  fe  gheliken  in  dren 
maneren.     De   olye    luchtet,  vodet  und  fachtet.     Su  ok  nu  van 
dem  namen  des  brudegoms,  de  luchtet  [fol.  90']  in  dem  dat  he 
gheprediket  wert;  he  vodet  als  men  darup  denket,  und  he  fachtet 
und    faluet  als    he  angheropen   wert.     Lat  uns  nu  van  weliken 
wat  fegghen.     Wurher  wane  gy  dat  fo  hafte  ghen  uude  fo  groten 
liebt  des  ghelouen   in   de  werlt  quam  anders  dan  van  dem  ghe- 
predikeden   namen  Jhefus.    En   heuet  uns  uufe  here  nicht  ghe- 
ropen  in  deme  lichte  defses  namen  to  finem  wunderliken  lichte, 
van   welkem   lichte   wi   vorluchtet  werden  und  feeu  dat  licht  in 
defseme    lichte,    alfo    dat   de    apoftel    paulus   mit   rechte  to  uns 
fpreken  mochte:    Sy  weren   touoren  duifternifse,  mer  nu  Hut  gi 
en  licht  in  unfen  heren.     Und  de  name  ihefus  en  is  nicht  allene 
een  licht,  mer  ok  en  fpyse.     En  werdeftu  nicht  alfo  dicke  ghe- 
fterket,    alle    du    denkes    op   den    namen  ihefus.     Wat  mach  de 
in \nlche   dencken,    dar    fyn    herte    fo   vet   van  werde?    wat  vor- 
maket    fo    dem    voroeueden    fin?    wat   fterket  fo  de  krefte?  wat 
regeret  fo   gude   vnd   erfame  feden,   und  wat  vodet  fo  de  reyne 
begherte?  Alle  fpyse  der  zelen  is  dorre,   is  fe  nicht  begoten  mit 
dclser  olye,  und  is  -unlinakende,  is  dat  fe  mit  defsen  folte  nicht 
en  is  ghefolten.     Is  dattu  mi  icht  feriueft  et  en  Imaket  mi  nicht 
et    en    sy    dat    ic    darinne  lefe  Jhefum.     Is  et  dattu  desputereft 
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efte  fprekeft,  et  en  fmaket  mi  nicht,  dar  en  lüde  ihefus.  Jhefus 
is  hooich  in  den  monde,  und  fote  [fol.  90bl>]  f'anck  in  den  oren, 
unfprekelicke  vroude  in  deme  herten.  De  name  Jhefus  is  ok 
een  arftedye,  want  is  uiwer  ienich  bedrouet,  is  dat  em  kome  in 
dat  herte  und  ut  den  herten  in  den  mont,  altohand  als  dat  licht 
des  uuordes  opghegan  is,  fo  vlut  alle  dunkerheit  und  alle  clar- 
heit  comet  wedder.  Vallet  iemant  in  funden,  und  lopet  vort  to 
den  ftrike  des  dodes  vormiddelft  mishbpen.  Is  et  dat  he  anropet 
den  namen  ihefus,  enfcal  he  altohandes  nicht  dat  leuen  wedder- 
gripen.  We  blef  yu  vor  den  anfchyn  des  hilghen  namen  in 
hartheit  des  herten,  in  lauheit  der  cleinodicheit,  in  tornicheit  des 
ghemodes,  efte  in  qualinghe  der  traecheit  den  de  by  euenturen 
de    borne    der    träne    verdroghet    was,    anreep    he   den    namen 

Jhefus, sprank   altohant  ene  vlete  de  vruchtbar  was  und 

alto  fuete.  We  was  yu  in  anxte  began  efte  bedrucket,  anreep 
he  den  namen  defser  kraft,  em  worde  altohant  een  betruwen 
gegheuen,  und  alle  anxt  wart  van  em  vordreuen.  He  was  yu 
beuanghen  in  twyuele,   deme  in  den  anropen  des  claren  namen 

de  fekerheit   nicht   en   openbarde Defse   namen  fcal 

di  alle  tyt  in  deme  herten  und  in  der  hant  wefen.  In  welkem 
namen  alle  dine  fynne  und  werke  ghefchicket  fcolen  werden, 
wantu  werdeft  hyrto  gheladen,  dar  he  sprecket:  Sette  mi  alle 
een  teken  in  dyn  herte  und  alfe  een  teken  op  dinen  arm.  Aldus 
hefste  den  namen  ihefus  op  dinen  arm,  anderen  lüde  mede  to 
hulpe  comende.  und  du  hefste  den  fuluen  namen  in  diner  herten 
dar  du  dine  werke  und  dine  fynne  in  untholden  machlt,  dat  fe 
nicht  en  vorvuulen  und  efte  fe  vorvuulet  fyn,  dar  du  fe  mede 
reynighen  machft. 

Prag.  JOHANN  KELLE. 


ZU  FREIDANK. 

Der  von  mir  zs.  18,  455  f  mitgeteilte  Messegesang  ist  auch 
unter  den  Sprüchen  Freidanks  18 1,  10  ff  enthalten,  der  umstand 
dafs  er  in  zahlreichen  hss.  dreier  Ordnungen  der  Bescheidenheit 
vorkommt,  läfst  es  unzweifelhaft  erscheint'ii  dafs  er  diesem  werke 
von  anfang  an  angehörte  und  nicht  etwa  ein  späterer  zusatz  ist. 
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da  aber  die  Fuldaer  hs.  welcher  ich  meinen  text  entnahm  noch 
im  12  jh.  geschrieben  ist  und  der  Messegesang  von  derselben 
hand  herrührt  wie  der  übrige  inhalt  des  codex  (mit  ausnähme 
der  Freidanksprüche  des  15  jhs.  die  WGrimm  allein  benutzt 
hat),  so  gewinnen  wir  ein  interessantes  urkundliches  zeugnis  für 
den  compilatorischen  Charakter  der  Bescheidenheit  und  sehen 
dafs  Freidank  manches  stück  ohne  jede  änderung  seiner  Samm- 
lung einverleibte,  die  nahen  beziehungen  der  fahrenden  zur 
geistlichen  poesie  erweist  ja  der  anonymus  Spervogel. 

8.  5.  75.  STEINMEYER. 


ALLERLEI  POLEMIK. 
II 

DIE  STROPHEN  DES  GEORGSLIEDES. 

Für  die  Denkmäler  steuerte  uns  Haupt  seine  akademischen 
Vorlesungen  über  das  gedieht  Himmel  und  hülle  und  über  das 
Georgslied  bei.  es  lag  keineswegs  im  plane  der  Denkmäler  durch- 
weg neues  zu  geben:  es  war  zunächst  nur  auf  eine  bequeme 
Zusammenstellung  des  bisher  gewonnenen  abgesehen,  wir  reihten 
also  jene  aufsätze  mit  geringen  Zusätzen  und  geringen  von  Haupt 
gebillichten  änderungen  unserer  Sammlung  im  wesentlichen  so 
ein,  wie  sie  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  akademie  er- 
schienen waren,  dafs  die  metrik  des  Georgslieds  noch  nicht  im 
reinen  sei,  war  uns  bereits  klar,  aber  wir  fühlten  uns  keines- 
wegs verpflichtet,  jede  frage  zu  welcher  die  von  uns  behandelten 
denkmäler  anlafs  gaben  vollständig  zu  beantworten  und  künftige 
forschung  überflüfsig  zu  machen,  nur  schien  es  geboten,  über 
Zarnckes  versuch  einer  neuen  Stropheneinteilung  des  gedichtes 
nicht  stillschweigend  hinwegzugehen,  überzeugt  hatte  er  uns 
nicht:  wir  wollten  aber  ein  begründetes  votum  abgeben. 

Das  geschah  mit  folgenden  worten:  'Lachmann  (über  Otfrid 
s.  279  anm.  2)  klagt,  dafs  es  ihm  oft  begegnet  sei  dafs  man 
ihm  den  ersten  besten  einfall,  den  er  notwendig  auch  müfse  ge- 
habt, aber  verworfen  haben,  als  etwas  neues  und  höchst  wich- 
tiges   vorgehalten,     der   gedanke   dafs  die  strophische  einteilung 
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des  leichs  durch  die  widerkehr  derselben  oder  ähnlicher  Zeilen 
angedeutet  sei,  mufs  sich  jedem  beim  ersten  lesen  aufdrängen, 
aber  Lachmann  verwarf  ihn  ohne  zweifei,  weil  die  Zeilen  sich  nicht 
wie  refrainzeilen  gleichmäfsig  und  unverändert  durch  das  ganze 
gedieht  widerholen  und  ihm  keine  hinlänglich  regelmäfsige 
und  symmetrische  gliederung  zu  ergeben  schienen,  für  Lach- 
manns einteilung  spricht  dann  die  bemerkung  Haupts  zu  v.  51 
(59.  60).' 

Die  bemerkung  steht  ebenso  in  der  zweiten  aufläge  der 
Denkmäler,  an  der  betreffenden  nummer  ist,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  überhaupt  nichts  geändert. 

Zarncke  hat  neuerdings  das  Georgslied  zum  gegenständ  einer 
eingehenden  und  im  einzelnen  entschieden  fördernden  Unter- 
suchung gemacht,  die  er  am  23  april  1874  der  sächs.  gesell- 
schaft  der  wifsenschaften  vorlegte  (wozu  später  ein  nachtrag  kam 
mit  ausgäbe  einer  passio  saneti  Georgii  von  Wilhelm  Arndt)  und 
worin  er,  s.  15  des  Sonderabdruckes,  auf  seine  frühere  ansieht 
von  der  Stropheneinteilung  hinweist  und  dann  fortfährt:  'eine 
Widerlegung  ist  dieser  ansieht  nicht  zu  teil  geworden,  wol  aber 
ein  scharfer  verweis  für  meine  Unbesonnenheit,  von  Lachmanns 
behauptung  abgewichen  zu  sein,  in  den  Denkmälern  der  herren 
Mülleuhoff  und  Scherer  s.  304  der  ersten  aufläge,  der  in  seinem 
dienerhaften  hochmute,  wie  in  der  armseligen  eigenen  ratlosigkeit 
charakteristischer  als  irgend  etwas  jene  richtung  des  sklavischen 
festhaltens  an  Lachmann  kennzeichnet,  die  so  lange  jähre  auf 
dem  gebiete  unserer  deutschen  philologie  nur  unheil  angerichtet 
hat.  woher  die  herren  den  mut  zu  einem  solchen  auftreten 
gerade  bei  einem  gedichte  nahmen,  zu  dem  sie  selber  auch  nicht 
das  geringste  eigene  hinzugefügt  hatten,  bei  dem  sie  sich  einfach 
auf  einen  buchstäblichen  abdruck  des  von  Haupt  ausgeführten 
(sogar  mit  herübernahme  der  unverständigsten  druckfehler,  wie 
Notker  ps.  182,  7  uä. )  beschränkten,  ist  kaum  begreiflich, 
noch  weniger  begreiflich,  dafs  sie  ihr  verdict  noch  im  jähre  1873 
wider  abzudrucken  sich  nicht  scheuten,  dafs  der  schnöde  und 
absprechende  ton  allein  nicht  ausreichte,  um  mich,  in  ermangelung 
jedes  grundes,  von  meinem  irrtum  zurückzubringen,  bedarf  nicht 
der  ausdrücklichen  erwähnung,  auch  heute  hege  ich  noch  die 
damals  von  mir  ausgesprochene  ansieht.' 

Die  bemerkung  in  den  Denkmälern  ist  von  Müllenhoff  unter- 
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zeichnet,  indessen  bekenne  ich  mich  gern  mit  verantwortlich  und 
jedesfalls  gibt  mir  die  art,  wie  Zarncke  uns  gemeinsam  mit  den 
schriftstellerischen  erzeugnissen  seiner  höflichkeit  beehrt,  sie  gibt 
mir  das  recht  ihm  meinerseits  zu  antworten,  möge  nur  keiner 
meiner  leser  fürchten  dafs  ich  dieses  gewählte  deutsch,  das  unser 
Wörterbuch  mit  dem  neuen ,  wenigstens  bei  Grimm  fehlenden 
worte  dienerhaft  bereichert  (es  kann  mit  erfolg  statt  bedientenhaft 
verwendet  werden),  in  seiner  art  zu  übertreffen  suche,  ich  bin 
mir  zu  gut  für  diese  art,  und  wenn  das  hochmütig  ist,  so  tut 
es  mir  leid  dafs  ich  dann  im  gegebenen  fall  meinen  hochmut 
in  der  tat  weder  läugnen  noch  ablegen  kann:  verweist  mich 
herr  professor  Zarncke  dafür  in  die  klasse  der  diener,  so  lafse 
ich  es  still  geschehen  und  hoffe  nur  dafs  meine  herrin  die  Wahr- 
heit bleibt. 

Für  Zarnckes  bemühung  um  reinheit  unseres  textes  sage 
ich  besten  dank,  der  druckfehler  der  einen  182  psalm  ins 
dasein  ruft  gehört  zwar  nur  zu  den  komischen,  nicht  zu  den 
gefährlichen,  denn  das  genaue  citat  aus  Hattemer  steht  daneben : 
aber  immerhin  verdient  es  anerkennung  dafs  unser  geehrter 
gegner  seine  talente  als  corrector  uns  so  liebenswürdig  zur  Ver- 
fügung stellt:  eine  etwaige  dritte  aufläge  der  Denkmäler  hat  er 
dadurch  jedesfalls  mit  verbefsern  helfen. 

Denn  dafs  wir  uns  seine  stropheneinteiluug  des  Georgsliedes 
als  eine  solche  verbefserung  aneignen  werden,  glaube  ich  nicht, 
ja  wir  können  eigentlich  Müllenhoffs  anmerkung  unverändert 
wider  abdrucken  lafsen.  denn  dafs  er  nicht  widerlegt  sei,  ist  ein 
irrtum  von  Zarncke.  er  ist  so  bündig  widerlegt,  wie  er  es  nur 
wünschen  kann. 

Was  ist  ein  refrain?  ich  brauche  keine  schuldefinition  zu 
geben,  jedermann  weifs,  dafs  wir  einen  refrain  nur  dort  aner- 
kennen, wo  sich  die  worte,  seien  es  blofse  worte,  sei  es  ein  aus- 
ruf,  sei  es  ein  vers,  seien  es  mehrere  verse,  regelmäfsig  und 
unverändert  am  schlufse  der  Strophen  widerholen.  die  leisen 
lnodificationen  welche  unter  umständen  mit  solchen  refrains 
vorgenommen  werden  können ,  würden  eine  besondere  Unter- 
suchung erfordern:  sie  gehören  wol  überall  einer  verhältuismäfsig 
jungen  epoche  an,  doch  weifs  ich  darüber  nichts  näheres,  es 
kommt  hier  darauf  nicht  an:  denn  es  handelt  sich  nicht  um 
eine   leise   modilication ,   sondern  um  einen  eigentlichen  Wechsel 
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des  refrains.  Zarncke  nimmt  mehrere  refrains  von  einer  lang- 
zeile  an  und  einen  von  drei  langzeilen.  die  einzeiligen  könnten 
zur  not  als  modiücationen  derselben  grundform  gelten,  und  min- 
destens konnten  sie  nach  derselben  melodie  gehen,  aber  der 
dreizeilige?  wie  war  es  da  mit  der  melodie? 

Zarncke  muste  den  beweis  erbringen  dafs  etwas  derartiges 
möglich  sei,  um  seine  Stropheneinteilung  glaublich  zu  machen, 
seine  Widerlegung  lag  also  in  der  berufung  auf  die  bekannte 
natur  des  refrains.  und  dies  war  das  erste  argumeut,  das  die 
Denkmäler  ihm  gegenüber  geltend  machten:  ich  bitte  oben  den 
Wortlaut  nachzusehen. 

Das  zweite  war  die  uuregelmäfsige  und  unsymmetrische 
gliederung,  welche  sich  durch  Zarnckes  annähme  ergibt,  man 
sehe  seine  'herstellung  des  liedes'  s.  32 — 34.  wenn  noch  mit 
dem  einzeiligen  refrain  eine  bestimmte  Strophengattung  verbunden 
wäre  und  mit  dem  dreizeiligen  eine  andere,  aber  da*  folgen 
5,  4,  4,  4  langzeilen,  je  mit  einer  zeile  refrain;  hierauf  4,  3,  5 
mit  je  drei  Zeilen,  das  übrige  unsicher,  etwa  nach  s.  34  sechs 
langzeilen  mit  einzeiligem  refrain.  übrigens  gibt  Zarncke  selbst  zu : 
'allerdings  gelingt  es  nicht,  regelmäfsige  glieder  herzustellen.' 
'aber  —  so  tröstet  er  sich  —  da  auch  die  refrains  verschieden 
au  länge  sind,  so  ist  anzunehmen,  dafs  das  ganze  lied  durch- 
componiert  war,  die  melodie  nicht  widerholt  ward,  somit  der 
dichter  freie  band  hatte,  ob  das  gedieht  darum  ein  leich  genannl 
werden  dürfe,  lafse  ich  dahin  gestellt,  leiche  mit  refrain  sind 
sonst  nicht  bekannt.' 

Wenn  ich  den  ehrgeiz  hätte,  mich  als  von  einem  hochmütigen 
collegen  mishandelt  darzustellen  oder  wenn  ich  es  für  hübsch 
hielte  einen  collegen  als  conservativen  oder  reactionär  zu  denun- 
cieren,  der  sich  gegen  die  berechtigten  fortschritte  der  Wissen- 
schaft absichtlich  verschliefse  um  eigensionig  veraltete  doctriuen 
festzuhalten:  so  hätte  ich  hier  dazu  genügenden  anlal's.  ich  ziehe 
aber  vor,  denselben  nicht  zu  benutzen,  ich  mache  blols  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  excurse  zu  den  Denkmälern  einige  notizen 
über  die  leiche  und  unstrophischen  gediente  enthalten,  aus  denen 
sich  eine  geschichte  der  hochdeutschen  Strophendichtung  ergibt, 
welche  für  die  beurteilunj;  der  inetrik  des  Georgsliedes  mein 
ganz  unwichtig  gewesen  wäre. 

Von  durchkomponierten  liedern  ohne  alle  regelmäfsige  glie- 
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derung  wifsen  wir  gar  nichts  vor  der  einwürkung  der  Sequenzen 
auf  die  deutsche  dichtung.  und  niemals,  auch  in  der  neueren 
musik  nicht,  in  der  die  'durchcomponierten  lieder'  bekanntlich 
etwas  sehr  junges  sind,  ist  der  begriff  des  durchcomponierten 
so  zu  verstehen,  dafs  sich  gar  nichts  widerholt  und  die  reine 
willkür  ohne  gliederung  hersche.  die  mhd.  leiche  folgen  meist 
dem  vorbilde  der  Sequenzen  mit  geparten  absätzen.  das  Georgs- 
lied bietet  uns  nicht  den  geringsten  anlafs,  die  sonstigen  resul- 
tate  unserer  forschung  fahren  zu  lafsen  und  die  einwürkung  der 
Sequenzen  aus  dem  elften  jh.,  wo  sie  sich  umfänglicher  geltend 
machten,  ins  zehnte  oder  gar  ins  neunte  Jahrhundert  zurückzu- 
schieben. 

Die  gedichte  in  ungleichen  Strophen  aber,  die  dem  neunten 
Jahrhundert  angehören,  zeigen  sämmtlich  eine  gewisse  regel- 
mäfsigkeit  der  gliederung.  entweder  stehen  die  Strophen  einer 
art  gruppenweise  beisammen  oder  sie  ordnen  sich  nach  prin- 
cipien  der  Symmetrie:  so  im  Ludwigsliede,  so  in  der  Samariterin. 

Aber  dieses  argument  beweist  nur  mit  dem  ersten,  wenn 
wir  würkliche  refrains  hätten,  so  müsten  wir  die  ungleichen  und 
unregelmäfsig  verteilten  Strophen  einfach  acceptieren.  wir  be- 
sitzen nicht  so  viel  von  poesie  des  neunten  Jahrhunderts,  dafs  uns 
nicht  sehr  wol  eine  sonst  untergegangene  gattung  nur  durch  ein 
einziges  exemplar  erhalten  sein  könnte,  aber  ein  durchcompo- 
niertes  lied  oder  einen  leich  würden  wir  es  doch  schwerlich 
nennen,  schon  der  refrains  wegen,  die  nächstliegende  annähme 
wäre  dann,  dafs  jede  strophenl'orm  ihre  eigene  melodie  besäfse, 
die  sich  jedesmal,  aber  nur  nicht  in  geregeltem  Wechsel,  wider- 
holte. 

Die  Denkmäler  führten  endlich  drittens  ein  positives 
argument  für  Lachmanns  Stropheneinteilung  an,  die  bemer- 
kung  von  Haupt  zu  z.  51  (59.  60):  nämlich  dafs  alle  Strophen 
gleichmäfsig  in  der  ersten  zeile  den  namen  Georg  enthalten, 
man  mag  sich  dabei  etwa  erinnern  an  gedichte  der  mhd.  zeit, 
welche  wie  Ulrichs  von  Lichtenstein  lied  vom  höhen  muot  (440, 19  ff) 
jede  Strophe  mit  demselben  worte  beginnen. 

Das  ist  ein  argument,  das  sich  hören  läfst  und  das  wir  wol 
berechtigt  waren  vorläufig  anzuführen,  aber  es  ist  nicht  stark 
und  nicht  entscheidend,  einmal  fangen  eben  hier  nicht  die  ersten 
Strophenzeilen  gleichmäfsig  mit  dem  worte  an,  sondern  es  kommt 
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nur  darin  vor:  eine  form  der  responsion,  die  zwar  auch  ge- 
funden wird,  aber  nicht  sehr  schlagend  zur  geltung  kommt, 
und  dann  mufs  durch  die  natur  der  sache  der  name  Georg  hier 
so  häufig  genannt  werden  und  wird  in  der  tat  in  so  vielen  Zeilen 
genannt,  dafs  immerhin  zufall  im  spiel  sein  könnte. 

Das  argument  würde  uns  nur  bestärken,  wenn  wir  sonst 
überzeugt  wären:  die  Überzeugung  schaffen  kann  es  nicht. 

Wir  haben  uns  dem  Georgsliede  gegenüber  keineswegs  'rat- 
los' gefühlt,  wie  Zarncke  voraussetzt:  wir  pflegen  würkliche  rat- 
losigkeit  ausdrücklich  einzugestehen:  wir  haben  uns  nur  eigene 
Untersuchung  einstweilen  gespart,  weil  wir  uns,  wie  gesagt, 
nicht  verpflichtet  fühlten  alles  auf  einmal  zu  erledigen,  es  steht 
mir  kein  urteil  über  die  Denkmäler  zu,  aber  ich  glaube  nicht 
dafs  sie  bei  den  fachgenofsen  im  allgemeinen  den  ruf  der  arm- 
seligkeit  geniefsen,  und  ich  wüste  auch  nicht  dafs  Zarncke  ein 
recht  hätte,  hierin  strenger  zu  urteilen  als  andere  gelehrten. 

Die  Lachmannische  slropheneinteilung  zu  widerlegen,  hat 
sich  Zarncke  keine  besondere  mühe  gegeben,  was  mir  dieselbe 
unwahrscheinlich  macht,  ist  folgendes. 

Gegen  die  überlieferte  gestalt  der  beiden  letzten  Strophen 
hat  Zarncke  manches  berechtigte  bedenken  geltend  gemacht. 
z.  46  zb.  wird  neben  44  nicht  echt  sein,  wenn  sich  also  diese 
letzten  sätze  auf  zwei  Strophen  von  neun  Zeilen  bringen  lafsen, 
so  kann  das  nur  ein  zufall  sein. 

Ferner:  das  gedieht  ist  nicht  aus,  die  gliederung  in  drei- 
mal 5,  dreimal  6,  dreimal  9  Zeilen  würde  eine  fortsetzung  ent- 
weder in  drei  noch  längeren  Strophen  oder  nach  symmetrischen 
prineipien  ein  absteigen  wider  zu  dreimal  6  und  schliefslich  zu 
dreimal  5  versen  fordern,  dazu  aber  reicht  der  übrige  noch 
verfügbare  Stoff  der  legende  nicht  aus. 

Die  sonstigen  und  gut  beglaubigten  Strophenformen  des 
neunten  und  zehnten  jhs.  scheinen  über  das  rriafs  von  2  oder 
3  oder  2+2  oder  2+3  langzeilen  nicht  hinauszugehen,  die 
erzählung  des  zweiten  Merseburger  Zauberspruches  verläuft  meiner 
ansieht  nach  in  einer  Strophe  zu  2,  in  einer  zweiten  zu  3  lang- 
zeilen. der  Lorscher  bienensegen  hat  wol  drei  zweizeilige  Stro- 
phen, im  anfang  der  dritten  wechselt  die  construetion.  selbst 
die  fünfzeilige  Strophe,  die  form  2+3,  ist  nicht  absolut  sicher: 
sie   gründet   sich  Mols   auf  das  lateinische  Galluslied;   aber  wer 
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bürgt  uns  dafs  nicht  zb.  das  deutsche  original,  gleich  dem 
Ludwigsliede,  der  Samariterin,  dem  san  gallischen  Eberliede,  dem 
13S  psalm  in  seiner  überlieferten  gestalt,  in  wechselnden  Strophen 
von  zwei  und  drei  langzeilen  abgefafst  war,  jede  strophenform 
mit  ihrer  besonderen  melodie?  wer  bürgt  uns  dafs  nicht  erst 
der  lateinische  dichter,  der  gleiche  Strophen  wollte,  die  eine 
gleichmäfsige  und  durchgehende  melodie  aus  jenen  beiden  com- 
binierte,  so  dafs  in  jeder  fünfzeiligen  Strophe  erst  die  melodie 
der  ursprünglich  zweizeiligen  und  dann  die  melodie  der  drei- 
zeiligen  abgesungen  wurde?  man  beachte  dafs  Denkin.2  s.  309 
die  zweite  langzeile  mit  denselben  neumen  schliefst  wie  die 
fünfte,  ich  sage  nicht  dafs  die  fünfzeilige  Strophe  des  Gallus- 
liedes  so  entstand:  aber  sie  kann  so  entstanden  sein. 

Sollen  wir  nun  bei  dieser  Sachlage  ohne  die  dringendsten 
gründe  jene  längeren  Strophen  von  6  und  9  langzeilen  blofs  auf 
das  Georgslied  hin,  worin  keine  stropheneinteiluug  überliefert, 
der  älteren  metrik  aufbürden? 

Lachmanns  einteilung  erweckt  den  schein  einer  regelmäfsig- 
keit,  welche  dann  nicht  wahr  gemacht  wird,  die  zweite  und 
dritte  fünfzeilige  Strophe  hebt  mit  demselben  verse  an,  die  erste 
aber  weicht  gänzlich  ab.  die  erste  und  zweite  sechszeilige  haben 
unter  sich  wider  gleichen  anfang:  die  dritte  weicht  abermals 
ab.  der  beginn  der  dritten  aber  kehrt  in  der  ersten  und  zweiten 
neunzeiligen  wider:  in  der  dritten  neunzeiligen  sehen  wir  jedoch 
unsere  erwartung  von  neuem  geteuscht.  hierauf  ist  indessen 
nicht  zu  viel  gewicht  zu  legen  :  denn  wenn  die  repetitionen  dem 
stile  des  dichters  einmal  eigentümlich  sind  und  wenn  er  davon 
unbefangen  gebrauch  macht,  so  mögen  sich  dergleichen  parallele 
widerholungen  teils  zufällig  ergeben,  teils  von  ihm  ohne  streben 
nach  consequenter  durchführung  beliebt  werden,  wo  sie  nach 
dem  inhalte  des  gedichtes  besonders  leicht  zur  band  waren. 

Wichtiger  ist  eine  andere  erwägung,  die  uns  zugleich  auf 
eine  positive  gegenansicht  leiten  wird.  Lachmann  hat  die  nächste 
analogie  aufser  acht  gelafsen,  welche  uns  für  die  strophische 
gliederung  des  gedichtes  zu  geböte  steht. 

Refrains  ergeben  sich  nicht,  das  haben  wir  gesehen,  aber 
die  dreimalige  widerholung  von  drei  zeilen,  wie  sehr  sie  auch 
in  der  natur  des  gegenständes  begründet  sein  mag,  kann  nicht 
bedeutungslos  sein. 

Eine  ähnliche  widerholung  findet  sich  in  Otfrids  capitel  De 
die  iudicii  (5,  19).  wie  weit  bei  Otfrid  überhaupt  und  in  diesem 
abschnitt  insbesondere  etwa  vierzeilige  Strophen  anzunehmen  seien, 
darauf  lafse  ich  mich  nicht  ein.  genug  dafs  sich  widerholungen 
linden,  die  leichter  modificalionen  fähig  und  nicht  jedesmal  durch 
.iii.i  gleiche  anzahl  von  zeilen  getrennt  sind,  aber  diese 
widerholungen    sind    h ier  klärli ch  selbst  Strophen. 

Die  erste  zeile  lautet  dreimal  icard  wöla  in  then  thingon  thie 
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selbun  mennisgon,  einmal  ward  wola  mennisgon  in  then  selben 
thingon  und  einmal  bi  thiu  ist  ivöla  in  then  thingon  thie  selbun 
mennisgon.  sie  eröffnet,  wo  sie  das  erste  mal  eintritt  zwei  Stro- 
phen z.  11 — 14,  welche  ganz  als  z.  41 — 44  und  am  schlufs  als 
z.  63 — 66  widerkehren;  wovon  nur  die  erste  auch  als  z.  19.  20 
und  55.  56  sich  widerholt,  die  repetionen  wechseln  also  nach 
dem  schema  4 — 2 — 4 — 2 — 4.  trotz  dieser  symmetrischen  aus- 
teilung  gehen  das  erste  mal  5  Strophen  voraus  und  die  Zwischen- 
räume  sind    nach  der  reihe  gefüllt  durch  2,  10,  5,  3  Strophen. 

Genau  von  derselben  beschaffenheit  sind  die  'refrainartigen' 
gruppen  von  drei  Zeilen  im  Georgslied.  Variationen  kommen 
vor:  einmal  heifst  es  drdte  fram,  die  andern  male  filo  fram; 
einmal  heifst  es  wola  predijöt  er  sär,  einmal  üz  spranc  der  wähe 
sär ;  und  vielleicht  war  ursprünglich  noch  eine  dritte  modification 
vorhanden,  denn  hierin  mag  Zarncke  s.  13  f  recht  haben. 

Auch  im  Georgslied  sind  die  Zwischenräume  mit  ungleichen 
verszahlen  gefüllt,  das  eine  mal  drei,  das  andere  mal  sechs  Zeilen. 

Ich  nehme  also  au:  dafs  jene  gruppen  von  drei  Zeilen, 
nämlich  z.  28 — 30,  34 — 36,  43.  46.  45,  nichts  anderes  als  drei- 
zeilige  Strophen  sind. 

Aber  auch  auf  die  Zwischenräume  läfst  sich  die  gliederung 
in  dreizeiligen  Strophen  anwenden:  z.  31 — 33,  37 — 39,  40—42. 

Das  folgende  ist  zu  verderbt,  als  dafs  ein  sicheres  urteil 
möglich  wäre,  höchstens  z.  52 — 57  könnte  man  allenfalls  in 
zwei  dreizeilige  Strophen  abteilen :  doch  wird  sich  bald  ein  gegen- 
grund  finden. 

Befser  ist  der  anfang  z.  1  —  27  überliefert,  liefsen  sich  auch 
hier  die  dreizeiligen  Strophen  herstellen,  welche  in  der  partie 
der  drei  repetitionen  so  klar  vorliegen,  so  dürfte  man  mit  einiger 
Zuversicht  an  eine  durchgehende  strophenform  glauben. 

Aber  die  sache  hat,  so  viel  ich  sehe,  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten, die  kurzen  meist  nur  aus  einem  verse  bestehenden  sätze 
des  gedichtes  gewähren  uns  allzu  wenig  anhaltspuncte.  die 
widerholungen  erstrecken  sich  nie  auf  mehr  als  eine  zeile.  sicher 
zu  je  einer  Strophe  zusammen  gehören  nur  z.  1.  2,  z.  9.  10, 
z.  20.  19,  z.  26.  27.  aber  sind  sie  selbständige  Strophen  für 
sich  oder  teile  von  dreizeiligen? 

Geht  man  von  den  beiden  letzten  paren  aus,  so  könnte 
man  in  z.  16 — 27  allerdings  die  dreizeilige  gliederung  äufserlich 
durchführen,  aber  geht  man  von  z.  1.  2  und  9.  10  aus,  so 
kann  man  die  vorangehenden  acbt  Zeilen  auf  keine  weise  in 
jenes  mafs  zwängen,  dafs  eine  zeile  ausgefallen  sei,  ist  hier  im 
anläng  ganz  besonders  unwahrscheinlich,  es  bleibt  nichts  übrig 
als  neben  den  dreizeiligen  gesalzen  noch  eine  andere  Strophen- 
gattung anzuerkennen,  und  von  vornherein  werden  zweizeilige 
Strophen  dann  am  wahrscheinlichsten  sein:   so  dafs  wir  dieselbe 
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mischuug  erhalten  wie  im  Ludwigslied  und  deii  übrigen  oben 
genannten  gedienten  gleicher  form. 

Die  ersten  zehn  Zeilen  fügen  sich  ausgezeichnet,  und  zwei- 
mal fällt  die  abteilung  so,  dafs  der  anfang  der  neuen  Strophe 
die  wideraufnahme  des  inhaltes  der  vorangehenden  enthält, 
wendet  man  dieses  prineip  auch  auf  z.  22 — 27  au,  so  bekommt 
man  dort  gleichfalls  zweizeilige  Strophen. 

Mit  der  mittleren  partie  z.  11 — 21  ist  nicht  ins  reine  zu 
kommen,  es  ist  möglich  dafs  dreizeilige  Strophen  mitten  unter 
zweizeiligen  stehen,  es  sind  aber  auch  Verderbnisse  möglich, 
zb.  dafs  z.  11  mit  unrecht  widerholt  wäre,  das  gleiche  nimmt 
Zarncke  (dort  allerdings  ohne  genügenden  grund,  wie  ich  glaube) 
für  einen  andern  langvers  (z.  23  =  31)  an.  die  Übersetzung 
des  138  psalms  bietet  in  ihrer  traditionellen  gestalt  einen  beleg 
erstens  für  eine  bequeme  manier  der  poesie,  welche  die  wider- 
holung  einzelner  Zeilen  ganz  ungeniert  anwendet  um  Strophen 
von  beliebiger  länge  herzustellen;  zweitens  aber  auch,  wenn 
die  textbehandlung  der  Denkmäler  nicht  fehl  geht,  dafür  dafs 
solche  repetitionen  leicht  widerrechtlich  angewendet  wurden,  die 
z.  11  ist  sachlich  unpassend,  denn  Georg  hat  eben  nichts  getan, 
er  hat  nur  unterlafsen,  und  z.  10  macht  bereits  den  Übergang 
zu  seinen  wundern. 

Ferner  die  z.  21  steht  sehr  vereinzelt  und  abgerifsen  da: 
gegen  den  stil  des  gedichtes,  der  zwar  rasch  voranschreitet,  aber 
auch  oft  einen  augenblick  stille  steht  um  neben  dem  einzelnen 
factum  die  allgemeine  Situation  wider  zu  vergegenwärtigen, 
«enn  man  z.  18  vor  21  setzt  (etwa  ohne  man),  so  gewinnt  die 
stelle  unzweifelhaft. 

Werden  die  beiden  zuletzt  angedeuteten  änderungen  gebillicht, 
so  bekommen  wir  lauter  zweizeilige  Strophen  von  z.  1 — 27.  mit 
z.  28  setzt  dann  eine  reihe  von  dreizeiligen  ein,  deren  ende 
nicht  genau  zu  bestimmen  ist.  wenden  wir  das  prineip  der 
recapitulation  nach  dem  Stropheneinschnitt  an,  so  miiste  die  stelle 
über  die  königin  52 — 58  in  2-|-2-f-3  Zeilen  abgeteilt  werden. 

Alle  einzelheiten  übrigens  der  vorstehenden  erörterung  gebe 
ich  gerne  preis,  ich  halte  nur  für  sicher  dafs  z.  28 — 45  aus 
dreizeiligen  Strophen  bestehe,  für  wahrscheinlich  dafs  daneben, 
insbesondere  in  z.  1 — 10,  zweizeilige  vorkommen,  dafs  mithin 
das  Georgslied  ein  ungleichstrophiges  gedieht  von  der  form  des 
Ludwigsliedes  gewesen  sei.  auf  das  alter  des  gedichtes  und  auf 
einzelheiten  des  textes  komme  ich  zurück.  Zarnckes  'herstellung' 
enthält  merkwürdigkeiten  wie  der  rihhi  »tan. 

SCHERER. 
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EPITAPIUM    WALFREIU    ABBATI  I 

Dum  moreris,  quem  hie  claudit  humus,  dilecte  Walafrid, 

Maxima  lux  nobis  inteiit  atque  decus. 
Deseris  ah  rapide  caros,  carus  super  omnes, 

Morihus  ac  dulcis  doctus  et  aptüs  homo. 
5   Lustra  tui  fuerant  non  plus  quam  temporis  octo, 

Quando  inmatura  mors  animam  expulerat. 
Dum  Ligeris  hibulas  transcendis  missus  harenas, 

Hie  corpus  linqueus  spiritu  ad  astra  uolas. 
Quindenis  raperis  Septembris,  care,  kalendis, 
10      Destituens  proprium,  pastor,  ouile  tuum. 

Huc  tua  meinbra  tui  referunt,  tumuloque  repostum 

Mandant  hie  corpus  terrae,  animam  domino. 
Te  nunc  Auua  gemit,  sed  iam  reuocare  nequibit, 

Hinc  restat  misere  fine  dolere  sine. 

ITEM    ALIUD  H 

Huc  uenieus  petiturus,  oro,  subsiste  uiator, 

Pulueris  exaudi  uerba  magis  quam  hominis, 
Perpendens  ex  me  tua  fata:  Quod  es,  fueram  iam, 

Et  tu,  quod  sum  nunc,  ineipis  esse  cito. 
5   Serua  animam,  moneo,  rebus  nee  subde  nociuis, 

Ut  cum  mors  aderit,  uita  tibi  ineipiat. 
Sis  memor  atque  mei  quem  iam  nunc  terra  resumpsit, 

Culpis  de  propriis  dum  rogaturus  adis.     Finit. 

i   v.   7  vgl.   Vcrg.   Georg,  i,  114:   bibula    deducit   harena  v.  14 

dolore  cod.  n  v.  7  sumpsit  cod. 


Die  'pergamenüiinidsrluifi  der  Bodleiana  zu  Oxford,  bibliothecae 

Canonicianae   mss.  codd.    scriplores    erclesiastici  nr  222   aus  dem 

(nifmige   des  eilften  flis.  in  folio,  beschrieben  von  IWoxe,  Catalogi 

codieunt    manuscr.   bibl.  Bodleianae  in,  422,  Oxonii  1854,  enthält 

Z.  F.  I».  A.  neue  fol-re  VII.  8 
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nach  werken  Bedas  auf  f.  111  v  die  beiden  obigen  grabschriften, 
deren  abschrift  ich  der  gute  des  hm  professor  William  Stubbs  zu 
Oxford  verdanke,  während  die  zweite  allgemein  gehaltene  nur  ge- 
ringen wert  hat  und  hie  und  da  wörtlich  mit  derjenigen  überein- 
stimmt, die  Alcuin  sich  selbst  setzte  (Joffe  Bibl.  rerum  Germanic. 
vi,  33),  betrifft  die  erstere  den  in  so  vieler  hinsieht  ausgezeichneten 
abt  Walahfrid  Strabo  von  Reichenau,  dem  auch  Hrabanus  ein 
epitaphium  dh.  eine  lobrede  in  form  einer  grabschrift  widmete 
(Hrabani  Mauri  poemata  ed.  Brower  p.  92).  da  Walahfrid  nach 
den  Sangaller  annahn  849  starb,  so  mäste  er  nach  v.  5  etwa  809 
geboren  sein  l:  hiemit  braucht  die  vorrede  zu  seiner  metrischen  Visio 
Wettini,  in  der  er  an  Grimald  schreibt  qui  pene  oetauum  deci- 
mum  iam  annum  peregi  (Canisii  Lect.  ant.  vi,  576)  nicht  gerade 
im  widerspräche  zu  stehen,  weil,  wenn  auch  jene  vision  bereits  am 
3  november  824  stattfand,  die  zeit  der  abfassung  und  Übersendung 
des  gedichtes  nicht  genau  bekannt  ist.  die  in  v.  7  berührte  ver- 
anlassung des  todes  bestätigt  Ermenrich  (Epistola  ad  Grimoldum 
p.  32  ed.  Dimmler)  beatissimo  praeeeptore  meo  Walahfredo  pro 
responso  quodam  domioi  regis  ad  Carolum  germanum  suum 
pergente  ibique  defuneto.  er  war  von  Ludwig  dem  Deutschen  an 
Carl  den  kahlen  entsandt  worden,  der  sich  in  der  tat,  wie  nament- 
lich der  fortsetzer  der  am.  Fontanell,  849  (MG  SS  ii,  302)  bezeugt, 
in  diesem  sommer  Ligere  alueo  transmisso  zu  längerem  aufenthalte 
nach  Aquitanien  (Limoges,  Toulouse  usw.)  begeben  hatte,  den  18 
august  als  todestag  geben  auch  die  todtenbücher  von  Reichenau 
(Boehmer  Fontes  iv,  140.  143)  und  S Gallen  ( SGaller  mitteil,  ix,  63). 
weil  Walahfrid  in  Reichenau  beigesetzt  tenrde,  lässt  ihn  Hermann 
der  lahme  in  seiner  chronik  auch  irriger  weise  dort  sterben. 


1  Hraban  sagt  unbestimmter: 

Mors  fera  sed  iuuenem  hinc  rapuit  damnumque  ferebat 
Multis,  sed  Christus  hunc  tulit  ad  superos. 

E.  DÜMMLER. 
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VERSUS    ERCA>BERTI    DIAC0NI 

0  bone,  preparuos,  cultor,  nunc  collige  fructus 

Et  tenui  dicta  condita  cum  modulo. 
Hie  simul  ex  multis  cognoscite  rura  momentis 

Seminis  inculta  fruetiferi  et  uacua. 
5      Nullus  enim  coluit  doctus  loca  nostra  colonus, 

Postquam  eultorem  mors  inimica   tulit. 
Sed  tandem  dominus  uisitans  pietate  benigna 

Et  uosmet  nostrum  misit  in  auxilium. 
Tuque  repeile  piis  nunc  otia  nostra  loquelis, 
10         Et  monitor  nobis  semper  adesto  pius. 

Atque  tue  sopbie  nostrum  cor  semine  conple, 

Lucidus  in  celo  messor  ut  appareas. 


VERSUS    FERDUNGI    SUBDIACOM 

Versiculi  properant  nostri,  nisi,  care,  recuses, 

Iuncti  preparuo  quos  potui  modulo. 
Sit  tibi  nunc  etenim,  iuuenis,  uiridisque  iuuentus, 

Nunc  crescant  animo  dulcia  dicta  tuo. 
5      Celipotens  dominus  sensum  augeat,  atque  repellat 

Ne  infuscent  animum  scandala,  amice,  tuum. 
Ercanberte,  tuis  patet  amplum  sensibus  ire 

In  mare,  nunc  pisces  prendere  maguanimos. 
lamque  potes  rate  sophie  quin  scandere  pontum, 
lü         Doctrinaque  tua  quamque  potes  regere. 


0  pater  egregie,  paruum  cognoscite  sensum  in 

Corpore  fulgentem,  sum  quiia  adhuc  iuuenis. 


ii,  1  nisi  ore  verb.  in  nisi  core  cod.        v.  6  infuscenti  c.        v.  0  qui 
in  cod. 
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Versiculos  comptos  ut  possim  ponere  certe, 
Accipite  et  primum  paruula  dicta  mea. 
5      Nunc  precor  inuidiam  uexare  meum,  Wisirice, 
Sophia  uestra  sciat  corporis  ingenium. 
Altera  obpressum  corpus  cogitatio  inplet, 

Quam  scrulare  artis  grammatice  ingenium. 
Sis  mitis  mihimet,  mitis  tibi  gratia  Christi, 
10         Vale  calos  heros,  hinc  tibi  sitque  salus. 

im  Decidit  occiduis  subita  nunc  morte  sub  oris 

Bromagod  in  uilla  et  quidam  uir  nomine  dictus 
Hartuuig,  atque  idem  primis  heresi  datus  annis. 
Nomen  habens  stirpis  generosum,  errore  sed  ipse 

5      Degener  assiduo  satane  uagabundus  adhesit, 

Postposuitque  deum  rabida  cum  mente  benignum. 
Deliciis  cosmique  uanis  seruire  caduci 
Mauult,  et  populum  uastauit  rite  credentem 
In  Christo,  multamque  trahens  suadente  maligno 

10    Predam,  nunc  cunctis  opibus  uitaque  carebit. 

v  0  Thiodolte,  bonum  sedulo  sermone  poetam 

lactas,  sed  tibimet  sporta  magister  adest. 
In  nobisque  tuos  ludos  nunc  semper  habebis, 
Dedecorisque  tui  nunc  meminisse  decet. 
5      Inuentum  recolis  glirem  sub  robore  quercus, 
Filia  dum  uiuit  que  tua  parua  fuit. 
Sis  memor  atque  canis,  qui  precipitauit  in  amnem 

Te  Hlutre,  leno  dum  fueras  sedulus. 
Tunc  rectaque  niuis  dederas  ubi  calle  manebas 
10         Exemplum  casam  usque  sub  exiguam. 

Istaque  corde  tuo  semper  nunc  facta  recensens 
Iam  quoque  de  nobis  desine  plura  loqui. 

vi  Carmiua  que  cernis  nunc,  o  didascule,  nempe 

Senti  non  aliquam  facta  per  inuidiam. 

im,  7  über  cosmi  steht  mundi  V,  7  pivcipiuit  cod.  vi,  1  über 

didascule  steht    magister 
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Sed  nostri  fuit  illa  Babinis  iussio  patris : 

Perpetrat  ad  uestrum  hec  quoque  ludiculum. 


VII 


Nomine  Cormaci  quos  tulit  egregio 
Doctori  Otfrido  residenti  iure  magistro 

Leucopolisque  sede  corporeumque  pio. 
Tu  fulgore  micans  doctrine  iamque  minori 
5  Caluarum  spernis  at  loca  uersiculis. 

Tene,  ö  uexator  monachorum,  uincere  cantu 

Ulla  potest  lingua  colh  tumens  hominis? 
Ingrediens  oriturque  coquinam  rixa  repente 

Actutumque  sedens  arripiens  tripodem, 
10    Huc  illuc  Hertens  neruis  senes  quoque  plantas, 

Massellas  torrens  cruribus  ac  breuibus, 
Verbosam  et  semper  retinens  in  gutture  linguam, 

0  puer  indocte,  desine  plura   loqui. 

Pre  cunctis  mihimet,  dulcis  Wisiriche,  nianeto  vm 

Saluus  et  in  terris  in  pariterque  polis. 
Prospera  cuncta  tibi  sint  hie  cum  tempore  longo 
In  celoque  pium  semper  habeto  deum. 
5      Atque  nocere  tibi  queat  hie  non  corporis  ulla 
Pestis  sed,  care,  tempus  in  omne  uale. 

Gloria  stelligeris  domino  sit  maxima  celis,  viiii 

In  terraque  uiris  pax  quos  tonet  alma  uoluntas. 
Angelico  sed  cum  coetu  laudamus  ouantes 
Teque  tuum  nomen  sanetum  benedieimus  omnes 
5      Et  genibus  pariter  llexis  te  sepe  rogamus. 

vii,   1   beginnt  auf  f.  52,  vorher  habe  ich  in  der  Handschrift  weder 
eine  lücke  noch,  eine  rasnr  bemerk/,  doch  ist  der  in, Irrste  teil  vonf.5\v 
frei  geblieben         v.  3  vielleicht  corpore  cumqtie         villi  übergeschrieben 
1  gloria  in  excelsis  deo        2  et  in  terra  pax  hominibus  bone  uoluntatis 
3  laudamus  te        4  benedieimus  te        5  adoramus  te       /:  52v  ist  leer. 

Die  pergamenthandschrift  der  Wolfenbütteter  Ubliotheh  cod. 
Weissenburg.  77  in  quart  ans  dem  U)ph  Jahrhundert,  kurz  er- 
wähnt von  Schönemann  (Zweites  und  drittes  hundert  merkwürdig- 
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keifen  der  herzogt  bibliothek  zu  Wolfenbüttel  s.  8)  enthält  f.  1 
ein  verzeiclinis  der  Weißenburger  guter  Ad  Loganstein  gedruckt 
bei  Zeuß,  Traditiones  Wizenburg.  p.  280  nr  28,  dann  einen 
hymnns  mit  neunten:  Ecclesie  sponsus  illuminator  gentium,  f. 
lv — 28  Prudentii  Apotheosis  mit  einem  schön  gemalten  E  beginnend, 
auf  f.  22v — 25  hinter  v.  952  unterbrochen  durch  ein  stück  aus 
dem  liber  i  contra  Symmachum,  das  die  praefatio  und  v.  1 — 39 
umfasst,  f.  28 — 49v  Prudentii  Hamartigenia,  schließend  mit :  Finit 
liber  secundus  amartigenia ,  alles  mit  lateinischen  und  deutschen 
(vgl.  zs.  xvi,  7.  21)  glossen  am  runde  und  von  Obbarius  für  die 
ausgäbe  des  Prudentius  (Tubingae  1845)  benutzt,  f.  50  folgt  ein 
gedieht  ohne  Überschrift:  Quadam  nocte  niger — preditus  atque  sui, 
gedruckt  bei  Riese,  Anthologia  latina  nr  121.  hieran  schließen 
sich  f.  50v — 52  von  andrer  hand  ebenfalls  noch  des  U)en  jhs.  die 
oben  mitgeteilten  gedickte  durch  striche  von  einander  getrennt,  ihre 
entstehung  in  dem  kloster  Weißenburg  steht,  abgesehen  von  der  her- 
kunft  des  codex,  fest  durch  die  erwähnung  dieses  ortes  in  vii,  3, 
der  Lauter  in  v,  8,  des  benachbarten  Brumpt  (oder  Brumat),  süd- 
lich von  Hagenan,  einer  Lorscher  besitzung  in  im,  2.  die  in  der 
Überschrift  von  i  und  n  genannten  Verfasser  begegnen  uns  beide  in 
dem  Verzeichnis  von  ausgeliehenen  büchern  aus  Weißenburg  im 
cod.  Weisse?iburg.  35  (aus  dem  lOe/i  jahrh.J  f.  113v:  Ferding 
antiphonarium  i  psalterium  i.  Ercanbreht  missale  et  lectiona- 
rium  i,  desgleichen  steht  in  dem  Weißenburger  martyrologium  aus 
dem  I2en  jh.  zum  24  juli  ein  priester  und  mönch  Ferding  ver- 
zeichnet und  ein  Ercanbert  kommt  außer  dem  abte  dieses  namens 
sogar  viermal  darin  vor,  zum  14  märz,  3  juni,  21  october,  5  de- 
cember  (Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  xm,  3  s.  öbff). 
ein  WiseiHcus,  wie  er  in  m  und  vm  angeredet  wird,  findet  sich 
ebendaselbst  unter  dem  22  juni  als  von  den  heiden  erschlagen,  ver- 
mutlich bei  dem  Ungerneinfalle  von  926.  ob  in  vn  der  dichter 
des  evangelienbuches  gemeint  ist,  muss  dahingestellt  bleiben,  unbe- 
kannt bleibt  uns  auch  im  übrigen  der  ketzer  Hartwig,  der  in  im 
gegeiselt  wird,  in  ihrer  schülerhaften  unbeholfenheit  und  mit  ihren 
metrischen  und  grammatischen  mangeln  zeugen  diese  kleinen  Spiele- 
reien von  dem  gesunkenen  zustande  der  geistigen  bildung  zu  an  fang 
des  zehnten  Jahrhunderts. 

Halle  im  mai  1875.  E.  DÜMMLER. 
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DAS  SCHNEEKIND. 

In  derselben  reichhaltigen  handschrift  Christ.  344,  aus  welcher 
die  Danae  (zs.  18,  457)  entnommen  ist,  finden  sich  auch  auf  bl. 
28  und  33  die  folgenden  zwei  bearbeitungen  des  Schneekindes, 
welches  einen  so  sehr  beliebten  gegenständ  darbot;  s.  darüber  MSD1 
s.  336.  überall  findet  sich  die  erzählung  der  ältesten  version  in 
der  Cambridger  handschrift,  welche  allein  der  list  des  weibes  einen 
schein  von  Wahrheit  geben  konnte,  in  einer  zeit  namentlich,  wo  der 
Wunderglaube  ganz  allgemein  war,  verwischt  und  verdunkelt;  so 
auch  hier  in  der  rhythmischen  version,  wo  man  nicht  begreift,  wie 
der  schnee  ins  bett  kommt,  und  noch  viel  mehr  in  der  metrischen, 
diese  erinnert  durch  ihre  gesuchten  antithesen  an  Matthaens  von 
Vendome,  von  welchem  die  handschrift  auch  stücke  enthalten  soll; 
französischer  Ursprung  ist  nach  dem  ganzen  inhält  durchaus  wahr- 
scheinlich. 

W.  WATTENBACH. 

DE    MERCATORE. 

Institor  intentus  augendis  rebus  in  orbem 

Pontum  concedit,  ut  cumularet.  opes. 
Pulcra  sui  coniux,  et  adhuc  inmunis  ab  omni 

Prole,  relicta  fuit  et  sine  teste  domi. 
5  Quid  faciet?  poteritne  suos  compescere  motus 

In  fragili  sexu  femina,  pulcra,  potens? 
In  somnum  poterit  longas  deducere  noctes, 

Quas  solet  insomnes  reddere  promtus  amor? 
Feminee  levitatis  opus  gravitate  pudoris 
10       Castigare  potest  sollicitata  procis? 

Cum  vir  abest,  servare  potest  custode  pudore 

Uxor  inaccessum  sola  cubile  suum? 
Si  presente  viro  placuit  sibi  gloria  noctis, 

Vix  abseilte  potest  esse  pudica  diu. 

2  Pontum  scheint  nicht  ganz  sicher,  und  die  worlc  sind  mir  un- 
verständlich 5  poteritue 
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15  Tncestare  solet  quandoque  licencia  maior, 
Que  si  non  auimo,  corpore  casta  foret. 
Nescit  ab  excessu  sua  femina  facta  tueri, 

Seraper  in  illicitum  luxuriosa  ruit. 
Tarn  procul  ergo  viro,  libertas  vota  sequentli, 
20        Ouo  minus  ista  queat  esse  pudica  facit. 
Ad  veneris  mores  usumque  libidinis  urgent 
Cuncta,  quibus  fieret  casta  remissa  sui: 
Absens  vir,  sine  teste  locus,  caro  prodiga  luxus, 
Instantes  proceres,  et  sua  forma  placens. 
25  Talibus  ad  crimen  animata,  pudoris  honorem 
Deserit,  et  fedat  federa  sacra  thori. 
Hiis  ludis  delusa  suis,  concepit,  et  alvum 

Criminis  inmensi  culpa  latere  nequit. 
Crescit  onus  ventris,  decrescit  honos  mulieris, 
30       Inque  ream  tanti  criminis  alvus  agit. 
Iam  demum  numeri  decurso  tempore  certi 

Edidit  indicium  criminis  ipsa  sui. 
Facta  parens  puero,  pariter  lit  adultera  nato, 
Et  potuit  fieri  leta  dolensque  simul. 
35  Leta  parens,  set  media  dolens,  cum  prole   reatu 
Contendente  suo  leta,  molesta  fuit. 
Crimen  enim  matrem  condempnat,  adultera  prolem, 

Prolem  mecha  parens,  odit  amatque  suam. 
Aggreditur  vicium  meche  matris  pietatem, 
40        Et  pariter  superat,  et  superatur  ea. 
Crimine  perpesso  pietas  materna  recedit: 

Visa  prole,  locum  crimen  habere  nequit. 
Sic  mater,  sie  mecha  manet,  sie  pene  noverca, 
Alternis  vieibus  mecha,  noverca,  parens. 
45  lam  puero  crescente  redit  vir  rebus  habundans, 
Fortuna  sortem  multiplicante  suam. 
Currit  in  amplexum  tanquam  genitoris,  at  hostis 

More  salute  data,  matre  iubente  puer. 
Miratur  sponsus  sponsam  se  non  patre  matrem 
50       Esse,  moreque  sue  tempore  certa  notat. 

22  eta  28  latere  scheint  acliv  statt  tegere  gebraucht         31  cni 

32  in  uicium     beides  von  II  Meyer  verbessert  -17  curit 
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Monstrat  certificans  septeni  circulus  anni, 
Se  non  esse  patrem:  quis  pater  ille  rogat. 

lila  rogata  refert,  cum  vult  indigna  rogari, 
Possit  ut  urbana  fallere  fraude  virum: 

55  'Queris  quis  pater  est?  uescis  me  matre  parentem 

Te  fore;  forte  fores  te  faciente  fidem. 
Lege  maritali  si  sum  tibi  iuucta,  parens   es: 

Hoc  probat  ipsa  caro  qua  sumus  una  duo. 
Concepi,  non  passa  virum,  neque  federe  leso: 
60       Degustata  dedit  nix  mihi  ventris  onus. 
Si  peperi,  materque  fui,  sie  sie  puer  iste 

Te  de  iure  suum  vendicat  esse  patrem.' 
Non  sie  ille  putans,  simulans  tarnen  esse,  parentem 
Induit  et  falsa  sub  pietate  latet. 
65  Vir  sie  delusus,  et  sie  pater  esse  coactus, 
Ad  fraudem  magna  sedulitate  studet. 
Set  sub  iactura  iam  vindice  fraude  reperta 

Ditat  et  exornat  mereibus  ille  rates. 
Rebus  in  augendis  simulans  iterare  laborem, 
70       lngreditur,  puer  est  iussus  adesse  comes. 
Ecce  reversurus  abit  institor,  haut  rediturus 

It  puer:  hac  matris  luditur  arte  dolus. 
Distractus  puer  est;  precioque  viroque  meante 
In  patriam  revehit  aura  seeunda  rates. 
75  Sponsa  virum  sine  prole  sua  mirata  reversum, 
Querit,  et  instat,  ubi  sit  puer;  ille  refert: 
'Queris  ubi  puer  est?  ego  si  tibi  dixero,  flebis. 

Res  experta  tibi  plena  doloris  erit. 
Non  poterit  maternus  amor  signare  dolorem, 
80        Quem  tua,  care  puer,  mors  sibi  nota  parit. 
Ecce  tibi  dicam  pariter  confossus  eodem, 
Quo  percussa  parens  ense  doloris  cris. 
Set  res  miranda,  mira  novitate  stupeuda, 
Vix  ulli  poterit  conciliare  fidem. 
65  Sit  res  vera  licet,  fit  ei  tarnen  ens  aliena, 
Incoutingentis  verius  instar  habet. 

56  me  vermutet  WMffyer  67  ist  etwas  ausradiert  und  der  tc.rl 
nicht  recht  verständlich  79  ob  sanare?  61  confessus,  verbessert 
von  JVMexjer 
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Desiit  esse  puer,  primordia  fine  secuto. 

Ortus  lege  sui  finis  habendus  erat. 
Partibus  hiis  habitans  ubi  sol  fervencius  urget, 
90       Cereus  ad  solem.  sole  solutus  erat. 

De  nive  conceptus,  nivis  instar  sole  solutus, 
In   liquidam  fluxit  nix  homo  totus  aquani. 
Est  natura  nivis  non  ferre  valere  calorem: 
Sic  nee  ferre  potest  de  nive  factus  bomo. 
95  Ecce  quid  est  actum?  puer  est  conversus  in  illam 
Materiam,  de  qua  primiciatus  erat.' 
Hec  ait  et  lacrimis  falsa  pietate  redemtis 

Solvit  ei  vana  credulitate  fidem. 
Ultima  sie  primis  bene  conveniunt:  prius  ipsa 
100       Sponsum  delusit,  postea  lusa  fuit. 

Hü  versus  precedentes  habentur  breviter  per  hos  versus 

sequentes: 
Coniux  absente  gravidata  viro  redeunte: 

'Nixit  in  ore  meo,  sum  gravis  inquid  eo.' 
Inde  dolens  multum  puerum  vir  vendit  adultum, 

Et  dixit:  'Niveum  sol  liquefecit  eum'. 

97  m.  98   stehen   in  der  handschrift  am  ende,  was  offenbar  umzu- 
stellen ist. 

INCIPIT    RIDMUS    DE    MERCATORE. 

Quidam  vir  officio  vivens  mercatoris, 
Septem  annis  extitit  in  longinquis  horis; 
in  oetavo  senciens  stimulum  amoris, 
cui  domum  commiserat,  fit  memor  uxoris. 

2  Ad  uxorem  igitur  cupiens  redire, 
gemmas  emit  varias  potestatis  mire, 

et  quaseunque  poterat  vestes  reperire, 
quas  uxori  credidit  posse  convenire. 

3  Sed  hec,  dum  hie  aberat,  alium  amavit, 
quem  furtim  in  leclulo  sibi  copulavit; 

1,  2  lioris  steht  für  oris 
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facta  tarnen  gravida  scelus  indicavit, 
quod  uterque  pariter  prius  abnegavit. 

4  Novem  enim  mensibus  transactis  et  boris, 
quendam  natum  peperit  nivei  decoris, 
qui  nequaquam  debuit  dici  mercatoris, 
immo  regis  filius  vel  imperatoris. 

5  Vir  reversus  pueri  miratur  decoreni, 
cuius  nitor  lilii  superavit  floreni, 

et  nivem  et  quemlibet  lacteum  liquorem, 
et  amicum  etiam  fiuminis  olorem. 

6  Dum  hie  inter  ceteros  puerili  more 
ludit,  vir  attonitus,  ut  pleuus  stupore, 
semel  rursus  iterum  querit  ab  uxore, 
quis  sit  hie  tarn  preditus  regio  decore. 

7  lila  quidem  frivolis  et  nugis  armata, 
ante  viri  reditum  singula  patrata 
falsitale  tegere  volens  palliata, 
fronte  velud  impudens  loquitur  elata: 

8  'Noster  hie  est  fdius,  tu  pater  es  isti; 
istum  ego  peperi,  tuque  genuisti, 

non  presencialiter,  sed  dum  abfuisti.' 
vir  respondet:   'Qualiter  ergo  coneepisti?' 

9  'Ego  quidem  coniuge  veluti  privata, 
et  deserta  penitus  et  ut  viduata, 

plus  quam  decet  feminam,  eram  desolata, 
nulli  tarnen  ideo  viro  sociata. 

10  Semel  magis  solito  de  te  cogitavi, 
quem  solum  pre  ceteris  omnibus  amavi; 
tunc  tenere  lectulo  te  desideravi, 

et  quia  sie  volui,  sie  esse  putavi. 

11  Interim  dum  meditor  de  te  tota  mente, 
in  sinum  ab  aere  nive  corruente, 

ego  facta  gravida  ventre  turaescente, 
bunc  a  te  coneipio  licet  tunc  absente. 

12  Sed  ut  sit,  ut  assero,  res  ipsa  teslatur, 
nam  in  superlicie  nivem  imitatur, 

3,  4  adnegavit        4,  2  übergesckr.  vel  candoris        7,  3  paliata 
11,  2  coruente 
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et  patrem  in  morihus  cui  assimilatur." 
vir  respondet:    •Animus  meus  hinc  letatur. 

13  Ergo  libens  osculor  more  genitoris.' 
miratur  os  pueri  et  decorem  oris, 
et  cum  esse  viderit  nivei  decoris, 
pene  verbis  credere  cogitur  uxoris. 

14  Hunc  nutrivit  spacio  quattuor  annorum, 
illum  docens  varios  mores  mercatorum ; 
ultro,  cum  ad  patriam  tenderet  Indorum, 
illum  secum  accipit  in  turba  suorum. 

15  Illuc  vectus  equore  puer  gratulatur, 
et  illius  patrie  deos  veneratur; 

vir  forum  iugreditur,  puer  comitatur: 
hunc  quidam  Ethiopum  videt  et  mercatur. 

16  Vir  accepto  precio  redit  ad  uxorem; 
illa  viro  debitum  exibens  honorem, 
querit  attentissime,  cur  secundum  morem 
non  sequatur  filius  suum  genitorem. 

17  Vir  subridens  retulit:  'Ille  tuus  natus, 
ut  testaris,  fuerat  a  nive  creatus: 

ob  hoc  solem  sentiens  fit  attenuatus, 
et  in  aquam  liquidam  subito  mutatus.' 

15,  3  imitatur  16,  2   vero   d.  exigens  3   atentissime.     diese 

arl,  die    doppelconsonanten    zu   vernachlässigen    isl  der  hs.  eigentümlich 
17,  3  atenuatus 


ERKLÄRUNGEN    UND    VERBESSERUNGEN 
ZUM  MITTELENGLISCHEN  HAVELOK. 

Der  mittelenglische  Havelok  ist  nach  der  einzigen  handschrift 
im  jähre  1828  von  sir  Frederick  Madden  für  den  Roxburghe 
club  und  vierzig  jähre  später  von  Walter  WSkeat  für  die  Early 
Engüsh  text  society  herausgegeben  worden.  Skeat  hat  in  sehr 
vielen  füllen  den  überlieferten  text  richtig  verbessert,  doch  will 
ich  im  folgenden  mehrere  verse  besprecben  wo  er  ohne  not  oder 


ERKLÄRUNGEN  ZUM  MITTELENGLISCHEN  HAVELOK     125 

nicht  richtig  geändert  oder  eine  notwendige  Verbesserung  unter- 
lassen oder  endlich  falsch  erklärt  zu  haben  scheint. 

V.  196.  könig  Athelwold  lässt  auf  seinem  Sterbebette  den 
grafen  Godrich  schwören,  dass  er  seine  tochter  in  treuer  obhut 
haben  würde,  bis  sie  erwachsen  wäre, 

And  lil  pat  she  louen  mühe, 

Wom  so  hire  to  gode,  thoucte. 
so  die  handschrift.  Skeat  aber  hat  mihte  in  poucte  verwandelt, 
er  beruft  sich  dabei  auf  v.  257 :  doch  ich  weifs  nicht,  wozu, 
da  diese  stelle,  wo  mottete  auf  poucte  reimt,  gar  nichts  zur  be- 
stätigung  seiner  änderung  bietet.  Skeat  scheint  die  vorliegende 
stelle  verstanden  zu  haben:  'und  bis  sie  zu  lieben  gedachte, 
wen  immer  ihr  gut  dünkte',  er  zog  nach  dem  glossar  unter  to 
diese  präposition  in  v.  197  zu  hire:  ich  meine  aber,  sie  gehört 
zu  gode,  da  es  sonst  god  heifsen  müste.  aufserdem  steht  bei 
pinchen  die  person  gewöhnlich  ohne  präposition:  Koch  ii  82.  83. 
to  gode  ist,  wie  deutsches  zu  gute  in  zu  gute  kommen, 
vgl.  ae.  tö  gode  bei  Grein  i  522.  Stratmann  führt  an  p.  207a 
hu  scolde  oder  monnes  goddede  comen  him  to  gode.  so  auch  im  sg. 
Poema  Morale  v.  21  do  he  to  gode,  pet  he  mn%e,  wo  Morris,  Old 
English  homilies  i  160,  fälschlich  übersetzt  for  God  anstatt  for 
good;  ferner  v.  61  po  pe  mest  dod  nu  to  gode  and  pe  lest  to 
lade,  wo  Morris  richtig  übersetzt,  unsere  stelle  wäre  danach 
lateinisch  nicht  ei  bonum  esse  videretur,  sondern  bono.  mühe 
aber  in  der  vorhergehenden  zeile  meint  mihte  und  dafür  ist  nur 
die  nebenform  moucle  zu  schreiben:  'bis  sie  lieben  könnte',  dh. 
heiratsfähig  wäre. 

218  und  219.  könig  Athelwold  bereitet  sich  auf  den  tod 
vor,  er  empfängt  die  wegzehrung  und  lässt  sich  blutig  geisein : 

And  sone  gaf  it  enereil  del; 

He  made  his  qniste  swipe  weh 

Won  it  was  gouen  usw. 
Skeat  erkennt,   dass  nicht  alles  in  Ordnung  ist.     er  meint  'some 
lines  appear  to   be  wanting  here.     doch  ich  glaube,  dass  nichts 
fehlt:  es  sind  nur  die  beiden  verse  umzustellen: 

He  made  his  qniste  swipe  wel 

Ami  sone  gaf  it  enereil  del. 
'er  machte   sein    Vermächtnis    und    übergab    es     it    gehl  auf  das 
aus  qniste  zu  denkende  'was  er  vermachte')  alles  sogleich'. 
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276  f  Soplike,  in  a  Ute  prawe 

AI  Engelond  of  htm  stod  awe. 
Skeat  schiebt  in  ein  vor  awe.  aber  haben  wir  hier  nicht  die- 
selbe construction,  wie  zb.  im  Beowulf  783 f  Norddenum  stod 
atelic  egesa?  vgl.  Poema  Morale  (aao.  i  161)  v.  18  mare  eie 
stonded  men  of  monne,  panne  hom  do  of  Criste  und  King  Hörn 
ed.  Lumby  554  forpi  nie  stondep  pe  more  rape.  AI  Engelond 
meint  Alle  Engelonde:  die  elision  ist  in  der  schrift  vollzogen. 
420  ist  überliefert: 

He  hem  clopede  riht  ne  fedde. 
Skeat  hat  ne  vor  clo/jede  eingeschoben,  ohne  not;  denn  ne  vor 
fedde  negiert  auch  clopede  ganz  ebenso,  wie  zb.  im  mhd.  in  rüeret 
regen  noch  sunne  durch  noch  auch  regen  negiert  wird,  ebenso 
unnötig  hat  Skeat  v.  548  ein  zweites  ne  eingefügt:  pat  he  tnouthe 
speke  ne  fnaste.  man  vgl.  zb.  noch  Generydes  ed.  Aldis  Wright 
1972  the  cite  myght  resseyue  them  day  ne  nyght. 

456  steht  in  der  handschrift  unzweifelhaft  verderbt.  Godard 
fragt  die  königskinder,  warum  sie  weinen : 

'For  us  hungreth  swipe  sore  :  — 

Seyden  he  wolden  haue  more, 

'We  ne  haue  to  hete  usw. 
so  schreibt  Skeat:  in  der  handschrift  fehlt  haue  in  der  zweiten 
zeile.  ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses  eingeschobene:  'sagten, 
sie  wollten  mehr  haben"  äufserst  ungeschickt  vorkommt,  man 
erwartet  in  der  ganzen  zeile  nur:  'sagten  sie',  'antworteten  sie', 
ich  glaube,  wolden  ist  in  wiputen  oder,  wie  die  handschrift  ge- 
wöhnlich schreibt,  wituten  zu  ändern,  wiputen  more  ist  ein  be- 
liebtes llickwort  der  mittelenglischen  dichter,  vgl.  zb.  Generydes 
ed.  Aldis  Wright  2682  Ht  is  your  low,  quod  she  withoute  moo, 
wo  der  herausgeber  mit  unrecht,  wie  mir  scheint,  withoute  moo 
als  zur  directen  rede  gehörend  gefasst  hat.  im  Guy  von  War- 
wick  in  der  handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge, 
den  ich  eben  für  die  Early  English  text  society  drucken  lasse, 
öfter,  zb.  9239  tho  Gye  answeryd  wythowten  more. 

597.  die  frau  des  fischers  Grim  steht  um  mitternacht  auf 
um  licht  und  feuer  zu  machen:  da  sieht  sie  einen  schein,  wie 
einen  sonnenstral,  aus  dem  munde  des  Havelok  kommen,  nun 
heilst  es  595  ff: 
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'Jhesu  Crisf,  wat  dame  Leue, 

'Hwat  is  pat  lith  in  vre  cleue? 

Sir  up,  Grim,  and  loke,  wat  it  menes: 

Hwat  is  pe  lith,  as  pou  wenes?' 
dass  Sir  in  der  dritten  zeile  nicht  richtig  sein  kann,  ist  Skeat 
natürlich  nicht  entgangen,  er  vermutet  dafür  in  der  anmerkung 
stir  oder  stirt.  das  letztere  wort  kommt  gleich  in  der  unmittel- 
bar folgenden  zeile  vor :  he  stirten  bope  up  to  the  knaue,  da  ganz 
passend:  aber  die  aufforderung:  'stürze  heran'  wäre  doch  etwas 
sonderbar,  ebenso  wenig  befriedigt:  'bewege  dich  heran',  um 
dasjenige  wort  zu  erhalten,  das  allein  hier  gestanden  haben  kann, 
braucht  man  nur  die  consonanten  von  Sir  ihren  platz  vertauschen 
zu  lassen  und  Ris  zu  schreiben,  man  vgl.  Grims  aufforderung 
an  seine  frau  v.  584  ris  up  swipe. 

1667.   Ubbe   lädt  Havelok   und  seine  frau  zu  sich  ein:  der 
letzteren  werde  niemand  zu  nahe  treten : 

Bi  pe  fey,  that  y  oive  to  pe, 

perof  shal  i  nie  serfborw  be. 
serfborw  erklärt  Skeat  nach  dem  vorgange  von  Halliwell  und  Cole- 
ridge   im  gl  ossär  durch  surety,  pledge.     aber  das  ist  doch  schon 
borw,  was  soll  serf?     Stratmann  hat  das  wort  nirgends  und  mit 
recht;  denn  offenbar  ist  nie  seif  borw  zu  schreiben. 

2441.  Godard  wird  gefesselt,  dass  er  brüllt,  wie  ein  stier: 

Were  pe  bondes  nouth  to  leite. 
das  glossar  Skeats  erklärt  leite  (es  steht  im  reim  auf  beite  = 
ne.  bau)  als  light,  also  'leicht',  aber  das  ist  lautlich  unzulässig, 
ich  sehe  in  leite  das.  auf  altn.  leita  zurückgehende  me.  verbum 
lauen,  leiten  usw.  'sich  umsehen  nach,  suchen';  'die  fesseln 
brauchte  man  nicht  erst  lange  zu  suchen',  man  sah  sie  sogleich, 
wir  bekommen  hier  also  dieselbe  construction,  die  Mätzner  zu 
Sprachpr.  i  353,  264  als  bei  Gower  sehr  häufig  vorkommend 
nachgewiesen  hat:  nur  dass  dieser  seche  (seke)  statt  leite  hat, 
zb.  his  sorwe  tvas  nought  tho  to  seche. 

2578.  graf  Godrich  redet  seine  leute  an :  er  habe  sie  nicht 
zum  vergnügen  versammelt: 

But  ich  wile  seyen  you,  forpi. 
so  die  hs.  und  Skeat.     aber  for^i  kann  nur  'deshalb'  oder  relativ 
'weshalb*   heifsen,   nicht  interrogativ   'weshalb',     der  Zusammen- 
hang verlangt  aber  ein  interrogativum.     es  ist  deshalb  formt   zu 
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schreiben,  vielleicht  steht  sogar  forwi  in  der  hs.,  denn,  wie  man 
aus  Skeats  von*,  xxxvi  erfährt,  ist  w,  sobald  es  durch  das  runen- 
zeichen  gegeben  wird,  dem  p  sehr  ähnlich,  vgl.  Skeats  fufs- 
noten  zu  997.  1129.  1674.  und  so  hätte  auch  Skeat  v.  464  Ws 
schreiben  sollen,  nicht  vs,  wo  die  hs.  nach  seiner  angäbe  ps  hat: 
w  =  ü,  wie  in  hw  oder  ic  =  hü,  n,  ne.  how. 

2713.  Havelok  hält  dem   grafen  Godrich  vor,  er  habe  dem 
könig  Athelwold  eidlich  versprochen, 

pat  pon  hise  douhter  sholdest  yelde, 

pan  she  were  winnan  of  elde, 

Engelond  eneril  del. 
winnan  ist  Skeats  conjectur,  der  in  der  anmerkung  sagt:  'MS. 
wim  an,  i.  e.  w  in  man  or  wimman;  but  we  are  sxire,  from 
l.  174,  that  winnan  is  meanf.  die  stelle,  auf  die  sich  Skeat 
beruft,  ist  verdorben,  seinen  versuch  sie  zu  bessern  halte  ich 
für  mislungen.  nach  meiner  ansieht  bekommt  nicht  v.  2713 
licht  von  174,  sondern  es  ist  umgekehrt,  allerdings  heifst  ne. 
to  come  of  age  majorenn  werden  und  me.  winnen  häufig  (mit 
mühe)  kommen:  dass  man  aber  winnen  of  elde  =  to  come  of 
age  sagte,  müste  durch  unzweifelhafte  belege  erwiesen  werden, 
v.  2713  ist  wimman  (denn  das  theoretisch  mögliche  winman  ist 
kein  me.  wort)  überliefert,  und  ich  kann  nicht  einsehen,  warum 
das  nicht  richtig  sein  soll,  wimman  steht  im  gegensatz  zu  chilrf 
udgl.  =  'erwachsen'  von  einem  weiblichen  wesen,  wie  ne.  wo- 
man.    vgl.  zb.  Tennyson,  Princess  v.  101  (Tauchnitz  ausg.  n  175): 

Lilia,  wild  with  sport, 

Half  child  half  woman  usw. 
also  'wenn  sie  wäre  erwachsen  von  alter'   um  wörtlich  zu  über- 
setzen und  so  ist  denn  v.  174,  wo  nach  Skeat  überliefert  ist: 

TU  pat  she  winan  of  helle, 
nicht  winan  zu  lesen,  sondern  wman,  wie  ich  schon  in  meinem 
Ae.  übungsb.  s.  56  vermutet  habe,  möglicherweise  hat  sogar 
die  hs.  wman.  jedesfalls  steht  das  wort  in  dieser  Schreibung 
v.  281 :  and  wex  pe  fayrest  wman  on  litte,  es  fehlt  dann  das 
verbum:  ohne  zweifei  ist  he  ausgefallen,  es  fragt  sich  nur,  ob 
vor  oder  hinter  wman.  aao.  vermutete  ich  wman  bc,  nach  2713 
were  wimman  ist  es  wol  aber  ratsamer  he  wman  zu  schreiben. 
2878.  Havelok    rät   dem    grafen    von  Chester  Giims  tochter 
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punild  zu  heiraten:  sie  sei  schein  und  gebildet,  wie  man  es  nur 
wünschen   könne : 

pertekene  she  is  wel  with  me. 
Skeat  weist  mit  recht  Coleridges  erklärung  von  pertekene  (==  mark 
thereto)  zurück,  aber  auch  seine  eigene  (=  by  the  token,  i.  e. 
in  token)  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  das  richtige  liegt  sehr  nahe. 
per  ist  adverbium  und  tekene  steht  mit  unorganischem  e,  das  im 
me.  so  häufig  nach  falscher  analogie  an  adverbia  gehängt  wird, 
für  teken  =  ae.  tö  eäcan,  wörtlich  'zur  mehrung',  'vergröfserung', 
daher  'obendrein',  pertekene  können  wir  an  dieser  stelle  über- 
setzen mit  'dazu  kommt  noch,  dass'.  vgl.  Ormulum  15595  annd 
x,et  twrtekenn  sexe  'und  noch  dazu  sechs.' 

Wien,  den  27  april   1875.  JULIUS  ZUPITZA. 


EIN  ZEUGNIS  FÜR  DIE  WIELANDSAGE. 

HS  278  gibt  ein  zeugnis  für  das  fortleben  der  Wielandsage 
in  England  aus  dem  Hörn  Childe.  ein  zweites  findet  sich  in  dem 
Torrent  of  Portugal:  T.  of  P.  An  English  Metrical  Romance. 
Noid  first  printed  from  an  Ünigue  MS  of  the  15'A  Century  pre- 
served  in  the  Chetham  Library  at  Manchester.  Edited  by  James 
Orchard  Ilalliwell,  Esq.  .  .  London   1842. 

Ein  französisches  original  dieses  gedicktes  ist  nicht  bekannt: 
es  selbst  beruft  sich  auf  ein  boke  of  Rome.  der  herausgebet' 
nimmt  sechszeilige  Strophen  an,  aber  die  reime  zeigen,  dass  wir  auch 
hier  die  in  mittelenglischen  romanzen  so  beliebte  zwölfzeilige  Strophe 
vor  uns  haben,  freilich  hat  der  schreibet;  dessen  dialect  von  dem 
des  dichters  verschieden  war,  die  reime  oft  entstellt :  so  ist  zb.  s.  2 
wyght  statt  dowghty,  mede  für  downe,  bede  für  londe  herzu- 
stellen, der  dichter  gehörte  dem  norden  Englands  an;  vgl.  zb. 
103  /•; 

To  arme  hyme  Torrent  goos, 
Ilys  good  stede  with  him  he  takythe. 
der  ursprüngliche  reim  war  natürlich   gas:   t;is. 

In  diesem  gedichte  hei f st  es  nun  v.  421  ff  (s.   19): 
Z.  F.  I>.  A.  neue  folge  VII.  9 


130  EIN  ZEUGNIS  FÜR  DIE  WIELANDS AGE 

The  kyng  of  Pervense  seyd :  'so  mot  i  the, 
Thys  seson  yeftles  schalle  thow  not  be. 

Have  here  my  ryng  of  gold, 
My  sword,  that  so  wylle  ys  wrowyt. 
A  better,  than  yt,  know  i  novvght 

Within  crystyn  mohl. 
Yt  ys  ase  glemyrryng,  ase  the  glase. 
Thorrow  Velond  wroght  yt  wase. 
Better  ys  non  to  hold. 
das  ende  der  Strophe  ist  verdorben:  statt  der  noch  zu  erwartenden 
drei  Zeilen  bietet  die  handschrift  vier,  deren  sinn  unklar  ist: 
I  have  syne  sum  tyme  in  lond 
Loke  thow  hold  yt  with  lulle  hond 
Whoso  had  yt  of  myn    hond 
I  fowght  therfor  i  told'. 
der  an  fang  der  nächsten  Strophe  nennt  den  namen  des  Schwertes: 
Tho  wase  Torrent  blythe  and  glad: 
The  good  swerd  ther  he  had, 
The  name  wase  A  d  o  1  a  k  e. 
in   v.  666   wird   der   name   Adyloke   geschrieben,   v.   792   endlich 
Hatheloke:    er  war  unzweifelhaft  ursprünglich    Headuläc.     woher 
aber  der  unenglische  anlaut  in  Velond? 

Wim,  den  27.  4.  1S75.  JULIUS  ZUPITZA. 


ZU  DER  SCHRIFT 
VON  DER  HERKUNFT  DER  SCHWABEN. 

Müllenhoff  hat  im  17  bände  dieser  zs.  s.  57  ff  die  von  Goldast 
zuerst  veröffentlichte  schrift  Von  der  herkunft  der  Schwaben 
nach  dem  schon  von  jenem  benutzten  vaticanischen  codex  neu 
herausgegeben,  biebei  wurde  aber  übersehen,  dass  längst  eine 
zweite  um  etwa  100  jähre  jüngere  bandsebrift  dieses  merkwür- 
digen Stückes  aufgetaucht  war,  niimlich  der  codex  4895  A  der 
Pariser  nalionalbibliotbek  saec.  xiv,  unter  deren  manigfaltigem 
inhalte   der   Catalogus   codd.   manuscr.  bibl.  regiae   (Paris  1744) 


VON  DER  HERKUNFT  DER  SCHWABEN  131 

iv,  15  auch  feinen  anouymi  libellus  de  origine  Saxonum  et  Sue- 
vorum  verzeichnete  (ebenso  Pertz  Archiv  vii,  51).  in  Wirklich- 
keit sind  hiemit,  wie  die  ausführliche  beschreibung  von  Waitz 
lehrte  (Pertz  Archiv  xi,  332),  zwei  verschiedene  stücke  gemeint, 
das  zweite  mit  der  Überschrift  De  origine  gentis  Swevorum  auf 
f.  1 23  enthaltene  ist  mit  der  Herkunft  der  Schwaben  identisch 
und  zeigt  von  dem  bekannten  texte,  derselben  nur  ganz  un- 
wesentliche abweichungen,  die  ich  dennoch,  da  vielleicht  einige 
kleine  Verbesserungen  sich  darunter  befinden,  nach  einer  für  die 
Monumenta  Germaniae  angefertigten  abschrift  vollständig  mit- 
teilen will: 

S.  57  z.  1—2  fehlt       4  Swein      ydolatrie       10  atenuitate 

11  habuerat         vocabulo  R.  12  equum         13  asciverat 

s.  58  z.  1   quanto*        6  tunc         8  sed         11  me  peremp- 

turum  quoniam*        12  cariorem  habens         13  nt  non        17  re- 

gimn         19  provincie  et*         25  simulque* 

s.  59  z.   2  classibns*       6  quisquam*       7  viginti       13  Thii- 
ringorum         14  huius  congressionis         15  quatuor      quatuor 
divisit         16  Mettis  opidum        20  connubio        21  regnique  sui* 

eins         22  iurat  pacem  concordiam  quoque*         23  quia 
27  hereditatem         28  atinere         32  hiis         33  redire 

s.  60  z.  2  quam  citius*         3   Thuringorum        6  terrae 

7  quia       12  flamm*       13  sequestralis       festinaverunt  Theoderi- 

cum   in  auxilio         15  Quem   ut         17    Unstrut         18  scelerius 

22  cum  Francis       Swevi  quoque*       23   Tkuringi       24  gtwa 

27   </m'a  29    Theodorico  31    crederet*         32  p'ece 

Thuringis 

s.  61  z.  2  alteram  quoque*         3  Berholdus  5  Berholdo 

7  Bozoldus         8  quendam*         9  Bozholdo        10  juiia 
11  <jf«e  quatinus*         12  ratiocinatione       prestationem        13  5o- 
zoldus         15   weZ  16   Bozholdum  19   commigravere 

22   Unstruol   flumine         25  obtmuissent         31  decreverant 
s.  62   z.  2   </mm   «V/em         7  Burgundia         10  Lntoldi 
16  flc  parvulis*         19  dominum  (nach  Waitz). 

Die  in  dem  Pariser  codex  auf  f.  121 — 122  der  unsrigen 
vorangehende  schrill  Z>«  origine  Saxonum  ist  in  die  annalen  des 
Albert  von  Stade  z.  j.  917  übergegangen  (MGSS  xvi,  311)  und 
stammt  größtenteils  aus  Ekkehards  weltchronik,  dessen  entsprechen- 
der abschnitt  dieselbe  Überschrift  führt  (SS  vi,  176).    in  letzterem 

9* 
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haben  wir  wol  ohne  zweifei  die  in  c.  6  unserer  schritt,  erwähnte 
hystoria  Saxonum  zu  erkennen,  zu  den  lehrreichen  ausführuugen 
MüllenholTs  bemerke  ich  beiläufig  noch,  dass  die  sage  vom  aus- 
zuge  der  Schweizer  aus  Schweden  eine  willkürliche  erdichtung 
des  schwyzerischen  landschreibers  Hans  Fründ  aus  der  zeit  um 
1440  ist,  vgl.  Vom  herkommen  der  Schwyzer  herausgeg.  von 
Hungerbühler  in  den  SGaller  mitteilungen  zur  vaterländischen 
geschichte,  n.  f.  hft  4,  SGallen  1872. 

Halle  im  juni  1875.  E.  DÜMMLER. 


Zu  den  mitteilungen,  die  Dümmler  hier  aus  der  Pariser  hs. 
zu  dem  abdruck  der  von  ihm  veranlassten  abschrift  der  Vati- 
canischen  hs.  macht,  trage  ich  die  einleuchtende  bemerkung 
Steinmeyers  nach,  dass  wie  sich  jetzt  namentlich  an  den  be- 
sternten stellen  ergibt,  Goldasts  abdruck  nicht  aus  der  von  uns 
benutzten ,  sondern  aus  einer  andern ,  uns  noch  unbekannten 
pfälzischen  hs.  stammt,  die  mit  jener  wie  mit  der  Pariser  nahe 
verwandt  war,  und  dass  nun  sein  verfahren  viel  weniger  will- 
kürlich erscheint  als  nach  dem  bekanntwerden  des  Vaticanus 
angenommen  werden  muste.  aus  der  vergleichung  der  Pariser 
handschr.  ergibt  sich  für  die  Verbesserung  unseres  textes,  so- 
viel ich  sehe,  gar  nichts  als  die  berichtigung  des  blofsen 
druckfehlers  61,  12  rationatione  für  ratiocinatione  und  allesfalls 
ebend.  z.  31  das  plusquamperfectum  statt  des  perfects.  —  zu 
der  sage  vom  hungerjahr  s.  70  f  verweise  ich  nachträglich  auf 
Maurers  Island  s.  318  f.  dass  die  sage  vom  auszuge  der  Schweizer 
auf  willkürlicher  gelehrter  combination  beruht,  ist  mir  nie  zweifel- 
haft gewesen;  es  fragt  sich  nur  aus  welchen  dementen  der 
gelehrte  urheber  seine  erfindung  zusammengesetzt. 

Rerlin  7.  7.  75.  K.  M. 
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ZU  OTFRIED. 

COLLATION    DER    FREISINGER    HANDSCHRIFT. 

Überschrift  conscriptus  auf  rasur  I,  1,  1  filo  aga- 
leise  auf  rasur  2  siro  4  :  iro  auf  rasur  5  tharana 
auf  rasur  9  in  nirsmahetin  ist  der  zwischen  h  und  t  fehlende 
buchstabe  nicht  ausgekratzt  sondern  wie  manche  stelle  dieser  ersten 
seite  abgerieben         10   /«ruuissi   auf  rasur         lesaw   auf  rasur 

14  sie;  F  hat  nie  tilgungspunkte  unter  den  zu  elidierenden 
vocalen;  ich  gebe  also  im  folgenden  den  mangel  derselben  gegenüber 
V  nicht  mehr  an         23  iz  auf  rasur  für  z         uenkit         26  solih 

30   theheimf/a   auf  rasur         31    es   filo  gegen  Kelle         35 
regula         36  doch  auf  rasur  für  th         38  daran»  auf  rasur 
43  ahton   auf  rasur         44  uurken         47  suazi  auf  rasur 
56  gamacha         60  redinö         62  ioch         63  nach  ginuagi  eine 
kleine  rasur         65  uuarun:,  t  ausradiert         66  guatemo  aus  o 
corr.         69   indi  76   bigmnan   auf  rasur         79    ther  auf 

rasur  82  uuafcmon  aus  o  corr.  87  las  auf  rasur  89 
suuertu  sial  96  thi''einin  gemo  102  seih  mit  rasur  aus 
b  corr.  104   sine  irbiten   auf  rasur         111    guatae         113 

au  auf  rasur         123  es  auf  rasur        uuollte         126  gelebetun 

3,  3  quam,  das  m  später  zugesetzt,  über  dem  a  ein  —  aus- 
radiert 4  vunni  7  vuerolti  1 1  undon  auf  rasur 
13  giliupta,  g  auf  rasur  für  1,  das  zweite  i  auf  rasur  20 
iiuard  auf  rasur  25  ana  30  sellu  aus  c  corrigiert  37 
vuaiv/  aus  t  corrigiert  vuago  41  nach  thiomuati  eine  rasur 
bis  zum  rande  der  nicht  ganz  ausgefüllten  columne  44  uuntar- 
lichen         4,  7  uuirkend«n  auf  rasur         9  thi«  auf  rasur  für  o 

10  unzun  13  er  übergeschrieben  16  ir«  aus  o  corri- 
giert gotc:  37  abucb  .  45  nach  uuirdige  rasur  wie  bei 
i,3,41  47  bis:kol'         49  chumi^f   auf  rasur         52  duit:: 

55  megih  auf  rasur  für  h:  56  vnzin  57  ther  mit 
rasur  aus  s  corrigiert  60  stantenti  ans  i  corrigiert  63  sa- 
ganne  auf  rasur  64  vuis  dati  66  uuirdv  69  gisazza 
«?//"  rasur        71    uze   (/»/   rasur        72   dualem"  am/  /y/>»/ 
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76  uuat  er         77  sprechend  auf  rasur         78  thas         80  uuiht 

85  scamenti  aus  i  coriigiert       5,  1  Vuard       7  scä  auf  rasur 

8   kunim/:    a»/"  rasj/r  9  thia:          10    salter»    auf  rasur 

für  a..         hu/h ii  11    uuahero         uuirkento  auf  rasur 

28  zuuiuolo         30  gotes  henti  auf  rasur         iheheinig  auf  rasur 

35  Vuanaua  44  «st  auf  rasur  47  sinez :::::::  gista- 
totaz  auf  rasur  für  z  49  keiser  aus  o  corrigierl  ke&a  a«/" 
raswr        50  fuazfallonti  tnt  auf  rasur        51  Trato        54  uuPkil 

56  fremedi         hnnilrichi   mit  rasur  aus  u  coriigiert         59 
unberenta         63  vuiht         65  zi  erbe  aus  i  coriigiert         66  uua- 
hentaz         6,  Überschrift  EXSURGEPsS         6  uuola  auf  rasur 
uuard  auf  rasur        14  quemaent        15  mannolich       17  Uuola  — 
arunti   i,  7,  2   auf  rasur         7,  Überschrift  DECANTATIO  SCAE 

1   späh         3   geis  5  mhue  aus   a   corrigierl         6  frei 

uuih  12  tluman  «an  auf  rasur  für  m  15  riebe  17  mua- 
don  öms  o  coriigiert  23  si  8,  Überschrift  IESU  ET  RELI- 
QUA 4  alles  aus  einem  andern  buchstaben  corrigiert  5  disu 
aw/"  rasur  12  iz  /e/?fr  13  im!o  uh,  das  !  a/s  trennungs- 
zeichen  zwischen   m  wnd  o   gesetzt         14  ez  15  gouma: 

17  iru  auf  rasur  18  uurtdi  iru:  20  kund  ther  22 
thionustu         24    ther   auf  rasur    für   h         26   buach  9,  9 

hediling          10  khind   auf   rasur         13    zami:::::  19  Mide 

aus  p  corrigiert  20  quatun,  der  letzte  zug  des  zweiten  u  und 
der  erste  des  n  auf  rasur  21  zelit  23  gistuantun  28 
thas  auf  rasur  uuarun:  32  mhein  auf  rasur  10,  1 
UUilli,  das  11  auf  rasur  2  forasagon  auf  rasur  3  therero 
auf  rasur         6  kunne  aus  i  corrigiert         10  vnser         15  fonna 

23  ruuun         26  vuega         27  Vuuahs         edili   aus  e: 
11,  1   Vünthab  5    zaltin  :::::  71'    auf  ratio-  10  ve\g\ 

auf  rasur  13  gidenche  auf  rasur  15  vueroltenli  16 
uuuar  21  vuirdorort  25  theih  aus  i  corrigiert  21  Vuanta 
iro  anou  32  si  uuas  36  nole  aus  i  corrigiert  39  io 
(//kusti  auf  rasur  40  quat/a  auf  rasur  42  innan  47 
lob  aus  b  58  scoiu/on  auf  rasur  12.  3  zin:  4  himi- 
lesgen  6  boten  öms  o  corrigiert  7  sprahter  uuntar 
10  er  fehlt         12  oub  ist         13  hiniilisgon  auf  rasur       14  kris 

iungeru  mit  rasur  aus  o  corrigiert       15  belbleem       thiae 
all;»-         21    vnz         hieriscaf         22  al/e  singeni)   auf  rasur 
wirb  24  Überschrift  mystyce         26  ferf        31  kristam'z  auf  rasur 
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für  a         13,  2   ahtoton         8   sie    auf  rasur         1 1    zueio  auf 
rasur         14  thie  auf  rasur         19  gflgantin  auf  rasur        14,  1 
siu,  das   i  mit  rasur   aus   u   corrigiert         soik.ta  auf  rasur 
14  günigti   auf  rasur         17   quam:         15,3  ubaral  auf  rasur 
für  1         5  imo         10  hm  auf  rasur         14  scalj.1,  al  «»/"  rasur 

16  scal'1       22  gisprohanu       28  ubaral  auf  rasur  für  I 
40    \h   aus    u   corrigiert         45   C/wafan   auf  rasur         49   Aaluu 
öm/"  rasur         16,  8    gommenes         11    betota   mit   rasur   aus   t 
corrigiert         13  enti        27  thaftthu:         17,  1   saman  auf  rasur 

10  twarua  auf  rasur  Yisü  mit  rasur  aus  u  corrigiert 
22  quam  vns  thaz  23  ther  aus  s  corrigiert  24  iamau  auf 
rasur  25  er:  28  uuio:iz  buah  31  uuard  es;  die  ab- 
teilung  der  Wörter  und  silben  in  der  hs.  ist  sehr  willkürlich,  so- 
dass oft  nicht  unterschieden  werden  kann  ob  ein  buchstabe  zum 
vorhergehenden  oder  zum  folgenden  wort  zu  ziehen  ist  33  gisa- 
monot  40  er  auf  rasur  47  guuarilicho  48  irmiz 
52  irthuesben  —  alle  v.  69  auf  rasur  56  uuarteton  62 
betotöu  68  geislich  uuari,  dazwischen  freier  räum  für  1 
bnchstaben         71  eumvlo  auf  rasur        73  slafenti         18,2  Enti 

6  queman         7  gi/o?<bo  auf  rasur         8  mahthu  11  fir- 

lazan::         riazen  12  emiz/gen   aus  e  corrigiert         19  liebes 

aus   i    corrigiert         26   suuar  371'   Oh         40    themo   aus   o 

corrigiert        41  thines,   hi  in  ligatur         43  ther  auf  rasur 
19,  7  -fwari  auf  rasur  für  a         10  uuortun         20,  3  Bianegae 

6  giboriniu       7  unzun       9  usfluzzun  auf  rasur       11  Thie 
mit  rasiir  aus  einem  andern  bnchstaben  corrigiert         22  sagan 
26  er  ubarlut  auf  rasur       22,  Überschrift  XII  ET  RELIQUA 
9  \\i  mit  rasur  aus  u       sw  es  auf  rasur       23  hintarqua       24 
tbiru,   darüber   von  zweiter  hand  i  geschrieben         28  uuila :::::: 

37  sie  43  uuissa  51  ther  57  untarthiu,  i  in  a 
corrigiert  und  n  übergeschrieben  61  theh:  23,  Überschrift 
PREDICATIONE          1  Thisu  auf  rasur         stullo         3  uuaslinna 

4  zi  des         8  gil'ahe  20  uuorion  auf  rasur         21   thia 

22  heristra'za         34  ioh:         37  qua*/  aas  r  corrigiert 
Ion  —  giborane    auf    rasur  43    scalt/r//    auf    rasur  46 

fordrono   auf  rasur   für  o         47    felisa   aus  i  corrigierl         56 
newM't  auf  rasur         57  Thrufti  sin'es,  h  auf  rasur         58  iagilih 

59    maiiuilich  go?;me   auf   rasur         62   euuoo         ^ino 

aus  h  corrigiert         24,  Überschrift  TURIJK         1   fonj         "*5,  2 
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ingaginti  4  sprach  uuidorot   auf  rasur         7    scalg   auf 

rasur         12  guatahc/?  auf  rasur         19  selben         20  uuanu 
uuelle         22  therer:         23  himilriche         28  fuazztn  auf  rasur 

29  heiligo  26,  2   qua         Int         6  ubaral:         8  thes 

gotes         27,  7  iungistun  —  stunton  v.  9  auf  rasur         8  giliche 

13   iru  26   zantuurte  28   binn  33   bin         39 

giuurti         antuurti  43  sanur         50   nirzjTm  mit  rasur  aus 

iu  corrigiert  51  thurfW  auf  rasur  52  sin«  auf  rasur 
56  herosto   auf  rasur         60   thie   riomon  61    heiligt,   das 

zweite  i  auf  rasur  65  spriu  auf  rasur  67  garauuo  auf 
rasur         28,  6  firawahe  auf  rasur         14  euuigon 

II,   1,  6   sehaen  10   thrutin  12  qua         danm  auf 

rasur  17  E:r,  e  ausradiert  18  regonoti  aus  e  corrigiert 
19  er  io  auf  rasur  21  zarpta  auf  rasur  40  sar  fehlt 
43    I:z,    i    ausradiert         46  inti  49    uurtm    auf  rasur 

50  sunna::  2,  Überschrift  DO  ET  RELIQUA  5  bo:ton, 
t  ausradiert  9  thia  12  qua  14  berat,  das  a  aus  o 
corrigiert         16   thrwÄtin   auf  rasur         18  sos  auf  rasur 

19  ^kiuuis         21    scolta   auf  rasur         22  erbe    aus  i  corrigiert 

25  erkanti       •  29  noh  fehlt       fleislichemo         3,  4  sina  in 
alauuar  auf  rasur         mäht  auf  rasur         9  suliÄ  auf  rasur 
16  tuualta         20  .•••wwerolti  auf  rasur         29  ouh  hiar  auf  rasur 

38   thenit  39   auf  rasur         40    das    angebliche   haken- 

förmige zeichen  ist  das  gewöhnliche  h  mit  durchkreuztem  schaff 
uuachar         46  hebetin         47  uns:al         tragi         52  man  auf 
rasur  für   a         56   uuaraow   auf  rasur         58   uuirdar,  r  aus- 
radiert        62  auf  rasur        4,  1  Gileitit        2  geiste       6  irsua- 
henne         7  turiuuart,  t  und  der  erste  zug  des  u  auf  rasur 
13  thiÄein  mit  rasur  aus  b       17  Uuioz  —  uuerdan  auf  rasur 

20  eino  ::::         26  ni]    no         50   finde         63   lüt         67  xps 

73  heimorsun  78    koron    mit  rasur   aus  einem  über  die 

zeile   aufsteigenden   buchst  ab  en    corrigiert  79   -scrikke  S2 

aualiclii         83  manag  auf  rasur         86  uucHes         90  euuon 
92  6fto         97  anderen         99  thaer         102  iro  uuas  auf  rasur 

106    mnana   auf  rasur  108   uurtm   auf  rasur        5,  1 

Vi  in  6  gimuato         G,  1    sosib    uuolta   auf  rasur         4  fora 

auf  rasur         5   saget         in    lustlichemo  18  nuzzi:         26 

uuant   auf  rasur        28   ni  uuanta         29  er  iz  aus  i  corrigiert 

37  intraarta         39''  uünni         1 1  uurtiz        46  leidor 
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47  tho  ni  uuard  auf  rasur       51  bi  —  bliden  v.  58  auf  rasur 

54  firuüasi  7,  Überschrift  DUO  ET  RELIQUA  1  ih  hiar 
auf  rasur         3  sie  ermo        6  tharasun:,  t  ausradiert       7  märo 

10  io  sar       gosageta       12  uui'zod       15  giangun       17  simo 
aus  c  corrigiert         uuar         19  mino         21  gisahun   auf  rasur 

22  thaera        27  er  fehlt       31  cimo  aws  einem  andern  buch- 
stabcn  corrigiert         32  l'ilü         34  trö£        37  heizan        42  nob 

52  tenki:  auf  rasur       53  nan:       63  nhilippus  gitedoti  auf 
rasur        8,  Überschrift  SUNT  ET  RELIQUA        1  taga       3  liüti 

6  sulihero       7  sin       8  tho  habela  auf  rasur       10  tbser 
31   iz  fehlt         37  |'eresten  aus  i  corrigiert         42  faz         43  imo 
non         9,  1   Thisi         4   gomono         13  heileges    ges   giscribes 

18  Unssagen  27  thaz  gegen  Kelle  29  hiar  fehlt 
E|n         37    ze  clhebeta         44   J'enti         46    suorgeta         55 

erfrennenne  auf  rasur  56  uuerh,  das  r  auf  rasur  58  zi 
fehlt  70  scaltu  72  z\  aus  c  corrigiert  sam/licho  aus 
a  corrigiert  84  bramon  87  firnimim  in  88  du  -beizj'ron 
auf  rasur  89  du  auf  rasur  92  thu  thih  96  thielegen, 
von  späterer  hand  he  übergeschrieben         10,  5  siti  aus  c  corrigiert 

6  uuistuame         12  brunnaen         14  uueizzent         11,  1  dar 

sin         15  sar  in  houf  auf  rasur         17  selbon         18  ni- 
deri         19   thannana  32  dero  40  dero  46  loh 

48  thie         50  thrittaen         51  gista|ta       53  trittsen       -qua 
12,  Überschrift  PHARISEIS         3  loh         21  Hintarquä         23  f 
uuidorort  Uuidorort         43  ouh:::         49  guoto        50  ouh  fehlt 

51  thruhtin  56  ninttahet  57  ir  tisga  auf  rasur 
59  giloubct  auf  rasur  64  uuuisti  87  qua  92  zaellu 
94  er  iz  imo         95  uu'rchit  13,  1  trulitin  5  lh:: 

in  uuih         6  daz  13  zuospricbit  25  ml fahen  auf  rasur 

34  er  aus  i  corrigiert       38  Io         14,  Überschrift  IT1NERE 
ET   RELIQUA  3   iarentemo  8  enemo         17  daz         31 

tur/ra  auf  rasur  32  tranch  38  :auur  auf  rasur  41 
Turst         53    :  thir  59    iu    deonno  59    hierusolimo 

02  quemaent  84  thar  auf  rasur  102  uuaz  ser  105 
ougun       106  achar       120  nu  uns       15,  Überschrift  GALILEAM 

17    so   aus  i   corrigiert         20  diurosta  10,    Überschrift 

OCTO  3  hoj'az  15  mit  setes  fihi  auf  rasur  17  salb/ 
auf  rasur  18  se  21  reinaz:  23  iuib  und  nahen  auf 
rasur  33  tuet  niz  auf  rasur         37   hilft    auf  rasur 
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17,9  uui/jtu   auf  rasur         11  ubur         14  kerrao    aus  o  corri- 
giert         15*  brennit   aus  i  corrigiert         24  Io         18,  23  is  auf 
rasur        19,  Überschrift  IMM         4  fristo         10  gihalten,  g  auf 
rasur         12  friunt   a«/1  rasur         15  so   oms   i  corrigiert         16 
so:uuh,  i  ausradiert         18  tatm   öm/"  ras?«'         22  erdric/je  a«/" 
rasur         26   Ion   aw/"  rasMr         20,  7    duastu   so  in  sagen 
21,  7  demo  meine  auf  rasur       11   Daz       lobo  thar  bi  thiu 
21  durfut   mit  rasur  aus  einem  andern  buchstaben  corrigiert 
38  ni  orfallen   auf  rasur         41  bilaset  aus   c   oder  dem  ersten 
zuge  eines  e  corrigiert        22,  Überschrift  SERVIRE  ET  RELIQUA 

2  thas  wie  ii,  21,  41  8  thannae  10  gangsent  17  mit- 
thon        19  sorgot         40  imo         23,  Überschrift  QUECUNQUE 

6    follicbo  18''   auf  rasur         29    so    vor   io   fehlt 

24,  2  thir  auf  rasur         17  vns  zi  auf  rasur         18''  auf  rasur 

23  uui:darmuatin,  r  ausradiert  24  gidanchon  26  mahüa 
auf  rasur  32  uuitb  es  33  lirtrib  auf  rasur  39  mana- 
hoybit  auf  rasur  42  geron  auf  rasur  (für  n?)  44a  in 
himilrichti         46.  AM 

III,  1,  6  tho  er         91'  auf  rasur         13  halzo   auf   rasur 

18  daz  33  fdlae  40  biderfo  auf  rasur  2,  5  fuari : : : , 
sar  ausradiert  15  Giloubf  auf  rasur         25  Vuz         30  Uuan 

31  des  auf  rasur         33  ziuuolo         findisZ  auf  rasur 
38  an  themo  radiert         3,  2   vns         12    g'igeit   auf  ras^^r 
13  vns        17  birun:,  t  ausradiert         4,  33 — 36  auf  rasur 
40%  41%  42a   auf  rasur         46    giburiae         5,  6    liden         19 
truton         21  suar         6,  11   degana  12  gisaz  auf  rasur 

15  ougun         17  nu  biginmn  auf  rasur         20  er  es  auf  rasur 

21  bunerban        34  thia  —  uns  auf  rasur       37  sie  al 
40  enti  7,  2    thara   zua         4  theganon  11  vuitb          12 

uuitb         18  ungimacj'u         21  duruch         22  gWouptun  auf  rasur 

34  tisg  auf  rasur       35  tiofo       43  zi  —  anaguate  auf  rasur 

44  uuilbtes  46  is  zalta  auf  rasur  56  vns  68  ni/rihte 
auf  rasur  71  Furdrit  79  ihicho  auf  rasur  82  aua  auf 
rasur        83  dar  auf  rasur        85  loh        87  daz        8,  1  Vuoltun 

3  daz  er  7  anm.  ist  27  zu  streichen  11  oigianguu,  gi 
übergeschrieben         13  auf  rasur         14  dar  uuetar       15  zigianch 

29  thrutin  31  daz  steife  35  thruhtin  37  do  über- 
geschriebem         38  d«'o  auf  rasur        42  firuuerde  auf  rasur 

13    den    sinaN         9,  1    uuaz         7  daz         10,  12  der  baut 
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16  thrulitin  25  iruuo'tan  28  daz  iro  34  ir  den 
36  tliin;  11,  11  betoti  14  dsera  29  dia  lieilida 
1*2,  3  uuerolt  18  Dero  forasagooo  einer  auf  rasur  22  Ni 
sie  28  ioh  filu  39  #an  auf  rasur  42  Nu  uuillih 
43  uuaz  13,  Überschrift  PRAECOEPIT  DE  fehlt  17 
thaz  20  tho  22  girates  thruhtin  33  oba  37  thru- 
tin         40  noch  ni  dultent  43   zellu  ih  44  Thaz         49 

Ther         lioban         53  tho         54  schalcha  sine  in         57  ha/m 

—  alten  auf  rasur      14,  18  si  inan       26  allahalba       31  truhtin 

43  truhtines        50  thu]  Diu        55  Thie       59  gidigini : 
67  sin   onh  auf  rasur         68  so  übergeschrieben         72  gisamini 

77  truhtin         83  io   auf  rasur         giuuacÄ  auf  rasur 
101  desses         105  die         113  qua         114  vuerchon        15,3 
du  ruh         12  aegypto         19  er  #/scheinti   auf  rasur,  thar  fehlt 

23  quatun         25  Dia         28  «n  auf  rasur       31  Uanta 
39   Thar         41    dia         45    des         50    dir         51  gihancti 

16,  9  scularin         18  eigene         28   uuarwn   corrigiert   in  o 

35  midit        38  giÜhen  übergeschrieben         42  uuizod        48  vui:- 
dar,  r  ausradiert        55  chrislo        69  truhtinin  : :        73  grati 

17,  9  dara        35  diz  vor   sprach  (nicht  gisprach)   übergeschrieben 

45  dXter  anderemo   auf  rasur        57  frang  auf  rasur        59 

thrutin  do  ouh         66  emmger   scalk  auf  rasur         18,  7  horit 

auf  rasur        20  gbneinit  auf  rasur        31   Danue        32  nisterbe 

35  vns         ebononan  aus  e  corrigiert        39  mih  fehlt  nicht 

50  des  auf  rasur        55  finfzuz        59  tho  fehlt        74  uzer 

—  MOR ALITER   auf  rasur         19,   14    harto   auf  rasur         17 
mera    auf  rasur         20,  15  sc/anit  auf  rasur  18  uue'ke 

23  speicj'ulu  27  dana :  thuach,  n  ausradiert,  th  auf  rasur 
42  tati  43  anm.  da  46  do  hiar  do  61  quad  tati 
71  quistu         75  über        91  indati        95  Thiu        97  inichilen 

106  dero  tati        108  drato  (nicht  trato)        112  michilero 
124   schall        134    uuizzode        141    iz:zi,    i  ausradiert,  io  fehlt 
also         145  daz  ir   knahet         150  uurchit        160  i'one        168 
teta         169   Druhtin   (zu   1)  171    inan    to  173    himite 

herasun  (nicht  bimil  cherasun)        175  Theih  (zu  13)        181  Sir 

21,  10''  auf  rasur  13  truhtin  20  sinero  giburti  auf 
rasur  21  tati  —  tatun  auf  rasur  24  selba  27  uiili- 
heiner  31  uns:,  ns  in  ligatur  und  eine  zweite  sokh<>  UgatUT 
dahinter  ausradiert         33   OUgOD         34   ftaz  —   iz  auf  msur 
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82,  Überschrift  ENCAENIA  ET  RELIQÜA        9  iudon       12uuil: 

14  das  uuar  auf  rasur       21  "uuello        24  lib  min       52  siu 

io  sagen        59  ni  kigilonbet        63  Thaz  (zu  7.1        67  Tho  (zu  5) 

23,  3  ein        10  dar        11  Daz  uuas        uuizis? — daz  |  auf 

rasur         13  suuester        30  sie   irquamun  :do         38  bispurne 

39  gangen  41  den  auf  rasur  44  nen  iruuechen 
irrechen  24,  Überschrift  HABENTEM  auch  in  F  1  anm.  lies 
Do  9  untar  untar  in  auf  rasur  (so)  11  zi  fehlt  14 
giangti  auf  rasur  27  anm.  lies  daz  28  ze  32  euuon 
50  thrutine  62  sie  65  lante  66  suuaru  70  so]  se 
73  s-miliche  82  thes]  daz  93  habetaz  95  durucb 
99    duruch         uuidarort  auf  rasur  für  t  101    Uuerk 

(nicht  Querk)  demo  auf  rasur  25,  4  michil  10  uba 
15  diz  lant  35  truhtin  36  sichurheit  40  eine  26,  1 
crist  tuat  3  dauana  sar  ubaral  71'  uuaz  9  gi/oubtin 
übergeschrieben  15  irsluagi  20  Das  mit  rasur  aus  einem 
andern  buchstaben  corrigiert  24  giduingnisse  (so)  25  ouh] 
ioh  28  allen  den  32  qua  38  ubar  auf  rasur  uun- 
tarlich  42  dera  44  suerton  auf  rasur  [für  u?),  e  aus  o 
corrigiert  45  dera  Erqueman  52  dera  61  dsenchen 
aus  o  corrigiert   (es  stand  also  ursprünglich  danchon)         65  tod 

IV,  1,  1  die        daz        2  xpc        5  richte        6  irstarb 
13.  49.  50  truhtin         22  uuerchon        27  houch        2,  1  uuero/t 
ans  r  corrigiert       6  erunagta         13  er  fehlt        18   lochon 
21  bisprach  do  auf  rasur       argerin        28  dio  armoti        30  :ir- 
scaberon        31  die  übergeschriebenen  worte  ana  nuan  von  anderer 
band         tuan  3,  15   chrefti  4-,    Überschrift  ADPROP1N- 

QUASSET  H1EROSOLIMIS         2   daz   er   daz         11  iaman  des 
auf  rasur        13  funtan        I  .">  githad        18  nen        24  sulichero 
26  dionoti        30  sie  —  noti  auf  rasur       33  Uuaz        die 
36  gifrouuitin         gistrouuitin        52  selbon        57  gidrenge 
58  girihcti         59    biruuan         73    uuiht   quatun    ni        75 
obo        76  disi        5,  3  Uuas  auf  rasur        4  enti        9  suuara 
26  Ouh        28  gibreittin        3<>  nicht  sazi,  sondern  suazi  fehlt 
17  uunna        57  uuercho        63  dehein        6,  4  se]  so        14  in 
übergeschrieben         18    liebin         23   uuihtir         29   tuam        43 
quad  am  t  corrigiert?       44  tohti        54  gototun        56  seiz 
7,  8  uujo  du        17  sie        herizoÄon  auf  rasur  für  n        21  dar 
in    stet         28   giuuahinin    ouh         antixristen         33    Thaz   auf 
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rasur       35  diu  auf  rasur       40  selbon        43  des  dar  auf  rasur 
44    in    vor    uuerolti    übergeschrieben  45    iagalich        55 

heimi        60  gineriae        biuueriae        74  uuachar        79  Sie  rot 
86    egisen   aus   i  corrigiert  8,  Überschrift    ADPROPIN- 

QUABAT         10   alle:  16  ::scalj\  iz  ausradiert         18  einan 

aus  i  corrigiert  26  ouh  a«/  rasur  9,  Überschrift  AUTEM] 
1HS  emcA  jP  14  renidu  22  üsg  auf  rasur  25  uuas  auf 
rasur  für  s  28  himilrichi  29  Indionotun  35  uuellen 
aus  i  corrigiert  10,  1    Bigan    tho]   Bigondo  3  ih  kerota 

(ih  fehlt  nicht)  4  bi  iuih  11,  4  Des  6  Die  er  14 
Nam  er  after  15  Gianch  16  uuuasgun  auf  rasur  20  su- 
licheru  30  gigange  auf  rasur  gihenge  auf  rasur  33 
sulich   auf  rasur        37    giduagan         39  auur]  uur        44a  Daz 

47  dich  12,  Überschrift  SP1BITU  vor  IESUS  F  5  uua- 
rut  auf  rasur         10  zoh  ih]  zoih  (nicht  zoch)        32  mihile 

43  zi  imo  45  ouh]  loh  muattati  auf  rasur  13,  1  uz- 
gianch  13  sagan  16  körn:  auf  rasur  29  uuio::,  ni 
ausradiert        31  so  übergeschrieben        42  dionosto        47  inrieti 

48  ginoHi  14,  9  gisiloti  auf  rasur  11  saigetun,  r 
ausradiert         16   uuellen        15,  4   gilimplich         5  ist  so  breit 

17  es  alles  auf  rasur  18  er  imo  sar  auf  rasur  41  in 
fehlt  nicht  in  F,  wol  aber  nach  der  ed.  princ.  in  P  und  nach 
Graff  auch  in  V  58  daz  uurti  auf  rasur  16,  6  allo  11 
selbon        26  siVles        30  berge  er  sih        33  uns  ouh  auf  rasur 

34  fauueriti  übergeschrieben  35  Crist  54  hogeta  auf 
rasur  17,  5  gener  auf  rasur  denken  11  harto  auf 
rasur        14  aht  auf  rasur       christes        25  forn  auf  rasur  für  r 

18,  2  bischouuoti       12  uuaramta       21  mag  auf  rasur 
22  nan  in  dera        25  uuertisal        28  triua        36  brungan        39 
uuuafan         19,  15   quad   fehlt         25  thar  fehlt         27  filo 
35  des  uuas  sie        41  uuih        42  enti        46  scholti:        52  iz 
auf  rasur         55  erlicho         59  uuessi         73  zi  übergeschrieben 

20,  7  riatun         1 1    uuillen  aus  o  corrigiert        24  firliaze 

34  nalcs  halb  ausradiert        21,  Überschrift   PRETORIO 
16  haflan  auf  rasur       30"1,  füllt  nur  die  zweite  columne  der  seile, 
die  erste  zeigt  eine  rasur       22,  3  scachares        5  uuio  ni  giriatin 

6  ürtan         10  haft  auf  rasur         13  \mo   auf  rasur       20 
thorna       22  io  kerno        24  inan        27  sie        30  iliahtuu 
inan        83,  1  thesan        2  armilichen         12   gire/st't   auf  rasur 
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27  Der         3S    gibiuto         41    habelisttu         43   raeron 
24,  4  schrei         15  zruzo         17  io  auf  rasur         24  g'mueichen 
auf  rasur        25  enti  auf  rasur        27  uuillu :  ih,  h  ausradiert 
schola         31   dih  (zu  5)         33  the  firtbanan         25,  9  d?'o  auf 
rasur        14  di  baz        26,  Überschrift  LAMENTA        1   Dia  (sonst 
die)         11   quellen         16  uuizeu :,  t  ausradiert        17  gisehaute 

22  gimeiton  24  oba  uur  34  er  übergeschrieben  43 
ir  fehlt  27,  8  mit  hanton  15  lost  auf  rasur  21  sin  in 
alauuara  27  die  Schlussworte  der  zeilen  27,  27 — 28,  2  waren 
durch  einen  fleck  unleserlich  geworden;  dieser  ist  mit  der  schrift 
durch  rasur  getilgt  und  eine  jüngere  hand  hat  das  fehlende  in  der 
von  Kelle  angegebenen  weise  ergänzt        28  solich  aus  u  corrigiert 

29  altes  auf  rasur  28,  2  fieru  von  der  spätem  hand  in  in 
corrigiert;   sies   teiltun  von  derselben  hand  auf  rasur         7   noch 

14  vns        18  lanch        21  N;        23  fol]  fon       29,  8  gitua- 
chit        14  thunica        201'  uurti       22b  daz        23  sie        24  dia 
25  sellu  aus  c  corrigiert        26  si  iz        32  ungitanen        37  Thaz 
dar        38  zioro  auf  rasur        giuanch        39  dar       41  anderemo 

43  Se/bo  aus  b  corrigiert  daz  48  des  50  schouwoti 
auf  rasur,  das  i  nachgetragen        uuanc        53  suiuolo  auf  rasur 

54  dir  57  tbanana  30,  Überschrift  INRISIONE 
PRETEREUNTIÜM         2   s^eltuuorton  10  thaz   nach  er  fehlt 

gislizan  16  todes  20  selben  21  Thie  24  sie 
daz  33  sin  selbes  34  tete  mit  rasur  aus  se  corrigiert 
31,  3  nu  dir  4  hiar  auf  rasur  6  Thero  1 1  Daz 
14  dese        18  truhtin        21  thruhtin        24  dare        26uuisi::: 

27  thruhtin  28  schachari  33  sosih  34  scadon 
36  scalch  thin  (kein  Schreibfehler)         32,  Überschrift  fehlt  1ESU 

5  thrut  7  Tburuch  9  Daz  33,  Überschrift  EST  TRADI- 
D1D1T       1  suslicheru      2  uueroltdiot       5  si  zi  nutze  daz  schona 

16  slimma  21  thruhtin  26  fora  fehlt  34,  Überschrift 
RETRE  4  uueroltrichi  11  do  auf  rasur  15  schu/dheizo 
auf  rasur  17  zu'nn\\  auf  rasur  25  einaga  lib  35,  2  guat 
degan  6  man  fehlt  8  ouh,  über  dem  o  der  schaff  eines 
emporsteigenden  buchstaben  ausradiert  9  dati  (zu  2)  11  dio 
die  18  qua  23  schoiu/o/iui  auf  rasur  27  fuareu  aus  o 
twrigiert  32  tuache  43  euuiniga  44  scal  auf  rasur 
36,  Überschrift  SIGNAUEÜ  SEPCJLCHRÜ       4  balauues  auf  rasur 

7   io  hi<        11   ninthenchen        12  giluiben  auf  rasur  für  o 
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17  sar  z/lotuu  auf  rasur         gezeinotun         37,  1  obauur 

uuellen   aus  i  corrigiert        17  tröste        18   liublicj'o        23 

irstan^nissi    auf  rasur'        29.  33   darazua    (zu    12)        30  guato 

31  gituemus        32a  das  auf  rasur        33  den::        .^'dingen 

übergeschrieben         s.  315  IUDJCII  auch  F       s.  316,  v   venit      x 

Appropinquabat 

V,  1,  1    mit   ausnähme  des  ersten,  (roten)  I   auf  rasur 
5  selbun  20  Tbie   zeigont        22  Yichamoti   truach  auf  rasur 

24  ubbigaz         25   innan  —  sJentit   auf  rasur         27  deiz 
30  ubigaz        36  ubbigaz         39  iz  fehlt        43  ihencliis  du 
auf  rasur        47  daz        2,  3b  auf  rasur        5  B\  rot       6  suli- 
ehera  auf  rasur        9  gilowbi  auf  rasur        10  ho'bite        14  auf 
rasur         16    euuiniga          17    in'iz         3,  3  alabalbon  11  in 

fehlt  12  alabalba  4,  4  </?'frouuita  übergeschrieben  guHalich 
5  ioh:  8  ouh  auf  rasur  Dar  auf  rasur  12  irtuualta 
17  irbatin  die  auf  rasur         21  Do  uusar         24  irgafr 

auf  rasur  29  then  (zu  3)  31  uu«s  wnnna  auf  rasur 
32  allaz  36  e'nen  41  unsen  49  sig«  halb  ausradiert 
kraftliche  aus   o   corrigiert         50  ni  ricbtit  58   ouh  überge- 

schrieben       59  sario]  sar        then  (zu  3)        5,  Überschrift  MAG- 
DALE1NE   UENIT    ADNO         1  Tho         3  Do        sar:        5  Ther 

12  Die  15  dar  18  Thaz  (zu  2)  21  stuan^  6,2 
zuuei:o        16  gifüeiftm  auf  rasur       daruze        22  thar  (zu  18) 

24  irlueieti,  das  u  auf  rasur  25  thoh  (zu  1 1 )  26''  auf 
rasur  bifuntan  27  ander  dar  30  Thaz  (zu  2)  36 
biginm'J  auf  rasur  37  nuui  auf  rasur  39  dunchit 
41  cherenl  46  herti  auf  rasur  49  danne  gikmfan  auf 
rasur  53  Ther  (zu  9)  56  thar  (zu  18)  61  tuah 
62  mahtun  entis  naz  65  then  (zu  28)  7,  1  usana  auf 
rasur        6  thar  (zu  2)         8  tho   (zu  7)        9  Ther  auf  rasur 

10  auur  thar  11  üiz  12  tho  13  schoi\e  aus  o 
corrigiert  15  krist:  17  Ihio  auf  rasur  thara  18  thes 
(zu  1)        19  Uuib         20  dinaz        r'iuzist  auf  rasur        25  Deist 

26  uuidarawati  auf  rasur  33  irquisti  34  nuio  man 
auf  rasur        48  klagontero  aus  o  corrigiert        50  Then  (zu  15) 

59  den         8,  1    thia         fticeinen   auf  rasur         3  dar 
schonu        4  uuola   auf  rasur       6  dar        8  boton  in  auf  rasur 

13  scribent  uns  (wie   1  h         18  Thaz  (zu  5)         19  gisacfa 
38  ih   fehlt         41    hiar  —  uuib::::    auf    rasur         II   Mio 
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(zu  22)        45  Die;"'        56  trinkanne        9,  2  thaz  hiar       6  in 
fehlt        9  thruhtin         11  thaz  tlioh  (zu  1)        16  Thagen  eres; 
ni   fualta    auf  rasur         18  Thaz        disu        21   daz  nach  er 
30  herost/fon  auf  rasur       38  tlriito        39  thruhtiu        40  liobon 

43  dio        44  doch        49  aforon        51  in:zam        55  uue- 
liches        10,  Überschrift  ADPROPINQUABANT         2  selbem 
8  du  fehlt       15  Do;'        21  Uuar;1        24  liebin        27  tho  über- 
geschrieben       32  </?*ruamptin  übergeschrieben       11,  1   Vuarun 
forahton        2  michiZa  auf  rasur        10  dia        11  sunta::  bilazet 

20  Thuruch        23  thuruch  daz        29  gingit        34  zvi:ui- 
line  auf  rasur,   an  stelle   des  :  der  erste   zug   eines  u  ausradiert 

35  mit  fehlt         40  Daz         44   iagalich        46   Daz        49'' 
Dara  nach  daz        12,  11   habet:,  a  ausradiert        12  giuuisso  so 

15  Uuir         29  Gihialtenera        thruhtines        32  Hartu 
46  kisah         52  thruhtines        58  zuiro  so  auf  rasur        64  iro 
Aenti   auf  rasur         70  thuruch         72  biquemen  auf  rasur  (für 
sie?)         79    somirih  81    si  auf  rasur         91  Deist  des 

100  fdo        13,  2  Christ:        8  tho        9    uueidu.   auf  rasur,   das 
e  aus  i  corrigiert         11    tho         14    in  selbo   auf  rasur        17 
uuant«   auf  rasur         20  Ouh]  loh         22  zi  übergeschrieben 
32  brafenti   auf  rasur         11,  4   gisagunne   auf  rasur       zurre- 
chenne        25  therigualo   auf  rasur       30  hiar  nu  giuuach 
15,  lb   dar         3   selbo   truhtin  6   vuevolt-    auf  rasur       8 

hor*glichemo         19    Qua   rot         thuruch         22  uuerolt        23 
uuanther        26  hintarquä        33  dia  ih  thir  zalta        36  filu  fehlt 

41  thino         42b  dich  auf  rasur        43  Thich     '    44  thoch 

16,7  Gibo^  10  tho  fehlt  19  intun  23  so  nach  uuit 
übergeschrieben  26  gegenuuerti  33a  ni  fehlt  34  firdam- 
not  auf  rasur  38  so  ir  auf  rasur  39  thar]  daz  40  bet- 
tin'son  auf  rasur  17,  3  richi  auf  rasur  4  Ersezen 
4  desen  beidemal  5  zi  übergeschrieben  8  uuizzanne  13 
sih  auf  rasur  16.  20  Der  30  Den  ans  T  corrigiert 
37  sie  (se  P)  18,  1  Vnz  4  die  aus  o  corrigiert  6  hina- 
iK/l'uar  auf  rasur,  ebenso  darasun  9  in  übergeschrieben  10 
zesue  er  16  imos  19,  10  iamarhcj'az  13  zellenne  auf 
rasur        20  doch  biginoio  auf  rasur        22  mlhihz  übergeschrieben 

23.  30    tag         41    selbon         45    noch         46   dar        daz 
49   danne         fdu   fehlt         51    Dar  57    uuehsales        20,  1 

vuillich        4  scal  auf  rasur        5  der        21   allo        25  lichamon 
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39  sih]  Nih  rot        46  siez  auf  rasur        58  die        77  bi- 
riuuetul  auf   rasur        79  iegijich        87  gitralili        95  uuinstre 

102  dionost  114  diu  21,  Überschrift   Df  IUDICIUM 

wie  V  (IUDICIUM  DEI  Pj        2  egisli/t  auf  rasur       6  vbur 
12  : :  bintil  14    uuaz   auf  rasur         15  Tua        23  ioli]  Hob 

22,  4  mämunti        g/ouagaz  mit  rasur  aus  n         14  tbruhtin 

16    giboran  über  geschrieben  23,    Überschrift  INEQUALI- 

TATE         1   Vuolt         3  demo  der        4  forno  irfeUta  auf  rasur 

6  unthar  7  dio  sunta         8  io]  ouli         daraliezent 

9  Dio  uiiir         hiar  auf  rasur         12  dines         22  hiulonne 
23  er  aus  i   corrigiert         25   tharj   Daz         33  amaragaz        39 
Yrruachether        40  tuat       43  tuent       degana        47  Sit-  irbug- 
gent          54   salb?   auf  rasur         58   diu«;   aus,  a  corrigiert        66 
brinnennes         V)2   suuaro         104  vueinones        111   sinthio 
1)2  vbil  auf  rasur         123  sin  in  buachou         gilobot  auf  rasur 

125  ouh  auf  rasur         128  diu  auf  rasur         135  unblider 

141    «/ibelzit    auf  rasur  143    in    übergeschrieben         149 

Hiar  151  giunogon  152  :</ocb  auf  rasur  156  gisuikit 
auf  rasur         163  fora         166  then|    D?V  auf  rasur         io  fehlt 

170  sorgen'        172  din«  aus  a  corrigiert        187  dar  al 
189  lob  192   arabeiti  dultun  auf  rasur         196  niazen: 

197  al  fehlt        199  Io  daz  guates        206  scbacba        209  queme 

2311    Bisnnta         247    «üb    auf  rasur         258  uns  fehlt 
259  dicbhein         264   dara  272    vns         279   liebon        281 

solich         24,  2    beilegonj    engilmi  11   in  dir   auf  rasur 

19  vburM  auf  rasur  22  vuuerolli  25,  10  giscribi  12  got 
ili  (so)  auf  rasur  •  18  uuuirche  50  sieb  53  uuilb'n  aus 
o  corrigiert  60  riuuon  auf  rasur  78  bisebinni  92  uual- 
tenteru  Aenti  auf  rasur  95  ab^/unte  auf  rasur  98'  auf 
rasur  99  sie  übergeschrieben.  —  zum  'gebet  des  Sigihart'  vgl 
Keiles  faesimile;  auf  diesem  fehlt  wie  im  abdruck  vor  z.  3  AL 
tili,  aliter,  woraus  hervorgeht  dass  die  beiden  Strophen  nicht  eine 
einheil  bilden  sollten,  in  der  Unterschrift  ist.  \s[wt  aus  in  corri 
giert,  alle    eurrectiireii    stummen    ron    der   hand    des    Schreibers, 

nenn  nicht  ausdrücklich  das  gegenteil  bemerkt  ist.  mit  :  ist  eine 
nicht  wider  beschriebene  rasur  von  dem  mittleren  umfange  eines 
buchstaben   bezeichnet. 

Jena,  28.   (>.  75.  E.  SIEVERS. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  10 
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Hoc  pephim  fuerat  Hludouuici  cesaris  olim, 
Quod  sua  perfelix  coniunx  ornauit  Ioda, 
Ut  sie  indutus  populis  splendesceret  heros. 
Post  quem  dum  Karolus  suseepit  regia  seeptra, 
5     Et  patris  pallam  Pauli  sacrauit  houori, 
Hoc  Yrmindrudis  totum  regina  peregit. 
Hoc  Karolus  maguum  ueneratur  munere  Paulum, 
Pontificis  summi  Nicolai  uomen   honoraus, 
Ut  miles  Christi,  quem  totus  predicat  orbis 
tu     Pro  se  proque  sua  preclara  couiuge  pugnet, 
Necuon  amborum  prolem  serosque  nepotes 
Protegat  et  custos  regalis  stemmatis  instet. 


Hanc  neuit  fusulo  uestem  proprioque  labore 
Nobilis  in  natu  quaedam  matrona  Perahtsuind, 
Et  totam  propriis  uoluit  pertexere  palmis, 
Ast  offerre  deo  Romae  Petro  quoque  sanclo, 

5     Pro  sese  dominoque  suo,  qui  Sarhilo  dictus, 
Ex  illa  genuit  generosum  germen  et  almum, 
Quorum  nobilia  hie  notantur  nomina  subter: 
Perinhardus,  Adalungus,  Sargilo  et  Adalpreht. 
Post  hos  germanos  incedunt  ordine  sacro 

in     Eximiae  Gundpirc  et  Gundrada  sorores. 
lnuida  mors  illi  uitam  sed  subripiebat 
Antea,  quam  faceret  quod  proponendo  uouebat. 
Time  Gandaradam  petit  hoc  opus  artificare, 
Et   quando  potuisset,  saneto  mittere  Petro. 


I.  2  Ioda  ist  Indilli  3  Et       spendesceret  In.         4  regna   hs, 

5  paule       honorc  hs.         6  yrmindeudis   hs.  n,  9    iiiccnilniil    fix. 

10  gnndpiro  hs. 
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15    Instigat  Gundaradam  tunc  ipsa  uoluntas 
Atque  uolens  matris  iussu  satisfaciendum 
Huic  uesti  limbum  faciens  auroque  paratuni, 
Ut  illa  et  dominus  praeses  uenerandus  lsangrim 
Sarhilo  atque  Gotas  diu  caeli  regna  penetrent, 

20    Omnibus  bis  pariter  paradysi  dona  patescant. 

17  über  paratuni  steht  polimitum  (horte) 

Das  erste  dieser  beiden  gediente  steht  in  dem  codex  der  Lei- 
dener  Universitätsbibliothek  67  fol.,  den  Hertz  für  seine  ausgäbe 
des  Priscianus  benutzt  und  beschrieben  hat  (Grammatici  tat.  ed. 
Keil  u  p.  xin).  auf  dem  unteren  rande  von  f.  lv — 3v  ist  es  nebst 
'.\  kleinen  elegischen  gedickten  l  von  einer  band  aus  dem  ende  des 
9ten  jhs.  nachgetragen,  nachdem  Pertz  dieselben  zuerst  aufge- 
funden und  abgeschrieben,  hat  kr  bibliothekar  Du  Rieu  die  gute 
gehabt ,  sie  noch  einmal  für  mich  zu  vergleichen,  unter  der  re- 
gierung  des  papstes  Nicolans  (858 — 867)  also  stiftete  Karl  der 
kahle  ein  kostbares  gewand  seines  vaters  nach  Rom,  das  seine  ge- 
mahlin  Irmintrud  vollendete,  von  letzterer  singt  auch  der  hof- 
philosoph  Johannes  Scotus  (AMai  Classicor.  auctorum  v,  435): 
Ingens  ingenium  perfecta  Palladis  arte 

Auro  subtili  serica  fila  parans. 
Actibus  eximiis  conlucent  pepla  mariti, 

lo         Gemmarum  serie  detegit  indusias  (indumenta). 


nole 


1   ich  nebe  diese  gedichte  der  zerrütteten  gestall  ha/her  m/r  in   der 

0)  Nunc  inuisa  bonis  uocitaris  nomine  prisco, 
Ut  tna  preualeant  munera,   Bache,  ueni. 
Sunie,  precor,  Bachum,  ne  spernis  (verb.  spemas)  munera  Bachi 
Que  tragos  repperit  flumina  nota  peten(s). 
in)  llic  duo  sunt  fons  iuiomdens(?)  ast  angulus  unus, 
N'on  satis  expellit  frigora  lusqüa(?)  doinus. 
Karlomannc,  luis  arridel  partibus  ignis, 

Nos  uero  gelidos  hurit  (d.  i.  mit)  iniqua  hiems. 
iiiii  Yulsadus  presens  nostrum  flagare  (I.  flagrare)  raminum 
Diues  lignorum  probidus  (I.  prouidus)  ipse  roget. 
Hoc  nemus  umbriferum  crebns  de  Datums  austii 

<iuiii|ionit   leni  murmiire  dulee  melos. 

lam  canit  alleetor  predidens    luininis  mtiim, 

Horaiu  qua  Christus  prosilil   ex  «-rebo. 

10* 
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Miratur  fugitans  numquamque  propinquat  Arachnos  (aranea), 
Quamuis  palladios  aequiperat  digitos. 
Hieher  ^gehört  auch  ein  gedieht  des  Iren  Sedulius,  in  weichet» 
er  ein   von  Ermingarda,    der  gemahlin  Lothars  i,   dem  heil.  Petrus 
geschenktes   seidenes   gesticktes  gewand  schildert  (Sedulii  Scott i  car- 
iiii/iu  xl  ed.  Dümmler  p.   16 1. 

Das  zweite  der  hier  mitgeteilten  gedichte  steht  von  einer  hand 
des  \i)ten  jhs.  auf  dem  ersten  blatte  der  ans  SGallcn  stammenden 
handschrift  der  Vaticana  Christ inae  reg.  469  in  8°,  welche  im 
übrigen  die  gedichte  Walahfrids  von  Reichenau,  darunter  manche 
angedruckte,  enthält,  vielleicht  hat  der  Verfasser  sich  selbst  genannt 
in  den  oben  darüber  stehenden  worten  (vgl.  Pertz  Archiv  xn,  282) : 
Hüne  librum  Ruodolf  p  lucratus  saneto  Ronifacio.  hiernach 
scheint  Fulda  der  ursprüngliche  besitzer  der  später  nach  SGallen 
verschlagenen  handschrift  zu  sein,  der  abdruck  erfolgt  hier  nach 
einer  abschrift  Betihmanns,  die  in  dem  gedichte  genannte  familie 
ist  sonst  völlig  unbekannt. 

Halle  im  juli  1875.  E.  DÜMMLER. 


VOGT  UND  DTE  EINHEITLICHE  GENESIS. 


ZUR    ABWEHR. 

In  einem  nachtrag  zu  seiner-  habilitationsschrift  Über  Genesis 
und  Exodus  (Pauls  und  Braunes  Beitrage  2,  208ff)  hat  Vogf 
nieinen  aufsatz  im  18  bände  dieser  zs.  (s.  263  ff)  Die  Wiener 
Genesis  recensiert.  ich  freue  mich,  was  die  widerherstellung  der 
vollen  flexionsformen  betrifft,  fast  durchgehend  mit  ihm  über- 
einzustimmen und  bin  ihm  für  die  Unterstützung  meiner  ansieht 
über  Scherers  erstes  gedieht  dankbar,  wiewol  er  sich  ihr  leider 
nicht  anschliefst.  dass  Vogl  nicht  versteht  (s.  315)  auf  wen  sich 
das  er  27,  7  beziehen  soll  wundert  mich  um  so  mehr  als  er 
meine  werte,  die  drei  predigten  seien  später  in  ein  corpus  ver- 
einigt worden,  citieri.  natürlich  hat  der  Sammler  aus  got,  von 
welchem  die  vorangehenden  zeilen  reden,  er  gemacht,     genaueres 
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darüber  findet  Vogt  bei  Sicherer  s.  20,  wo  aber  statt  'den  namen 
Xnr    (jol  zu  lesen  ist. 

Vogt  tadelt  dass  ich  reime  wie  sröne  :  bimentöne  nicht  als 
solche  mit  vollem  flexionsvocal  hervorgehoben  habe,  (gerade  die 
bindung  sröne  :  bimentöne  fehlt  übrigens  in  Vogts  Zusammen- 
stellungen s.  231  f.  sie  steht  1906  oder,  um  nach  Hoffmann  zu 
citieren,  wie  Vogt  s.  317  das  wünscht,,,  s.  33,31).  er  scheint 
am  schhiss  der  seite  vergessen  zu  haben  was  er  am  anfang  selbst 
als  zweck  meiner  arbeit  bezeichnet,  dass  ich  nämlich  die  durch 
Scherer  vorgenommene  Zerlegung  an  der  reimkunst  prüfen 
wollte  nicht   an    der   grammatik.      da    gehören    denn    solche 

reime  natürlich  zu  den  kategorien  5 — 7  und  die  datierung,  die 
ebenfalls  nach  der  reimkunst  vorgenommen  ist,  kann  darunter 
um  so  weniger  leiden  als  ich  ja  bei  den  weiteren  berechnungen 
die  gruppen  i— 4  und  5 — 7  in  zwei  hauptklassen  zusammen- 
nehme, es  will  mich  aber  bedünken  als  habe  sich  Vogt  über- 
haupt nicht  bemüht  über  die  anschauung  welche  ich  von  den 
reimen  der  Genesis  habe  und  die  principien  nach  denen  ich 
sie  einteile  ins  klare  zu  kommen,  sonst  konnte  er  s.  316  nicht 
behaupten,  in  trüle  :  Hute  würde  (nach  meiner  ansieht)  nur  die 
letzte  silbe  reimen,  in  wihte  :  Übe  dagegen  auch  die  erste,  das 
habe  ich  durchaus  nirgends  gesagt;  ich  würde  dadurch  zeigen 
dass  ich  nicht  weift  was  ein  reim  ist.  für  ihn  ist  nur  Überein- 
stimmung vom  vocal  der  letzten  bebung  an  erforderlich,  dh.  also 
hier  vom  llexions-c  an.  'wenn  ihm  etwa  ein  oder  mehrere  gleiche 
consojianten  vorangehen,  so  ist  das  kein  erlordernis,  sondern 
ein  schmuck  den  der  dichter  nach  belieben  anbringen  oder  fort- 
lassen kann,  ebenso  wenig  liegt,  wenn  in  der  paenultima  gleiche 
vocaie  stehen,  klingender  reim  vor.  vielmehr  gibt  diese  erschei- 
nung,  die  ja  schon  bei  Otfried  sehr  häutig  ist,  auch  nur  einen 
zierat  ah.' 

Dies  also  meine  unentstellte  ineinung  über  die  reime  der 
Genesis,  wie  man  in  meinem  aufsatz  auf  s.  264  lesen  kann. 
daSfi  icb  mich  nicht  auf  äh  n  lichk  ei  ten  zwischen  vocalen  und 
conaonanten  eingelassen  habe  weiden  mir  andere  bei  diehtungen 
die  aus  so  früher  zeit  stammen  und  Doch  so  unvollkommen 
reimen  nicht  zum  Vorwurf  machen,  es  ist  dabei  sehr  schwer 
eine  teste  grenze  zu  ziehen,  ebenso  gut  wie  man  die  stämm- 
vocale  in  tiiite  :  Hute  und  in  antwurte  :  trotte  ähnlich  findet,  kann 
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man  das  auch  von  yuote:nöte,  sende  :  ktnde  udgl.  behaupten, 
die  ähnlichkeit  beruht  in  diesen  reimen  vielmehr  darauf  dass 
gleiche  consonauten  auf  die  stammvocale  folgen,  und  das  habe 
ich  in  meinen  klassen  3  und  4  (vgl.  s.  265)  genügend,  wie  ich 
hoffe,  berücksichtigt,  steigt  mau  zu  jüngeren  dichtungeu  auf, 
welche  dem  klingenden  reime  schon  näher  stehen  und  feineres 
gefühl  für  die  techuik  haben ,  so  muss  dergleichen  allerdings 
berücksichtigt  werden,  übrigens  schmeichle  ich  mir,  trotz  Vogts 
entgegengesetzter  meinung  is.  315),  dass  das  bild  welches  man 
durch  meine  eiuteilung  von  der  reimkunst  'der  sieben  angeblichen 
dichter'  (Vogt  s.  315;  er  meint  wol:  der  angeblich  sieben  dichter) 
erhält,  doch  etwas  vollständiger  ist  als  das  welches  er  entwirft, 
er  hebt  aufser  meiner  ersten  klasse  nur  die  zweite  und  dritte 
hervor;  die  vier  übrigen  fehlen  ihm. 

Ferner  glaubt  Vogt  die  'wichtige'  entdeckung  gemacht  zu 
haben  dass  meine  differenzeu  falsch  berechnet  sind,  man  also  die 
Variationen  in  der  technik  'durchaus  nicht  etwa'  nach  ihnen 
beurteilen  darf,  es  ist  Vogt  dabei  zu  meinem  glück  ein  sehr 
erheblicher  irrtum  begegnet,  über  den  ich  mir  erlaube  ihn  auf- 
zuklären. 

Es  handelt  sich  dabei  um  das  rechnen  mit  benannten 
gröfsen. 

Wenn  ich  35,  3  mark  in  der  tasche  habe,  während  zu  einer 
Zahlung  80,  3  mk.  erforderlich  sind,  so  beträgt  die  differenz 
zwischen  der  notigen  und  vorhandenen  summe  45,  0  mk.  setzen 
wir  nun  statt  mark  procent  ein.  wenn  der  in  abschnitt  35,  3  °/o 
reime  besitzt  welche  nach  späterer  regel  klingend  sein  würden, 
während  80,  3  %  solcher  reime  erforderlich  sind,  so  beträgt  die 
differenz  zwischen  den  verlangten  und  vorhandenen  procenten 
45,  0  %•  von  45,  0  reimen  und  80,  3  reimen  ist  gar  nicht 
die  rede,  sondern  von  45,  0  procenten  und  80,  3  procenten 
gewisser  reime,  nebenbei:  ich  wünschte  wol  dass  mir  Vogt  die 
zehntelreime  in  der  Genesis  zeigte,  ich  kann  mir  trotz  aller 
mühe  keine  Vorstellung  von  ihnen  machen,  man  kann  wol 
durch  berechnen  von  procenten  und  Verhältniswahlen  zu  der- 
gleichen abstrakten  gröfsen  gelangen,  aber  in  der  Wirklichkeit 
existieren  sie  doch  nicht. 

Hätte  sich  Vogt  meine  Classification  der  reime  mit  Über- 
legung angesehen,  so  würde  er  nicht  zu  der  absolut  verkehrten 
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behauptung  (s.  316)  gekommen  sein,  meine  differenzen  gäben 
das  Verhältnis  zu  allen  reimen  überhaupt  an,  die  stumpfen  mit. 
eingeschlossen,  die  auch  nach  späterer  ansieht  stumpfen  reime 
sind,  soweit  sie  unrein,  mit  hei  den  consonantischeu  und  voca- 
lischen  ungenau igkeiten  behandelt,  es  miisten  ja  auch,  wenn 
Vogt  recht  hätte,  —  und  das  sollte  jemandem  der  sich  zum  rech1 
nungsrevisor  aufwirft  doch  nicht  entgangen  sein  —  die  summen 
der  klassen  1 — 7  stets  100  ergeben,  dass  sie  bei  in  zb.  aber 
nur  80,  3  ausmachen,  zeigt  dass  die  an  100  °/(,  fehlenden  19,  7  "h 
auch  nach  späterer  anschauung  stumpfe  reime  sind. 

Was  dabei  herauskommen  soll,  wenn  Vogt  die  diilerenzen, 
welche  ja  schon  in  proceuten  ausgedrückt  sind,  nochmals  auf 
procente  bringt,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  klar  geworden,  will  er 
es  tun,  so  muss  er  wenigstens  keine  recheu fehler  macheu.  ich 
sehe  davon  ah  dass  er  bei  iv  den  zweistelligen  decimalbruch 
(denn  zwei  stellen  wird  man  der  greiseren  genauigkeit  wegen 
doch  wol  suchen  müssen)  53,  47  auf  53,  5  hätte  kürzen  sollen ; 
schlimmer  ist  dass  er  sich  bei  der  Exodus  um  1,  3  %  versehen 
hat.     ich  setze  das  exempel   her. 

Die  summe  der  wummern  1 — 7  beträgt  81,  7  %,  die  diffe- 
renz  (dh.  die  summe  der  nummern  1 — 4)  23,  0  °/o.  die  pro- 
cente geben  nun  also  nach  Vogts  theorie  die  anzahl  der  reime 
an.  wenn  ich  nun  procente  haben  will,  so  schliefse  ich  wie 
folgt,     auf  81,  7    reime    kommen    23,  6  einer  gewissen  art,  also 

1  91    ß 

n      l  ii  ii  ^*ui  ^         ii  ii  ii       ii 

81,  7 
auf  100  „  „         100.  23,  6  einer  gewissen  art 

81,  7 
817  |  23000  |  28,  88 
1634 
7260 
6536 


7210 
(;53(v 


7040 
28,  9  wäre  mithin  der  procensatz,  nicht  27,  6. 

Vogt  wurde  indes  von  einem  ganz  richtigen  gelübl  geleitet, 
wenn  er  meine  diilerenzen  als  unzulänglich  für  die  Unterscheidung 
der  einzelnen  gediente  ansah;  er  war  sich  nur  Dient  klar  weshalb. 
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Es  kommt  wesentlich  darauf  an,  welchen  gebrauch  der  dichter 
von  den  beiden  hauptgruppen  der  reime  macht,  I  von  den  stumpfen 
und  II  von  denen  welche  auch  nach  späteren  auforderungen  klin- 
gende sein  würden ,  wiewol  zum  teil  consouantisch  ungenaue 
(nr  5 — 7).  es  fragt  sich  jedesmal:  wie  viel  nach  fortgeschrittener 
tecbuik  unerlaubte  stumpfe  (die  unter  nr  1  —  4  aufgezäblten)  sind 
unter  den  stumpfen  reimen  insgesammt? 

Ehe  ich  die  zablen  gebe  will  ich  nachtragen  dass  mir  eine 
volle  intinitivfonn  in  i  A  entgangen  ist.    290  Mafsmaun  —  14,  14 
Hollinann  ist  offenbar  abzuteilen 
da  mite  der  man 
spidget  sin  wib  mahilan. 
ich    tröste    mich    über   mein    versehen    damit    dass  es  Vogt  auch 
passiert  ist  (vgl.  die  Sammlungen  s.  233).     wir  haben  dann  also 
in  i  A  16   fälle    für   nr  1   oder  6,  1  °,o.     die  differenz  ist  dem- 
nach in  31,  8  zu  ändern. 

Nehmen  wir  nun  die  oben  angedeutete  berechnung  vor. 

In  i  A  fallen  auf  haupfgruppe  II  26,  6  °/o  aller  reime,  auf 
hauptgruppe  I  mithin  73,  4°/o.  es  kommt  also,  da  die  differenz 
(=?=  summe  von  nr  1 — 4)  31,  8  °/o  beträgt,  ein  nach  ausge- 
bildeter tecbuik  unerlaubter  stumpfer  reim  auf  2,  3  erlaubte 
stumpfe  reime. 

i  B.  hauptgr 
1  :  2,  3. 

u.    hauptgr. 
1  :  2,  1. 


II  31 

,0. 

I  69, 

0. 

differ. 

30, 

6. 

Verhältnis 

II   27, 

3. 

1  72, 

7. 

differ. 

35, 

2. 

Verhältnis 

II  35, 

3. 

I  64, 

7. 

differ. 

45, 

<>. 

Verhältnis 

11  34, 

8. 

I  65, 

2. 

differ. 

40, 

0. 

Verhältnis 

11    28, 

6. 

1  71, 

4. 

differ. 

32, 

8. 

Verhältnis 

II   26, 

8. 

l  73, 

2. 

differ. 

33, 

7. 

Verhältnis 

1  :  1,4. 

iv.  hauptgr. 
1  :  1,  6. 

v.    hauptgr. 
1  :  2,  2. 

vi.  hauptgr. 
1  :  2,  2. 

Es  tritt  also  auch  hier  wider  dieselbe  gruppierung  hervor 
welche  sich  schon  aus  den  differeiizen  ergab:  i  A,  i  B  und  u ; 
in  und  iv ;  v  und  vi.  dass  nun  ein  einziger  dichter  in  einem 
einheitlichen  gedichte  erst  altertümliche,  dann  weniger  altertüm- 
liche   und    dann    wider   mehr  altertümliche  reime  machen  sollte, 
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will  mir  nicht  einleuchten,  ich  kann  mir  wol  eine  aufsteigende 
oder  eine  ansteigende  eutwickelung  denken,  würde  aber  ein 
solches  schwanken  nur  dann  zugehen,  wenn  ich  von  der  eiuheit 
des  werkes  aus  anderen  gründen  völlig  überzeugt  wäre. 

Vogt  will  (s.  317)  solch  ein  schwanken  an  der  Exodus  auf- 
weisen und  teilt  sie  zu  dem  behuf  in  abschnitte  von  je  222 
reimparen.  berechne  ich  aber  für  diese  die  procente  meiner 
ersten  klasse,  so  linde  ich  für  das  in  der  Wiener  hs.  erhabene 
stück  folgendes.  K  mit  zu  berücksichtigen,  wie  Vogt  das  tul, 
ob  wol  er  s.  273  oben  gezeigt  hat  dass  K  altertümliche  reime 
bisweilen  umarbeitet,  geht  doch  nicht  an. 

87,  14  (Hoffmann)  triuwa  :  Fiia.  (der  reim  fehlt  wider  in 
der  Sammlung  Vogts  s.  273  und  kommt  überhaupt  in  dem  ganzen 
abschnitt  über  die  Exodus  nicht  vor,  auch  nicht  bei  besprechung 
der  handschriftlichen  Verhältnisse).  89,  23  sibena  :  Madian.  Vogt 
sagt  höchst  naiv  s.  273  'des  reimes  wegen  muss  man  W 
89,  23  statt  tohter  hete  er  sibene  nach  K  123,  36  lesen:  siben 
tohtir  er  gewan.'  ja  wol,  des  reimes  wegen  hat  der  Schreiber  in 
K  auch  geändert,  gerade  wie  Vogt.  90,  1  enphangan  :  chum. 
91,  6  wila  :  sä.  91,  IS  liutis  :  Pharaonis.  (ist  wider  bei  Vogt 
nirgend  zu  finden).  91,  21  gewalto  :  Egypto.  91,  36  erchomen- 
licho  :  dö.  —  hier  eine  kleine  Zwischenbemerkung.  95,  5  =  K 
130,  27  leimen  mide  :  sie.  Vogt  s.  274  will  si  e  schreiben, 
wozu  denn?  Weinhold  BG  297  sagt  'die  formen  sie  sies  usw. 
kommen  im  12  jh.  vor,  aber  sind  unbeliebt.9  den  im  Mhd.  wb. 
22  293''  48  ff  gegebenen  belegen  kann  ich  wenigstens  noch  Kaiser- 
chr.  358,  23  ich  sie  :  gesioie  hinzufügen.  —  97,  6  bringan  :  varen. 
97,  19  vollon  :  gewon.     99,  18  wizzan  :  beyaii. 

Die  ersten  222  reimpare  schliefsen  mit  90,  15,  die  zweiten 
mit  95,  9,  die  dritten  mit  100,  8.  in  den  ersten  haben  wir 
3  fälle  der  klasse  nr  1,  in  den  dritten  ebenfalls,  in  den  zweiten 
l,  in  procenten  1,  4  und  1,  8.  der  unterschied  beträgt  also 
I),  1  "  o,  dagegen  steigt  er  in  der  Genesis  von  1,  1  %  bis  auf 
5,  1  %.  wo  bleibt  da  Vogts  beweis  für  die  einheil  der  Genesis, 
den  er  aus  der  Exodus  herleiten  will? 

Ami)  ;hi  einer  anderen  stelle  ist  Vogt  ein  operieren  mit 
der  Exodus  mislungen.  weil  die  differenz  der  Exodus  —  so 
argumentiert  er  s.  316  —  von  denen  der  (imcsis  eiuen  weil 
gröTserea  abstand  aufweist  als  die  differenzeil  der  einseinen  teile 
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der  Genesis  unter  einander,  deshalb  ist  die  Genesis  das  werk 
eines  einzigen  dichters.  welche  logik!  die  Exodus  ist  ja  nach 
Vogt  s.  284  einige  decennien  später  anzusetzen  als  die  Genesis, 
muss  doch  also  wol  bessere  reime  zeigen,  hätte  Vogt  ein  werk 
Konrads  von  Wirzburg  herbeigezogen,  so  wäre  sein  beweis  noch 
überzeugender  geworden. 

Schlielslich  noch  eine  kleinigkeit.  gereimte  predigten  sind 
keine  erfindung  Scherers,  sind  nicht,  wie  sich  Vogt  mit  iro- 
nischem staunen  s.  293  ausdrückt,  'jedenfalls  ein  für  die  ge- 
schichte  der  deutschen  dichtung  wie  der  deutschen  predigt  so 
interessanter  und  neuer  fall,  dass  man  wol  eine  nähere  aus- 
führung  und  motivieruug  dieser  ansieht  hätte  erwarten  dürfen.' 
Schönbach  zb.  hat  bereits  vor  drei  jähren  im  16  bände  dieser  zs. 
s.  223  das  gedieht  von  der  Cäcilia  eine  gereimte  predigt  genannt 
und  dabei  angemerkt  dass  es  noch  im  vorigen  jh.  in  Nieder- 
österreich  gereimte  predigten  gab. 

Vogt  wird  es  mir  nicht  verargen  wenn  ich  mich  meiner 
haut  wehre,  was  man  von  einem  anfänger,  wie  ich  bin,  zunächst 
verlangen  muss  ist  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit,  sowie  metho- 
dische Überlegung,  wer  einem  in  die  bahn  der  Wissenschaft  eben 
erst  eintretenden  diese  gruuderfordernisse  absprechen  will,  sollte 
es  wenigstens  nicht  selber  daran  fehlen  lassen. 

Strafsburg,  20.  6-  75.  MAX  ROEDIGER. 


ALLERLEI  POLEMIK. 
Dl 

DIE  REDUPLIC1ERTEN  PRAETERITA. 

In  der  neuesten,  vierten,  'wesentlich  veränderten  und  ver- 
mehrten' aufläge  von  Hahns  Althochdeutscher  grammatik  (Prag 
1875)  hat  sich  hr  Jeitleles,  so  viel  ich  sehe,  jeder  eingehenderen 
theorie  der  reduplicierenden  verba  enthalten;  aber  er  nennt  doch 
s.  2  das  ö,  wo  es  in  alten  quellen  an  steile  eines  späteren  'i'a 
(ea)'  auftritt,  eine  altertümliche  lauterscheinung;  und  er  bezeichnet 
s.  4  Ha   oder   eV   als  diphthongierung   des  e.     ich   darf  mithin 
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hoffen  dass  ihn  nieine  ausführt!  ugen  in  der  zs.  für  die  österr. 
gymn.  1873  &  295  ff  wenigstens  der  hauptsache  nach  überzeugt 
haben. 

Weniger  glücklich  bin  ich  bei  bin  professor  VVeinhold  ge- 
wesen, er  nennt  mich  zwar  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  cul- 
turgeschichte  n.  f.  4,  15  einen  'sehr  geistreichen  Schriftsteller' 
und  lindet  (mit  einem  ausdrucke  der  vor  ein  par  jähren  für 
geistreich  galt)  dass  ich  Schilderungen  'in  Makarts  manier'  gebe: 
aber  es  scheint  dass  ich  und  andere  weder  geist  genug  noch 
hinlänglich  kräftige  färbe  des  Vortrags  besitzen,  um  ihn  von 
einigen  für  die  principielle  behandlung  der  grammatik  nicht  un- 
wichtigen ansichten  zu  überzeugen,  die  er  leider  bei  Grimm  und 
Bopp  noch  nicht  lernen  konnte,  dazu  gehört  auch  die  in  rede 
stehende  theorie  der  reduplicierenden  verba.  in  der  dritten 
durchgesehenen,  was  die  grammatik  anlangt,  sogar  (laut  vorwort 
s.  ui)  'genau  durchgesehenen'  aufläge  seines  Mittelhochdeutschen 
lesebuches  (Wien  1875)  ist  ihm  nach  s.  187  f.  202  das  ie  des 
Präteritums  reduplicierender  verba  noch  immer  ein  uneigentlicher 
diphthong,  der  ganz  allgemein  aus  zusammenziehung  der  redupli- 
catious-  und  der  Stammsilbe  entstanden  sein  soll,  auch  scheint 
er  noch  immer,  da  s.  202  jeder  unbefangene  haihald,  saizlep 
usw.  diphthongisch  lesen  wird,  den  diphthongeu  ai  für  den  go- 
tischen reduplicationsvocal  zu  halten,  ich  wäre  sehr  gerne  bereit 
die  frage  noch  einmal  zu  disculieren,  wenn  sich  Weinhold  blofs 
entschliefsen  wollte,  gegengründe  anzuführen,  die  persönlichen 
bekenntnisse  des  Vorwortes  kann  ich  unmöglich  dafür  gelten 
lassen. 

Von  den  'jüngeren  linguistischen  grammatikern'  gegen  die 
sich  VVeinhold  wendet,  und  auch  vvol  von  einigen  älteren  nicht- 
linguistischen oder  auch -linguistischen  dürften  nachgerade  die, 
reduplicierenden  verben  auf  übereinstimmende  weise  beurteilt 
werden. 

Eine  dankenswerte  und  sorgfältige  geschichte  der  ganzen 
lebte  gibt  direktor  Iguaz  Pokorny  in  dem  zweiten  Jahresbericht 
des  k.  k.  obergymnasiums  zu  Landskron  in  Böhmen:  Ober  die, 
reduplicierten  praeterita  der  germanischen  sprachen  und  ihre  Um- 
wandlung in  ablautende  (Landskron   1874). 

Sievers  hat  bei  Paul-Braune  1,  504  IV  meine  oben  angeführten 
betrachtungen  fortgesetzt  und  zum  teil  berichtigt,     ich  lasse  mich 
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auf  die  angelsächsische  conjugation  jetzt  nicht  von  neuem  ein, 
foo  der  er  s.  507 — 509  handelt,  ich  will  nur  constatieren  dass 
die  au  Gislason  anknüpfende  hemerkung  s.  505—507  mir  sehr 
üherzeugend  war:  darnach  ist  hei  wurzeln  die  auf  mehrere  con- 
sonanten  ausgehen  keine  ersatzdehnung  des  reduplicationsvocales 
eingetreten,  aus  gegang  hehang  fefang  hehalä  fefall  spespann  wurde 
zunächst  nicht  geng  hing  fing  held  feil  spe'nn,  sondern  geng  held 
feil  usw.  im  altnordischen  ist  der  kurze  vocal  gehliehen,  bis- 
weilen sogar  in  i  übergegangen;  im  hoch-  und  niederdeutschen 
ist  durch  formübertragung  e,  beziehungsweise  dessen  diphthon- 
gierung  ea,  ia,  ie  eingedrungen. 

Ich  habe  zGDS  s.  10.  11.  16  auf  die  analogie  von  gäbuvn  für 
gagbum  gagahim,  von  nämum  für  nanmum  nanamum  mit  Jef  für  lelf 
lelät,  hei  für  hellt  hehm't  hingewiesen,  ich  möchte  nun  rückwärts 
die  anwendung  von  geng  für  gegang,  held  für  hehald  machen  auf 
bundwm  hulpum  für  babandnm  hahalpum.  ich  war  früher  geneigt 
in  diesen  und  ähnlichen  Wörtern  abfall  der  reduplicationssilbe 
anzunehmen,  sollte  es  nicht  natürlicher  sein,  alle  wurzeln  mit 
innerem  a  nach  einer  methode  behandelt  zu  denken?  es  wären 
also  babandum,  hahalpum  durch  babndum,  hahlpum  zu  bandiim, 
halpum  ohne  ersatzdehnung  und  mit  dunkler  färbung  des  a  vor 
den  liquiden  zu  bundum  hulpum  geworden. 

Abfall  der  reduplicationssilbe  tritt  nur  ein,  wo  praesens  und 
praeteritum  durch  verschiedene  wurzelvocale  bereits  differenziert 
sind,  im  gotischen  siebt  man  deutlich  dass  die  reduplications- 
silbe erhalten  blieb,  wo  der  wurzelvoeal  starr  unveränderlich  sich 
zeigt,  zGDS  14.  469.  man  wird  sich  daher  leicht  entschliefsen 
die  scheinbar  widersprechenden  Irtan  lailöt,  vaian  vaivö  udgl. 
so  aufzufassen  dass  der  Widerspruch  verschwindet:  gegen  Sievers 
s.  510.  dass  im  gotischen  späte  Färbungen  des  ä  eingetreten 
sind,  zeigl  der  genitiv  pluralis  mit  seinem  i>  und  ö,  wo  das  alt- 
hochdeutsche nur  ö  darbietet,  ich  halte  mich  daher  berechtigt, 
auch  in  letan  lailöt,  vaian  vaivö  späte  färbuugen  für  ursprüng- 
lich lätan  lelät,  väjan  vevä  anzunehmen,  hätte  aus  einem  ahd. 
Icloz  h'luoz  nicht  ebenso  le-oz  leoz  lioz  werden  müssen,  wie 
plel -r)-uz,  hreof  aus  peplöz  pepluoz,  hehröf  hehrnof? 

Ihr  hypothese,  wonach  gäbum  nimum  aus  gagabum  muta- 
murn  zu  erklären,  ist  schon  früher  gestützt  worden  durch  den 
hm w eis    auf   die    praeteritopi -aesentia    derselben    klassen    welche 


ALLERLEI  POLEMIK  157 

gefärbten  oder  ungefärbten ,  aber  jedenfalls  kurzen  wurzelvocal 
darbieten,  wie  magitm  skulum:  die  verba  praeferitopraesentia  ent- 
behren der  reduplication,  so  müssen  aucb  die  dort  eintretenden 
wiiikungen  ausbleiben  (zGDS  10). 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen  als  einen  neuen  beleg  für  die 
mangelnde  reduplication  und  Ihr  die  in  folge  dessen  abweichende 
behandhing  das  got.  viljait  germ.  velj&m  geltend  zu  machen. 

Denn  zu  den  wurzeln  mit  innerem  i,  gleichsam  zu  einem 
ceilti  vaü  rihim ,  kann  man  es  unmöglich  rechnen,  wie  Jacob 
Grimtn  getan,  wie  auch  Müllenhoff  und  Schade  in  ihren  paradigmen 
(Schade  wenigstens  noch  in  der  zweiten  aufläge  s.  95,  die  dritte 
ist  mir  nicht  zur  band),  ferner  Weinhold  (Mittelhochd.  leseb.), 
Heyne  (Kurze  gramm.  zweite  aufl.  s.  172)  ua.  tun  oder  taten, 
denn  auch  Jacob  Grimm  schwankte  wegen  valjän ,  wala,  wela 
wola  mala;  und  Heyne  Ulfilas  fünfte  aull.  s.  412  knüpft  das  wort 
ohne  nähere  erläuterung  an  die  'wurzel  vor,  in  gotischer  form 
vi!.'     eine  wurzel  vir  gibt  es  nicht,  sie  heifst  überall  var. 

Die  ältere  litteratur  s.  bei  Carl  Pauli  Über  die  deutschen 
verba  praeteritöpraesentia  (Stettin  1863)  s.  30 — 33.  Leo  Meyer 
Got.  spräche  s.  504  stellt  das  wort  richtig  zu  var,  nimmt  aber 
eine  grundform  vavrjdm  an,  welche  got.  vSrjau  oder  veljau  er- 
gehen hätte.  Grein  Got.  verbum  (Cassel  1872)  s.  71  bemerkt 
mit  recht,  nach  analögie  von  skuljan  rhunjau  sollte  man  vuljan 
erwarten. 

In  der  tat,  wenn  wir  es  mit  einem  verbum  praeteritoprae- 
-ens  zu  tun  hätten,  so  niiiste  es  mit  skal  und  man  in  eine  classe 
gestellt  werden,  und  man  müste  annehmen,  dass  in  der  grund- 
form die  reduplication  fehlte  und  dass  ausnahmsweise  die  färhung 
zu  i  eintrat,  welche  sonst  in  dieser  classe  dein  praesens  vor- 
behalten bleibt. 

Aber  gerade  diese  ausnähme  muss  uns  bedenklich  machen, 
ist  denn  keine  andere  auffassuug  möglich?  und  muss  denn  ein 
praeteritmn  vorliegen?  die  hedenliing  kann  man  sich  ja  wol 
zu  rech  I  Legen,  als  ahalogotl  wäre  etwa  das  neuhochdeutsche  ich 
möchte  'ich  hegehre,  verlange'  herbeizuziehen,  von  nhd.  ich  iiitnj 
'ich  habe  gerne,  tue  gerne",  alter  gezwungen  ist  man  in  keiner 
weise,  nach  einem  optatn  präeteriti  /n  greifen:  und  alle  welche 
so  erklärten,  sind  durch  dire  äuffassung  der  form  dazu  gedrängt 
worden. 
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Ich  bin  mit  Pott  Wurzelwb.  2,  1,  605  der  meinung  dass 
vüjau  vileis  nicht  von  lat.  velim  velis  getrennt  werden  kann,  in 
beiden  die  helle  färbnng  des  wurzelvocals,  die  auch  vom  ger- 
manischen standpunct  vollkommen  berechtigt  ist,  da  es  sich  um 
einen  conjunctiv  praesentis  handelt,  beiden  liegt  die  form  var- 
jaui  zu  gründe. 

Das  princip  der  bildung  des  potentials  ist  bekannt,  im 
activum  der  zweiten  hauptconjugation  (2.  3.  5.  7.  8.  9  classe) 
des  sanskrit  hat  sich  der  modnscharakter  ja  in  dieser  vollstän- 
digen form  behauptet,  die  wurzel  var,  die  uns  hier  beschäftigt, 
geht  im  Veda  nach  der  neunten  classe  (Delbrück  Altind.  ver- 
bum  s.  157.  153)  für  welche  altarisch  der  praesensstamm  auf 
na  vorauszusetzen  ist.  dem  im  Veda  hauptsächlich  gehrauchten 
medium  entspricht  das  griech.  ßov).ouai  ßöllofiai  für  ßökvnfiai. 

Im  lateinischen  und  germanischen  halten  wir  zwar  keine 
bildung  nach  neunter,  sondern  nach  zweiter  classe,  immer  aber 
eine  bildung  der  zweiten  hauptconjugation  vor  uns.  wie  das 
lat.  edim  sich  ganz  genau  im  skr.  adjä'm  widerfindet,  so  dürfen 
wir  auch  mit  Sicherheit  für  velim  eine  grundform  varjam  ver- 
muten, umsomehr  als  formen  der  wurzel  var  nach  zweiter  klasse 
auch  im  zend  vorkommen  (Justi  s.  267'). 

Ich  denke  also,  vüjau  ist  künftig  nicht  unter  den  praeleri- 
topraesentia,  sondern  unter  den  verbis  auf  -mi,  in  der  soge- 
nannten bindevocallosen  classe,  abzuhandeln,  an  dem  conjunc- 
tiv sijau,  ahd.  si  sis  usw.  (zGDS  206)  hat  es  seinen  nächsten 
verwandten. 

Wie  der  conjunctiv  zu  der  einfachen  bedeutung  'ich  will' 
kam,  das  geht  aus  dem  gebrauche  des  lat.  velim  hinlänglich 
hervor. 

Die  skr.  wurzel  var,  die  man  gewöhnlich  nur  mit  der  Über- 
setzung 'wählen'  begleitet,  wird  jetzt  vom  Petersburger  wb.  6,  706 
genauer  bestimmt  wie  folgt:  'sich  erwählen,  vorziehen,  wünschen; 
lieber  wollen  als,  lieben",  daraus  ergibt  sich  für  ein  abgeleitetes 
adjectiv  der  sinn  'vorgezogen;  vorzüglich,  gut':  so  in  got.  vairps?, 
/W/.s,  vaila,  alts.  weh;  so  in  skr.  vara-  'der  vorzüglichste,  beste, 
schönste'  (aus  dem  Veda  nicht  beleg) ). 

Was  die  weitere  Verwandtschaft  der  wurzel  anlangt,  so  zeigt 
sich  dehnung  des  a  in  abd.  wöl  neben  iral  (clades  stragesj.  die 
begriffe   und   worte  wühlen,   wallen,   wälzen  sind  zum  teil  schon 


ALLERLEI  POLEMIK  159 

von  anderen  herbeigezogen  worden  (dazu  auch  ahd.  will/in,  wuJ- 
lon,  willimmi,  vergl.  'es  dreht  mir  den  magen  um'  als  ausdruck 
des  ekels):  in  dargebotenem  zu  wühlen  ist  die  natürlichste  und 
drastischeste  form  des  wähleus.  aber  das  gewählte  werde  ich  mit 
schützender,  wahrender  band  bedecken :  so  dass  alle  fünf  wurzeln 
var,  welche  Fick  unterscheidet,  und  noch  einige  andere,  worin 
neue  determinierende  demente  dem  /  «hinzutreten,  auf  die  an- 
schauung  der  Wellenbewegung,  des  walzens,  drehens  udgl.  zurück- 
gehen möchten,  doch  genug  der  etymologischen  speculation, 
auf  die  es  hier  doch  nicht  ankommt. 

SCHERER. 


BRUCHSTÜCK  EINES  UNBEKANNTEN 
GEDICHTES. 

Der  h're  vii  sin  gesinde.  Vorderseite,  spalte   1 

Gute  segel  winde 

Gewunnen  sie  al  da  zestunt. 

Dem  m'ner  was  d'  wec  wol  kiit. 
5     Sie  füren  harte  swinde 

Mit  deme  selben  winde 

Der  sie  schiere  brachte 

Vnds  tage  vn  vnds  nachte 

In  d!  kurzen  wile 
10     Manige  lange  mile. 

Nu  inrüchet  wer  der  were 

Der.  dit  selbe  mere 

Vch  vorbaz  wolle  machen  küt. 

In  wied'ITir  in  kurzer  sinnt 
15     Michel  not  vü  arbeit. 

Daz  ist  mir  vor  die  vrouc  leil, 

Ich  wolt  des  meres  vvandel   hau: 

VVan  daz  doch  dinge  li.in, 

18  lies  daz  ich  iloch  <lin^<'  für  tft'iiinge 
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Ich  sol  ir  aDgest  bringen 
20     Zu  vroudenrichen   dingen. 

Sich  hnb  ein  wint  vn  ein  dos 
Vn  ein  weds  also  gros 
Vii  wate  also  starke 
Daz  noe  in  der  arke 
25     Also  sere  nie  virdroz 

De  wile  daz  er  dinne  vioz. 

Dirre  kil  det  manegen  wanc: 

Eine  wile  er  nied*  saue, 

De  and'  wile  steic  er  wieder. 
30     Sus  für  ervfvnde  nieder. 

Der  vnden  hoch  vf  wallen 

Vii  ir  gahiz  nieder  vallen 

Gap  deme  schiffe  manige  slac 

Daz  is  de  frowe  dicke  erschrac. 
35     Was  sol  ich  da  von  sagen  me?  milte  2 

Der  § rowen  wart  zume  klde  we. 

Sie  wart  geschocket  her  vn   dar 

Daz  sie  daz  kint  iekit  gebar. 

Groz  b/zeleit  der  hsre  irwarp : 
40     Daz   kint  genas,  die  vrowe  starp. 

Als  die  vrowe  do  was  tot, 

Alrest  hub  sich  weders  not. 

Wan  wir  dicke  boren  sagen : 

Daz  nier  wil  nit  doden  dragen. 
45     Do  rief  der  mernere, 

Do  die  vrowe  dot  were, 

Daz  man  sie  wrfe  in  daz  mer: 

Sie  inmohten  anders  keine   wer 

Da  wieder  nith  gebieden, 
50     Sir   iumusten   sich  Sterbens   nieden. 

Was  mochte  nil  dirre  h  re  dfin? 

l.ni   ^;ip   ime  einen  schone  sfin 

Vfi   nain  ime  auch  ein   schone  wipj 

Noch   lieber  dan   sin   selbes  lip 


38  iekit]  /.  iezit  <"/<•/•  iezu;  schwerlich  ezll  44  vgl.  Wiener  mecr- 

fart  37b  ff',  Heinrichs  von   Neustadt  Apöllöniu»  ed.  Strobl  >.  13 
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55     Was  ime  die  reine  .  .  . 

Ich  wene  er  iam5  hete. 

Er  vmbevienc  sie  also  dot, 

Er  sprach  'owe  mir  dirre  not 

Vn  dirre  iem'lichen  not! 
60     Daz  ich  ie  kindes  vater  wart! 

Owe  Hb,  h'zeliebes  wip, 

Wie  hau  ich  dinen  claren  lip 

Sus  iemsliche  virlorn  han-, 

Disime  kinde  al  zft  vrü! 
65     Waz  woldes  du  mit  mir  an  die  vart!' 

Des  weders  stvrm  ie  grozer  wart. 

Des  volkes  vil  dar  naher  lief, 

Dar  zu  d    meiner  dicke  rief 

'Ich  ingesach  nie  lüde  lazzer:  rückseite,  spalte  1 

70     Irne  werfet  die  lieh  in  daz  vazzs, 

Wir  virderben  alle  gar.' 

Die  lüde  griffen  balde  dar 

Daz  man  sie  wrfe  vor  den  kil. 

Der  herre  vber  die  vrowe  vil: 
75     Dar  an  sin  ganze  truwe  schein. 

'Neinna,  lieben  lüde,  nein,' 

Sprach  er  'grifet  an  iren  arm, 

Sie  liebet  noch,  sie  ist  warm. 

Swer  sie  wirfet  vber  bort, 
80     Der  beget  an  ir  den  mort, 

Daz  were  gar  vmmenschlich. 

Nv  schonet  ir,  des  bieden  ich; 

Ob  irs  durch  mich  nit  wollet  dun, 

So  döt  is  durch  den  iunge  svn 
85     Vn dit  vil  arme  wicht 

Siner  müts nicht.' 

Den  lüde  det  der  iam4  we 

Da  ....  eher  stunl  an  sins  vle 

Vü  weinte  sin  vngemach. 

55  ...  .  bedeutet   ein   loch    im  pergament.  I.  stufte.  50  not]  /. 

vart  63  han]    /.  nu  70  /.   wazzer  78  =  lebet  85.  6  un- 

leserlich,    lazet  —  inneren?  darbm V  88  loch.  I.  daz  mancher 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  lt 
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90     Eine  rotzen  er  gesach, 

Die  kos  er  verre,  si  was  groz, 

Vber  daz  wazzer  sie  was  bloz. 

Ben  nVner  er  mit  flize  bat 

Sie  füren  an  die  selben  stat. 
95     Daz  wart  ime  virsagit  gar. 

Der  guten  hsre  vrouden  bar 

Dem  m'ner  groze  gäbe  bot, 

Silber  vri  sin  golt  rot. 

Zu  iungest  det  ers  vmbe  got. 
100     Durch  miede  man  noch  dicke  dflt  spalte  2 

Des  man  nith  indede 

Ob  iz  ein  keiser  bede. 

Alsus  wart  sie  geffiret  hin. 

Nach  schaden  duhte  sie  gewin 
105     Daz  er  die  wrowen  brachte  dar 

Da  sie  nith  wart  der  vische  nar. 

Der  sorgen  rieh,  der  vroude  bar 

Nam  die  vrowen  an  den  arm, 

Sin  gesinde  ime  half  sie  trage. 
110     Des  iamers  kan  ich  nicht  gesage, 

Irdenken  noch  irdrachten 

Den  sie  mit  clage  machten 

Vmbe  ir  reinen  vrowen  dot 

Vn  vmbe  irs  h'ren  iamers  not. 
115     Die  mihY  mit  dem  hinge  knabe 

Vz  deme  schiffe  wart  gehaben 

Vn  gedragen  beide 

Mit  grozer  herzeleide 

Von  deme  kele  vfen  vels. 
120    Er  sprach  'ey  iam\  wie  du  quels 

Daz  ruwenbere  herze  min!' 

Da  stunt  der  arme  pilgrin, 

Betrachtet  sunds  hohen  mut 

Waz  ime  zu  dune  were  gilt. 
125     Vi  deme  velse  was  nicht  erden 

Daz  sie  begraben  mohte  werden. 

96  /.  gute         99  /.  gfit  105  /.  vrowen         107  bar]  /.  arm;  vgl. 

vrouden  bar  t\  96 
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Do  suchte  der  mertelere 
Welch  stat  die  heste  were, 
Beschirmet  vor  deine  winde, 
130     Der  muter  vii  ir  kinde. 

Er  nam  die  heste  die  er  vant. 
In  harte  weine  nareblät 

132  ganz  unsicher 

Als  ich  zu  ostern  1874  zusammen  mit  WWilmanns  den  deut- 
schen nachlass  Moriz  Haupts  durchsah,  fand  ich  ein  pergamentblatt 
in  klein  quart  das  früher  zum  schütze  eines  buchdeckels  gedient 
hatte,  aber  so  durch  schmutz  und  Meister  verunstaltet  war  dass 
sich  kaum  hie  und  da  ein  wort  lesen  liefs.  nach  sorgfältiger 
reinigung  ergaben  sich  die  oben  mitgeteilten  verse  in  schrift  des 
13/4  jAs.  es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen  das  gedieht  festzustellen 
dem  sie  angehören:  auch  meine  romanischen  collegen  haben  mir 
keine  ausknnft  zu  erteilen  vermocht,  wahrscheinlich  lag  eine  grie- 
chische seeerzählung  zu  gründe,  die  dem  deutschen  dichter  durch 
eine  französische  darslellung  vermittelt  wurde,  ähnlich  wie  beim 
Partonopier,  es  zeigt  sich  nahe  berührung  mit  dem  Apollonius,  nur 
mit  dem  für  die  ganze  entwickelung  der  fabel  wesentlichen  unter- 
schiede dass  im  Apollonius  das  kind  eine  tochter,  hier  ein  söhn  ist. 
auch  in  dem  vorliegenden  stücke  scheint  der  tot  der  gemahlin  des 
fürsten  nur  ein  vermeintlicher  geivesen  zu  sein,  wie  sich  aus  den 
vv.  IC) — 20  ergibt. 

Der  dichter,  der  in  den  eticas  auffallenden  zeilen  11  —  13 
sein  incognito  wahrt,  war  ein:  mitteldeutscher,  wie  die  wenigen  dia- 
lectischen  reime:  dun  :  sun  50/".  83/;  vru  :  nü  63  f;  we  :  vle 
87/;  quels  :  vels  119/;  vgl.  brachte  :  nachte  1  f  erweisen,  die- 
selben finden  sich  sämmtlich  auch  bei  Berthold  von  Holle,  und  in 
dessen  gegend  etwa  dürfte  der  Verfasser  zu  suchen  sein,  doch  war 
er  jedesfalls  älter:  er  erzählt  kurz  und  gedrängt,  nur  hin  und 
wider  unterbricht  er  die  knappe  darslellung  durch  eine  reflexim. 
zweimal  hat  er  erlaubten  rührenden  reim:  17  hau  :  hau ;  107 
arm  :  arm.  sonst  wäre  nur  die  bindung  von  irdrachten  :  machten 
111/  hervorzuheben. 

Ich  habe  das  bruchslück,  das  im  ganzen  den  text  gut  über- 
liefert,  diplomatisch   getreu   abdrucken  lassen,   damit  in  dem  falle, 

11* 
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dass  sich  später  weitere  fragmente  finden  sollten,  die  frage,  ob  sie 
aus  derselben  oder  eine)'  anderen  hs.  stammen,  mit  leichtigkeit  ent- 
schieden werden  kann,  nur  die  interpunclion  habe  ich  eingeführt. 
Haupts  erben  beabsichtigte)!  das  blatt  der  k.  bibliothek  zu  Berlin 
zu  übergeben. 

STEINMEYER. 


PARJANYA  FIÖRGYN,  VATA  WODAN. 

EIN    BEITRAG    ZUR    VERGLEICHENDEN    MYTHOLOGIE. 

Bezzenberger  in  seiner  Studie  über  die  a-reihe  der  gotischen 
spräche  führt  s.  26  unter  den  Wörtern,  zu  welchen  sich  euro- 
päisch nichts  entsprechendes  darbietet,  auch  die  Zusammenstel- 
lung: got.  fairguni,  altn.  fiörgyn,  ags.  firgen,  fyrgen  auf.  indem 
ich  an  eine  Vermutung  Jacob  Grimms  Myth.  s.  156  anm.  an- 
knüpfe, glaube  ich  doch  europäische  verwante  nachweisen  zu  kön- 
nen ;  obige  Wörter  stellen  sich  aufs  nächste  zu  lit.  Perkünas 
donnergott,  donner,  lett.  Pehrkons,  sie  entsprechen,  wie  sich 
zeigen  lässt,  vollständig  dem  altindischen  Parjänya.  beginnen 
wir  mit  letzterem. 

In  einen  wahren  embarras  de  richesse  geraten  wir  gleich 
bei  Yäska,  Daivata  iv,  10:  'Parjanyas  trper  ddyantariparitasya  tar- 
payitd  janyah  paro  jetä  vä  janayilu  vd  prärjayitä  va  rasändm.' 
'Parjänya  kommt  von  wurzel  tarp  mit  vertauschung  des  an- 
und  auslautes,  der  laber  der  geschlechter  (tarpayatä  janyah 

1  etymol.)    oder    er    ist    der   vorzüglichste   sieger  (paro  jetd 

2  etymol.)    oder   der  vorzüglichste   erzeuger   (paro   janayitä 

3  etymol.)  oder  er  ist  der  spender  des  nass  (pra  arjayitä 
1  etymologie).'  Ujjvaladatta  zu  den  Unädis  in,  103  führt  es  auf 
parsh  und  suflix  anya  zurück,  mit  dem  adeca  j  für  sh  (prshu 
secane;  parshali  vrshtim  daddti  iti  anyapratyayah ;  shakärasya 
cavargiyo  jakärah)  s.  Aufrecht,  Ujjvalad.  s.  85,  10;  Boehtlingk, 
Memoires  de  l'acad.  de  SPetersbourg  vir,  251  ;  Siddhänta-Kau- 
mudi  ii,  s.  409  (Calcutta  1865).  für  den  hier  statuierten  laut- 
Ubergang    wüste   ich    keinen  sichern  beleg;  er  ist  deshalb  abzu- 
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weisen,  vergl.  auch  Roth  im  Petersb.  wb.  i,  1063  unter  rshi. 
Benfey,  Säma-Veda  glossar  s.  120  leitet  das  wort  von  der  wurzel 
sphurj  dröhnen,  donnern,  welche  etymologie  Roth  im  Petersb.  wb. 
iv,  571,  Bühler  im  Orient  und  occident  i,  s.  223  als  viel  für 
sich  habend  bezeichnen,  gleichwol  kann  ich  mich  von  ihrer 
richtigkeit  nicht  überzeugen,  ich  will  nicht  dagegen  einwenden, 
dass  der  abfall  eines  anlautenden  s.  sich  im  skr.  gewöhnlich 
schon  äufserlich  dadurch  manifestiert,  dass  die  übrig  bleibende 
tenuis  aspiriert  ist,  welche  aspiration  auch  sphurj  zeigt;  denn 
dieser  einwand  würde  auf  einem  achronismus  beruhen,  die  er- 
wähnte würkung  des  s  ist  ein  skr.  lautgesetz.  war  indogerman. 
neben  sparg  ein  *pargana,  parganya  entstanden,  so  giengen  die 
beiden  p  im  skr.  ebenso  getrennt  ihre  wege  wie  im  germanischen 
die  beiden  k  in  skam  und  kam  (s.  Scherer  zGDS  s.  185,  Del- 
brück in  Kuhns  zs.  xvu,  238 ff),  mein  einwand  gründet  sich  auf 
die  bedeutung  der  wurzel  sphurj;  aufser  'dröhnen,  einen  dumpfen 
ton  von  sich  geben'  heifst  sie  auch  'schwellen,  strotzen,  hervor- 
brechen', eine  vergleichung  mit  den  verwanten  sprachen,  wofür 
ich  auf  die  Zusammenstellungen  bei  Fick,  Vergl.  wb.  i3,  253  ver- 
weise, zeigt  deutlich,  dass  letzteres  die  ursprüngliche  bedeutung 
ist.  dies  bestätigt  auch  die  etymologie:  die  wurzel  ist  mit  g  aus 
spar,  welches  uns  im  skr.  in  sphur,  phal,  phul  vorliegt,  determi- 
niert und  bedeutet:  1.  hervorbrechen,  hervorkeimen,  bersten, 
platzen,  2.  knatternd,  knisternd  hervorbrechen,  dumpf  dröhnen, 
vergl.  Boehtlingk-Roth  vir,  1378  ff.  das  wort  kommt  im  Rig- 
Veda  nur  einmal  im  x  mandala  vor.  dieselbe  bedeutungsent- 
wicklung  zeigt  auch  sphuf  (grundform  spart,  sphurt;  mit  t  aus 
spar  determiniert):  1.  aufspringen,  aufblühen,  hervorbrechen 
plötzlich  erscheinen  (vergl.  sphutita  geplatzt,  gesprungen,  rissig), 
2.*mit  einem  geräusch  platzen,  Boehtlingk-Roth  vir,  1373.  zu 
dem  allen  würde  das  k  in  den  nicht  von  Parjanya  zu  trennenden 
lit.,  lett.,  altpr.  Wörtern  ein  rätsei  bleiben. 

Grassmann  endlich,  Wörterbuch  zu  Rig-Veda  s.  790,  sta- 
tuiert durch  lit.  Perkimas  bewogen  im  skr.  Senkung  eines  ur- 
sprünglichen c  zu  j  und  stellt  das  wort  zu  der  wurzel  pure  füllen, 
segnend,  befruchtend  anfüllen;  jemand  mit  etwas  sättigen,  reich- 
lich beschenken,  die  hier  angenommene  Senkung  einer  tenuis 
zur  media  hat  genug  analogien  in  den  arischen  sprachen,  vergl. 
tue  :  tuj,  tanc  :  lanj,  altbaktr.  tancisla  :  tanjista.  s.  Weber,  Indische 
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stud.  i,70,  Omina  et  portenta  s.  343,  Benfey,  Orient  und  occ. 
ii.  717,  Justi,  Handbuch  der  zendspr.  §  100  (s.  364).  au  einem 
anderen  orte  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen,  dass  wir  diesen 
laulvorgang  facultativ  in  einer  reihe  von  europäischen  wurzeln 
annehmen  müssen,  und  dass  viele  scheinbare  Unregelmässig- 
keiten der  germanischen  lautverschiebung  darin  ihre  erklärung 
finden,  fast  ausnahmslos  steht  der  tonlose  explosivlaut  zwischen 
tunenden  elementen  (vokal,  resonant  oder  zitterlaut),  er  wurde 
facultativ  selbst  tönend  dh.  media,  nach  alle  dem  halte  ich  mich 
für  berechtigt  mit  Grassmann  ein  indogerm.  pdrkana-  und  ein 
mit  taddhita  ya  gebildetes  Parkdnya-  aufzustellen,  es  bezeichnet 
die  regenwolke,  passiv  als  die  gefüllte,  activ  als  die  sättigende, 
reichlich  spendende  und  personificiert  den  regen-  und  gewitter- 
gott.  ersterem  entspricht  lit.  Perkünas,  letzterem  skr.  Parjanya  ' 
und  regelrecht  altn.  Fiörgynn,  masc,  Fiörgyn  fem.,  got.  ags.  fair- 
guni,  firgen  neutr.  '2  es  ist  wol  zu  beachten,  wie  lit.  und  ger- 
manisch auffallend  in  der  verscbiedenen  färbung  des  wurzelhaften 
und  suffixalen  a  stimmen,  lit.  ü  beruht  auf  dem  in  diesem 
worte  unveränderlichen  accente.  vergl.  Schleicher,  Compend.  §  9S, 
Lit.  gramm.  §  8,  79,  7.  —  über  Parjanya  bat  gehandelt  Bühler  im 
Orient  und  occident  i,  214 ff  (das  dort  gesagte  soll,  wie  Muir 
an  dem  gleich  zu  erwähnenden  orte  angibt,  nur  eine  Über- 
arbeitung eines  aufsatzes  in  den  Transactions  of  the  London  phi- 
lological  society  for  1859,  s.  154 ff  sein),  Muir,  Original  sanskrit 
textes  v,  140.  das  wort  bedeutet  in  den  meisten  stellen  des 
Rig-Veda  noch  appellativ  die  regenspendende  gewitterwolke  und 
wird  von  Sayana  öfters  geradezu  durch  megha  erklärt,  persön- 
lich gefasst,    als  gott  tritt  Parjanya    in  der  vedischen  mythologie 

1  ein  weiteres  beispiel  für  die  facullative  Senkung  des  tonlosen  ex- 
plosivlautes  dieser  wurzel  im  skr.  liegt  vielleicht  vor  in  änavaprgua  un- 
getrenat,  s.  Hoehtlingk-Rotli,  Grassmann  s.  v. ;  Dbatup.  24,  20  wird  als 
varia  lectio  für  parc,  pikte,  prhkte  geboten  parj.  pikte,  priikle. 

-  wenn  Fiörgynn  im  gehet.  Fiöfgvins  hat,  so  darf  man  darum  nicht 
mil  K^ilsson  das  wort  in  Fiörg  und  vinn  freund  zerlegen  wollen  und 
andererseits  zu  got.  fuirguni  stellen,  in  letzterer  spräche  ist  dieser  laut- 
TOUgämg  (es  \\äi<>  gotisches  sainprasArana)  nur  unbekannt,  das  v  hinlei 
der  guttiualis  ist  dem  altnord.  eigen  und  ebenso  aufzufassen  wie  got.  sigg- 
van,  altn.  syngva  zu  westgerm.  singan,  got.  saggvs,  altn.  söngr,  dat. 
söngvi,  acc  nlur.  soggva  zu  westgerm.  sang,  worüber  ich  demnächst  in 
dieser  Zeitschrift  handeln  werde. 
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ziemlich  zurück;  ein  teil  seines  glanzes  ist  offenbar  wie  bei  so 
mancher  altindogermanischer  gottheit  auf  den  populären  dämonen- 
töter  Indra  übergegangen,  nur  wenige  bymnen  sind  an  ihn  ge- 
richtet, der  eine  derselben  jedoch,  den  ich  in  metrischer  Über- 
setzung folgen  lasse  (wobei  ich  mir  einige  male  zweisilbige 
Senkungen  erlaubt  habe),  ein  lied  Atris,  gehört  unstreitig  zum 
schönsten,  was  uns  von  poesie  jener  alten  Rshi  erhalten  ist.  der 
hymnus  ist  ein  gebet  um  regen,  zeigt  aber  zugleich  den  un- 
mittelbarsten ausdruck  der  empfindungen ,  wie  sie  durch  jede 
gewaltige  naturerscheinung,  und  eine  solche  ist  das  gewitter  in 
jenen  hindern  viel  mehr  als  bei  uns,  in  der  brüst  des  natur- 
menschen  erregt  werden.     Rig-Veda  v,  83 : 

1.  Mit  diesen  lobgesängen  preis  den  starken,       erheb  Parjanya 

andachtsvoll  ihn  suchend, 
laut  brüllend  spritzt  der  stier  den  raschen  l  samen,       legt 
lebenskeim  in  pflanzen  und  gewächse; 

2.  Er  spaltet  bäume,   schlägt  zerschmetternd  die  Rakshäs, 

jedwede   kreatur  flieht  zitternd  sein  geschoss2. 
vorm  regenspender  weicht,   selbst  der  von  frevel  rein, 
wenn  er,  Parjanya,  donnernd  trifft  die  Übeltat. 3 

3.  Gleichwie  ein  wagenlenker  treibt  mit  raschem  hieb       er  sein 

gespann,  die  regenschwangern,  her  zu  uns. 
von  fern  erhebt  sich  schon  des  leuen  laut  gebrüll,       wenn 
er,  Parjanya,  wölken  regenschwanger  macht. 

4.  Die   stürme  brausen,    zuckend  schiefst  herab  der  blitz, 

gewächse  spriefsen  auf,  der  himmel  strotzend  schwillt, 
für  jede   kreatur   wird  Labung,    trank  geschaffen,       wenn 
sein,  Parjanyas,  same  der  erde  schofs  erquickt. 

5.  Vor   dessen   macht   der   erde    grund  erbebet,       bei  dessen 

würken  scheu  entflieht  die  heerde, 


1  selbstverständlich  verbinde  ich  ßraddnu mit  vrskabho  'laut  brüllend 
gibt  der  reichlich  strömende  stier  den  samen.' 

2  eigentlich  'vor  ihm  der  eine  gewaltige  waffe  führt.' 

3  eigentlich  'die  Übeltäter':  duslikrlas.  gemeint  sind  die  dämonen. 
'Übeltat'  habe  ich  in  persönlichem  sinne  genommen,  an  solchen  personi- 
ficaliunen  abslracter  begriffe  ist  der  Veda  sehr  reich  (vergl.  dmivd  drang- 
sal,  plage,  persönl.  plagegeist;  ägastii.  Verwünschung,  unsegen ,  concret 
hasser,  vtrwünscher;  drdtii.  misgunst,  feindseligkeit,  concrct  feind,  schäd- 
liclier  unhold. 
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durch  dessen  werk  der  kräuter  bunte  menge,       du,  du  Par- 
janya,  starken  schütz  gewähre. 

6.  Des   himmels    nass,    o   Maruts,   spendet   reichlich,       lasst 

schwellend  strömen  des  kräftgen  hengstes  güsse. 
eil  her  zu  uns  auf  jener  donnerwolke      mit  wasser  giefsend ; 
du  bist  unser  vater. 

7.  Auf  donnre,   brüll'  heran   und   spende  samen,       umfliege 

uns  auf  deinem  wasserwagen; 
nach  unten   zieh  den  schlauch  mit  offner  mündung;       es 
sollen  höhn  und  tiefen  eben  werden. 

8.  Heb  hoch  die  grofse  kufe,  giefse  nieder,       entfesselt  sollen 

strömen  die  gewässer. 
mit  fettem  nass  durchtränke  erd  und  himmel,       es  werde 
herliches  getränk  den  kühen. 

9.  Du  gabst  uns  regen,  halt  jetzt  an  die  spende;       die  wüsten 

striche  machtest  du  uns  gangbar, 
du   liefsest  spriefsen   zur  erquickung  kräuter,       dafür  er- 
tönte dir  der  preis  der  wesen.  l 
Auf  die  hohe  poetische  kraft,  den  bilderreichtum  dieses  hym- 
nus  brauche  ich  kaum  hinzuweisen.  —  Parjanya  ist,  wie  Bühler 
aao.  s.  221  sagt,  'die  personification  der  wölke,  insbesondere  der 
gewitterwolke,   der  geist,   der  in  derselben  tätig  ist  und  die  mit 


1  zwischen  8  und  lü  befindet  sich  eine  rc,  die  ich  aus  einer  reihe 
von  gründen  als  unserin  hymnus  ursprünglich  fremd  ansehe:  'wenn  du, 
Parjanya,  donnernd  die  Übeltäter  triffst,  dann  freut  sich  alles  auf  erden.' 
die  Strophe  ist  zum  teil  eine  wörtliche  widerholung  der  zweiten  hälfte  von 
rc  2  unseres  hymnus  yät  parjdnyah  standyan  hänli  dushkftah:  yät  par- 
janya kdnikradat  standyan  hähsi  dushkftah.  sie  unterbricht  ferner  das 
metrum:  1  ist  trishtubh,  2.  3.  4  jagali,  5 — 10  trishtubh,  9  dagegen  plötzlich 
anushtubh,  wobei  aufserdem  noch  zu  beachten  ist,  dass  letzteres  versmafs 
für  gewöhnlich  einen  ganzen  sükta  durch  geht;  mit  ausscheidung  dieser 
strophe  erhalten  wir  weiterhin  3  trica.  sie  stört  den  Zusammenhang,  in 
bedacht  kommt  noch,  dass  solche  Strophen  fast  immer  am  ende  oder  gegen 
das  ende  eingeschoben  zu  werden  ptlegon.  auf  andere  fragen  vedischer 
textkritik,  die  ebenfalls  zu  berücksichtigen  sind,  kann  ich  mich  hier  ohne 
weitläufigere  discussion  nicht  einlassen.  —  der  schluss  der  letzten  rc  uta 
prajdbhyo  'vido  manishdm  lässt  sich  verschieden  fassen:  Roth  Wh.  s.  ma- 
nithd  v,  525  übersetzt  'du  erfülltest  den  wünsch'.  Grassmann  scheint  'du 
gewährtest  den  menschen  Weisheit'  erklären  zu  wollen,  s.  Wb.  99G  unter 
manu /id. 
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derselben  zusammenhängenden  naturerscheinungen  yerucsacht  und 
beherscht.'  er  kommt  auf  dem  wolkenwagen  gefahren,  er  treibt 
sie  wie  ein  gespann  vor  sich  her,  blitz  ist  sein  söhn  (Rig-Veda 
vir,  101,  1),  donner,  regen  sind  sein  werk,  ohne  ihn,  den  regen- 
und  wasserspender  würde  es  in  jenen  tropischen  ländern  nur 
dürre,  sonnenverbrannte  wüsten  geben,  sein  same  jedoch  in 
der  erde  schofs  fallend  lässt  kräuter,  pflanzen,  nahrung  spriefsen. 
er  hat  daher  zur  gattin  die  Prithivi,  die  mutter  erde:  vom  vater 
(Parjanya)  empfängt  die  mutter  (Prithivi)  den  samen,  durch  ihn 
gedeiht  der  vater,  durch  ihn  der  söhn.  Rig-Veda  vn,  101,  3. 
und  noch  deutlicher  redet  der  Rshi  Atharva-Veda  xn,  1,  12 
Mdtd  bhümih  putro  aham  prthwydh ,  Parjanyah  pitä  sa  u  nah 
pipartu,  die  erde  ist  die  mutter,  ein  söhn  der  Prithivi  bin  ich, 
Parjanya  ist  der  vater,  er  möge  uns  helfen,  fördern.  —  gewöhn- 
lich wird  Parjanya  in  gemeinschaft  mit  Vayu,  dem  gott  des  windes, 
und  den  iMaruts,  den  Sturmgöttern,  angerufen.  —  wie  wir  eben 
sahen,  galt  Parjanya  als  gatte  der  erde ;  viel  häufiger  aber  ist  im 
Rig-Veda  die  jedesfalls  bedeutend  ältere  anschauung  verbreitet, 
dass  Dyäus,  der  leuchtende  himmelsgott,  und  Prithivi  die  janitri, 
erzeuger,  eitern  der  menschen,  der  weit  seien,  ja  sogar  der  götter, 
denn  sie  heifsen  devapntre,  götter  zu  kindern  habend,  vergl.  Muir 
s.  21  ff.  Parjanya  wird  daher  auch  geradezu  söhn  des  Dyäus 
genannt:  Parjdnyaya  prd  gä'yata  divdsputraya  milhüshe,  singt  dem 
Parjanya  dem  söhne  des  Dyäus  dem  reichlich  spendenden,  Rig- 
Veda  vn,  102,  1.  je  nach  der  verschiedenen  auffassung  und  dem 
jedesmal  eigentümlichen  mythenkreis  erscheint  daher  Parjanya 
als  söhn  des  Dyäus  und  neben  ihm  als  gatte  der  Prithivi,  die 
aber  auch  zugleich  als  seine  mutter  gefasst  werden  kann,  da  sie 
ja  und  Dyäus  devapntre  sind,  diese  verschiedenen  combinationen 
sind  vvol  festzuhalten. 

Lautlich  entspricht  Parjanya,  wie  wir  sahen,  vollständig  altn. 
Fiörgynn.  neben  ihm  steht  das  femin.  FiÖrgyn.  beide  goüheiten 
sind  im  glauben  der  Nordländer,  in  der  zeit  in  der  sie  in  unse- 
ren gesichtskreis  treten,  im  verschwinden;  sie  machen  jüngeren 
platz.  Fiörgynn  wird  noch  3  mal  erwähnt:  Frigg  heifst  Fiörgyns 
mcer,  Fiörgvins  ddtiir  OEgisdr.  20,  Snorra  Edd.  i,  54,  304.  öfter 
kommt  FiÖrgyn  vor.  sie  ist,  was  sehr  wichtig,  die  mutter  Thors 
Ilärbanlsl.  56,  derselbe  heilst  Völ.  50  Fiörgynjar  Imrr;  außer- 
dem steht  Fiörgyn  mehrere  male  appellativ  für  'erde';  s.  Egilsson 
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s.  178.  was  ergibt  sich  hieraus?  wie  ich  wol  des  weiteren  nicht 
auszuführen  brauche,  galt  auch  einst  bei  den  Germanen  wie  bei 
allen  Ariern  Dyäus-Tius  als  regnator  omniuni.  diesem  Dyäus- 
Tius  entspricht  der  altn.  Tyr;  wie  aber  bei  den  arischen  stam- 
men in  den  niederungen  der  sapta  sindhavas  der  alte  Dyäus 
immer  mehr  zurück  trat  hinter  den  populären  dämonentöter 
Indra,  so  behielt  auch  Tius-Tyr  seine  frühere  geltung  nicht:  der 
krieg,  die  höchste  lust,  die  höchste  pflicht,  das  ideal  der  Ger- 
manen wandelte  ihm  seine  religion,  machte  den  leuchtenden 
himmelsgott,  den  höchsten  gott  zum  kriegsgott,  vergl.  Scherer. 
zGDS  s.  156  ff.  an  seine  stelle  rückte  von  istvaeischen  stammen 
ausgehend  allmählich  der  stürm-  aber  auch  zugleich  cultur- 
gott  Vödan,  Ödinn.  dieser  gott  ist  nicht,  wie  man  bisher  an- 
nahm, eine  germanische  neuschöpfung,  der  name  kommt  nicht 
von  vadan,  es  ist  der  Väta,  der  Väyu  der  Arier  des  Veda.  Yayu 
ist  der  gewöhnlichere  name  für  den  wind-  und  sturmgott,  da- 
neben heilst  er,  von  derselben  wurzel  mit  einem  andern  suffix 
gebildet,  auch  Väta  'der  wehende',  unter  letzterem  namen  sind 
zwei  hymneu  im  Rig-Veda  an  ihn  gerichtet,  der  erste  von  hoher 
poetischer  Schönheit: 

1.  Des    andrangs    wucht    von   Vätas    wagen   preis  ich,       mit 

brausen  stürmt  er  donnergleich,  zerschmetternd, 
den  bimmel  streifend  jagt  er,  alles  färbend       mit   rot  und 
kommt  der  erde  staub  aufwirbelnd. 

2.  Es  stürmen   vor  zugleich  des  Väta  scharen       wie  die  ge- 

liebte zur  umarmung  eilet, 
mit  ihnen  sitzend  auf  demselben  wagen,       stürmt  er  dahin 
der  wesen  allbeberscher. 

3.  Er  jaget  in  des  weiten  luftraums  bahnen,       ist  rastlos  tag 

und  nacht,  hält  nimmer  einkehr. 
von    wo   entstammt   der    freund    der   obern  wasser,       von 
wannen  kommt  der  hehre  erstgeborne? 

4.  Der    götter   hauch ,    dem  weltenall  entsprossen,       fährt  er 

dahin,  wo  immer  ihn  gelüstet, 
sein  brausen  ward  gehört,  allein  wer  sah  ihn?       ihm,  ihm, 
dem  Väta,  bringen  wir  dies  opfer. 
Rig-Veda  x,  168. 

Der   zweite   hymnus    ist    kür/er    und  farbloser;  ein  anderer 


PARJANYA  FIÖRGYN,  VÄTA  WODAN  171 

geist  weht  aus  ihm;  er  ist  in  der  gäyatristrophe,  dem  vedischen 
liodahättr,  wenn  ich  so  sagen  darf,  abgefasst: 

1.  Es  weh'    uns  Väta   heilung  zu,        die  gereicht  zur  labung 

unserm  herz,       das  leben  er  verlänger  uns. 

2.  Du   Väta,   du   bist   unser  freund,       du   bist   uns   bruder, 

vater  auch,       zu  leben  mache  tüchtig  uns. 

3.  Wenu,  Väta,    dort   in  deinem  haus       liegt  aufgetürmt  Un- 

sterblichkeit,      zum  leben  spende  uns  von  ihr. 
Rig-Veda  x,  186.     vergl.  INirukta,  Daivata  iv,  34;  Muir  v,   146. 

Aufserdem  wird  Väta  noch  öfters  in  anderen  hymnen  an- 
gerufen und  zwar  dann,  was  leicht  begreiflich  aber  sehr  wichtig 
ist,  gewöhnlich  im  verein  mit  dem  gewittergott  Parjanya.  'Par- 
janya-Vätä,  ihr  der  erde  besamer,  setzt  in  bewegung  der  lüfte 
wässeriges  nass.'  Rig-Veda  vi,  49,  6.  ferner  vi,  50,  12;  x,  65,  9: 
'Parjanya- Väta  die  samenreichen  stiere.'  ein  nicht  unwichtiges 
zeugnis  für  das  enge  zusammengehören  beider  gottheiten  in  ältester 
zeit  liefert  uns  das  Avesta.  in  dem  interessanten  zehnten  Fargard 
des  Vendidäd  werden  neben  den  zu  verwünschenden  daeva  Iiidra, 
faurva  (ved.  {'arvu,  beiname  (Jiva-Rudras),  Näohhaithya  (ved. 
Näsatya,  beiname  der  Aevinen)  beide  götter  vereint  genannt: 
paiti  perene  varenya-daevö,  paiti  perene  vdtö-daevö  'ich  bekämpfe 
die  dämonen  des  regens,  ich  bekämpfe  die  dämonen  des  windes.' 
vergl.  noch  Spiegel,  Comment.  zu  Vendid.  x,  24. 

Diesem  Väta,  der  auf  seinem  wagen  durch  die  lüfte  rast, 
rastlos  brausend  dahinstürmt  ix,  100,  2),  bald  des  hfmmels 
kuppel  streifend,  bald  der  erde  staub  aufwirbelnd,  der  leicht  wie 
der  gedanke  vor  seinen  wagen  bald  hundert  bald  tausend  rosse 
geschirrt  hat,  mit  dem  und  hinter  dessen  gespann  her  seine 
scharen  begierig  vordringen  ,  ihm  dem  söhne  des  Weltalls  (hfiu- 
vanasya  garbhah  x,  163,  4),  den  die  beiden  weiten,  himmel  und 
erde,  zeugten  (rdye  nu  yamjajnaluh  rodasi  ime  Rig-Veda  vir,  90,  3), 
ihm  entspricht  genau  ein  germanisches  vötha-,  vöda-:  abd.  wuot, 
altn.  Oitr  (got.  vöds,  altn.  öttr,  ags.  vöd  rasend,  besessen,  wütend), 
freilich  wird  auf  die  formen  Wutes  oder  M/ilcs  her  in  der  Eifel 
und  in  Wirtemberg  (Simrock  Myth.  s.  167)  als  entstellungen  von 
Wuotenes  her  wenig  gewicht  zu  legen  sein,  auch  nicht  viel  auf 
nd.  Wnd  (Myth.  s.  142);  und  von  dem  altn.  Oär  wissen  wir  nur, 
dass  er  der  gemahl  Freyjas  war,  aber  dass  er  auf  feine  wege 
zog  und  Freyja  ihm  goldne  thränen  nachweinte,     vergl.  Grimra, 
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Mytb.  s.  281.  858,  Simrock,  Myth.  167,  201  uö.,  Kölbing,  Ger- 
mania xix,  366. 

Als  lebendige  göttergestalt  erscheint  jener  altarische  Vota-  l 
im  germanischen  nur  mehr  in  der  mit  suffix  na  erweiterten 
form:  Vödan,  Wuotan,  Oämn.  diese  Stammerweiterung  -  ist  aber 
nicht  bedeutungslos,  sie  ist  offenbar  aufs  engste  verknüpft  mit 
der  veränderten  Stellung  in  die  Odinn,  von  istvaeischen  stammen 
ausgehend,  allmählich  vorrückte,  unter  seinem,  des  sturmgotts, 
zeichen  waren  jene  nach  westen  vorgedrungen,  unter  ihm  siegten 
sie;  er  gestaltet  sich  ihnen  zum  culturgott,  weil  die- westlichen 
volker  früh  von  der  cultur  ergriffen  wurden,  die  ihnen  von  den 
Galliern  zukam,  von  westen  breitet  sich  erst  nach  und  nach 
der  Wödanscult  über  die  nördlichen  stamme  aus;  und  diese 
haben  hievon  noch  das  deutlichste  bewustsein.  in  seinem  ge- 
folge  rasen  nicht  mehr  blofs  die  stürme,  nicht  allein  furcht  und 
schrecken  ist  es,  das  er  einflöfst,  in  seinem  zuge  und  auf  seinem 
wagen  kommen  die  runen,  die  zauberweisheit,  von  denen  jede 
weitere  cultur  ausgieng ;  kurzum  mit  diesem  friedlichen  zuge  Väta- 
Wödans  ward  die  frucht  der  intensiven  berührung  jener  west- 
germanisch-istvaeischen  stamme  mit  dem  mittelländischen  cultur- 
kreis  den  nördlichen  stammen  übermittelt,  dort  nimmt  er  nun 
des  alten  himmelsgottes,  des  höchsten  gottes  stelle  ein.  dies 
bezeugen  auch  seine  beinamen  Sigtijr,  Sigföctr  usw.  (Myth.  s.  122). 

1  diesem  /  «7a-  entspricht  gr.  u^rr^  Curtius  Grunilz.  587,  das  aufser 
Homer  sehr  selten  und  wol  immer  nur  in  anlehnung  an  ihn  vorkommt,  in 
stellen  wie  Odyssee  9,  139  uä.  wird  das  wort  als  appellativ  zu  fassen  sein, 
wie  so  häufig  im  skr.  und  altbaktr. ;  ob  aber  nicht  in  (cvt/uoio  tft  dtifös 
atjrtii  —  iaiitp  i^ßqiutrui  llias  15,  626  und  ähnlichen  stellen  eine  spur 
des  persönlichen  Väla-  liegt?  Scherer  wendet  mir  ein,  dass  man  dann  eher 
etwa  livtfxos  'Aqiov  erwarte,  der  accent,  der  in  Stephanus  Thesaurus 
[,  802  als  unregelmäfsig  angesehen  wird  unter  vergleichung  von  noirjnjs 
ua.,  stimmt  zu  skr.  vd'ta-. 

2  analoge  stammerweiterungen  liegen  auch  in  anderen  indogerm. 
sprachen  vor.  neben  vd-la-  kommt  nach  Wilson  auch  Fd-ta-ra-  windy, 
stormy,  swift  as  the  wind  vor,  welches  wort  auch  in  vdtardyana  (vdtara- 
aynna)  vorliegt,  s.  Boehtlingk-Roth  vi,  909,  Williams,  A  sanskrit-engl. 
dictioil.  s.  899.  mit  Übergang  des  r  in  l  ist  dasselbe  vdtala-  windig,  luftig; 
den  wind  befördernd,  ferner  altsl.  velru  m.  wind,  Wt.v'ctrai.  wind,  wetter, 
altpr.  welvo  f.  wind  (Pauli  in  den  Beitr.  zur  vergl.  sprachf.  vn,  160).  vergl. 
ferner  skr.  vdtula-,  vdliila-  windig,  masc.  Sturmwind,  mit  griech.  &tjffvQOS 
für  «frjTVQos  Fick  i3,  203. 
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diese  veränderte  Stellung  hat  sofort  wichtige  folgen,  des  alten 
Dyaus-Zeus-Tyr  gattin  war  die  allmutter  erde;  indem  Odinu  den 
rang  jenes  einnahm,  wurde  er  zugleich  gatte  der  erde:  und  so 
gilt  Odinn  wiirklich  als  der  gemahl  der  lörd  (Snorra  Edda  i,  54. 
320).  wir  sahen  nun  dass  des  alten  gewitter-  und  donnergottes 
gattin  ebenfalls  die  samenaufnehmende  erde  war.  wie  nun  die 
Litauer  neben  ihren  Perkünas  eine  Perkunatele  stellten,  wie  im 
altn.  Freyr  und  Freyja,  wie  Niördr  mit  der  Nerthus  des  Tacitus 
ein  götterpar  bilden,  so  trat  wol  schon  früh  im  norden  neben 
den  gott  Fiörgynn  eine  Aveibliche  göttin  Fiörgyn.  diese  muste, 
da  Fiörgyns ,  des  gewittergottes  gattin  ja  die  erde  war,  neben 
lörd  erdgöttin  werden ;  als  solche  aber  wurde  sie  eo  ipso  auch 
Odins  des  höchsten  gottes  gattin  wie  jene,  öfters  begegnen 
wir  nun  der  erscheinung,  dass  von  einem  götterpare  die  eine 
person  bei  diesem  oder  jenem  stamme  ganz  zurück  tritt:  so 
kennt  Tacitus  bei  den  ingvaeischen  stammen  blofs  eine  weibliche 
göttin  Nerthus,  die  altnord.  mythol.  kennt  nur  den  Niördr,  der 
Nerthus  stelle  hat  ihre  tochter  Freyja  inne  und  allein  aus  an- 
deutungen  wie  (Egisdr.  36  viel  syshir  sitmi  gaztn  slikan  mög 
können  wir  auf  eine  weibliche  Niördr  schliefsen.  so  trat  auch 
der  alte  gewitter-  und  dounergott  mehr  und  mehr  vor  einer  ger- 
manischen neuschöpfung  zurück,  aber  höchst  interessant  ist  es 
zu  beobachten ,  wie  dieses  gebilde  aus  altem  materiale  entstand, 
die  germanische  neuschöpfung  ist  der  donner-  und  gewittergott 
Thörr.  das  wort  ist  gebildet  mit  suffix  ra  von  der  indogerm. 
wurzel  stan  donnern,  dröhnen,  brüllen,  die  aber  schon  in  proeth- 
nischer zeit  die  nebenform  tan  hatte;  vergl.  ved.  stanayitnu  neben 
tanayünu  und  Fick,  Wh.  i3,  249.  er  hat  die  stelle  des  alten 
donner-  und  regengottes  vollständig  eingenommen,  'wenn  er  ein- 
herfährt, steht  die  erde  in  flammen,  funken  stieben,  die  berge 
beben  und  brechen,  urtd  trifft  er  mit  dem  hammer,  so  krachen 
die  felsen',  klüfte  heulen,  die  erde  fährt  ächzend  zusammen'  sagt 
Simrock,  Myth.  s.  237.  zu  dieser  Schilderung,  die  ganz  aus 
eddischen  stellen  zusammengetragen,  halte  man  den  oben  gegebe- 
nen hynmus  an  Parjanya  v,  83.  wie  dieser  (er  heilst  mahä-vadha 
die  gewaltige  waffe  führend  Rig-Veda  v,  83,  2  wie  Indra  v,  34,  2) 
mit  seinem  vajra,  der  ein  apnan  ist,  die  ttushkrtas,  die  dämonen, 
trifft,  so  Thörr  mit  seinem  miölnir,  der  ein  hamarr  ist,  die  riesen, 
die   feindlichen  dämonen;    ja  afman  der  scharfe  l'els,  stein,  der 
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hammer  von  der  wurzel  «f,  <;a  schärfen  (vergl.  Aufrecht  in  Kuhns 
zs.  v,  135,  Curtius  Grundz.  3)  ist  das  gennanische  hamar;  altn. 
hainarr,  ahd.  hamar:  skr.  annan,  griech.  äx/iuov,  altslov.  kamen- 
=  skr.  udan,  lit.  vanden-,  ostgerm.  vatan:  gr.  vöioq,  westgerm. 
wataP  =  altn.  tafn:  ahd.  zebar,  ags.  Ufer,  fallt  so  beider 
götter  wiirkungskreis  zusammen,  so  noch  mehr  ihre  Stellung  im 
götterkreis.  Parjanya  ist  des  himmelsgottes  Dyäus  söhn ;  Thörr 
ist  Odins  fyrsti  sonrinn  Snorra  Edda  54 ;  dieser  aber  repräsentiert 
wie  wir  sahen  den  alten  himmelsgott.  Dyäus-Prithivi  sind  nun 
devaputre,  die  erzeuger  der  götter;  in  diesem  Verhältnis  betrachtet 
ist  Parjanya  beider  söhn ;  ebenso  wird  Thörr  auch  Iardar  burr 
(Egisdr.  51  genannt  und  Völ.  56  Fiöryynjar  burr.  letzteres  ist 
wider  höchst  interessant  und  wichtig:  Fiöryynjar  burr  und  Odins 
fyrsti  sonr  kann  Thörr  heifsen  in  so  fern  als  erstere,  als  Fiör- 
gyns  gattin,  eben  die  erdgöttin  ist  und  der  altind.  Pritbivi  gleich 
steht,  letzterer  als  Vertreter  des  Dyaus  gilt.  Fiöryynjar  burr 
kann  aber  noch  eine  zweite  beziehung  haben,  es  ist  schon  als 
eine  in  griechischem  sowie  germanischem  mytjienkreise  nicht 
ungewöhnliche  erscheinung  erwähnt,  dass  kinder  an  stelle  und 
in  den  wiirkungskreis  der  eitern  eintreten,  wie  also  Freyja 
die  weibliche  Nerthus  im  norden  ablöste,  daneben  aber  der  vater 
Niördr  bestehen  blieb,  so  ersetzte  umgekehrt  Thörr  den  männ- 
lichen Fiörgynn;  daneben  hielt  sich  die  mutter  Fiörgyn. 

Ist  das  bisher  über  Odinn  und  Thörr  vorgetragene  richtig, 
so  lösen  sich  noch  manche  andere  Schwierigkeiten,  was  hoffent- 
lich ein  nicht  geringer  beweis  für  meine  ansieht  ist.  Grimm 
sowie  Simrock  heben  widerholt  hervor,  dass  es  stellen  der  Edda 
gibt,  aus  denen  man  schliefsen  könne,  dass  Thörr  einst  der 
oberste  gott  als  gott  des  rollenden  donners  gewesen ;  dsa  brayr 
heifst  er  Skirnisför  33;  an  anderen  orten  sehen  wir  ihn  widerum 
dem  Odinn  fast  gleichgestellt,  gewöhnlich  gilt  er  jedoch  als  sein 
söhn  und  ihm  untergeordnet,  mit  Simrock  eine  revolution  im 
altgerman.  götterstaat  zu  vermuten,  dazu  gibt  uns  nichts  berech- 
tigung.  für  den  ersten  punkt  recurriere  ich  auf  vedische  aua- 
logien.  Rig-Veda  vu,  101  finden  sich  mehrere  verse  woraus 
man,  sie  einzeln  betrachtend,  unmittelbar  schliefsen  muss,  dass 
Parjanya  der  höchste  gott  der  vedischen  Arier  war;  er  herscht 
als  gott  unumschränkt  über  alle  wesen  vers  2,  in  ihm  bestehen 
alle  geschöpfe,   in  ihm  sind  gegründet  die  drei  himmel  v.  4,  er 
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heifst  svaräj  selbstbeherscher  wie  Varuna;  in  ihm  ist  der  keim, 
das  wesen  des  beweglichen  und  unbeweglichen  v.  4.  allein  eine 
nur  oberflächliche  Umschau  belehrt  uns,  dass  dieselben,  ja  noch 
stärkere  ausdrücke  auch  anderen  gottheiten  oft  beigelegt  werden, 
die  erklärung  liegt  einfach  darin,  wie  Bühler  aao.  227  sehr  richtig 
sagt,  dass  die  vedischen  Inder  einerseits  noch  keinen  götterstaat 
oder  götterfamilie  ausgebildet  hatten ,  .andererseits  aber  solche 
lieder  das  hervortreten  von  rangunterschieden  ausschliefen, 
wenn  sich  nämlich  naturvölker  an  einen  gott  wenden,  so  ge- 
schieht es  zu  einem  bestimmten  zweck  und  man  wendet  sich  an 
den  gott,  dem  man,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  in  diesem 
fach  die  meiste  macht  zutraut;  es  ist  sein  specialfach  und  er  ist 
dann  auch  in  dem  augenblick  für  den  beter  der  höchste  gott, 
vor  dem  alle  anderen  zurücktreten  müssen ;  ja  steigert  sich  die 
Stimmung  des  gemütes  bis  zur  höchsten  intensivität,  so  kann 
es  kommen ,  dass  er  diesem  gefühl  dadurch  ausdruck  verleiht, 
dass  er  den  angerufenen  gott  als  einzigen ,  höchsten  feiert, 
hierin  liegt  keine  beleidigung  eines  anderen  gottes.  l  dies  muss 
unstreitig  auch  auf  die  älteste  germanische  poesie  anwendung 
finden,  bei  ihr  kommt  jedoch  noch  etwas  weiteres  hinzu,  be- 
trachten wir  den  verlauf  der  altgerm.  poesie  im  norden,  aus 
den  naturgemäfsen,  feststehenden  bildern,  welche  die  allitteration 
geschaffen  hatte,  wurden  im  laufe  der  zeit  starre,  alles  Verständ- 
nisses und  inhaltes  entkleidete  formein,  die  dichtkunst  ein  hand- 
werk ;  metaphern,  so  kidin  ,  dass  sie  nur  in  einem  augenblicke 
der  höchsten  erhebung  des  gemütes  entstehn  konnten,  wurden 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  und  in  handbüchern  gesammelt, 
um  handwerksinäfsigen  poeten  ihre  Unfähigkeit  verdecken  zu  helfen, 
indische  und  nordische  gelehrsamkeit  begegnen  sich  hier,  jene 
im  Naighantuka,  diese  im  Skaldskaparmäl;  nur  macht  jene  darin 
eine  ausnähme,  dass  sie  sich  nicht  zu  der  Verschrobenheit  ver- 
stieg, zu  glauben  mit  gebrauch    dieser  zum  teil  unverständlichen 


1  dass  diese  erscheinung  tief  in  der  menschlichen  natur  begründet, 
zeigt  zur  genüge  das  heiligenwesen  in  der  kathol.  kirche.  kein  gläubiger 
hat  im  niittelalter  etwa  angenommen,  dass  .Maria  der  trhiitäl  übergeordnet 
sei,  und  doch  besitzen  wir  liymnen  auf  die  Jungfrau,  die  aus  einer  der- 
artig gesteigerten  gemütsstinimung  hervnr^c-.-Hi-cn  sind,  dass  ihr  die 
höchsten  Attribute  des  spinozistischen  gottoshegriffes  beigelegt  werden. 
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ausdrücke  den  geist  der  alten  poesie  erreichen  zu  können;  ihr 
zweck  war  einzig,  wie  Yäska  Nirukta  i,  20  angiht,  den  nachge- 
l)oreuen  geschlechtern ,  deren  kraft  zum  begreifen  abnahm,  das 
Verständnis  der  mantra  zu  erleichtern.  —  mögen  wir  nun  über 
die  ältesten  lieder  der  Edda  noch  so  günstig  urteilen,  das  wird 
jeder  zugeben  müssen,  dass  sie  diesseits  eines  höhepunktes  der 
poesie  fallen,  dass  der  wahrhaft  schöpferische  geist  der  nation 
für  die  mythenbildung  vorüber  war  oder  doch  nur  noch  in  ein- 
zelnen Zuckungen  sich  regte,  nun  denn,  was  wir  gegen  das 
ende  der  altii.  poesie  so  ausgebildet  wahrnehmen,  dazu  lagen 
schon  die  keime  in  der  periode,  die  unsere  ältesten  poetischen 
denkmäler  repräsentieren,  war  doch  die  ailitterationspoesie  vor 
allem  dazu  angetan,  ausbräche  des  moments  sofort  zu  epithetis 
orn.  sich  crystallisiereu  zu  lassen,  in  diesem  sinne,  denke  ich, 
haben  wir  stellen  aufzufassen,  in  denen  Thörr  scheinbar  als 
oberster  gott  auftritt,  noch  leichter  erklärt  sich  der  zweite 
punkt,  das  oft  gleichberechtigte  auftreten  Thors  neben  Odinn. 
hier  müssen  wir  uns  nur  die  demente  gegenwärtig  halten,  aus 
denen  Odinn  besteht,  bedenken  wir,  dass  er  seinem  wesen  nach 
der  stürm-  und  windgott  ist,  kann  uus  etwa  die  gemeinschaft 
des  stürm-  und  gewittergottes  auffallen?  brauche  ich  noch  etwa 
daran  zu  erinnern,  was  oben  des  nähern  ausgeführt,  dass  Par- 
janyavatü  und  Yütaparjanyü  im  Vetla  in  dvandvacomposition  auf- 
treten, dass  das  Avesta  aufs  engste  verbunden  die  Tarenya  daevu 
und  die  Vdtö  dacao  nennt?  und  dass  Odinn  ok  Thörr  daher  nichts 
anderes  aussagt  als  Yütaparjanyü?  gern  gebe  ich  freilich  zu,  dass 
dem  späteren  nordländer  der  grund  jenes  Verhältnisses  nicht  mehr 
klar  war,  da  die  gestalten  sich  vergeistigt  hatten;  aber  aufgäbe 
der  wahren  mythologie  wie  der  Sprachforschung  ist  es,  das  sein 
aus  dem  werden  zu  erklären,  kurzum  durch  vergleichung  die 
dunklen  und  scheinbar  verworrenen  gebilde  zu  erhellen,  wol  an 
wenigen  germanischen  göttern  kann  meines  bedünkens  diese  auf- 
gäbe besser  gelöst  werden  als  an  Odinn.  wirft  man  in  bezug  auf 
ihn  sich  einmal  die  fragen  auf,  unter  welchen  anschauungen  die 
Germanen  aus  Asien  kamen,  wie  sie  dieselben  verändert,  unter 
welchen  Bedingungen  diese  Veränderungen  eintraten  und  was  das 
ergebnis  dieser  Vorgänge  ist,  so  zerfällt  der  scheinbar  einheitliche 
Asenfürst  in  drei  grundbestandteile,  es  schwinden  aber  zugleich 
auch  alle  Widersprüche,  die  er  in  sich  zu  bergen  scheint,     doch 
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dies  weiter  auszuführen,   ist  aufgäbe  eines  künftigen  bearbeiters 
der  altdeutschen  mythologie. 

Wie  wir  oben  sahen  kommt  der  alte  gott  Fiörgynn  nur 
mehr  an  drei  stellen  vor:  des  regeuspendenden,  befruchtenden 
gewittergottes  tochter  ist  Frigg,  die  göttin  der  behauten  erde, 
in  ihrer  eigenschaft  als  erdgöttin  war  sie  natürlich  auch  des 
himmelsgottes  oder  dessen  Stellvertreters  Odins  gattin.  ja  sie  ist 
es  die  vorzüglich  als  seine  gattin  gilt,  wunderbar  übereinstim- 
mend ist  ihr  und  Thors  Verhältnis  zu  den  eitern,  wie  er,  Thörr, 
der  Fiörgynjar  burr  den  männlichen  Fiörgynn  total  aus  seiner 
Stellung  verdrängte,  so  sie,  Frigg,  Fiörgvins  döttir,  mcer  die  weib- 
liche Fiörgyn,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  sie  ist  kona 
Odins,  elja  laräar  ok  Rindar  ok  Gunnhlaäar  ok  Gerctar,  drotning 
äsa  ok  äsynja  Snorra  Edd.  i,  304.  hiezu  ist  noch  zu  ver- 
gleichen Snorra  Edd.  i,  54:  kona  hans  (seil.  Oitins)  het  Frigg, 
Fiörgvins  döttir,  ok  af  theirra  cett  er  sü  kynslöi  komin,  er  ver 
köllum  äsa  tettir ,  er  bygt  hafa  äsgard  hinn  forna.  —  im  an- 
schluss  hieran  noch  der  versuch  eine  crux  zu  deuten,  die  sechs 
zeilen  später  bei  Snorri  sich  findet:  Iördin  var  döttir  hans 
(seil.  Odins)  ok  kona,  af  henni  gerdi  hann  inn  fyrsta  soninn,  en 
lhat  er  dsathörr.  dies  erkläre  ich  mir  so:  Iörd,  Fiörgyn,  Ner- 
thus,  Frigg  waren,  obgleich  ihrer  grundidee  und  ihrer  ent- 
stehuug  nach  ganz  verschieden,  schon  in  der  epoche,  in  der  uns 
die  nordischen  mythen  entgegen  treten,  einfach  wechselbegriffe 
für  erdgöttin  und  gattin  Odins,  in  einer  älteren  zeit  konnte 
Fiörgyn  als  Fiörgvins  gattin  recht  gut  von  einem  dichter  einmal 
des  himmelsgottes  tochter  genannt  werden,  also  in  spätere  zeit 
übersetzt  Odins  döttir.  ein  echtem  mythus  schon  ferner  stehender 
dichter  mochte  dafür,  weil  Fiörgyn  wechselbegriff  für  Iörd  war. 
auch  diese  mit  kühnerem  ausdruck  Oitins  döttir  nennen,  der 
mythologe  Snorri  kam  hinzu  und  combinierte  in  gelehrtem  Un- 
verstand dies  mit  der  gewöhnlichen  anschauung,*  wonach  sie 
Odins  kona  war.  das  resultat  lässt  sich  jedoch  noch  auf  einem 
anderen  wege  erreicht  denken.  Frigg  war  in  ihrer  eigenschaft 
als  erdgöttin  wie  Iörd,  Fiörgyn ,  Nerthus  Odins  kona,  in  ihrer 
Stellung  als  Fiörgvins  döttir  aber  galt  sie  wol  ebenso  für  h'iur- 
gynjar  döttir  und,  da  letztere  Odins  gattin  war,  auch  als  Odins 
döttir.  denkt  man  sich  bei  letzterer  Verwicklung  wider  Iörd 
eingesetzt,  so  lag  dasselbe  material  vor.  welche  von  diesen 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  12 
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beiden  deutungen  man  aber  auch  annehmen  mag,  ja  verwerfe 
man  sie  beide,  das  muss  man  zugeben,  dass  wir  in  obiger  stelle 
Snorris  keinen  echten  mythus  mehr  vor  uns  haben;  hier  zieht 
nur  ein  mythologe  aus  ihm  vorliegenden  dichtungen  consequen- 
zen,  die  dem  gläubigen  Germanen  ebenso  fern  lagen,  wie  einem 
alten  Rshi  die,  dass  Parjanya  der  Prithivi  gatte  und  söhn  sei; 
war  er  das  eine,  so  blieb  das  andere  notwendig  ausgeschlossen, 
da  es  auf  einer  total  verschiedenen  anschauung  beruhte  und  einem 
anderen  mythenkreise  angehörte. 

Der  eben  mehrmals  herangezogene  umstand,  dass  Fiürgyn, 
Iörd  wechselbegriffe  für  erdgöttin  und  Odins  gattin  waren,  hatte 
in  der  zeit,  in  welcher  die  mythen  gröstenteils  nur  mehr  zum 
gelehrten  spielwerk  benutzt  wurden,  noch  eine  weitere  conse- 
quenz.  Iörd  wurde  neben  der  mythologischen  bedeutung  ganz 
gewöhnlich  als  appellativ  für  terra  verwendet  wie  in  allen  ger- 
manischen sprachen:  so  erklärt  sich,  wenn  im  Skaldskaparmäl 
fiörgyn  neben  iörä  als  name  für  'erde'  aufgeführt  wird  und  in 
dem  sehr  jungen  und  echten  sagengehaltes  entbehrenden  Odd- 
rünargratr  12  d  fiörgynju  gebraucht  wird  wie  etwa  sonst  d  iörftu. 
möglicherweise  ist  letzteres  einfach  auf  das  Skaldskaparmäl  zu- 
rückzuführen, zweifelhaft  bin  ich,  ob  man  im  anschluss  hieran 
weiter  gehn  und  den  skaldenausdruck  stedi  fiörgynjar  lapis 
(Snorra  Edda  i,  476)  mit  Egilsson  durch  incus  terrae  erklären 
kann  oder  ob  wir,  was  nicht  unwahrscheinlich,  hier  einen  nicht 
mehr  verstandenen  alten  ausdruck  vor  uns  haben,  der  stein 
konnte  recht  wol,  als  die  mythen  noch  lebendig  waren,  Fiörgvins 
stedi  des  donnergotts  amboss,  hammer  heifsen. 

Wenden  wir  uns  noch  zu  den  anderen  germanischen  sprachen, 
vorab  ist  nachzutragen  zu  Bezzenbergers  Zusammenstellung,  von 
der  meine  Untersuchung  ausgieng:  im  chron.  Moissiac.  z.  jähr 
805  wird  das  erzgebirge  Fergutma  genannt  (s.  MG  r,  318  und 
Grimms  berichtigung  Mythol.  s.  157),  zwischen  Ellwangen  und 
Ansbach  lag  der  wald  Virgunnia,  Virgundia  Zeuss,  Die  Deutschen 
s.  10,  der  Swarzwalt  unde  Virgunt  müesen  da  von  cede  ligen 
heifst  es  in  Wolframs  Willehahn  390,  4.  —  im  gotischen  ist 
fairguni  (neutr.)  das  gewöhnliche  wort  für  'berg'.  ags.  fyrgen-, 
firgen-,  das  nur  in  Zusammensetzungen  vorkommt  (s.  zs.  u,  558), 
hat  die  bedeutung  von  berg  oder  bergwald  in  firgenbedm,  firgen- 
liolt,  firgenbucca,  firgengut;  firgenstredm  im  Beövulf  1359,  2128 
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kann  man  noch  mit  bergstrom  übersetzen;  aber  Phoen.  100, 
Andr.  390  bedeutet  es  meer,  es  steht  mit  geofon  parallel,  wir 
haben  hier  wol  sicher  eine  secundärbildung  mit  suffix  ya  anzu- 
nehmen von  *  Fairguneis,  dem  *  Fairguneis  zugehörig,  zu  ihm  in 
beziehung  stehend,  der  auf  den  bergen  thront,  wie  Donnersberg, 
Thoneresberg,  Thuneresberg,  Donnerkante,  Thors  klint  Myth.  155 
zeigen,  der  von  gipfel  zu  gipfel  schreitet:  fairguni  neutr.  der 
bergrücken,  bergwald,  berg.  bei  Fergunna,  Virgunt  als  namen 
eines  bestimmten  beiges  mögen  mythische  beziehungen  zu  diesen 
einzelnen  bergen  anzunehmen  sein,  wie  ja  auch  bei  Donar,  des 
Fairguneis  nachfolger,  sich  ähnliches  zeigt,  bei  ags.  firgenstreäm 
ist  die  bedeutung  'bergstrom'  an  sich  gut,  aber  in  anbetracht 
dass  das  wort  auch  die  wallende  flut  bezeichnet,  möchte  ich  eher 
meinen,  dass  hier  im  ersten  teil  eine  Verdunkelung  des  persön- 
lichen Fairguneis  liegt,  die  wallende  flut,  der  schäumende  in 
das  meer  stürzende  bergstrom  konnten  in  einer  zeit,  wo  die 
nation  noch  in  mythenbildung  schöpferisch  war,  wo  der  alte 
glaube  noch  aller  gemüther  beherschte,  wol  als  des  donner- 
und  regengottes  ström  bezeichnet  werden,  ja  selbst  bei  firgen- 
bedm  wird  man  unwillkürlich  an  Rig-Veda  vi,  75,  15  erinnert, 
wo  des  pfeiles  röhr  als  parjanarelas  dh.  in  des  Parjanya  samen, 
in  des  regengottes  gössen  entstanden,  grofs  geworden  bezeichnet 
wird.  —  was  die  grammat.  bildung  anbelangt,  so  entspricht 
Fairguni,  fugen  dem  skr.  parjanya-  dem  Parjanya  gehörig,  beide 
bildungen  sind  jedoch  natürlich  unabhängig  von  einander  ent- 
standen. —  silva  Hercynia,  saltus  Hercynius  ist  selbstverständ- 
lich fernzuhalten,  vergl.  noch  Glück,  Kelt.  namen  bei  Caesar 
s.  12,  Gr.  ii,  175,  453. 

Nachträglich  mögen  hier  noch  die  übrigen  stellen  aus  dem 
Rig-Veda  folgen,  in  denen  des  gottes  Väta  erwähnung  geschieht: 

i,  89,4.  5:  'Diese  rufen  wir  nach  alter  Vorschrift  an :  Bhaga, 
Mitra,  Aditi,  Daksha  den  nicht  schädigenden,  —  Aryaman,  Varuna, 
Soma,  die  Acvinen ;  Sarasvati  die  glückliche  verschaff  uns  labung. 

Dies  heilmittel,  das  zur  labung  gereicht,  wehe 
uns  Väta  zu,  dies  die  mutter  Prithivi,  dies  der  vater  Dyäus.' 

Diese  anrufung  an  Väta  stimmt  fast  vollständig  zu  dem  ein- 
gang  des  oben  gegebenen  hymnus  x,  186,  1.  dass  an  unserer 
stelle  das  wort  nicht  appellativ  sein  kann,  wie  Benfey  es  nimmt 
Orient  und  occ.  ii,  252  (er  übersetzt:  dies  selige  heilmittel  wehe 

12* 
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der  wind  uns  zu),  sondern  den  persönlichen  gott  bezeichnet, 
ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhang. 

vii,  35,  4:  'Heil  wehe  uns  zu  der  eilende  (ishirds,  legog) 
Väta.' 

vii,  40,  6:  'Regen  gewähre  der  herumwandelnde  Väta.' 

x,  137,3:  'Herbei,  Väta,  fahre  heilmittel,  hinweg  führe  jede 
krankheit,  denn  du  bist  im  besitz  aller  heilmittel,  du  jagst  dahin 
der  götter  böte.' 

i,  161,  14:  'An  (eigentlich:  mit)  dem  himmel  stürmen  die 
Maruts,  auf  (eigentlich:  mit)  der  erde  ist  Agni,  durch  den  luft- 
raum  jagt  Väta.' 

i,  174,  5:  'Führe  den  Kutsa,  o  Indra,  an  dem  das  ungeduldig 
am  zügel  zerrende  braunenpar  Vätas  sein  gefallen  findet.' 

viu,  1,  11  werden  'die  beiden  sich  tummelnden,  durch  die 
luft  schiefsenden  des  Väta'  erwähnt,  die  Süra  anstachelt. 

x,  22,  4.  5 :  'Du  schirrst  an,  träger  des  donnerkeils  (Indra), 
das  schnaubende  rossepar  Vätas,  als  gott  das  des  gottes;  indem 
du  es  lenkest,  das  durch  leuchtende  bahn  eilende,  lobst  du  die 
wege. 

Du  tratst  an  das  braunenpar  Vätas  heran,  um  es  aus  eigener 
kraft  zu  lenken,  für  das  weder  ein  gott  noch  ein  sterblicher  als 
bändiger  zu  finden  ist.' 

Aufserdem  wird  Väta  angerufen  v,  41,  4  in  verein  mit  Trita, 
Agni,  Püshan,  Bhaga;  v,  46,  4  mit  Vishnu,  Püshan,  Brah- 
manaspati,  Bhaga,  Savitar,  Soma  und  andern  göttern;  x,  64,  3 
mit  Püshan,  Agni,  Sürya,  Trita,  Ushas,  den  Acvinen  ua. ;  x,  141,  5 
mit  Aryaman  Brhaspati,  Indra,  Vishnu,  Sarasvati,  Savitar  ua.; 
i,  186,  10  wird  neben  den  Acvinen,  Püshan,  Vishnu  auch  Väta, 
der  beherscher  der  Rbhus  genannt. 

In  einer  anzahl  von  stellen,  die  jeder  jetzt  mit  hilfe  des 
Grassmannschen  Wörterbuchs  leicht  findet,  kann  man  schwanken, 
ob  man  dichterische  Übertragungen  des  appellativums  'wind'  vor 
sich  habe,  oder  ob  das  wort  väta  persönlich  den  windgott  be- 
zeichne. 

Oben  habe  ich  s.  172  angenommen,  dass  Vödan,  Odinu 
als  culturgott  ein  product  der  berührung  istvaeischer  stamme 
mit  dem  mittelländischen  culturkreis  sei.  betrachtet  man  jedoch 
den  hymnus  x,  186  und  die  4  eisten  der  eben  gegebenen  stellen, 
so  kann  man  zweifeln,  ob  nicht  zu  dieser  entwicklung  die  Ger- 
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manen  schon  die  keime  aus  ihrer  asiatischen  heimat  mitbrachten, 
die  dann  eben  in  den  Verhältnissen  jener  stamme  reichliche 
nahrung  fanden. 

Strafsburg,  juli  1875.  H.  ZIMMER. 


PREDIGTBRUCHSTUCKE. 
I 

In  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  wurde  vor  kurzem  eine 
kleine  Sammlung  beschriebener  pergamentstücke  aufgefunden,  toelche 
an  eitiem  sonst  schioer  zugänglichen  orte  verborgen  gewesen  war. 
der  bewährten  gute  des  bibliothekars  herrn  dr  Ignaz  Tomaschek 
vei'dankte  ich  die  möglichkeit,  diese  Sammlung  in  mujse  zu  benutzen, 
sie  enthält  unter  anderem  auch  die  Matter,  welche  den  hauptteil  der 
im  folgenden  herausgegebenen  predigtbruchstücke  bilden,  es  sind 
4  doppelblätter  i  =  1.  2.  3.  4,  n  =  5.  6.  11.  12,  m  =  7.  8. 
9.  io,  iv  =  13.  14.  15.  16.  sm  derselben  handschrift  gehören 
eine  anzahl  von  fingerbreiten  falzen,  welche  teils  zu  gröfseren  strei- 
fen sich  zusammenfügen  liefsen,  teils  für  sich  abgedruckt  wurden, 
teils  den  abdruck  nicht  lohnten,  ich  habe  sie  dem  codex  36, 28  fol., 
der  traktate  des  Henricus  de  Hassia  enthält,  entnommen,  vier 
streifen  der  predigthandschrift,  welche  im  rücken  dieses  codex  ein- 
geklebt waren,  ergaben  zwar  einzelne  worte,  aber  ohne  Zusammen- 
hang, genaueres  zu  sehen,  ward  ich  dadurch  verhindert,  dass  die 
zum  einlegen  der  heftfäden  verwandten  Stückchen  einer  Urkunde 
des  xvi  Jahrhunderts  mit  leim  so  fest  an  die  pergamentstreifen  ge- 
klebt waren,  dass  sie  auch  beim  vorsichtigsten  ablasen  die  buch- 
staben  der  alten  schrift  mitzogen,  nur  so  viel  ist  deutlich,  dass 
sie  zu  einem  blatte  gehören ,  welches  eine  predigt  an  dominica  xi 
(nach  pfingsten)  und  etwa  den  schluss  des  für  den  vorangehenden 
festlag  bestimmten  sermons  enthalten  hatten.  —  reagentien  musten 
an  vielen  stellen  gebraucht  werden. 

Diese  bruchstücke  sind  unzweifelhaft  leih  dei  handschrift,  in 
welche  auch  die  von  mir  zs.  xvm,  11  ff  herausgegebene  Mystische 
auslegung  des  vaterunsers  aufgenommen  war.  während  jedoch  die 
letzteren  blätler  ihrer  spräche  nach  auf  mitteldeutsche  yegendtin  zu 
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weisen  scheinen,  enthalten  unsere  stücke  zeichen  alemannischen  dia- 
lektes:  en,  er  für  in,  ir,  einmal  der  infinitiv  vliehan,  nasalierung 
des  plurals  beim  verbum  usw.  l  freilich  ist  ganz  unsicher,  was 
davon  dem  Schreiber  beizumessen  sei.  vielleicht  liegt  an  ihm  nur 
der  starke  fortschritt  in  der  diphthongierung  von  i  und  u,  ai  für 
ei.  die  schrift  ist  schön  und  deutlich,  dass  die  stücke  noch  in  die 
mitte  des  13  jhs.  zu  setzen  sind,  darüber  kann  wol  kein  zwei  fei 
sein,  wahrscheinlich  sind  sie  in  einem  benediktinerkloster  abge- 
fasst  worden,  drei  citate  aus  der  Ordensregel  sprechen  dafür. 

Einige  Schwierigkeiten  bereitete  die  anordnung  der  bruchstücke. 
sicher  waren  die  predigten  nach  der  reihe  der  festläge  des  kirchen- 
jahres  aufgezeichnet  worden. 2  allerdings  findet  sich  auf  einem  blatte 
Andreas  30  november  und  Thomas  21  dezember.  in  diesem  falle 
ist  also  vielleicht  wiegen  des  gemeinschaftlichen  beruf  es  der  beiden 
heiligen  von  der  sonst  beobachteten  Ordnung  abgegangen  xoorden. 
dass  aber  die  predigten  nicht  etwa  —  wie  es  mitunter  vorkommt 
—  nach  den  rangkategorien  der  besprochenen  heiligen  zusammen- 
gestellt worden  sind,  lehrt  der  platz,  welchen  die  predigten  über 
Matthäus,  Philippus  und  Jacobus  einnehmen. 

Die  bruchstücke,  für  welche  keine  Überschriften  die  stelle  im 
kirchenjahre  angaben,  habe  ich  mit  hilfe  eines  grundsatzes  geordnet, 
welclier  bei  der  abfassung  von  sonntagspredigten  im  mittelalt  er 
häufig,  in  der  katholischen  kirche  neuer  zeit  fast  immer  zur  an- 
wendung  kommt,  wenn  nämlich  das  hanptstück  des  kirchlich  fest- 
gesetzten evangelienabschnittes  dem  prediger  nicht  die  passenden 
ausgangspunkte  für  seine  rede  zu  enthalten  scheint,  dann  wird 
irgend  ein  vers,  der  noch  demselben  abschnitte  angehören  muss,  als 
thema  gebraucht,  es  ist  somit  möglich,  von  einer  citierten  stelle 
aus  den  abschnitt  des  evangeliums  und  somit  auch  ungefähr  den 
sonntag  der  predigt  zu  erfahren,  einiges  ist  unbestimmbar  ge- 
blieben. 

1  vergleiche  aber  den  nacli  Zarncke  Mhd.  wb.  u'  750'  mittel- 
deutschen dativ  der  handschrift  bei  riuwen  4  und  slange  als  schwaches 
femininum  18,  dagegen  swtn.  23. 

2  es  ist  nicht  daraji  zu  denken,  dass  jeder  lag  mit  einer  predigt 
versehen  gewesen  sei.  dazu  bieten  schon  die  lücken  zwischen  5.  6  und 
7.  8  einerseits,  9.  10  und  11.  12  andererseits  zu  wenig  räum.  23  steht 
der  schluss  der  predigt  de  nativitate  s.  Mariae  (8  September)  auf  derselben 
seite  mit  de  sancto  Matthaeo  (21  September),  wahrscheinlich  erhielten 
nur  die  im  lireviarium  ausgezeichneten  tage  predigten. 
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Dass  die  bruchstucke  so  ziemlich  den  festkreis  des  ganzen 
kirchenjahres  an  einzelnen  stellen  berühren,  erklärt  sich  mir  dann, 
wenn  man  annimmt,  der  buchbin  der  habe  eine  gröfsere  anzahl  von 
büchem  gleichzeitig  mit  den  pergamentstreifen  derselben  Handschrift 
versorgt. 

Die  abkürzungen  wurden  aufgelöst,  ergänznngen  sind  cursiv 
gedruckt. 

1  dein  manen  vnd  wirt  michel  sterbe  von  der  helunge 

des  meres  und  an  dem  wazzer.  so  dorrent  ouch  die  leute  vor 
vorchten  und  bibenent  im  daz  aller  werelte  cbomen  sol.  die  hei- 
ligen ouf  dem  himele  ercboment  ouch  von  den  vorchten.  so  sieht 
man  den  almachtigen  got  chomen  in  den  wolchen  mit  michelem  5 
gewalte  und  grozer  herschefte.  'als  diu  zeichen  beginnent  wer- 
den, so  sult  ir  umbsehen',  sprach  unser  herre  ze  sinen  jüngeren, 
'gedenchet  vur  euch,  want  euer  heil  daz  nachent  danne'.  und 
daz  siz  den  ersten  zeichen  baz  gelaubeten,  do  seit  er  in  ein  ge- 
lichez  und  sprach  zu  zin:  'sehet  an  den  vigboum  und  an  die  10 
anderen  boume.  so  si  bluont  und  wocher  bringent,  so  nahet 
der  sumer.  als  tuot  ouch  ir.  als  ir  diu  zeichen  sehet,  so  sult 
ir  wizzen  daz  der  jungiste  tag  nachent.  und  ich  sag  eu  daz  ze 
wäre  daz  diu  werlt  nicht  zerget  unz  ez  allez  erget.  der  himel 
und  diu  erde  zergent,  meinen  wort  zergent  nimer.'  meine  vil  15 
lieben,  ir  sult  wizzen  swaz  unser  herre  sinen  jüngeren  vor  seite 
von  dem  urteile,  da  bei  sul  wir  uns  bezeren  und  bilde  nemen 
und  sulen  ez  alez  werlichen  gelauben,  daz  erge  als  ez  im  er- 
gangen were.  an  unsers  herren  Worten  ist  michel  bezeichnunge, 
daz  eu  alez  lanch  were  ze  sagen,  nu  sul  wir  den  almachtigen  20 
got  mit  alen  unseren  fleizen  biten  und  fliegen,  daz  er  uns  des 
helfe,  daz  wir  also  muozen  geleben,  daz  wir  in  enphaben  ane 
vorchte  an  dem  jüngstem  tage.     AMEN. 

Dominica   tertia.     Mine   vil   lieben ,   do  sande  Johannes  der 
toufer   in  der  vanchnusse   was,    do  sante  er  zwene  siner  junger  25 
ze  unserem  herren,  do  er  horte  daz  er  so  grozeu  zeichen  hege, 


1  stebe         evang.  Malth.  24  im  advent  2  Luc.  21,26:  arescen- 

tilnis   hominibus   pvae   tiniore            3  bibenetem  alle           4  sich 

8  vur]  wer          12  zehen         23  .junstem         1\  Malth.  11.2  ff  im  advent. 
Überschriften  und  citate  rot 
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und  hiez  im  sagen :  'bistu  der  da  chomen  sol  oder  sul  wir  eines 
anderen  beiten?'  des  anturte  unser  herre  den  boten  also:  wart 
hin  wider  und  saget  Johannes  alez  daz  ir  gesehen  habt,  daz  die 
blinden  gesehen  |  und  die  lamen  volgen  und  daz  die  siechen  2 
5  werdent  ouz  gesaut  und  daz  die  toten  ouf  Stent  und  sagcnt  im 
daz  er  sselich  ist  der  sich  an  mir  nicht  missehandelt.'  do  die 
boten  hin  chomen,  do  begunde  unser  herre  die  menge  fragen 
diu  da  bei  im  was:  'warumbe  birt  ir  in  die  wuoste  gevaren? 
daz   ir    daz   ror  sehet  waiben   von  dem  winte  oder  daz  ir  sehet 

10  etwen  wol  gevazeten  ?  die  da  wol  gevazzet  sint  die  sint  in  der 
herren  house.  birt  ir  aver  chomen  ze  sehen  den  weissagen,  so 
sag  ich  eu  ze  wäre  daz  er  baz  ist  dan  ein  weissage,  wand  er 
ist  vou  dem  daz  buoch  also  sprichet :  ich  sende  minen  engel  mit 
dir  und  vor  dir  der  den  wech  vor  dir  mache.'     daz  ist  daz  heiige 

15  ewangelium  daz  man  heute  list.  mine  vil  lieben,  nu  sul  wir  eu 
ouch  sagen  waz  ez  bedeute,  daz  sand  Johannes  unseren  herren 
fragete,  ob  er  ez  were  der  chomen  solte  oder  ein  ander,  daz 
was  uns  also  gesprochen :  als  du  herre  geruochtest  geborn  werden 
umbe   die   menscheit,   also  sag  mir  ouch,  ob  du  wellest  sterben 

20  umbe  die  Christenheit?  daz  ror  daz  der  wint  umbe  fuoret  be- 
zeichent  den  menschlichen  muot.  als  er  ouch  erweget  wirt  von 
deheiner  slacht  Sachen,  so  naMget  er  sich  als  daz  ror  dem  winde, 
sand  Johannes  was  ouch  gevazet  von  der  olbenten  hare  als  ir 
wol  wizzet.     mine  vil  lieben,  daz  unser  herre  sprach,  daz  die  wol 

25  gevazzeten  in  dem  house  waren,  daz  ist  also  gesprochen:  swer 
der  werelde  dinet  der  mach  daz  himelrich  mulich  besizen.  nu 
man  wir  euch,  daz  ir  euch  huotet  vor  unnuzer  rede  und  vor 
anderen  sunden,  daz  wir  daz  wort  understen,  daz  unser  herre 
gesprochen    hat:    umbe    alez   daz   die   leute    geredent    darumbe 

30  muozen  si  dem  almachtigen  got  anturten  an  dem  jungestem  tage, 
nu  bitet  unseren  herren,  daz  er  uns  helfe,  daz  wir  sein  reich 
besizen.     AMEN. 


4  vor    siechen    steht    blinden    nochmals,    aber    unierpunkÜert 

5  totem  6  Matlh.  11,5:  beatus  est  qui  non  fuerit  scandalizatus  in  nie 

9  Matlh.  11,7:    arundinem   vento   agitatam  11    dem  13  list 

14  Malachias   3,1:    ecce    ego   mitto   angelum    meum   et  praeparabit 

viam   ante   faciem   meam.     Matth.  11,10  21  ir  24  vor  daz  ?ioch- 

mals  herre  27  vnnzer  29  gesprochet 
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Sermo  doniinica  quarta. 

3 und  sin  rechtez  erbe,  swie  erz  verlorn  hete,  daz  erz  wider 

naeme    und    daz    ein    iegelicher  sein   gesiechte   in  der  stat  dem 
richtere  seite  und  daz  man    danne  ein  iegelichen  anschribe  dem 
cinse  sines  houses.     mine  vil  lieben ,   ze  den  citen  was  emer  ze  5 
Jerusalem,  der  hiez  Joseph,  der  hete  unsere  frowen  sande  Marien 
enphestent,  und  swie  arme  si  were,  so*  was  si  doch  von  chunges 
gesiechte   und   durch  ir   armuot  fuor  si  ce  Galilea  und  was  ce 
IS'azarecht.     da  gewan   si    ir   lipnar.     do  si  duo  alle  fuoren,  als 
der  chunch  gebot,  iegelicher  in  sine  stat,  want  si  waren  beideu  10 
von   des   herren  Davides    gesiechte,   do   mochten  si  in  aller  der 
stat  deheine  herberge  gewinnen  von  der  grozzen  menge,  deu  dar 
chomen  was.     mine  vil  lieben,   des  selben  nachtes  beliben  si  in 
der  gazze  und  als  ez  got  hete  geordenet,  do  genas  si  des  nachtes 
unseres   herren   der  alle   werlt  mit  siner  hant  umbe  slozzen  hat.  15 
do  bewant  si  daz  chint  mit  den  tuochlinen  und  leite  ez  in  einen 
baren    den   die   leute   heten   gemachet   ir  esele  und  ir  vihe.     sa 
meldoten   die   himele  sine   geburt   mit  einem  niwem  Sterne  den 
gesach  nie  dehein  man  seit  noch  e  newan  des  nachtes  do  unser 
herre  geworen  wart,    die  haiigen  engel  erschinen  ouch  den  leuten  20 
mit  michelem   Hechte   und   chundeten   in   michele   freude  die  si 
wessen  von  dem  chinde.     daz  sint  deu  zeichen  von  diser  heiligen 
hochzeit:  meine  vil  lieben,  an  disem  tage  begunde  ein  olbrunne 
uz  springen  ze  Rome   und  floz  in  den  Tiver.     daz  bedeutet  daz 
ein   reineu    maget  solte   geberen  einen  brunnen  der  barmherze.  25 
<laz  man  die  drie  misse  heute  singet  daz  bedeutet  daz  die  Patriar- 
chen und  die  wissagen  und  die  s?eligen  geloboten  heilich  wurden 
mit  unsers  herren  geburte.     mine  vil  lieben,  nu  hebet  euer  hende 
ouf  und   euer  herzen  zem  allemachtigem  got,   daz  ir  dise  hoch- 
zeit also  muoset  begen,  daz  ir  sine  hulde  muoset  gewinnen  und  30 
die  ewige  freude  besizen.     AMEN. 


1   im  advent        5  hovtes        Luc.  2,1  am  24dezember         13  chom. 

das   zeichen  für  n,   en   fehlt    oft  22  Wernher  führt  im   Marienleben 

7  zeichen  an,  Fundgr.  11200,15^.     entweder  ist  hier  ein  stück  des  tc.rtes 

ausgefallen   oder   der  prediger  wusle  sich   nur    eines   Wunders  Jioch  zu 

entsinnen,     neun    zeichen   in    der    Grazer  weltchronik t  Diemer  Beitrüge 

i  47  ff;    am    ausführlichsten    ff  alliier  vo?i   Jlheinau   62,44/7"  27  ge- 

bo  o 

loyten  29  er  30  das  zweite  muoset]  mvse 
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Sermo  de  sancto  Stephano. 
Afeine  vil  lieben,  nu  sehe  wir  sande  Stephanen   an  des  tult  wir 4 
heute  hegen,  wie  er  daz   himelriche   erarnete.     man  list  von  im 
daz  er  mit  sancto  Paulo  lernete  von  einem  herren  hiez  Gamaliel. 

5  do  begunde  sanctus  Paulus  achten  die  cheristenheit,  sanctus  Ste- 
phanus  der  begunde  sei  leren  den  wech  der  warheit.  also  chom 
ez  daz  in  die  zewelf  poten  namen,  daz  er  in  hülfe  ze  tragen  die 
bürde  Christi  und  becheren  die  leute  von  ir  unrechte  ze  guoten 
dingen,     do   die  Juden   daz  gesahen  daz  von  siner  lere  maniger 

10  sich  ze  got  becherte,  do  viengen  si  in  und  fuorten  in  da  ir  sam- 
nunge  was  und  sprachen,  war  umbe  er  an  got  geloubete  und 
wider  diu  recht  were.  do  sprach  sande  Stephan  zuo  zin:  'ir 
unselige  leute,  ir  hertes  halses  und  euer  herze  ist  unbesniten, 
ir  weset   ie  wider  steende  dem  hiligen  geiste.'     von  so  getaner 

15  lere  wart  er  gemartert,  des  anderen  jares  nah  unseres  herren 
marter  und  oufferte.  do  si  in  steinten,  do  half  in  sanctus  Paulus, 
der  dannoch  hiez  Saulus,  so  harte,  daz  in  nicht  genuogete  sin 
eines  hende,  sunder  er  in  behielt  ir  gewant  daz  si  weren  deste 
bereiter,     in  den  stunden  gar  notiger  er  sach  ouf  ze  dem  himel 

20  und  unseren  herren  Jhesum  Christum  an  der  gotheit  ze  sines 
vater  zeswen  im  ze  helfe  und  ze  chrefte,  daz  er  wol  belibe  an 
der  warheit.  welch  liebe  und  gedulte  er  uns  da  erzeigete,  daz 
ist  uns  an  ze  sehen:  do  si  in  alle  an  steinten,  do  viel  er  an 
siniu  chnie  und  bat  got  daz  er  ez  in  vergehe.     Domine,  inquit, 

25  ignosce  h.  p.  q.  n.  q.  herre,  vergib  in,  sine  wizzen  niht,  waz  si 
tuont.  lieben,  also  sult  ir  tuon,  ob  ir  minen  trechtin  minnet 
und  ob  euch  euere  sunde  werlich  riwent. 

sinem  hiligen  bluote  von  dirre  werelde  scheiden  und  die  5 

ewigen   gnade  besizen.     des  helfe   uns   der  sun   sande  Marien, 

30  unser  herre  Jhesus  Christus.  AMEN. 

Dominica    in  lxx.     Liben,   heute  tritet  uns  ein  zeit  an  diu 
vil  her  ist  und  da  mit  werden  wir  gemant  von  disem  elende  und 

1  Acta  apost.  7  am  26  dezember  8  bechere  13  vmbe  sniten 

16  sun  19  bereit        Ada  apost.  7,  55:  cum  autem  esset  plenus 

spiritu   sancto,  intendens   in  caelum,   vidit  gloriam  dei  et  Jesum  stantem  ä 
dextris  dei  23  stehen  25  Acta  apost.   7,58  haben  nur:   domine, 

ne  statuas  Ulis   hoc  peccatum.     das   wort  Christi  Luc.  23,34:  non  enim 
sciunt,  quod  faciunt  ist  auf  Stephanus  übertragen  worden         27  ev 
31    Sepluagesimae 
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daz  wir  denchen  da  hin  da  dehein  not  noch  arheit  ist.  wa  von 
sich  diu  zit  aller  erste  huob  oder  welch  bezeichnunge  dar  an 
sei,  da  wer  iu  lanch  von  ze  sagen,  idoch  sul  wir  nicht  lazen, 
wir  enmanen  euch  etliches  teiles.  do  das  israhelische  ubergie 
daz  gebot  unseres  herren,  do  verhangete  er,  daz  si  wurden  ge-  5 
vangen  und  gefuoret  in  Babiloniam.  da  waren  si  in  der  schalcheit, 
daz  si  nicht  wider  chomen  unz  nach  sübenzehen  jaren.  in  den 
jaren  waren  si  mit  grozzer  unfreude  als  si  wol  mochten,  da  von 
sprichet  sanctus  David:  Super  flumina  Babilonis  idem  sedimus 
et  flevimus  dum  recordamur  Syon.  wir  sazen  uf  dem  wazzer  10 
Babilonis  wol  sibenzehen  jar  und  wainten,  do  wir  gedachten  an 
dich,  Syon.  disiu  wort  sint  uns  ze  einer  bezeichnunge  vor  ge- 
schriben.  mit  Babilon  ist  bezeichent  disiu  werlt  und  sei  wir 
gevangen  in  diser  werlt  mit  sunden  und  mit  arbeit,  nu  sul  wir 
gedenchen  anne  freude  Syones,  wie  wir  dar  chomen,  daz  ist  ze  15 
der  anschowe  unseres  herren.  nu  sul  wir  uns  an  disen  tagen 
bezzeren  und  suln  gedenchen  daz  wir  sein  chomen  von  der  ge- 
nozschefte  der  engel  ze  der  genozschefte  des  vihes.  so  mug 
wir  uns  wol  schämen  und  sprechen  mit  sancto  Job:  Pereat  dies 
in  qua  natus  sum.  we  dem  tage,  muge  wir  sprechen,  an  dem  20 
wir  wurden  geborn.  wenne  wir  aver  gedenchen,  mit  welcher 
arbeit   wir  in   dirre   werlt   mugen  leben,  so  mug  wir  ouch  wol 

sprechen:  we  uns,  daz  wir  in  disem  elende  s 

(i wizze,  so  ist  uns  nicht  anders  ze  tuon  nevvan  daz  wir  got 

for  ougen  haben  und  daz  wir  uns  huoten  vor  sinem  zorne.  wir  25 
sulen  an  gesehen  den  esel.  swie  harte  man  in  bert,  er  get 
idoch  für  sich  und  leidet  die  arbeit,  ist  aver,  daz  man  in  treiben 
wil  in  eine  grübe  oder  in  einen  fürt,  so  streubet  er  wider,  want 
er  furchtet  den  tot.  also  sul  wir  tuon.  swie  grozze  arbait  wir 
haben,  dannoch  sul  wir  forchte  haben  an  den  tot.  owe  geschehe  30 
uns  als  dem  esel,  wie  wol  wir  füren!  als  der  esel  stirbet,  sone 
weiz  er  furbaz  übel  noch  guot.  der  arme  mennisch,  so  der 
stirbet,  so  muoz  er  immer  mer  eintweder  ze  genadcn  oder  ze 
ungenaden   sein,     dar  an   denchet  und   werfet  umb  die  ewigen 


4  Hut   zu   ergänzen  vor   ubergie?  5  wirden  7  so  hier  und 

nachher  11  statt  sibenzech  8  grozze  9  Psalm  136,1  bietet  illic  und 
nun  recordaremur.     die  hs.  hat  recordor  19  sprechet  20  Job   3,3 

23  sin  oder  suln?  eine  zeile  ist  abgeschnitten  28  stevbet 
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gnade  an  dirre  werlt,  so  ir  hinnen  scheidet,  daz  ir  die  ewigen 
genade  besizzet.     AMEN. 

De   sancto  Fabiano  et  Sebastiano.     Mine  vil  lieben,  sanctus 
Fabianus   was   pabest  ze  Rome   und  do  er  alle  weille  daz  gotes 

5  wort  gesprach,  do  wart  er  als  heute  umb  daz  recht  gemartert, 
sande  Sebastianus  was  ein  reiter  und  wurden  von  sinem  rate 
genuoch  liute  bechert,  wan  da  von  wart  er  gevangen  von  den 
heiden,  die  wolten  dewingen,  daz  er  deu  abgot  an  bete,  do  er 
daz   nicht  tuon  wolte,   do    bunden  si  in  ze  einem  stechen  und 

10  hiezen  die  riter  ze  im  schiezen.  daz  taten  si  also  lange,  daz  si 
wanten  daz  er  tot  were,  want  er  was  mit  geschoze  also  bestechet, 
daz  man  sin  choume  icht  gesach.  dar  nach  chom  er  zim  selben 
und  bredegete  offenlichen  und  wart  do  mit  stechen  geslagen,  daz 
er  disen  leip  begab  und  er  da  hin  fuor  da  er  uns  wol  gehelfen 

15  mach,  nu  bite  wir  heute  sande  Fabianum  und  sanctum  Sebastia- 
num  daz  si  unser  boten  sin,  daz  wir  der  gnaden  gewert  werden 
di  si  habent  besezen.  AMEN. 

De  sancta  Agna.     Mine  vil  lieben,  nu  saget  uns  deu  schrift 
umbe 

20 den.    do  chom  mines  trechtines  slach  über  den do7 

er  in  einem  scheffe  fuor  über  ein  wazzer,  do  begunden  sich  diu 
ros  ze  slahen  und  ze  peizen  und  viel  er  ouz  dem  scheffe  und 
ertranch.     dar  nach  wart  ein  perch,  haeizet  Etna,  ze  veuren.    do 

3  am  20   Januar  14   dar?  18  am   21  Januar  20  das 

bruchsllick  beschäftigt  sich  mit  der  legende  von  der  heiligen  Agatha  v. 
et  m.,  deren  fesltag  auf  den  5  februar  fällt,  ich  teile  aus  den  AASS 
die  paragraphen  mit,  welche  den  lext  verständlich  machen:  14.  tunc 
Quintianus  arripuit  iter  cum  officio  suo  ad  investigandas  facultates  eius  et 
dt  teneret  oirnes  de  parentela  eius:  qui  iudicio  dei  in  medio  flumine  in- 
teriit.  denique  dum  transiret  flumen  per  navim,  duo  equi  fremitum  circa 
se  dantes,  calcesque  iactantes,  unus  eum  morsu  invasit  et  alter  calce  per- 
cussum  deiecit  in  flumen  Symaethum:  et  non  est  inventum  corpus  eius 
usque  in  pi  aesentem  diem.  unde  crevit  timor  et  veneratio  circa  b.  Agatham 
et  nullus  unquam  molestus  fuit  eius  generi.  15.  ut  autem  evidenter  scrip- 
tura  illa,  quam  angelus  domini  posuerat,  firmaretur,  post  anni  circulum, 
circa  diem  natalis  eius,  mons  Aetna  eructavit  incendium  et  quasi  fluvius 
torrens  ita  ignis  vehemens,  et  saxa  et  terram  liquefaciens,  veniebat  ad 
Cataniensium  civitatem.  tunc  paganorum  multitudo  fugiens  de  morte 
descendit  et  venerunt  ad  sepulchrum  eius,  et  auferentes  velum  unde  erat 
( nopertum  sepulchrum  eius  staluerunt  illud  contra  ignem  venientem  ad  se; 
et  ipsa  hora  stetit  ignis  divisus 
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daz  vivver  den  berch  und  ouch  die  Hüte  verblaute,  do  flohen  die 
heiden  ze  sande  Agathen  grabe  und  namen  ein  tuoch  daz  ob  ir 
grabe  lag  und  buten  ez  gegen  dem  viwer  und  genassen  mit  dem 
gelouben.  durch  daz  sul  wir  sei  mit  dem  munde  und  mit  dem 
herzen  an  ruofen,  daz  si  uns  wegende  sei,  daz  wir  nicht  chomen  5 
2e  dem  ewigen  viwer.  AMEN. 

De  sancta  Maria  virgine.  Suseepimus  deus  misericordiam 
tuam.  Lieben,  daz  ist  der  guoten  und  der  rechten  gewonheit: 
swaz  si  von  got  horent,  daz  si  daz  ze  guote  cherent.  nu  habe 
wir  uns  heute  hie  gesamnet  als  wir  diche  tuon.  von  deu  solt  10 
ir  merchen,  als  ir  diche  habt  gebort,  welch  bezeichnunge  sei  an 
der  hochzit  die  wir  heute  begen.  ez  ist  heute  der  tach  als  unser 
herre  Jhesus  Christus  nach  siner  geburt  wolde  bracht  werden 
hin  zu  dem  templo,  als  gesazt  was  von  der  e.  da  von  mochte 
wir  eu  ein  michel  teil  sagen ,  ob  wir  die  zit  heten.  nu  sehe  15 
wir  aller  erste,  welch  ofler  were  gesezet  und  wellez  unser  herre 
brachte,  ez  was  in  der  e  gesezet:  swer  rieh  were,  daz  er  ez 
haben  mochte,  daz  er  ein  lamp  brechte.  der  des  niene  bete, 
daz  der  zwo  touben  oder  turteltouben  brechte.  do  wolte  unser 
herre  armer  Hute  opher  bringen,  daz  sin  dimuote  da  mit  wurde  20 
erzeiget,  also  der  apostolus  sprichet:  cum  dives  esset  in  sua 
natura,  propter  nos  pauper  factus  est,  ut  nos  ex  eius  iuopia  di- 
taremur.  swie  er  rieh  were,  idoch  wolde  er  arm  werden  dur 
uns  umb  daz  wir  rieh  wurden  von  im.  nu  sul  wir  im  nach 
8  bilden  und  sulen  im  bringen  unser  opher  und  haben  |  guote  25 
tugent.  ist  daz  wir  nicht  ane  sunde  mugen  sin  oder  grozzer 
tilgende  nicht  mugen  haben,  so  bringe  wir  nu  zwo  zame  touben 
oder  zwo  turteltouben ,  simplicitatem  et  castitatem,  daz  wir  sin 
seinvaltich  daz  guote  ze  tuon  und  daz  ubele  ze  lazen.  diu  ein« 
valticheit  sol  mit  ir  haben  die  cheuse ,  want  swelch  mennisch  30 
nicht  einvalt  ist,  der  enwirt  ouch  nimmer  einvaltes  herzen, 
unser  herre  Jhesus  Christus  der  suochete  nicht  sinen  willen  in 
dirre  weilt,  newar  daz  er  uns  bilde  gebe,  und  ob  wir  unsern 
willen  hie  wellen  haben  und  daz  wir  in  versmahen,  daz  wir  uns 

7  praesenlalio  domini    am    2  februar  23    dieses    citat    ist    ent- 

standen aus  2  Corinth.S,',):  scitis  enini  gratiam  domini  nostri  Jhesu  Christi, 
quoniam  propter  vos  egenus  factus  est,  cum  esset  dives,  ut  illius  inopia 
vos    divites    essHi^  25  guoten  30   ir    haben    ist   wiierhoU    und 

radiert  34  daz  am  rande  nachgetragen 
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vil  harte  von  im  sundern.  mit  den  touben  sint  zewei  dinch  be- 
zeichent  die  ein  ieglich  mennisch  haben  mach  und  der  er  ouch 
wol  bedarf  ze  mines  trechtines  opher.  daz  ist  diu  herzen  riwe 
diu  den  saligen  chumftich  ist,  daz  wir  die  haben  und  unsere 
5  sunde  chlagen.  nu  sul  wir  cheuse  sein  an  unsern  herzen,  unz 
uns  diu  barmunge  chumt  mines  trechtines,  und  den  wir  nu  sehen 
in  einem  scheine,  daz  wir  in  den  gesehen  facie  ad  faciem  von 
ougen  ze  ougen  und  uns  der  laz  in  sinem  fride  den  uns  erarnet 
hat  Jhesus  Christus  dominus  noster. 

10  Sermo   von   der Venite    fdii,    audire  me: 

timorem  domini  docebo  vos.  Lieben,  ir  sult  disiu  wort  ver- 
neinen diu  wir  gesprochen  haben,  disiu  wort  sint  min  nicht, 
si  sint  mines  trechtines  der  da  sprichet  ouz  des  weissagen  munde 
zu   uns:    chomt ,    lieben  chint,   zu  mir:    ich  1er  euch  die  gotes 

15  vorchte.  daz  ist  ein  grozeu  ere  und  ein  gnade  daz  uns  der 
heizet  chint  des  chenecht  wir  nicht  mugen  sein,  von  diu  sul 
wir  huoten  des  namen  der  chinde,  daz  wir  niht  enterbet  werden, 
man  sprichet  in  der  werlt,  swene  ein  man  übel  geretet  und  nach 
sinem  vater  niht  tuot  weder  an  den  siten  noh 

20 et   unser   herre  Jhesus   Christus,     do   sande   PhilippusD 

sinem   vater   und   in   bat,   daz   er  sin   en 

zeigete.  si  cognovissetis  me  et  p.  m.  u.  c.  erchennet  ir  mich, 
sprichet  er,  so  erchennet  ir  ouch  minen  vater.  daz  meint  er 
also:  swie  er  scheine  an  der  menscheit  daz  er  doch  were  gelich 

25  sinem  vater  an  der  gotheit.  nu  sehe  unser  ieslicher  wer  sin 
vater  sei ,  wände  unser  ieslicher  ist  mines  trechtines  chint  oder 
des  poses  geistes  von  angenge  do  uns  unser  herre  schuof.  da 
von  scholde  wir  von  rechte  sein  meines  trechtines  chint,  ob  ez 
unser  erster  vater  Adam  nicht  hete  verworcht  mit  siner  unhor- 

30  sam.  nu  ist  ez  aver  in  unserer  gewalt  swes  chint  wir  sin  wellen, 
daz  chumt  nach  unsern  werchen.  unsereu  werch  machent  uns 
eintweder  mines  trechtines  chint  oder  des  tivels.  von  deu  sprichet 
unser  herre   in  dem  ewangelio:    qui  non  est  mecum  contra  me 

6  übe}-  mines  trechtines  steht  von  späterer  band  unseres  Herren 
7  gesehen  10   die  Überschrift  von  später  hand  11  Psalm  33,  12, 

wo  audite  20  die  stelle  bezieht  sich  auf  J oh.  14,8:  dicit  ei  Philippus: 
domine,  ostende  nobis  patrem  et  sufficit  nobis  22  Joh.  14,7:  si  cogno- 
vissetiä  me  et  patrem  meum  utiijue  cognovissetis        27  vncz        28  schode 

29  veiworch 
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est.  swer  mit  mir  nicht  ist  der  ist  wider  mich,  swer  diu  werch 
an  im  nu  nicht  vindet,  der  lob  in  siner  gnaden  daz  er  werlichen 
mines  trechtines  chint  sei.  ist  aver,  daz  wir  unrechte  loben, 
so  sei  wir  genozet  ze  den  er  sprichet:  vos  ex  diabolo  estis  et 
opera  patris  vestri  t'acitis.  ir  seit  von  dem  tivel,  sprach  er  ze  5 
den  iuden,  und  wurchet  diu  werch  eueres  vater.  want  er  uns 
nu  zu  im  ladet,  da  von  sul  wir  in  nicht  versmahen,  wir  sulen 
mit  guoten  dingen  zuo  im  eilen,  von  diu  sprichet  der  guote 
sande  Benedictus :  dum  vacat  et  per  haue  vitam  possumus  implere, 
currendum  et  agendum  est  nobis,  quod  in  futuro  nobis  expediat.  10 
die  wedle  wir  die  zit  haben  und  wir  ez  mugen  in  disem  leben 
ervollen,  so  ist  uns  ze  tuon  und  ze  loufen  dar  da  ez  uns  her 
nach  frum  ist.  nu  sul  wir  wizzen  wa  zu  uns  min  trechtin  ladet, 
timorem  domini   docebo  vos.     er  ladet  uns  nicht  ze  wirtschefte, 

sprichet  er,  noh  ze  deheinem 15 

10 nichil   negligit.     swer   got  horchtet 

der  versoumet  nicht  des  im  bevolhen  wirt  oder  geboten  wirt. 
in  dem  ist  diu  rechtiu  Weisheit  diu  ze  got  fuoret  und  leitet, 
durch  daz  sol  euch  nicht  jamern  nach  werltlichem  richtuom. 
ir  snlt  hie  leiden  arnmot  willichlichen,  so  werdet  ir  ze  himel  20 
reich,  nu  sul  wir  eu  ein  wenich  sagen  von  einem  richem  und 
von  einem  armen  man,  da  ir  bilde  nemet.  ez  was  ein  einsidel 
und  ein  guot  man,  der  bat  got  in  siner  einvalt,  daz  er  im  er- 
offente  daz  guote  von  dem  ubelen  von  ir  baider  ende,  vil  schiere 
gie  er  ze  einer  stat.  da  sach  er  einen  armen  ligen  an  der  straze  25 
der  zoch  als  er  hie  zuo  sterben  wolde.  do  er  do  starb,  do  chom 
ein  groziu  schar  der  hiligen  engel  und  namen  die  sei  und  fuorten 
si  in  daz  himelrich  mit  grozzer  freude.  dar  nach  sach  er  daz 
ein  vil  richer  starb  und  giengen  arme  und  riebe  dar  und  was 
grozzeu  chlage.     dar  chom  ein  grozez  her  nivr  tivel  und  namen  30 

l  Matth.  12,  30.     Luc.    11,23  2  sinem  4  dem  5  Joh. 

8,44:  vos  ex  patre  diabolo  estis  et  desideria  patris  vestri  vultis  facere. 
opera  für  desideria  sind  aus  Joh.  3,8:  <[ui  facit  peccatum  ex  diabolo  est: 
quoniam  ab  initio  diabolus  peccat.  in  hoc  apparuit  filius  dei,  ut  dissolvat 
opera   diaboli  6  wide  10    aus   dem   eingange   der   benediktiner- 

regel:  dum  adhuc  vacat  et  in  hoc  corpore  sumus,  et  haec  omnia  per  hanc 
lucis  vitam  vacat  implere,  currendum  et  agendum  modo  est,  quod  in  per- 
petuum  nobis   expediat  16  Eccl.  7,  19:   qui   timet  deum  nihil  negligit 

18  leret  22  von  vor  nemet  einzuschalten?  24  von  dem  guoten 
und  von  dem  ubelen  und  von  ir  baider  ende?  27.  8  fuoren  sun 
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des  riehen  sei  und  fuorten  sei  in  die  helle,  und  an  dem  wege 
da  sei  hin  fuoren  da  wunten  si  si  in  der  wis  daz  si  begunde 
schrigen  hinz  got  und  sprach:  herre  got,  nu  hilf  mir.  do  sprach 
diu   gotes   stimme:    'nu   aller  erste   gedenchestu  ane  got,  so  du 

5  nicht  furbaz  macht  und  not  lidest.  nu  sihet  dich  diu  sunne  der 
ewigen  gnaden  und  wirstu  nicht  von  ir  erliuhtet.'  mit  der  rede 
fuorten  sei  die  tivel  in  die  helle  da  si  immer  und  immer  muoz 
not  liden  als  si  verdinet  hat.  dizze  und  ander  daz  man  eu  diche 
seit,   dar   an   gedenchet,    und  die  weille  ir  in  dirre  werlte  seit, 

10  so  huotet  eu  für  sundeu  und  werwet  nach  den  ewigen  gnaden. 
AMEN. 

Hortamur  vos,  ne  in  vanum  gratiam  dei  reeipiatis.  Lieben, 
dise  tage  sint  gesezet  aller  der  Christenheit,  daz  si  sich  bechere 
von    ir  sunden.     von   diser  zeit  list  man   heute  ze  misse:  raro 

15 

diiudicaremur.     erteile  wir  uns  selben,  sprichet  er,  11 

so  werde  wir  nicht  verteilet,  von  diu,  vil  lieben,  swer  unser 
verlorn  wirt,  von  dem  sprichet  der  weissage  David:  erit  fons 
patens   in   Babylone  peccatoris   et   menstruale.     David  sprichet: 

20  ez  wirt  ein  offen  brunne  da  sich  der  mensch  mit  wseschet  und 
die  mit  unreinecheit  sint  begrifen.  waz  ist  der  brunne?  daz  ist 
diu  barmherzecheit  meines  trechtines.  swer  da  mit  wirt  ge- 
waschen der  wirt  nimmer  mer  vnvletich.  und  were  der  brunne 
nider  ouf  der  erde,  wir  solden  der  nach  graben,  daz  er  uns  offen 

25  wurde,  nu  ist  er  aver  so  offen,  daz  wir  in  leichte  mugen  vinden, 
swer  in  von  sinem  unheile  nicht  versoumet.  höret  waz  diser 
brunne  sprichet:  nolo  mortem  peccatoris  sed  ut  etc.  ich  wil 
nicht  den  tot  des  sunders,  ich  wil  daz  er  sich  bechere  uud  an 
der  sele  genese,     peccator  si  conversus  fuerit  et  ingemuerit  salvus 

30  erit.     swelhe   zit,    sprichet   er,    sich  der   sunder  bechert  und  in 

2  si  ir  12  2  Corinth.  6,  1  :  adiuvantes  autem  exhortamur,  ne   in 

vaeuum   gratiam   dei   reeipiatis  14    kein    bibelcitat  16  1    Corinth. 

ll,31:.quod   si   nosmet   ipsos  diiudicaremus  non    utique  iudicaremur 
19  nicht  David  sondern  Zacharias  sagt  13,1:  in  die  illa  erit  fons  patens 
domui  David  et  habitantibus  Jerusalem  in  abluitionem  peccatoris  et  men- 
struale.    wie  der  ii'rlum  entstanden,  ist  leicht  einzusehen  24  ninder? 

27  Ezechiel  33,11:  nolo  mortem  impii,  sed  ut  convertatur  impius  a 
via  sua  et  vivat  28  bechert  30  ich  kann  mir  die  entstehung  dieses 
cilales  nur  durch  die  annähme  einer  falsch  verstandenen  contamination 
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seine  sunde  revvent,  so  werdent  sine  sunde  vertiliget.  dize  ist 
«in  grozer  trost  der  baremherze,  und  der  uns  git  den  trost  der 
hat  uns  die  zit  nicht  ouf  gesezet,  newar  daz  wir  uns  enzit 
haben  von  den  sunden.  man  list  von  einem  hiligem  manne  der 
bete  die  gnade  von  got  daz  er  sach  an  einem  iegeliebem  manne  5 
weder  übel  oder  guot  were.  eines  tages,  do  die  linte  ze  cbireben 
giengen,  do  sach  er  wie  frolichen  die  engel  nach  in  giengen  und 
ir  huoten.  do  sach  er  einen  der  was  vil  übel  getan  und  giengen 
die  tivel  mjt  im  und  gie  im  viwer  zem  munde  und  zer  nasen 
ouz  und  fuorten  die  tivel  den  armen  gebunden  an  einer  chetinen  10 
und  giencb  verre  ein  engel  nach  vil  unfro.  do  er  daz  sach,  do 
weinte  er  vil  vaste  und  bat  daz  er  sich  erbarme  über  den  armen 
mennisch.  do  daz  gotes  dienst  ervollet  wart  und  si  alle  ouz 
giengen,  do  sach  er  aver  den  mennisch  vil  wol  getanen  gen  und 
leite  in  mines  trechtines  engel  und  gie  der  tivel  verre  nach  mit  15 
1*2  der  chetinen  und  was  vil  unfro.  |  do  ladete  er  die  bruoder  alle 
zesamen  und  seit  daz  wunder  daz  got  getan  hete.  do  si  den 
armen  man  frageten,  do  sprach  er  daz  er  allen  sinen  lip  un- 
rechte gelebt  hete  und  do  er  des  tages  horte  lesen  von  der  riwe, 
do  wurde  sin  herze  beweget  und  lobte  got  daz  er  bechern  wolle  20 
sein  leben  und  da  von  het  er  in  erhöret,  also  daz  gehorten 
diu  lute,  lofeten  si  minen  trechtin.  den  sul  wir  ouch  loben  und 
biten  daz  er  uns  unser  sunde  vergeh  und  uns  laz  sine  hulde 
haben  und  daz  wir  sin  rieh  besizen  muozen.     AMEN. 

Ecce  nunc  tempus  aeeeptabile,  ecce  nunc  dies  salutis.  Lieben,  25 
sanetus    Paulus   sprichet:    ez    ist   nu    ein    frolichiu  zeit  und  sint 
die    tage    des    heiles,     dise   tage   sagete   mein    trechtin  selbe,  do 
er    vierzech    tage    in    dirre   werlde   vaste.     ez    ist   ein    gemeiniu 
cherine  in  aller  der  werlt  und  ist  ein  zeichene  unseres  leibes  — 

folgender  stellen  erklären:  Ezechiel  33,12:  et  inipietas  impii  non  nocebil 
ei  in  quacumque  die  con  versus  fuerit  ab  inipietate  sua  (ähnlich  Eze- 
chiel 3,20)  -und  Juel  2,32:  omnis  qui  invoeaverit  nomen  doniini  sal- 
vus  erit,  welcher  salz  noch  Acta  aposl.  2,  21  und  Rom.  10,  13  vor- 
kommt, vielleicht  hat  auch  Jac.  5,10:  fratres  mei,  si  quis  ex  vobis  erra- 
verit  u  veritate  et  converterit  quis  eum:  scire  debet,  quoniam  qui  converü 

fecerit  peccatorem   ab   errore    viae  suae,    salvabit  anlma ius  :i  morte 

et    operiet   niultitudineni    peccatorum   zu    dem   misverstßndnis  beigetragen 

6  weder  er?  12   vor   erbarme   sieht   über   ein    erstes  mal 

25  acceptebile.    ICorinth.  6, 2t  ein  evangelium  vor  ostern,  Quadragesimao 
28  i'or  vierzecb  steht  in  dirre  29  chetine 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  13 
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got  der  aller  dinge  achte  waiz  der  hat  ez  geordent  —  daz  er 
nicht  eine  den  zehenden  des  guotes  snnder  ouch  den  zehenden 
des  libes  wil.  des  jares  sint  dreu  hundert  und  sechzech  tage, 
so  wir  der  sechs  und  drizech  in  dem  jare  vasten  ane  suntage, 
5  so  ervolle  wir  den  zehenden  unseres  libes.  war  umbe  vierzech 
sint  gesezet  daz  sul  wir  eu  sagen,  iephor  do  got  die  iuden 
loste  von  der  vanchnusse  Pharaonis  und  fuorte  ouz  Egypten,  do 
warn  si  in  der  wuoste  vierzech  jar.  do  regente  in  brei  von 
himel   und   vil   suozez   wazzer  floz   in   ouz   einem  steine  und  ir 

10  gewant  zebrast  niht  und  wart  nicht  valwisch  und  fuor  unsers 
herren  engel  for  in  und  loucht  in  nachtes,  tages  so  schermeter 
in  vor  der  hizze  mit  einem  wolchen.  an  disem  wolchen  sul 
wir  merchen  grozze  bezeichnuiige.  mit  den  vierzech  tagen  die 
wir  nu  begen  da  sint  mite  bezeichent  diu  vierzech  jar.     die  be- 

15  get  diu  Christenheit  von  der  gewonheit,  want  si  got  hat  erlost 
von    der  vanchnusse   des  tivels  in  des  gewalt  wir  warn  chomen 

nach     unserer    muoter    Even    .  . 

daz  ist  in  disem  allem 

mit   dem  freve   die   girde   des   fleisches,   mit   der  13 

20  freien  frowen  diu  mit  ir  sune  was  diu  geistlichen  werch.  do  diu 
frow  gesach  daz  sei  diu  diern  versmachete  und  daz  ir  herre 
spilte  mit  den  freien,  do  begunde  si  sich  chestigen  und  spräche 
ze  Abrahamen,  daz  er  ouz  tribe  die  diern  und  ir  sun.  si  wolde 
nicht   daz   er  wurde   erber  mit  ir  sune.     also  sol  ein  iegelicher 

25  tnon.  an  dem  mennische  sol  diu  sei  ein  frowe  sein,  daz  fleisch 
als  ein  diern.  nu  han  wir  unser  iegelicher  sinen  sun,  die  guoten 
sele  und  daz  fleisch  ubele.  also  daz  fleisch  danne  enstet  daz 
man  im  entlibet,  so  über  hebt  ez  sich  als  drate  und  versuchet 
ez    seine   frowen.     swenne   ez   strebet  wider  die  armen  sele,  so 

30  beginnent    diu    chint   mit    einander   spilen,    wand   von    unseren 


1   vor    daz   steht   des    guotes  8  in]  im  13   soll   die  angäbe 

dieser  bezeiclinunge  erst  später  folgen  oder  ist  sie  liier  ausgefallen? 
19  Gal.  4,22:    Ouoniam    Abraham   duos    filios  habuit,  unum  de  ancilla,  et 
unum    de   libera    usw.,    nach    KRoth    Deutsche   predigten    s.   18    auf  den 
4  sonntag  in  den  fasten  freve]  freiweibe   ist  wol    liier  und  z.  22  zu 

lesen,  freien  dagegen  vor  frowen  zu  tilgen  21  fiew  24  Genes.  21,  10. 
Gal.  4,  30:  eiice  inquit  ancillam  hanc  et  filivim  eius:  non  enim  erit  heres 
filius  ancillae  cum  filio  meo  Isaac  erbe '?  28  erlibet  29  er  ez 
strebet]  er  stirbet 
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sunden  so  wirt  diu  geistliehiu  girde  gemischet  mit  der  posen 
girde  diu  uns  daz  fleisch  an  wirfet.  waz  sul  wir  daune  tuon? 
Eiice  inquit  ancillam  et  filium  eius.  wir  suln  also  drate  vliehen 
ze  minem  trechtine  und  suln  in  biten  daz  er  die  diern  ouz  stoze 
und  ir  sun ;  daz  ist  daz  e  an  uns  tete  die  sunte  und  die  girde  5 
des  fleisches,  diu  bösen  werch  diu  von  ir  choment,  daz  wir  daz 
erbe  da  diu  sele  zuo  geschafen  sei  frolichen  besizen  da  ze  himele. 
quod  ipse  prestare  dignus. 

In  Passione  domini.  Isti  sunt  dies  quos  observare  debe- 
mus  temporibus  suis.  Mine  vil  lieben,  disiu  wort  sprechent:  10 
also  dize  sint  die  tage  die  wir  behalten  suln  an  ir  zit.  die  vier- 
zehen  tage  die  uns  heute  an  tretent,  die  sint  erweit  uz  andern 
tagen  und  heizent  die  marter  tage,  dar  umbe  daz  wir  die  zit 
begen  daz  ez  nahet  gegen  der  marter,  daz  unser  herre  gemartert 
wart  und  uns  alle  erloste,     nu   sul  wir  hörn  die  marter  unsers  15 

herren   des   almacbtigen    gotes  der  uns  vil 

zu  sprichet  ouz   des  weissagen  munde:   hodie  si  verbum 

domini  audieris  etc.  er  sprichet  also:  tuot  euer  herzen  ouf  und 
14  entslizet  die  tur  eueres  muotes  und  nemet  \  daz  gotes  wort  in 
euer  herze,  so  wont  got  mit  eu  und  ir  mit  im.  in  einem  iege-  20 
lichem  menschen  wont  etweder  got  oder  ein  poser  geist.  in 
dem  da  got  wont  der  hat  ze  allen  citen  die  hizze  dar  inne  und 
bort  gern  gotes  wort  und  flizet  sich  wie  er  erfule  gotes  wort 
mit  den  gedanchen.  von  im  sprichet  er:  qui  est  ex  deo  verba 
dei  audit.  swer  von  got  ist  der  höret  siniu  wort,  swer  aver  25 
unsäglich  ist  in  dem  wont  der  tivel,  der  ist  vol  nides  und  hazzes 
und  ist  ze  allen  guoten  dingen  trege.  von  dem  ist  gesprochen : 
propterea  vos  non  auditis  quia  ex  deo  non  estis.  want  ir  von  got 
nicht  seit,  von  diu  bort  ir  siniu  wort  nicht,  lieben,  da  mein 
trechlin  diu  wort  sprichet,  da  was  niemen  ane  orn  und  sint  diu  30 
wort  gesprochen  von  den  orn  der  herzen  und  nicht  von  den 
orn  des  boubtes.  ez  sint  mange,  so  si  daz  gotes  wort  hpient, 
daz  si  da  von  werdent  enzundet  und  weinen  beginnent,  so  des 
aver    diu    weille    i'ur   chumt,    so    ist  in  sam  ez  nie  wurde,     von 

10  Galat.  4.  10:   dies  observatis  et  menses  et  tenipora  et  annos.     In 
passione  domini  als  kirchlicher  terminus  technicus  bezeichnet  den  25  miirz 

lti  fehlt  wahrscheinlich    ein  adverbiwn  18  Psalm  94,  8:    hodie 

si  vocem  eius  audieritis,  nolite  obdurare  corda  vestra.  auch  Hebr.3,1.   15. 
•I,  7  oren?  25  Joh.  s,  47.  1  Joh.  4,6  28  ebendaselbst 

13* 
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diu  sprichet  der  Ewangelista:  tempore  fulgebunt  et  in  tempore 
temptacionis  recedunt.  also  daz  chumt  daz  in  recht  ist,  so  wei- 
nent  si,  so  aver  diu  zit  der  bechorunge  chumt,  so  versagent  si 
und    fliehent.     daz    sint   die   von    den   sanctüs  Paulus    sprichet: 

5  operibus  fidem  adbuc  servantes  seculo.  si  babent  noch  die  riwe 
dirre  werlde  mit  den  werchen,  waz  wseinent  die,  die  ir  gemuote 
also  setzent,  daz  si  ir  willen  gern  babent,  und  als  man  in  den 
wert,  so  beginnent  si  ze  unsiten?  die  selben  sint  vil  unreines 
herzen,     von   diu    sprichet   sanctus  Augustinus:  multi  sunt  obe- 

10  dientes ,  ut  sint  extra  obedienciam.  ez  sint  genuoch,  sprichet 
er,  die  gehorsam  sint  dar  umbe  daz  si  sich  ouz  der  gehorsam 
zihen  und  ir  willen  haben,  lieben,  wir  sprechen  dizze  dar  umbe 
nicht  daz  wir  euch  da  mit  meinen,  wir  sprechen  ez  dar  umbe 
daz   ir  eu   vor   behuotet,   want   die   liste   des   posen  geistes  der 

13  dizze  rastet,  die  sint  manichvalt,  daz  sich  nieman  der  von  bewarn 
mach,     durch    daz    suln    die   orn   eueres   herzen   ze   allen  ziten 

offen  sin  ze  dem  worte • 

tet  daz,   wände  er  rechte  tete.     aver  sanctus  Petrus,  15 

do  er  gotes  verlougente,  do  sundete  er  also  der  mit  gesehenden 

20  ougen  in  daz  fiwer  get.  daz  sint  alle  die  ze  geistlichem  dienste 
ziehent  und  dar  nach  vallent,  den  ist  vil  angestlich  wider  ze 
chomen,  ez  gerewe  sei  denne  fil  sere.  von  diu  sprichet  der 
weissage:  filia  Babylonis  misera.  bea.  q.  r.  t.  r.  t.  q.  r.  n.  diu 
tochter  Babylonis  ist  vil  arem  und  ist  der  vil  salich  der  sei  nicht 

25  lat  wachsen  sunder  erchunuste  die  tochter  Babylonis.  daz  sint 
die  ubeln  und  die  unreinen  gelust  die  uns  an  stozent  von  der 
vverlt.  die  sol  ein  iegelich  mennisch  nicht  lazzen  wachsen  in 
sinem  herzen,  sunder  er  sol  als  drate  vliehan  zu  dem  steine  der 
ane  hende   und   ane   wafen    geworcht   ist,    daz   ist  unser  herre 

30  Jhesus  Christus,     von  dem  sprichet  sanctus  Johannes  apostolus: 


2  Lucas  8,13:  qui  ad  tempus  credunt  et  in  tempore  tentationis  rece- 
dunt. der  redner  scheint  flebunl  verstanden  zu  haben,  da  er  zweimal 
weinent  sigt.  es  könnte  allerdings  auch  scheinent  heifsen,  wofern  das 
sei  des  Wortes  w&Mnent  in  der  zweiten  stelle  es  gestaltete,  fulgebunt  für 
rincn  Schreibfehler  anstatt  credunt  zu  hallen  und  weinent  in  nieinent  zu 
ändern,  verbietet  der  umstand,  dass  dies  letztere  wort  in  die  kirchliche 
lerminologie   ?iic/it   aufgenommen  ist  5  kein  bibelcitat  13  minen 

23  Psalm  136,  S:  filia  Babylonis  misera:  beatus  qui  retribuet  tibi 
retributionem  tuam  quam  retribuisti  nobis  25  chvnvsti 
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si  quis  peccavit  atlvocatum  habemus  apud  patrein,  Jhesiini  Christum 
iustum.     ist  daz  iemen  icht  gesundet  habe,  sprichet  er,  wir  haben 
einen   voget    der   uns   wol    mach    gehelfen    zu    unserm    herren 
Christo,   ist   daz  wir  uns  geloubeu  der  Sunde  als  sanctus  Petrus 
tet    von    dein    wir    alzan    reden,    do   er    gotes   verlaugent   hete:  5 
egressus  foras  flevit  amare.     do"  er  sich  verdachte,  do  gie  er  ouz 
und   weinte   vil   sere.     lieben,   mit  dein   ouz  gen  ist  bezeichent 
diu    beichte,   die   der   mennisch    tuot  mit  dem  munde,  mit  dem 
weinen  diu  riwe  des  herzen,    swer  disiu  zwai  hat,  der  erchenet 
sich  hin  ze  got  und  strapht  sich  selben  und  sein  unrecht,   lieben,  10 
wan   wir   wol   nu    haben    vernomen    welch    gnaden    die   apostoli 
habent  gewunnen,  so  sol  unser  deheiner  zeweiveln  und  sei  nach 
bilden   beidiu   an  der  riwe  und  an  der  guotete,  wände  wir  sein 
ir   chint.     quia   per   ewangelium   ipsi    nos    genuerunt.     mit  den 
worten  des  hiligen  ewangelii  daz  si  uns  do  leiten,  sei  wir  geborn,  15 
niht  mit  in  newan  mit  unserm  herren  Christo,     da  von  sul  wir 
veste  sten  an  unseren  gelouben  den  wir  von  im  enphangen  haben 
und  besizen  mit  im  die  ewige  gnade.  AMEN. 
16  Sermo  Philipp!  et  Jacobi.     Stabunt  iusti  et  magna  constancia 

etc.  Lieben,  uns  tröstet  diu  heiligiu  schrift  ze  den  genaden,  20 
daz  si  uns  chunftich  sint  nach  disem  leibe,  ob  wir  sten  ouf  und 
frumlichen  vehten  wider  die  posen  gedanchen.  die  rechten  stent 
mit  grozzer  chundicheit  wider  die  sei  an  vechtent.  wer  sint  die 
die  sei  an  vechtent?  daz  sint  die  posen  geiste  und  die  ubeln 
liute  die  der  guoten  eechtent  swa  si  mugen.  der  pose  geist  hat  25 
siner  riter  zwo  schar  die  uns  an  vechtent.  der  ist  ein  teil  offen, 
ein  teil  tougen.  die  offen  sint  daz  sint  die  ubelere,  roubere 
und  prenmere  und  morderere  und  die  anderiu  ubeliu  dinch 
begent.     alle    die    weille    und    si    diu    dinch    begent   so    sint   si 


2   1  Jo/i.    2,   1     hat   peccaverit.      die   letzten   worle   des    cilates   sind 
vom  prediget'  misverstaiiden  worden  ich         3  einem  gevolget.     etwa 

einen  ze  voget?  6  Matth.  20,75  12    deutet    dieser   salz    auf  das 

abendmahl ,  dann  ist  die  predigt  coena  dömini  d.  i.  gfühdonherstag  tu 
Italien,  die  verläugnung  d<-s  kernt  durch  Petrilt,  von  der  sonst  in  dem 
stück  gehandelt  wird,  wiese  sonst  auf  den  vhar  frei  tag  14   1  Corinth. 

4,  1[>:    naih   in   Jesu  Christo    per  evangelium  vos  genui  10  am   1   mai 

20  Sapienl.   5,  1  :   tunc   stabunt   iusti   in    magna    conslantia    adversus 
eos,   qui    se  angustiaverunt  et  qui   abstulerünt  laboies  eorum  troster 

21  sint]  ist  28  div 
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geheizen  des  tievels  gelider.  want  si  sinen  willen  tuont,  so 
lonet  er  in  ir  dienestes  und  fuort  sei  in  die  helle  da  si  mit  im 
sampt  brinnen  muozen.  diu  tougeniu  schar  des  tievels  daz  sint 
die  ubelen  geiste  die  unser  tag  und  nacht  varent.     swer  so  sadich 

5  ist,  daz  er  die  zwo  schar  und  die  posen  geiste  über  chumt  mit 
siner  guote,  der  besizet  die  ewigen  gnade,  so  heginnent  die 
ubelen  vil  harte  chlagen  die  nu  hie  so  vrech  und  so  übel  sint 
und  ir  freude  hie  habent  und  sprechent  vil  ja?merlichen  von  dem 
guotem    dem   si  hie  übel  habent  getan :  hü  sunt  quos  aliquando 

10  habuimus  in  derisu.  von  den  tougen  grozzen  genaden  die  si 
sehende  werdent  sprechent  si:  daz  sint  die  wir  beten  etwene  ze 
swere  und  ze  itwize  und  heginnent  sich  selben  ze  straphen  und 
sprechent:  nos  insensati  vitam  illorum  estimabamus  insaniam 
e.  f.  i.  s.  h.     wir   vil    »»weisse    und    tumbe,   wir  beten  sei  für 

15  unsinnige  und  wanden  daz  ir  leben  anne  ere  sohle  sein,  nu 
sint  si  geheizzen  gotes  chint  und  sint  genozet  den  aengeln.  nu 
sul  wir   sei    nach    bilden  die  daz  habent  gearnet  mit  ir  gedulte. 

wer  sint  die?  daz  sint  mines  trechtines 

....  ouz  des  weissagen  munde:  Ego  deus  et  non  mentior  ich  pinl7 

20  got  sprichet  er  vnd  wirde  nicht  gewandelt,  wand  er  sich  nimmer  an 

der  u'orheit  verwandelt  und  ouch  diu  wort  war uns  von 

im  geseit:  ipse  reddam  unicuique  secundion  opera  sua.  er  lonet 
einem  legvlichen  nach  sinen  werche«  wände  meinen  so  durnoht  ist 
in  der  werlde,  im  sei  d unsers  herren  hulde.    von  diu 

25  sprichet  der  weissage:  non  iustificatur  in  conspectu  omnis  vivens. 

4  nach  10  Sapient.  5,  3:   hi   sunt  quos  habuimus  in  derisum  et 

in  siniiiitudinem  improperii  12  starchen,     auch  dann  wenn  man  dieses 

zeilivovt  in  der  bedeulung  'aufmuntern  fasst,  scheint  es  mir  unpassend. 
pli  habe  ich  in  meiner  änderung  geschrieben,  weil  es  scho7i  einmal  so 
in  der  handschrift  sich  findet  und  weil  aus  diesem  buchstabensta?ide  di-r 
/chler   am   leichtesten   sich    erklären   lä'sst  14  Sapient.  5,  4:  nos  in- 

sensati vitam  illorum  aestimabamus  insaniam  et  finem  illorum  sine  lionore: 
ecce  quomodo  computati  sunt  inter  filios  dei.  et  inter  sanctos  sors  illorum 
est  15  ir]  er  19  IT.   IS  bestehen  aus  (i  vngleic/i  grofsen  streifen 

eines  blattes,   drei   fehlen.     Dom.    i  posl   pentecosten  Num.   23,    11) 

22  die  stelle  mit  opus  suuin  Prov.  24,  20.  Jerem.  50,  29.  so?isi  mehr 
oder  minder  stark  abweichend,  jedoch  mit  opera  sua  (eius)  Psalm 
(il,  13.  Prov.  24,  12.  Jerem.  25,  14.  Malt/,.  16,  27.  Rotn.  2,  6. 
2  Timolh.  4,  14.  Apoc.  22,  12.  dieses  übergewicht  von  stellen  hat  die 
änderung  des   citats  veranlasst  25  Psalm   142,  2:    quia  non  iustifica- 

l'itur  in  conspectu  omnis  vivens 
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spnchet  er:  ez  lebt  niemen  der muge  werden  in 

ebde,  dune  machest  in  w'ch  von  dinen  gnaden 

.siil  wir   unser   gemute  nicht en  nach  dem  rkhtuome 

schire    ende    nimt.     also    santfe   Jacobus  sprichet :  .  .  .  . 

dirre  werelde  wil  reich der  velle  in  manige  l)e-  5 

eborunge  und  in  den  strich  des  tievels.     wie wort  sein, 

daz   wizzen    alle    wol    die   iebt    eigen    luibent.     ez  ist  ein  becho- 

runge ein    man    gedenchet dem  guote.     so  man 

ez    danne    gewinnet,     so    man  aver man  ez  Ver- 
liese,    so    man    ez    danne   verliuset,    so   bat   man    solcb  Iait  der  to 
nach  daz  man  <?otes  vergizzet   und  vallent  alle  in  den  strich  des 

tivels.     seit  ir  eu  nu  habet  .  .  .  ergeben  und  erweit  habt 

en  berren,  so  dienet lt  von  recht  euerem  beeren  euerem 

schepher, r   eu   disem    leibe   enpha   in   den  schoz  eueres 

\ater,  mines  trehtines  und  daz  wir  mit  im  ckumen  in  den  ewigen  15 

den    er  bereitet   bat   sinen    chnechten   unser  herre 

Jhesus  Christus.  AMEN. 

Dominica   seeunda.     Nemo    virorum    Worum    qui  vocali  sunt 

etc in  ewaugelio  von grozze» es 

abendes  ma ez   allez r  zu  seinen  weunden  die  20 

er siue  chnechte  n nicht  ge 

18 n  ze  fünf  Jochen  choufen «oolte  er  versuoebeu. 

der  drite  sprach,  er  bete  ein  mp  genomen  und  da  von  mochter 
nicht  chomen.  do  der  herre  daz  erhörte,  do  wart  er  vi\  zornich 
und    sante   seine  chnechte  ouz  und  hiez  ....  blinde,  sieche  und  25 

balze der  man  funde  dar  bringen,     do  daz  wart  getan, 

do  chamen   die    chnechte   und   Seiten    ir    herren    daz   ir   dannoeb 

nicht cht    weren.      daz    wart   dem   herren    zorn    und   hiez 

al/e  bringen    die  si  funden    an  dem  wege  oder  under  dem  zunne 

daz twungen    dar.     und daz    der  deheiner  die  da  30 

geladen   warn    Dimer    shies    ezzens   enbizze    

daz  sult  ir  mereben ist  got  selbe  der  alle  sine  .  .  . 

hat   geladen   ze    der   grossen    wir  tschefte,     diu  Wirtschaft 

4  auch  liier  ist  das  cital  irrig  combiniert.  die  polemik  gegen 
die  reichen,  welche  den  Jacobusbrief  durchzieht,  besonders  1,  11  itn  et 
divt's  in  itineribus  suis  marcescet  und  5.  ist  im  gediiehtnis  des  predige/s 
mit  der  stelle  im  eingange  des  briefes  1,  2  zusammengeflossen :  fratirs 
niei,    cum    in   tentationes    varias    ineideritis  18     nach    pfingslen 

19  Lucas  14,  24 
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heizzet  ein  ezzea  und  nicht  ein  imbiz,  want  nach  dem  imbizze 
chumt  das  ezzen.  also  chumt  nach  dem  lihe  diu  ewigiu  vrewde. 
die  boten  die  ze  der  wirtschefte  ladeten,  das  sint  di  hiligen  weis- 
sagen  und   die  apostoli    die    alreste den   wech   des 

5  himelricÄes wurden    alreste    gesant   ze   den   Juden   die 

da  ....  fangen  in  mines  trehtines  gnaden  und  die 

versten von   diu    chornent   si    niht   zu    der   wirtschefte 

mines   trehtines.     die    also    werdent  e iv 

sult  ouch   daz  merchen  daz  mange  sich  un n 

10  welent e  taten   mit  dem  da hete  ein  dorf  ge- 

choufet   und    mochte    nicht   clwmen da    mite  sint  die 

hezekhent   die   ir   gemute    sezent serganchlichiu   dinch 

da   si    gotes joch    ochsen    daz    sint 

. und sinne  an  unnigiu  dinch 

15  weistuome.     got  ist  sich  g achet  .  . 

ein  wip  genomen  ....  und  mochte  niht  .  .  daz  sint  die 

bosheit 

nicht  gehört  von  ge manech  zeichen  diu  da  19 

geschehent  nicht sehen,    von  dem  sei  wir  alle  chomen 

20  und    ist    ....    enmlet   daz   sande    Peter   zu    den    Juden   sprach: 
nobis,  inqurt,   imperavit  praedicare  verbum  etc.     man  muoz  .  .  . 

alreste   chunden   daz   gotes   wort,   spricht  er,  aver 

wirdet.     nu  chere  wir  ...  zu    den  haiden,  wände wir- 

dich  des  ewigen  lebeus.     seit  man  uns  hie  täglichen  ladet  ze  der 

25  wirtschefte,  so  sul  wir  uns  huoten sei,  da  mit  wir  uns 

verschuldigen    und  da  wir zürnen,     von  minen 

sunde/i  ....  bin   ich   dar   inne  der  eu  so ze  der 

wirtschefte  und  e not   daz  ir  den  boten  nicht 

.  .  .  e.     ir   sult   merchen    wes    ....    diu    botschaft   sei.     daz  ist 

30 der  da  sprichet  in  dem  ewangelio:  quod  uni 

ex  discionlis  meis  etc.     daz  ir  tet  einem  m min- 

nistem  daz  tetet  ir  mir  selben,     von    danne  se e 

sunde  nicht  an,  noch eines  andern,  der  euch  man  .... 

anturten :    vater    unser herren    Jhesum 

18  10.  20  bestehen  aus  8  ungleich  großen  und  zerrissenen  streifen 
21  Acta  apost.  10,  42:  et  praecepit  nobis  praedicare  populo  et  testi- 
ficari  elc.     das  verbum  ist  aus  dem  anfang  von  Petrus  rede  ib.  36  f  ent- 
nommen 31  Malth.  25,  40:  quamdiu  fecistis  uni  ex  his  fratribus  meis 
inininiis,  mihi  fecistis. 
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Christum    der   eu hat.     von    diu,    liehen,  ob  ir  .  . 

chomen   weit   ze  unser und  ze  siner  wirtschefte, 

so    satt    ir   eiich   sundern    von en    und    swa    ir 

muget,   da  sult  ir  gern  hören  daz  gotes  wort  und  unsers  herren 

hotschaft  da  mite  er ze  sinen  gnaden,     und  swa  ir  5 

guoter   dinge   heget   da   sult   ir   got   bitten   daz   er    euch  dar  an 

ruoche und   daz    er   euch  bringe  ze  der  wirtschefte, 

des    umbe   wolle    wir tfaz  ist  unser  herre  Jhesus 

Christus.  MEN. 

Dominica   tertia.     Accesserunt   ad  Jhesum  publicum  et  pec-  10 
catores  ü.  a.  etc.     Man    list   heute   von    unserm  herren  Jhesum 
Christum  in  dem  ewangelio:  do  er  was  in  dirre  werelde,  do  chomen 

zuo    im   sundere   und   zolnere   und az tranch 

phaphen umbe  ....  do und  .  .  . 

20 in  gemeinte,     da   seit   er   in  ein  pispel  vnd  sprach  15 

alsus:  swelch  man  hat  zehenzech   schaph    und  verliuset  er  einez, 

er    \at newen    und    newenzech    in    der   wuoste    und  get 

suochen  daz  da  verlorn  ist  unz  er  ez  vindet.  so  aimt  er  ez  ovf 
sine  achsel  und  treit  ez  hin  wider  ze  den  andern  und  ladet  sine 
frewende  und  bittet  sei  daz  si  sich  urewent  mit  im,  er  habe  sin  20 
schaph  funden.  also  /rewent  sich  die  engel  da  ze  himel  mer 
von  einem  sundeve  dan  von  newen  und  newenzech  rechten  .  .  . 
.  .  .  ein  wip  hat  zehen  phenige  und  verliuset  si  einen,  si  suochel 

allez    ir  hous   unz   si  in  vindet,  so  ladet  si  ir 

mit  ir  ze  house  und  bittet  seil  daz  si  sich  mit  ir  ürewen,  si  hab  25 
funden   daz    si    verlorn    hete.     also  \rewent  sich  die  engel  da  ze 
himele  so  sich  ein  sunder  becheret,     wer  ist  der  man  der  zehen- 
zech   schaf  hat  ?    daz    ist   unser  herre  Jhesus  Christus,     wir  bim 

siniu  schaph.     do  wir  vervielen muoter  Even  under  des 

tivels   ge,w;ilt,    do  e er   die    menseheit  an  sich  und  30 

nam  daz  schaf  ouf  die  achsel.  do  er  sich  durch  uns  lie  haben 
an  daz  chruce,  do  truog  er  ez  wider  ze  dem  hörte,  mit  siner 
onfferte    da   machete  er   den   wech   hin  ze  himele.     er  ist  ouch 

5  bescliaft  10   nach  pfingsten  M    Luc.    15,  1:   eraut   antem 

frppropinquantes  ei  publicani  et  peccatores,  ut  audirent  illum.  das  acces- 
serunt ist  aus  IKällh.  18,  wo  unter  12  die  parabel  com  verlornen  schaf 
erzählt  wird,  zur  Verbindung-  der  einzelnen  worle  diene  Luc.  15,  2: 
et  niurmiirabanl  I'liarisaei  et  seribae,  dicentes:  quia  hie  peccatores  recipil 
et  manducat  cum  illis 
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hezeichent   mit   dem    wihe   den   do    den    zehenden    phenoich  hate 

verlorn die    newen    chore   der    engel  sind  ganz,    der 

■zehende  gevil  mit  de»?  ubermuote.  der  sol  mit  uns  werde»  .  .  . 
erfüllet,     daz  sint  diu  wort  nnsers  herren  da  \on  diseu 

5  bezeichnunge  chumt,  do  wir  sei  rechte  verstau,  wand  wir  waren 
von  eines  \alle  chomen  ze  grozzen  ungenaden,  daz  von  Adames 

ungehorsam em   nach   volget.     also    ist daz  bilde 

unsers  herren  Jhesn  Christi   ze   grozzen chomen.     ob 

wir  so  srelich daz  wir om umb 

10 in  der  werkle  und  wir  sin  genoz.     disiu  wort  dun- 21 

chent  eu  leicht  unpillich,  daz  wir  sprechen,  daz  der  mennisch 
miues  trechtines  genoz  werde,  ez  were  ungehort  und  ungeloub- 
lich,  spreche  wir  ez  von  uns  selben,  daz  wir  sein  nicht  urchunde 
beten,     er   sprichet   in    dem    ewangelio,  swer  sinen  willen  tuot, 

15  der  sei  sin  vater  und  sin  muoter,  bruoder  und  swester.  ouch 
sprichet  sanctus  Paulus:  deus  spiritus  est  et  qui  adheret  ei  unus 
est.  got  ist  ein  geist,  sprichet  er,  und  swer  im  zuo  haftet  der 
wirt  mit  im  ein  geist.  wie  mach  im  iemen  baz  zuo  gehalten,  der 
nicht    eine    daz  guot  siinder  ouch  den  willen  ltet  durch  in  und 

20  sei  gehorsam  als  er  was  seinem  vater  unz  an  den  tot.  lieben, 
wan  ir  dar  au  schinet  daz  ir  werlich  mines  trechtines  seit,  so 
sult  ir  ouch  mit  den  werchen  ervollen,  wand  swer  in  sinem 
dienste  erschinet,  der  wirt  von  den  eugeln  da  ze  himele  ge- 
chronet.     oh ret.      da   von   sprichet   sanctus 

25  Benedictus: 

In   nativitate  sancte   Marie.     Lieben,   wir   haben   heute  ein  23 
hochzeit,    also  ir  wol  wizzet,  unser  lieben  frowen  sande  Marien, 
da  von  uns  elliu  gnade  und  aller  trost  chomen  ist.     nu  sul  wir 
sei    vleizechlichen    hegen    und    eren   bediu   mit  dem  herzen  und 

30  mit  den  guoten  dingen,  want  ist  an  uns  icht  daz  guot  und 
recht  sei,  daz  habe  wir  alez  von  ir  enphangen  und  elliu  gnade, 
da  von  diu  Christenheit  erlöst  ist,  diu  chom  von  ir  in  dise 
wcrlt.     von   diu   ist   si   geheizen   ein  muoter  der  barmunge  und 

10  21.  22.  2'A.   21    werden    durch    sieben    querstreifen    eines  doppel- 
blal/es  gebildet  15  Mallh.  12,  50:   quicupque   enini  fecerit  voluntatein 

patris    mei,  qui    in  caelis  est,  ipse  nieus  frater  et  soror  et  mater  est 
17   1    Corinlh.  0,  17  :    qui    autem    adliaeret   domino  unus  spiritus  est 
25  vielleicht  die  stelle   des  eingatiges  der  reget:    et  sie  fugientes  geheime 
poenas  ad  vitam  volumus  pervenire  perpetuam         2ü  am  8  september 
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ein  trost  der  armen  und  der  sondere,  die  sundere  sint  wer/ich 
armen,  die  an  minem  trechtine  gezweivlent,  den  ist  not  daz  si 
ilihent  ze  der  muoter  der  barmherze,  daz  si  uns  helle,  daz  wir 
gesigen  an  der  slangen  diu  ir  widerwert  ist  und  allen  den  die 
sich  zuo  ir  und  zuo  ir  helle  habent.  mein  trechtin  sprach  in  5 
dem  paradyso,  do  der  tivel  unsere  muoter  Evam  betrouch  in  der 
geleichuusse  eines  slangen:  inimicitiam.  ponam  etc.  ich  mache 
vmfschaft  zwischen  dir  und  dem  weihe  und 

23 zertritpt  dem  slangen  sein  liouhet,    want  im  nicht  tuot 

so  we  so  daz  der  mennisch   guot  sei  und  sich  ze  minem  trech-  io 
tine  habe,     nu  ich  wil  eu  sagen  wie  ir  heiligiu  gehurt  den  liuten 
wurde    eroflent,    daz    ir  dester  grozzer  minne  und  liehe  der  zuo 
habt,     ez   was   ein  guot  man,    ein  einsidel,  der  horte  aller  tage- 
lich   da   ze   himele   ein   suozen   gesanch   an   dirre  nacht  und  vil 
suoze   stimme,     do   bat   er   got   daz  er  im  mochte  erzeigen  waz  15 
daz  were,    daz    er  newan  an  der  einen  nacht  horte  solches  lob. 
do    chom    im    ein    stimme    und  saitez  im,  ez  were  diu  nacht  da 
diu    muoter   gotes   an    geborn    wart    und    die   heiligen  engel  die 
hochzeit   begierigen,     also    wart   ez   von    im    eroffent  den  liuten, 
daz    ouch   si   begiengen    die  hochzeit,  als  vil  billich  ist.     lieben,  20 
want    wir   haben    sei    erweit   daz   si  uns  vogetin  sei,  so  sul  wir 
sei  eren  und  lobeu  umbe  alle  die  gnade  die  sie  ze  uns  hat  getan 
und   daz    si   uns  helfe,    daz  wir  muozen  besizen  ir  sunes  reich. 
AMEN. 

Sermo    de   sancto   Malheo.     Tollite   iuguin 25 

uns   in   dem    ewangelio,    daz    wir  sein  joch  ouf  uns  nemen  und 
von  im  lernen  daz  wir  diemuote 

24 sprichet    sanctus    Paulus    nach    siner    bechere: 

(jue  prius    putabam    michi    lucrum    esse  sunt  michi  quasi  stupra 
vel  stercora.     diu    ich    wände    mir    wuocher  wem,    diu  sint  mir  30 

7  Genesis  3,  15:  inimicitias  ponam  inter  te  et  miiliereni         11  heiliv 
13  sieht  mit  der  Zeitbestimmung  in  diesem  und  im  folgenden  salze, 
sowie  mit  der  erziihlung  selbst  in  hartem   widerspräche,  es  ist  vielleicht 
iargelich    zu    lesen  25    am    21    September  Malth.     11,  29:    tollite 

iugum  meum  super  vos  et  discite  a  nie,  quia  niitis  suni  et  humilis  corde 
30  die  stelle  ist  atis  den  versen  Phil.  3,  7.  S  zusammengesetzt :  sed 
quae  mihi  fuerunt  lucra  liaec  arbitratus  sum  propter  Christum  detri- 
menta.  venimtamen  existimo  omnia  detrimenluin  esse  propter  iininensuni 
scientiam  Jesu  Christi,  domini  mei  :  propter  quem  omnia  drtrimentum  feci 
et  arbitror  ut  stercora,  nt  Christum  lucrifaciam  usw. 
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als  ein  hör.  lieben,  sanctus  Matheus,  des  tach  wir  heute  begen, 
der  was  ouch  mit  grozzen  nnrnowen  e  er  sich  becherte  ze  unserm 
herren  Jhesum  Christum,  er  was  ein  zolnere  und  phlaeh  wechseis 
und  so  getaner  dinge  diu  ane  groze  sunde  nimmer  mugen  sein» 

5  do  erbarmete  sich  got  über  in  und  machete  ouz  einem  offenen 
sundere  einen  lerer  der  Christenheit,  wie  er  seit  vacht  und  wie 
er  durch  got  wurde  gemartert  daz  ist  eu  wol  gesait,  idoch  wel 
wir  sin  iuch  churzelelich  manen,  daz  ir  dester  stetechlicher  sine 
gnade    und    sine    helfe   suochet.     er   was    von   mines  trechtines 

10  ordenunge  gesant  in  ein  laut,  heizzet  Ethiopia  und  in  unserer 
zungen  heizzet  ez  Morlant.  da  warn  zwene  zouberere,  Zaroe 
und  Artaxat,  die  vercherten  die  Hute,  do  sanctus  Matheus  dar 
chom  und  von  mines  trechtines  namen  die  Hute  gesunt  machete, 
blinden mochten  ene  triegere  nicht  getuon. 

15  idoch  verhengete  mein  trechtin  daz  si  zwene  trachen  erchuchten 

mit  ir 

uns    dehein   frid    mugen    haben   umbe   die  die  nichf25 

....  gen    und  si  von  ir  ubeln  werchen  von  in  treib 

lieben,    daz   ist   der    engel   chlage.     dise   chlage   sult  ir  merchen 

20  waz    man   heute   list   in  dem  ewangelio:   qui  autem  scandalizaxe- 

rat  unum  de  pusillis  istis  etc u  menschen  verreter,  sprichef 

....  dein  werre  bezzer  daz  man  im  einen  mtilstein  an  den  hals 

3  wesels  Surius:   olim   fuerat  publieanus,  pecuniarum  exactor  et 

raciocinator  8  iv  11  .JJSS:  eo  itaque  tempore  erant  duo  magi,  Zaroes 
et  Aiphaxat  (dieser  name  aus  der  erinnerung  an  Genes.  II,  11  geholt  — 
ob  auch  der  andere?)  apud  Ethiopas  in  civitate  eorum  magna,  quae  dicitur 
Natdaber,  in  qua  erat  rex  nomine  Egyppus.  hunc  ita  ludificabant  hi  duo 
magi,  ut  dicereut  se  deos  esse  etc. —  haec  et  iis  similia  multa  cum  mystico 
sermone  dissereret,  venit,  qui  dicebat,  magos  cum  singulis  draconibus  ad- 
venire.  —  mox  autem,  ut  venerunt,  ambo  dracones  ante  pedes  apostoli 
obdormierunt.  conabantur  arte  sua  magica  excitare  eos  et  penitus  non 
poterant  neque  oculos  aperire  neque  excitare  se         zovbere  17  25.  26 

bestehen    aus    6  bruchstücken    von  .querstreifen  21   Matth.    18,  6:  ut 

Mi<pendatur  mola  asinaria  in  collo  eius  et  demergatur  in  profundum  maris. 
nach  der  folge  der  vorhandenen  lateinischen  worle  und  der  beschaffen- 
heil  der  deutschen  Übersetzung  zu  urteilen,  hat  der  predige/'  die  stelle 
des  erangclium  Mallhaei  im  sinne  gehabt  und  nicht  die  beiden  andern 
sonst  sehr  ähnlichen  stellen  Marc.  9,  41.  Luc.  17,  2.  —  in  demselben 
abschnitte  des  Wattkäusevangelium  befindet  sich  auch  die  parabel  von 
der  recknung  des  hö'nigs.  die  sonst  auf  den  21  sonnlag  nach  pfingslen 
angesetzt  ist 
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bunde  und  versanchte  in  daz  tiefe  wer.     daz  ist  ein  herteu  rede 
und   guot   ze  merchen.     diu  warheit  schonet  niemens,  si  triuget 

niemen  ....   swem   in   der   samnunge   schände    wechse/ 

bezzer  daz  er  nie  were  geborn.     hie  sint  mite  bezeichent  die  geist- 
lichen   geburt.     so  ich  der  ....  were   sundert  und  zeucht  sich  5 

zuo so   ist   newar   geborn,    wand    so    ....    daz    er    den 

sunden  iclit  diene so  nicht  leben  als  im  nnioze 

bezzer  ungeborn.     lieben,  swa 

26 ....  t  und    da   von   daz   wir  elleu  seineu   chint  sein  geheizse». 
wart  er  da  mit  geeret,  daz  man  sprichet,  so  in  got  min  trechtin,  to 

do   er  Moysi   erschein   und   er  fragete,  wer s  iweres 

rate,  von  diu  lie urchunde  gab,  daz  er  sin  got 

ht  .  .  .  daz  wir  in  mit  dem  namen te  nu  baz  min  es  trech- 

tines furste  sein  danne  die  apostoli  von  der  lere 

«/«n'stenheit  wart  berichtet,     den   sul   wir    nach   bilden   und  sei  15 

bitten  daz  wir  mit  ir  helfe  chomen sumus  in  hoc  mundo 

peregrinacionis  ....  und  wir   in    dirre   werelde,    so  sei    ...  n 
nicht  wizzen,   in    welcher  wirde  ....  tarnen  nescit  homo  utrum 

amore  an  odio  dignus  sit mennisch  sprichet  ein  weissage 

der mi'nne  weder  hazzes  wirdich  sei  die ist,  sunder  20 

ez    ist    allez    behalten uns    ein    bilde    für   geleit    dar  an 


27 sprach  zuo sprach  sande  Andreas  .  .  .  sun- 
der .  .  sei  ze vahen  .  .  .  hiez  in  ...  wmstern  charcher 

werfen,     do  tet  ....  in  .  d  .  n  du  ....  ouz  n  .  .  .  .  ze  man  ...  25 

leite  ....  daz  .  .  .  er  .  .  .  und  ....  unz  ....  weile ein 

.  Zage  unrf  .  .  .  ez  vern  ....  daz 

.  .  .    den  r  .  .  .  .  er  steine 

aver   ....    des  wa  ....  sanctum 
,  .  .  dem  ....  leben  ...  als  drafe  30 

geist sein  ende sein 

ndree  .  .  .  und   ....  bestate  .... 
und  bech  ....  die  ....  liute  ....  zeichen  d  .  .  .  .  bittet 

19  Eccles.  9.  1  23   27.  28  drei  tangstreifen   aus   einem   blatte, 

einer  um  fünf  Zeilen  kürzer  als  die  beiden  andern,  der  sehluss  der 
predigt  über  sanol  Andreas  (30  november)  stand  au/  der  Vorderseite, 
oiif  derselben  beginnt  noch  die  predigt  von  sanol  Thomas  (21  dezember). 
da  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  diese  predigten  in  der  handschrift 
bei  den  advenlprediglen  standen,  so  sind  sie  hieher  gesetzt  wordeii 


chi  . 

.  hie 

.  .  . 

.  er  zw  . 

groz 

.  ze  v 

f  .  .  • 

.  orchte 

er  was   . 

dem 

°Y)t 

C  Jl     •    •    • 

kndr 

mm 

und  . 

verwan 

mit 

.  .   ?/beln    -  -  - 

w  .  . 

diu 

liecht 
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sanctum   Andream siner gerne und  .... 

gnaden  ....  .4.J/EN. 

De  sancto  Thoma  .  .  .  wir  hahen  ....  echlich  ....  all  ...  . 

vil    lanch   ze von spriche   ....  ochen  .  .  .  Äerre 

5  got mochte  ....  vrewen    ....   waz  ....  tugend  .... 

daz    er    ....    trewent nug    ....    idoch    ....    que 


....  bis  .  .  tu  .  .  .  .  werliche  ....  er  uns  ....  et.  nicht  ...  .28 
tuon  nnd ubele  z hochzeit  ....  ligen  ....  hörn 

10 urch  g  .  .  .  .  werelde  ....  betra man  .  .  .  .  m  .  .  . 

Thow« der  ma  ....  om  so  e er  zu  ruofen 

vleiz  und  ....  helle  an  d  .  .  .  .     Man  .  .  min  trehtin  wolde  .... 

unger  ....  schein  .  .  .  Thom« laut  heizet  India 

und  sait  ....  gesanJ  nach  z die  in an  der  selben 

15  wachen do zimerliute geboten t rech- 
tin   ze  im mensch Ionen  wol einen 

....  vor  .  .  .  sein.     Der reite/t  .  .  also  la  ....  im  ...  . 

er  ha  ...  .  do   si  .  .  .  .  begund des  mann  es wer 

....   sprach   sande  Thomas:    iht  ich  .  .  .   het   ....  du 

20  e  .  .  .  .  vragete  er  in zimren  ....   noch  er  m  .  .  .  .  ein 

palos  ....  und  nohe mocht  .  .  .  alle  ....  leit  ....  wand 

er  den   .  .  .   diu   ...   ze also  z  .  .  .  .  er  vil  ...  .  clmnich 

im sei  .  .  .  zeichen vro  .  .  .  hieng  und  ....  gote 

....  die  ..  . 

25 vragete  ....  ere.     D  .  .  .  .  Thomas  do  leite  ....  allez'21) 

bedorfte    und da  er  .  .  .  daz  zimmern da  er  .  .  . 

oitfurte   im   den    ....   vil   fro  ....   mit   zimer   ....   fuor   der 

chunich sanctus   Thomas chirchen    und   ....  ote 

witicew    und    weissen    .....    chte.    n elf  jarn.     do    der 

30  chunich wie   sande   Thomas  hete  g n  .  und  h  .  . 


11  Legenda  aurea:  Thomas  apostolus  cum  esset  apud  Cesaream 
apparuit  ei  dominus  ilicens:  'rex  Indie  Gundoferus  misit  praepositum  Ab- 
baneni  querere  hominem  architectoria  arte  eruditum.  veniigituret  mittam  te 
ad  eum.'  —  'dominus  meus  misit  me,  ut  conducam  servos  in  arte  architectoria 
eruditos,   ut   romano   opere   sibi  palacium   construatur'  25  29.  30    be- 

stehen aus  drei  längsstreifen.  29  setzt  die  Thomaslegende  fort,  30,  die 
parabel  vom  reichen  manne  Luc.  lti,  21,  fällt  insgemein  sonst  auf 
dorn.}  posl  penlec.  die  aufll   durch  eitien  anderJi  le.ct  rejiraesenliertwar 

30    für   das   unmittelbar    vorangehende    weifs   ich    keine  quelle.  — 
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.  .  nd  ene  die  in und  in  ei«  ....  charcher  werfen 

als  er  si  ....     In  den  stunde« ges  bruoder und 

chom ele  hin  ze und  fuorte golde  .  .  .  ede- 

lem  gesteine e  sein,    und ez  were   da iete 

sine  ....  n  hete   geworfen n    si  bet  .  .  .  .  az  wider  ze  5 

libe  ....  den  scbaz  ....  er  wan  verlorn  .  .  .  age.     do  ez  .  .  .  . 

was  do  ma art  er  leb .und  seite  sinem  .  .  .  und 

g  .  .  .  .  ese  liefen  binz sanctum  Thomam  ....  onz  und 

viel n  daz  er daz  si  w sanctus  Thomas 

si  got  loben ne  lougen becherten  sich  10 

ze  e  .  .  .  .  des  ....  got gen an  ...  . 

30 hiligen so  offe/i gnade  swelhe natu 

iUche iht  guot  wocher tverl schribe  wir  no 

heutige genuog   und  m da  v von 

einem  manne mit  phel   ....   gie  taglich scheften  15 

armer  der  hie der  w t  der  brossem 

des  reiche»« b  im  niemer stürben hin  ze 

helle  getmoret arme  war* Abrahame*,  schoz. 

do  der  reiche vil  harte den  armen  gasach 

do  ruofte  er  ...  .  Abrahamen  und  bat Lazarum 20 

sten  umb  wazzer  ....   nazete  sine  zungen  da  mite 

wie  ste so  chleine  ....  riehen  ....  ich  \va  ....  chom  er 

dem  armen  .  .  .  versehe daz  wazzer tro- 

phen:  recordare   quid  reeepisti  bona  in  vita  tua  et  Lazarus  simi- 
Uler  mala dir  in  der  vereide  vil wir  er  ....  25 


Legenda  aurea:  post  lue  autem  apostolus  et  Abbaues  ad  regem  Indio 
pervenerunt.  designato  vero  ab  apostolo  mirabili  palacio  et  eopioso  the- 
sauro  aeeepto ,  rex  in  aliam  provinciam  proficiscitur  et  apostolus  Univer- 
sum thesaurum  pauperibus  elargilur;  per  totum  autem  biennium,  quo  abfuit 
rex,  apostolus  predieatione  institit  et  mirabilem  populum  ad  fidem  conver- 
tit.  rediens  autem  rex  et  <|ue  Tbomas  fecerat  diseens  ipsum  cum  Abbane 
in  ima  retrudit  carceris  ut  postmodum  vivos  exeoriatos  ultricibus  darel 
flammis.  interea  Jod  frater  regis  moritur  et  ei  sepulcrum  cum  ambitione 
nimia  preparatur.  quarta  autem  die  qui  mortuus  l'uerat  resurrexit  et  stupe- 
factis  omnibus  eunetis  fugientibus  dixit  fratri  suo:  hie  homo,  fiater,  quem 
exeoriare  et  incendere  disponebas,  amicus  dei  est  et  omnes  angeli  ramulan- 
tur  ei,  qui  me  in  paradisum  ducentes  quoddam  michi  ostenderunt  pala- 
cium  ex  auro  et  argento  et  lapidibus  preciosis  mirabiliter  fabricatum.  — 
post  predicationem  vero  baptizala  sunt  novem  milia  virorum  exceptio  par- 
vulis  et  mulieribus 
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und  wuo  ....  nu bete  ni  ....  du  bat die  er  da 

.  .  .  ete  daz  ....  de  .  .  .  chomen wizze  ....  cht  .  .  .  und 

sprach  ....  si    habe  .  .  .  sagen  ....    oten    ....    emet 

seit  .  .  .  chent  ....  er  in 

b  daz    die    forsten    sint    gesamnet   in    dirre   werelde   mit  dem  got31 
Abrahames.     hie  sul  wir  merchen,  wa  von  die  forsten  sein  und 
war  umbe    er    sprichet:    Abrahames    got.     Abraham    sprichet  in 
latine :    pater   muitarum    genciom ,    ein   vater   manger  diet,  want 
er  was   der   erste   von  dem  sich  hooh  der  gelaube  der  christen- 

10  heit.  da  von  wart  er  wirdich  daz  unser  herre  von  sinem  ge- 
stechte chomen  solde  und 

....  fleisches.     were  gotes  geist  mit  in,  so sich  diu  3*2 

minnen   in   ir    herzen    und   weren    einmuot   und   heten  frid  mit 
einander,     nu    des    nicht  ist,    sprechent   si:    waz    gemeine  mach 

15  denne  sin  dem  hechte  und  der  vinster?  wir  sin  von  dem  riche 
da  vride  und  gnade  ist  und  daz  wir  die  mochten  mit  uns  bringen. 
So  sprechent   si  nu,    avev   si  mit  ein  ander  übel  lebent.     so  ist 

daz  unmugelich  daz  si  mit 

.  .  .  retrocedere.     bezer   ist daz  er  deheines  guotes  .  .  .  .33 

20  ...  .  sin  wider  dich,     wie  harte  ist daz  ist  uns  wol  ge-34 

wizzen qne  hodie  diabolus  extollitur 

5  31.32  drei  unvollkommeyie  querstreifen  ehies  blattet  6  Matlh. 

22,  32:    ego   sum    deus  Abraham  etc.?  8  Genes.  17,  4  19    33.  34 

bruchstiicke  von  querstreifen 

Gras,juni  1875.  ANTON  SCHONBACH. 


VAS  FRAGMENT  DER  KAISERCHRONIK. 

Zwei  bruchstiicke  eines  doppelblattes,  l'1,  halb  der  länge  nach 
durchschnitten^  beide  stücke  die  obersten  6  und  die  innerste  zeile 
des  blattes  enthallend.  <li<'  Schrift  ist  prachtvoll  und  grofs.  nach 
jedem  verse  ein  punct  und  das  zeichen,  von  welchem  Diemer  Bei- 
trage i,  4  redet,  »reiches  aber  hier  ganz  verschieden  ist  von  dem 
im  /(icsiiiiih'  der  Liebenberger  bruchstiicke  nachgebildeten,  während 
dieses  nämlich  durch  einen  dicken,  mich  ort  eines  komma  gezogenen 
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strich,  der  nur  zu  unterst  sich  etwas  verdünnt,  widergegeben  wird, 
ist  es  in  unserem  fragment  ein  feiner,  dünner  strich,  von  rechts 
nach  links  schief  gezogen,  an  dessen  letztes  oberes  drittel  ein 
viereckiger  punkt  (aber  erst  nach  Vollendung  des  Striches)  gesetzt 
icurde.  die  handschrift  stammt  ohne  zweifei  aus  der  mitte  des 
xii  Jahrhunderts,  in  der  oben  (s.  181)  erwähnten  Sammlung  fand 
sich  das  fragment  vor. 

Diemer  200,  3 

la      wir  daz  buh  fagen  daz  fwa  ein  ch 

oben    da  ne  gibraft  nimer  dirre  zal.     fvv 

div  fehs  hundert  hüten  felis  tuf 

gifellen.     hüten  fehs  hundert  den 

man.     den  waren  fi  alle  under  ta 

fih  dannen.     mit  finen  lieben  ma 


Diemer  201,  13 
1"      wnderlichiv  dinc.     unt  die  cbrifte 

unten 

Diemer  201,  15 

l1'      moren.     wir  ne  mugen  anderf  nibt 

oben    nt  allez  einen  got.     der  zeierlm  wart 

uwent  naht  noh  tac.     niemen  dir 

ichel  ungehirme.     herre  nu  la  dir 

nfih  heiden.     daz  wir  mit  den  cril'ten 

D'o  zürnt  der  chunic  Maximian. 

Diemer  202,  20 
l1'      ....  niheiner  flahte  cbirchen.     fi  zeftorten 
unten 

Diemer  202,  21 

2"     fi  mit  brande,     den  cbriften  ze  fchanden.     man  fuhte 
oben    fi  under  ftunden.     da  ze  walde  mit  den  hunden.     in 

lochen  un  in  bergen,     fi  mufen  alle  irfterben.    div  criften 
heit  harte  zergie.     div  heidenlcbaft  wider  au   uie. 
D2iocletianus.     ufi  lin  gifelle  Maximian',     die  grim 
migen  wtriche.     die  ribten  harte  gwalticliche.  in 

1  rest  der  roten  initiale. 

2  rot. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  U 
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Diemer  203,  25 
2a      hete  wider  fine  hulde  gitan.     Z>*er  herizoge  het 
unten 

Diemer  203,  26 

21'     einen  man.     den  er  ofte  zu  finem  rate  nam.     er  uordert 
oben    in  ze  finer  chemenaton.     er  fpfah  nu   folt  du  mir  raten, 
däne  gidanche  fint  dicke  gut.     ich  han  grozen  unmut. 
romare  hant  nah  mir  gifendet,     ich  uurhte  daz  fi 
mih  fchenden.     iz  ift  ein  grimmigiv  diet.     min  gimut 
treit  mich  dar  niht.     moht  ich  fin  uber  werden,     ich 

Diemer  204,  32 
21,     her.     mit  rehtir  urteile,     romare.     aller  gimeine. 
unten 

1  rot. 
Graz,juni  1875.  ANTON  SCHÖNBACH. 


ZU  DER  TISCHZUCHT 

zs.   7,  174  ff. 

Nach  einer  mir  vorliegenden  verlässlichen  abschrift  dieses 
Stückes  aus  neuerer  zeit  bietet  die  handschrift  (es  ist  die  in 
Mones  Anz.  8,  32  nr  10  beschriebene,  vgl.  daselbst  sp.  214) 
v.  26  vraisleich,  47  ropphitzt,  94  E  irz  enkentzt.  damit  wird 
hoffentlich  das  alberne  loiphitzen  aus  den  Wörterbüchern  (Benecke- 
Müller  3,  626  —  obendrein  mit  einer  argen  gedankenlosigkeit 
verbrämt,  die  ein  blick  auf  zs.  6,  490,  57  hätte  ersparen  kön- 
nen — ;  Schmeller2  2,  965)  wider  verschwinden. 

Wien.  J.  M.  WAGNER. 
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ZUM  ENGLISCHEN  VOCALISMUS. 

Die  englische  lauüehre  ist  gegenwärtig  auch  in  England 
gegenständ  eifriger  pflege,  dem  fleifsigen,  gewissenhaften  buch 
von  JAEllis  über  die  frühere  englische  ausspräche  stellt  sich 
jetzt  die  kühn  und  scharfsinnig  entworfene,  mit  eleganter  kürze 
geschriebene  Geschichte  der  englischen  laute  von  Henry  Sweet 
würdig  an  die  seite.  aus  Sweets  ausführungen  und  seinen  vor- 
trefflichen Wörterlisten  werden  auch  die  forscher  diesseits  des 
kanals  mit  vergnügen  lernen,  ungern  werden  sie  jedoch  bei 
dem  Verfasser  eine  ausgedehntere  bekanntschaft  mit  der  neueren 
deutschen  forschung  auf  demselben  und  verwandten  gebieten 
vermissen,  dass  man  in  Deutschland  seit  Jacob  Grimm  in  der 
deutschen  grammatik  gearbeitet  hat,  dass  man  auch  bei  uns  ver- 
sucht hat,  die  phonetik  mittelst  lautphysiologischer  beobachtungen 
zu  fordern,  hievon  scheint  Sweet  kaum  eine  ahnung  zu  haben, 
so  ist  ihm ,  um  nur  eins  zu  nennen ,  Scherers  buch  Zur  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche  —  und  zwar  entschieden  zu 
seinem  schaden  —  unbekannt  geblieben,  ein  anderer  mangel 
der  Sweetschen  schrift  liegt  in  der  behandlung  der  nie.  periode, 
welche  mehr  auf  theoretischer  construction  als  auf  erfahrung 
beruht,  seinem  eigenen  geständnis  nach  hat  er  bei  der  anfer- 
tigung  seiner  Wortverzeichnisse  die  dem  anfang  der  neuzeit  an- 
gehürigen  formen  als  me.  aufgeführt,  dadurch  ist  nicht  nur  die 
Chronologie  gefälscht,  sondern  manchmal  auch  die  entwicklungs- 
reihe  selbst  verwirrt  worden,  sucht  man  in  dem  gewoge  der 
me.  dialekte  einen  festen  punkt,  so  darf  man  nur  Chaucer  wählen, 
der  nach  vorn  wie  rückwärts  die  weiteste  ausschau  gewährt. 

Es  scheint  mir  zweckmäfsig,  die  berichtigungen  und  er- 
gänzungen ,  welche  ich  zu  Sweets  darstellung  für  jetzt  geben 
mochte,  statt  sie  in  die  form  einer  receusion  zu  kleiden,  einer 
zusammenfassenden  skizze  der  englischen  vocalcntwicklung  ein- 
zuverleiben, an  bekanntes  und  zugestandenes  werde  ich  natür- 
lich nur  erinnern. 

Wir  beginnen  mit  der  geschichte  der  quantilät  seit  dem 
ausgang  der  ae.  periode. 

1 1* 
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Das  gesetz,  wonach  kurze  tonsilben  in  mehrsilbigen  Wörtern 
gedehnt  wurden,  entsprang  ohne  zweifei  der  tatsache,  dass  der 
ton  seine  beziehung  auf  höhe  und  tiefe  verlor  l,  wodurch  auf 
das  übrigbleibende  dement  der  tonstärke  die  ganze  energie  des 
sprachorgans  sich  concentrieren  muste.  zwischen  dem  aufhören 
der  tonerhöhung  aber  und  der  epoche,  wo  die  resultate  des 
dehnungsgesetzes    sich    klärten    und    festsetzten ,   vergieng   eine 

a 

ziemliche  zeit,  damit  zb.  das  e  in  stelan  zu  e  werden  konnte, 
muste  die  periode  vorüber  sein,  in  der  wir  eine  fortdauernde 
bewegung  von  e  zu  i  wahrnehmen  (s.  unten);  wäre  das  e  aber 
bereits  e  gewesen,  so  hätte  es  seine  färbung  nicht  verändert,  der 
vocal  muste  also  damals  noch  kurz  sein,    aber  wie  verhielt  es  sich 

mit  der  silbe?  und  wie  lang  dauerte  es  bis  e  durch  e  zu  e  wurde? 
Dehnung  einer  kurzen  tonsilbe  lässt  sich  durch  Verlängerung 
des  vocals  oder  gemination  des  folgenden  consonanten  erreichen, 
es  gibt  aber  einen  mittelweg,  den  wir  gewöhnlich  einschlagen, 
wenn  wir  ae.  oder  mittelhochdeutsche  texte  lesen,  wir  sprechen 
so,  dass  sowol  die  quantität  des  vocals  wie  die  der  consonanz 
in  der  schwebe  bleibt,  dies.es  schweben  der  vocale  möchte  ich 
für  die  ganze  sogenannte  Übergangszeit  der  englischen  spräche  — 
sagen  wir  von  1100  bis  etwa  1250  —  als  regel  annehmen, 
die  dichter,  welche  sich  in  den  geleisen  der  alten  metrik  bewegen, 
beobachten  für  die  ganze  dauer  dieser  periode  mit  wenig  aus- 
nahmen die  ursprüngliche  quantität  der  betonten  vocale  in  der 
Unterscheidung  von  klingendem  und  stumpfem  versschluss.  so 
Laz.amon,  dessen  verse  viel  regelmäfsiger  sind  oder  doch  waren 
als  man  gewöhnlich  glaubt,  so  noch  der  dichter  des  King  Hörn 
(vgl.  Jessen  Zs.  f.  d.  ph.  ii,  138).  aber  auch  die  dichter,  welche 
lateinische  oder  romanische  rhythmen  nachahmen,  verraten  zum 
grösten  teil,  dass  ihnen  das  gefühl  für  die  ursprüngliche  länge 
im  gegensatz  zur  kürze  nicht  abhanden  gekommen,  oder  wie 
wollte  man  es  sich  sonst  erklären,  wenn  der  dichter  der  Moral 
ode  (unter  Heinrich  f?)  in  seinen  freieren,  Orm  (unter  Johann) 
in  seinen  strenger  gemessenen  septenaren  beide  die  letzte  hebung 
des  verses  beinahe  ausnahmslos  auf  eine  nach  ae.  anschauung 
lange  silbe  legen  ?  2 

1  vergl.   über  den    altgerm.  accent  Scherer  zGDS  125  f.    134  ff.  147  ff. 

2  in  der  Moral  ode  kommen  aucli  dreisilbige  versausgange  mit  kurzer 
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Deutlich  erhellt  das  schweben  und  schwanken  der  quantität 
aus  der  Orthographie,  namentlich  im  Ormulum.  es  ist  bekannt, 
dass  Orm  vocalkürze  durch  gemination  des  folgenden  conso- 
nanten  ausdrückt;  jedoch  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  gesehen 
in  welchen  grenzen  er  sich  dabei  hält.  Orm  verdoppelt  nämlich 
nur  den  oder  den  ersten  der  consonanten,  welche  eine  silbe 
auslauten:  enngell,  Godd,  nicht  dagegen  den  einfachen  consonanten 
zwischen  zwei  vocalen.  so  schreibt  er  flocc,  floccess,  dagegen 
Godd,  Godess.  zwar  findet  sich  da^es  neben  da^hes;  allein  5  ist 
eben  ein  halbvocal,  und  das  Ormsche  da^  könnte  durch  daiy\ 
da^ltes  durch  day*es  dargestellt  werden,  (vgl.  das  Verzeichnis  bei 
Ellis  EEP  s.  489).  er  bedient  sich  aber  auch  eines  lesezeichens 
(^)  zur  bezeichnung  der  kürze,  jedoch  ohne  consequenz.  bald 
schreibt  er  witenn,  bald  witenn,  bald  narrte,  bald  name,  dagegen 
wol  immer  ohne  solches  zeichen  faderr,  care,  nakedd  usw.  ge- 
legentlich sogar  ersetzt  er  —  allerdings  nur  bei  dauerlauten  — 
ursprüngliche  gemination  durch  das  zeichen  der  kürze  über  dem 
vorhergehenden  vocal:  winenn  neben  winnenn. 

Wenn  demnach  Sweet  HES  s.  48  es  als  'a  formidable 
difficulty'  bezeichnet,  dass  Orm  niemals  wittenn,  sunne  fae. 
sunu)  schreibt,  so  sehen  wir,  wie  diese  Schwierigkeit  in  nichts 
zerrinnt,  aus  Onus  methode  aber  und  der  art  ihrer  durchfuhr 
rung  ergibt  sich  zweierlei:  einmal  dass  die  quantität  der  vocale 
eine  schwankende  war,  zweitens  dass  im  allgemeinen  die  tendenz 
hcrschte,  den  kämpf  zwischen  vocal  und  consonanz  in  gedehnter 
silbe  zu  gunsten  des  vocals  zu  entscheiden. 

Dies  geschah  denn  auch ,  etwa  in  der  zweiten  hälfte  des 
dreizehnten  jhs.  es  wurde  nämlich  der  betonte  vocal  in  offener 
silbe  lang,  sofern  nicht  ein  besonderer  grund  es   verhinderte. 

Einen  solchen  grund  bildete  einmal  die  angleichung  einer 
flexionsform  an  die  andere ,  wie  wenn  man  Goddes  sagte  wegen 
God,  limmes  weil  lim,  shippes  weil  ship;  säten  statt  seien  im 
partieip  wegen  des  infinitivs  und  überhaupt  des  präsens. 

Eingreifender  würkten  gründe  rein  phonetischer  arl.  zunächst 
kommt  hier  die  natur  der  charakteristischen  vocale  i  und  1/  in 
bet rächt,  deren  kürze  der  dehnung  widerstrebt  aus  demselben 
grund,  weshalb  die  länge   in  verschiedenen  sprachepochen  diph- 

tonsilbc:  Ix'uenc  (heouene):  siitene  (seouene)  Vor.     Orm  dagegen  schreibt 
seoffhe  oder  seffne. 
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thongiert.  ilass  die  t  und  u  in  offener  silbe  von  dem  gewöhn- 
lichen Schicksal  der  kurzen  vocale.  ausgenommen  wurden ,  hat 
Sweet  s.  47  richtig  erkannt,  er  irrt  sich  jedoch,  wenn  er  meint, 
sie  seien  im  me.  so  ziemlich  alle  kurz  gewesen,  sie  waren  viel- 
mehr schwehend. 

Zunächst  war  dies  durchgängig  mit  u  der  fall,  hierüber  lässt 
die  me.  Schreibung  keinen  zweifei.  während  man  seit  dein  ausgang 
des  dreizehnten  jhs.  (hie  und  da  schon  früher)  das  lange  u  zum 
unterschied  von  dem  kurzen  mit  ou  bezeichnet,  schreibt  man  für 
das  schwebende  (u)  zum  unterschied  von  beiden  o.  ein  kurzes  u 
kann  o  nur  nach  w  bezeichnen:  work,  world,  und  nur  hier  hat 
die  wähl  des  Zeichens  einen  rein  äufserlichen  grund,  nicht  aber 
in  Wörtern  wie  love  und  loven,  comen,  sone  (filius).  wenn  aber 
auch  sonne,  yong,  som  geschrieben  wird,  so  ist  eben  auch  hier 
schwebendes  u  anzunehmen,  das  sich  aus  den  folgenden  reso- 
nanten  leicht  erklärt,  in  Vox  and  wolf,  dessen  Schreibung  noch 
schwankt,  lesen  wir  sogar  oundred  (kundred),  hounger  (hunger), 
obgleich  in  diesen  Wörtern,  wie  wir  sehen  werden,  noch  me.  die 
kürze  sich  festgesetzt  hat.  auch  das  aus  ü  entstandene  u  wird 
durch  o  ausgedrückt:  shove,  dove,  wo  erst  im  ne.,  böte,  wo  schon 
im  me.  entschiedene  kürze  (but)  eingetreten  ist.  es  ist  klar 
dass  die  bezeichnung  sowol  für  ü  wie  für  ü  dem  franzosischen 
entnommen  wurde,  wie  denn  in  französischen  Wörtern  auf  -on, 
-mw  (tat.  -an-)  o  und  ou  zu  wechseln  pflegen. 

Nicht  so  einfach  stellt  sich  die  sache  bei  i.  hier  blieb  man 
in  manchen  fällen  bei  der  entschiedenen  kürze  und  griff  zur 
gemination  des  consonanteu.  beispiele  wie  sitten,  bidden  sind 
oben  erledigt,  aber  auch  ridden  sagte  man,  dagegen  kaum  abid- 
den,  sondern  ahiden,  sicher  auch  nicht  writtcn,  da  Chaucer  Prol. 
zur  LGW  370  writen  pr.  pl.  auf  enditen  reimt,  nur  umfassendste 
und  genaueste  beobachtung  wird  im  stände  sein,  das  gebiet  des 
i  von  dem  des  i  abzugrenzen,  soviel  leuchtet  wol  ein,  dass  vor 
allem  die  natur  des  folgenden  consonanten  von  einüuss  gewesen 
sein  wird,  ich  bin  anzunehmen  geneigt,  dass  i  vor  t  und  v 
durchweg  schwebend  sich  verhalten,  vor  d  und  s  (=  z)  häufiger 
zur  kürze  sich  geneigt  habe. 

Als  schwebend  dürfen  wir  ohne  Zweifel  auch  das  mit  i 
wechselnde  e  (zb.  yeven  neben  given)  sowie  im  ganzen  auch  die 
verschiedenen  u-  umlaute,  worüber  später,  ansehen. 
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Dem  gesetz  der  dehnung  kurzer  tonvocale  in  offener  silbe 
steht  nun  das  andere  gesetz  gegenüber,  wonach  ursprüngliche 
längen  vor  mehrfacher  consonanz  gekürzt  werden,  aus  Orms 
Schreibung  können  wir  sehen,  dass  es  schon  früh  zur  geltüng 
gelangte. 

Nun  gibt  es  aber  consonantencombinationen ,  welche  die 
ursprüngliche  länge  bestehen  lassen  und  sogar  die  kürze  dehnen. 

Zunächst  kommt  hier  dauerlaut  -f-  media  in  betracht  und 
zwar  vorzugsweise  Id,  nd,  mb.  —  aus  -ald  wird  -äld  und  dieses 

ä 
dann  nach  bekanntem  gesetz  zu  -old  (nach  Sweet  s.  53  war  der 

weg  der  umgekehrte,  jedoch  dem  widerspricht  das  einfache  l  bei 

Orm);   in  heeld,   toeeld  wird  die  länge  erhalten,   feld,  sheld  wird 

zu  feeld,  sheeld,   weiden   zu  weelden,  jedoch  scheint  e  in  elde  nur 

schwebend  gewesen  zu  sein  und  kehrt  später  zur  kürze  zurück ; 

"  ä 

-ild  wird  zu  dd,  -old  zu  old.     nd  würkt  nur  in  einigen  dialekten 

auf  a  und  o,  dagegen  verlängert  es  i  (bind,  kind)  sowie  u  (boun- 

den  =  banden)    und  erhält  die  länge  in  e  (freend,  feend).     mb 

äufsert   dehnende   oder   länge    erhaltende    kraft  namentlich  auf  i 

«  ä 

(climben)  und  o  aus  a  (comb),  weniger  energisch  würken  andere 
combinationen :  rd  scheint  vorhergehendes  ji  und  e  schwebend  zu 
machen  (daher  ne.  länge  bei  -ard  und  im  wort  beerd) ;  resonanten 
verwandeln  vorhergehendes  u  in  ü,  wofür  man  o  schreibt,  auch 
m  übt  gelegentlich  dieselbe  kraft  wie  in  mornen  aus  muman. 
Ferner   ist  st  zu  erwähnen ,    welches  die  länge  vielfach  er- 

aa 

hält  (mSst,  moost,  doost)  und  manchmal  auch  die  kürze  schwe- 
bend macht,  wie  in  yest,  lest,  ne.  yeast,  least. 

Von  einfachen  consonanten  kommt  tonloses  s  in  betracht. 
hält  man  ne.  glüss,  grüss  mit  dem  im  älteren  me.  so  häufigen  gles, 
gres  (statt  glas,  gras)  zusammen,  so  wird  man  geneigt  sein  gles, 
gres  zu  sprechen. 

Es  versteht  sich,  dass  die  dehnenden  combinationen  ihre 
kraft  einbüfsen,  wenn  ihnen  ein  andrer  consonant  folgt.  Orm 
schreibt  child,  aber  chilldren,  ald  und  elde,  aber  elldre. 

Merkwürdig  ist  es  nun ,  dass ,  wie  Sweet  beobachtet  hat, 
auch  ein  dauerlaut  im  aaslaut  der  folgenden  silbe  im  stände  ist, 
die  dehnung  —  möge  sie  durch  consonantische  einwürkung  oder 
durch    die    offene   silbe  bewürkt  werden  —  zu  verhindern,     ich 
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vermute,  dass  hiebei  eine  art  metathese  im  spiel  ist,  und  diese 
annähme  wird  bestätigt  durch  die  tatsache,  dass  ausl.  n  nur  unter 
besonderen  umständen  so  würkt:  sodden,  trodden  wegen  des  sich 
leicht  verdoppelnden  d,  heven,  seven  wegen  hevene,  sevene,  bei 
Orm  heffne,  seffne.  im  übrigen  bin  ich  überzeugt  dass  die  von 
Sweet  beobachtete  erscheinung  in  gröfserer  ausdehnung  ge- 
golten hat  als  er  ahnt,  andrerseits  aber  dass  auch  hier  vielfach 
schwebender  vocal  statt  der  kürze  anzunehmen  ist:  fader,  water, 
heven,  seven,  lether,  weder  ebenso  wie  gadre,  togedre,  dagegen 
allerdings  Tiere. 

Auch  ursprüngliche  länge  wird  unter  denselben  beding- 
ungen  gelegentlich  gekürzt;  jedoch  sagte  man  me.  noch  ever, 
never,  nicht  ever,  never,  und  das  o  in  broother,  moother,  oother 
war  entschieden  lang,  wie  teils  aus  der  Schreibung,  teils  aus 
reimen  (bei  Chaucer  never:  leever)  hervorgeht. 

Sonstige  kürzung  ist  schwer  unter  regeln  zu  bringen,  nur 
soviel  sieht  man  dass  ü  sich  nicht  wol  mit  folgendem  v  (wie  im 
niederländischen  eine  tonlos  anhebende,  tönend  schliefsende  Spi- 
rans) verträgt,  daher  shove,  dove  (o  =  u),  ferner  nicht  mit  k 
(loken  von  lücan).  das  v  lässt  ferner  a,  doch  nur  in  haven 
nicht  lang  werden;  dass  es  nicht  kurz  war  beweisen  reime  wie 
have  :  knave  Chaucer  CT  6771,  have  :  save  usw.  wenn  l  vor 
ch  zu  %  und  ne.  i  wird,  so  ist  das  leicht  zu  begreifen.  w;ie  er- 
klärt sich  aber  us  aus  üs,  wie  das  kurze  e  in  ten  (reimt  auf 
men)  und  manches  andere? 

Das  ne.  quantitätsgesetz  können  wir  kurz  so  aussprechen: 
me.  kürzen  bleiben,  schwankende  vocale  werden  kurz;  vor  ge- 
wissen consonantenverbindungen  aber  findet  Verlängerung  statt. 

Von    schwebenden   vocalen    werden    gedehnt:    a   in    father, 

rather,  water,  hier  muss  die  dehnung  erst  statt  gefunden  haben, 

e 
als   der   Übergang   von  ä  zu  a   schon   begonnen    hatte,  ferner  a 

vor  ss  (=  s)  und  st  im  auslaut  (wobei  flexionsformen  sich  dem 

präsens,  resp.  dem  nom.  sing,  anschliefsen)  sowie  vor  rd.    e  in 

beard,    least,    yeast,   sowie    der  u-umlaut  in  evil,  in  diesen  fällen 

fand    die    dehnung   zu    anfang   der  ne.  zeit  statt,     i    in  ivy  und 

weevil,  jenes   früher,    dieses  später  und  erst  in  der  periode,  in 

welcher    e  zu  i,  i   zu   ai  wurde,     zu    der   zeit   kommen    andere 

beispiele    solcher   dehnung  vor,    die  sich  später  verloren  haben; 
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so   schreibt   Shakspere   Anton.    CI.   i,  1    (fol.  1623   s.  340b)  the 
world  to  iveete  We  stand  vp  Peerelesse.     u  in  mourn,  door. 

a  wird  laug  vor  sk  und  ft  (wenn  nicht  vor  letzterem  schon 

ä 
me.  a  anzunehmen  ist),  o  vor  //,  während  -all  zu  -oll  wird. 

Id,  nd,  mb  bewähren  ihre  dehnende,  resp.  länge  erhaltende 

kraft;   doch   ist   e   in   held  kurz   geworden,   während  bei  frend, 

fremd,  friend  kürze    und   länge   neben»  einander  her  gehen,  bis 

die  letztere  sich  verliert. 

a 

It  aber  verhindert  die  den  Übergang  von  ä  zu  o  sonst  be- 
gleitende Verlängerung:  holt,  solt,  molt. 

Eine  anzahl  längen  werden  vor  einfacher  consonanz  ge- 
kürzt,     wir    geben   einige    beispiele   die   sich   leicht   vermehren 

liefsen : 

«  .  a 

e  (ae.  ce)  zu  e  oder  e:  toeapon,  were;  spread,  dread. 

ä  o 

e  (ae.  ea)  zu  e:  deaf,  death;  zu  e:  bread,  dead,  lead,  red. 

a 

e  (e,  eo)  zu  e:  let  (liefs). 

a 

ö  (ö)  zu  o  :  rod,  durch  u,  u  zu  ei  :  brolher,  mother,  other; 
done,  glove,  ßood,  blood;  durch  ü  zu  u:  bosom;  stood,  good,  foot, 
book,  look,  took  usw. 

a 

ü  (u)  durch  u  zu  e  :  rough,  suck;  zu  u :  could,  brook. 

Bei  to  lock  aus  loken  (ae.  lücan)  hat  ohne  zweifei  das  Sub- 
stantiv lock  laut  und  Schreibung  beeinllusst. 

Wir  sehen  übrigens  wie  zuweilen  liquida  im  auslaut  der 
nächsten  silbe,  unmittelbar  nach  dem  vocal  namentlich  (/,  seltener 
/,  th,  f  usw.  kürzung  bewürken ,  und  wie  k  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  das  lange  u  befehdet:  me.  loken  (==  luken)  aus 
lücan,  ne.  suk  aus  Büken,  bind  aus  bind,  flud  aus  ßüd,  etwas 
später  bruk  aus  brük,  zuletzt  buk  aus  buk  usw. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  qualität  der  vocale  über,  für  die 
ae.  zeit  gebe  ich  eine  tabclle,  an  die  einige  bemerkungen  sich 
knüpfen  werden. 

Altengliscbe  vocale 
aus  a  e  i         o  u 

a,  o,  ic,  ea         e,  eo,  i  i         o,  u         u,  o 

ii      e       ii 

dh.    a,  o,  a,  ea         e,  e0,    i         i         o,  u         n,  o 
1  so  bezeichnen  wir  den  laut  des  ne.  kurzen  u,  der  zwischen  e  und  o, 

a 
jedoch  e  etwas  näher  lic^t. 
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Dazu  die  umlaute 

von 

a 

u 

(o) 

ea 

e 

9 

ie,  y 

«Ih. 

e 

H 

ic,  i  oder 

u. 

Aus       u        i 

ö 

Ü 

ai 

an 

tu  (iw) 

es,  e    i 

6 

Ü 

d, 

äs       eä 

ü,  eö,  i) 

ä 
dh.  e,  e    l 

ö 

Ü 

3 

e       ea 

7 
u,  eo,  u 

Dazu  die  umlaute 

von 

u 

ö 

ü 

eä 

(B 

e 

9 

ie,  xj 

ä 

dh.    e 

e 

t 
u 

i 
ie,  i  oder  u. 

Zu  den  kürzen  treten  noch  die  u  in  wu-  aus  wi-,  die  i  aus 

•    ä 
a,  zu  den   längen   und   diphthongen    die   wenigen  6  (dh.  o)  aus 

germanischem  ä,  sowie  die  durch  ersatzdehnung  oder  zusammen- 
ziehung entstandenen,  zu  den  eö  inshesondere  die  aus  e  im  Prä- 
teritum der  reduplicierendeu  verhen  entwickelten,  einiges  andere 
findet  später  erwähnung. 

Dass  in  ea  und  eo  vor  l-  r-  und  A-combinationen  a  und  o 
nur  das  tiefe  timbre  der  folgenden  consonanten  anzeigen,  wel- 
ches nach  hellem  vocal  wie  ein  dunkler  nachhall  ins  ohr  dringt, 
hat  Scherer  zGDS  s.  140 f  gezeigt,  und  Koch  Zs.  f.  d.  ph.  n, 
147  ff  ist  auf  verschiedenem  wege  wesentlich  zu  demselben  resul- 
tat  gelangt.  Sweet  s.  33  f  dagegen  fasst  ea  wie  eo  als  diphthong 
und  zwar  mit  dem  ton  auf  dem  letzten  vocal.  sehen  wir  uns 
seine  gründe  an.  für  ea  beruft  er  sich  auf  das  kentische  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  im  Ayenbite  of  inwyt,  wo  sich  formen 
wie  eald,  healden  erhalten  haben,  finden  wir  daneben  yeald  und 
yald.  Sweet  fasst  demnach  den  anlaut  in  letzteren  formen  als 
'a  glide-vowel'.  wäre  dies  richtig,  was  noch  durchaus  unsicher 
ist,  so  würde  es  nur  beweisen,  dass  im  mittelkentischen  ea 
gelegentlich  wie  eä  gesprochen  sei.  nun  wird  aber  niemand 
bezweifeln,  dass  aus  e  (w)  mit  dunkelm  nachhall  ein  würk- 
licher^  diphthong  ea  entstehen  und  dass  in  diesem  unter  um- 
ständen der  ton  auf  das  a  verlegt  werden  könne,  franz.  heaux 
aus  bels  (beals),  eau  (eve,  eave,  eaue)  wüste  ich  mir  nicht  anders 
zu  erklären,  sehr  schwer  dürfte  es  aber  sein  zu  zeigen  wie  w 
sich   sofort   zu  ceä,   eä   diphthongiert   haben   sollte,  und  wie  es 
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gekommen  sei,  dass  dieser  diphthong  mit  dem  ton  auf  a  in  allen 
me.  dialekten  mit  ausnähme  des  kentischen  genau  wie  ein  ein- 
faches ce  behandelt  wird,  wenn  Cynewulf  zum  zweck  eines 
immerhin  ungenauen  reims  auf  onleuc  Elene  1251  breac  statt 
brccc  schreibt,  so  dürfte  Sweet  um  eine  erklärung  verlegen  sein, 
für  uns  bestätigt  dies  nur  Scherers  ansieht,  wonach  'jeder  con- 
souant  mit  dem  tiefen  timbre  hervorgebracht  werden'  kann. 

Und  wie  verhält  es  sich  mit  der  entwicklung  von  eal,  ear, 
eah?  wie  mit  den  dialektischen  abweichungen?  den  normal west- 
sächsischeu  formen,  welche  in  allen  drei  fällen  ea  zeigen,  stehen 
als  die  normalanglischen  al,  ear,  <eh  (eh)  gegenftber.  fragen  wir 
aber  nach  den  historischen  Vorstufen ,  so  ergibt  sich  für  drei 
Perioden  im  anglischen  und  westsächsischen  folgendes: 
anglisch  a         al  ar  ah 

ß         al  ar  ceh 

y         al  ear         ceh 

westsächsisch  a         al  ar  ah 

ß         al  ear         eah 

y  eal  ear  eah 
die  ältesten  nordhumbrischen  wie  westsächsischen  denkmäler 
fallen  in  die  Übergangszeit  von  ß  zu  y.  dabei  zeigen  sich  in 
den  letztern  noch  sehr  seltene  spuren  von  a.  dem  westsächsi- 
schen steht  in  dieser  beziehung  das  kentische  nahe,  und  in 
diesem  dialekt  besitzen  wir  denkmäler,  welche  der  periode  ß 
durchaus  augehören,  übrigens  zwingt  sowol  die  beschaffenheit 
der  quellen  als  der  raschere  verfall  des  nordhumbrischen  dialekts 
(verfall  bedeutet  hier  fortschritt  zum  mittelenglischen)  die  einzel- 
nen perioden  fürs  anglische  früher  anzusetzen  als  fürs  wesl- 
sächsische  oder  kentische,  wie  ich  denn  die  normalanglischen 
formen  nicht  aus  dem  Durhambuch,  sondern  aus  dem  Surtees- 
psalter  geschupft  habe. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  ergibt  sieb,  dass  in  beziig  auf 
tiefe  ihres  timbre  /,  r,  h  im  anglischen  eine  Stufenfolge  bilden, 
insofern  l  die  fähigkeit  hat,  den  dunkeln  laut  festzuhalten,  h 
nicht  einmal  einen  nachhall  erzeugt,  im  westsächsischen  und 
ebenso  im  kentischen  stehen  r  und  h  auf  einer  stufe,  während 
l  in  der  letzten  periode  entweder  sich  etwas  erhellt  bat  oder 
der  analogie  von  r,  h  gefolgt  ist.  soviel  scheint  sieber,  dass  h 
im  westsäebsischen  tieferes  timbre  hatte  als  im  anglischen. 
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In  bezug  auf  eo  glaube  icb  mit  Sweet,  dass  dieser  laut  in 
der  älteren  zeit  ebenfalls  mit  ea  bezeichnet  worden  sei.  allein 
gerade  dieser  umstand  spricht  gegen  seine  auffassung  desselben; 
denn  während  er  genötigt  ist,  den  Übergang  von  ed  zu  eö  für 
'a  very  curious  phenomenon'  zu  erklären,  begreift  es  sich  sehr 
leicht,  dass  man  das  tiefe  timbre  nach  e  zunächst  gewöhnlich 
als  a  fasste  und  erst  später  im  westsächsischen  zu  einer  genauen 
Unterscheidung  von  ea  und  eo  gelangte. 

Dieses  eo  ist  nun  wichtig  als  eine  Station  auf  dem  wege 
von  e  zu  i.  die  erkenntnis,  dass  germ.  e  nicht  aus  i  entstanden 
ist,  sondern  dieses  erzeugt  hat,1  scheint  trotz  Müllenhoff  und 
Curtius  nicht  nur  Sweet,  sondern  auch  manchen  deutschen  ge- 
lehrten nicht  aufgegangen ,  oder  trägt  ihnen  wenigstens  keine 
frucht.  nun  gibt  es  aber  eine  grofse  anzahl  Wörter,  welche  zur 
zeit  der  entstehung  der  englischen  spräche  und  noch  lange  nach- 
her e  hatten  und  dieses  vor  unsern  äugen  in  i  verwandeln,  die 
stufen,  durch  welche  dieser  wandel  erfolgt,  sind  e,  (ea),  eo,  io, 
ie,  i.  zb.  cneht,  das  sich  im  nordhumbrischen  aus  nunmehr  leicht 
begreiflichem  gründe  erhält,  heifst  im  älteren  westsächsischen 
eneoht,  cnioht,  cniht  (vgl.  Sweet  Pastoral  care  s.  xxv.  xxix),  in 
späterer  zeit  cniht.  in  anderen  fällen  wird  das  ziel  nicht  erreicht, 
weil  man  sich  zu  spät  auf  den  weg  macht,  so  schreibt  Alfred 
noch  durchaus  hefon  (vgl.  Sweet  aao.),  daher  Älfric  erst  heofon, 
welches  zur  zeit  wo  die  tendenz  der  tonerhöhung  einer  ent- 
gegengesetzten Strömung  platz  machte,  wider  zu  hefon,  heuen 
wurde. 

So  trägt  das  dunkle  timbre  des  consonanten  dazu  bei,  den 
vorhergehenden  vocal  zu  erhellen,  wie  dem  höheren  vocal  der 
dunklere  nachhall  folgt,  so  scheint  der  vocal  seinerseits  von  dem 
dunkeln  nachhall  erhöht,     (ea  wird  nicht  nur  gewöhnlich  als  ea 

a  m  e 

geschrieben,  sondern  es  kl  in  gt  würklich  so,  dh.  als  e  a,  nicht  a  a. 
ähnlich  wird  eo  in  eneoht  unvermeidlich  zu  io,  das  sich  dann  zu 
ie  schwächt. 

Dass  in  den  riiphthongen  ed,  über  dessen  entstehung  vgl. 
Scherer  zGDS  s.  1 28,    und  eö  ton  und  übergewicht  dem  e  zukam, 

1  dasselbe  gilt  natürlich  von  o  und  u  aus  indogermanischem  a.  hier 
ist  das  festhalten  am  irrtum  jedoch  leichter  zu  erklären,  weil  auch  ursprüng- 
liches u  zu  o  werden  kann. 
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sollte  für  niemand  mehr  des  beweises  bedürfen,  was  Sweet  zur 
erhärtung  des  gegenteils  anführt,  erledigt  sich  im  princip  durch 
oben  angedeutetes,  übrigens  hat  mittelkentisch  dyath  höchst 
wahrscheinlich  den  ton  auf  y,  und  das  ne.  chose  ist  nicht  von 
ceds  herzuleiten,  das  nie.  stets  chees  lautet,  sondern  beruht  auf 
dem  plural.  l  - 

de  habe  ich  mit  Sweet  als  e,  e  ajs  e  gefasst.  ich  gestehe 
jedoch,  dass  dies  nicht  für  alle  fälle  zutreffen  wird,  so  kann 
in   altwestsächsischen    formen   wie   gcest,    öegen,  twcem,  in  denen 

e 

die  spätere  zeit  zu  d  zurückkehrt,  w  nur  a  bedeuten,    statt  des 

e    halten    bekanntlich    das    nordhumbrische    und    das    kentische 

den    älteren   o-umlaut  ä  fest,   daher   denn   in    diesen   dialekten 

e   besonders    häufig    statt   ce  verwendet  wird,     als   Bezeichnung 

des   aus    germ.    d   entstandenen    lautes    (got.  e)    dürfte  dies  wol 

ä 
e,  in  andern   fällen  aber  e  bedeuten. 

Wenn  ich  ie,  y  als  unilaut  von  ea  angesetzt  habe,  so  hat 
Sweet  PC  s.  xxixf  gezeigt,  dass  späterem  westsächsischen  y  in 
Wörtern  wie  yldra,  yrming  älteres  ie  zu  gründe  liegt,  dieses  ie 
erkläre  ich  mir  aus  dem  allgemeinen  zuge  nach  vocalerhöhung, 
welcher  in  der  proportion  a  :  e  =  ea:  x  kaum  ein  anderes  re- 
sultat  als  ie  erwarten  liefs.  ähnlich  erklärt  sich  ie  als  umlaut 
von  ed,  zb.  in  hiehdo,  human,  gehieran  neben  den  älteren  umlauten 
henan,  geheran  (aus  *heynan,  *  geheyran  Scherer  zGDS  s.   129). 

Manche  ie  lassen  sich  übrigens  nicht  durch  umlaut  erklären, 
sondern  beruhen  auf  Schwächung,  aus  iö,  das  in  den  ältesten 
denkmälern  neben  eö  vorkommt  und  besonders  im  kentischen 
und  anglischen  beliebt  ist,  entwickelt  sich  schon  sehr  früh, 
keineswegs  blofs  im  westsächsischen,  ie.  im  Surteespsalter  sehen 
wir  zb.  im  wort  feönd  durch  alle  casus  hindurch  eö  mit  iö  und 
ie  wechseln. 

Diese  ie  werden  nun  im  späteren  westsächsischen  gewöhn- 
lich durch  y  wie  jenes  ie  durch  y  dargestellt,  es  geschah  dies 
zu  einer  zeit,  wo  man  überhaupt  angefangen  hatte  i  und  y  zu 
confundieren,   und  so  findet  sich  auch  nicht  selten  y  für  ie  aus 

e.     in  vielen  fällen,  namentlich  vor  Id,  lf, '  rm  usw.,  mögen  diese 

i     i 
laute  würklich  labialisiert  sein  und  so  y,  \)  in  der  tat  u,  u  bc- 

1  ebenso  ist  thoixgh  nicht  aus  ae.  theäk  (nie.  Ifiei/i),  sondern  aus 
nd.  (?)  thoh,  bei  Orm  t/toh/i,  entstanden. 
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deuten,  in  anderen  fällen  entsprechen  sie,  wie  die  Sprachent- 
wicklung zeigt,  einfachem  i,  L 

Den  eintritt  der  me.  periode  bezeichnet,  wie  schon  ange- 
deutet wurde,  das  aufhören  der  tonerhöhung;  bald  macht  sich 
dann  in  folge  einer  natürlichen  reaction  die  teudenz  geltend,  die 
vocale  zu  senken. 

Als  eine  ankündigung  der  neuen  richtung  darf  man  es  an- 
sehen, wenn  gegen  ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts  Wörter  wie 
göest,  wgen  wider  zu  gast,  dgen  werden,  im  zwölften  jh.  zeigt 
sich  dann  die  neigung  ce  in  a  zu  verwandeln,  da  aber,  wie  es 
scheint,  in  manchen  gegenden  «?  schon  =  e  geworden  war,  so 
entsteht  nun  ein  langer  wechselvoller  kämpf  zwischen  e  und  a, 
an  dem  jedoch  der  norden  viel  weniger  teil  nimmt  als  der  Süden, 
namentlich  da  wo  das  w  schwebend  wurde,  erzeugte  es  vielfach 
e,  also  vor  s,  st,  rd,  im  norden  namentlich  auch  vor  h  (gh): 
zb.  segh,  was  uns  an  altes  steh  erinnert,  auch  unter  den  wenigen 
Wörtern,  in  welchen  die  mit  Chaucer  beginnende  litterarische 
spräche  und  das  ne.  sich  für  e  entschieden  haben,  ist  der  ein- 
tluss    solcher   consonanten   nicht   zu    verkennen:    less,  ness,  berd, 

a 

(beard)   usw.     im   ganzen   behauptete   sich   a.     e,  e   und  eo  er- 

a  a 

geben  e,  aber  ebenso  wird  o  zu  o.  jenes  kann  daher  nicht  auf 
dem  princip  der  vocalsenkung  beruhen,  sondern  beides  geht  aus 
dem  bedürfnis  hervor,  jene  kürzen  dem  a  näher  zu  bringen. 
zu  u  wird  o  nur  in  wenigen  fällen,  wie  es  scheint  unter  conso- 
nantischem  eiufluss.  wenn  aber  in  Wörtern  wie  silver,  milk, 
silk  usw.  i  an  die  stelle  von  eo  getreten  ist,  so  muss  der  i- 
laut  schon  vor  dem  aufhören  des  princips  der  tonerhöhung  sich 
festgesetzt  haben,     die  beispiele  aber,   welche  Sweet  s.   147  für 

a 

Übergang  von  e,  e  zu  i  aufführt,  beruhen  zum  grofsen  teil  auf 
irrtuin:  in  gerdeis  ist  das  e  nur  eine  andere  gestalt  des  ?/-um- 
lauts,  mild,  sily  usw.  sind  keineswegs  normalmittelenglische  laut- 

a  a 

formen,    sondern    weelden,   sely.  —  e  und  o    ergeben    nun   ver- 

a  ä  t  " 

längert  e  und  o.  wird  aber  urspr.  e  oder  e  durch  consonantischen 
einfluss  gedehnt,  so  entsteht  e  wie  in  weelden,  sheeld,  ein  beweis, 
dass  diese  art  der  dehnung  früher  erfolgte  als  die  durch  offene 
silbe  veranlasste,  i  wird  zu  i  und  wechselt  daher  gelegentlich 
mit  e,  nordhumbr.  häufig  es  statt  is  sogar  im  reime  auf  gres. 
u   scheint   unverändert  zu    bleiben;   als  schwebender  vocal  wird 
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es  seit  der  zweiten    hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch  o 

dargestellt. 

Eigentümlich  verhalten  sich  ä  und  ö  im  gegensatz  zwischen 

norden  und  Süden,     während  der  Süden  das  ö  festhält,  dagegen 

(i 
ä  seit  dem  dreizehnten  jh.  in  o  verwandelt,  das  sich  denn  auch 

üher  das  mittelland  verbreitet,  erhält  sich  im  norden  das  ä,  wo- 
gegen   o    kurz   vor    der   mitte   des   vierzehnten    jhs.    zu   ü  wird. 

ä 

e  (te)  und  e  (e)  erhalten  sich,  doch  erfährt  diese  regel  manche 

Störung,   nicht  hlofs   scheinbar   dadurch  dass  man  das  anglische 

e  aus   ä    dem   westsächsischen    w  vorzieht,    sondern    auch  durch 

consonantische   und   zum  teil  unbekannte  einflüsse.     zeichen  für 

beide    laute    wird  e,   ee.     in    derselben    weise    vereinfachen   sich 

d  ä 

ea  zu  e,  eo  zu  e  und  werden  wie  die  einfachen  laute  dargestellt. 

u  erhält  sich  und  wird  allmählich  ou  geschrieben. 

y  und   </  ergeben  im  norden  und  im  mittelland  i  und  1,  im 
i  i 

Südwesten  u   und  u,   im  Südosten  e  und  e.     das  e   als  w-umlaut 

ist  auch  dem  ae.  nicht  unbekannt:  ne  wile  ergibt  nyle,  das  aber 

im    Beowulf   als    neue   erscheint,     in    der  spräche  Chaucers  sind 

i 

alle  drei  demente  vertreten,  am  meisten  i,  am  wenigsten  u. 

Bedeutend    ist   der   einfluss,    der  von  den  consonanten  aus- 

ä  n 

geht,  vor  11,  Ik,  It  wird  a  zu  ä,  daher  ne.  o  und  o.  vor  Id 
aber  wurde  a  zu  Ti  und  daher  schon  me.  o.    vor  resonanten  war 

a 

das  o  aus  a  in  der  späteren  ae.  zeit  vielfach  wider  zu  a  zurück- 

a 

gekehrt;  im  me.  erneuert  sich  das  schwanken  nach  o  hin,  welcher 
laut  sich  jedoch  nur  in  wenigen  wortern  namentlich  vor  ng 
festsetzt. 

ä  n 

Vor  folgendem  r  wird  e  zu  e,  kurzes  e  in  position,  also  e 
nähert  sich  dem  a,  das  es  jedoch  im  me.  nur  in  wenigen  Wör- 
tern :  hart  (cervus),  dwarf  usw.,  in  der  regel  erst  im  ne.  er- 
reicht; o  wird  in  derselben  läge  manchmal  zu  u  :  durste,  bürsten, 
tu ii rrfer.  kurzes  e  vor  rl,  m  schwankt  nach  u  oder  gar  u  wie 
in  churl  neben  cherl.  auch  hier  aber  erreicht  die  bevvegung  ihr 
ziel  erst  in  neuerer  zeit. 

Anlautendes  w   lässt   folgendes  i  in  der  regel  unangetastet, 
ii 
senkt   aber  o    zu   ö  :  twö,   wömb   (doch    reimt    Chauccr   uiö   auf 

twö)    und    verwandelt    e   zu   v,    das    nach  i/>    durch  u  dargestellt 
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wird:  work,  doch  gewöhnlich  werk,  worken  neben  werken,  world, 

a 

worlhen,  worthy,  loorshrp.  auch  o  neigt  sich  in  diesem  fall  zu  u, 
doch  reimt  Chaucer  noch  word :  bord. 

Aus  siüich  wird  such  (u  oder  u?),  aus  swa-sö. 

Nach  anlautendem  y  wird  i  durch  dissimilation  zu  e:  yest 
statt  yist,  yeven  neben  given. 

Anlautendes  e  in  eö  (dh.  eo)  consonantiert  sich  nach  Ver- 
legung des  tons  in  eöw  —  yow;  ohne  tonverlegung,  so  dass  es 
sowol  consonant  als  vocal  bildet  in  eöw-yeow,  yew.  eöw-yoxc  ist 
das  einzige  beispiel  solcher  tonverrückung:  über  ceösan,  leösan, 
sceötan  vergleiche  man  Koch  Zs.  f.  d.  ph.  v,  54. 

Neue   diphthonge   treten  an  die  stelle  der  alten  beseitigten. 

a    ä 
sie  entstehen  durch  Verbindung  von  a  und  i  =  ai;   e,  e  und  e 

a     it  a 

mit  i  =  ei  später  ai;  aus  a  und  u  =  au;  e,  e,  e  mit  u  =  eu, 

au  a       ä 

dann  eu;  o,  o,  o  mit  u  =  ou,  ou  später  ou,  ou. 

In  diesen  Verbindungen  entsteht  i  aus  der  auflösung  eines 
y1  (^,  ,h,  gh)  oder  entwickelt  sich  vor  folgendem  */  Ol>  gh);  u 
durch  w  aus  i/2  oder  vor  folgendem  x2.  —  tf  steht  im  ganzen 
nur  nach  hellen  vocalen  (seih  vidi,  theih  quamquam,  doch  lesen 
wir  in  der  Moral  ode  Trinity  hs.  aihte  :  taihte);  \f  nur  nach 
dunkeim  vocal  in  offener  silbe  (laive,  bowe). 

Wie  wir  sahen  wird  ei  gewöhnlich  zu  ai;  doch  fehlt  es 
nicht  an  fällen,  wo  i  sich  das  e  assimiliert:  eyxe,  eie,  He  neben 
eie,  aie;  leife  (leöge),  leie,  liie.  ebenso  assimiliert  sich  o  dem 
u,  jedoch  seltener,  ein  sicheres  beispiel  ist  yow,  ein  zweifel- 
haftes youthe,  wofür  me.  auch  ^u^ede  auftritt,  schliefslich  ist 
^u^ede  statt  ^o^ede   ähnlich    zu  erklären  wie  yuuthe  statt  youthe. 

Im  auslaut  pflegen  %x  und  %2  später  zu  verklingen;  nach 
ii  lässt  xl  dann  ein  tonloses  e  zurück,  daher  die  chronologisch 
auf  gleicher  stufe  stehenden  formen:  saw,  sey,  sie,  welche  auf 
saugh,  seigh,  wie  diese  auf  sagh  und  segh  beruhen. 

Die  neuere  spräche  hat  nur  in  eight  die  e^1  form  der  a%~ 
form  aus  ursprünglichem  eah  vorgezogen. 

Zwischen  ei(e)  und  He  findet  im  nie.  ein  langes  schwanken 
statt,  der  norden  begünstigt  die  e-formen  und  lässt  auch  die 
yl  und  xl  hmge  unaufgelöst. 

Chaucer  hat  in    einigen  Wörtern   stets  ii  wie   in  ye  (eäge), 
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in  anderen  wie  deye,  dye  liebt  er  abwechslung,  beispiele  bei 
Ellis  s.  284.  das  ne.  hat  wo  die  ältere  spräche  beide  formen 
bot  sich  in  der  regel  für  ne  entschieden,  in  eye  und  height  nur 
für  das  äuge  dei'  anderen  form  gehuldigt. 

Wühiend  wir  im  ae.  die  lendenz  der  vocalerhöhung,  im  me. 
die  der  vocalsenkung  beobachteten,  sehen  wir  in  der  neueren 
zeit  beide  würksam,  indem  die  vocale  von  a  aufwärts  sich  heben, 
von  a  abwärts  sich  senken,  das  herschende  motiv  ist  also  Ver- 
engung des  mundkanals.     /  und  ü  aber  diphthongieren,  während 

o     e  a 

me.  diphthonge  zu  einfachen  lauten  verwachsen,   u  wird  e,  i  und  o 

a 

bleiben  unangetastet,  nicht  so  ganz  vielleicht  e:  mir  scheint  näm- 
lich die  normalenglische  ausspräche  nicht  nur  in  Wörtern  wie  dead, 

ä 

bread,  wo  ein  vor  d  gekürztes  e  aus  e  vorliegt,  sondern  auch  in 
Wörtern  wie  egg,  leg  deutlich  geschlossenes  e  vernehmen  zu 
lassen,  von  der  erhöhung  sind  ausgeschlossen  das  aus  me.  ä 
entstandene   ä  (father,  ralher,  water),  von  der  diphthongierung 

ä 

gedehntes  me.  u  (o),  das  zu  o,  beziehungsweise  o  wird,  mourn, 
door;  ebenso  sword  in  dem  sich  w  -j-  u  oder  w  -f-  e  verbinden. 

Für  das  übrige  vergleiche  man  Sweet,  der  auf  grund  von  Ellis 
forschungen  die  Chronologie  des  ne.  lautwandels  bestimmt  und 
auch  den  einfluss  der  consonanten  abwägt,  bedenken  und  zweifei, 
die  ich  im  einzelnen  gegen  seine  ausführungen  vorzubringen 
hätte,  will  ich  für  diesmal  unterdrücken,  nur  über  scheinhare 
abwcichungen  von  der  regel,  welche  sich  durch  formübertragung 
erklären,  noch  einige  bemerkungen. 

Schon  im  me.  spielt  die  formübertragung  eine  ziemlich  be- 
deutende rolle,  sobald  die  auslautenden  flcxionsvocale  zu  ton- 
losem e  geworden  waren,  fieng  man  an,  gewissen  Substantiven 
auch  im  nominativ  ein  -e  anzuhängen,  das  nur  einem  oder 
mehreren  der  casus  obliqui  zukam,  nicht  ganz  unbeträchtlich 
ist  die  zahl  solcher  nominative  schon  bei  Orm,  das  spätere  mittel- 
alter  hat  nicht  gerade  viele  hinzugefügt,  auf  diese  weise  erklärt 
sich  der  lange  tonvocal  in  dale,  gate  (schon  bei  Orm),  yoke  (hei 
Orm  noch  $eocc)  usw. 

Beim  verbum  beobachten  wir  nicht  nur  Übertritte  aus  einer 
fiexionsklasse  in  die  andere,  nicht  blofs  gelegentliche  angleichung 
einer  form  an  die  andere,  wie  in  süteii,  bidden;  sondern  es  treten 
uns   gewisse   durchgehende   erscheinungen    entgegen,      wenn   in 

Z.  V.  D.  A.  neue  folge  VII.  15 


226  ZUM  ENGLISCHEN  VOCALISMUS 

der  zweiten  und  dritten  a-klasse  der  ablautenden  verba  der 
pluralablaut  des  Präteritums  a  neben  ee  aufweist  und  dieses  a 
herschend  wird,  so  kann  dieses  nur  auf  dem  einfluss  des  Singu- 
lars beruhen:  spaken  wegen  spak.  mit  recht  schreiben  daher 
auch  diejenigen,  welche  wie  Chaucer  die  ursprüngliche  länge 
durch  doppelvocal  ausdrücken,  zwar  speeken,  beeren,  aber  spaken, 
baren  (wie  smal,  smale).  in  einigen  fällen  zeigte  freilich  schon 
das  ae.  ä  (nämon,  sdwon).  auch  in  wenigen  anderen  wie  bei 
stalen,  wofür  auch  stolen  eintritt,  könnte  man  geneigt  sein,  an 
einen  würklich  phonetischen  Vorgang  zu  denken ;  da  jedoch  schon 
Lazainon  toren  statt  teeren  oder  taren  schreibt,  da  ferner  neben 
goten  und  geeten  ein  gaten  kaum  nachweisbar  sein  dürfte,  so  sind 
diese  o  (natürlich  mit  ausnähme  von  coomen  neben  cUmen)  ohne 
frage  aus  dem  particip  geflossen,  solche  einwürkung  des  par- 
ticips  auf  den  plural  des  Präteritums  ist  in  der  M-klasse  voll- 
ständig durchgeführt;  schon  im  dreizehnten  jh.  wird  hier  u  durch 
o  verdrängt,  das  vereinzelt  sogar  in  den  singular  sich  schleicht 
crope  (croop)  neben  creep;  während  umgekehrt  neben  chosen  auch 
diesen,  wenn  auch  selten  vorkommt,  dass  übrigens  jenes  o  im 
prät.  pl.  nicht  etwa  ü  bedeutet,  ergibt  sich  daraus,  dass  es  schon 
in  texten  auftritt,  welche  wie  Genesis  und  Exodus  diese  bezeich- 
nung  des  u  noch  nicht  kennen  (chosen,  aber  sune). 

Angleichung  des  Singulars  an  den  plural  zeigt  sich  aufser 
in  jenem  crope  auch  in  eet  neben  et  (Orm  ett). 

Angleichung  der  einen  person  an  die  andere  in  dem  Schick- 
sal der  2  sing.  prät.  im  ablautenden  verbum. 

Ein  ausgedehnteres  würkungsfeld  gewann  die  form  Übertragung 
als  das  auslautende  tonlose  e  durchweg  verstummt  war,  eine  er- 
scheinung  welche  im  norden  schon  im  vierzehnten,  im  Süden 
und  in  der  von  .Chaucer  begründeten  litteratursprache  erst  gegen 
den  ausgang  des  fünfzehnten  jhs.  eintrat. 

Das  auslautende  -e  erschien  jetzt  blofs  als  zeichen  der  Ver- 
längerung der  tonsilbe,  nach  ursprünglich  langer  tonsilbe  hatte 
es  alle  bedeutung  verloren,  schwache  und  starke  form,  plural 
und  singular  des  adjectivs  liefsen  sich  jetzt  in  vielen  fällen  nicht 
mehr  unterscheiden :  good  und  goode ;  greet,  greete;  rough,  roughe; 
fiard,  harde;  wis,  wlse  waren  gleichlautend  geworden,  die  folge 
war,  dass  die  llexion  aufgegeben  wurde  und  eine  form  den  sieg 
davon  trug,     bei   den   langsilbigen   stammen  war  dies  die  starke 
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form  des  Singulars;  nur  bei  i,  das  man  nicht  zu  verdoppeln 
pflegte,  sowie  nach  gewissen  consonanten  zur  andeutung  ihrer 
ausspräche  setzte  man  ein  tonloses  e:  wise  kann  nach  beiden 
richtungen  als  beispiel  dienen,  bei  den  adjectiven  mit  kurzem 
vocal  vor  einfacher  consonanz  hieng  von  der  wähl  der  form  die 
quantität  des  vocals  ah.  gewöhnlich  wählte  man  die  starke  form : 
smal  (nicht  smale),  hlack  (blak  nicht  blake);  bei  wenigen  wie 
tarne  die  schwache,  für  lote  ist  wol  die  adverbialform  mafs- 
gebend  gewesen. 

Ähnlich  ergieng  es  dem  verhum.  hier  war  in  vielen  fällen 
der  unterschied  zwischen  ind.  und  conj.,  und  da  in  der  endung 
-en  schon  im  me.  das  n  beliebig  abgeworfen  wurde,  ebenso  der 
zwischen  singular  und  plural  in  den  reduplicierenden  verben 
und  der  jüngsten  (vierten)  a-klasse  der  ablautenden  verba  ver- 
schwunden, bei  der  zweiten  und  dritten  a-klasse  bestand  noch 
der  unterschied  zwischen  länge  und  kürze  des  ablauts;  allein 
came,  came;  spak,  spake  wurden  nicht  anders  behandelt  als  smal, 
smale;  tarn,  tarne,  so  sagte  man  für  singular  und  plural  came, 
spake  und  umgekehrt  sat,  gat.  bei  gave  und  bade  hat  man  offen- 
bar zwischen  beiden  formen  geschwankt.  —  mehr  widerstand 
leisteten  die  klassen ,  in  denen  präsens  und  plural  verschieden 
gefärbten  stammvocal  zeigten,  jedoch  das  princip  der  nivel- 
lierung liefs  sich  in  seinem  laufe  nicht  hemmen,  und  da  schon 
das  me.  dem  particip  einfluss  auf  das  präteritum  gestattet,  so 
konnte  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  ablaut  des  prät.  plur. 
und  des  particips  in  den  i-  und  u-  sowie  der  ersten  a-klasse, 
statt  singular  und  plural  auseinanderzuhalten,  nur  die  folge  haben, 
auch  das  particip  in  die  Verwirrung  hereinzuziehen,  so  ent- 
stand ein  durcheinander  von  formen :  Shakspere  schreibt  wrote 
und  writ  im  präteritum  und  ebenso  wrote,  writ,  wrüten  im  parti- 
cip. dazu  besafs  die  spräche  noch  die  nördliche  form  icrät. 
aus  diesem  reichtum  hat  dann  die  folgezeit  ziemlich  willkür- 
lich, manchmal  allerdings  richtig  und  im  particip  vielfach  die 
vollere  form  festhaltend  ausgewählt. 

So  erklären  sich  übrigens  präterita  wie  chose,  bound,  welche 
mit  ceds,  band  nichts  zu  schaffen  haben. 

Weil  aber  schon  me.  neben  geeten-goten  galt,  so  sagte 
man  nun  auch  got  neben  gat.  —  in  der  vierten  fl-klasse  aber, 
wo  das  ae.  mit  sworen,  das  me.  mit  hoven,  stopen,  woxen  (neben 

15* 
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waxen)  wirklichen  oder  scheinbaren  anlass  gegeben,  erhielt  in 
stood,  awoke  das  particip  den  präteritalablaut.  ähnlich  geschah 
es  mit  held  und  hung  (statt  heng)  unter  den  reduplicierenden 
verben.  —  und  weil  neben  wrote  noch  wrSt  existierte,  so  führte 
man  neben  spake  im  anschluss  an  das  particip  das  präteritum 
spoke  ein. 

September  1875.  B.  TEN  BRINK. 
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Biz  er  den  selben  mannen  blau  1 

Die  er  da  sach  in  noten  ligen 

Und  lebens  heten  sich  verzigen 

Gehalf  alda  von  schänden 
5     Und  von  des  todes  banden 

Und  si  gevurte  mit  im  dan. 

'Wilt  du  mich  iht  sprechen  an' 

Sprach  er  zu  dem  scherien  do 

'Daz  ich  von  des  todes  dro 
10     Dise  lüt  erloset  han 

Di  unschuldic  sunder  wan 

Verdamnet  sint  in  dise  not? 

Ich  wil  antwurten  vür  ir  tot 

Und  getar  geliden  wol 
15     Swaz  ich  vür  si  liden  sol.' 

Nieman  was  der  arges  iht 

GetÖrste  tun  zu  der  geschult 

Mit  worten  oder  mit  getat. 

Si  westen  wol  daz  wiser  rat 
20     An  im  und  grozü  wirde  lag 

Und  daz  er  ganzer  stete   pflag 

Und  durh  sin  leben  lobelich 

Bi  criste  vil  vermohte  sich. 

Mit  der  getat  der  reine  man 

3  lebenl 
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25     Des  volkes  gunst  vil  gar  gewan, 

Wan  si  hinderten  mit  mäht 

Di  ungerehten  manslaht 

Biz  daz  er  kom  und  mähte  vri 

Des  todes  dise  ritter  dri. 
30     JDo  diz  geschah,  er  kerte  hin, 

Als  im  riet  sin  heilicsin, 

Snelle  vür  daz  ratpalas 

Da  der  rihter  inne  was 

Der  in  der  zit  ein  ratman  hiez. 
35     Mit  kreften  an  di  tür  er  stiez, 

Wan  si  heslozzen  vaste  was 

Zu  so  grozem  meine  nu  Matt  2 

Daz  geschehen  solte  sin 

Gunst  und  auch  den  willen  din 
40     Gentzlich  gehe  wider  got 

Unde  wider  sin  gehot 

Daz  dir  ist  dicke  vorgeseit? 

Geloube  miner  cleinikeit 

Daz  ich  dins  gerilltes  site 
45     Wie  du  rihtes  hie  da  mite 

Und  ioch  rauhest  al  diz  lant 

Unrehte  mit  gewaltes  hant 

Dem  muten  keiser  künden  wil 

Und  zoren  bringen  alse  vil 
50     Daz  er  mit  dem  gerihte  sin 

Sol  gentzlich  den  geteten  din 

Nach  dem  als  du  ir  has  gepflegen 

Glichen  Ion  her  wider  wegen.' 

Mit  seihen  Worten  scharpf  genüg 
55     Berefsent  er  durh  den  unvug 

Den  sin  gute  het  erwant 

Den  herzogen  vor  genant 

Unde  hraht  in  in  ein  wort 


48  Den        55  Berettent ;  das  verb  berefscnen  schemt  die  in  Leysers 
Predigten   s.   155  angeführte  stelle  aus  dem  Buche  der  viiler  zu  belegen 
durh]  doch 
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Um  unrehter  miete  hört 
60     Di  er  da  het  enpfangeu. 

Do  komen  auch  gegangen, 

Wan  si  da  nahe  waren  bi, 

Der  ritterschefte  vürsten  dri 

Di  er  da  vor  ze  huse  lüt. 
65     Di  baten  daz  er  sinen  müt 

Von  so  pwindem  zorn  enzüge 

Und  sich  ze  gnaden  gutlich  büge 

Dem  ratmanue  durh  di  schäm 

Di  er  von  siuer  strafe  nam 
70    Daz  er  errötet  was  da  von. 

Der  bischof,  als  er  was  gewon, 

Der  milte  werc  alda  begienc. 

6S  durh]  doch 

Mein  verehrter  freund,  professor  Schmitt  -  Blank  zu  Frei- 
burg ijB.,  übersandte  mir  im  vergangenen  jähre  die  soeben  abge- 
druckte abschrift  eines  pergamentdoppelblattes  in  sedez,  welches  er 
von  der  innenseite  des  vorderdeckeis  eines  ihm  durch  hm  professor 
dr  König  in  Freiburg  mitgeteilten  lateinischen  missale  pro  defunctis 
(membr.  saecl.  xv)  abgelöst  hatte,  es  ergab  sich  mir  alsbald  dass 
das  bruchstück  der  legende  von  SNicolaus  angehöre,  deren  bisher 
bekannt  gewordene  fragmente  gesammelt  vorliegen  in  Bartschs  Par- 
tonopier und  Meliur  (Wim  1871)  s.  333  ff,  und  zioar  derselben 
zierlichen  hs.  mit  je  18  zeilen  auf  der  ungespaltenen  seite,  welcher 
die  von  Diemer  und  Bartsch  (Germ.  2  und  4)  publicierten  Matter 
entstammen,  aus  einer  anderen  hs.  dagegen  rühren  Mones  blätter 
(Anz.  (j,  418  ff)  her.  Mone  hat  dieselben  ganz  richtig  als  zwei- 
spaltig characterisiert ;  und  dass  Bartsch  (Einl.  s.  xii)  im  irrtum 
sich  befindet,  wenn  er  sagt :  'was  columnen  scheint,  sind  ganze  Seiten, 
es  sind  also  zwei  doppelblätter,  welche  verschiedenen  lagen  ange- 
hören,' das  ergibt  sich  auch  ohne  einsichtnuhme  der  blätter  durch 
eine  höchst  einfache  Überlegung,  bezeichnen  wir  von  jedem  blatte 
Mones  die  Vorderseite  mit  1,  ihre  beiden  spalten  demgemäfs  mit 
V  und  lb,  die  rückseite  mit  2  resp.  2a.  2!l,  so  ist  selbstverständlich, 
dass  ein  herausgeber  entweder  in  der  folge  V.  lb.  2\  2b  oder  2\ 
2\   la.   I1'   den   abdruck  veranstalten  wird:  und  beim  ersten  blatte 
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ist  Mone  in  der  ersten,  beim  zweiten  in  der  zweiten  (unrichtigen) 
weise  verfahren,  nun  sollen  nach  Bartsch  die  spalten  seilen  sein: 
ist  dann  die  folge  die  gleiche?  nicht  im  geringsten,  vielmehr 
muss  entweder  lb.  2\  2".  la  oder  2b.  la.  lb.  T  geordnet  werden, 
aber  das  widerspricht  dem  zusammenhange  und  darum  hat  auch 
Bartsch  die  Monesche  Ordnung  —  aufser  dass  er  die  rückseite  des 
zweiten  Mattes  richtig  als  Vorderseite  fasste  —  beibehalten. i  die 
Unmöglichkeit  dass  Mones  Mütter  aus  derselben  hs.  wie  alle  übrigen 
fragmente  herrühren  ergibt  sich  ferner  aus  der  beobachtung  dass 
die  spalten  resp.  nach  Bartsch  seilen  Mones  nicht  18  sondern  mehr 
verse  enthielten.  2a  des  Moneschen  zweiten  Mattes  ist  bei  Bartsch 
der  an  fang  seiner  fragmente,  v.  1 — 17  des  Nicolaus,  esheifstda: 
12  und  brähte  daz  vil  guote 

wort  vil  dicke  tougen 

vür  sines  herzen  ougen 

daz  in  dem  ßwangelje  stät 

'swer  niht  allez  daz  er  hat 
17  lat  und  sich  verzihet  sin, 
und  2b  Mone  =19  Bartsch  fährt  fort 

noch  ir  loben  noch  ir  ruom, 

wan  der  vil  edele  richtuom 

den  da  Crist  bewahret  hat 

als6  vesteclich  hestät  usw. 
Bartsch  nimmt  nach  17  eine  lücke  von  einer  zeile  an,  über 
die  er  in  der  anm.  bemerkt,  sie  könne  etwa  gelautet  haben  dem 
mac  diu  werlt  niht  vrum  gesin.  wie  bei  dieser  ergänzung  ein  be- 
friedigender Zusammenhang  herauskommen  soll  ist  mir  unerfindlich, 
offenbar  wird  doch  auf  eine  bibelstelle  angespielt,  und  zxoar  auf 
dieselbe  wie  in  der  Litanei  Mafsm.  832: 

swer  allis  des  nit  newil  vergezzin, 
daz  er  in  der  werlde  hat  besezzeu, 
der  nemac  min  jüngere  nit  wesen. 
eine  völlig   adaequate   äufserung   Christi  iceifs  ich  ztcar  nicht  an- 
zugeben;   das   citat   aber  wird  mit  ziemlicher  Sicherheit  als    auf 
Luc.  14,26/"  bezüglich  anzusehen  sein,    jedes  falls  ist  v.  18  etwa 


1  es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden  dass  auch  auf  s.  2  des 
Moneschen  ersten  blalles  eine  grössere  lücke  vorliegt  und  zwar  vor  v.  196 
Bartsch:  dass  da  crdäht  auf  vollebräht  reimt,  ist  reiner  zu  fall. 
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zu  ergänzen  der  enmac  min  jünger  niht  gesin;  und  dann  muss 
noch  von  der  weit  und  ihrer  Schädlichkeit  gehandelt  sein,  wahr- 
scheinlich in  zwei  versen,  so  dass  die  columne  deren  20  zählte, 
und  nicht  18. 

Das  neue  doppelblatt,  zioischen  dessen  hälften  —  recht  charac- 
teristisch  für  die  breite  der  darstellung  —  ein  ebensolches  verloren 
gegangen  sein  muss,  während  doch  sachlich  kaum  etwas  vermisst 
wird,  reiht  sich  ein  zwischen  Bartschs  drittes  und  viertes  stück: 
sein  inhalt  entspricht  der  Legenda  aurea  s.  25  Grösse  und  dem 
Pass.  K.  15,  26 — 56.     ich  bezeichne  es  im  folgenden  mit  a. 

Bartsch  hat  diese  behandlung  der  Nicolauslegende  Konrad  von 
Wirzburg  zugeschrieben  und  die  fünften  auflagen  der  litteratur- 
geschichten  von  Gervinus  (ii,  95)  und  von  Koberstein  d,  185) 
stellen  die  autorschaft  Konrads  als  erwiesene  tatsache  hin.  bedenken 
gegen  die  hypothese  hat  meines  Wissens  nur  Jänicke  in  der  zs.  f. 
d.  ph.  iv,  31,  aber  ohne  angäbe  von  gründen,  geäussert,  damit 
nun  der  irrtum  nicht  ebenso  ungestört  fortwuchere,  wie  das  mit 
dem  angeblichen  fragmente  aus  Blikkers  Umbehanc,  das  Pfeiffer 
(Freie  forschung  s.  55  ff)  gefunden  zu  haben  meinte,  der  fall  ist, 
will  ich  die  momente  anführen  aus  denen  sich,  wie  ich  denke  über- 
zeugend, ergibt  dass  Konrad  den  SNicolaus  nicht  gedichtet  hat. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  einige  Übereinstimmungen  mit  Kon- 
rad finden  sich  vor:  wie  sollte  auch  sonst  Bartsch  zu  seiner  Ver- 
mutung gelangt  sein?  dahin  gehört  die  verhältnismäfsige  reinheit 
des  reims,  die  Vorliebe  für  ausdrücke  wie  milte,  gunst,  wirde, 
landes  kreiz,  getat,  geschult,  herzen  acker  (wie  Part.  7972. 
Troj.  607),  sunder  wän,  machen  c.  adj.  (fri,  unvrö),  die  bindung 
von  hein:  erschein,  lohesam  in  den  obliquen  casus  im  reim,  luot 
(a  64)  als  praet.  des  schw.  verbums  laden  wie  Troj.  1355  (aber 
geladet  Otte  182).  doch  dagegen  stehen  abweichungen  durchschla- 
genderer natur. 

Bartsch  hat  selbst  s.  xm  darauf  aufmerksam  gemacht  dass 
die  im  Nicolaus  durchgehenden  reime  san  und  rote  dem  sonstigen 
gebrauche  Konrads  widersprechen  der  sä  und  rotte  (:Otte,  :  spotte, 
:  Schotte)  bindet,  wenn  er  aao.  und  s.  429  meint  dass  Konrad, 
dessen  jugendwerk  der  SNicolaus  gewesen  sein  soll,  die  entsprechende 
legende  des  Passionais  gekannt  und  daher  diese  reime  sich  angeeignet 
habe,  so  wird  er  jetzt,  wo  J Haupts  abhandlung  über  das  Buch 
der   väter  vorliegt,    in   der  evident   nachgewiesen   ist   dass  die  Le- 
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genda  aurea  die  quelle  des  Passionaldichters  war,  an  die  Stichhal- 
tigkeit dieses  argumenta  schwerlich  mehr  glauben,  richtig  ist  dass 
Konrad  doppelformen  gebraucht:  aufser  dem  von  Bartsch  ange- 
führten wunne  und  wünne  lassen  sich  beispielsweise  noch  folgende 
durch  renne  belegbare  namhaft  machen:  palas  und  palast,  ir  went 
und  ir  weit,  bede  und  beide,  jost  und.  just,  verlieren  und  Ver- 
liesen, wesse  und  weste,  träcke  und  triebe,  lide  und  lider,  dat. 
kasteile  und  kastei,  auch  die  namen  erscheinen  vielfach  in  zweierlei 
gestalt:  Aräbe  und  Arabin,  Partonopier  und  Partonoper,  Achille 
uud  Achilles,  Priamus  und  Priant,  Pollus  und  Pollus.  diese  doppel- 
formen kommen  unterschiedslos  je  nach  reimbedürfnis  vor:  wäre 
es  nun  nicht  völlig  unerklärlich  wenn  der  dichter  so  bequeme  reime 
wie  san  und  rote  in  jedem  andern  uns  erhaltenen  gedieht e  gemieden 
hätte?  nur  in  dem  einzigen  sollen  sie  vorkommen  und  da  immer! 
man  kann  sich  leicht  denken,  wie  ein  dichter  zwischen  verschiedenen 
formen  schwankt  und  endlich  für  eine  sich  entscheidet,  wie  also 
Hartmann  mabte  und  molite  neben  einander  gebraucht,  im  Armen 
Heinrich  und  Iwein  aber  bei  geläutertem  kunstbewustsein  nur  mohte 
(Benecke  zu  Iwein  8121).  aber  dies  Stadium  des  Schwankens  wäre 
für  Konrad  bei  sä-san,  rotte-rote  ausgeschlossen,  doch  nicht  nur 
sän  und  rote  gebraucht  Konrad  sonst  nie,  er  hat  auch,  was  Bartsch 
übersehen,  niemals  sust  (:gelust  Nicol.  182),  das  doch  ein  überaus 
fügsamer  reim  auf  brüst,  just,  lust  usw.  gewesen  wäre,  sondern 
immer  sus.  einen  vierten  unkonradischen  reim  erhalten  wir  durch 
emendation.     wir  lesen  bei  Bartsch  v.  20  ff. : 

wan  der  vil  edele  ricbluom 

den  da  Crist  bevvreret  hat 

also  vesteclich  bestät 

daz  er  nibt  mac  werden 

verbrennet  hie  üf  erden 
25  von  bo3ser  Sünden  sa innen. 

den  bn  mac  nibt  verdamnen 

noch  verderben  ewic  viur  usw. 
dazu  in  der  anmerkung  25:  'sainnen,  verdamnen:  dieser  formen 
bediente  sich,  wie  die  reime  zeigen,  Konrad  immer,  vgl.  Troj.  19029. 
24007.  24493.  Part.  21211.'  der  reim  verdamaet:  gesamnet 
kommt  allerdings  unendlich  oft  bei  Konrad  vor  und  verdamnen 
tritt  sehr  häufig  bei  ihm  als  synonymum  von  verderben  auf.  aber 
was  soll  an  unserer  stelle  samnen  heifsen?     es  wird  dech  der  dativ 
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eines  Substantivs  erfordert,  von  von  abhängig,  der  wider  den  genetiv 
boeser  Sünden  regiert,  ein  Substantiv  samne  existiert  nicht;  auch 
wäre  der  gedanke:  'verbrannt  von  der  anhäufung  der  sünden' 
unklar,  die  hs.  hat  samen  und  in  der  folgenden  zeile  verdammen. 
um  etwas  zu  verbrennen,  bedarf  es  insgemein  des  feuers.  und 
mit  leichter  änderung  lässt  sich  dieser  sinn  erreichen:  von  boeser 
Sünden  flammen,  zu  beachten  ist  dass  auch  v.  489  die  hs.  flamen 
statt  flammen  bietet,  vergleichen  liefse  sich  Konrads  ausdrucksweise 
Silv.  1171  von  rehter  güete  flammen  sin  herze  wart  enzündet. 
verdammen  aber  auf  flammen  reimt  auch  in  dem  (jetzt  auf  der 
k.  bibliothek  zu  Berlin  befindlichen)  fragmente  aus  der  Offenbarung 
Johannis  v.  11,  das  Pfeiffer  in  seinem  Altdeutschen  übungsbuche 
s.  23  ff  hat  abdrucken  lassen,  das  Substantiv  diu  verdamme  :  flamme 
in  Heinrichs  von  Neustadt  gedichte  Von  gottes  Zukunft  6842.  diese 
reimbindung  ist  die  vierte  unkonradische  im  Nicolaus. 

Doch  ich  will  allen  diesen  reimen  noch  keine  entscheidende 
beweiskraft  zuschreiben,     viel  wichtiger  scheint  mir  folgendes: 

Viermal  gelangt  im  Nicolaus  die  phrase  vorgenant,  vorgeseit 
zur  Verwendung:  218  die  verrater  vor  geseit.  224  zuo  dem 
rihter  vor  genant.  315  der  eparche  vor  genant,  a  57  den 
herzogen  vor  genant,  diese  laxe  und  prosaische  ausdrucksweise, 
die  nur  ein  dichter  verwenden  wird,  dem  es  entweder  an  fülle  des 
ausdrucks  gebricht  oder  der  sklavisch  einer  lateinischen  vorläge  folgt, 
begegnet  niemals  bei  Konrad.  derselbe  hat  allerdings,  namentlich 
in  dem  umfangreichen  Trojanerkriege,  zahlreiche  selbstcitate:  doch 
soll  alsdann  in  dem  leser  die  erinnerung  an  eine  früher  erwähnte 
person  oder  beschriebene  sache  nach  tarnenden  von  versen  wider 
geweckt  werden,  nicht  aber  dient  das  citat  als  bequeme  form  der 
Umschreibung,  bis  auf  die  drei  stellen  Troj.  1485.  36996  der 
ich  hän  gedeiht,  Troj.  37135  der  ich  mit  worten  hin  gedäht 
findet  sich  bei  Konrad  in  diesen  phrasen  stets  da  vor,  da  vorne, 
auch  hie  vor,  hie  vorne  venvendet:  der  ich  da  vorne  hän  gedäht 
Part.  20641,  des  in  da  vorne  wart  gedäht  Troj.  36449,  als  ich 
iu  tet  da  vornen  kunt  Troj.  31360,  als  ir  da  vornen  hänt  ver- 
nomen  Troj.  12631,  den  ich  mit  worten  iu  genant  und  mit 
spriiehen  hän  da  vor  Tmj.  36094,  mangen  den  ich  hän  da  vor 
mit  worten  iu  geueunet  Troj.  32034,  als  ich  iu  seite  alrerst  da 
vor  Troj.  37193,  als  ich  da  vorne  sagete  Troj.  10231,  als  ich 
da  vorne  hän  gesagt  Troj.  4091.  9965,  als  iu  vou  miner  zungen 
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da  vorne  wart  enslozzen  Troj.  26450,  als  ich  da  vor  gesprochen 
habe  und  erst  mit  rede  ergründet  Troj.  5798,  als  ich  iu  da  vor 
gewuoc  Troj.  38757,  als  ich  da  vornen  hän  gezelt  Troj.  1337, 
als  iu  da  vorne  wart  gezelt  Turnet  873 ;  als  ir  hie  vorne  hänl 
vernomen  Troj.  7226,  des  ich  hie  vor  gewuoc  Troj.  26445. 
dagegen  bedient  sich  des  wortes  vorgenant  mit  Vorliebe  zb.  der 
dichter  des  Passionais  sowie  der  des  Antikiists  (zs.  6,  369  ff), 
beide  in  nachahmung  des  predictus  ihrer  qnellenA  dem  Konradischen 
brauche  entspräche  im  Nicolaus  nur  75  als  iu  ist  geseit. 

Selch,  solch  ist  ein  lieblingswort  des  Verfassers  des  SNicolaus  : 
seine  besondere  Verwendung  entspringt  derselben  nachlässigkeit  der 
diction  wie  die  von  vorgeseit.  v.  37  und  dö  er  solcher  girde 
pflac.  109  nu  huop  mit  solchen  Worten  an.  198  und  in  ze 
solher  wirde  kür.  215  an  selcher  hoesen  girde  pfat.  230  du 
und  der  keiser,  selche  vrist.  251  selchen  vliz  din  wisheit  tuo. 
269  und  solher  worte  unreine  gift.  381  und  selche  drö  s6 
vrevellich.  392  den  er  mit  selcher  strafe.  394  mit  selcher 
angestlichen  drö.  422  wer  bist  du,  der  uns  selche  drö.  477 
und  als  er  selchiu  wort  gesprach.  483  er  sprach  aber  solhiu 
wort,  a  54  mit  seihen  Worten  scharf  genuoc.  ich  habe  bei  Kon- 
rad solch  nur  an  folgenden  stellen  gefunden:  Minne  48.  Engelh. 
4923.  5991.  Parton.  549.  12124.  16725.  17612.  18964. 
Troj.  16161.  19313.  ich  gebe  gern  zu  dass  ich  vielleicht  ebenso 
viel  andere  beispiele  übersah:  aber  auch  dann  würden  nur  20  in 
den  85746  Konradschen  versen  den  14  aus  den  644  Zeilen  der 
Nicolauslegende  angeführten  gegenüberstehen,  da  kann  von  Identität 
der  dichter  doch  wol  nicht  mehr  die  rede  sein. 

Weniger  eclatant  ist  das  Verhältnis  bei  dirre  und  der  selbe. 

Es  lassen  sich  noch  eine  reihe  weiterer  aber  nicht  so  evidenter 
differenzen  anführen,  der  dichter  des  SNicolaus  gebraucht  das 
adverb  genzlich  häufig:  51  genzlich  unde  gar.  565  daz  si  genz- 
lich  abe.  a  40  genzlich  gaßbe  wider  got.  a  51  sol  genzlich 
den  getseten  din.  aus  dem  ganzen  Konrad  habe  ich  mir  aber 
auch  nicht  mehr  als  vier  belege  notiert:  Pantal.  678.  1605.  Engelh. 
2178.     Troj.   40003.     daneben   ganz   unde  gar  Troj.  10777.  — 


1  auch  bei  späteren  dichtem  findet  sich  vorgenant  zuweilen,  vgl. 
Teichners  Schi/f  der  vertust  (in  Zarnckes  Nan'enschi/f  s.  lxii)  v.  54, 
Konrqd  von  Dankrotzkeim  s.  107.  129. 
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das  adv.  snelle  hat  der  dichter  des  Nicolaus  359.  403.  473.  499. 
a  32,  stets  im  innerti  verse;  im  reime  steht  einmal  diäte  434. 
Konrad  dagegen  verwendet,  soviel  ich  sehe,  snelle  nie  im  innern 
verse,  sondern  nur  im  reime,  wo  dieser  dazu  nötigte,  neben  den 
viel  häufigeren  snelliche,  snellecliche,  geswinde,  dräte:  Pant.  1693. 
Part.  3875.  Troj.  22433.  31975.  32873;  aufserdem  snel  Troj. 
10685  (aber  25106  ist  es  nicht  adv.,  wie  Lexer  2,  1030  angibt, 
sondern  adj.).  —  bei  Konrad  ist  mein  ohne  ausnähme  masc. l, 
im  Nicolaus  neutrum:  275.  (266  ist  nur  wgänzung).  a  37.  — 
eine  phrase  wie  sie  im  Nicolaus  dreimal  erscheint:  88  der  er- 
bermde  werc  begie.  91  der  miltekeite  werc  begienc.  a  72  der 
milte  werc  aldä  begienc  erinnere  ich  mich  nicht  bei  Konrad  ge- 
lesen zu  haben:  der  sorgen  werc  Part.  563  ist  der  einzige  an- 
klang, ebensowenig  ist  mir  sä  zestunt  und  alzebant  Nie.  95  oder 
mit  gewaltes  haut  a  47  in  Konrads  gediehen  begegnet.  —  sehr 
häufig  ist  bei  Konrad  das  verb  gehügen  sowie  dessen  Verbindung 
mit  gedenken:  niemals  aber  hat  er  hügen  wie  der  dichter  des 
Nie.  253,  nur  einmal  das  subst.  diu  hüge  Troj.  30409. 

Ich  zweifle  nicht  dass  bei  innigerer  Vertrautheit  mit  Kon- 
rads Schriften,  als  sie  mir  zu  geböte  steht,  sich  noch  weitere 
anhaltspuncte  ergeben  würden  die  gegen  die  hypothese  Bartschs 
sprechen,  aber  ich  denke,  das  beigebrachte  wird  genügen,  und 
dann  darf  man  auch  eine  reihe  handschriftlicher  lesarten  restituieren, 
welche  Bartsch  seiner  meinung  zu  liebe  in  die  anmerkungen  ver- 
wiesen hat.  diese  sind  79  er  überhoert  niht,  herre  got.  345/" 
Nu  hoert  von  den  gesihten,  der  wil  ich  iueh  berihten.  417 
und  daz  vil  schier  zestoeret  wirt.  480  vast  und  ernstlich  ge- 
nuoc.     524  nu  müet  mich  einz  daz  ich  in  wil. 

Endlich  seien  noch  zwei  stöYende  druckfehler  in  Bartschs  aus- 
gäbe berichtigt:  171.  2  sind  die  reimwörter  gunst  und  kunst  zu 
vertauschen,  toie  Mones  abdruck  richtig  ausweist.  540  l.  gesuoche 
wie  Diemer  hat. 

1  Lieder  31,  65  ist  daz  natürlich  conjunetion.  —  grozer  mein  wie 
265.  a  37  ist  sonst  ein  Konradisclier  ausdruck,  vgl.  Engelh.  5517. 
Lieder  25,  33. 

STEINMEYER. 
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EIN  WIGALOISBRUCHSTUCK 
AUS  NORWEGEN. 

Vorderseite 

v.  10549—60  Benedke 
Wol  ge  zogin  vn  gefniten 
nach  ö'  franzoyfer  fiten 
de  mentele  offen  unt  fnüre 
nach  richeit  gevuren 
Ein  zobel  vmme  vn  liie  glc 
beide  orte  he  bevink 
fwarz  gra  vnde  breit         [leit 
de  vrouwe  hatte  vme   fich  ge 
Einen  reime  von  yberne 
als  de  lichten  fterne 
das  edel  gefteine  dar  vffe  lac 
Ein  rubin  licht  als  ö'  lach 

v.  10583—94 

ge  worth  von  elfenbeine 
nit  edlem  gefteine 
fpilten  fie.  mit  hol^e  nit 
als  mä  nu  vruowen  fpiln  fit 
fe  hatten  kurzewile  vil 
von  mächer  hande  feie  fpil 
als  de  vronwen  künden 
da  mit  fe  vb' wunden 
Ir  iamer  vn  ir  h'z,eleit 
alfus  was  in  ö'  wunfch  bereit 
ir  gefpil  was  de  felicheil 
Her  crke  vn  fin  gefellescaft 

Bückseite 
v.  10617—10628 
da  mit  de  fehle  ringet 
das  il'l  <Y  edlen  vrouwen  gro?; 
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dem  de  volge  ien  muz^ 
das  nicht  dem  h'z,en  nach  ge 
dem  tunt  fe  wol  vn  we 
de  fazen  nach  prifes  kür 
ir  ougen  wider  vnde  vor 
faen  in  de  h'z,e 
da  von  vil  lichte  ein  fmer^e 
mochte  ettelichem  wid5  varn 
da  von  fich  nemä  kan  bewär 
fus  vor  de  vreu  lade 

v.  10651—62 
vil  fchilde  fach  mä  gli^en 
manchen  heim  wiz,en 
ge  bunden  vf  de  füme 
riche  pferdes  zürne 
mit  guldinen  fchellen 
de  horte  mä  v're  hellen 
de  bufune  blefen  nn  de  her 
itlich  mä  mit  finer  wer 
reit  als  he  künde  ftriten 
vil  knapen  fach  mä  riten 
de  fchone  ors  mit  in  zugen 
hebiche  vn  valken  vlogen. 

Das  vorstehende  bruchstück,  Überrest  eines  pergamentblattes  in 
folioformat,  mit  ursprünglich  34  zeilen  in  jeder  spalte,  befindet  sich 
im  norwegischen  reichsarchiv  in  Christiania  und  ist  dort  gefunden 
als  rückenheftblatt  einer  vogteirechnung  vom  j.  1633  aus  dem  Ry- 
fylke  (bei  Stavanger).  die  hs.  gehörte  wol  dem  xiv  jh.  an  und 
war,  wie  man  aus  z.  4.  5  der  ersten  spalte  sieht,  der  imj.  1372 
von  einem  manch  zu  Amelungsborn  für  den  herzog  Albrecht  von 
Braunschweig  verfertigten  hs.  der  maatschappy  der  nederlandsche 
letterkunde  in  Leiden,  Pfeiffers  B  ganz  nahe  verwandt,  die  ab- 
schrift  des  fragments  verdanke  ich  der  gefälligkeit  des  hm  Gustav 
Storm  in  Christiania,  der  noch  bemerkt:  die  letzte  zeit,  wo  man 
sich  in  Norwegen  mit  Übersetzungen  beschäftigte,  waren  die  jähre 
1300 — 1320,  und  wäre  die  hs.  so  alt,  so  kann  sie  möglicherweise 
zu  einer  Übersetzung  ins  allnorwegische  benutzt  sein,     indessen  ist, 
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soviel  ich  weifs,  jede  spur  dieser  Übersetzung  verschwunden  und  in 
unsern  bibliotheken  kennt  man  den  Wigalois  nur  in  einer  dänischen 
und  isländischen  bearbeitung  aus  dem  xvn  jh.  nach  dem  gedruckten 
deutschen  Volksbuch,  eine  spur,  die  ich  in  einem  norwegischen 
volksliede  gefunden  zu  haben  glaubte,  erwies  sich  irrtümlich,  eine 
pergamenths.  jünger  als  c.  1320  hat  daher  wahrscheinlicherweise 
nichts  mit  der  norwegischen  litteratur  zu.  schaffen  und  man  wird 
darauf  hingeführt  dass  entweder  deutsche  kaufleute  oder  dänische 
edelleute  sie  nach  Noricegen  herübergebracht  haben. 

4.  10.  75.  K.  M. 


VOGELWEIDE. 

l 

Das  k.  reichsarchiv  zu  München  besitzt  8  folianten,  welche 
die  rechnungen  des  klosters  Heilsbronn  (zwischen  Nürnberg  und 
Ansbach)  enthalten  und  mit  dem  jähre  1334  beginnen,  zur 
besseren  Verwaltung  waren  die  ausgedehnten  besitzungen  des 
klosters  in  mehrere  ämter  eingeteilt;  darunter  auch  Nördliugen, 
welches  von  einem  magister  bewirtschaftet  wurde,  im  zweiten 
bände  nun,  enthaltend  die  jähre  1374 — 1413,  findet  sich  fol.  57 
eine  rechnungsablage  des  magister  in  Nürdlingen  aus  1382,  wo 
sich  unter  den  einnahmeposten  auch  vermerkt  findet:  item  de 
silva  Vogelwaid  16l  (talenta,  pfund  heller). 

DR  SCHEINS. 


Ich  Albrecht  Blarer  von  coftencz  Bekenn  vnd  verg 
erben  als  der  Erwirdig  min  gnädiger  Irre  vnd 
gallen  mit  dem  Erfamen  hänfen  vogelwaider 
Bernegg  ob  der  ftatt  Santgallen  gelegen  der  bif 
hord  dem  vorgenäten  hänfen  vogelwaider  vnd 
In  darumb  brief  geben  fol  mit  finem  vnd  fins 
vnd  aber  der  vorgenät  min  hbre  des  conuents 
Ich  dem  vorgenäten  hänfen  vogelwaider  vnd  (in 
lob  mit  difem  briefe  für  mich  vnd  alle  min  erbe 
ob  er  enwar  den  obgedachten  brief  fo  er  Im  re 
fol  vnuerzogenlich  vnd  fo  erl't  er  mag  vngen 
gotzhuf  Conuents  Infigelen  hefigelt  Ichaffen  fol 
das  niht  alfo  tätint,  wie  denn  der  vorgenät  han 
des  obgedachten  briefs  das  der  mit  des  Conuen 
Dabey  follen  Ich  vnd  min  erben  In  vnd  fin  erb 


240  VOGELWEIDE 

on  allen  iren  fchaden.     wenn  aber  Das  Couuen 
vnd  der  dem  vorgenäten  hänfen  vogelwaider  vn 
follet  Ich  vud  min  erben  difer  gelübt  vnd  ven 
vns  dannenhin  dil'e  brief  niht  mer  binden  no 
gebotten  ald  gezeigt  wirdet,  an  all  geuerde 
Albrecht  Blarer  mit  Infigel  für  mich  vn 
ift  zu  Santgallen  an  fant  hilarien  abend 
darnach  In  dem  ain  vnd  driffigeften  Jare 

Urkundenbruchstück  aufbewahrt  in  des  frhrn  von  Lassbergs 
handschriftlichem  Dichterbuch. 

Wien.  J.  M.  WAGNER. 

NACHTRÄGE. 

1.    ZUM    SCHNEEKIND. 

Von  Bummler  erbalte  ich  folgende  verse,  welche  er  aus  der 
pergamenths.  C  78  der  wasserkirche  zu  Zürich,  deren  inbalt  ein 
sehr  bunter  ist,  f.  15  abgeschrieben  bat: 

Dum  vir  abest,  puerum  parit  eins  adultera  coniux, 

Et  reduci  narrat,  quod  nive  sit  genitus. 
Hnnc  apud  Elhiopes  vir  vendit  et  illa  requirit. 
'De  nive  conceptum  sol  liquefecit'  ait. 
Diese    zeilen,    die   bisher   unbekannt  zu  sein  scheinen,  be- 
handeln wider  die  fabel  vom  schneekind,  ähnlich  wie  die  beiden 
oben  s.   122  mitgeteilten    distichen    und   wie  die  in  Mones  Anz. 
4,  75  angeführten    hexameter,    mit  denen  allen  sie  auch  in  ein- 
zelnen Wendungen  mehrfach  Verwandtschaft  verraten. 

21   September.  W.  WATTENBACH. 

2.     ZUM    ENGLISCHEN    VOCALISMUS. 

Durch  ein  versehen  der  Verwaltung  der  Early  English  text 
society  gelangte  der  vierte  teil  von  Ellis  EEP  erst  in  meine  bände, 
als  mein  aufsatz  schon  unter  der  presse  war.  zu  einem  ein- 
gebenden Studium  des  inhaltreichen  bandes  habe  ich  noch  keine 
mufse   gefunden,     ich   begnüge  mich  daher  damit,  in  beziehung 

a 

auf  das  s.  225  von  mir  über  ne.  e  statt  e  bemerkte  auf  EEP 
s.  1106  ff  zu  verweisen,  auf  so  feine  lautnüancen,  wie  Ellis  sie 
dort  erörtert,  habe  ich  mich  nicht  eingelassen,  weil  mir  dies  für 
historische  forschung  wenig  erspriefslich  erscheint,  die  wichtigste 
frage  ist  aber  wo!  die,  ob  es  sich  blofs  darum  handelt,  den  ge- 
nauen ausdrnck  für  das  ne.  kurze  e  überhaupt  zu  finden  oder 
ob  man,  wie  ich  glaube,  zwischen  zwei  Wortklassen  zu  unter- 
scheiden hat. 

october  1875.  B.  TEN  BBINK. 
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UND  IHR  VERHÄLTNIS  ZU  DEN  DICHTUNGEN 

HEINRICHS  VON  MELK. 

Durch  die  Untersuchungen  Vogts  im  ersten  hande  von  Paul- 
Braunes  Beiträgen  mögen  den  meisten  die  mit  der  Litanei  zu- 
sammenhängenden fragen  erledigt  scheinen,  allein  wenn  man 
sich  auch  von  dem  befriedigt  fühlen  kann  was  über  die  ent- 
wickelung  des  werkes  aus  der  kirchlichen  litanei  beigebracht 
ist,  so  wird  man  doch  nicht  damit  einverstanden  sein  dürfen 
wenn  Vogt  diesen  abschnitt  (aao.  s.  130  ff)  'die  quellen  der  litanei' 
überschreibt,  es  sind  darin  fast  nur  die  äufserlichsten  quellen 
nachgewiesen,  fast  nur  diejenigen  welche  auf  die  form  der  dich- 
tung  von  einfluss  waren,  wo  liegen  die  quellen  des  inhalts? 
ferner  ist  die  Stellung  der  beiden  hss.  zu  einander  bei  weitem 
nicht  sorgfältig  genug  geprüft,  und  die  angaben  über  den  abt 
Engelbrecht  und  die  genauere  lixierung  der  heimat  des  gedichtes 
gehen  leider  ganz  in  die  irre,  endlich  erscheint  es  nötig  ein- 
mal nach  dem  Verhältnis  des  Litaneidichters  zu  seinem  zeit-  und 
landgenossen  Heinrich  von  Melk  zu  fragen,  aufser  ein  par  ge- 
legentlichen notizen  über  einige  berührungen  ist  weder  Heinzel 
noch  Vogt  näher  darauf  eingegangen,  ebenso  haben  beide  auf 
eine  speciellere  Untersuchung  des  Versbaues  der  von  ihnen  be- 
handelten werke  sich  nicht  eingelassen.  Heinzeis  vollendete 
Charakteristik  von  stil  und  geist  des  Melker  laienbruders  hat 
Vogt  nicht  zur  nachfolge  gereizt,  und  die  ungenauen  resultate 
zu  denen  ihn  die  betrachtung  der  reime  geführt  hat  zeigen  dass 
er  ihnen  wenig  aufmerksamkeit  zuwante. 

Zum  teil  ist  es  recht  schwierig  diesen  mangeln  abzuhelfen, 
einen  text  aus  zwei  stark  von  einander  abweichenden  hss.  her- 
zustellen, den  einwürkungen  zweier  dichter  auf  einander  nach- 
zuspüren von  denen  nur  der  eine  sicher  datiert  ist,  regeln  für 
den  versbau  dreier  diclüungcu  aufzufinden  deren  zweien  der 
herausgehor  einen  festen  rhythmus  abspricht  -  das  sind  auf- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  10 
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gaben  die  ein  mislingen  arg  bedroht,  indessen  nuiss  doch  der 
versuch  einmal  gewagt  werden :  ohne  anfang  kein  ende,  ist  nur 
erst  der  weg  gewiesen,  so  wird  schon  ein  rüstiger  wanderer  das 
ziel  erreichen ,  gleichviel  ob  es  der  ist  welcher  ihn  zuerst  be- 
schritt oder  ein  zweiter  oder  dritter. 

i    Die   hand Schriften  der  Litanei. 

Wir  hoben  schon  hervor  dass  Vogt  seinem  aao.  s.  116  ge- 
gebenen versprechen,  diejenigen  abweichungen  zu  berücksichtigen 
aus  denen  man  auf  den  wert  und  die  Stellung  der  beiden  re- 
censionen  zu  einander  Schlüsse  ziehen  könne,  nicht  völlig  nach- 
gekommen ist.  ich  muss,  so  ermüdend  dies  auch  sein  mag, 
um  mein  urteil  über  Vogt  sowol  als  die  hss.  zu  rechtfertigen, 
wenigstens  eine  strecke  laug  womöglich  überall  die  ursprüng- 
lichkeit einer  der  beiden  la.  festzustellen  suchen,  lediglich  ortho- 
graphisches oder  diabetisches  übergehe  ich.  in  bezeichnuug  der 
hss.  durch  G  (Grazer)  und  S  (Strafsburger)  schliefse  ich  mich 
Vogt  an  und  stelle  gewöhnlich  die  la.  von  S  an  die  spitze,  so- 
dass, schon  wegen  der  verschiedenen  Zählung  in  Mafsmanus  und 
Hoffmanns  ausgäbe,  die  sigle  hinzuzufügen  nicht  immer  von  nöten 
sein  wird. 

3  sinir  tougen  nieman  nemah  besperren.  216,  3  siniu  tougen 
niene  mach  versperren,  einen  besperren  eines  dinges  jemandem 
etwas  versperren  ist  nicht  weiter  zu  belegen,  aufserdem  hat 
Vogt  s.  119  bemerkt  dass  S  Zusammensetzungen  mit  be-  liebt 
und  deshalb  ändert. 

4  ne  Id  mir,  herre,  nit  gewerren 
mine  manicfalden  missetät 

sone  mohte  min  niemer  werden  rat 

dune  woldis  mih  veste  machen 

der  Hb  ist  zu  geistlichen  suchen 

weilt  und  ungehaldich 

nu  bist  .... 
Mafsmann  hat  die  Zeilen  zwar  interpungiert,  ich  weifs  aber 
nicht  wie  er  sie  hat  verstehen  können.  G  liest  4  nieht  ne  la 
mir  giwerren  und  diese  Stellung  der  negation  ist  würksamer. 
kirre  sieht  wie  eine  erläuterung  zu  hercen  scoware  1  aus  und 
ist   nach   dieser   anrede    überflüssig,     aus  manicfalden  v.  5  hätte 
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schwerlich  jemand  manege  gemacht,  mohte  icerden  G  ist  schwächer 
als  wurde  (beides  conj.),  aber  deutlicher,  nach  missetät  setze 
man  komma  oder  kolon ,  nach  rät  punkt.  G  fährt  z.  7  fort 
du  wellest  mih  feste  machen,  also  mit  einem  selbständigen  Wunsch- 
satz, der  durch  die  folgenden  Zeilen  motiviert  wird,  dune  wol- 
dis  in  Verbindung  mit  mohte  (S)  ist  syntaktisch  unmöglich:  conj. 
praes.  müste  gebraucht  sein,  man  konnte  also  auch  in  G  du 
enivellest  schreiben  und  z.  7  als  Vordersatz  zu  8 ff  ansehen;  allein 
es  scheint  mir  besser  diese  beiden  zeilen  nur  mit  10  ff  zu  ver- 
knüpfen, was  8  f  betrifft,  so  meint  Vogt  dass  sowol  die  la.  von 
S,  als  auch  die  von  G,  welches  statt  geistlichen  fleischlichen  bietet, 
sinn  gebe,  weich  ist  aber  dasjenige  welches  weicht,  nachgibt, 
gäbe  der  leib  den  geistlichen  dingen  nach,  zeigte  er  sich  ihnen 
gegenüber  willig,  so  brauchte  nicht  von  gott  Stärkung  erfleht  zu 
werden.  G  hat  das  richtige,  mit  ohaltich  (9)  macht  Vogt  allzu 
viel  umstände,  es  ist  einfach  uohaltich  zu  lesen,  dies  wort  fehlt 
freilich  im  Mhd.  wb.,  aber  bei  Graff  4,  893  ist  uohaldi  clivus 
und  uohaldig  clivosus  genügend  belegt. 

10  im  scheint  mir  weniger  passend  als  so,  wie  G  hat.  es 
leitet  nur  die  rede  fort,  während  in  so  zugleich  etwas  adversa- 
tives liegt:  der  leib  ist  schwach,  aber  du  bist  gewaltig. 

13  lf.  das  masc.  kämpf  würde  kaum  jemand  in  das  seltene 
neutrum  verwandelt  haben,  die  bezeichnung  des  ortes  wo  der 
kämpf  stattfindet  (G  an  mir)  scheint  unerlässlich,  während  neben 
zollen  stunden  sehr  gut  iemer  (S  statt  an  mir)  entbehrt  werden 
kann. 

18  f.  wenn  G  gott  bittet  der  Verfechter  der  tugentlichen 
schare  zu  sein ,  so  ist  das  jedesfalls  besser  als  wenn  in  S  der 
dichter  ibn  für  sich  selber  zum  Vorkämpfer  wünscht,  der  autor 
streitet  ja  gar  nicht,  sondern  die  tilgenden  und  Sünden  (vgl.  16). 
nachdem  aber  in  S  einmal  die  person  des  dichters  hineingemischt 
war,  mnste  die  tugentliche  schar  durch  eine  andere  beziehung 
in  den  Zusammenhang  treten,  daher  und  hilf  der  tag.  seh.  für 
vur  die  t.  seh. 

20  üz  dem  herzen  und  21  blimasse  liegen  wider  an  der 
gewöhnlichen  heerstrafse:  G  von  dem  kernen  vertribe  und  bligtne 
masse  sind  individueller,  wir  werden,  da  S  überhaupt  hier 
änderte,  auch  algare  in  G  gegen  gare  halten  können. 

23  vor  in  S  statt  von  ist  ein  augenscheinlicher  fehler. 

16* 
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24  hat  S  den  imp.  in  den  ind.  verwandelt,  die  anrede  weg- 
geschafft (vgl.  zu  119)  und  allin  dafür  gesetzt,  letzteres  aus 
demselben  streben  nach  Vollständigkeit  und  erleichterung  des 
Verständnisses  wodurch  viele  änderungen  eingegeben  wurden, 
an  mankfalden  5,  mohte  werden  6,  konnten  wir  dies  schon 
beobachten  und  swaz  uns  mach  gefrumen  25  gegen  daz  uns  ge- 
frume  in  G  ist  ein  neuer  beleg,  aufserdem  hat  S  mehrfach  das 
emphatisch  an  den  anfang  des  satzes  gestellte  du  fortgeschafft: 
so  zb.  18  und  124. 

26  muste  in  S  geändert  werden,  weil  die  fassung  von  27 
bis  39  von  G  216,  26—35  abweicht,  der  schluss  des  Zusatzes 
(36  ff)  gibt  den  sinn  'wenn  du,  herr,  uns  nicht  dein  antlitz 
schauen  lassest,  so  kann  uns  der  übrige  lohn  im  himmel  nichts 
nützen',  wie  soll  man  sich  aber  ein  verweilen  im  himmel  vor- 
stellen ohne  das  schauen  von  gottes  antlitz?  der  reim  lön  : 
hjrieleisön  sollte  nur  nicht  verloren  gehen,  dass  die  Verbindung 
zwischen  27  ff  und  den  vorangehenden  versen  in  dem  geben 
liegt,  tritt  gar  nicht  klar  zu  tage,  auffallend  ist  35  das  starke 
part.  gestaten  von  einem  schwachen  verbum.  der  reim  :  gesäten 
schützt  es.  Weinhold  BG  s.  322  hat  dafür  nur  einen  analogen 
fall  der  hier  in  betracht  kommen  kann,  dagegen  ist  894  wider 
den  reim  schwaches  und  starkes  part.  verwechselt,  es  war  der- 
gleichen also  dem  dialect  des  Schreibers  nicht  fremd.  Vogt  hat 
das  richtige  getroffen  wenn  er  s.  116  sagt,  es  sei  in  S  geändert, 
um  die  bibelstellen  anzubringen,  in  G  klingt  das  gebet  aufs 
beste  aus. 

41  ff.  wird  von  gott  ausgesagt  dass  er  die  macht  besitze 
(an  dir,  eweger  vater,  stet  der  yeioalt),  so  erwartet  man  eine 
nähere  Charakteristik  derselben  durch  ein  adj.  oder  eine  ausführ- 
lichere Schilderung,  in  G  216,  37  ff  wird  eine  solche  gegeben, 
S  aber  bezieht  alles  auf  den  ewigen  vater  selbst. 

55 — 90  leiden  in  G.  Vogt  schied  s.  117  diese  Zeilen  als 
unecht  aus,  weil  die  gegensätze  zum  teil  etwas  abgeschmackter 
art  sind,  es  gibt  aber  noch  zwingendere  gründe.  68  küles  : 
fides,  85  irkinnis  :  minnis  sind  offenbar  md.  reime.  68  kehrt, 
wie  Vogt  bemerkte,  G  218,22  wider,  dort  reimt  aber  bisuonist : 
chuolist.  75  sind  herre  :  verre  gebunden,  während  sonst  der  reim 
harre  verlaugt,     vgl.  G  227,  24.  234,  18  herre  :  sele.     G  236,  41 
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he'rre  :  mere. l  71 — 76.  78.  82.  87.  88  fallen  aus  dem  gleich- 
mäfsigen  bau  der  antithesen,  welche  sonst  immer  aus  zwei  verben 
bestehen,  heraus,  in  Zusammenhang  mit  der  interpolation  steht 
die  von  G  217,  2  ff  abweichende  anordnung  von  47 — 54,  worüber 
Vogt  s.  117  zu  vergleichen. 

91  vollinbracht,  G  217,  10  vur  brüht,  letzteres  ist  seltener, 
also  echt,  dass  im  Mhd.  wb.  1,  251",  4  ff  nur  belege  aus  obdts. 
quellen  gegeben  werden,  kann  zufall  sein. 

93  und  94  darf  man  nicht  mit  Mafsmann  durch  einen  punkt 
trennen:  Christus  heizet  des  vater  wisheit  lehrt  uns  Credo  277. 
weitere  belege  MSD2  446.  deshalb  muss  man  94  mit  G  217,  13 
daz  ist  diu  ebeneweger  sun  lesen,  nicht  ivas.  sonst  ist  der  passus 
91 — 96  in  S  geschickter  als  in  G.  aber  gerade  dadurch  wird 
es  unwahrscheinlich  dass  G  geändert  haben  sollte.  217,  15  dürfte 
übrigens  vor  96  den  Vorzug  haben,  in  S  sind  die  namen  dem 
volleist  und  rat  gleichgestellt  und  direct  angereiht,  wiewol  sie 
doch  nichts  mit  dem  vollbringen  gottes  zu  tun  haben,  in  G 
kommen  sie  als  etwas  weiteres,  neues  hinzu. 

97  sagt  S,  um  seine  gelehrsamkeit  zu  zeigen  und  durch- 
blicken zu  lassen  dass  ihm  noch  mehr  namen  bekannt  seien, 
der  woldih  ein  teil  künden,  G  217,  16  einfach  die  wolt  ich  gerne 
chunden. 

98  ob  ich  torste,  217,  17  gitorst  ich.  S  umschreibt  hier 
in  ahnlicher  weise  wie  6. 

100.  101  also  —  alsame,  217,  19.  20  wol  alsam —  also. 
beides  ist  berechtigt,  aufserdem  hat  S  das  abhängigkeitsverhält- 
nis  der  Sätze  aufgelöst  und  deshalb  den  ind.  mac  gesetzt  statt, 
wie  G,  den  conj.  mege.  vgl.  102.  alsame  du  spreche  an  dime 
wissagen,  wie  S  hat,  würde  schwerlich  jemand  in  also  du  hast 
gisprochin  in  dem  icissagen  verwandelt  haben,  das  umgekehrte 
ist  denkbar,  weil  das  perf.  weniger  gebräuchlich,  zwischen  an 
dime  und  in  dem  lässt  sich  kaum  entscheiden,  in  dem  citat 
nun  würde  102  der  ind.  wil  berechtigt  sein,  wenn  gott  redete: 
wer  sich  zu  mir  halten  will  den  mache  ich  weifs  wie  schnee. 
so   aber   erscheint  der   ind.  hart  und  der  conj.  ivelle  G  217,  21 


'  übrigens  habe   ich   bei   Untersuchung  der  reime  diese  bindungen  so 
behandelt  als  ob  /irre  geschrieben  wäre. 
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notwendig,  wider  dient  dem  zweck  der  Verdeutlichung  (vergl. 
zu  24).  auch  liegt  darin  dass  der  Sünder  von  gott  abgefallen 
ist;  er  kann  ja  aber  auch  noch  nie  zu  ihm  gehalten  haben. 

103  den  ist  überflüssig  und  unpoetisch;  von  sunden  (G 
217,  22)  genügt. 

104.  der  unbestimmte  artikel  bei  vergleichungen  ist  das 
normale  (Gr.  4,  411).  G  217,  23  könnte  also  hier  die  vorläge 
verlassen  haben,  aber  den  wäre  erforderlich,  die  vergleichungs- 
partikel  lautet  in  S  alse,  in  G  sam.  S  setzt  oft  für  sam  also, 
alse  ein.  so  258  =  G  220,  15.  260  =  220,  17.  277— 
279  =  220,  34—36.  318  =  221,  27.  469  ==  225,  8. 
679  =  229,  1.  681  =  229,  3.  1076  =  231,  24.  über- 
haupt ist  es  beliebt  in  S  und  mehrfach  zugefügt,  bisweilen  sogar 
unter  Schädigung  des  sinnes.  vgl.  229  ===  G  219,  29.  519 
=  226,  14.  364  hat  S  also  grözis  =  G  222,  29  solhis.  378 
also  =  222,  43  so.  in  den  nachtragen  findet  sich  nur  931/2 
sam-sam,  sonst  alse.  vgl.  855/6.  880.  993.  1099.  1106. 
übrigens  verwendet  G  neben  sam  auch  also. 

105  sulhir  gnade  sin  wir  an  dir  gewis  =  217,  24  der  selber 
gnaden  bir  wir  von  dir  gwis.  wir  birn,  ir  birt  ist  vorwiegend 
baierisch-osterreichisch ,  ersteres  auch  alemannisch  (vgl.  die  be- 
lege im  Mhd.  wb.  1,  1271'.  Lexer  1,  277.  Weinhold  BG  §  298. 
AG  s.  352).  deshalb  setzte  S  sin  ein.  der  sing,  gnade  dürfte 
aus  S  aufzunehmen,  aber  der  selben  gnade  zu  schreiben  sein, 
dies  ist  entschieden  dem  sulhir  vorzuziehen,  weil  es  das  alsam- 
alsö  aus  100  f  wider  aufnimmt,  zwischen  an  dir  und  von  dir 
weifs  ich  nicht  zu  entscheiden. 

107  ff  =  217,  26  ff  sollten  nach  angäbe  von  96  f  die  namen 
des  goltessohnes  folgen,  wenn  S  aber  beginnt  diu  name  heizit, 
so  richtet  sich  die  anrede  an  gott  den  vater  selber,  der  noch 
eben  in  106  als  pater  de  celis  apostrophiert  war.  diu  mit  Vogt 
s.  117  auf  Christus  zu  beziehen  hindert  also  der  Zusammenhang, 
die  Ja.  von  S  kann  man  mithin  nicht  gebrauchen. 

109  verknüpft  S  durch  unde,  G  217,  28  durch  widerholung 
von  er  heizzet.  jedesfalls  rhetorisch  würksamer  und  der  noch- 
maligen wideraufnahme  der  worle  in  33.  38  entsprechend. 

110  f.  die  artikel  bleiben  mit  G  217,  29  f  besser  weg.  sie 
fehlen  bei  allen  übrigen  benennungen. 
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G  217,  31.  die  Zerlegung  der  zeile  in  zwei  kommt  auf  Hoff- 
manns rechnung. 

G  217,  33.  34  fehlen  in  S,  haben  aber  nichts  verdächtiges. 
Vogt  entscheidet  sich  nicht. 

113.  wie  in  114.  115  und  G  217,35  darf  unde  erst  den 
zweiten  und  dritten  der  namen  verbinden. 

114  hat  S  richtig  einhorne,  welches  in  der  form  einhurne 
dem  verlesenen  oder  verschriebenen  ein  brunne  (G  217,  36)  zu 
gründe  liegt. 

116  er  heizzit  widerholt  G  217,38  wie  28  und  33  (vgl. 
zu  109).  tröst  in  S  sieht  aus  wie  eine  besserung  aus  heil,  wie 
G  bietet,  weil  heilant  unmittelbar  darauf  folgt,  der  gleichklang 
kann  aber  gerade  beabsichtigt  sein. 

118  mitteilere  ist  natürlich  mit  G  217,  40  in  mitilcere  zu 
bessern. 

119  herre,  217,  41  richtig  herre  vater.     vgl.  zu  24. 

G  217,  43  ist  mit  S  121  des  reimes  wegen  Crist  zu  schreiben, 
so  schon  Vogt  s.  117. 

122.  der  bestimmte  artikel  (mit  den  werken)  passt  hier 
gar  nicht.  G  217,  44  fehlt  er.  an  möchte  ich  dem  in  (S)  vor- 
ziehen. 

124  wurde  daz  hinzugesetzt,  sodass  man  die  zeile  von  be- 
denke 123  abhängen  lassen  muss.  es  ist  dies  aber  nur  ge- 
schehen, um  du  aus  seiner  Stellung  an  der  spitze  des  satzes  zu 
vertreiben,  vgl.  zu  24. 

126.  lesen  wir  mit  S  wände  uns  virstiz  Adämis  gite(:site, 
nach  G  218,  3  aus  gire  zu  bessern;,  so  bleibt  daz  in  128  ohne 
beziehung.  in  G  218,  2  ff  ist  alles  in  Ordnung,  sobald  wir  die 
interpunction  berichtigen,     man  schreibe 

du  mit  dinem  töde  unsern  tot 
civuorlist  an  dem  stamme, 
dd  mit  uns  in  disem  icuotchlamme 
verstiez  Adämes  gite, 
daz  vcrtiliete  daz  pluot  .... 
S  bat  in  dise  wfitdamme  (wtclamme),     aber  vgl.  G  233,  19.  20. 
130.   zwischen   dar  nmbe   und   durch  daz  (G  218,  6)  weifs 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

132  nieman  dih  inupclkhen  lobit  du  ue  scafßs  di  wort  in 
sime  sinne,     innig  kann  man  schon  loben  auch  wenn  man  nicht 
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redegewaiit  ist,  aber  das  lob  kann  dann  leicht  seines  gegenstän- 
des nicht  würdig  sein,  und  der  dichter  bittet  138  den  heil,  geist 
gerade  darum  dass  er  ihm  ermögliche  zu  sprechene  di  wort  dt 
dir  inzement  (G  218,  14  gizement).  mithin  liest  G  218,  8  rich- 
tiger wirdiclkhin.  noch  eine  Verschiedenheit  ist  anzumerken, 
in  G  haben  wir  eine  über  acht  verse  (218,  7 — 14)  ausgespon- 
nene periode.  ich  setze  sie  ganz  hierher,  weil  die  interpunction 
zu  ändern  ist. 

Heileger  geist,  wärer  (hs.  icarrer)  vogit, 
den  niemen  wirdichlichin  lobit 
dune  schephist  dei  wart  in  shiem  sinne,  — 
mit  dem  viure  diner  minne, 
alles  guotis  anegenge, 
deu  meil  miner  zungen  du  verbrenne, 
diu  (hs.  die)  dem  hercen  lüteren  sin  benement 
ze  sprechin  dei  wart  dei  dir  gizement. 
in  S  ist   in   der  zweiten  zeile  nieman  dih  geschrieben  und  nach 
sinne  deshalb  ein  punkt  zu  setzen,     an  stelle  der  einen  periode 
haben   wir   also   zwei   kürzere    sätze.      sie   sind   aber  nicht  das 
ursprüngliche,  denn  wir  werden  noch  öfter  gelegenheit  haben  zu 
sehen   wie   S   bestrebt   ist  schwierige   constructionen  zu  verein- 
fachen. 

135  aneginne  ist  natürlich  änderung  um  auf  das  dem  dia- 
lect  entsprechende  verbrinne  statt  verbrenne  einen  besseren  reim 
zu  gewinnen. 

136  mein,  ein  besserungsversuch  des  meil  G  218,  12,  her- 
vorgegangen aus  einer  ideenassociation.  valschiu  zunge,  mein- 
swuor  —  das  schoss  dem  besserer  durch  deu  köpf,  von  falsch- 
heit  ist  hier  aber  gar  nicht  die  rede,  sondern  nur  von  dem 
fehler  und  schaden  einer  schwerfälligen  zunge. 

137  ist  wie  122  der  artikel  zugesetzt. 

138  enzemen  belegt  das  Mhd.  wb.  3,  887b  aus  Athis,  Gr. 
Rud.,  dem  Passional  und  Vaterunser:  es  ist  also  md.  G  218,  14 
gizement  hat  allein  berechtigung  in  unserm  gedieht. 

139  ff.  eine  begründung  der  vorhergehenden  soll  in  diesen 
versen  gar  nicht  liegen,  wände  müste  also  eine  sehr  abge- 
schwächte, fast  nur  verknüpfende  bedeutung  haben,  dann  kann 
es  aber  besser  mit  G  218,  15  fehlen. 
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142  muss  ebenso  der  plur.  stehen  wie  er  in  141  gebraucht 
ist.     denn  141  und  142  sind  symmetrisch  gebaut. 

144.  das  copulative  und  beim  letzten  gliede  einer  auf- 
zählung  anzuwenden  ist  gebräuchlicher  als  es  fehlen  zu  lassen. 
ich  gebe  also  G  218,  20  den  Vorzug,  hitnelisken  stiges  (G)  weifs 
ich  dem  himelstiges  in  S  gegenüber  nicht  weiter  zu  befürworten. 

145/6  hält  Vogt  s.  117  für  echt.,  ihr  fehlen  in  G  nach 
218,  20  unterbricht  aber  nicht  nur  nicht  den  Zusammenhang 
(Vogt),  sondern  es  stört  vielmehr  ihr  Vorhandensein  in  S  die 
reihe  der  anfzählungen. 

147  muste  des  Zusatzes  halber  umgearbeitet  werden. 

148  hat  S  du  ivermis  unde  külis,  G  218,  22  du  brennist 
unt  chuoltst.  der  gegensatz  in  S  scheint  besser,  allein  es  ist 
doch  hier  umgedichtet,  weil  S  die  zeile  aus  G  schon  in  einem 
der  eingeschobenen  verse  (68)  verwante.  Vogt  sagt  s.  117  'wört- 
lich', 68  steht  aber  verbrinnes. 

Die  Umstellung  der  verse  151 — 156  hat  Vogt  s.  118  an- 
gemerkt. 

151  enslefes,  G  218,  29  entswebist,  du  schläferst  ein.  wahr- 
scheinlich hielt  S  entsieeben  für  das  seltnere  intrans.  und  setzte 
dafür  das  gewöhnliche  entsläfen  ein. 

152  du  enthullis  unde  deckes,  G  218,  30  du  vertilist  unt 
intecchist.  Vogt  zieht  s.  118  S  vor.  es  ist  auch  eine  gute  anti- 
these.  aber  G  will  hier  augenscheinlich  gar  nicht  überall  gegen- 
sätze  geben,  sondern  manchmal  nur  verschiedene  tätigkeiten  zu- 
sammenstellen, da  lag  denn  die  Versuchung  nahe  antithesen 
daraus  zu  machen  und  das  war  ja   hier  besonders  leicht,     über 

153  du  lockis  unde  sciihes,  G  218,  26  du  sterchist  unt  schiu- 
hist  urteile  ich  in  gleicher  weise.  Vogt  (s.  1 17  f)  folgt  an  beiden 
stellen  S. 

155  du  zühis  unde  bruotis,  G  218,  28  du  chuchist  (—  ku- 
ckist) unde  bruotist.  graphisch  liegen  sich  die  beiden  formen 
sehr  nahe,  sodass  sie  gar  wol  aus  demselben  worte  herausge- 
lesen werden  konnten,  ich  möchte  mich  für  chuchist  entscheiden, 
weil  diese  lautliche  gestalt  des  verbums  nach  'den  belegen  im 
Mbd.  wb.  1,  893a  und  bei  Lexer  2,  325  unter  quicken  vorwiegend 
baierisch-österreichisch  zu  sein  scheint,  dem  md.  Schreiber  also 
Schwierigkeiten  gemacht  haben  könnte. 

156  lautet   du   sterkis   unde  behutis,   G  218,  27  du  befridist 
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unde  behuotist.  sterkis  hat  S  aus  G  218,  26  hier  eingesetzt, 
während  es  dort  (153)  änderte. 

157 — 162  fehlen  in  G.  Vogt  meint  (s.  118),  es  sei  nicht 
möglich  sich  hier  bestimmt  für  eine  der  heiden  hss.  zu  ent- 
scheiden, ich  denke  doch.  161  wird  durch  drei  verha  gefüllt, 
die  parweise  anordnung  ist  also  verlassen.  162  haben  wir  nicht, 
wie  sonst  stets,  einfaches  verb,  sondern  es  ist  zu  ihm  noch  ein 
adverbium  getreten,  wir  stolsen  also  hier  auf  ähnliche  erschei- 
nungen  wie  in  dem  zusatz  55 — 90  und  werden  unsere  verse 
gleichfalls  für  interpoliert  halten  müssen. 

167  da  von,  G  218,  35  dannen.  beides  ist  brauchbar,  doch 
muss  ich  darauf  hinweisen  dass  in  consecutiven  und  relativen 
Verbindungen  die  beiden  hss.  sehr  häufig  abweichen,  nament- 
lich hat  S  systematisch  dan  abe  eingeführt  und  aus  dem  was  zu 
202  darüber  beigebracht  werden  soll  wird  sich  ergeben  dass  wir 
besser  tun  auch  hier  G  treu  zu  bleiben,  gegen  das  österreichische 
(und  alemannische)  megen  (S  mugen)  ist  nichts  einzuwenden. 

168.  auf  die  Umstellung  von  sin  und  generen  für  irnern 
G  218,  36  kommt  nichts  an.  dass  der  vers  in  G  keines  zwei- 
silbigen auftacts  bedarf,  wenn  man  ewichliche  irnern  schreibt 
kann  man  zu  gunsten  dieser  hs.  kaum  auslegen. 

G  218,  37 — 40  enthält  S  nicht,  ein  sicheres  urteil  darüber 
zu  gewinnen  ist  schwer,  es  fällt  auf  dass  nach  dem  regen  des 
heiligen  geistes  auch  noch  sein  feuer  erfleht  wird,  allein  222,  25 
sind  auch  sein  feuer  und  sein  tau  verbunden,  und  da  37  durch 
einen  Schreibfehler  entstellt  wird  —  viultte  soll  doch  wol  nicht  auch 
zu  irliuhte  object  sein;  man  wünscht  uns  durhliuhte  oder  du  uns 
irliuhte  — ,  so  standen  die  verse  schon  in  der  vorläge,  bleiben 
sie  fort,  so  folgen  zwei  stellen  auf  einander  die  denselben  in- 
halt  ergeben,     eine  davon  sollte  also  fehlen. 

170  fiel  reinen  aus  (G  218,  42). 

171  weicht  die  Stellung  von  sin  gegen  G  218,  43  ab. 
vgl.  168. 

I  ber  die  selbständige  gebete  bildenden  zusätze  werde  ich 
nachher  zusammenfassend  handeln. 

197     Hellte  magit,  magilümis  gimme, 

G  219,  1    Hellten  magituomis  gimme. 
eine   auslassung    in    G    wäre    hier   leicht   möglich,     allein  wenn 
Maria   magituomis  gimme  genannt  wird,   so  ist  selbstverständlich 
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dass  sie  maget  ist.  aufserdem  passt  das  epitheton  liehtiu  besser 
zu  gimme.  endlich  bestehen  die  weiteren  anreden  nur  aus 
metaphern,  während  magit  doch  im  eigentlichen  sinne  gehraucht 
wäre. 

"2i)l  du  bist  ein  beslozin  porte 

ihm  abe  der  ivissage  sagin  hörte, 
dö  ime  der  enge!  zeigete  ein  hüs. 
es  wird  von  einer  ganz  bestimmten  pforte  geredet,    das  diu  von 
G  219,  5  ist  also  unerlässlich.     ebeuso  verlangt  man  in 

203  eine  genauere  bestimmung.  G  219,  7  gibt  sie:  ein 
gotis  käs.  wichtig  für  die  Charakteristik  des  Verfahrens  von  S 
ist  dan  abe  in  202  an  dessen  stelle  G  219,  6  von  der  schreibt. 
hinzuzunehmen  sind  213  dan  abe  gegen  G  219,  17  von  dem, 
1306  dan  abe  gegen  233,  36  von  der,  1322  dan  abe  gegen 
234,  9  von  der.  auch  1087  dürfte  statt  dar  abe  dan  abe  quam 
in  di  beste  wdz  zu  lesen  sein,  während  G  231,  35  die  brühten 
iu  beiden  guoten  wdz  hat.  dan  abe  nämlich  ist  nach  den  belegen 
im  Mhd.  wb.  1,  3%  24  ff  nur  md.  und  ndd.,  auch  fränkisch,  dort 
werden  angeführt  Pilat.  443  dannin  abe  loas  sin  gedanc.  danni 
scheint  allerdings  Mafsmannsche  ergänzung  zu  sein,  indes  stand 
dies  oder  dan  gewis  im  text.  Lampr.  Alex.  65a  (=  Mafsmann, 
Deutsche  ged.  6150)  dan  abe  ih  iu  gesagit  hän.  in  den  beiden 
nach  der  Heidelberger  hs.  citierten  stellen  der  Kaiserchronik  mit 
dan  abe  und  wan  abe  (8C  und  67")  hat  die  Vorauer  (45,  23  und 
340,  2b)  dannen  und  wannen.  Mhd.  wb.  1,  303%  45  dan  ab  si 
geschaffen  sint  Mystik.  1,  47,  6  (Hermann  von  Fritzlar),  ich  füge 
hinzu  Hui.  66,  17  dann  abe  ich  ie  gehörte  sagen  (im  Schweriner 
bruchst.  den  ich  ie  hörte  gesogen),  für  Oberdeutschland  kann 
ich  dan  abe  bis  jetzt  nur  aus  dem  in  Mafsmanns  Dtschn.  ged. 
abgedruckten  Physiologus  belegen :  dannen  abe  bechennctman  daz 
ebennahte  sint  (s.  315,  8).  dagegen  in  der  entsprechenden  stelle 
bei  Karaj.  82,  25  da  von.  ähnlich  ist  dan  iiz  heil.  Elis.  3663. 
7050.  10008. 

Ferner  begegnet  uns  hier  ein  analoger  fall  zu  197.  S  dan 
abe  der  ivissage  sagin  hörte,  G  der  wissage  hörte,  sagin  könnte 
ausgefallen  sein,  doch  ist  der  vers  in  G  geschickter  und  mög- 
licher weise  ward  S  durch  das  formelhafte  ieh  Hörte  sauen  ver- 
leitet,    vermissen  wird  man  sagen  gewis  nicht. 

2n;».  dafür  hat  Vogt  s.  118  eine  gute  besserung  angegeben 
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aus  der  sich  erklärt  wie  der  fehler  entstehen  konnte,  was  den 
tausch  zwischen  sin  und  werden  und  die  andere  Ordnung  der 
worte  anlangt,  so  brauchen  wir  von  G  nicht  abzuweichen. 

Nachdem  sich  in  G  bisher  nur  wenige  unerhebliche  fehler, 
in  S  dagegen  zahlreiche  absichtliche  änderungen  des  grundtextes 
und  Zusätze  gefunden  haben,  so  ergibt  sich  für  die  benutzung 
der  beiden  hss.  folgende  regel: 

G  muss  die  grundlage  des  textes  bilden,  bieten  G  und  S 
gleich  gute  lesarten,  so  ist  die  von  G  vorzuziehen,  bringt  S 
eine  bessere  la.,  so  dürfen  wir  sie  nur  dann  an  stelle  der  in  G 
erhaltenen  setzen,  wenn  in  G  ein  offenbarer  fehler  vorliegt,  er- 
weiterungen  in  S  sind  so  lange  für  unecht  zu  halten  bis  ihre 
echtheit  bewiesen  ist. 

Es  wird  demnach  erlaubt  sein  weiterhin  nicht  über  jede 
einzelne  Variante  rechenschaft  zu  geben,  sondern  nur  über  die- 
jenigen welche  gröfsere  abweichungen  zeigen  oder  von  beson- 
derem interesse  sind. 

208.  vgl.  Vogt  s.  118. 

215  wüstenunge,  G  219,  19  wuoste  der  sunten.  man  könnte 
in  G  eine  zugefügte  erläuterung  vermuten,  aber  wuoste  der  sun- 
ten steht  im  gegensatz  zu  wuochir  allir  fugende  (219,  21).  wüste- 
nunge ist  nach  den  angaben  des  Mhd.  wb.  3,  813%  11  ff  md. 

248    wer  mohte  deine  gelütirtime  golde 

di  aschen  machen  gelih  ?  (:  allir  tagelih). 
G  220,  6  daz  chopher  glichen  (:  tcegilichen). 
dass  nicht  gold  und  asche,   sondern  gold  und  kupfer  zusammen- 
gestellt werden  lehrt,  wenn  nicht  schon  der  passendere  vergleich 
für  G  spräche,  Heinzeis  anm.  zur  Er.  852.     vgl.  Engelh.  3704  f 
und  Lexer  1,  1788  unter  kupfer. 

270.  durch  fröre  corrigierte  Vogt  s.  118  den  Schreibfehler 
rore  in  G  220,  27. 

282  =  G  220,  39  sieht  man  deutlich  dass  in  S  die  reime 
gebessert  werden  sollten.  G  bindet  wambe  :  viande,  S  setzt  deme 
wären  gotis  lambe  und  drängt  G  220,  39.  40  in  öinen  vers  zu- 
sammen. 

285  liest  S  vianden,  G  dagegen  sunden.  leicht  konnte  die 
la.  von  G  aus  S  durch  einen  Schreibfehler  entstanden,  ebenso 
leicht  kann  aber  auch  vianden  aus  283  hineingeraten  sein,  und 
das  ist  wahrscheinlicher,  denn  sonst  hätte  das  einfache  den  genügt. 
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286  ist  das  liilfsverb  miiezen  eingeschoben,  sodass  ein  inf. 
entsteht,  dessen  n  nun  apokopiert  wurde,  die  singulare  sind  in 
plur.  verwandelt  (285—87  =  G  220,  42—44),  wie  270  gegen- 
über G  220,  27.  endlich  ist  288  zu  diner  gegenwurte  entschieden 
weniger  passend  als  G  220,  45  ce  siner.  dadurch  werden  mutler 
und  söhn,  welchen  besonders  die  vorhergehenden  verse  gemein- 
sam lob  spenden,  zum  schluss  noch  einmal  zusammengestellt. 

289  ff  hat  S  wider  eine  schwierige  construetion  zu  verein- 
fachen gesucht  (vgl.  zu  132).  in  G  bilden  220,46—221,15 
einen  satz.  220,  46 — 221,  12  sind  anrede  (der  punkt  nach  gnaden 
221,  5  ist  in  ein  komma  zu  verwandeln),  dann  folgt  13  und  14 
der  Inhalt  der  bitte  (nach  enbinde  setze  man  ein  komma),  in  15 
der  regierende  satz.  nach  chinde  muss  punkt  stehen,  nicht  komma. 
S  schliefst  den  satz  schon  mit  301  =  G  221,  12.  bei  ihm  sind 
289 — 292  anrede,  dann  folgt  eine  aussage,  beginnend  mit  du 
bist,  und  297 — 301  sind  durch  einschaltung  von  so  daz  in  einen 
consecutivsatz  verwandelt,  aus  den  letzten  drei  Zeilen  sind  zwei 
sätze  gemacht,  ein  zugefügtes  bit  in  302  beginnt  den  ersten. 
Mafsmann  hat  falsch  interpungiert.  nach  ii  firstende  292  gehört 
ein  komma,  ebenso  nach  gnade  294 ;  nach  burnädre  293  ist  der 
punkt  zu  tilgen. 

292  u firstende,  G  221,  3  urstende.  ersteres  ist  md.  das 
Mhd.  wb.  22,  5911',  6  weist  es  nach  aus  Erlös.  5193.  ich  füge 
hinzu  Friedb.  Christ  (MSI)  xxxm)  Ea  16.  P  13.  Ruth.  4397. 
auch  S  1161   ist  wol  so  zu  schreiben. 

305  ff  sind  vollständig  unsinnig,  nicht  entweder  eins  von 
beiden  darf  es  heifsen,  sondern  ieweder,  wie  in  G  221,  16  steht, 
verlangt  man:  jedes  von  beiden  vermag  Maria  zu  tun,  das  ist 
eben  was  an  ihr  gerühmt  wird,  diese  beiden  tätigkeiten  ver- 
kennt aber  S,  während  G  221,  17  ff  den  gegensatz  zwischen  dem 
gebieten  der  mutter  und  dem  bitten  der  magd  ganz  richtig  zum 
ausdruck  bringt,  nach  bigienge  21  aber  ist  punkt,  nicht  nur 
komma  zu  setzen,  in  306  mache  ich  auf  das  flectierte  im  auf- 
merksam. 

311  und  312  verwarf  Vogt  bereits  (s.  119).  sie  unterbrechen 
den  Zusammenhang,  die  dinge  deren  sich  gott  erinnern  soll 
werden  gerade  in  den  folgenden  versen  geschildert. 

313  verdirbt  S  die  antithese  giscaft  und  schephtere  (G  221, 
22)  und  dadurch  den  parallelismus  zu  314. 


254  DIE  LITANEI 

315  statt  des  einfachen  des  (G  221,  24)  wider  ausmalend 
und  erläuternd  (vgl.  zu  24)  also  grözts  wiinderts. 

317  ff  ist  absieht  und  grund  der  änderung  recht  deutlich 
zu  erkennen.  G  221,  25,  in  den  correspondierenden  Zeilen, 
lesen  wir 

unde  also  der  tot  was  brüht 
al  (hs.  aller)  der  werlde  von  einem  wibe, 
sam  muose  ce  dem  ewegen  libe 
ein  wip  Uns  wider  bringen. 
S  setzt  für   wip   im   letzten  verse  magit.     das  soll  genauer  sein 
und   die  Jungfräulichkeit    der   Maria   besonders  hervorheben,     es 
ist    aber   nicht   'sinnreicher',    wie    Vogt   s.   119   meint,    sondern 
durch   den    schiefen   vergleich  also   von   einem  wibe,  sam  muöse 
eine  magit  geradezu  sinnlos. 

321  bestanden,  G  221,30  ursprünglicher  g  i standen,  vgl. 
zu  3. 

323.  nach  wir  untfän  ist  G  221,  33  in  wir  enphähen  (statt 
wirne  phahen)  zu  bessern. 

325.  das  einfache  si  und  du  G  221,  34  genügt  vollkommen 
und  entspricht  den  folgenden  Zeilen.  Eva  und  Maria  sind  ja 
kurz  vorher  deutlich  genug  bezeichnet. 

329  daz  vurtrifit.  ein  durch  auslassung  einiger  silben  ent- 
standener fehler.  G  221,  38  daz  givuore  übertrifft,  in  folge 
eines  gleichen  Versehens  fielen  G  221,  40  si  uns  daz  aus  nach 
wan  daz,  welche  worte  bereits  Vogt  s.  119  aus  S  331  entnahm. 

341  ff  wurde  statt  der  1  sing,  überall  die  1  plur.  eingesetzt, 
dasselbe  verfahren  wie  zb.  270  und  285  ff. 

345  ff  hat  S  geändert,  aber  auch  G  222,  8  ff  machte  fehler, 
das  zweite  daz  (8)  muss  in  daz  ist  (deist)  verwandelt  und  deist 
nun  zuoversiht  als  eingeschobener  satz  zwischen  kommata  ge- 
stellt werden,  in  9  schreibe  ich  du  ne  verlast,  aus  der  er- 
weiterung  in  S  346  du  ne  sah  uns,  frowe,  verläzin  nit  möchte 
man  auf  einen  imp.  schliefsen.  allein  nähme  man  an  wan  daz 
ich  irol  weiz  min  zuoversiht,  so  konnte  doch  kein  imp.  folgen, 
sondern  nur  ein  satz  der  den  inhalt  der  Zuversicht  angibt. 
G  222,  12  und  13  liefs  S  nur  fort  weil  es  die  verse  nicht  ver- 
stand.  es  dürfte  zu  übersetzen  sein:  du  verlassest  mich  nicht, 
sondern  hilfst  mir  um  deswillen  der  dein  söhn  und  dein  vater 
ist,  da  er  ja  gnade  hegt,  zu  einer  frist  für  wahre  bufse. 


DIE  LITANEI  255 

351  gedenken  für  gihugen  222,  16  wie  309  (=  G  221,  20). 

352  lehrt  wie  222,  17  zu  bessern  sei.  ich  schreibe  dd 
nach  an  manch,  die  Ähnlichkeit  der  buchstaben  konnte  leicht 
ein  versehen  hervorrufen,     dje  genaue  zahl  232,  21. 

222,  19  ist  wahrscheinlich  nach  354  von  zu  tilgen,  nicht 
aber  des  tages  in  222,  20;  es  bezieht  sich  auf  14  so  ich  ce 
siner  gegenwurte  chume. 

359  wir  biten  dih,  G  222,  24  noch  bitte  wir  dich,  an  dem 
noch  habe  ich  nichts  auszusetzen;  es  bedeutet:  weiter  noch,  ferner 
noch,  wie  657  soviel  als:  jetzt  noch,  an  den  schluss  der  zeile 
gehört  aber  ein  punkt:  sie  bildet  einen  selbständigen  satz. 

362  dtn  wuocher,  G  222,  27  sin  wuochir,  des  heiligen  geistes. 
sin  gab  mehr  anlass  zu  einer  änderung. 

364.  Maria  begunde  doch  das  wunder  nicht  an  sich,  sondern 
der  heil,  geist.  sie  bemerkte  es  nur,  enstuonde  G  222,  29.  vgl. 
S  775.  (505). 

374  kindis  mütir  mit  einem  höchst  überflüssigen  zusatz. 
G  222,  39  iemer  mvoter. 

380  f  sind  mit  Vogt  zu  verwerfen.  S  verstand  augenschein- 
lich die  la.  von  G  nicht,  änderte  aber  ganz  töricht,  diner  mait- 
heite  (46)    hängt  von  insigil  ab. 

387  ff  teilte  Mafsmann  falsch  ab.  G  223,  6  ff  geben  die 
richtigen  Zeilen. 

389  mere  unde  ist  eine  müfsige  erweiterung.  in  der  an- 
gezogenen bibelstelle  Isa.  66,  1  heilst  es  nur  terra  antem  sca- 
bellum  pednm  meorum.     dazu  stimmt  G  223,  8. 

395  allir  der  iverlde.     das  letzte  wort  fiel  in  G  223,  14  aus. 

400  er  bricht  dem  ganzen  passus  über  Maria  die  spitze  alt. 
der  dichter  lieht  darin  um  den  schütz  der  mutter  gottes,  und 
nun  sollte  er  zum  schluss  bitten  dass  dieser  selbst  ihn  behüte 
und  sollte  sich  gottes  knecht  nennen,  statt  sich  wider  an  Maria 
zu  wenden?  durch  ora  pro  nobis  sancla  Maria  402  kann  das 
nicht  wider  gut  gemacht  werden,  im  gegenteil  wird  ora  oder 
orate  pro  nobis,  der  anruf  der  kirchlichen  litanci  (vgl.  Vogt  s. 
136),  in  unserem  gedichte  meist  weggelassen  und  durch  den 
deutschen  text  ersetzt,  vgl.  G  224,27.  227,  Mi.  228,25.  22'.», 
13.  232,  3.  4;  anders  nur  230,  21.  wir  müssen  uns  liier  wider 
völlig  an  G  anschliefsen. 

411  wtlen,  G  223,  :!<»  hie  bevor.    266  wilen,  G  220,  23  r  diu. 
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wenn  in  G  ebenfalls  an  beiden  stellen  derselbe  ausdruck  gebraucht 
wäre,  so  könnte  man  schwanken  welcher  der  ursprüngliche  sei. 
so  aber  ist  es  wahrscheinlicher  dass  S  eine  wandelung  vorge- 
nommen, teilen  scheint  aufserdem,  nach  den  belegen  im  Mhd. 
wb.  3,  670''  zu  urteilen,  im  md.  sehr  beliebt  zu  sein. 

421  von  den  engelin  setzte  S  statt  von  in  G  223,  40,  weil 
es  den  lesern  nicht  zutraute  dass  sie  noch  wüsten,  es  werde 
von  den  engein  geredet,     vgl.  zu  24.     derselbe  fall  436. 

429  schreibe  man  nach  G  224,  6  daz  wider  gwinne. 

443  heifit  uns  mit  üwer  underdige.  es  ist  wol  zu  schreiben 
üwern  underdigen  wie  1244  helfet  uns  mit  iuwern  underdigen 
(hs.  und  erdiginen).  G  hat  an  den  entsprechenden  stellen  224,  20 
imphelhit  uns  got  mit  iuwern  digen  und  232,  6  bevelhet  uns  got 
mit  iuwern  digen.  621  mit  dinen  underdinge,  wol  nur  verschrieben 
aus  underdigen. 

Nach  444  lässt  S  G  224,  22—25  fort  und  arbeitet  diesen 
vers  um  nach   224,  25. 

465  wird  man  mit  Vogt  behart  für  biwart  in  G  225,  4  ein- 
setzen müssen,  vgl.   1109. 

467.  die  einmischung  der  beichte  ist  beachtenswert,  die 
bibelstelle  (2  Petri  2,  22)  gibt  keine  veranlassung  dazu:  si  enim 
refugientes  coinqninationes  mundi  in  cognitione  domini  nostri  et 
salvatoris  Jesu  Christi,  his  rursus  implicati  superantur  etc. 

483  lies  havinschirbe  :  stirbe  nach  G  225,  22. 

502  ist  verwässert,  es  soll  ja  gerade  hervorgehoben  werden 
wie  der  dichter  speciell  dem  Johannes  alle  hilfe  zu  verdanken 
habe.  G  225,  41  bringt  dies  richtig  zum  ausdruck.  dort  finden 
wir  auch  noch  zwei  weitere  verse  (42  und  43),  welche  S  weg- 
lässt.  sie  sind  an  sich  klar  und  geben  keinen  anstofs;  wir  dürften 
also  nicht  berechtigt  sein  sie  mit  Vogt  s.  120  weil  sie  entbehr- 
lich sind  auszuwerfen,  in  der  unverstandenen  anrede  mit  dem 
artikel  (40,  vgl.  Gr.  4,  561)  lag  für  S  der  grund  die  Zeilen  weg- 
zulassen. 

512  bereitet,  G  226,  7  gi reitet,     vgl.  zu  3. 

51911'  hat  S  völlig  verunstaltet. 

zu  einen  vogete  also  offinbure, 
wandih  ein  offin  mndäre 
leider  unde  ein  verworchter  sundere  bin. 
doli  wil  ih  offin  mitten  sin. 
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in  vier  zeilen  dreimal  offin  und  zweimal  sundure!  in  G  dagegen 

lesen  wir 

ceinem  vogit  sunlirbcere  (hs.  suntibwre), 

durch  das  ich  ein  suntwre 

unt  leider  ein  verwarhter  mennisk  bin. 

in   smitirbccre   und  suntcere  liegt  ein   Wortspiel,     ofßn   suntcere 

ist   ein  terminus  techuicus  zur  Übersetzung  von  publicanus,  der 

wie  die  beichte  467  bineingebracht  wurde. 

535  lies  herehom  (G  226,  30),  537  mir  (G  226,  32). 

536  wird  Jobannes  als  gotis  toufere  angeredet,  in  G  226,  31 
dagegen  als  gotis  vcener.  die  erste  bezeicbnung  kehrt  wider 
225,  40  und  226,  19  und  scheint  die  angemessenere,  nun  hat  aber 
Scherer  in  den  Geistl.  poeten  2,  65  (QF  vu)  darauf  hingewiesen 
dass  dem  dichter  hier  eine  stelle  des  Lebens  Jesu  (Fundgr.  1, 
131,  6)  vorgeschwebt  haben  könne,  wo  auch  herhom  und  vaner 
neben  einander  zur  bezeicbnung  des  Johannes  gebraucht  werden: 

er  was  ein  herhom  des  himeles 
und  ein  vaner  des  ewigen  chuniges. 
so  documentiert  sich  auch  hier  wider  die  Zuverlässigkeit  von  G. 
556/7  sind  eine  zeile  =  G  227,  5. 

558  lies  snlich  (G  227,  6). 

559  ff  sind  die  sing,  war  usw.  in  die  entsprechenden  plur. 
verwandelt,  wie  zb.  auch  218.  270.  285  ff. 

561,2  verstehe  ich  nicht,  es  scheint  darin  eine  unsinnige 
änderung  aus  G  227,  9  f  vorzuliegen,  weil  dem  Schreiber  vielleicht 
swenne  ich,  vogit,  uf  dich  gehe  nicht  deutlich  war.  diese  Wendung 
aber  —  'wenn  ich  mich  auf  dich  berufe'  —  passt  gerade  vor- 
trefflich zu  der  anrede  vogit.  dass  üf  einen  jehen  im  Mini.  wb. 
1,  514%  25  ff  und  bei  Lexer  1,  1478  blofs  aus  oberd.  quellen 
belegt  wird  ist  wol  nur  zufall. 

575.  wieso  man  von  Petrus  sagen  kann  'das  tor  der  hülle 
wurde  von  ihm  bewegt'  ist  nicht  klar,  sicher  haben  wir  es  hier 
wider  mit  einer  faselei  des  redactors  zu  tun,  der  sich  erinnerte 
dass  Christus  die  tore  der  hülle  durchbrochen  habe.  G  227,  23 
steht  tor  der  helle  als  pars  pro  toto  für  helle,  die  zeile  gibt  den 
zweck  von  21  f  an:  damit  sie  nicht  erschüttert  werde,  indes 
sind  die  tore  der  hülle  auffallend,  sodass  ich  darin  einen  allen 
fehler  vermute,  den  S  zu  bessern   trachtete. 

5S5  macht  du  aiehe  ich  dem  praet.  machte  du  G  227,  33  vor. 
Z.  V.  D.  A.  neue  folpre  VII.  17 
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über  die  form  vgl.'  VVeinhold  BG  §  314.     leicht  kann  es  Schreib- 
fehler sein. 

586.  Petrus  hat  die  Schlüssel  des  himmelstores.  'das  kannst 
du',  fährt  S  fort,  'swenne  du  ivilt  intsliezen,'  dafür  in  G  227,  34 
swem  du  wil  entsperren  (hs.  entsperrent)  unt  entsliezzen.  offen- 
bar besser. 

591  hat  S  richtig  sibenstunt,  G  227,  39  fehlerhaft  siben 
im  de. 

597  ff  umbe  di  du  tagelkhes  sorge 

hetis  al  di  wile  du  lebetis. 

zu  der  wis  alse  du  ir  plegetis 

so  ne  mochte  wir  niemer  zu  dir  gemazen. 
dagegen  schreibt  G  228,  3 — 8 

umbe  die  du  ttegiliche  sorgen 

hiete  in  disem  (ebene 

wir  Meten  iemer  von  dir  ce  redene 

welech  ein  gotis  wuochircere 

vor  a(len  heiligen  du  wcere. 

des  ne  mach  si  niemen  zuo  dir  gimdzen. 
Vogt  bemerkt  s.  120  'das  wir  in  S  600  weist  bestimmt  auf  eine 
seelsorgerische  tätigkeit  des  Verfassers  hin.'  S  600  aber  gibt 
gar  keinen  sinn,  wenn  der  von  Vogt  darin  gefundene  heraus- 
kommen soll,  so  dürfte  das  reflexivum  uns  bei  gemazen  nicht 
fehlen,  ändern  wir  aber,  was  einfacher  ist  und  vielleicht  nur  in 
folge  eines  Mafsmaunschen  lesefehlers  nicht  da  steht,  niemer  in 
niemen,  so  ergibt  sich  derselbe  gedanke  wie  in  der  fassung  von 
G.  Vogts  tadel  derselben  kann  ich  nicht  beistimmen:  das  wider- 
holte hervorheben  des  wuochers  den  der  heilige  gebracht  hat 
(vgl.  228,  2)  ist  absieht. 

605/6  sind  widerum  ganz  verderbt,  zunächst  muss  606  an 
statt  von  gelesen  werden  mit  G  228,  14.  ebenso  gewährt  G  viel 
zutreffender  den  compaiativ: 

nu  mit  ir  daz  pezzer  bigiin 

an  iuwern  undertänen, 
nämlich  von  den  zwei  möglichkeiteu  dass  die  Übeltaten  am  Sün- 
der  haften   bleiben  oder  ihm  vergeben  werden  (12).     in  S  605 
steht  daz  beziste. 

608  schreibe  der  mit  S  228,  16.  die  Zeilen  18—22  kann 
man  als  a;cb  /.oivoi  zu    17   und  23—25  nehmen,     jedesfalls  ist 
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nach    irget   (22)    nicht   punkt,    sondern  komma  zu  setzen,  auch 
hinter  rehte. 

616  scadende  statt  des  nicht  sehr  häufigen  adj.  scade  (G 
228,  25  . 

664.  gegen  die  du  am  anfange  der  zeile  auf  welchen  der 
redeton  ruht  muss  S  von  einem  wahren  hasse  beseelt  sein:  sie 
werden  um  jeden  preis  ausgemerzt,  selbst  um  den  des  verstän- 
digen sinnes.  hier  haben  wir  abermals  einen  dieser  schon  in 
der  anm.  zu  24  besprochenen  fälle. 

672.  die  abscheuliche  entstellung  aus  G  228,  36,  in  folge 
deren  SStephan  aufgefordert  wird  alle  toten  zu  erwecken,  rügte 
Vogt  bereits  (s.  120). 

677  zeigt  sich  der  lächerliche  dunkel  des  redactors  von  S. 
er  ist  ein  mensch  der  alles  besser  zu  wissen  vermeint,  überall 
zu  berichtigen  versucht  und  doch  nur  verdirbt,  zunächst  hat  er 
676  der  zeile  608  gleich  gemacht,  daher  springt  nun  die  an- 
rede an  Laurentius  aus  der  2  sg.  cum  in  die  2  pl.  iuwer.  dann 
gewann  es  seine  eingebildete  gelehrsamkeit  nicht  über  sich  ein- 
zugestehen: 'alle  deine  gesellen  vermöchten  wir  niemals  voll- 
ständig aufzuzählen'  (G  228,41).  er  ist  weniger  bescheiden: 
'die  vermögen  wir  nicht  auf  der  stelle  (gereite)  herzuzählen'; 
wenn  wir  uns  aber  etwas  zeit  lassen,  kann  es  uns  gar  nicht 
daran  fehlen. 

683  du  vor  u?is  daz  crüce  müze  befriden 

das  uns  got  hiez  vor  uns  tu  allir  tagelkh. 
G  239,  5  vor  dem  uns  daz  crüce  sol  bifriden 

daz  uns  got  heizzit  tragen  aller  tcegilkh. 
S    denkt   an    das    kreuzschlagen ,    das  hat  aber  gott  nirgend  an- 
befohlen,    das   kreuztragen    bezieht  sich  deutlich  auf  z.  10  daz 
habit  ir  uns  wol  gitragen  vor. 

694  di  da  were.     lies  du  da  mit  G  229,  16  und  vgl.  zu  664. 

698  lautet  in  S  alse  wir  lesen  in  diuer  viten,  und  alsbald 
703  wir  lesen  in  der  scrifte.  dafür  hat  G  229,  20  also  wir 
an  diner  vita  haben  irvunden  und  25  wir  ensten  (Vogt,  hs.  wirne 
sten)  ienoch  an  diner  scrifte.  703  muss  man  verstehen  als  ob 
man  in  der  hibel  lesen  könne  dass  der  heil,  geist  Gregor  be- 
lehrte, die  zweite  der  aus  S  angeführten  stellen  ist  also  geändert, 
man  könnte  daher  meinen  dass  die  fassnng  der  eisten  ursprüng- 
lich und  in  anlehn ung  an  sie  die  unschöne  gleichbeit  entstanden 

17* 
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sei.  G  müsle  also  eine  änderung  vorgenommen  haben,  allein 
in  S  ist  offenbar  nach  698  punkt  zu  setzen,  wie  aus  der  con- 
struction  folgt,  dann  ergibt  sich:  die  vita  erzählt  dass  der  heil, 
geist  Gregor  seine  geheimnisse  eröffnete,  in  der  vita  (die  stelle 
unten)  ist  aber  nur,  wie  G  liest,  von  der  taube  erzählt.  S  hat 
mithin  beide  male  Willkür  geübt. 

Über  706 — 711  bemerkt  Vogts.  121:  'sie  sind  als  späterer 
nachtrag  leicht  zu  erkennen.'  wer  hat  sie  aber  nachgetragen? 
sind  sie  eigentum  des  dichters  oder  des  Überarbeiters?  ich  glaube 
der  letztere  wollte  seine  gelehrsamkeit  auskramen. 

G  229,  35—38  fehlen  in  S.  Vogt  urteilt  s.  121  ganz  richtig 
dass  der  Zusammenhang  dadurch  gewinne,  allein  da  die  vier 
Zeilen  etwas  schwierig  zu  verstehen  sind  —  man  muss  der  in 
38  entweder  durch  st"  quis  übersetzen  oder  als  der  auffassen : 
sodass  er  ihm  ehre  erwies  — ,  so  sieht  die  la.  von  S,  wodurch 
auch  eine  abweichende  fassung  in  718 — 21  =  G  229,  34.  39 
verursacht  wurde,  doch  zu  sehr  nach  einer  besserung  aus,  als 
dass  ich  sie  für  ursprünglich  halten  möchte. 

G  229,  40  ff  kann  man  mit  Vogt  übersetzen  'denn  obgleich 
euer  hingang  in  den  christlichen  frieden  aufgeschoben  wurde', 
ihr  zu  einer  zeit  starbet  als  die  Christen  in  frieden  lebten, 
allein  man  würde  dann  eher  nnze  üf  den  christenlkhin  fride  er- 
warten, einfacher  dünkt  mich  gispart  von  sperren  abzuleiten : 
obgleich  euere  hinfahrt  in  den  christlichen  frieden  eingeschlossen 
ward,  ihr  wie  friedliche  Christen  starbet. 

727  noh,  G  230,  3  ouch.  vielleicht  ist  noch  vorzuziehen, 
aber  die  anrede  tu  (S)  muss  wegfallen;  der  dichter  wendet  sich 
nie  direct  an  die  leser. 

729  muss  mit  G  230,  5  Organum  geschrieben  werden. 

732  swaz  wir  von  gote  vernumen  nnde  gescriben  habin,  G 
230,  8  gilesen  unde  gihört  (hs.  gihorte)  haben.  Vogt  meint  s.  121, 
wäre  gescriben  richtig,  so  würde  es  noch  auf  eine  anderweitige 
schriftstellerische  tätigkeit  des  dichters  schliefsen  lassen,  man 
könnte  es  vielmehr  auf  die  Lit.  selber  beziehen,  indes  rührt 
die  la.  von  S  gewis  wider  vom  redactor  her,  der  seine  eigene 
arbeit    hervorheben    und   auf  seine  zutaten  hindeuten  wollte. 

G  230,  20  lies  den. 

1040  scheint  S  an  der  form  brintegonme  anstofs  genommen 
und  deshalb  den  folgenden  vers  verändert  zu  haben,     himelischen 
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statt  wären  (G  230,  26)  ist  sicher  eine  änderung,  um  die  land- 
läufige bezeichnung  herzustellen,  die  In.  welche  G  in  diesen 
versen  bietet  ist  weit  ansprechender  und  hat  schon  des  unvoll- 
kommneren  reiines  wegen  bessere  gewähr. 

1042  dö  du  in  ze  tride  irweltis,  G  230,  28  mir  daz  (seit). 
diese  phrase  ist  nicht  häufig  und  dürfte  oberdeutsch  sein  (vgl. 
Mhd.  wb.  3,  377*',  29  ff;. 

1043  daz  du  di  werlt  üf  seltes 
al  di  ere  di  si  noh  hat. 

G  230,  29  daz  du  der  werlte  usseltest 

alle  die  ere  die  si  hat. 
230,  29  muss  usseltest  nach  S  verbessert  werden,  tilgt  man 
Mafsmanns  komma  nach  seltes  fS),  so  geben  beide  lesarten  den- 
selben sinn,  object  zu  üf  seltes  wäre  beide  male  die  zweite 
zeile.  von  üf  seltes  hienge  in  S  aufserdem  noch  di  icerlt  ab. 
wir  hätten  also  hier  die  gleiche  construction  wie  in  einen  üf 
erben  =  üf  einen  erben,  worüber  Gr.  4,  867  handelt,  in  G  ist 
statt  dessen  einfacher  dat.  commodi  gebraucht,  eine  parallele 
gibt  das  Mhd.  wb.  22,  33'',  25.  S  würde  den  eindruck  gröfserer 
echtheit  machen,  aber  es  ist  doch  fraglich  ob  nicht  der  Schreiber 
vielmehr  einfach  di  werlt  ebenso  wie  al  di  ere  zum  object  machte, 
jedesfalls  ist  die  stelle  in  G  dem  inhalt  und  der  grammatischen 
fügung  nach  richtig. 

1048  dinen  magi (liehen  scamen  :  danne  ist  eine  unmögliche 
bindung.  man  schreibe  mit  G  230,  34  schäme  :  dane.  in  G  ist 
schäme  fem.,  schäme  als  schwaches  masc.  weist  Lexer  2,  647  aus 
der  hl.  Elis.  6496  und  7185  nach,  an  der  zweiten  stelle  aber 
ergibt  sich  aus  äne  schämen  nichts  für  das  genus:  es  könnte 
ebenso  gut  st.  neutr.  sein,  allerdings  lässt  sich  auch  nicht  fest- 
stellen ob  nicht  in  dieser  Verbindung  und  in  sunder  schämen 
(beispiele  Mhd.  wb.  22,  136%  35  If.  Lexer  2,  653)  überall  ein 
schw.  masc.  schäme  anzunehmen  sei.  der  einzige  sichere  beleg 
dafür  ist  freilich  md. 

G  230,  35  lies  wan  statt  toat.     vgl.  S   1049. 

1052 — 57  lauten  ganz  anders  als  G  230,  38 — 231,  3,  dereit 
platz  sie  einnehmen.  S  hat,  wie  mich  dünkt,  die  la.  von  G  nicht 
verstanden  und  deshalb  umgearbeitet.  230,  40  nämlich  ist  die 
rede  von  einer  zwispilden  s(6le,  die  gott  der  hl.  Agnes  gewährte, 
die    erklärung    gibt   die    in    den  AASS  unter  dem  21  jan.  abge- 
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druckte  legende,  dort  heifst  es  im  8  cap.  (s.  35'2")  'Ad  haec 
insanus  iudex  iussit  eam  expoliari  et  nudam  ad  lupanar  duci 
....  statim  autem  ut  expoliata  est  crine  resoluto  tantam  densi- 
tatem  capilli  eins  divina  gratia  concessit,  ut  melius  videretur 
eorum  fimbriis  quam  vestibus  tecta.  ingressa  autem  turpitudinis 
locum  .  .  .  cumque  se  in  oratiouem  domioo  prostravisset,  apparuit 
ante  oculos  eius  stola  candidissima.  et  apprehendens  eam 
induit  se.'  hierauf  bezieht  sich  nachher  in  cap.  10  (s.  352') 
'quia  universi  dederunt  honorem  deo,  qui  mihi  misit  augelum 
suum,  qui  et  induit  me  hoc  iüdumento  misericordiae.'  —  den 
schluss  des  gebets  an  SAgnes  hat  S  dem  sich  an  den  abschnitt 
über  wSCaecilia  anreibenden  nachgebildet  und  den  teufel  hier 
schon  hineingenommen,  deshalb  fehlt  er  nachher  hinter  1093, 
wo  G  232,  1  f  ausgefallen  sind.  G  spricht  an  der  ersten  stelle 
von  der  ewigen  Verdammnis,  an  der  zweiten  von  den  Sünden 
dieser  weit,  S  an  beiden  orten  von  den  letzteren. 

1082  ist  zwar  mit  Vogt  s.  121  bume  in  bi  ime  zu  bessern, 
allein  dies  widerspricht,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  der  le- 
gende, bei  seiner  gemahlin  fand  er  den  engel.  G  231,  30  bi 
dir  ist  richtig. 

1085  muss  mit  grüne  schliefsen,  welches  Mafsmann  zum 
folgenden  verse  zieht,  recht  unpassend  ist  das  praeteritum 
stunden,  wogegen  chunnen  G  231,  33  ganz  treffend. 

1087  ist  besser  als  G  231,  35,  weil  dieser  vers  mit  dem 
eben  vorangegangenen  31  grofse  ähnlichkeit  hat.  in  36  wird 
nochmals,  wie  in  33,  das  paradies  genannt,  wenn  nicht  auf  S 
allzu  weuig  verlass  wäre,  so  könnte  man  G  für  eine  Verschlech- 
terung des  in  S  erhaltenen  urtextes  ansehen,  wahrscheinlicher 
ist  aber  dass  S  umarbeitete,  um  so  mehr  als  dies  in  den  sich 
anschliefsenden  zeilen  deutlich  geschehen. 

1089  nämlich  ruft  S  nicht  nur  die  Caecilia,  sondern  auch 
ihren  gemäht  Valerianus  au.  dieser  abschnitt  der  Litanei  ist 
aber  nur  au  die  heiligen  Jungfrauen  gerichtet  und  Valerian  ist 
lediglich  angeführt,  um  durch  die  geschiebte  seiner  bekehrung 
Caecilias  rühm  zu  heben,  wenige  zeilen  darauf  (1094)  vergafs 
der  umarbeiter  schon  wider  dass  Valerian  sich  ebenfalls  für  ihn 
verwenden  sollte  und  schliefst 

des  hei  fit  uns,  frowen  beide 

H  n  d  alle  gotis  meide  (hs.  rnegede). 
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1090  reiml  Agne  :  beste',  G  231,40  Agne  :  lange,  offenbar 
besserte  S. 

1092  =  G  231,  42  steht  unchust  für  dehnst,  wie  427  = 
G  224,  4  für  hönchust. 

Gar  übel  verfuhr  S  mit  1243  ff  (=  G  232,  5  ff),  dem  ein- 
gong des  gebets  an  alle  heiligen,  abgesehen  von  der  unform 
underdiginen  (1244,  die  im  reim  auf '.  heiligen  noch  dazu  un- 
möglich ist,  abgesehen  von  dem  fehlenden  pronomen  in  1246 
sind   1248—50 

di  gnade  dt  ih  in  zu  suche 

nher  arme  diet 

ne  virsagit  uns  iuwer  gewegide  niet 
ganz  unsinnig,  wenn  man  auch  in  1248  ih  streicht  und  in  zu 
umstellt,  so  haben  wir  doch  zu  ne  virsagit  niet  ein  doppeltes 
object,  di  gnade  und  iuwer  gewegide.  übrigens  ist  1250  aus 
1293  gestohlen,  unvorchtliche  1252  passt  durchaus  nicht  und 
der  Wechsel  zwischen  plur.  und  sing.,  zwischen  wir  und  ih 
(1254  bit  ih)  ist  nicht  zu  loben.  G  mag  dem  besserer  nicht 
verständlich  gewesen  sein,  da  auch  Hoffmanns  interpunction 
nicht  das  rechte  trifft,  so  setze  ich  den  ganzen  passus  hieher: 
5     Alle  gotis  heiligen, 

bevelhet  uns  got  mit  iuwern  digen, 

der  bröde  ir  wol  erchennit. 

ir  alle  die  da  sin  ginennit 

an  des  ewegen  libis  puoche, 
10     die  gnade  die  da  zin  suoche 

iuwer  armiu  diet, 

ir  verseil  uns  niet, 

daz  der  wäre  gotis  sun, 

doch  wirz  unHu'rdiclkhin  tuon, 
15     unser  gibet  erhöre. 

des  heißt  uns  usw. 
statt  bevelhet  in  6  schreibt  S  helfet,  welches  auch  1251  einge- 
schwärzt ist.  der  z.  7  geht  auf  uns  (6),  S  aber  verdeutlicht 
durch  wandir  unsei  iedoch  1252  und  das  heraufnehmen  von 
unse  gebet  aus  dem  folgenden  verse  dienen  ebenfalls  der  be- 
quemlichkeit  d«s  Verständnisses,  danach  strebte  der  redactor  von 
S  stets  (vgl.  zu  24).  zur  erlättterong  will  ich  noch  bemerken 
dass  ir  verseif  z.  12  ein  imp.  mit  pronomen  (vgl.  Gr.  4,  204)  ist. 
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1256  alle  di  heiligen  di  got  hete,  G  232,  18  alle  die  jungir. 
letzteres  ist,  schon  weil  es  specielleres  gibt,  richtiger,  denn  es 
wird  hier  eine  speeification  aller  heiligenklassen  vorgeführt,  vgl. 
auch  zu  dieser  stelle  Vogt  s.  121  f. 

1263.  1264.  über  das  auffällige  an  sih  und  iife  sih,  wofür 
G  232,  25  an  in  und  üf  in  gewährt  vgl.  Gr.  4,  327. 

1274  ubele  besserte  Vogt  s.  122  nach  G  232,  36  in  Abele, 
aber  das  Substantiv  zu  ersten  darf  auch  nicht  fehlen,  da  G  ganz 
schicklich  heiligen  bietet,  so  ist  —  denn  in  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Zeilen  wird  es  nicht  gestanden  haben  — 
in  1273  die  la.  von  G  swlige  sele  einzuführen. 

G  233,  3  schreibe  lüt  uns  in  sin  empholhen.  in  muss  aus 
S   1283  entnommen  werden.     4  lies  daz  wir  nieht. 

1286.  der  vergleich  soll  auf  den  teufel,  nicht  auf  seinen 
rächen  gehen.  G  233,  6  hat  dem  entsprechend  der  umb  uns 
wirvit. 

In  1287 — 90  sind  G  233,  7.  8  aus  einander  gezerrt,  der 
höchst  müfsige  vers  1288  trennt  ungeschickt  nah  sanete  Petris 
(G  falsch  Pauls,  vgl.  Vogt  s.  122)  rede  von  den  ersten  worten 
des  citats.  daher  muste  dann,  ebenso  unpassend,  das  copulative 
und  1290  wegfallen  und  mit  er  ein  neuer  satz  begonnen  werden, 
statt  ruhende  1287  lies  rühlende.     vgl.  G  233,  7  ruhlunde. 

1291  2  sind  augenscheinlich  wider  erklärende  zusätze.  be- 
sonders schwach  fiel  der  zweite  vers  aus. 

1294  =  G  233,  10.  wir  müssen  uns  an  S  anschliefsen 
und  daz  uns  armen  got  erledige  schreiben,  die  heiligen  werden 
nur  als  vermitteler  zwischen  gott  und  den  menschen  gedacht, 
helfen  nicht  direct  selber,  das  geht  zb.  aus  233,  31.  232,  16. 
230,  14  f  hervor. 

Im  folgenden  aber  hat  sich  S  das  abschreiben  erleichtert, 
nach  1295  fehlen  G  233,  13—22,  nach  1300  G  233,27—30. 
um  diese  Verkürzung  wider  gut  zu  machen  schiebt  S  1301 
daz  laster  ein,  daz  er  daz  last  er  an  uns  vertilige,  während  G 
233,  31  durch  ein  einfaches  die  seine  aufzählung  zusammen- 
fassen kann :  daz  die  got  an  uns  vertilige.  Vogt  urteilt  über  die 
beiden  eben  besprochenen  stellen  anders  (s.  122). 

G  233,  29  setze  ich  nach  himilrkhe  einen  punkt.  lobit  (41) 
ist  apnkope.  von  lobite,  weil  unser  folgt.  42  lies  sine,  234,  4 
megen. 
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1319  das  md.  und  ndd.  nirgen  statt  des  hd.  tuender. 

Nach  1322  stofsen  wir  auf  eine  beachtenswerte  diflerenz. 
zunächst  fehlen  234,  10 

alle  tvgintliche  site 
und  ellin  cre. 
es  scheint  als  oh  der  umarbeiter  ehre  in  dieser  Umgebung  für 
etwas  zu  weltliches  hielt  und  als  ob  er.  überhaupt  nichts  davon 
wissen  wollte,  denn  schon  nach  1296  liefs  S  233,  13—22 
weg,  worin  neben  einer  reihe  anderer  Untugenden  ebenfalls  von 
uppigir  cre  und  von  der  leidigin  hochferte  gesprochen  wird, 
darum  verwandelt  er  auch  die  höfische  zuht  (hs.  zuhte)  G 
234,  13  in  gute  (S  1324),  obwol  nun  unmittelbar  nach  einander 
zweimal  dasselbe  gesagt  ist. 

Nach  1324  gibt  S  1325 — 1330  eine  nähere  ausführung 
über  die  würkungen  der  minne  und  demut  auf  verschiedene 
stände,  geschlechter  und  lebensalter,  welche  Vogt  (s.  122)  für 
'ganz  anmutig'  erklärt,  ich  vermag  dem  nicht  beizupflichten, 
was  soll  die  trennung  von  konigen  und  fürsten?  und  weshalb 
weifs  der  dichter,  da  er  doch  zwischen  diesen  sowie  den 
Jünglingen  und  kindern  scheidet,  für  den  weit  grofseren  abstand 
zwischen  mann  und  weih  keine  besonderen  einflüsse  anzu- 
geben? an  den  mannen  alsam  klingt  doch  gerade  so  als  ob  ein 
besserer  reim  sich  nicht  hätte  einstellen  wollen,  ich  streiche 
die  Zeilen;  ob  auch  Vogt,  wird  aus  seinen  Worten  nicht  recht 
deutlich. 

1332  ist  selbe  Verschlechterung  von  iemer  G  234,  15,  unde 
der  werlde  1333  ein  handgreiflicher  zusatz. 

1340  alzos  Schreibfehler  für  alzogis. 

1342  =  G  234,  25.  ein  etwas  geschraubter  gedanke.  die 
vermitteler  unserer  bitten  bei  gott  sind  die  heiligen,  an  ihre 
stelle  soll  bei  uns  gottes  gnade  treten,  sie  soll  sich  uns  nähern 
und  unser  gebet  erfüllen.  S  machte  die  aus  daz,  was  schein- 
bar verständlicher  ist.  nach  gibeten  (24)  gebort  übrigens  ein 
punkt. 

G  234,  38  trenne  man  hürlkh  inzunten. 

1356  hat  S  das  seltene,  nur  durch  diese  stelle  zu  belegende 
wort  diu  schünde  (anreizung)  erhalten,  während  G  234,  39  statt 
dessen  sunten  schrieb. 

1362  passt  die  anrede  lurre  vater  schlecht,  weil  die  nächsten 
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zoilcn  auf  Christus  bezügliches  bringen.     G  234,  45  herre  Christ 
verdient  also  den  vorzug. 

1365  f  fehlen  in  G.  die  geburt  Christi  braucht  neben  der 
engilischen  boteschaß  nicht  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  sie 
war  ja  grund  derselben,  man  kann  sich  aber  denken  dass  sie 
vermisst  und  zugefügt  wurde,  hätte  sie  andrerseits  in  der  vor- 
läge gestanden  ,  so  würde  G  sie  nicht  gestrichen  haben,  man 
müste  also  gerade  meinen,  das  verspar  sei  übersprungen,  dass 
man  aber  sein  fehlen  sich  auch  anderweitig  erklären  kann  macht 
dies  unwahrscheinlich,  weniger  entbehrlich  sind  G  235,  8 — 11. 
es  scheint  doch  absieht  des  dichters  zu  sein  die  hauptmomente 
aus  Jesu  würken  vorzuführen,  dabei  dürfen  die  welche  nach 
der  kirchlichen  lehre  die  wichtigsten  sind  —  auferstehung,  himmel- 
fahrt  und  ausgiefsung  des  heiligen  geistes  —  nicht  übergangen 
werden,  zwei  zeilen  darauf  mach  1374)  liefs  S  unstreitig  aus. 
G  schreibt  235,  12  ff 

chum  uns  armen  ce  heile 

an  (linini  nr teile, 

daz  wir  ieht  erarnen  des  lages 

die  räche  des  ewigen  slages. 
an  den  beiden  letzten  zeilen  ist  nichts  zu  tadeln  und  es  schliefst 
sich    der   zweiten    sehr   wol  an  dass,    wer  dann  verurteilt  wird, 
nimmermehr   gnade   finden    kann :    das   ist   eben    der  ewige  slac. 
er  war  in  dem  suchen  der  gnade  zu  säumig,  G  235,  19 

so  suochet  er  si  leider  ci  trage. 
so  dürfte  zu  schreiben  sein,  siichistn  S  1378  gibt  keinen  geeig- 
neten sinn.  G  235,  20 — 23  malen  weiter  in  trefflicher  weise 
die  unwandelbarkeit  des  Verdammungsurteils  aus.  selbst  wenn 
des  verworfenen  goltes  mutter  und  alle  seine  heiligen  sich  täg- 
lich annähmen,  die  strafe  würde  ihm  doch  nie  erlassen  werden. 
S  lässl  diese  versc  fort  —  mit  unrecht,  es  liegt  in  dem  letz- 
ten teil  des  gebetes  an  alle  heiligen  eine  wol  gelungene  rhe- 
torische Steigerung,  eine  warme  eindringlichkeit,  welche  diese 
partie  mindestens  den  schönsten  der  ganzen  Litanei  anreiht, 
wenn  sie  nicht  den  ersten  platz  einnimmt. 

1375  ff  schwankt  S  unerträglich  zwischen  dem  sg.  und  pl., 
swer-der-si-den-si  gehen  alle  auf  dieselbe  person. 

1385  stimmt  herre  got  weit  weniger  zu  der  innigen  anrede 
süze  valer  als  lieber  herre  G  235,  30. 
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13S7  christinliche,  G  235,  32  tugintlkhin  (hs.  tuginlichin). 
die  änderung  in  S  zeigt  den  geistlichen. 

Nach  1394  sind  G  235,  40.  41  durch  fliichtigkeit  des 
Schreibers  ausgefallen  (Vogt  s.  123). 

G  236,  9  lies  dfne  Christenheit,  S  di  armen  cristenheit.  ähn- 
lich G  236,  16  alle  Christen,  S  1411  di  armen  cristen.  ich 
sehliefse  mich  G  an. 

Den  ausfall  von  G  236,  18.  19  hat  möglicher  weise  der  um- 
stand veranlasst  dass  S  1411  armen  einschob;  es  wäre  nun 
gleich  wider  armen  gefolgt.  18  aber  gibt  den  grund  des  lobes  an. 
dass  in  17  lohe  richtig  ist  und  nicht  gibote  (S  1412)  geht  klar 
daraus  hervor  dass  sonst  1412  gleichen  inhalt  wie  1410  hätte. 

1414  ledige,  G  236,  21  irlösest.  da  erst  18  erlöstest  ge- 
braucht war,  so  möchte  das  verbum  in  folge  dessen  hier  un- 
richtig widerholt  und  ledegest  im  anschluss  an  S  zu  lesen  sein, 
freilich  kann  auch  S  gebessert  haben. 

236,  28  streiche  ich  du.  nach  25  ist  zwar  punkt  zu  setzen, 
aber  26  ff  schliefsen  sich  doch  noch  der  construction  von  4  ff 
an.     bei  35  erst  beginnen  die  imp. 

1422—25  =»  236,  31—34.  in  beiden  redactionen  ist  durch 
nit  ne  (1424)  und  niene  (33)  der  gedanke  verdorben,  alle  die 
offen  oder  heimlich  in  Übermut  oder  in  furcht  (entweder  vor 
anderen  oder  trotzdem  sie  furcht  vor  gottes  strafe  hegen,  sich 
aber  nicht  bezwingen  können)  sündigen  verdamme,  wenn  sie 
nicht  in  diesem  leben  hülse  tun.  behalten  wir  niene  bei,  so  müste 
die  bedingung  ohne  negalion  lauten  'wenn  sie  bufse  tun.'  es  ist 
hinzugefügt  weil  die  gesinnung  etwas  hart  und  schroff  erschien, 
das  komma  nach  Übe  muss  in  einen  punkt  verwandelt  werden. 

1426—28  sind  Umarbeitung  von  236,  35—37.  diene  (36) 
war  die  Veranlassung,  ich  verstehe  'leiste  der  erde  mittels  guter 
temp  ratur  und  Witterung  den  zeitgemäfsen  und  genügenden 
ertrag; 

1426  ndtdurft  vertritt  das  seltnere  bisez.  ob  man  dann 
in  der  erden  unde  in  der  lüfte  zu  'gib  eine  günstige  ernte'  oder 
mit  Malsmann  zu  'vertreibe  den  hunger'  zieht,  in  keinem  falle 
passt  es.  gib  für  diene  stammt  aus  1430  und  gnuhte  ist  zweifel- 
los ursprünglicher  als  fruhte. 

236,  38  bessere  man  den  reim  in  irrituom  :  richinom  nach 
S  1429. 
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236,  42  f  stellte  Vogt  s.  123  nach  S  1433  f  her. 
Nach  1437  f  müssen  45.  46  ihren  platz  tauschen. 

237,  6  lies  aleiben  mit  S  1444. 

237,  8  er  meinit,  S  1446  ih  meine,  weshalb  sich  mit  Vogt 
s.   123  an  S  anschliefsen?  er  ist  David. 

1450  er  ne  si  des  himelr/ches  entfreidit  :  scheidit,  G  237,  12 
imne  si  vor  dir  verteilet  :  scheidet,  die  absieht  einen  reinen  reim 
herzustellen  liegt  doch  in  S  zu  deutlich  vor  als  dass  wir  ihm, 
wie  Vogt  s.  123  will,  folgen  sollten.  —  über  den  schluss  nachher. 

In  dem  urteil  welches  wir  nach  vergleichung  der  ersten 
200  verse  beider  texte  fällten,  konnten  wir  nur  bestärkt  werden, 
dies  weicht  freilich  bedeutend  von  Vogts  ansieht  ab.  er  sieht 
(s.  124)  in  den  differenzen  die  S  bietet  nur  entstellungen  und 
hat  G  im  verdacht  mehrfach  zusätze  gemacht  zu  haben,  er 
nennt  ferner  s.  128  S  absichtlichen  änderungen  im  allgemeinen 
abgeneigt,  die  hauptstellen  auf  welche  er  seine  meinung  stützt 
sind  S  145  f.  152  f.  319.  G  225,  42  f.  228,  4  ff.  229,  35  ff. 
230,  38  ff.  233,  13  ff.  237,  8.  S  1450.  ich  hoffe  ihn  wider- 
legt und  erwiesen  zu  haben  dass  G  bei  seinen  seltenen  schreib- 
oder  lesefehlern  nicht  nur  eine  sehr  sorgfältige  hs.,  sondern  auch 
hinsichtlich  der  Überlieferung  des  ursprünglichen  durchaus  zuver- 
lässig ist,  während  S  systematisch  ändert,  durch  und  durch 
geistliches  sinnes  war  sein  redactor  (vgl.  zu  1387)  dem  welt- 
lichen treiben  und  den  Vorzügen  welche  in  den  äugen  der  welt- 
leute  wert  verleihen  abgeneigt  (zu  1322).  stolz  machten  ihn 
seine  fachkenntnisse ,  welche  er  in  Zusätzen  und  änderungen 
zu  verwerten  trachtet  (zu  172.  317.  677.  706  usw.).  recht 
hausbacken  und  verständlich  will  er  alles  geben:  nur  keine 
schwierigen  construetionen  oder  ausdrücke  die  auch  nur  das 
leiseste  schwanken  in  der  auslegung  zulassen  und  zum  nach- 
denken nötigen  könnten  (zu  24.  421.  436.  1252  usw.).  sollte 
aber  dies  alles  durchgeführt  werden,  so  muste  er  mit  dem  texte 
natürlich  etwas  frei  schalten. 

Grofses  vertrauen  werden  wir  mithin  zu  den  in  G  mangeln- 
den abschnitten  nicht  hegen,  dass  sie  nachträglich  hinzugesetzt 
wurden  hat  Vogt  s.  1 24  f  gezeigt,  es  sind  das  173 — 196  gebet 
an  die  trinität,  618 — 661  an  den  apostel  Johannes,  746 —  1035 
über  SBlasius  (—  805),  Coloman  *  (—897),  SNicolaus  und  SAegi- 

1  über  den  namen  vgl.  Vogt  s.   139  f. 
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dius  (—977),  Jesus  als  Corona  virginum  ( — 1035),  1096 — 1242 
gedieht  von  Maria  Magdalena,  dass  wir  sie  nicht  in  reiner  ge- 
stalt  besitzen  ist  bei  dem  Charakter  der  Überlieferung  durch  S 
selbstverständlich,  sie  in  völliger  ursprünglichkeit  wider  herzu- 
stellen vermag  man  nicht,  nur  einige  fehler  lassen  sich  aus- 
merzen, ich  lege  dabei  mehr  wert  auf  die  interpunetion  als  bei 
G,  weil  die  Mafsmanns  zeigt  dass  er,  den  text  ganz  und  gar 
nicht  verstanden  hat.  kleine  dialectische  abweichungen  über- 
gehe ich. 

Man  schreibe  194  dih  620  got  621  underdigen  oder 
wahrscheinlich  digen.  vgl.  zu  443  622  brinninde,  da  bur- 
ninde  meist  md.  und  ndd.  ist.  auch  627  dürfte  brinninde  den 
vorzug  verdienen  624  da  vone  630  durhgluot  631  nur 
hete  und  hiete  sind  durch  den  reim  gesichert,  s.  u.  634  du 
du  rif?  nach  weere  wol  punkt  und  637  do  zu  streichen  642 
punkt  nach  esse  643  ff  sind  nicht  in  ordnuug.  zu  messe  fehlt 
das  objeet.  vielleicht  wäre  zu  schreiben 
der  daz  an  dir  wol  wesse 
der  bevalh  in  dine  knote 

650  himeltougen  654  nieten  oder  zueten  :  verdrucken. 
vgl.  217,8  inznehit :  verdruchit.  nach  verdrucken  punkt  659 
nach   gewegede   komma         755.  762    sind   er  sprah  zu  streichen 

760  iife  782  aneminne  784  tilge  mau  die  anführungs- 
zeichen  nach  786  kolon  nach  790  punkt  800  al  oder 
iillez.  nach  voqitlüt  punkt  802  nach  undervä  komma  804 
wider  zu  streichen?  808  offin  sund<ere  ist  mir  verdächtig, 
da  der  ausdruck  520  durch  Veränderung  von  G  226,  15  hinein- 
gebracht ist.  sunteere  hatte  wol  ein  anderes  epitheton  809 
ein  ndhvolgwre.  über  die  construetion  dieses  Substantivs  mit 
dem  dat.  vgl.  Gr.  4,  746,  wo  beispiele  für  nüchgebur  vorloufe 
widerstrite  gegeben  sind.  vgl.  auch  unten  1142  812  mit  samit 
dir  824  plegit.  wir  kommen  bei  erörtern ng  der  spräche 
darauf  zurück  830  des  heiligen  Cristis?  831  do  er? 
835  wol  andirswä  836  daz  er  sprah  ist  zu  streichen  841 
dem  wil  ihs  (Vogt  s.  140)  851  mit  der  hende,  denn  es  liegt 
diesem  und  den  folgenden  versen  zu  gründe  Luc.  9,  62:  nemo 
mittens  liianum  suam  ad  aralrum  et  respiciens  retro  aptus  est 
regno  dei  866  sine  873  du  wwre  iz  ime  attiz  eine,  du  allein 
warst   ihm    alles,     das  iz  kann  wol  geduldet  werden,     vgl.  Ben. 
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zum  Iw.  2611        875  offenliche       879  schachere       881  du 
891  ander?        892  die  mit        894  geweten  (Vogt  s.   141).     da- 
nach punkt        899  ir        901    über   dan   abe  vgl.  oben  zu  202 

902  muss  mit  einem  kolon  scbliefsen  903  ff  sind  ganz 
verderbt  und  vielleicht  so  herzustellen: 

des  lobinis  offer  daz  ih  bringe 
von  miner  armicheite 
iuwer  beider  heilicheite 
müze  ziuwern  herzen  stigen 
908   danach   fragezeichen         909   nach   rehte   punkt        911  du 
da.     vgl.  694   u.   anm.        912   nach  begangen   ist  der  punkt  zu 
streichen          913    nach   betätigen    punkt   statt  komma  zu  setzen 

917  iru-inden  919  Adeodatum  922  noh?  924  bi- 
zeichen,  ebenso  9S2  925  ist  verderbt,  auch  diese  zeile  muss, 
wie  die  folgende,  einen  gegensatz  enthalten :  der  heilige  lohnte 
böses  mit  gutem  und  untreue  mit  treue.  925  wäre  also  etwa 
zu  bessern  du  lönetis  ime  mit  triuwe  siner  freide  oder  mit  triuwen 
siner  veichen.  für  beide  Wörter  sind  die  belege  im  Mhd.  wb. 
3,  397"  und  2891  sehr  kärglich  930  sime  und  siner,  wenigstens 
wenn  sich  dieser  vers  noch  auf  die  vorige  legende  bezieht 
931  sam  guoten  938  hürlicher  942  daz  er  944  daz  er 
gelege         945   dine  950   ist    mit   punkt  zu   scbliefsen 

952   mit  komma         955  langen        956  leitet        963  di  di 
965  rette?         973   von  aller         974  von   zu  streichen         976 
sehen        978  nach  virginum  komma        979  nach  sun  punkt 
982  bizeichen       983  waren       984  dih       986  nach  Ute  komma 

989  nach  reinicheit  punkt         1001  entsliezet     den        1004 
reinen,      nach    magittüme    kolon         1006  den         1007    min   ver 
Margerete  (nach  einer  gütigen  mitteilung   prof.  Steinmeyers) 
1011  verbrennen        1016  margarite        1017  die        1027  an  dir 

1030  haben  1109  mazzen  1113  der  din.  nach  lib 
punkt        1116  nach  schinit  punkt         1123  nach  icas  kolon 

1125  iz  geste  1128  schliefst  mit  punkt  1129  nach 
iiharmit  ist  der  punkt  zu  tilgen  1130  der  1131  baz  zu 
streichen,  nach  nüwen  punkt  1 132  nach  tat  komma  1133 
der  1141  under  zu  streichen  1142  nächsippe.  ein  seltenes 
subst.,  im  Mbd.  wb.  22,  31S'\  38  und  bei  Lexer  2,  11  nur  noch 
aus  dem  Tundalus  (Hahn)  belegt,  es  ist  also  wol  oberdeutsch, 
wegen  der  construction  vgl.  zu  809        1145  nach  frowede  punkt 
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U47  schliefst  mit  koloii  1149  daz  er  dih  hieze.  nach 
stdn  komina  nach  1150  koloii  1153  Maria  diu  hat  ist  ein 
seihständiger  vers,  auf  rät  reimend,  ebenso  besteht  daz  beste 
teil   irwelt    für   sich  1158    unirwegen  1161    /'/ firstende. 

dies  wort  ist  aber,  wie  wir  zu  292  sahen,  nid.  und  dort  für 
urstende  eingeführt  1164  zähere  1165  cunde  1167  sinen. 
nach  stigen  kein  punkt  1168  in  jiarenthese  zu  setzen 
1178  xouostin  walt  1179  innen?  1181  nach  baz  frage- 
zeichen  1183  wene  alse  zu  sireichen  1199  der  1216 
nach   tribe  kolon        1228  an  dir        1241  eneben  bi. 

Vogt  hält  diese  Zusätze  alle  für  nachtrage  desselben  dichters 
der  die  kürzere  Lit.  verfasste.  diese  ansieht  möchte  indes  einiger 
modiheationen   bedürfen. 

Das  gebet  an  die  trinität  ist  unecht,  naebdem  vater,  söhn 
und  hl.  geist  jeder  für  sich  bebandelt  sind,  würde  zum  ab- 
schluss  ein  passus  über  die  drei  personen  zusammen  ganz  an- 
gemessen sein,  aber  er  müste  dann  auch  würklich  auf  die  drei- 
einigkeit  gehen,  wenn  aber  über  sie  176  gesagt  wird  du  heizis 
vater  unde  kint,  so  vermisst  man  den  hl.  geist.  von  ihm  ist 
überhaupt  in  dem  ganzen  abschnitt  nicht  die  rede,  ja  dieser 
verbreitet  sich  nicht  einmal  über  die  trinität,  sondern  enthält 
ein  lob  gottes  des  Schöpfers,  teilweise  in  recht  naheliegenden 
phrasen  (zb.  179 — 182).  gar  matt  sind  183  f  und  albern  ge- 
radezu 1851". 

Endlich  will  es  mich  bedünken  dass  zwei  auffallende  aus- 
drücke dem  in  der  bs.  vorangehenden  Credo  Hartmanns  ent- 
nommen seien,  redebäre  in  der  bedeutung  rede  hervorbringend 
ist  nicht  weiter  belegt  als  durch  S  189  und  Credo  155  (vgl. 
Mhd.  wb.  2\  597.  Lexcr  2,  365).  ebenso  zustSn  S  195.  Credo 
78  =  zugfm  vergehen,  es  fehlt  im  Mhd.  wb.  und  auch  Lexer 
2,1136  führt  es  unter  den  compositis  von  stdn  nicht  an.  ob 
190  mache  statt  machit  zu  schreiben  sei  bleibt  mir  unsicher: 
wir  haben  mehrfach  den  unmotivierten  Wechsel  von  sg.  und  pl. 
an  S  zu  rügen  gehabt. 

Unecht  ist  auch  der  abschnitt  über  Sßlasius.  die  verse 
769—71  kann  man  sehr  wol  anders  auffassen  denn  als  eine  an- 
deutung,  dies  gedieht  sei  vom  Verfasser  der  ersten  redaction  nach- 
getragen (so  Vogt  s.    125): 
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ih  clage  daz  ih  ie  verwarf 
dine  helfe,  heileger  man 
küniite  sich  ja  auch  auf  eine  andere  gelegenheit  beziehen  bei 
welcher  der  dichter  die  hilfe  des  hl.  Blasius  verschmäht  hatte. 
749  f  ich  clage  daz  du  mir  fremde 
bist  worden  zu  minen  sunden 
scheinen  das  zu  bestätigen,  übrigens  kann  sich  auch  der  inter- 
polator  absichtlich  so  geriert  haben  als  ob  er  der  später  noch 
hinzudichtende  autor  sei.  tonbete  :  gehugete  778  gibt  einen  reim 
ab  der  in  G  und  S  kein  analogon  hat.  wir  müssen  teubete  be- 
tonen ,  erhöhen  aber  dadurch  regelwidrig  das  stumme  e  über 
das  tonlose,  (vgl.  über  derartige  bindungen  zb.  Scherer,  Geistl. 
poet.  1,  74).  ich  erinnere  an  den  ebenfalls  recht  unvollkommenen 
reim  lezis  :  mezich  S  77  in  der  von  55  —  90  reichenden  inter- 
polation.  hindert :  fremde  748  wird,  wenn  man  den  md.  dialect 
in  anschlag  bringt  (i :  e),  besser  als  es  für  einen  österreichischen 
dichter  wäre,  das  adj.  aneminne  782  belegt  Lexer  1,  68  nur 
mit  Veldekes  Eneit  48,  34.  es  dürfte  nicht  hochdeutsch  sein, 
wie  gleichfalls  nicht  der  conj.  undervd  (:  gä)  802,  vgl.  Gr.  I2, 
935.  durch  Abrahdmis  scoz  (804)  wird  sonst  in  der  Lit.  das 
himmelreich  nicht  bezeichnet,  doch  lege  ich  hierauf  weiter  kein 
gewicht,  das  zweimalige  ih  clage  daz  749.  769,  ist  nicht  sonder- 
lich geschickt,  es  scheint  aus  909  daz  clagih  mit  rehte  ent- 
lehnt, fast  gleich,  wiewol  doch  nahe  bei  einander  stehend,  sind 
auch  die  verse  daz  habe  wir  wol  entstanden  775  und  des  habe 
wir  uns  verstau  785.  ebenso  ist  geleite  795  und  803  verwen- 
det,    mit  der  ersten  stelle 

ein  geleile  an  den  wec  des  ewigen  heiles 

si  d/n  bisco flieh  gerte 

zu  unsir  jungist en  hineverte, 

dd  von  der  tüvil  müze  clagen. 
vgl.  G  227,  10  an  miner  hinverte, 

so  vertribe  dinis  gwaltis  gerte 
den  lievel. 
vogit   steht    in    der    vorangehenden    9   zeile,    in    S  800    vogitlüt. 
vgl.  auch  226,  14.     der  vane   (799)   wird   G  226,  31.     228,  28 
erwähnt. 

Die    reminiscenzen    sind    wol    deutlich,     endlich    ein   hand- 
greiflicher Widerspruch. 
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772  ff  lauten: 

du  hast  dlne  gne'dicheit 
ubir  wennischen  armicheü 
baz  irzeigit  dan  sichein  ander. 
dagegen  wurde  226,  19  IV  Johannes  gerühmt: 
wände  du,  gotis  tonffiere, 
pist  he'rre  denne  aller  mensken  chint 
die  von  wibis  giburte  choinen  sint, 
äne  der  engil  chuniginnen. 
von  diu  so  muoz  ich  mich  versinnen, 
du  bist  ouch  gnädiger  denne  ir  deheiner. 
hätte    der    dichter    etwa    mit    seinem    Schutzheiligen    gewechselt 
und    wären    769  f   in  dieser  weise  aufzufassen,  so  würde  er  ge- 
wis   den    abschnitt    über   Johannes    hei    der    zweiten  bearheitung 
herausgenommen    und    sein    Sündenbekenntnis    vor   Blasius    ab- 
gelegt haben. 

Auch  das  mit  Jesu  Corona  virginum  beginnende  gebet  halte 
ich  für  inl erpoliert,  unorganische  Verlängerungen  wie  fleische 
983  :  bizeichen  weifs  ich  sonst  in  der  Lit.  nicht  nachzuweisen. 
vore  :  himelture  1000  ist  ein  nach  md.  dialect  reiner  reim,  sähe 
man  ihn  für  einen  unreinen  österreichischen  an,  so  stände  er 
vereinzelt  in  der  Lit.  da.  verwinden  1027  belegt  das  Mhd.  wb. 
3,  6811'  nur  ans  md.  schrillen,  ich  trage  Credo  865  nach, 
auch  S  420  ist  verwunde  aus  uberwunde  G  223,  39  gemacht, 
geschickt  sind  die  beiden  verse  überhaupt  nicht,  man  wird  wol 
am  besten  nach  stunden  ein  Semikolon  oder  kolon  setzen  und 
erklären:  davon  dass  er  unterliegt  winde  er  bei  dir  überführt. 
der  ganze  abschnitt  leidel  au  Unklarheit,  von  du  tele  bizeichen 
982  hängt  nicht  nur  des  ab,  sondern  noch  ein  satz  mit  daz 
(9S7  f),  der  im  gründe  dasselbe  enthält  wie  der  durch  des  ver- 
tretene 980  f.  mit  tötgrübe  985  vgl.  im  interpolierten  stück  von 
der  tri ni tat  cölegrübe  191.  auf  wen  geht  den  989?  auf  die 
welche  rein  sind,  aber  diesen  gedanken  muss  man  erst  ergänzen. 
990  f  sulhen  lön,  dar  ist  ebenso  ungeschickt,  wie  wenn  die  er- 
klärung  des  dar  erst  drei  Zeilen  später  (994)  kommt,  an  diesen 
vers  schliefst  sich  dann  wider  eine  erläulcrung  an,  sodass  die 
schlecht  gehaute  periode  989 — 1000  einem  fast  den  atem  he- 
niinint.  1001  ff  öffnet  Maria  die  hiinmelstür,  während  nach  G 
227,  32  ff  Petrus   die  Schlüssel   der   himmelspforte  führt.     L006 

Z.  F.  D.  A.  neue  fol«e  VII.  18 
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wird    plötzlich    auf  die    heilige   Margarete  übergegangen^  wiewol 

das  gebet  an  Jesus  noch  gar  nicht  den  sonst  nie  fehlenden  ab- 
schluss  erhalten  hat,  die  bitte  um  hilfe. 

Der  ungewante  stil  tritt  von  neuem  darin  zu  tage  dass  die 
erläuterung  zu  1015  nicht  unmittelbar  daran  angeschlossen,  son- 
dern durch  einen  vers  getrennt  ist,  dessen  Substantiv  dasselbe 
geschlecht  wie  das  naher  zu  bestimmende  bürge  besitzt,  sodass 
man  unwillkürlich  die  (so  ist  1017  statt  der  zu  schreiben)  auf 
margarite  bezieht,  die  himmelsburg  aus  den  lebendigen  steinen 
ist  übrigens  eine  sehr  viel  gebrauchte  phrase:  vgl.  Diemer  zu 
361,  3  der  Dts.  ged.  jedeslalls  blieben  1017—19  besser  fort. 
irschein  1028  und  irschinen  1032  deutet  auf  geringe  beherschung 
der  spräche,  dahin  ist  auch  das  häufige  war  zu  rechnen:  979 
war  megede  snn.  983  von  einer  wären  megede.  1005  ein  war 
bluome.  1016  ein  war  margarite.  ferner  980  vor  allen  guten 
dingen.  987  vor  allin  dingen.  1005  allir  dinge,  dazu  kommen 
reminiscenzen  aus  dem  abschnitt  über  Maria. 
999  nnde  ir  den  magittüm  nit  ne  verlure 

näh  diner  geburte  noh  da  vore. 
G  219,  12  der  dir  den  ewichlichin  magituom 
nah  der  giburt  bihielt  sam  ouch  e. 
1016    ein   war   margarite,    G  220,  25    du  wäriu  margarite. 
vgl.   1007. 

1031  swenne  wir  in  deine  jungisten  tage 

vor  gote  suln  irschinen. 
G  223,  11  nnde  swenner  uns  sul  erschinen 
an  dem  jungisten  urteile. 
auch    das  war   scheint   der  interpolator  aus  diesem  gedichte  ge- 
lernt zu  haben,     es  kommt  darin  gleichfalls  mehrfach  vor  (219, 
28.    222,   12.    37.    223,  2.    19).      aufserdem    nur   noch    224,  3. 
S  892. 

Diese  interpolationen  tragen  dasselbe  gepräge  wie  die  klei- 
neren einschiebsei  und  die  sonstigen  Änderungen  die  in  der 
redaction  S  vorgenommen  sind,  der  Schreiber  unserer  hs.  hat 
keinen  teil  daran:  die  zahlreichen  fehler  sprechen  dagegen,  bei 
den  übrigen  Zusätzen  dürfte  kein  verdacht  vorliegen,  die  ab- 
schnitte vom  apostel  Johannes,  Coloman,  den  Elores  alme  Grecie, 
Maria  Magdalena  stimmen  nicht  nur  in  der  anordnuog  des  Stoffes 
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völlig  mit  G  Überein  (vgl.  Vogt  s.  127),  sondern  auch  im  Stil, 
worauf  wir  unten  näher  eingehen  werden,  die  interpolationen 
dagegen  gehen  uns  durchaus  gar  keinen  anhält  zu  vergleichen 
in  letzterer  richtung.  ich  kann  mich  hier  auf  mein  urteil  um 
so  mehr  verlassen,  als  der  abschnitt  über  das  stilistische  bereits 
mehrere  monate  vollendet  war  ehe  ich  die  interpolationen  er- 
kannte, die  ich  anfänglich  für  echt  .gehalten  und  mit  in  die 
Untersuchung  hineingezogen  hatte. 

Es  wird  indes  doch  notig  sein  die  Übereinstimmungen  zwi- 
schen den  echten  nachtragen  und  dem  ursprünglichen  werke, 
welche  Vogt  s.  12(3  1'  gegeben,  in  gröl'serer  Vollständigkeit  dar- 
zulegen, der  besseren  übersieht  halber  vviderhole  ich  die  von 
Vogt  gesammelten  stellen. 
bekam  S    1109.     G  225,  4.     es   ist   im   Mhd.    wb.  1,  633",  44 

und  bei  Lexer  1,  152  nur  nach  diesen  stellen  angeführt,     auf 

den  österreichischen  reim  wart  :  behart  1108  wies  Vogt  s.  126. 
eislich  S   1127.     G  220,  36. 
erarnen  S  1209.     G  231,2.     235,  14. 
dem   mac   ih   wole  gel/h   sin  S   1204   -=  G  225,  10,   beide   male 

:  stein, 
getnrren.     S  907  wi  torstih  imoer  namen  hie  versteigen?    G  217, 

17  gitorst  ich  vor  minen  sunden.     226,  13    wie  ich  dich  ie  gi- 

torste  er  wein.     231,  15    dö   si  gitorste   .  .  .  chomen.     231,  20 

gitorst  ereeigen. 
gewegede  S  659.     G  233,  9. 
huoriieh  S  938.     G  233,  23.     234,  38. 
hinevart  S  1187.     G  227,  10.     235,  6.     237,  1. 
der  cristinen  joh  S  894.     Christis  joch  G  232,  26. 
meil  S  818  (hs.  mal).     G  218,  12. 
ich  meine  S  910.   1198.     er  meinit  G  237,  8. 
orden  S  1143.     G  236,  13. 
so  ne  mohte    min   niemer  werden  rät  S  1217.     vgl.   1152.     söne 

wurde  min  niemer  dehein  rät  G  216,  6. 
langen  S  650.     G  216,  3.     219,  37.     229,  19. 
di  werll  er  üf  sähe  dl  di  ere  ir  wurme  S  857.     daz  du  der  werlte 

ii f  seilest  alle  die  ere  die  si  hat  G  230,  29. 
„«ilndigen  S  621.     vgl.  zu  443.     digen  G  224,  20.     232,  6. 
verdrucken  S  654.     G  217,  9. 
vermanen  S  883.     G  230,  31. 

18* 
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virswalh  :  bevalh  S   1201.     verswolhen  :  empholhen  G  233,  4. 
di  verworhten  S  956.     G  236,  33. 
vogit  S  1101.     G  226,  14.     227,  9. 
frideschilt  S  969.     G  216,  32.     vgl.  fridehus  S  652. 
wizir  dan  di  sne  S  899.     wiz  sam  ein  sne  G  217,  23. 
di  wdrheit  mit  der  zungin  redent  S  820.     daz  (hs.  des)  wir  haben 
•  gesprochin  mit  der  zungen  G  237,  29. 

Vogt  hat  zwar  s.  126  einige  widerkehrende  hindungen  nach- 
gewiesen (ich  trage  gibete  :  gitete  G  230,  36  und  S  886  nach) 
und  für  die  gleiche  behandlung  der  rührenden  reime  in  G  und 
S  einiges  beigebracht  worauf  ich  später  genauer  zurückkomme, 
darin  aber  teuscht  er  sich,  wenn  er  s.  126  behauptet  das  Ver- 
hältnis der  reinen  zu  den  unreinen  reimen  sei  in  den  nach- 
getragenen teilen  ganz  genau  dasselhe  wie  in  den  ursprünglichen, 
vielmehr  sind,  wenn  man  wie  Vogt  sämmtliche  zusätze  in  be- 
t rächt  zieht,  die  reime  in  diesen  schlechter  (als  Verhältnis  ergibt 
sich  1  :  48,  8),  berücksichtigt  man  aber  nur  die  echten  nach- 
trage, bedeutend  besser. 

i  Es  kommen  in  G  einige  klingende  reime  vor  in  welchen 
die  vocale  nicht  völlig  gleich  sind,  die  schwersten  fälle  sind 
220,  34  sunne  :  mceninne.  234,  26  willen  :  irvullen.  weniger 
schwer  ist  220,  14  vinster  :  glasvenster,  am  leichtesten  219,  5 
borte  :  hörte.  235,20  mehte  :  gidcchte.  219,  3  die  nach  alter- 
tümlicher kunst  auch  noch  später  gestattete  bindung  der  beiden 
trihrachyschen  Wörter  himilis  :  chunigis.  vgl.  dazu  Scherer  in 
dieser  zs.  17,566(1.  in  S  finden  wir  \  136  anduchte  :  durhluchte. 
Lexer  1,  57  setzt  andüht  an.  allein  duht  ist  von  ich  diuhe  ebenso 
gebildet  wie  snht  truht  vluht  zuht  von  got.  siuka  sank  sukum, 
driuga  draug  drugum  usw. 

ii  Folgen  auf  gleiche  vocale  der  paenultima  nicht  immer 
gleiche  consonanten,  sondern  bisweilen  verschiedene  einzel-  oder 
doppelconsonanten  oder  Verbindungen  deren  erste  consonanten 
ungleich  sind. 
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in  Stehen  nach  dein  gleichen  vocal  consonantverhinduDgen 
deren  erste  laute  übereinstimmen ,  während  die  zweiten  diffe- 
rieren. 
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19     10 
Gesondert   stellen    wir    die  ungenauen  trihraehyschen  reime 
zusammen,     sie   zerfallen    in    a)   solche  in  denen  die  letzte  silhe 
der   beiden    reimwörter    verschieden    anlautet,    und    bj  solche  in 
denen  der  anlant  der  letzten  silhe  übereinstimmt. 

a)  G  221,  10  lumile  :  widere.  231,4  himile  :  Ceeilie.  233, 
9  giwegede  :  irledige.     233,  31    verlilige  :  insigile. 

S  658  irledige  :  gewegede.     948  Egidie  :  vertilige. 

b)  G  210,  23  redene  :  vergebene.  223,  0  himile  :  gisidile. 
227,  1  einsidile  :  himile.  228,  4  /ebene  :  redene.  232,  23  lebeten: 
phlegelen.  235,  32  lebene  :  segene.  auch  226,  42  lebetest  :  phlege- 
lest  ist  hieher  zu  ziehen. 

S    1 146  clagete  :  Imbete.     1199  tragete  :  habete. 

Es  ist  zu  beachten  «lass  derartige  tribraehysche  bioduflgen 
in  den  interpolierten  stücken  gar  nicht  vorkommen,  abgesehen 
von  dein  nur  zur  hallte  hieher  gehörigen  reim  toubete  :  gehu- 
gete  778. 

Die  vocaliscb  unvollkommenen  stumpfen  reime  werde  ich 
hei  Untersuchung  des  dialects  besprechen,  die  schlussconso- 
nanten   sowol  der  klingenden   als  der  stumpfen  reime  bieten  mehr 
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ungenanigkeiten.     G  231,  18  slach  :  ungimach  gehört  nicht  dazu, 

denn  nach  Weinhold  BG  §  186  hat  der  bairische  dialect  die 
neigung  auslautendes  k  zu  aspirieren,  man  vgl.  auch  G  229,  34 
erchuhte  :  gisuhte,  S  1219  irscrihte  :  gerillte,  dagegen  hat  G  über- 
schüssiges schlüss-n  6  und  schluss-s  1  mal.  //;  :  n  und  s  :  z 
5  mal,  l  :  n  2  mal,  / :  r  und  n  :  r  1  mal.  in  consouantverbin- 
dungen  6  ft  :  ht;  mp  :  nt,  sowie  mp  :  mt,  s. :  st,  hs  :  z  je  1  mal. 
einschuh  eines  r  in   -ern  :    en  2  mal,   1   mal  in  -ers  :  -es. 

Vor  stummer  silhe  zählte  ich  1 1  b  :  g,  6  d  :  g,  4  m  :  n, 
1    b  :  m. 

S  (dass  es  sich  hier  nur  um  die  echten  nachtrage  handelt 
brauche  ich  kaum  zu  bemerken)  ist  weit  genauer,  wir  finden 
nur  2  s:z  und  2  n:r,  1  nt  :  t ,  1  überschüssiges  s  (890). 
überschüssiges  schluss-n  ist  3  mal  sicher,  vielleicht  auch  in  626 
erden  (acc.  sg.)  ;  werde,  1118  erden  (dat.  sg.) :  werde,  822  mein- 
swörliste  :  nebincristen  und  1179  inne  :  bercclingen  anzunehmen, 
wenn  erde  nicht  stark  zu  decliuieren,  in  822  nicht  (\n-  pl.  ge- 
meint und   1179  nicht  innen  zu  schreiben  ist. 

Vor  stummem  e  steht  b  :  g  "2  mal,  d  :  g   1   mal. 

Am  besten  veranschaulichen  wir  uns  das  Verhältnis  zwischen 
G  und  den  nachtragen  in  S  wenn  wir  die  procentsätze  der  ein- 
zelnen reimgattungen  neben  einander  stellen,  es  kommen  also, 
um  dies  noch  einmal  zu  widerholen,  in  betracht 

i  Reime  in  denen  scheinbar  nur  die  flexionsendung  mit 
schwachem  e  gebunden  ist,  die  aber  doch  als  klingende  anzu- 
sehen sind. 

ii  Klingende  reime  in  denen  auf  den  gleichen  vocal  der 
vorletzten  silhe  verschiedene  consonanten  folgen,  hiezu  rechne 
ich  auch  die  tribrachyschen  reime,  soweit  sie  nicht  zu  nr  iv 
gehören. 

in  Klingende  reime  in  denen  nach  dem  vocale  der  paenul- 
iiin.i  consonantyerbindungen  stehen  deren  erste  laute  überein- 
stimmen. 

iv    Heine  klingende   reime. 

Es  zählt  G  475  rehnpare,  S  182.    die  anzahl  der  reime  ist  für 
i    in  G       5  ==      I,  2   o/o.       in  S     1  =     0,  5 
ii    „    „     57  =   12,0    „.        „  „   14  =     7,  7 
in  „    „      19  =     4,  0    „.        „  „   10  -=     5,  5 
iv  „   „  225  =  47,  4    „  .        „  „  80  =  44,  0. 
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Sondern  wir  diese  4  Massen  in  2  gruppen,  deren  eiste  die 
reime  mit  verschiedenen  vocalen  in  der  paenultima  umfasst,  also 
ur  i,  deren  zweite  die  mit  gleichen,  dh.  nr  n—  iv,  so  kommt  in 
G  )  reim  der  eisten  art  auf  53,4  der  zweiten,  in  S  ist  das 
Verhältnis  1  :  114,  1.  die  reime  in  S  sind  also  geschickter, 
auch  hinsichtlich  der  schlussconsonanten.  in  •.  landen  wir  56 
l'.ille,  dh.   11,8%,   ra  S  9  (oder   13),    dh.  4,9%   (oder  7,  1",,, 

Innere  gründe  bewogen  uns  für  einen  teil  der  znsätze  den- 
selben veiiasser  anzuerkennen  wie  für  G.  wenn  seine  technik 
sich  inzwischen  erheblich  vervollkommnet  hat ,  so  werden  die 
nachtrage  nicht  unmittelbar  nach  der  ersten  redaction  verl'assl 
und  der  fortschritt  in  ihnen  wird  das  resultat  poetischer  lectüre 
oder  eigener  production  sein. 

Die  weitere  Untersuchung  der  Lit.  führe  ich  in  stetem  hin- 
blick  auf  die  wie  wir  sehen  werden  ihr  zeitlich  und  räumlich 
nahe  stehenden  dichtnngen  Heinrichs  von  Melk. 


ii    Das    Verhältnis    der    Litanei    zur    Erinnerung 
und    zum    Pries ter leben. 

1   Der  dialect 

Heinrichs  von  Melk  und  der  Litanei  ist  genau  derselbe, 
umlaut  lässt  sich  sowol  in  der  Erinnerung  (E)  und  dem  Priester- 
lehen (P),  als  auch  in  G  und  S  nur  für  a  sicher  erweisen. 

e.  E  555  megen  :  entreden.  580  mege :  phlege.  619  hcn- 
den  :  enden.  P  59.  301  menten  :  trehtm,  wo  trehten  zu  schreiben 
ist.  537  (ich  citiere  nur  nach  echten  verszeilen)  mege  :  phlege. 
645  mege  :  ivege.  G  220,  10  judischefte  :  nnrehle.  233,  8 
mege  :  rede. 

ä  könnte  man  hei  Heinrich  von  Melk  umlauten,  da  kein 
reim  dagegen  spricht,  in  den  hss.,  auch  der  Lit.,  steht  durch- 
gängig ce,  nur  P  510  ist  biswären :  vervären  geschrieben  und 
S  1228  gewäre.  G  235,  20  reimt  mehte  :  gideehte,  wo  man  an 
umlaut  lies  ä  denken  konnte,  sonst  224,  34  wäre  :  ce  wäre  und 
227,  3  bihtäre  :  ce  wäre,  man  wird  also  annehmen  müssen  dass, 
als  G  verfassl  wurde,  die  sprachwandlung  noch  nicht  durchge- 
drungen war,  dass  damals  noch  die  alten  bequemen  reime  mit 
ze  wäre  gehraucht  werden  konnten,  dass  dagegen,  als  EPS  ent- 
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standen,  der  uralaut  ce  sieh  festgesetzt  hatte,  die  drei  letztge- 
nannten reimen  nur  umlautfäbige  -äre  mit  einander  und  zwdre 
steht  nur  E  224  ;  häre,  S  1235  :  offinbäre  (adv.).  G  227,  2 
ce  wäre  :  bihtdre  hat  S  553  belassen,  224,  34  dagegen  in  were  : 
toufere  geändert  (453). 

u    bleibt    unumgelautet.  E    173    bedürfe  :  ruofe.      480 

sunde  .-stunde.  889  sunden  :  gebunden.  G  216,  16  Sünden: 
stunden.      219,  26   stuonde  :  frumete.      227,  38   sunde  :  stunde. 

229.35  gisuhte  :  erchnhte.  231,39  sunde  :  frumete.  S  1237 
sunden  :  stuonden. 

Ebenso  bleibt  6  und  no.  E  638  bröde  :  töde.  910  ge- 
honet :  gelönet.  G  220,  26  himikhöre  ;  fröre.  228,  33  nöten  : 
töten.  S  757  bröde  :  töde.  E  29  wuoste  :  muoste.  368  unge- 
fuoge  :  genuoge.  P  131  truobe  :  gruobe.  G  219,26  stuonde: 
frumete.     231,33  gruonen  :  bluotnen.     S  926  guote  :  huote. 

a:ä  ist  meist  vor  n  gebunden.  E  71  erchant :  haut.  597 
uiolgetan  :  man.  827  gewan  :  gitän.  847  gewan  :  bistän.  P  19 
wnrtman  :  stan.  G  230,  12  man  :hdn.  S  762  gdn  :  man.  770 
man  :  stein.  828  Colöman  :  hau.  '  es  findel  sich  aber  auch  vor 
/'und   A.      E  661    mäht  :  bedaht.      G  219,19   unberhaft :  bräht. 

222.36  chinltraht :  gidaht.  221,8  vientscaft :  bräht.  234,46 
botesrhaft  :  probt.      S  852  nach  :  such. 

a  :  o.  E  881  warte  :  harte.  P  316  wort :  haart.  452  wort  : 
tvart.      S   1 !  08  wart  :  behart. 

u  :  uo.  E  301  getuon  :  suon.  373  chunt  :  tuont.  697  trout- 
suon  :  tum.'  743  tuon  :  suon.  749  troutsun  :  rkhti/m.  775  suon  : 
tnon.  P  278  suon  :  tuon.  G  217,  12  wisluom  :  sun.  219,  11 
sun  :  magituom.  219,  25  frumete  :  stuonde.  221,  16  tuon  :  sun. 
222,  28  chunde  :  enstuonde.  232,  1 3  sun  :  tuon.  233,  43  meum  : 
! ikiii.  237,31  gituon  :  eternum.  S  918  siech tnom  :  Adeodatum. 
1237  sunden:  stuonden.  daneben  suns  :  uns  P  384  =  G  217, 
11    und  sun  :  seculorum  E  999  (vgl.  Heinzel  s.   14). 

Für  einige  reime  linden  sieh  nicht  in  allen  drei  gedichlen 
belege. 

i :  ie.  E  147  vihen  :  ziehen.  441  viench  :  dinch.  G  221,  20 
dinge  :  bigienge. 


1   ich    nehme   a  in  dem  aamen  an  wegen  Coloman :  man  bü6.     her- 
bmi  .-  Coloman  siiii. 
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e  :  e.     E   131  ger  t  mär.     559  etwer  :  ser. 

i :  i.  P  074  triulhi  :  vernim,  wenn  nicht  Verkürzung  des  i 
anzunehmen,  woran!'  trehten  :  mehlen  P  60.  300  führt. 

e  :  i.  S  944  beruht  auf  einem  fehler  (vgl.  oben),  dagegen 
steht  e  für  i  in  P  519  phlegt  :  lebt  und  S  824  .-beweget,  an 
dieser  zweiten  stelle  hat  die  hs.  pligü.  zu  vgl.  ist  Rul.  72,  2 
phleget :  redet,  diese  form  ist  also  nicht  hlofs  ndd.,  wie  Bartsch 
in  der  anm.  zn  Rul.  1971  meint,  hieher  gehört  auch  er  (vos) 
für  ir.  es  findet  sich  E  915.  P  82  (hier  im  reime)  und  83. 
G  228,  11.  232,  41.  auch  P  207,  aber  ==  eorum,  wo  Scherer 
geändert  hat. 

ü  für  in  ist  G  232,  22  anzunehmen  in  birzuset :  tüsent  und 
E  24  beriuse  :  chliuse.  denn  die  gewöhnliche  und  richtigere 
form  ist  clüse.     vgl.  auch  Weinhold  RG  §  60. 

ii  wird  dem  u  vorgezogen  in  P  382  chumt  :  frumt,  welchem 
reime  S  818  cumint  (hs.  o)  :  gefrumit  ähnelt.  (G  216,25  g/- 
frume  :  sunc).     222,  14  clmme  :  sune.     S  814  vernumen  :  cumen. 

Die  in  allen  dialecten  vorhandene  neigung  t  nach  liquiden 
in  d  zu  erweichen  (vgl.  Weinhold  RG  §  146)  tritt  auch  in  un- 
seren gedichten  hervor.  E  736  gefrumde  :  abgrunde.  P  322 
solde  :  golde.  68.^  erchanden  :  widerstanden.  G  219,  25  frumete  : 
stnonde.  231,  38  fmmete  :  suhde.  S  849  irnande  :  lande.  1165 
cunde  .-gründe.  dies  die  auffallendsten  reime,  vor  allen  aber 
gdnder  (  =  gänt  ir)  :  ander  P  82. 

Part,  auf  -unde  sind  E  215.  676.  P  343.  (1  225,  Lb.  26. 
230,  5.  233,  7  gebildet.  S  lässl  sich  in  diesen  formen  nicht 
contioliercn,  da  sie  nirgend  im  reime  sieben  und  die  hs.  zu  un- 
zuverlässig ist. 

Haben  als  1  plur.  oder  inf.  E  105  :  wissagm  (==  G  217,  21). 
835  :  geschaden.  P  85  .-entsagen.  186  :  Stäben.  G  217,  21 
:  wissagm.  221,  33  ••  gichlagen.  223,  10.  230,  8  :  sage».  234, 
29  :  warnen,     daneben 

hän.  E  747  :  gäti  =  (i  217,  18.  222,7.  P  217.  387 
:  st  (in. 

Das  praet.  zeigt  verschiedene  formen,  je  nach  dem  bedürfnis 
des  reims. 

habete  :  clagete  S   1 1  10.     :  tragete  S   11(.)!). 

hrtc  :  propheie  ('.  232,  17.  Meten  :  bieten  P  Oll.  Mete : 
diele  G  229,  28.     nie  ahn-  siebt  hüte  oder  liete  im  reim. 
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Cootraction  findet  in  läzen  statt;  P  5  tat  :  hat  =  S  838. 
G   22:),  6  lät  :  bigät.     228,  12  Um  :  bigän. 

Ferner  isl  contraliicrt  gil  :  eil  E  878.  P  260.  giseit  :  men- 
iiiskeit  G  221,  46.     meide  :  beide  G  232,  1. 

Die  3  pl.  ind.  praes.  des  verb.  sülist.  lautet  sint.  E  113. 
273.  811  =  G  226,  20.  237,  15.  S  839.  1239  :  chint.  E  251 
=»  P   ll:  Mint.      E  465  :  wint. 

ä  zeigt  sich  durchgehend  in  gän  und  s£«n,  ausgenommen 
im  conj.  praes. 

Gärv :  archwän  E  226.  :  pttiii  P  107.  :  hän  G  217,19. 
222,6.     S   1210.     :  Idn  G  228,  13.     :  verstau  S    1224. 

#os*  :  hast  E  761.  859. 

^  ;  hat  E  278.  P  475.     :  lät  G  225,  7. 

Part,  praet.  %/rm  ;  gitdn  P  677. 

Conj.  praes.   E  506  ge  :  toe. 

Stau  E  848  :  gewan.  P  19  :  mam  248.  386  :  han.  S 
1149  :  verlan.  nur  G  237,  18  sten  :  Jerusalem,  wegen  des 
fremden  namens. 

stdt :  hat  E  43.  962.  P  406.  G  237,22.  S  625.  1198. 
:  rät  S  1218. 

Part,  praet.  gestanden  und  gestän.  widerstanden  :  erchanden 
P  682.  gistanden  :  ganden  G  221,  30.  verstanden  :  handen  G 
225,  46.     bistän  :  Um  P  579. 

Conj.  praes.  E  894  ste  :  ive.  P  195  beste  :  e.  dagegen 
474  bistä  :  etwa. 

Mugen.  conj.  praes.  tnege  E  542  .-  vergebe.  555  :  entreden. 
580  :  'pflege.  917  meget  :  gidegel.  P  645  mege  :  wege.  G  233, 
8  mege  :  rede,  einmal  mvge  :  luge  P  275.  ähnlich  heilst  der 
ind.  praet.  einmal  mohte  :  nadhtforchte  8  962,  während  mähten  : 
treckten  P  59.  301  und  mehte  :  gideehte  G  235,  20  doch  auf  einen 
ind.  mähte  deuten. 

Bei  den  subst.  auf  -heil  werden  im  gen.  und  dat.  sg.  die 
Hechelten  formen  vorgezogen,  so  E  255  wärh&ite  :  geläüe.  519 
siechäite  :  swertläite.  610  hätte  :  säite.  700  grimmechäite  :  un- 
gerdite.  966  wishäite  :  anträite  (zwei  dat.).  P  487  ckristen- 
häite  :  birdite.  602  gewarhdile  :  läite.  G  218,  42  sichirheite  : 
gireite.  222,  46  maitheile  :  wdrheile  (dat.  :  acc).  230,  10  gna-di- 
cheite:  arbeite  (zwei  dat.).  231,12  maitheile  (gen.)  :  gnedicheite 
(dat.).     S   1191   arbeite  :  [umleite. 
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Dem  acc.  wärhßite  G  222,  47  entspricht  in  E  35  der  vor, 
phaffhäite  :  geläite.     «gl.  Heinzel  zu  dieser  stelle. 

Die  dehnung  kurzer  vocale  ist  ;ms  dvn  einsilbige«  wort- 
formen bereits  in  den  stamm  mehrsilbiger  vorgedrungen,  sodass 
dadurch  reime  die  eigentlich  stumpf  sein  sollten  klingend  werden. 
P  243  kann  man  sl<jm  :  undervän  statt  slahen  :  undervafien  schrei- 
ben, aber  E  527  lehen  :  versehen  lässt  >sich  ebenso  wenig  ändern 
wie  (i  236,  45  verjehen  :  seien   und  E   147  viften  :  ziehen. 

Die  substantivische  negation  Irin  in  zwei  formen  auf.  a)  niht. 
E  2i)7  ze  nilite  :  ycsiltie.  399  niht  :  züversiht.  425  :  enwiht. 
177  :  scrif t.  V  584  :  vergiht.  G  222,  S  :  zuovepsityt.  hieher 
gehörl  auch  nicht  :  lieht  V  11,  denn  vergiht :  lieht  E  ."»17  deutel 
darauf  dass  Heinrich  liht  sprach.  1))  niet  :  lief  E  447.  :  schiet 
750.     :  diel  G  232,  11. 

Volle  üexionsvocale  weist  nur  noch  der  superl.  auf,  für  wel- 
chen Weinhohl  BG  §  246  -ist  und  -dst  sogar  noch  aus  Otackers 
Reimchronik  und  dem  Teichner  belegt,  in  der  E  lesen  wir  984 
minnist  :  ist,  in  S  8SS  vorder  ist  :  bist,  dass  Vogt  s.  126  von 
der  genetivendung  -is  888  und  S9ü  im  reime  auf  bis  spricht, 
muss  ein  irrtum  sein. 


2.    Die    reimkunst. 
a.    Die    ungenauen    reime. 

Wie   in   der   spräche   der   drei  gedichte,  so  zeigl  sich  auch 
in  den  prtheipien  ihrer  reimkunst  eine  ausnehmende  Ähnlichkeit. 

ich  ordne  die,  reime  wider  nach  dem  vorhin  aufgestellten  Schema, 
i  E  319  chirchen  :  tagewurchen.  im  letzleren  worte  wird 
rh  wttrklich  als  aspirata  zu  nehmen  sein  (vgl.  HG  §  186) 
und  auch  dein  u  könnte  man  neigung  zu  ü  zuschreiben,  wenn 
nicht  der  ebenfalls  hieher  gehörige1  reim  bedürfe  .* rüffe  E  \~'.'< 
dies  zweifelhaft  machte,  aufserdem  sind  hier  anzureihen  E  2 1  'A 
üsuse  :  hiiozzc  629  wtten  :  mitten.  67  I  h&rre  '  t  icerre;  reime 
welche   noch   eher  lür  klingende  gelten  können.      ZU  ihnen  stellen 


1  die  ausspräche  mit  <'■  wird  gesichert  durch  <lie  reime  mit  eren  l. 
287.  P  :;ui.  h'-rrn  P  .Vit.  80Öi  das  doppel-/-  habe  ich  wider,  wie  in 
G  und  S,  einem  einfachen  gleichgestellt, 
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sich  aus  dem  P  ander  :  g ander  81.     itwizzet  :  izzet  346  und  das 
unsichere    büchel :  troutspel   670.     schwerere    lalle   sind  swester  : 
laster  121   und  verenden  :  verwandelt  404. 
ii  EP 

ft  :  d  2     — 

6  :  g  2        2 

A  :  ff  .       1     - 

d :  g  4       3 

rf  .•  t  1     — 

/3t  :  ht  1     — 

f :  r  3       1 


in  E  P 

Ib  :  ld  —  1 

ld  :  lg  1  — 

// :  Jtc  1  — 

wd  :  tig  J  — 


E 

P 

w  : 

n 

1 

2 

mm 

:  rm 

2 

— 

mb 

:  nd 

3 

— 

md 

:  nd 

1 

— 

mn 

:  rin 

— 

1 

seh 

:  z 

3 

— 

st  : 

z 

1 

— 

25 

9 

E 

P 

ng . 

nn 

3 

2 

rb  : 

rd 

1 

— 

rd: 

rg 

2 

— 

rm 

•  rn 

2 

— 

11 


Tribrachysche  reime. 

a)  aus  der  E  kein  beispiel.  P  318  segene  :  menige.  556 
predige  :  lebene. 

b)  E  1  gelubde  :  gehngde.  647  widere  :  geligere.  705  nidene: 
geschribene.     873  vergebene  :  redene.     P  167  zagele  :  scher mw adele. 

Ungenaue  schlüssconsonanten.  es  reimen  in  E  6  m  :  n.  2 
n  :  r  (427.  717).  ft  :  hl  in  scrift  :  niht  411.  zt  :  st  in  gesazt  :  gast 
821.  mt  :  nt  könnte  man  in  ensamt  :  haut  155  anneinnen,  doch 
kehrt  181  der  reim  wider  und  dort  ist  ensant  geschrieben,  was 
vorzuziehen,  vgl.  auch  S  957  samt  :  laut,  vor  stummem  e  linden 
wir  6  h  :  g,  3   d  :  g,  2   b  :  d,   1    l  :  r. 

Mehrere  neue  ersebeinungen  weist  das  P  auf.  zunächt  4 
nberschüssige  schlnss-».  dann  1  lt  :  rt  (405),  1  s :,«  (126), 
endlich  den  einschub  eines  eDosonanten  zwischen  vöcal  und 
schlüssconsonanten  zweier  sonst  gleichen  reime.  294  arnent : 
giwarnet.  410  handen  :  verwandeln,  das  uns  schon  bekannte 
m  :  n  zeigen  622  und  674. 

Vor  stummen)  e  treten  die  gleichen  IVeiheiten  wie  in  der 
E  ein.     7   mal  ist  b  :  g  gebunden,  2  mal  d  :  g,    1   mal  / :  r. 

Vergleichen   wir  min  die  jHocentsatze  der  gedichle,  so  ergibt 
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sich  dass  Vogt  s.  142  durchaus  falsches  behauptet,  weder  hat 
Heinrich  von  Melk  in  seinem  P  ganz  dasselbe  Verhältnis  reiner  und 
unreiner  reime  wie  die  Lit.,  noch  auch  hat  er  in  der  E  noch 
etwas  mehr  unreine  als  im  P. 

E  enthält  500  reimpare.  davon  lallen  auf  i  5,  auf  u  29, 
auf  in  12,  auf  iv  241.  P  ninfasst  368  reimpare.  4  davon  ge- 
hören i  an,   12  ii,  3  in,   197  iv.     in  procenten 


E 

P 

G 

S 

i        1,0 

1,1 

1,2 

0,5 

u      5,8 

3,3 

12,0 

7,7 

in     2,4 

0,8 

4,0 

5,5 

iv   48,2 

53,3 

47,4 

44,0 

Es  verhält  sich  i  :  n  — j—  m  -j—  iv  in  E  =  1  :  56,4,  P  = 
1  :  52,2,  G  =   1  :  53,4,  S  =    1  :  114,4. 

An  ungenau  gebundenen  schlussconsonanten  gewährt  E  22, 
P  20.  in  procenten  E  4,4  und  P  5,4.  in  G  fanden  wir  11,8  °/o, 
in  S  4,9  oder  7,1  °/o. 

Für  eine  datierung  der  gedichte  können  wir  aus  diesen 
zahlen  nicht  viel  gewinnen.  P  könnte  älter  erscheinen  als  E, 
wiewol  es  doch  sicher  nach  E  verfasst  ist  (vgl.  Heinzel  zu 
P  387).  sehen  wir  aber  von  der  verhältniszahl  und  den  schluss- 
consonanten ab,  so  ist  in  den  reimklassen  mit  ausnähme  der  ersten 
ein  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  bei  S  ebenfalls  G  gegenüber, 
nur  dass  m  \\m\  iv  zurückbleiben,  die  ungenauigkeiten  aber 
welche  diese  zahlen  steigerten  sind  von  leichtester  art.  soviel 
ist  jedesfalls  gewis  dass  G  vor  E  und  P  entstand. 

b.    Die  rührenden  reime. 

In  der  Gesch.  des  reims  s.  40  fand  WGrimm  einen  unter- 
schied zwischen  der  Lit.  und  E  in  den  rührenden  reimen:  Hein- 
rich von  Melk  gebrauche  nur  die  berührung  verdunkelnde  Zu- 
sammensetzungen, das  P  zog  er  nicht  mit  in  seine  hetrachtung, 
wiewol  doch  Haupt  bereits  1836  in  den  Altd.  blätt.  s.  237  das 
gedieht  Heinrieh  zugesprochen  hatte,  ich  stelle  hier  die  rühren- 
den reime  der  drei  dichtungen  zusammen,  um  ihre  völlige 
Übereinstimmung  zu  zeigen. 

a)   -heil. 

E    \7ü\    häilichäü  :  räinechäit.      811    girischäil  :  schalchdit. 
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P  156  wtshäit  :  degenhäit.  298  armeckäit  :  barmechdit.  528  ge- 
mäitheü  :  häf scheu.  G  222,  46  maitheite  :  wdrheite.  231,  12 
m/1 it heile  :  gne)licheite.  233,  39  reincheit  :  gidulticheit.  234,  12 
wärkeit  :  frumicheit.     S  904  armickeit  :  heüieheit. 

Zu  beachten  sind  die  widerkehTenden  reimwörter  heilicheü 
E  153.  S  905.  rernecheit  E  154.  G  233,  39.  armecheit  P  298 
(wo  sich  die  silben  suchen).  S  904. 

b)  -l/ch. 

E  239  w/slichen  :  geliehen.  361  geliehen  :  sinnlichen.  603 
ernstlichen  :  vrcefächen.  869  untügentUch  :  gebräuchlich.  P  113 
gäistliche  :  gel/che.  250  käimlich  :  einlieh.  412  gewizzenlich  : 
ungewislich.  G  220,  6  glichen  :  twgilichen.  229,  6  teegilich  : 
uinvertr<rgilich.  235,  38  bruöderlich  :  gimeinlich.  S  870  redelih  : 
utnbewegelih.    vgl.  E  240.  361.     P  114.     G  220,  6. 

c)  -tnom. 

E  139  richtuoni  :  frituom.  387  christenluom  :  wistuomi. 
655  siechtuom  :  getuon.  G  221,36  riehluorn  :  frituom.  S  860 
wistuom  :  richtuoni. 

E  139  f  ist  =  G  221,  36  f.  ferner  vgl.  E  139.  G  221,  36. 
S  861  und  E  388.     S  860. 

d)  -wre  mit  vorangehendem  gleichen  consonanten. 

E  261  le'rcere  :  lurrwre.  267  riclitivre  :  wider cechtane.  P  111 
wuötihrcere  :  Irnere.     G  225,  40  touffwre  :  helfeefe. 

Aulserdeui  steht  -erre  am  versende  E  409.  G  216,  1.  17. 
217,  39.  218,  17.     S  808.  958.  1098. 

e)  -unge  nach  gleichem  consonanten. 

E  229    samnunge  :  ordeuunge.     493   gewinnunge  :  ordenunge. 

Ohne  dass  derselbe  cons.  vorangeht  sind  reime  auf  -unge 
häufig,  namentlich  barmunge  ist  beliebt  (E  136.  772.  G  219,  23. 
226,  9.  228,  21.  229,  30.  233,  38).  schidunge  :  barmunge  findet 
sich  E  135  und  G  228,20.  sonst  reimt  -nuge  nur  noch  in 
bichorunge  :  verddminunge  (1  234,  40. 

fi  Eine  der  zwei  gleichen  silben  gehört  einem  composi- 
tum an. 

E  517  wegen  :  biwegen.  857  du  enmaht :  macht.  991  Er- 
chennenfi •  ide  :  fride.  P  7  unwerden  :  werden.  186.  208  haben  : 
orthaben.  264  st<H  :  verstrt.  316  wort  :  ('-wart.  715  ginallen: 
vallen.     G  224,  42  sol :  gisol.     234,  44  libe  :  entlibe. 

g)  vereinzelt  stehen  da 
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I'  151  wart :  wort,  G  224,34  wäre  :  ce  wäre  sowie  E  871 
ungehorsam  :  lobesam  und  S  L120  herhaft :  werhaft,  letzteres  ein 
doppelreini.  man  kann  dazu  himel  ist :  minnist  E  983  und  wis 
da:  Baptistä  G  227,  16  stellen,  auch  1*  225  vil  unsour  :  vil 
inihmr.  im  letzten  reime  suchen  sieh  die  silben.  sonst  wird 
in    allen    drei    gedienten  genau   in  gleicher  weise  verfahren. 


c.    Die  gemeinsamen  reime. 

Einzelne  hindungen  unserer  gediente  stimmen  überein. 

E  55.  681.  S  1142  ordert:  worden,  in  der  bedeutung 
Ordnung  findet   sich   orden  ferner  E  440.     P  547.     G  236,  13. 

E  97  st/get  :  verswiget.  S  906  stigen  :  verswigen.  1167 
stigen  :  verswigen. 

E  145.     G  228,  14  änen  :  undertunen. 

E  295.     G  233,  17  höhverte  :  beherte. 

E  299.     S  934  verschunde  :  sunde. 

E  379  niuwe  :  ungetriuwe.     S   1130   trüwen  :  nüwen. 

E  401.     G  222,2.     S  656  gendden  :  lägen. 

E  495.  627.     G  231,  8  hemde  :  fremde. 

E  583  verswilhet  :  bivilhet.  G  233,  3  empholhen  :  verswolhen. 
S   1201   virswalh  :  bevalh. 

E  595.     G  225,  24  widerzieme  :  ungemeine. 

E   611.     G  220,2   munde  :  clnin.de. 

E  777.     G  233,  1  garbeitet  :  geleitet. 

E  819  in  des  fiwers  /lamme  griulfeher  esse  :  wesse.  S  642 
als  daz  geliuterte  golt  in  der  esse  :  wesse. 

P  33  des  tot  gestet  über  in  selben: 

wil  ah  da  die  vient  nicht  vermelden. 

S  942  '/'/:•  er  neheine  tolle  enstet  bi  im  selben, 
da z  sa Itn  an  mih   vermelden. 

P   146.     S   1225  erzeigte  :  neigte. 

V  430.  S  UM  brechen  :  sprechen.  P  636  gesprochen  : 
Gebrochen. 

V  638  verlorne  :  zorne.  G  230,  12  ßomes .-  zornes.  234,  -'>•"> 
ßorne  :  ■:■  <>/■//''. 

Anderes  hieher  gehörige  ist  uns  schon  gelegentlich  der 
Zusammenstellungen  über  den  dialect  und  die  rührenden  reime 
begegnet  und   braucht  nicht  widerholt   zu   werden. 
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3.    Der  versbau. 

Auf  s.  14  der  einleitung  urteilt  Heinzel  über  die  verse 
Heinrichs  von  Melk,  sie  boten  keine  bestimmte  anzahl  bebungen 
und  keinen  festen  rbytbmus.  auf  4  bebungen  mit  stumpfem 
oder  3  bebungen  mit  klingendem  reime  beschränken  sie  sieb 
allerdings  nicht  immer,  jedoch  ein  rhythmischer  gang  ist  ihnen 
nicht  abzusprechen,  er  wird  zwar  bisweilen  durch  die  Über- 
lieferung verdeckt,  allein  wir  brauchen  ja  nicht  darauf  zu  ver- 
zichten ihr  nachzuhelfen,  ob  dies  nun  allemal  unter  denselben 
begleitenden  umständen  nötig  wird,  sodass  sich  daraus  metrische 
regeln  ergeben,  ob  trotz  anwendung  dieser  gesetze  unregelmäfsig- 
keiten  übrig  bleiben,  ob  diese  sich  irgendwie  erklären  und  recht- 
fertigen lassen  —  das  zu  prüfen  verlohnt  sich  jedesfalls.  für 
die  Lit.  gilt  dies  natürlich  ebenso  gut.  bevor  ich  aber  an  die 
Untersuchung  gehe,  erlaube  ich  mir  noch  eine  allgemeine  be- 
merkung  zur  einleitung. 

Ehe  so  zu  sagen  gewerbsmäfsige  dichter  auftraten,  übertrug 
der  dilettant,  der  sich  einmal  zu  poetischen  ergössen  getrieben 
fühlte,  ohne  scheu  seine  diabetische  redeweise  in  die  dichtung. 
er  sprach  die  verse  mit  all  den  verSchleifungen  Synkopen  Ver- 
kürzungen die  er  sich  im  täglichen  verkehr  gestattete  und  welche 
die  schrift  nicht  immer  widerzugeben  vermochte,  indes,  wo  sie 
es  an  sich  fehlen  liefs,  half  der  Vorleser  nach  und  machte  wider 
gut  was  sie  verdarb,  als  man  später  bei  allgemeiner  Verfeinerung 
der  sitten  auch  nach  Veredelung  der  rede  strebte,  suchte  man 
jeder  silbe  zu  ihrem  rechte  zu  verhelfen,  so  weit  sie  nicht  ihrer 
natur  nach  selbst  bei  sorgfälliger  ausspräche  mit  einer  anderen 
zusammenfloss,  wollte  man  sie  im  verse  zu  gehör  bringen,  man 
trachtete  also  den  dialect  zu  verbergen,  für  unsere  gedichte  nun, 
welche  dialect  reime  durchaus  nicht  scheuen,  können  wir  auch 
in  anderen  richtungen  naebgiebigkeit  gegen  die  Umgangssprache 
erwarten,  auf  elisionen,  synkopen  und  apokopen  rechnen,  es 
liegt  darin  gar  nichts  gewaltsames,  wenn  wir  von  'starken 
kürzungen'  reden,  so  nennen  wir  sie  so  im  hinblick  auf  das 
kunstmäfsige.  mit  etwas  naturwidrigem  haben  wir  es  dabei  nicht 
zu  tun,  sollen  vielmehr  daran  gerade  einen  natürlicheren  dichter 
erkennen,  der  die  ausspräche  des  Verkehrs  in  der  poesie  nicht 
ganz  abgetan  hatte,     um  aber  in  diesen  dingen  nicht  zu  weit  zu 
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gehen,  ist  es  nötig  sich  an  die  Überlieferung  zu  halten  und,  wo 
diese  nicht  ausreicht,  nicht  hei  jüngeren  volkstümlichen  denk- 
mälern,  in  denen  die  spräche  sich  jedesfalls  schon  wider  mehr 
abgeschliffen  hohen  wird,  sondern  bei  älteren  hilfe  zu  holen. 

Zunächst  fällt  auf  dass  aufserordentlich  häufig  durch  die 
präfixe  ge-,  be-,  etil-,  er-,  ver-  mafs  und  rhythmus  der  verse 
gestört  werden,     wie  verhält,  es  sich  djunit? 

Die  Grazer  hs.  der  Lit.  bedient  sich  häufig  der  synko- 
pierten form  der  Vorsilbe  ge-.     zb. 

216,  37  an  dir,  e'weger  vater,  stöt  der  gwalt 

217,  24  der  selber  gnaden  bir  wir  von  dir  gwis 

218,  32  solt  du  nach  dinen  gnaden 
218,  39  mennischlichir  gluste 

218,  43  sin  des  himilrichis  gwis 

219,  17  von  dem  der  ivdz  chnmt  aller  gnaden 

219,  43  solher  gnaden  bist  du  orthabe 

220,  6  rkiz  chopher  glichen 

221,  5  uz  der  diu  runse  flöz  aller  gnaden 
221,  31    wirrte  durffin  sinen  val  niemer  ganden. 

schreiben  wir  in  der  ersten  zeile  gewalt,  so  müssen  wir  im  aus- 
gang  betonen  stet  der  gewalt;  in  218,  32  dinen  genaden,  ferner 
himilrichis  gewiß,  dller  genaden,  chopher  geliehen,  niemer  geänden. 
am  schlechtesten  würde  217,  24  klingen:  der  selber  genaden 
bir  wir  von  dir  gewis.  es  ist  also  schon  aus  diesen  wenigen 
beispielen  deutlich  dass  der  dichter  die  synkope  sprach  und 
darauf  rechnete,  denn  er  würde  nicht  absichtlich  schleppende 
verse  gebaut  haben,  die  durch  die  schrill  angedeuteten  Synkopen 
sind  die  zahlreich  auch  bei  anderen  autoren  zu  belegenden  vor 
/  n  w  und  vor  vocalen.  es  wird  nicht  weiter  nötig  sein  die 
vollständigen  verse  anzuführen:  ich  gebe  nur  die  formen,  davon 
dass  die  würkung  der  synkope  überall  gleich  vorteilhaft  ist  wie 
in  den  oben  besprochenen  Zeilen  wird  man  sich  leicht  überzeugen 
können. 

220,  44  gniezze.  222,  2.  12.  224,  3.  37.  39.  4(1.  233,  36. 
236,  6.  46.  237,  18  gnade  gnaden.  222,  21.  224,  6.  233,  21 
gwinne.  222,30  ungwonelich.  22 1,  10  gnesen.  226,24  gnee- 
deger.  226,45  gnözzen.  227,  II  gwakis.  227,27  gwarnet. 
229,  36  gwar.  220,  16.  236,  30.  45  glouben.  233,  I  garbeitet. 
234,  27  gmedichlkhe.  236,  :\1  gnuhte.  237,  28  gwere. 
Z.  F.  b.  A,  neue  folge  VII.  19 
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Danach  lassen  sich  folgende  zeilen  behandeln : 
210,  4  nieht  ne  lä  mir  giwerren 

220,  5  iver  mohte  dem  giliutertem  golde 

36  eislich  sam  diu  giwwffente  schare 
224,  16  got  niemer  enmcehten  gileisten 

233,  9  niene  versau  uns  iuwer  giivegede. 

Wir  dürfen  aber  weiter  gehen.  —  dass  man  heutiges  fcäges 
in  Österreich  und  Baiern  das  e  in  ge-  durchweg  verschweigt,  ist 
bekannt  genug,  aus  hss.  des  14  jhs.  belegt  Weinhold  BG  s.  29  f 
diesen  Vorgang  und  dass  er  dem  12  jh.  nicht  fremd  war  lehrt 
der  Wessobrunner  glaube  und  beichte  n  (MSD  nr  xcv)  mit  seinem 
durchgehenden  gloube  (nur  15  geloube)  gnade,  mit  garne  (17), 
mit  glaist  ich  (45),  mit  an  danchen  (35)  für  an  gedanchen.  wenden 
wir  dies  auf  die  Lit.  an,  so  wird  widerum  eine  ganze  reihe  von 
versen  geglättet. 

218,  14  ze  sprechin  dei  wart  dei  dir  gizement 

219,  31   swanne  d'engil  ceigen  sich  in  giruohten 

221,  29  nü  habe  wir  einen  bezzern  gidingen 

222,  15  so  bü  den  vater  mit  gibiut  dem  sune 

37  du  hiele  wäriu  mait  dir  giddht 

223,  7  hat  ce  sinem  gisidile 

224,  1   die  den  mensken  cuo  dienste  werden  gisant 
5  dö  im  der  erist  mensk  wart  gihdrsam 

13  sin  enwerde  von  iur  etelkhim  giphleget 
21   daz  wir  mit  iuwerti  helfen  gisigen 

226,  41   dd  warst  du  doch  zem  vorderisten  gicelt 

227,  41   vernim  daz  gtbet  daz  dir  biete 

228,  h  desn  mach  si  niemen  zuo  dir  gimdzen 

229,  4  mit  iuwern  helfen  an  im  gisigen 

2 1    daz  er  dir  giruohte  zallen  stunden 

23 1 ,  15  dö  si  gitorste  an  ein  brfitbetle 

232,  15  umer  gibet  erhöre 

20  und  diu  gimarteröten  chindelin 

39  lönt  nach  iuwerm  gidinge 

234,  36  von  unreinen  gidanchen 
236,  15  an  dinen  gjboten  rh  alt  ich 

19  mit  daz  du  d 'armen  gitröstest 

20  machist  gisntil  die  ungisunden 

21  ledegest  die  givangen  mit  die  gibunden 
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236,  28  muozist  givesten  an  dem  rehten 

237,  5  daz  du  mich  giruochis  ce  bechleiboi. 
Demnach  dürfen  wir  in  217,  17 

gitorst  ich  vor  mitten  Sunden 
gitorst   als  einsilbigen  auftacl  ansehen. 

Es  liegt  in  dieser  Verkürzung  des  prälixes  die  Zwischen- 
stufe zu  dem  ganzlichen  ahi'all  vor.  hei  gibnrt  und  giselle  dürfen 
wir  ihn  nach  den  von  Haupt  zum  Erec  1969  teilweise  aus  hss. 
gesammelten  heispielen  vielleicht  schon  annehmen. 

220,  44  ich  ne  gniezze  dfner  gihnrte 

226,  21  die  von  wibis  giburte  chomen  sint 

228,  16  der  helfe  ander  inwer  gisellen 
40  mit  allen  dinen  gisellen. 

Gleich  vorteilhaft  lassen  sich  diese  synkopierungen  auf  die 
zusätze  anwenden,  vorgenommen  sind  sie  dort  nur  in  656 
mit  samelkher  gnade.  874  des  im  dme  gnaden  liezen.  911  du 
da  maniger  slachte  gnade.  989  den  hat  dtn  gnedicheit.  1107  dö 
du  in  gnaden  bete.  1123  daz  si  e  so  lichte  gwunnen  was.  1210 
daz  er  die  selben  gnade  an  mir  müze  begän.     dazu  treten 

625  alsiz  in  den  buchen  gescriben  stät 

632  den  rost  mennislkher  gelust 

640  enwart  nie  nicheinem  (l.  deheinem?)  enge!  geboten 

642  als  daz  gelüterte  golt  in  der  esse 

651   er  hiez  dih  veslen  unsin  gelonben 

659  mit  dime  heilegen  gewegede 

830  du  irfultis  wole  des  heilegen  Kristis  gebot 

876  sin  tot  was  gelih  dem  dinen 

889  dmli  des  gebot  du  hie  genant  bis 

908  under  inwer  genözscefte 

941  mit  unrehten  gedanken 

944  daz  er  des  in wit  üf  mih  gelege 

1127  du  hetis  einen  eislichen  gerich 

1 128  gotis  zornis  gearnet 

1160  dor  dir  gerächte  an  dem  dritten  tage 
1239  und  na  in  diner  genozschefle  sint. 
Verfolgen    wir   das    Schicksal    von    ge-  durch   E  und   I*.     in 
beiden  wird  die  synkope  durch  die  schrill  nie  bezeichnet. 
Erinnerung. 
1  mich  Hütet  mines  gelouben  gelubde 

19* 
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2  daz  ich  von  des  tödes  gehigde 

39  an  dem  jungistem  gerichte 

43  des  an  den  buochen  geschriben  stät 

47  die  so  niht  lebent  als  er  in  gebiutei 

50  si  müzzen  an  der  wärhüit  gesten 

84  ir  dehäiner  hat  den  gedingen 

161   unser  geloube  daz  bivangen  hat 

171   die  des  mit  wdrem  gelouben  gedingent 

186  der  briesterlkhen  namen  ie  gewan 

189  mit  andern  gehäizzen  habent  genieret 

217  ze  boeser  gewinnunge 

231  sold  er  zeinem  herren  werden  gehabt 

270  die  tragent  wulfin  gemnte 

282  so  vaste  strebet  ir  muot  üf  gewin 

309  daz  wir  im  icht  werden  genözsam 

318  hie  muge  wir  der  frowen  wol  geswigen 

323  si  enmache  ir  gewant  also  lanc 

329  unt  mit  gelwem  gibende 

330  wellent  sih  die  gebiurinne  an  allem  ende 

331  des  riehen  mannes  tochter  ginözzen 
361  under  andern  sinen  geliehen 

404  unt  ist  der  fürst en  gesedele 

411  baz  denne  mäister  gehäizzen 

419  ze  tünen  allez  daz  in  gevalle 

428  dine  dürfen  nimmer  gestr/ten 

435  michel  mere  htm  ich  gereit 

443  unt  ditzes  libes  gelrugde 

444  der  uns  von  des  tödes  gehugde 
448  daz  vorder  gehütet  disem  niet 

459  des  er  ouch  anderswu  ist  gelingende 

462  daz  dir  diu  ungemach  nahe 

468  ich  bin  dem  aschen  gelichet 

472  dem  ouch  ein  ander  wissag  gehillet 

493  an  bwser  gewinnunge 

503  daz  du  zer  armchäit  giborn  bist 

509  nach  der  geburte  wol  erschäinei 

534  von  ander  sinen  genözzen 

543  in  od  ander  iemen  gesogen 

555  die  einem  ieglichem  menschen  geschaden  megen 
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648  e  dich  diu  jungist  geligere 

656  so  macht  du  der  Sünde  nicht  mer  getan 

684  daz  ivirt  als  daz  geivant  daz  diu  milwe 

706  fnnde  min  not  iemen  geschribene 

714  daz  ich  läider  mir  ungebüzzet  lie 

724  owe  daz  ich  dise  werlt  ie  gesach 

737  da  mit  ich  ir  genöz  werden  muoz 

751  und  manec  unstetiger  gewin 

762  wd  sint  die  durftegen  die  du  getröstet  hast 

778  unt  dar  ouf  gearbditet 

796  die  vil  unswlegen  gehdizze 

802  ach  daz  ich  dise  werlt  ie  gesach 

807  deich  nü  got  nimmer  gesehen  sol 

847  oder  icht  des  iemen  gewan 

870  zallem  last  er  gebr unehlich 

909  da  wirt  in  ruomeeren  gelönet 

915  da  wert  er  unrechtes  gewert 

945  da  sint  die  gedanch  alle  vri 

948  denn  iemen  habe  gehoprt  od  gesehen 

949  oder  iemen  gedenchen  chnnne 
965  er  gedeucht  in  shiem  gemüte 
980  die  disen  lip  ie  geumnnen 
986  erst  scelich  der  dar  gearbditet 
993  unt  alle  die  dirs  getronwen. 

Für  das  Priesterleben  wird  es  nach  diesen  reichen  auf- 
zälilungen  geniigen  die  gewöhnlichen  lalle  kurz  anzugeben  und 
nur  bei  den  seltneren  die  ganze  zeile  zu  eitieren. 

114.  490  gelich.  150  ungeloublkh.  364.  381.  562  gelouben. 
272.  300.  385.  399  gendde.  auch  378  lese  man  uns  gendden 
da  von  chomen  sol;  die  hs.  hat  gendden  uns.  295  giwarnet. 
307  gewizzen.  'SM  gewarhäit.  609  giwar.  403  gewalte.  458 
yiwwre.  665  gewinne.  705  yeweet.  184  geantwurten.  283 
(jeebenmdzet. 

1   daz  sin  ewiger  gerich 

s  e  siniu  wort  immer  geswachet  werden 

51  min  mit  mines  trechtins  yischol 

61  nach  dem   micheUjerwte  vnt  nach  dem  wine 

76  so  muoz  disem  sin  vart  werden  gelenget 

108  so  ist  ir  horenbldsen  <jit<in 
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136  Salomön  hdt  gesprochen 

142  von  im  selben  er  daz  gesprochen  hat 

174  da  hat  er  die  phaffen  nicht  in  gelochen 

267  ein  gehiter  läie  ist  in  dem  gibot 

306  die  sich  solher  tat  hdnt  gevlizzen 

340  allem  himmlischem  gedigene 

409  dane  megen  diu  chrejtegen  dinc  nicht  geschehen 

437  so  sere  mit  huorlichen   gilangen 

451  von  got  ce  mäister  gesetzet  wart 

455  als  sunt  Danielen  gischach 

528  war  zuo  sol  dem  briester  gemäithüit 

543  wir  mainen  nicht  die  gelerten  alle  samipl 

591  an  dem  minnisten  gibot  toil  er  sich  biivam 

631   bi  den  chnechten  gescezzent 

657  singet  er  des  andern  tages  misse,  so  er  bi  ir  gelegen  hat 

678  der  ist  mit  siner  gevatern  gerüget. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  anderen  präfixen  be-,  ent-,  er- 
ver-? ich  halte  mich  wider  an  das  schon  oben  citierte  Wesso- 
brunner  stück,  an  compositis  mit  be-  liefert  es  z.  40  bhielt. 
41  bhaltin.  45  pstnont.  bti  Weinhold  BG  s.  29  belege  aus 
späterer  zeit,  in  der  Graz  er  Lit.  regulieren  sich  durch  ein- 
führung  der  synkope  in  be-  folgende  verse: 

216,  30  daz  wir  schiere  werden  biswichin 

219,  5  du  bist  diu  bislozniu  borte 

13  nach  der  giburt  bihielt  sam  ouch  e 

220,  12  ce  den  citen  bivangen  was 

28  da  dich  der  heilege  geist  mit  bigöz 

42  daz  er  mich  vor  den  sunden  biware 

'211,  37  swenne  der  schuldege  man  sich  picheite 

228,  13  nii  sult  ir  daz  pezzer  bigdn 

234,  15  muoze  uns  got  iemer  bitraren 
40  von  grözzer  bjchorunge 

235,  3  unt  durch  die  vasten  die  du  l>igi<'"<ii' 
237,  18  der  selben  gnaden   ld  niht  bis/m. 

Gar  keine  Schwierigkeit  hat  natürlich  223,  26  mit  gote 
stcetichlichen  bliben,  wo  man  ebenso  gut  mit  verschleifung  sta-tich- 
liche  beliben  schreihen  könnte. 

Wir    gehen    zu    den     Strafsburger    nacht  rügen  über. 

825  dem  mac  niemer  werden  beweget 
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912  an  allen  den  hast  begangen 

913  die  ie  mit  nölen   wurden   bevangen. 

Die  Erinnerung  gewährt  reichere  ausbeute. 

18  muge  wir  vil  choum  einen  bewahren 

68  die  si  nicht  ze  verehaufen  bestünde 

173  sprecht  welker  räinichäit  er  bedürfe 

244  das  die  pkaffen  biweget 

296  den  den  tivel  des  himelriches  beherte 

338  des  rechtes  ist  lutzel  bislanden 

377  die  wir  an  disen  loorten  bewteren 

393  wan  wies  einander  betitigen 

437  dö  ich  des  Liedes  bigan 

451  mag  ez  einen  besundem  namen  tool  haben 

498  üf  dirre  erde  du  n immer  benachtest 

518  da  mit  wir  diu  chint  mochten  bi  wegen 

571   mit  Schemen  phellen   bedecket 

584  waz  hilfet  sied  man   bivilhet 

761   wd  sint  nü  diu  almi/seu  diu  du  begast. 
823  swer  an  dem  richtüm  begriffen  wirf 
825  dem  ist  daz  himelrich  vor  bislozzen. 
Bliben  in 

558  daz  er  von  sollten  suchten  belibe  fri. 
dreimal  auch  im  Pries  teil  eben: 
120  Idt  siu  bi  iu  nicht  belibeu 
201  wellent  si  gar  unbewollen  beliben 
494  die  snlen  immer  biliben  stifte. 
Weiter  sind  anzuführen 
80  dö  mocht  mich  got  wol  beraten 
141  wer  ist  der  der  daz  bedenchen  chunne 
246  es  muoz  dicke  werden  bewollen 
354  deste  vUzchlicher  bigangen 
436  der  herce  wurden  bivangen 
485  der  arche  phleget  hie  bioor  Nöe 
526  daz  er  biwillet  »inen  liolmamen 
579  ir  habt  diu  himelsluzzel  bistdn 

585  daz  welle  wir  iu  bediuten. 

591    an    dein    min  nisten   gibot    WÜ  er   sich    luteum. 

Nach  analogie  dieser  auf  dein  dialect  beruhenden  kürzungen 
verfuhr    man     nun    auch    bei    den     Ubrigeo    |»iali\en.      auf    den 
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Wessobr.  gl.  können  wir  uns  hier  uicht  weiter  stutzen,  denn 
die  behandlung  von  er-  in  er  rstuont  10,  in  rtöt  (=  ertötet) 
23,  unte  rgebit  24,  des  rgibi  (=  ergib  ich)  47  hat  nichts  auf- 
fallendes,     wol  aber 

G  222,  23  daz  mir  unt  aller  werlte  von  dir  erschein 

223,  11  und  swenner  wis  sul  erschinen 
S  658  heileger  man  uns  erledige 
E  278  ob  sin  dinch  unhäilkh  ergdt 
279  daz  er  nach  richtüm  erarmet 
499  du  müzest  ertöten  unt  erbläichen 
P  36  die  dann  under  minem  Hute  werdent  erslagen 
117   daz  viech  ist  er  foult  in  sinem  miste 
172  si  sprechent,  diu  wip  hob  in  sant  Paulus  erhübet 
568  wir  sehen  wol,  so  snmlich  eraltent. 
Beim  präfix  ver-  gewährt  uns  der  Wessuhr.  glaube  ebenso 
wenig  Unterstützung,     der  eonsouantische  anlaut  aber  kann  kein 
grund   sein    dasselbe   anders   als   er-  zu  behandeln:  bei  be-  uud 
ge-  haben  wir  ihn  ja  auch,    von  der  alten  und  gewöhnlichen  Ver- 
kürzung  des  ver-  vor  l  handelt  Weinhold  BG  s.  30:  es  kommt 
das  in  betracht  bei 

G  221,  33  wir  enphdhen  mere  denn  wir  verlorn  haben 
222,  9  du  ne  verlast  mich,  trütfrowe,  niht 
224,  24  niemer  werden  verläzen 

230,  42  des  ewigen  ßomes 
234,  35  von  dem  ewegen  florne 

S  923  di  da  verlorn  hele  ein  goltvaz 

E  548  einer  verliuset  hceren  oder  daz  Hecht 

552  einer  verliuset  wdz  unt  smach 

553  einer  verliuset  sine  spräche 
P  439  sine  müsen  luglich  Verliesen 

638  daz  choem  mir  zeinem  verlorne 
708  waz  hört  ce  so  gitdnem  verlor. 
Anders  die  nachstehenden  lalle. 
G  216,  20  daz  si  von  dem  herzen  vertribe  algar 
220,  31  wart  du  eine  mahtist  vertriben 
223,  38  wie  mangen  si  noch  verslunte 

231,  7  unt  truoch  dar  under  verholne 
233,  4  daz  wir  nieht  werden  verswollten 

8  und  snochit  wen  er  versweihen  mege 
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G  233,  18  diu  uns  armen  verherte 

234,  41  von  der  eioegen  verdaminunge 
S  943  daz  saltu  an  »tili  vermelden 

949  daz  du  mit  dime  yebete  muozis  vertiligen 
E  80  daz  laut  si  niemen  vergeben  strin 

96  sin  gebet  wirt  verunrüchet 

299  mit  dem  selbem  lastet'  verschunde 

314  diu  laster  sul  wir  vertriben 

386  wie  harte  si  müzzen  verderben 

528  er  endarf  sich  nimmer  versehen 

544  doch  mug  wir  iu  manege  not  niht  verdagen 

686  er  ist  unscelic  der  des  vergizzet 

696  mit  rechter  anddcht  du  daz  vernim 

876  wan  ob  du  gröz  not  wellest  vermiden 

924  unt  den  gwalt  dem  tivel  vertragen 
P  179  die  besme  ich  lichter  vertrüge 

405  unt  diu  chraft  der  wort  nimmer  verwandelt 

435  die  daz  gotes  Hut  solden  verwesen 

438  daz  si  daz  leben  e  wolten  verchiesen 

446  do  si  mit  luge  wolten  verdampnen 

468  daz  ich  ez  immer  verswige 

511  sine  dürfen  sich  des  immer  vervdren 

525  den  enget  von  im  vertriben 

582  noch  vernemt  ouch  ein  sin  venjiht 

595  so  hat  er  den  olbenden  verstunden. 

Endlich  wäre  ent-  oder  en-  in  betraeht  zn  ziehen. 
G  222,  29  solhis  Wunders  an  dir  enstuonde 

226,  3  wan  icoldist  du  mich  engalten 

235,  23  im  enwurte  niemer  von  dir  entliben 
V  3  die  sich  nicht  wellent  ernsten. 

Ebenso   wie   dies   en-    wird    auch   das    aus   in   geschwächte 
behandelt. 

E  182  ob  dem  gotes  tische  wurchent  ensant 

811  nu  bechcr  dich  encit  min  troutchint 
P  509  <les  bedench  sih  enzit  der  in  niht  volgen  welle. 

Schließlich  noch  de  he  in. 
G  226,  24  du  bist  ouch  gnwdeger  denne  ir  deheiner 

230,  37  daz  wa-ne  ie  dehcin  mere  getete 

231,  19  ob  er  ir  deheiner  slahte  ungimach 
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E  392  dehäines  anders  listes  si  vhlegent 

400  man  vindet  da  dehäin  Zuversicht 

122  daz-  vindet  man  an  dehäinem,  buoche 

804  macht  nimmer  dehäin  zunge 
P  16  wir  hceren  dehein  hörn  von  in  schellen. 

Bei  einem  grofsen  teil  der  unter  er-,  ver-,  ent-  gesammel- 
ten zeilen  könnte  man  geneigt  seiö  die  metrische  behandlung 
der  präfixe  aus  einer  ausdehnung  der  verschleifung,  beruhend 
auf  verkennung  ihres  princips,  zu  erklären,  erscheinungen  wie 
wer dent  erslagen,  herzen  vertribe,  wellent  ensten  würden  sich  dem 
fügen,  nicht  aber  uns  erledige,  wirt  verunruochet,  dir  enstuonde. 
man  führt  daher,  wie  schon  oben  geschah,  diese  eigentümlich- 
keit  im  versbau  der  drei  dichtungen  besser  auf  die  analogie  mit 
be-  und  ge-,  weiche  die  diabetische  ausspräche  kürzte,  zurück, 
die  berechtigung  überhaupt  eine  solche  regel  aufzustellen  liegt 
darin  dass  durch  diese  gewis  nicht  gewaltsame  nachhilfe  der  je 
10  vers  ungefähr,  wenn  auch  nicht  immer  auf  das  regelrechte 
mafs  gebracht,  so  doch  ihm  mehr  genähert  und,  was  wichtiger, 
rhythmisch  geebnet  wird. 

Es  fragt  sich  nun  wie  weit  wir  anderwärts  in  kürzungen 
durch  synkopen  und  apokopen  gehen  dürfen,  einigen  anhält 
geben  wider  die  in  den  hss.  erhaltenen  formen,  ich  lasse  sie 
hier  folgen. 

i    Synkopen. 

G  219,  (3  phalnze)         5  bislozniu        231,  36  wa'rt. 

E  485.  508  ärste        503  armchäit        599  vlizchUchen 
048  gehwrt. 

P  68  hm  126  foult  157  menschlich  213.  330. 
367  mensch  267  gehiter  299  barmchäit  320.  470.  643 
dienstman         401  lauft        665  chert. 

Eine  besondere  klasse  bilden  die  contrahierten  formen. 

E  374    si  vreunt    sich         546   gesehen/         631    geblcct 
851   du  last         910.  915.  918  wert  (=  werdet). 

ii   Apokopen. 

Cr  219,  36  wolt        229,  3  muozz  wir. 

E  57  an  daz        102   sundirr   bindent        128  ein  sei  (acc.) 
von       184  von  einem  su ndtrr  sä       191.   194  uO.  werk  (dat.) 
11)6    täglich    (adv.)    müse         278    unhäilich    (adv.)   ergät         270 
nach  rieh  tum   erarmet        532.  564.  4581    schier        560  an  aller 
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683  blüt  sarn         696  mit  rechter  andächt  du       738  mölkt 

mir        804  mächt  nimmer        810  vacer  doch        811  becher  dich 

825  himelrich   vor         888    sin   lip    (acc,    oder  ist   ///>  hier 

ntr.?)         936   iowr   dem         945  <Z?e   gedanch  alle        970  o/fe»- 

6dr  (adv.)  geschriben. 

P  80  »«WÄiS  »tj'c/«         118  t'CÄ  wifi'w  üon         126  licht  (adv.) 
/fcwfe        137  von  recht  sint        195  k*>#n  dfc'«        228  tftofc  *;/ö/.sc/< 
Mtfc        299  chert  dar        326  uwr  daz        336  oecÄer  st'cÄ 
341  gescha-h    dir        350   Jftuf  chvuffent        421  so/;  wir         431 
recfo  (adv.)   sprechen         439   fetgföcfe  (adv.)  Verliesen        463  die 
(jofes   Ztnti    wolde        485   phleget  hie        509  bedench  sih        519 
ftitf  io«r/<  /ec/f^e        534  </era  (adv.)  .so/        549  die  Hut  sin 
556   die   chiusch  lobt        559  Jerw  daz        639  oe/mf  mjcA 
641  sprech   auch  voir        642  «wrfr  wol        704  armselgircet 
705  </ewe£         724  waw  s?. 

Die  schwache  form  der  adjectiva  sollte  nicht  flexionslos 
werden  (Gr.  4,  460).  es  geschab  aber  G  224,  5  der  ärist  men- 
nisk.  E  564  diu  arm  se'le.  582  diu  üvellkh  hellecraft.  wegen 
einiger  anderen  formell  verweise  ich  auf  die  Gr.  1)  acc.  sg., 
vgl.  Gr.  4,  483.  E  315  gäistlich  znht.  876  gröz  not.  P  157 
sine  menschlich  degenhäit.  298  ir  vil  gröz  armechäit.  420  de- 
häin  misse.  545  werltlich  umnne.  2")  norh.  sg.,  vgl.  Gr.  4,  482 
und  483  oben.  E  930  ein  gröz  umoitze.  593  ein  chläglich  hinevart. 
3)  nom.  pl.,  vgl.  Gr.  4,  484  oben.  I*  661  guot  minncere.  end- 
lich reihe  ich  hier  an  das  suhstantivische  swelh  für  swelhiu  V  203. 

In  den  fett  gedruckten  Zeilen  wird  der  gang  des  verses 
durch    die    kür/ung   gebessert. 

Einige  Schreibungen  möchte  ich  noch  erwähnen.  G  228,  18 
swan.  I*  210  ezn  wart.  469  ichn  sage.  645  ichn  wäiz.  6,51 
ezn  frumt.  —  E  97  wan  ez.  1*  68;»  voßrit  si.  —  E  993  dirs. 
V  152  wirz.  E  79  od  ander.  259  gpiob  ist.  342  mag  wir. 
476  der.  523  übest.  V  140  got  (dat.,  in  der  Senkung i.  304 
verchoufet  (praet.)  sinen. 

Hiernach  dürfen  wir  uns  andere  verse  zurichten,  man  wird 
die  inusler  leicht  aufßndep  können,  mit  der  Grazer  lit.  hc- 
ginne  ich. 

i    Synkopen. 

Nur    graphisch    ist  die  änderuug  wenn  wir  in  der  Senkung 
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ubr  schreiben  (220,14.  221,38.  223,39)  und  widr  (225,9). 
gleich  unbedenklich  dürften  sein  216,  26  dim  230,  38  eim 
216,  36  drum  219,  32  drumbe  mensch  für  mennisk  217, 
27.  224,  1.  5.  226,  20  220,  18  xoir  celn  221,  40  par- 
dt)s  223,  17  alrest  224,  1  dienste  224,  35.  227,  2  cwäre 
225,  32  ichz  227,  6  solh  228,  5  imer  219,  25. 
228,  28  erste  231,  37  iur  234,  2  errecht  236,  8  »*n<fe. 
dazu    kommen    217,  23   machst        26   heizt        224,  7  /*e//£ 

219,  7  ceigte         9  fe&rn        36  e»#Z        223,  1  sprecht        225, 
11  spricht        220,  30  gisegmt       223,  12.  228,  20  jüngsten 
224,  20    imphelht        226,  41    «wers*         227,   1    martyriern 

5  mt  227,  12.  229,  1  rte/?  227,  32  sluzzl  228,  31 
hörn  39.  230,  41.  235,  12  armn  231,  31  6e/rfn  35 
brähtn  37  gäftw  43  mnozn  232,  6  ftevetö/'  16.  233, 
30  helft        235,  16  gesceidn        22  »Mtoßr. 

ii    Apokopen.  » 

Selbstverständlich  wählt  man  je  nach  bedürfnis  des  verses 
unde  oder  und.     so  muss  gekürzt  werden  218,  40.  219,  10.  42. 

220,  1.  221,  9.  18  usw.,  im  ganzen  30  mal.  ebenso  steht  es 
mit  oder  und  seinen  nebenformeu  ode  und  od  (vgl.  220,  2.  225, 
21.  227,  14.  232,33.  41.  236,31),  mit  wände  und  wan  (vgl. 
220,31.    221.16.   22.    224,11.    226,3.    19.   229,40.   230,7. 

234,  21),  mit  als  für  also  (vgl.  216,  28.  217,  12.  20.  219,  34. 
223,  41.  229,  20.  231,  22),  mit  umbe  oder  umb  um  (vgl.  216, 
36.  222,  11.  227,  30.  228,3),  mit  unze  und  wiz  (vgl.  216,34. 
230,  18.  234,  16),  endlich  mit  dan  für  dannen  (vgl.  218,  35. 
221,11)  und  danne  (225,25),  den  für  denne  (221,33).  statt 
des  adv.  auf  -liehen  fordert  der  vers  -liehe  in  220,  40.  221,  14. 
223,  4.  236,  31.  al  lasse  ich  unflectiert  (vgl.  Gr.  4,  484)  221, 
26.  223,  6.    10.  14.    227,  19.    228,  24.   230,  30.   232,  18.    22. 

235,  22.  chunigin  statt  chuniginne  schreibe  mau  222,  3.  der 
imp.  wasch  für  wasche  220,  27  ist  der  regel  gemäfs.  es  bleiben 
noch  anzuführen  sprech  wir  216,  36.  moht  wir  228,  41.  well 
wir  230,  19.  wier  220,  2.  226,  7.  235,  27.  rihuer  232,  19. 
an  221,  21.  224,  10.  vorsprech  227,  16.  samt  227,  17.  237,  26. 
wÜ  l.Yl,  23.  235,  31.  werlt  232,  23.  tugintlich  (adv.)  235,  32. 
sivelh  gnade  (acc.)  237,  23. 

Beim  artikel  findet  aphärese  statt  in  untern  227^  1.  her- 
renn (oder  herrn  den?)   236,  11  ;    apokope  in  d'armen  236,  19. 
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die   gewöhnlichen   verschleifungen  hierbei  und  anderwärts  anzu- 
führen ist  unnötig. 

Der  metrische  bau  des  gedientes  gestaltet  sich  nun  folgen- 
dennafsen.  3  hebungen  mit  klingendem  reim  haben  368  zeilen, 
4  hebungen  stumpf  254.  zu  den  regelmässigen  versen  rechne 
ich  auch  4  hebungen  klingend;  in  der  Wiener  Exodus,  deren 
versbau,  worauf  Scherer  zuerst  Dkm.1  »371  aufmerksam  machte, 
regelrecht  ist,  siud  sie  gleichfalls  gestattet  (vgl.  Scherer  Geistl. 
poet.  1,  71.  Vogt  bei  Paul -Braune  2,  282).  in  G  sind  der- 
gleichen zeilen  häufig:  ich  zählte  208.  überschritten  wird  das 
mafs  des  erlaubten  durch  5  hebungen  mit  stumpfem  reim  (64 
mal)  und  5  hebungen  mit  klingendem  reim  (38  mal),  sogar  bis 
zu  6  hebungen  schwillt  die  zeile  an.  dabei  findet  sich  stumpfer 
ausgangllmal  (217,29.  38.  220,29.  221,44.  223,42.  224,1. 
227,  23.  229,  6.  7.  234,  1.  235,  7),  klingender  nur  3  mal  (218, 
4.  229,  27.  230,  7).  das  höchste  sind  7  hebungen  klingend 
222,  25.  die  besseruug  der  zeilen  218,  37.  224,  8.  9  ist  nicht 
ganz  sicher,  weshalb  sie  in  keine  der  gruppen  eingestellt  wurden, 
überlang  sind   12,  3°/o  der  verse. 

Zweisilbigen  auftact  habe  ich  246  mal  zugelassen,  es  trägt 
darin ,  der  regel  gemäfs,  stets  die  erste  silbe  den  höheren  ton. 
in  manchen  fällen  war  zweisilbigkeit  erst  durch  Verschmelzung 
zweier  Wörter  zu  erzielen,  so  zb.  216,  27  der  uns.  32  der  mit. 
219,  32  daz  sir.  36  dor  dem.  222,  7  deist  min  (hs.).  8  wan 
deich.  21  deich  nach.  225,  32  ob  ichz.  226,  22  äne  der. 
227,1  untern.  235,17  dem  mach.  236,  34  sine  getbuozin. 
237,  25  dizze  gejbet.  von  einsilbigen  auftacten  der  art  hebe 
ich  hervor  deist  216,  14.  cem  219,  21.  deist  2)9,  30.  dor 
220,29.  dar  220,  39.  dier  221,  21.  nun  (hs.)  221,  39.  deich 
222,  13.     dor  229,  18.     dor  233,  42. 

Composita  sind  zuweilen  regelwidrig  betont.  216,  39  an- 
treilet.  217,  31  örthdbe.  35  ewdrt.  36  einhkrne.  218,  16  bdr- 
miinge.  219,  19  ünberhdft.  40  anbeten.  226,  15.  232,  2  si/u- 
teere.  228,11  meintat.  34  Stephan.  230,31  liirat.  233,26 
bhprache.  235,  24  urteile.  230,  22  eilenden.  27  volgwre. 
schwebende  betonung  im  auftact  220,  3  dannoch.  226,  12  etwer. 
229,  29  semlichis.     234,  20  beidiu. 

Gegen  den  redeaccent  fehlen  217,  33  er  heizzit  berch,  tat 
ünde   icech.      218,  14    ze    sprechin    der   wart   dei   <lir   gizement. 
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222,  11  umb  den  der  di'n  sun  und  dm  vater  ist.  226,  42  du 
wirre  ein  engil  die  tri!  und  du  lebetest.  44  der  eren  bistu  oüch 
nü  niht  bistözzin.     230,  35  dem  vuorte  niht  wan  den  tot  dnne. 

Senkungen  vermisst  man  verhältnismäfsig  selten,  in  den 
ersten  300  versen  75  mal.  allein  40  mal  tritt  dies  im  irinern 
eines  wortes  ein  (davon  35  mal  bei  compositis,  Wörtern  mit 
schwerer  ableitnng  oder  namen  udgl.)  und  von  den  übrigen  35 
fallen  lassen  sich  4  ausgleichen,  man  schreibe  217,  8  gibet  für 
git.  217,  10  vnre  für  mir.  217,  15  slahte  für  slaht.  218,  41 
muge  für  mug.  somit  bleiben  nur  31  unentschuldbare  beispiele, 
dh.   10  auf  je  100  verse. 

Wir  gehen  zu  den  Strafsburger  nachtragen  über. 

i  Synkopen. 

652  zitn  867  beschirmte  908  undr  (auftact)  915 
machtis  929  gestiltis  953.  961  tüfl  969  iur  1121 
kunec  macht        1236  tougn         1237  gevieln. 

ii  Apokopen. 

und  häufig:  621.  645.  660.  819  usw.  ebenso  als  642. 
843.  885.  1099.  1106.  1113.  1174.        623  gerüch        641  wan 

646   din         655  kundes         847  wolt         867  d' armen 
930  sim        968  od         1100  sanct         1117  swan        U2b  warn 

1133  ein  1217  inoht  1238  umb.  zu  bemerken  wäre 
noch  dass  896  und  952  das  metrum  uz  verlangt  für  uze  und 
üzer,  647  an  für  ane. 

Von  den  363  zeilen  der  nachtrage  (von  925  sehe  ich  ab, 
da  sie  fehlerhaft)  haben  1 18  drei  hebungen  mit  klingendem  reim, 
122  vier  mit  stumpfem  und  69  vier  mit  klingendem.  45  sind 
5  mal  gehoben,  davon  22  stumpf  und  23  klingend.  633.  641. 
897.  956.  1210  haben  6  hebungen  mit  stumpfem  schluss,  901. 
930.  1131  ebenso  viele  mit  klingendem.  1209  reimt  stumpf 
bei  7  hebungen.  überlang  sind  14,  8  °/o,  2,4%  mehr  als  in 
G.  schlimm  nur  dass  wir  S  nicht  zu  controlieren  vermögen : 
bei  seiner  unzuverlässigkeit  können  die  verse  leicht  durch  kleine 
zusätze  oder  Umstellungen  verschlechtert  sein,  so  zb.  gleich  in 
den  ersten  zeilen.  619  wird  schwerlich  der  plur.  gute  ur- 
sprünglicb  sein,  sondern  eher  din  <jnote  manet  dich  des.  über 
underdigen  statt  digen  621  sprach  ich  bereits. 

Im  auftact  ist  zu  schreiben  der  631.  zem  844.  dan  zen 
947.     ziuwer   972.     dor  von    1109.     der   (hs.)    sih    1199.     dor 
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1212.  der  1216.  sone  1217.  der  1226.  zweisilbig  ist  der 
anftact  100  mal;  auf  der  ersten  silbe  ruht  der  ton.  fast  aus- 
schliefslich  sind  beide,  gleichwie  in  (»,   formaler  natur. 

Unregelmäfsig  betonte  composita  zeigen  868  sünde're.  879 
seriellere.     964  Sahnonis.      1114  imgerne. 

Der  accent  der  rede  ist  vernachlässigt  909  ddz  clagih  mii 
rekle.  1143  des  geste  iemer  di'n  er  und  dm  drden.  1168  die 
enha't  uns  dt  serift  nit  verswigen. 

Auf  fehlende  Senkungen  hin  habe  ich  wider  die  ersten  300 
verse  beobachtet.  37  mal  mangelt  die  Senkung  innerhalb  eines 
worles  (darunter  33  composita,  Wörter  mit  schwerer  ableitung 
oder  namen  udgl.),  46  mal  zwischen  zwei  Wörtern,  aus  der 
letzten  gruppe  können  wir  aber  noch  4  wegschaffen,  wenn  wir 
620  gote,  855  whe,  950  alle,  1106  ane  schreiben,  auf  100  verse 
kommen  also  14  fehlende  Senkungen  die  sich  hätten  vermeiden 
lassen. 

S  lieht  die  unverkürzten  dative,  setzt  daher  fast  ausschliefs- 
lich  deme  ime  wazzere  udgl.,  auch  ane  vone  usw.  es  wäre  über- 
flüssig anzugehen  wo  gekürzt  werden  muss. 

Für  die   Erinnerung   ergibt   sich  folgendes. 

i  Synkopen. 

13  spricht  22  hoert  39  jüngstem  135  jüngsten 
142  wellnt         144  undr         166  sendt  (vgl.  Weinhold  BG  §  282) 

173   sprecht         194  soltn         214  wellnt        241  alrest 
257  vallnt        264   hewt        275  nimr        297    wirbt        303  ge- 
tkeht        306  spricht       339  undr       375  halste       388  schmt 
460  schepheers        479  jüngsten        504  jüngste        561  jüngsten 

569  eim  592  drüber  640  jüngste  655  begr/ft 
754  lehn  791  wizzn  797  jüngstem  841  richtüths 
853   Art/*        872  gemachst         886  wir        906  ///7        936  //// 

965  gedeucht  971  parefös  972  höhsten  973  nbrrdichen. 
97    ist   doch    wol   enstiget  notwendig;   sonst  wäre  dm  zu  lesen. 

ii  Apokopen. 

86  gäistlkh  gäbe  (acc.)  105  (in  113  sumlirli  227 
vertnm  wh         264  em        411   r/e»         447  well  in'r        401  »// 

535  aft       543  or/       592  drüber       648  jungist       658  «m 

784   Mmfe         794   fter//n  857    den         858   w/7         862 

wmft        872  ab        938  soft  wj'r        948  od        964  em. 

Zur    behandlung   der    persönlichen   pronomiua,    des  artikelfe 
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und    der   conjunction  daz    ist  folgendes  anzuführen.     69  gebents 
ander        70  derz         76    bringents  allenthalben         103    sulns   ir 

123  d'armen  175  Sprechens  195  soltenz  vläisch 
201  chunnens  späten  207  dunchetz  234  rfwrre  dez  gras 
253  werdents  ewichlkhe  276  vohvähsetz  284  dehäinerm 
anderm  287  sem  (Heinzel  zm  dem.  wo  se  dem  usw.  steht 
wird  jeder  von  selbst  verschieden ,  sobald  dies  notwendig,  ich 
zähle  daher  diese  stellen  nicht  auf)  296  shimelrkhes  304 
ern  325  das  hin  393  wies  einander  (so  Jänicke  in  seiner 
recension  von  Heinzeis  ausgäbe  in  der  Zs.  für  das  gymnasial- 
weseu   1868,  s.  35  ff)         456  sherren        580  mann       588  diun 

646    deiswär        747    diech         808   so   ich         855  duz 
905  möhtenn        907  schuoffenn        922  mans  an       923  müzens 
schrien        926  ungeloublichz         964  furchtetz. 

In  z.  12,  473  und  478  ist  er  sprach  zu  streichen.  58  stelle 
man  um  /emen  ime,  ebenso  280  iemen  sich.  169  muss  al  un- 
llectiert  bleiben,  auch  750.  z.  253.  254.  580.  605.  645  ist  das 
adv.  auf  -e  statt  des  auf  -en  zu  wählen.  275  schreibe  man  nimer, 
707  imer  statt  der  metrisch  zweisilbigen  formen.  332  streiche 
ich  das  zweite  mit  und  setze  348  für  den  dat.  höhverle  die 
nebenform  hölwart  ein.  523  arbiiit,  hs.  arbäite.  547  darf  das 
zweite  mal  der  artikel  getilgt  werden:  auch  548  steht  er  mir 
einmal.  622  stelle  ich  um,  da  er  mit.  630  fordert  das  metnun 
statt  des  unsicheren  (vgl.  Heinzeis  anin.)  an  allen  mitten  inal- 
mitten.  835  sus  für  alsus.  901  muss  da  gekürzt  werden,  um 
synärese  mit  engegene  zu  ermöglichen.  964  endlich  wähle,  ich 
mv  statt  m&re. 

323  von  den  1000  versen  sind  klingend  bei  3  hebungen, 
382  stumpf  bei  4  und  208  klingend  bei  4  hebungen.  zusammen 
913  oder  91,3 "'».  vom  reste  haben  51  Zeilen  5  hebungen  bei 
stumpfem  und  22  5  hebungen  bei  klingendem  reim,  9  (111.  181. 
302.  310.  408.  474.  481.  555.  822)  6  hebungen  mit  stumpfem 
und  vers  58.  643  6  hebungen  mit  klingendem  ausgang.  812 
zählt  7  hebungen  bei  stumpfem  reim,  der  procentsatz  der  über- 
langen zeilen  stellt  sich  also  auf  8,  6. 

Den    auftact   habe    ich    bisher   ausgeschlossen,     es  ist  darin 
zu  nächst  noch  einiges  zu  regeln,     ich  schreibe  2.  5  deich        25 
od        49   suln        53    alss   an        61    undr        97    wanz  ze 
128   sor         193   od  si         283   sioar         303   swar  mit        320 
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umb        339  undr        370  swen        HO  swä  ab        451  macz 
470   zem        471    deist  170   dgr  sms        489   al  der       511 

*'///.s         515  od  re         541  o</        558  der  von        582  swew  diu 

592  0(/       593  de/s£       631   dast       054  mt*  tfws       092  obz 

693  od        702  diech        704  «er        748  ods        772  diech 

776  deiswär  797  so  ic&s  806  cfei'cfe  807  deich 
841  spn'cfa  843  deisf  863  den  .871  ser  884  wiez 
886  w?'e  ao  943  dast  944  nnderm  946  da  enwäiz 
949  od        951  dei's*.     zweisilbiger  auftact  tritt  203  mal  auf. 

Regelwidrig   betonte   composita.      19   durnechtic        40.  58. 
280   iemen,   940   meinen         66  phärre  prd'bstei  ünde  abtei 
120   phenninge        220   herlicher        229  güistl/cher        255  wöV- 
Äa&e       267  werltltche        276  volwahset        409  gäistli'che       433 
urchünde        550  giirli'che        580  herliche       603  ernstlichen 
618  undd're        623  höfslichen        645  churzlfche       761  almü'sen 

921  mansleken      941  eilendem      962  unhohe      968  antraue. 

Dem  logischen  accent  widerspricht  147  /Vir  ziehen  614 
/'/</    bringen        740    a«  ,s^p//e.      190  <//'?<  6mocä         518  <//«  eAw/r 

084    dda    gwant         798   m&    .sawij^   mm  846   es   sigolt, 

«76er  öder  wo/        876  oröa  mö7        888  sm  ß?j». 

In  den  ersten  300  versen  fehlen  87  Senkungen,  45  mal 
inuerhalb  eines  Wortes.  8  dieser  stellen  lassen  sich  indes  leicht 
ändern:  z.  8  tägelkhen.  3.1  mitewist.  60  oberisten.  11  ete- 
lichem.  1 06  engelischen.  167  dienest  man.  229  samennnge.  298 
göttlichem,  die  hs.  spart  hier  durchgehend  das  e.  139  hat 
Mal'smanns  abdruck  (in  den  Dts.  ged.)  werltltche,  woraus  man 
wereliliche  machen  könnte,  Hcinzel  wertliche,  überall  handelt  es 
sich  um  composita,  nur  20  Marjä.  46  iwigen  machen  eine  aus- 
nähme. Idols  35  oder  34  mal  also  fehlt  eine  Senkung  zwischen 
zwei  Wörtern. 

Schliefslich  das  Priesterlehen. 

i    Synkopen. 

19  eim         51   trechlins        72.   77.  94  spricht         147.    155 
</'//        169  wellnt         172  sprechnt        173  fötta        [Ul  spricht 
205  oe/tö«        200.  212  spräfts       217  unräint       218  oeAwi 
220  soft«        228  wetfw*        233  /'///■/        234  </^r/        254  undr 

201  verflucht  270  zeimid  343  erbieln  349  </»/<r/// 
368.  369  sftw  395  emtfe  411»  imdr  415  />/»////)/ 
442   ftfcsln         464    toeZfoii         480  jüngstem         498  sprafa 

Z.  F.   I».  A.  neue  folg.-  VII.  20 
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500  vindt        516  well»         552  ezzn         557  velscht        558  ge- 
winnt        563    sprechnt         569   wellnt         583    spricht      murin 

584    oZ&enrin  610    sa?fcra  657    singt        658  *#/? 

674  spricht        687  mäistr        707  feöri         712  wellnt. 

ii  Apokopen. 

5  sicherlich  (adv.)  26  s|>n'c/)  statt  spriche  fordert  die  gram- 
matik      35  bösliche        54  ?'cft  möm         58  al  daz        65  i'c/j  wten 

71   antwurt  man         78   em         131    daw         132  &n*ff 
135    od        205    eftcfte         242   sin         249   mw6         273    cfetäm 
nacht  (acc.)         275  J#  (dat.)         285  unwir  dickliche        305  mW/ 
lotr         313   ich   wcen        327    föcfa   (adv.)         339   schephwr 
341  wn&         358   Sprech   icir        361  ser  (adv.)          391  suntcer 

413    wart        452  wis         482  a?         524  dato        529  innft 

537  beschirm  557  rfo?t  558  em  600  gibiut  633 
#mt  (adv.)         637  ab        732  &tZ&ftt. 

Artikel  und  pronomina,  conjunction  daz.  45  W(/es  uns 
70   de«?         mann         169    wellnts   ir         212    de«?        271    obz 

285  das  sm  295  soltens  sin  384  svaters  415  lin- 
der» 461  mäisterz  gotes  wort  464  wellnts  vmb  467 
habenz        500   undem        501  cherents  allen        523  sw/ns  omc/j- 

531.  551  ern  /7p  616  dass  ?'r  645  o6s  «mmer 
656  dest  657  Sandern  679  Ärite  696  ziehents  an 
703    rf  opherphenninge  712    wellnts    in        731    ftäfö   ?/s 

734  jcäs  a/sö. 

Einige  Zeilen  fügen  sich  dem  metrum  nur  nach  leichten 
änderungen.  296  mit  statt  mit.  302  alle  zu  streichen.  378 
wns  genäden  statt  genäden  uns  erwähnten  wir  schon.  444.  449 
Dänjel  für  Daniel. 

Das  P  verwendet  mehr  überlange  verse  als  die  anderen  ge- 
dichte,  nämlich  12,5  %.  202  zeilen  zwar  sind  klingend  bei  3 
hebuogen,  263  stumpf  und  4  mal  gehoben,  181  bestehen  aus 
4  hebungen  bei  klingendem  reim,  allein  66  verse  sind  5  mal 
gehoben  (30  mit  stumpfem,  36  mit  klingendem  ausgang),  16 
6  mal,  9  7  mal  und  zeile  657  sogar  8  mal.  6  hebungen  stumpf 
zählen  109.  139.  309.  317.  412.  477.  547.  559.  587.  708, 
6  hebungen  klingend  17.  18.  125.  173.  206.  218.  680,  7  he- 
bungön  stumpf  197.  249,  klingend  89.  135.  175.  176.  188. 
z.  657  hat  8  hebungen  mit  stumpfem   reim. 

Auftact.     a)   einsilbiger.      22   swen        62   sost        121  ezn 
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123    da  en  /  wurde.  163  swen         197  dar        201  wellnt 

210  ezn  (hs.)  212  da'r  214  dpust  224  swen 
252  de«*  273  ichn  275  <^r  289  zem  310  rfß'r 
312  #wsf  339  M&r  369  sone  409  dane  419  swen 
431  od        469    ic/m    (hs.)        477    deist        532  der        558  so 

578   da'r        607    wüst        645    /cäm   (hs.)        651  ezn  (hs.) 

660  tfet'sf  662  swo'r  716  dazs  128  ist  737  mäic- 
u?ä«  (vgl.  Haupt  zu  Er.  7990). 

h)  zweisilbiger.  34  wil  ab  70  deist  ein  147  dor 
dem  193  der  tntf  266  der  sich  278  da'r  de»/  "336 
ern  becher  (hs.)  376  deist  sin  418  dmf  das  433  dass 
üf  453  docÄ  siz  522  iceW  totr  529  est  nicht  573 
dazs  dn        574  est  nicht        683  ««aMte  ir        725  sen  ir. 

Zweisilbig  ist  der  auftact  162  mal. 

Regelwidrige  betonung  tritt,  Nöe  485  abgerechnet,  nur  in 
compositis   auf.      140   abtriinne  154    anbette    (oder    der'  dn- 

bette)  abgöt  184  gantwürten  187  orthäben  225  m7 
unsöur         226   «iJ  untöur       281    diensthäft         303  phenninge 

338  armcli'chiu  362  unraine  437  huorlicheti  441 
wcetl/'chen  448    nnschiddegen  573    arbäite        595    olben- 

deu.      der   auftact   würkt    ein    in    92    unsöuber         286   ?r   «r 
chünde  427    worc/t  /  föcÄ  448    d?e   mm  /  schüldegen.      dem 

rhetorischen  accent  widerstreiten  182  s«  waschent  sich  als  diu 
swin  uz  dem  sol.  261  verflucht  si  diu  wil  ünt  diu  eil.  279  dd 
müzzen  sich  die  himel  ouf  tiion.  385  so  w>on£  sm  cjidde  in  w^s 
wwde  oft  //ms.     426  der  der  öbrist  engel  vor  got  ist. 

Senkungen  fehlen  z.  1—300  an  118  stellen,  zwischen 
zwei  teilen  eines  coinpositums  31  mal,  sonst  innerhalb  eines 
wortes  12  mal.  zwischen  zwei  Wörtern  56  mal,  dh.  18,7  mal 
in  je  100  versen.  der  hs.  nach  kämen  folgende  fälle  hinzu,  die 
sich  aber  ändern  lassen:  79  chemendten  92  unde  111 
wuocherwre  118  mäine  milewiste  131  unde  151  un- 
sagebwic  165  ane  191  dehdine  203  entuot?  219 
füre        230   unde       235    ehalte        277   /wre        280  engelische 

298  gröziu  299  barmechäit.  weggelassen  wurde  hier 
lieber  wo/  («>o/eJ  63.  vil  (vile)  96.  100.  mit  (mite)  125.294. 
»wusch  (mensche)  213. 

Man  wird  sich  leicht  überzeuge!)  dass  ich  in  i\vn  kürzungen 
dir    grenzen    welche    die    hss.    steckten  nicht  überschritten  habe. 

20* 
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icli  zog  es  sogar  manchmal  vor,  statt  zu  synkopieren  oder  zu 
apokbpieren  udgl.,  den  Zeilen  eine  höhere  zahl  von  hehungen 
zuzugestehen ,  um  mich  vor  Überschreitungen  des  erlaubten  zu 
hüten,  der  gröfseren  Sicherheit  halber  möchte  ich  noch  einmal 
auf  den  Wessobrunner  glauben  zurückgreifen,  der  doch  jedes- 
falls  alter  als  unsere  dichtüngferi  ist ,  und  daraus  noch  einiges 
anführen. 

1  ain   (=  ainen)        2    ainborn   (=  -neh)        7    anz 
13  tailk  15  sväters         20  widerm         22  an        zem        22 

swa'r        23  in   rtöt   (=  ertötet)        29.  33   frown         32  mär- 
tyrärn        33  pihtärn        37    nid   (dat.)         41.    43.   44.  46  soh 
(=-  solle)         43  von  reht        Hut  (==  riuwet)        min  Stinte 
40  geruorl  (part.). 

Im  übrigen  lese  man  die  verse  wie  man  alle  mhd.  verse 
lesen  mUss  und  man  wird  finden  dass  es  gewaltsamer  mittel 
durchaus  nicht  bedarf  um  rhythmisch  gebaute  zeilen  zu  erhalten, 
einzig  darin  besteht  bisweilen  ihr  fehler  dass  sie  über  die  nor- 
male länge  hinauswachsen,  mangelhaft  ist  das  jedoch  nur  nach 
klassischem  mafsstab,  nicht  nach  den  anschauungen  unserer 
beiden  autoren.  die  weit  überwiegende  zahl  der  verse  von  vier 
hehungen,  das  fehlen  solcher  die  unter  drei  hebungeu  klingend 
hinabgehen  lehrt  dass  die  gruridregel  des  deutschen  Versbaues  zu 
recht  bestand,  aber  die  lateinische  seqüenz  hatle  auf  ihn  einge- 
würkt  um!  ihm  die  verse  von  vier  hehungen  mit  klingendem 
ausgang,  sowie  die  für  den  dichter  bequemen  überlangen  Zeilen 
zugeführt,  endlich,  was  beim  P  in  betracht  kommt,  den  dreireim 
am  schluss  der  abschnitte'.  vgl.  Scherer  in  den  Denkm."  s. 
344.  335. 

Die  berechtigung  am  überlieferten  texte  nicht  durchaus  fest- 
zuhalten, sondern  nach  einer  regelung  des  Versbaues  zu  streben 
liegt  darin  dass  vom  dichter  selbst  kürzungen  zu  diesem  zwecke 
angewendet  sind  -  ich  hol»  die  stellen  oben  hervor  — ,  sodass 
wir  nach  diesem  muster  die  hs.  corrigieren  dürfen;  liegt  ferner 
in  der  beobachtung  dass  gestörter  rhytlunus  und  verlängerte 
zeileu  häutig  unter  denselben  umständen  widerkehreii  —  wie 
wir  das  hei  den  prälixeu  ermittelten  — ;  liegt  endlich  für 
Heinrich  von  Melk  in  dem  umstand  dass  das  unvollendete, 
auch  in  aiiordnung  des  Stoffes  nachlässige  l'riesteilehen  weil 
mehr    überlänge    zeileu    enthüll    als    die    schon    durch   die    runde 
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zahl  ihrer  1000  verse  aui  mehr  Sorgfalt  deutende  Erinnerung 
(vgl.  Sclierer  Dtsche  stud.  1,  22  [301]).  es  fehlt  ihm  die  letzte 
Teile. 

Der  rest  von  Zeilen  welche  trotz  der  zur  regulierung  be- 
nutzten mittel  das  erlaubte  mafs  überschreiten  (er  schwankt 
zwischen  12,5  und  8,6  0/u)  ist  zu  bedeutend  als  das§  man  sieh 
gestalten  dürfte  ihn  durch  eingreifendere  Änderungen  fortzu- 
schaffen, auf  welche  weise  wollte  man  auch  verse  wie  G  221,  14 
ce  diu  daz  meinen  in  den  sunden  durffe  /igen,  S  1209  sulhes 
zomis  als  ih  wider  sinen  hulden  irarnit  hau,  E  330  wellent  sih 
die  gebiurinne  an  allem  ende,  P  657  singt  er  sondern  tages  misse 
so  er  bi  ir  gelegen  hat  kürzen? 

Gemildert  wird  die  grofse  ausdehnung  der  Zeilen  von  6  und 
mehr  hebungen  dadurch  dass  sich  in  ihnen  eine  art  casur  ein- 
stellt. 

6  hebungen  stumpf. 
G  217,  29  lebentigiz  prul,  j  waren  winrebe 

38  er  heizzit  unser  heil  \  unt  unser  heilant 

220,  29  du  er  dich  dem  gotis  sun  \  ceiner  muoter  chös 

221,  44  ce  diu  duz  niemeti  in  \  den  sunden  durfte  ligen 

223,  42  daz  sumiliche  geisle  \  sin  dar  zuo  irchant 

224,  1  die  den  mensken  zuo  \  dienste  werden  gisunt 
227,  23  den  von  den  tarn  der  helle  |  niene  werde  beweit 

29,  (>  duz  uns  got  heizzit  trugen  |  aller  tasgilkh 
7  daz  ist  ce  wäre  so  \  umvertreegilich 

234,  1    minnil  ein  ander  \  sam  ich  iueh  tun 

235,  7  du  dd  selbe  weere  \  dez  ophir  unt  der  rinnt. 
S  633  er  maehit  dih  wirdic  \  der  reinen  brüst 

Uli    iruii   dih    duz  für  s/uer  \  niiniie  hete  durhsoWn 
897  des  bite  wir  dih,  h&rre  |  sanete  Coloman 
956   di  di  reneinrhten  leitet  |  in   daz   rinsler  laut 
1210  daz  er  di  seihen  gndde  \  an  mir  nutze  begäbt. 
E  1 1 1  solhe  bürde  du-  |  nietnen  mac  erheben 

|si   swd  aber  duz  gutes  wort  \  uni  diu  gewihte  hant 
302   der  höhreitege   man  |  ist   des  tirels  snon 
310  von  dem  diu  ubemiuot  \  anegenge  nam 
Ins  allenthalben  ist  verworfen  [  der  armman 
171  daz  hiute  dorret  unde  \  gester  ginn  was 
isi    ur  tni  der  sin  heilf  \  unt  sin  Mehle  gespart 
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555  die  einem  iegUchem  \  menschen  geschaden  wegen 
822  der  müse  dirre  werlt  \  immer  wesen  ein  gast. 

P  109  die  unser  führe  üf  \  der  warte  häizzet  stdn 
139  daz  win  unt  wip  machent  \  unwisen  man 
309  nü  harret  waz  der  t/otes  |  sun  ubr  die  chtage 
317  daz  unser  herre,  \  der  obrist  e'wart 
412  von  diu  soh  uns  sin  wihe  |  sin  geivizzenlich 
411  deist  der  da  von  im  niht  \  läides  wirdet  rät 
547  so  sol  er  briesterlichen  \  orden  niht  bistdn 
559  wes  verblutet  mir  min  Jener  \  daz  er  selber  tuot 
587   wurchet  ein  mensch  einen  |  letzten  viertac 
708  armer  Hute  sunde  \  sint  ir  urbar. 
6  liebungen  klingend. 

G  218,  4  daz  vertiliete  dez  pluot  \  daz  i)z  diner  s/tc 

229,  27  ich  wcen  er  ie  iemen  \  so  grözlichin  ge'rte 

230,  7  wan  swaz  wir  liebes  unde  |  guotis  aller  meiste. 
S  901  und  danne  ab  uns  di  meiste  \  süze  ist  zerunnen 

930  an  shn  armen  vater  |  unde  an  siner  mutir 
1131  di  erden  unde  den  himel  |  baz  gemachit  naiven. 
E  58  läider  vil  lutzel  \  im  iemen  enblandet 
643  daz  sprühet  'sorge  zuo  \  so  getanem  töde. 

V  17  als  unser  herre  sprichet  |  in  Ezeclüele 
18  ich  hdn  geschaffet  minem  \  Hute  Israhele 
125  da  schadet  diu  wdnsippe  |  mit  boesem  liste 

173  daz  er  den  lüin  umb  Mich  \  hirdt  hat  gesprochen 
206  da  spricht  er  bezzer  si  |  gelüen  danne  brinnen 
218  von  diu  suln  die  phaffen  |  weder  geh  in  noh  brinnen 
680  si  wurden  uns  gisaget  j  zunchristen liehen  dingen. 
1  hebungen  stumpf. 

S  1209  sulhes  zöi-nis  als  ih  wider  \  sinen  kühlen  iramit  hdn. 

E  812  alle  die  g irisch  |  in  dirre  werlt  sint. 

V  197  da   er  spricht   'ich  wolte  alle  \  Hute  Wesen  als  ih  bin 
249  daz  sult  ir  umb  die  werlt  \  unt  umb  daz  himehich  ver- 
stau. 

1  hebungen  klingend. 
G  222,  25   du    von   des  heilegen   geistis  \  viure   unt   von  sinem 

touwe. 
E  330  wellent  sih  die  \  gebiurinne  an  allem  ende. 
P  89  so  tuot  der  wegemüde  gast  \  ein  riwege  dannechcre 
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135  daz  iwer  einer  sich  \  od  ander  iemen  dar  in  velle 

175  sant  Paulus  spicket,  bezzer  si  \  gehien  dünne  Irinnen 

176  si  tnugen  sprechen,  bezzer  si  |  toben  danne  winnen 
188  Paulus  sprichet,  bezzer  si  \  minnen  deune  brinnen. 
8  ^ebuugeii  stumpf. 

P  057  singt  er  sandem  tages  misse  |  so  er  bi  ir  gelegen  hat. 

Jede  dieser  Zeilen  zerlallt  durch  die  cäsur  iu  zwei  hallten 
die  das  normale  mafs  (4  hebungen  klingend  dazu  gerechnet) 
nicht  überschreiten,  es  ist  also  eine  waise  zwischen  die  beiden 
reimverse  geschoben,  reimt  sie  gleichfalls  mit  ihnen,  so  erhalten 
wir  das  triplet,  welches  zb.  das  P  verwendet,  dort  schliefst  es 
aber  nur  abschnitte,  während  dreireime  im  innern  eines  ab- 
satzes  —  man  findet  sie  zb.  in  den  Millstätter  gedienten  vom 
rechte  6,  6.  13,  11.  von  der  hochzeit  24,  19.  30,  11.  38,  25. 
Physiologus  79,  18.  89,  18.  ferner  im  Ruther  und  nach  Bartsch 
auch  im  Unland  —  unsern  verdoppelten  zeilen  näher  stehen. 

Nach  P  175.  188.  200.  218,  durch  die  immer  wider  der- 
selbe satz  eingeprägt  wird,  könnte  man  meinen  dass  die  lang- 
zeilen  besonderen  künstlerischen  zwecken  dienen,  allein  ich 
habe  dafür  keine  anhaltspunkte  gefunden,  die  bezeichneten  worle 
kehren  nur  deshalb  stets  in  einem  verlängerten  verse  wider, 
weil  der  dichter  sie  das  erste  mal  nicht  anders  unterzubringen 
vermocht  hatte. 

Zeilen  von  verschiedener  zahl  der  hebungen  mit  einander 
zu   binden   ist  nicht  verwehrt. 

4.    Der   slil. 

Hein  formell  waren  bisher  die  ähnliehkeiten  zwischen  unseren 
gedichten:  jetzt  kommen  wir  auf  ein  gebiet  welches  der  Indivi- 
dualität mehr  Spielraum  lässt.  allein  sie  ist  doch  auch  gebunden 
durch  das  rohmaterial  aus  dem  sie  zu  schallen  hat,  durch  den 
Wortschatz,  und  durch  die  stilistischen  mittel  welche  im  laufe 
der  Litterarischen  entwickelung  sich  ausgeprägt  haben,  in  beiden) 
stehen  sich  unsere  autoren  ganz  nahe,  abweichend  verfahren 
sie  nur  darin  wie  sie  diese  münzen  ausgeben,  und  dabei  hat  die 
Verschiedenheit  der  Stoffe  nicht  wenig  eintluss.  was  wir  also 
au  übereinstimmendem  im  stil  linden,  weiden  wir  als  rharaele- 
ristisches  merkmal  für  den  stand  der  ernsten,  auf  helehrung  ge- 
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richteten  poesie  in  Österreich  um  die  fünfziger  und  sechziger 
jähre  des  12  jhs.  aulfassen. 

Wir  heginnen  mit  der  Zusammenstellung  einiger  Wörter 
und  phrasen    welche   von    beiden  dichtem  verwendet  werden. 

amen  P  294.  S  1128.  erarnen  E  880.  G  231,-2.  235, 
14.     S  1209. 

bete  E  817.     P  597.     S  973. 

bescheidenlichen  bediuten  E  6,  bescheidenlichen  verneinen  S  814. 

im  sendet  ouz  allen  englischen  schäm  unser  herre  sine  dienst- 
man  E  166.  ebenfalls  von  gottes  dienstmannen,  db.  den  prie- 
stern,  P  320.  328.  470.  643.  S  806  Herre  saftete  Coloman, 
hilf  dinem  armen  diertistman. 

einlieft  P  251.  G  237,  20.     vgl.  Vogt  s.  129.  146. 

eislich  E  29.  678.     G  220,  36.     S  1127. 

engalten  E  104.     G  226,  3. 

ergramen  P  542  ergramt  :  samt.      G  231,  24  ergrämt :  lamp. 

erledigen  E  102.     S  974. 

ernenden  P  433.     S  849. 

geheiz  E  796.  ir  Christen  liehen  anthäiz  mit  andern 
gehäizzen  .  .  .  E  188.  unser  ehr  ist  ertliche  giheizze 
G  224,  15.     vgl.  swaz  ich  gote  giheizze  G  225,  34. 

gehugen  E  459.     G  221,  20. 

gemeinlich  E  578.     G  235,  39. 

genözen  E  331.     G  226,  45. 

gerich  PI.     S   1127. 

gischaft  P  338.     G  221,  22.  222,  32. 

geturren.  E  187  getorst  ich  iu  sagen.  G  217,  17  gitorst 
ich  vor  minen  sunden.  G  226,  13  wie  ich  dich  ie  gitorste  er- 
weln.  G  231,  15  dö  si  gitorste  chomen.  G  231,20  ob  er  ir 
gitorst  erzeigen.  S  907  wi  torst  ih  iuwer  narrten  hie  verstwigen? 
P  50  wie  gitar  er  sich  verpergen?  P  428  ichn  enwäiz  toie  harte 
die  gotes  (haarte  ir  recht  geturren  brechen. 

geweere  P  458.     S  869.     1228. 

diu  gewizzen  P  307.     G  225,  38. 

goltvaz  P  326.     S  923. 

gotes  trat  E  975.     G  224,  32. 

dme  (gottes)  heiligen  E  989.     G  234,  24. 

behern  E  296.     verhem  G  233,  18. 

hinevart  E  593.     G  227,  II).  235,  6.  237,  1.     S   1  ls7. 
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hönkust  E  913.     G  224,  4. 

huorlich  E  720.     P  437.     G  233,  23.     234,  38.     S  938. 

leider'.  E  10  die  sich  berätient  läider  säine.  G  224,  28 
sumiliche  gnade  vorder  wir  leider  trdge.  E  5S  läider  vil  lutzel. 
136  läider  dne  barmunge.  P  38  läider  wie  selten.  226  läider 
vil  untour.     432  läider  so.     74  und  E  782  läider  allein  stehend. 

leiten.  E  262  die  die  verworchten  hainure  mit  in  läi- 
tent  in  den  ewegen  val.  S  956  di  di  verworchten  leitet 
in  daz  vinster  laut. 

liehtvaz  P  128.  611.     G  220,  13. 

maz  P  327.     S  1182.  (mazze  S  1109). 

ebenmdze  subst.  E  147.  469.  verb.  P  283.  732.  gimdzen 
G  228,  8. 

meil  G  218,  12.     S  818.     E  888  gemäilet. 

meinen.  P  52  in  dehäinem  irdischem  hol  sam  in  den  tieffen 
luppellen?  ich  mäin  die  mouchelcellen.  P  117  daz  viech  ist 
erfoult  in  sinem  miste,  ich  mäin  von  der  wiber  mitwiste.  P 
542  wir  sin  in  so  harte  nicht  ergramt,  icir  mäinen  nicht  die 
gelerten  alle  samt.  G  237,  5  daz  du  mich  giruochis  ce  bechleiben 
mit  dinis  tishis  dleiben  unt  mit  dinem  chelche  trunchen  machen. 
er  meinit  mit  .  .  .  S  898  flores  ahne  Grecie.  darauf  geht  910 
ich  meine  dih,  herre  sancte  Nicolde.  S  1195  ih  binz  der  güt- 
swende  .  .  .   ich   meine    den  sun  umb  den  geschriben  stdt  .... 

missehellunge  E  200.   G  219,  24.   vgl.  G  233,  37  ebenhellunge. 

orthabe  G  219,  43.     P  187.  208. 

rat  werden  E  85.  88.  P  566.  721.  G  216,6.  S  1152. 
1217.  (rat  sin  P  656). 

rechen,  recken.  E  927  für  gerechen  (.-zechen).  P  17(>  die 
rede  recken  (:  bedecken),     (j  234,  2  daz  erreckit  Gregorius. 

riusen.  E  24  beriusen  (:  chliuse,  also  besser  ü).  P  017 
riuscere.     G  232,  22  bervuset  (:  tusent). 

geistliche  sächen  P  222.     fleischliche  suchen  G  216,  8. 

Composita  mit  -sam  (vgl.  Raupt  zu  Engeln.  1185).  E  168. 
S72  lobesam.  309  gendzsam.  s7 1  ungehorsam.  G  22  1.  5. 
2:13,  lo  gihdrsani.  an  der  zweiten  siehe  sübsi.  in  I*  und  S 
fehlen  sie. 

schar,  ouz  allen  englischen  schäm  E  1011.  dir  \i endlichen 
schar  P  14.     vur  die  tugehllichen  schare  0  210.  10.     vgl.  234,  I  I. 

scherm  E  208.     P  731.     beschirmen  <■   236,  11. 
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sol.  als  diu  sw/n  üz  dem  sol  P  182.  daz  gisol  G  225,  1 
(=  S  462  sal). 

versperren  E  726.  G  216,  3.  221,  42.  sperren  G  218,  24. 
besperren  G  219,  10.  220,  19.  223,  15.     entsperren  G  227,  34. 

sumlkh  E  57.  113.  212.  336.  362.  570.  P  305.  313. 
360.  568.     G  223,  42.  224,  28.  230,  1. 

vor  got  in  sinen  tougen  P  342.  die  gotis  tougen  G  219,  37. 
(des  heiligen  geistis)  tougen  G  229,  19.  vgl.  auch  G  216,  3. 
S  650. 

uf  seilen  P  658.     G  230,  29.     S  857. 

vane.  Christes  van  P  640.  du  den  ersten  vanen  huobe  G  228, 
28.     gotis  vcener  G  226,  31.     vgl.  223,  23. 

vanchen  E  345.     G  234,  37. 

verlorne  :  zorne  P  638.  florne  :  zorne  G  234,  35.  flornes  : 
zornes  G  230,  42.  die  nebenform  der  verlorn  für  verlor  lässt 
sich  nicht  weiter  belegen. 

sich  versten  P  315.     G  225,  46.     S  1218. 

versweihen  G  233,  8.  stoenne  diu  tivellich  hellecr'aft  die  armen 
sele  mit  gewalte  versivilhet  :  bivilhet  E  582.  daz  wir  ie  iht  wer- 
den verswolhen  (:  empholhen)  von  des  leiden  tivels  chinwen  G 
233,  4.     biz  er  sin  gut  gar  virswalh  :  bevalh  S    1201. 

vesten.  den  gelouben  vesten  P  381.  G  230,  16.  (27).  S  651. 
die  rede  vesten  P  187.  einen  givesten  G  236,  28.  einen  feste 
machen  G  216,  7.     feste  (subst.)  G  222,  42. 

volleist  E  311.  997.     G  217,  14.  231,  4.  234,  23. 

vorder  (adj.)  E  382.  448  (daz  vorder  g eh i  11  et  disem  niet). 
G  219,  24  (diu  vorder  missehellunge).  219,  29.  220,  22. 

gefristen  E  790.     fristen  G  236,  17. 

gefrumen  frumen  (transitiv)  E  736.     G  219,  25. 

für  daz  (seit)  E  232.     G  230,  28. 

wdrer  gloubß  E  171.  mit  wdrer  büze  unt  rechten 
riuwen  P  296,.  war  er  buozze,  deich  an  dem  rehtenerschinen 
muozze  G  222,  12.  wdriu  matt  G  219,  28.  222,  37.  223,  2. 
wdrin  vogilinne  G  223,  19.  wdrez  heil  G  224,  3.  wdriu  gotis 
craft  S  892. 

wdrheit,  heil,  schril't  E  255.  P  503.  G  226,  18.  lat. 
vcrilas,  l»ei  Greg.  M.  sehr  beliebl.  vgl.  auch  lleinzel  zur  stelle 
der  E. 
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die  wdrheit  reden  P  ">03.  S  820.  die  Mehrheit  sprechen 
G  223,  1. 

wdz  E  552.  678.     G  219,  17.  231,  35. 

wellte.     E  899  bechwellic.     G  225,  35  madewellic. 

widervehteere  gotes  E  268.  die  widervehten  christinlichis 
glouben  G  236,  29.     vgl.  vorvehteere  G  216,  18.  228,  26. 

zuoversiht  E  40ü.     G  222,  8. 

E  96  sin  gebet  .  .  .  ze  gotes  ören  nicht  st  iget :  verstei- 
get. S  906  des  lobiriis  offer  .  .  .  müze  ziuwerm  herzen  st  igen  : 
versteigen.  S  1167  die  (zähere)  rechte  in  sinen  biisem  st  igen: 
versteigen. 

E  135  nach  der  jüngsten  schidnnge,  so  läider  dne 
barmunge  gotes  zorn  ubr  siu  ergdt.  G  228,  20  der  jüng- 
sten schidnnge,  diu  dne  barmunge  irget.  vgl.  auch  E 
772  dne  barmunge. 

E  179  als  si  von  rehte  sohlen.  G  220,  4  als  ich  sohle. 
P  322  anders  denne  er  sohle. 

E  299  daz  er  (der  teufel)  uns  mit  dem  selbem  laster  v er- 
schünde :  sunde.  S  934  daz  tnih  der  tiivil  itit  ne  »er- 
stunde  :  sunde.  von  demselben  stamme  ist  gebildet  schiin- 
teere  E  894.  G  226,28.  diu  schnitte  G  234,39  (nach 
S  1356). 

E  459  des  er  ouch  andirswd  ist  gelingende.  S  835  ouh 
habe  wir  andirswd  gelesen. 

E  534  von  ander  sinen  ge  nözen.  S  636  andere 
dine   genöze. 

E  594  nicht  des  daz  ie  geborn  wart  wirf  so  widerztvme 
noch  der  werll  so  ungenceme.  G  225,  24  dem  ich  Mute  pin 
g  nie  nie,  dem  pin  ich  danne  widerzwme. 

E  707  der  hei  im  er  dd  von  ze  sagene.  G  228,  5 
wir  hie ten  iemer  von  dir  ce  redene. 

E  804  macht  nimmer  dehtiin  zunge  ze  r<rhi<>  für  bringen. 
979  wan  aller  menschen  zungen,  wolden  die  etwas  für  bringen. 
G  2^7,  29  des  wir  haben  gesprochen  mit  der  zunge.  S  S2<>  di 
wärheit  mit  der  zungin  redeni. 

E  947  mer'  vreuden  mntjen  si  tlti  jehen  denn  iemen  habe  ge* 
htm   od  gesehen   oder  iemen   geilen  fiten  i  Imune.     G  2)17,28 
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daz  uns  got    alles   des   gwere    des    wir   haben    gesprochin  mit  der 
■ziinge  ode  des  wir  iht   g edenchen  chunnen. 

E  968  hat  geschaffen  mit  anträite.  G  216,  39  der 
schaffit  unde  antreitet. 

E  986  er  ist  scelich  der  dar  garbäitet,  nämlich  dass  er 
in  den  hinnnel  kommt.  G  233,  1  (ir)  dar  äffe  habit  gar- 
beitet  daz  ir  heim  sit  geleitet,  dh.  iu  das  himmelreieh.  E 
77S  dar  ouf  gearbeitet  daz  .  ..  (:  gelä  itet).  vgl.  E  36 
ein  geläite  zu  dem  himelriche. 

E  990  Häinrichen,  dinen  armen  chnecht.  G  237,  19  dinen 
scalch  Heinrichen.     S  807  dinem  armen  dienistman. 

P  300  mich  gindden.  G  218,  32  nach  dinen  gnaden.  222, 
12  nach  sinen  gnaden. 

P  335  wie  sol  des  immer  werden  rät?  G  216,  6  sone  wurde 
min  i) ioner  fdehein]  rat.  S  1217  sone  moht  min  niemer  wer- 
den rat. 

P  157  dnreh  daz  ich  bin  ein  suntiere.  G  226,  15  durch 
daz  ich  ein  suntiere  bin. 

P  531  ja  sol  er»  l/p  twingen 

daz  er  werde  chiusch   unt  rdiue,  .... 
537  beschirm  die  witwen  siva  er  mege. 

S  867  er  beschirmte  d' armen  swd  er  mähte,  ... 
872  sin  l/b  was  eüse  und  reine. 


Nach  der  betrachtung  einzelner  ausdrücke  und  Wendungen 
bleibt  noch  das  allgemeine  colorit  des  stils  zu  charakterisieren, 
ein  kunstmittel  welches  nicht  sein  genösse  schon  verwaot  hätte 
weist  keiner  der  beiden  dichter  auf.  es  wird  daher,  um  sie 
bequem  mit  einander  vergleichen  zu  können,  am  zweckmäfsigslen 
sein  die  stilistischen  eigentümlichkeiteil  in  der  leiheulolge  zu 
bringen  wie  sie  Heinzel  zu  Heinrich  vmi  Melk  s.  2  f.  5  1',  13  f 
zusammengestellt  hat. 

Anreden  an  die  leser  (s:  2)  kann  man  in  einem  werke 
welches,  wenigstens  seiner  form  nach,  nur  in  zweiter  reihe 
auf  die  helehrung  anderer  gerichtet,  in  erster  gehet  und  selhstbe- 
IracbtUDg  isi ,  nichl  erwarten,  dennoch  tritt  eine  rücksichi- 
nahnie  aul  leser  hervor  in  <i  221,  43  ein  bezzir  dinch  ich  ienoch. 
Celle,     zugleich    wird    hier  aul"  das  folgende  aufmerksam  geniachl 
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(s.  2),  wie  auch  226,  17  dem  wil  ich  offen  minen  sin  und  231,  22 
ich  wil  sprechen  also  daz-  puocli  sait. 

Ein  spannendes  zögern  (s.  2)  liegt  in  E  187  gitorst  ich  in 
sagen  daz  ich  wäiz,  in  G  217,  1(5  die  wolt  ich  gerne  einluden, 
gilorsl  ich  rar  minen  sunden  l,  in  G  224,  33  owi  wie  gerne  ich 
dinen  namen  dritte,  ob  ich  sin  wert  warre. 

Umschreibungen  (s.  2).  G  223,32  du  in  der  uberwant 
der  iuwer  chemphe  ist  genant-,  G  229.  4  an  im  gisigen  vor  dem 
uns  daz  iriice  so/  hifriden.  S  951  di  manii/en  nöthaften  irledii/il 
hat  üzer  fisenen  banden,  brenge  usw.  die  erklärung  folgt  (s.  2): 
G  217,  12  der  diu  vorsihtege  wistuom,  daz  ist  din  ebeneweger  sun. 
vgl.  auch   die   oben   angegebenen  stellen  für  das  erläuternde  ich 

meine. 

Per  dichter  bestätigt  seine  ausspreche  (s.  2).  G  223,  1 
wir  sprechin  die  wdrheite,  womit  zu  vgl.  E  439  daz  ich  die  wdr- 
häit  hdn  gesprochen.  P  636  wan  ich  die  wdrhüit  hdn  gesprochen. 
G  224,  11  wir  haben  wmihhen  gilesen.  G  224,35.  S  1235 
ce  wäre,  auch  P  198. '247.  642.  G  227,24  wir  wizzen  icol. 
G  229,  27.  P  65  ich  warne.  G  230,  37.  P  195  weene.  G 
233,  6.  S  816  entriuwen ,  ebenso  E  160.  908.  P  225.  425. 
auf  diu  büoeh  beruft  sich  der  dichter  G  223,  3.  228,  31.  (231, 
22  daz  puoch).  E  133.  vgl.  auch  P  257  die  schifft  und  103 
dii  von  heerent  si  vil  schriben. 

Redefülle  (s.  3)  offenbart  sich  zh.  in  G  226,  25  IV.  33  ff. 
233,  I  I  ff.  36  1V.  234,  31  ff. 

Ausrufe  (s.  3).  mit  owe  G  223,  37.  225,  15.  2:51,  11.  mir 
wie  verbunden  G  223,  37  ff.  224,  33.  225,  33.  andere  formen 
G   222,36.  41   (ö  wie).     S  907.   1137.    1205. 

Fragen  (s.  3).  G  220,5.  221,24.  225,23.  31.  220,37. 
S  638.  647.   1181. 

Der  hauptbegriff  eines  satzes  wird  vorangestellt   (s.  3). 
G   221,  13  daz  er  die,  striche  miner  sunde 
ghcedickUche  enbinde, 
daz  gibiut  ilii,  frowe,  dinem  chinde. 
221,  6     daz  der  mensk  daz  wider  gwinne, 
des  helfet  uns  usw. 


1  vgl  den  anfang  der  Vorauer  Genesis  (Diemer  3,  l)  Getorsle  ich  von 
mfrien  sunden,  sä  wolde  ich   ev  gerne  chundert. 
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224,  35  der  nam  Johannes  cwdre, 
swer  sin  daz  puoch  frage, 
er  dütet  gotis  gnade. 
229,  35  und  aller  slaht  gisuhte 
daz  ie  iemen  gioar, 
daz  vertreib  er  algar. 
232,  13  daz  der  wäre  gotis  sun, 

doch  xoirz  unwirdiclichin  tuon, 
unser  gibet  erhöre, 
des  helft  uns  .  .  . 
237,  10  want  niemen  tuot  so  vil  guotis, 
swer  sich  der  von  scheidet, 
im  ne  si.  vor  dir  verteilet. 
237,  22  swer  mit  sinne  dizze  gibet  verstdt, 
swelh  gnade  er  da  mit  erwerve, 
daz  er  der  teilnumftich  werde. 
S   1182    diu  Hb  ne  hete  nihein  ander  maz, 

wene  di  engele  umbe  den  mitten  tac, 
als  zu  diner  nötdurfte  gelac, 
di  brdchtn  di  himelischen  libnare. 
Epanaphora  und  andere  widerholiingen  is.  3).     G  217,  28. 
33.  38  erheizzet.     220,  25.  27  nü.     226,  25— 31  ich.     32—36 
dich.     25.  31    von   diu   so   hän    ich  —  ich  hdn  dich  irchorn.     S 
1 189  f  nü  hdstu.     1205  ach  mich  armen  unde  vil  armen.  1222  f 
ich  hdn  ze  handelen. 

Polysyndeton  (s.  3).  G  232,  18.  234,  46—235,  5.  236,  5—31. 
Asyndeton    (s.    3).      G   226,  25—30.     233,  11  —  27.    234, 
31—42. 

Traductionen  (s.  3).  G  219,  20  diu  wuochir,  vrowe,  hat 
uns  wider  brdht  ce  dem  ivuochir  allir  tagende.  221,  26  von 
einem  wibe  —  ein  wip.  224,  17  ir  g eiste  wider  den  g eis  ten. 
39  nü  du  gotis  gnade  sist  ginennit,  nü  gnade  mir,  dinem 
chnehle.  226,32  mir  einigem  dich  einigen.  230,  33  er 
c i b räch  den  der  da  cib rec h e n  wolte. 

Antithesen  (s.  3).  G  216,  8  der  lip  ist  .  .  .,  so  bist  ave 
du.  23  ce  vememene  unt  ce  redene.  25  cem  übe  unt  zer  sele. 
39—217,  9  eine  ganze  reihe,  ebenso  218,  21—30  und  221,  34 
— 38.  217,  46  du  mit  dinem  lüde  unsem  tot  civuortest.  221,  17 
gibieten  —   biten  und  eren.     derselbe   gegensatz   von   biten  und 
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gebiete,)»  222,  15  bitte  den  Väter  mit  gibinte  dem  surie.  221,  22 
wan  daz  du  giscaft  den  schephcrre,  du  tohtern  valer  gibare.  25 
der  tot  —  ce  dem  ewegen  Übe.  223,  15  des  tagis  si  uns  diu 
helle  bespart,  daz  himilriche  entslozzen.  229,  12  des  bite  wir 
suntwre  iuch  heilege  martircere.  S  820  di  wdrheit  mit  der  zungin 
redent  und  des  falsches  mit  dem  herzin  nit  ne  flegint.  1236 
tougin  unde  offinbdre. 

Vergleiche  und  bildliche  ausdrücke  sind,  namentlich  die 
letzteren,  außerordentlich  zahlreich,  was  Heinzel  s.  5  auch  für 
E  und  P  hervorhebt,  ich  stelle  zunächst  die  den  drei  dich- 
tungen  gemeinsamen  zusammen. 

wuocher  E  59.  G  219,  20.  21.  228,  2.  gotis  umochirccre 
P   111.     G  228,0.     des  tiuvils  wuochirtere  G  226,29. 

lilje  im  vergleich  und  bilde  E  683.     S  899. 

so  ist  din  riwe  chupherin  E  852.  wer  mähte  dem  giliuter- 
tem  golde  daz  chopher  glichen?  G  220,  5. 

Mit.  einem  liehtvaz  wird  Maria  G  220,  13,  die  pfaffen  P  128. 
611  verglichen. 

herhorn  E  265.     P  25.  .  G  226,  30. 

des  häilegen  gäistes  phiffe  P  236.  phiphe  des  heilegen  geistis 
G  230,  6. 

gotes  slac.  P  588  dem  driut  er  den  gutes  slac.  G  231,  18 
dem  droute  si  den  gotis  slach. 

Der  teufel  und  die  Sünden  binden  mit  chetenen  und  beien 
(vgl.  MSI)  nr  xiv  und  den  excurs  dazu).  E  90.  710.  815.  (890). 
P  596.  717.     S  955.  973.     ähnlich  ist 

strich  der  höhverte  E  295.  des  ewegen  todes  striche  E  350. 
die  stricke  miner  sunde  G  221,  13.  in  des  tivels  zoumhefflen  E 
782.     in  des  tievels  zoumhefte  G  222,  33. 

Die  nachstehenden  beiden  vergleiche  sind  der  bibel  ent- 
nommen. 

G  225,  11.     Petrus  (2,  2,  22) 

spricht,  der  tuo  oucli  rehte  sam.  daz  swhi, 
daz  sich  mere  unsübinch  mache 
swenniz  in  der  horlachen 
lit  ce  din  daz  iz  sich  wasche. 

P    1S2  st  waschen!  sih  als  diu  sw/n   /iz  dem  sol. 
in    der    Vulgata    heilst    es   contigit   euim    eis    illud   veri  proverbii 
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ilViiv.  26,  11):  canis  reversus  ad  suum  vomitttm;   et  ms  Iota  in 
volutabro  luti. 

Völlig   decken    sich  die  Übersetzungen  von  favilla  und  cinis 
aus  Job  30),  19  in  G  225,  15 

owi  ich  stoubegir  asche, 
ich  flochzunder  vahsisch 
und  E  469 

min  ebenmdzze  ich  mische 
zem  a selten  mit  zem  valwische. 
Einige    proheu    der    bilderreichen    spräche    will    ich    noch 
gehen;  sie  liefsen  sich  vermehren. 

In  einem    Sündenbekenntnis    nennt  sich  der  dichter  ein  vil 
stinchundiz   dz   (G   225,  26).     damit    vgl.  Gregorii   M.  Moral,    in 
Job  lil».  31,  cap.  53    ed.  Migne  2,  sp.  631)    omnis  enim  qui  in 
peccati  mortem  ceciderit  non  inconvenienter  potent  cadaver  vocari. 
S  62S  mit  dem  füre  der  yotis  mittue 
hat  er  dih  üzin  tut  de  innin 
also  wunderliche  durhglut 
der  in  dime  herzen  hdte  verbrüt 
den  rost  mennisltcher  gelust. 
S  641   wand  dih  daz  für  siner  minne  hete  durhsoten 
als  daz  geliiterte  galt  in  der  esse. 
diese    beiden    stellen    lehnen    sich  an  Greg.  M.  Ilomil.  in  evang. 
lil».  2,  cap.  33,  §  4   (Migne  2,  sp.  1241)   incendit   plerie  peccati 
rubiginem ,   quia    ardet    valide  per  amoris   ignem.     tanto  namque 
amplius  peccati  rubigo   consuniitur,   quanto    peccatoris  cor  magno 
charitatis  igne  concrematur  und  an  cap.  25,  §  2  der  angegebnen 
schrift   (ed.  Migne  2,  sp.   1191)    talique    igne    (desiderii,    amoris) 
in  mente  decoquiüir  rubigo  cnlpae  et  succensus  animus  quasi  auri 
more,  quia  per  uswn  speciem  peididit,  per  incendium  clarescit. 
G  218,  10   mit  dem   riare  diner  minne 

den  meil  miner  Zungen  dn  verbrenne. 
S    1231    daz  er  daz  für  an   uns  unziinde 
dd   mite   er  alle   dine  snitde 
in  einer  hantwile  hete  verbrant. 
G   218,  37    mit   diitem   rittr   du    ans   itlittltte 
tut/  verbrenne  die  viuhte. 
mennischlichir  glaste 
niiil  aller  dchuste. 
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G  220,  15   sam  der  sunne  durch   daz  glasvenster  derltuhtet 
den  lunchein  sal,  sam  tvete  du  .... 

S  1137  wilch  was  der  schin  der  durchlüchte  di  dinstre  diner 
brusle. 

S  620   daz   du   mit   dinen   underdigen   Verdeckes  di  burninde 
vackelen  unsir  sunden. 

G  216,  21  der  sunden  bligine  masse. 
218,  33  unserm  dürren  hercen  geben 
dinen  geistlichen  regen, 
dan  icir  den  icnochir  megen  gebern  .... 
hiezu  vgl.  Greg.  M.  Moral,  in  Job  lib.  9,  cap.  15  (ed.  Migne  1, 
sp.  867)  qui  super  arentem  terram  humani  pectoris  sanctae  prae- 
dicationis  imbres   fuderunt.     und  weiterhin :    et  perfusa  terra  ad 
fructum  proficit. 

S  1117  swan  daz  körn  nit  ne  kinet 
in  der  fachten  erde, 
so  nist  nehein  tröst  daz  iz  werde 
iemer  wole  berhaft. 
851     er  nam  den  plüc  mit  der  hende, 
er  gienc  im  geistliche  näh, 
daz  er  nie  hinder  sih  nesah 
an  dem  selben  ackergange. 
G  220,  7  doch  sehe  wir  tccgilkhen 

daz  diu  rose  wahse  uz  dem  dorne, 
sam  lobe  wir  dich  .... 
S  652     du  were  bi  den  ziln  ein   fridehus, 
daz  di  wolve  dar  üz 
die  scdf  nit  ne  ructen. 
G  219,  3  heifst  Maria  phalnze  des  himilis. 
229,  16  du  da  hie  bivor  wtere 

des  heilegen  geistis  chaminnr, 
dor  dir  giruohte  eräugen 
den  scaz  sinir  ton  gen. 
Beliebt  sind  entlebnungen  aus  der  terminologie  des  Kriegs- 
wesens,    dergleichen  war  hier,  wo  viel  vom  kample  gegen  teufel 
und  siinden  die  rede  ist,  besonders  brauchbar,  findet  sich  daher 
in  E  und  P  seltener,     doch  vgl.  man  E  246  ff.  264f.  268.  272. 
402.  500,   und    dass    der   dichter   an  dum  citat  aus  Ezechiel  (P 
1611')  besondere   l'reude  fand  erhellt  aus  der  breite  in  der  er  es 
Z.  F.  D.  A.  neue  folsre  VII.  21 
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bringt  und  einigen  strichen  die  er  von  seinem  eigenen  hinzutat. 
bösliche  verzagen  35  zb.  erinnert  an  die  formelhaften  bösen  zagen. 
das  ist  bezeichnend  für  den  sinn  der  zeit. 

G  216,  18  du  wis  der  vorvehttere  nur  die  tugentlichen  schar. 
vgl.  228,  26       suozzer  vorvehtwre 

aller  gotis  marlircere. 
G  216,  32  daz  er  mit  sinem  vrideschilte  uns  bihuote  in  disem 
icige.     vrideschilt  auch  S  969    in   einer   stelle  die  überhaupt  an 
die  in  G  anklingt. 

G  217,  5     er  slehet  unt  vermisset, 
er  wnndet  unde  heilet. 
220,  37   wau  du  dem  gotis  sun  eine  gare 
gcebe  üz  diner  xcambe, 
da  er  unser  v  lande 
inne  gen  alt  ichliche  ervaht. 
222,  3     nü  cevuore,  chunigin,  die  läge 

der  mich  die  tievel  nieht  irldzent, 
die  mir  den  wech  versdzent  .  .  . 
G  223,  23    mit   iuwerm  vcen&r  sunt   Miclwle.     vgl.  228,  28 
du  den  ersten  vanen  huobe.     S  799  swenner   dih  den  vanen  sehet 
tragen. 

G  223,  33  inner  chemphe. 

229,  l     sam  ir  den  Heß  habt  ubirstriten 
mit  der  martyr  iuwers  libis, 
sam  muoz  wir  geistlichis  toigis 
mit  iuwern  helfen  an  im  gjsigen. 
vgl.  230,  1   von  dem  sige  der  martyrcere  ungischeiden  und  231,  43 
sowie  234,  16  dem  tievel  an  gisigen. 
G  235,  10  diner  Afvertt  sigenumft. 
S   896  üz  disen   bitteren  ho  bau. 
959  zwcne  nothelfare, 

zwene  veste  Dävidis  twrma, 
di  der  tii/l  mit  mmgen  muh  mit  stürme 
nie  inregcn   ne  mohte. 
vgl.  Ps.  60,4  ileauxisti  m<>,  <jui<i  [actus  es  spes  mea,  turris  fof- 
liludinis  a  facie  inimici. 

S   1121  ein  kunc  macht  dicke  werhaft 
si>ie  [gute]  Imirb   deste  btiz-, 
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dazs  e  so  lichte  gumnmn  was: 
so  wirt  si  rester  dan  c 
Gleichteiligkeit    der   Satzglieder   und    gleichklang    besonders 
hervorgehobener  worte  'Heinzel  s.  6). 
G  220,  34  erweltiu  sam  der  snnne, 
schone  sam  diu  maminne, 
eislich  sam  diu  giwfefipnte  schar. 
221,  2     irritnomes  ende, 

tödes  urstende. 
223,  38  wie  mangen  si  noch  verslunte, 
wie  mangen  er  ubrwunte. 
vgl.  auch  226,25—36.  233,  11—27. 
S  870     sin  lere  di  was  redelih, 

sin  mal  was  nmhewegelih, 
sin  Hb  was  cäsc  unt  reine. 
G  226,  13  wie  ich  dich  ie  gitorste  erweht 
ceinem  vogit  suntirbwre, 
durch  daz  ich  ein  snn teere 
.  .  .  bin. 
wahrscheinlich  liegt  auch  hier  in  snntirbeere  eine  anspielung  auf 
sunde,  wie  in  die  sundern  winde  E  652  (vgl.  Heinzel  s.  6). 

Das  oxymoron  zuo  dem  tödlichem  lebene  E  799  (Heinzel 
s.  8)  kehrt  wider  in  G  235,  25  er  mnoz  tötlichen  leben. 

Zu  den  von  Heinzel  s.  13  für  den  periodenbau  gesammelten 
angaben  lassen  sieh  stellen  G  220,46—221,  15.  232,8—15. 
16—40.  41—233,  8.  237,  18—24.  diese  salze,  wegen  deren 
auffassuug  ich  auf  den  ersten  abschnitt  verweise,  sind  merkwürdig 
durch  die  gruppierung  der  einzelnen  teile,  wie  kristalle  schiefsen 
sie  an,  durch  dm  ideengang  herbeigezogen,  und  wenn  die  pe- 
riode  dadurch  auch  etwas  unruhig  erscheinen  mag,  so  ist  sie 
doch  immer  wi'irkimgsvoll ,  bringt  an  jeder  stelle  das  was  dorl 
gerade  am  wichtigsten  ist  und  am  meisten  eindruck  macht,  sodass 
dann  der  scliluss  wOivorbereitel  und  scharf  pointiert  heraustritt. 
Was  Heinzel  s.  13  über  die  [einander  in  der  bedeulung 
nahe  stellendem  zweigliedrigen  ausdrücke  sagt,  trifft  auch  für 
die   Lit.  vollkommen   zu:   sie  sind   zur  manier  geworden. 

(i  216,  '.»  weich  and  uotoUkh.  217,  11  rolleist  unde  rat. 
22o,  :i  /<<■  meehte  ich  noch  ne  clnntde.  222,  2  lob  aal  4wigiu 
gndde.     224,31    gimme   nnt   ubergulde. 

21* 
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226,  15   ein  suntcere  unt  leider  ein  verwarhter  mennisk. 

226,  33    dich  erweiten  und  dich  heiligen, 

dich  guoten  und  dich  gnädigen, 
dich  suozzen  und  dich  seeligen, 
dich  sanften  und  dich  linden. 

227,  6  din  Ion  unt  din  ere.  227,  34  ent sperren  unt  ent- 
sliezzen.  230,  5  ein  schellundiz  Organum  unde  ein  phiphe  des 
heilegen  geistis.  230,  7  liebes  unde  guotis.  8  gilesen  unde  ge- 
hört. 

233,  15  von  zorne  unt  von  nide, 
von  hazze  und  von  girde 
(vgl.  226,  26  f). 

233,  26   von  spotte  unt  von  bisprdche, 
von  lugen  unt  »teineiden. 

233,  36    .  .  .  seelde  und  gnade, 

fride  und  ebenhellunge, 
mute  unt  bar  mutige, 
chiusche  unde  reinecheit, 
gihörsam  unde  gedulticheit. 

234,  12   triuwe  unde  wdrheit, 

zuht  unde  frumicheit. 
234,  22  unser  not  und  unser  angist.  234,  33  von  scadeti 
unt  von  gisuhte.  235,  38  rehle  unde  bruoderlich.  236,  17  ce 
slcetegen  unt  ce  fristen.  237,  2  din  stabe  unt  din  gerte.  S  869 
milde  unde  gewere.  872  cüsc  unde  reine  (auch  P  532.  vgl.  G 
233,  39).  968  sldn  od  lernen.  1140  ze  sehene  und  ze  hören. 
1 143  din  ere  und  din  orden. 


5.    Die    quellen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern  dass  die  hibel  dem  dichter 
manchen  beitrag  für  sein  werk  lieferte,  woher  er  entlehnte 
deutet  er  meist  an,  teils  allgemein  —  zb.  G  217,20  als  du 
hast  gisprochen  in  dem  wissagen,  womit  219,  6  zu  vergleichen, 
oder  noch  unbestimmter  als  uns  diu  buoch  habent  giseit  G  223,  3, 
vgl.  S  625,  die  lobit  unser  lictre  got  dor  wider  sine  junger  chot 
G  233,  41,  vgl.  S  830.  835  usw.  — ,  teils  genauer,  zb.  G  219, 
34  als  der  guote  sant  Johannes  ce  tröste  scribit  uns  allen,  223,  41 
als  wir  sante  Paulen  hören  sagen,   vgl.  225.  3.  227,  36.   233,  7. 
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237,3.  S  813.  1218  usw.  die  stellen  sind:  G  217,20  = 
Isa.  1,  18  219,  5  =  Ezech.  44,  2  219,  34  =  Apoc.  19, 
10  223,  3  =  Isa.  66,1  223,  41  =  Hebr.  1,  14  225,3 
=  2  Petri  2,  20  226,  19  =  Matth.  11,11  227,  35  =  Matth. 
18,  21        233,  5  =   1  Petri  5,  8         233,  41    =   Job.  15,  12 

237,  2  =  Ps.  22,  4  S  625  =  Ps.  104,  32  753  = 
Ps.  12,  4  758  =  Marc.  6,  48  (vgl,  Matth.  14,  24)  und  Luc. 
5,  8  851  =  Luc.  9,  62  963  =  Cant.  cant.  3,  7f  1100 
=  Joh.  14,  13  ff  1144  =  Luc.  10,  38  ff  1198  =  Luc. 
15,  11  ff.  worauf  S  864  angespielt  wird  konnte  ich  nicht  auf- 
finden. 

In  der  interpolation  S  27 — 38  beruht  27  auf  Apoc.  2,  17 
und  35  auf  Ps.  17,  15. 

Auch  auf  andere  Schriften  beruft  sich  der  dichter,  aber 
meist  nennt  er  sie  nur  allgemein  daz  buoch  oder  diu  buoch, 
sodass  bei  der  grofsen  ähnlichkeit  zwischen  den  legendarischen 
aufzeichnungen  sich  nicht  immer  bestimmen  lässt  woraus  er 
schöpfte,  so  zb.  gleich  nicht  bei  dem  abschnitt  über  Johannes 
baptista : 

G  224,  35    der  name  Johannes  cwdre, 
swer  sin  daz  puoch  frage, 
er  dütet  gotis  gnäde: 
den  namen  hete  dir  der  engil  erchennit. 
bei  Honorius  Spec.  eccl,  De  SJoh.  bapt.  (ed.  Migne  967)  heilst 
es  quem   (Zachariam)   angelus   ne   timeret   admonuit,    .  .  .   filium 
quoque  ei  praedixit  nascüurum  .  .  .  nomenque  ei  Johannes  (Johan- 
nis?)  esse  imponendum.     weiter  unten  sp.  968  Johannes  dei  gratia 
interpretatur.     das  citat  Matth.  11,  11 

G  226,  19  ivan  du,  gotis  touffcere, 

pist  herre  denne  aller  mensken  chint 
diu  von  wibis  giburte  chomen  sint 
steht  aao.  sp.  966,  und  wenn  fortgefahren  wird  dne  der  engel 
chuniginnen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Honorius  sp.  965  un- 
mittelbar vor  der  bibelstelle  Maria  als  nascens  quasi  aurora  (vgl. 
G  220,  33),  de  qua  sol  aelernus  processit  über  Johannes,  der 
quasi  Lucifer  oritur,  erhoben  wird,  doch  möchte  ich  hieraus 
so  wenig  wie  aus  der  namendeutung  auf  benutzung  des  Hono- 
rius  schliefsen,    weil   sich   weiter   keine  anhaltsp unkte  ergeben. 
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einiges  mehr  gewährt  die  Legeada  aurea  (ed.  Grässe),  De  nativitate 
SJohannis  baptistae.  die  erklärung  des  namens  fehlt  hier,  wird 
aber  in  dem  abschnitt  De  SJohanne  apostolo  et  evangelista  s.  56 
gegeben:  Johannes  interpretatur  Dei  gratia  vel  in  quo  est  gratia. 
die  Verkündigung  der  gehurt  dagegen  ist  natürlich  auch  erzählt 
(s.  357):  cum  autem  Zacharias  in  eins  visione  timeret ,  ait  ange- 
Ins  'ne  timeas,  Zacharia,  quoniam  exaudita  est  oratio  tua.'  .  .  . 
annunciat  igitur  Gabriel  Zachariae  se  flium  habiturum,  cuius  nomen 
Johannes  esset,  dann  finden  wir  anklänge  an 
G  226,  39  siven  ich  ce  miner  armuote 

üz  allen  choren  het  erweit, 

da  low r st  du  doch  cem  vorderisten  gicelt. 

du  wirre  ein  engil  die  ivil  mit  du  lebetest, 

dö  du  ouch  des  amptes  der  loissagen  phlegetest. 

der  eren  bistu  ouch  nii  niht  bistözzen: 
45  den  palriarchen  muozze  wir  dich  gnözzen, 

den  zwelfpolen  alsame. 
227,  1     untern  martyrwrn  isl  der  din  name 

der  aller  rurderiste  cwdre. 

dich  lobint  die  hihtdre, 

dir  entwich  int  die  einsidile, 
5  dich  cm  die  magede  dar  enhimile. 
aao.  s.  359  unten:  primo  apatre,  qui  vocat  eum  angelum;  Malach. 
n  'ecce  mitto  angelum  meum  etc.'  angelus  autem  nomen  est  officii, 
non  naturae,  et  ideo  diritur  angelus  ratioue  officii  ex  eo  quod 
omniuiu  augelorum  officium  exercuisse  videtur.  dies  wird  nun 
für  alle  neun  chöre  dargelegt  (s.  3G0).  darauf  folgt  das  citat 
aus  Mattb.  dann  s.  361  unten:  in  hoc  autem  patent  eius  extet- 
lentissiiuii  et  diversa  munera  gratiae,  quoniam  habuit  perfectionem. 
nam  propheta  fuit  quando  dixit  'qui  post  me  veuturus  est  etc.' 
.  .  .  apostolus,  qnia  a  deo  missus  fuit;  apostolus  enim  idem  est 
quod  missus.  .  .  .  martir,  quia  pro  iustitia  mortem  sustinuit.  con- 
fessor,  quia  confessus  est  et  non  negavit.  virgo,  unde  et  propter 
ij/sius  virginitatem  angelus  est  appellalus:  Malach.  n  'ecce,  ego 
mitto  angelum  meum  etc.'     vgl.  auch  Honorius  aao.  sp.  968. 

Wenn  ich  übrigens  auf  die  Legenda  aurea  verweise,  so 
meine  ich  damit  natürlich  nicht  dass  des  Jacobus  a  Voragine 
werk  in  der  Lit.  benutzt  sei,  sondern  denke  an  die  Schriften 
aus  welchen  er  compilierte. 
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G  228,  31  wir  hören  dei  buorh  von  dir  (Stephan)  sagen, 
du  erchuhlist  siben  loten. 
welche  buoch  gemeint  sind  weifs  ich  nicht  anzugehen,  in  Ho- 
oorii  Spec.  eccl.,  De  nativ.  dorn,  (ed.  Migne  832)  wird  nur  ge- 
sagt cuhts  inveniionis  (corporis  beali  Stephani)  guudia  dem  magni- 
ficavü  per  septuaginta  Iria  mirucula.  die  hei  Surius  De  prob. 
samt.  bist.  6,  985  ff  (ed.  Colon.  1575).  zum  26  dee.  abgedruckte 
Oratio  Gregorii  Nysseni  de  SStephano  protom.  enthalt  auch  nichts 
davon,  andere  legenden  wissen  nur  von  6  auf'enveekungen. 
so  die  Leg.  aur.,  De  SStephano  s.  54:  refert  Augustinus,  doclor 
egregivs,  beatum  Stephanum  innumeris  ■mirarulis  rhu -uisse  et  mor- 
tuos  sex  suis  merilis  excitasse.  das  Passional  nennt  demnach 
auch  nur  sechs  (51,  45  Rüpke).  ebenso  viele  Relies  Specul. 
eccl.  s.  30.  die  siebenzahl  wird  auf  einem  gedächtnisfehler  be- 
ruhen. 

G  229,  20  als  loir  an  diner  vita  haben  irvunden.  wahr- 
scheinlich in  der  von  Paulus  Diaconus  verfassten  Vita  Greg.  M. 
cap.  28  (Greg.  M.  opp.  ed.  Migne  1,  58).  auch  des  Johannes 
Diaconus  Vita  Greg.  M.  lib.  4,  69  (aao.  2,  22)  berichtet  diese 
legende,  die  ansprechende  änderung  dass  die  taube  auf  Gregors 
achsel  gesessen  scheint  sich  der  dichter  gestattet  zu  haben. 

G  229,  25  wir  ensten  ienoch  an  diner  scrifle  daz  .  .  .  S  er- 
läutert dies  706 — 711  durch  einen  zusatz  in  welchem  Gregors 
Moralia  in  Job  —  dd  du  Jöbis  scrift  hds  gercckit  —  gepriesen 
werden. 

Bei  der  hl.  Caecilia  beruft  sich  der  Verfasser  wider  auf  duz 
puoch  (G  231,22).  zwei  erzähl ungen  stimmen  hier  sehr  gut  zum 
deutschen  lex),  die  hei  Surius  vi  unter  dem  22  nov.  abgedruckte 
Vita  ei  martyrium  sanctae  et  gloriosae  Christi  marlyris  Caeciliae, 
auctore  Simeone  Metaphraste,   und    die  Leg.  aur.,   De  SCaecilia. 

G  231,  5     diu  guote  sant  Cccilie, 

diu  sich  üzzin  eierte  mit  golde 
unt  trwirh  dar  under  verholne 
ein  Ikitdh'  heincde. 

Surius  s.  505  Leg.  aur.  s.  771 

Caecilia  autem  in  caryw  induta     ilhi  subtus  ad  Vanietn  cüiciv  erat 

cilicio,   <:i!riiismiK  anms   iinhilu       indutä    <■!   di'stiprr   dctumitis  ve- 
nu! n-stibns.  stibus  tegebafttr. 
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G  231,  18  dem  droute  si  den  gotis  stach 

ob  er  ir  deheiner  slahte  ungimach 

mit  iehte  gitorst  erceigen. 

starche  ervorhte  daz  der  heiden. 

Surius  s.  506  Leg.  aur.  s.  772 

is  (angelus  dei)  si  vel  minimum     hie  (angelus  dei)   si  vel  leviter 

fuerit  suspicatus  quod  tu  incesto     senserit  quod  tu  nie  polluto  anwre 


contingas,  statim  feriet  te  et 
amittes  florem  tuae  gratissimae 
iuventutis.  .  .  .  tunc  Valerianus 
nutu  dei  correctus  .  .  . 


me  amore  polluas,  iram  suam 
protinus  in  te  accendet  et  ele- 
gantis  tuae  iuventutis  florem 
perdet.  .  .  .  tunc  Valerianus  dei 
nutu  timore  affectus  .  .  . 

G  231,  22  ich  wil  sprechen  so  daz  puoch  sait: 
der  wider  dich,  heiligiu  mait, 
sam  ein  scher f er  Jeu  icas  ergramt, 
den  machtist  semfte  sam  ein  lamp. 
Surius  s.  506  Leg.  aur.  s.  772 

quandoquidem     sponsum     snum,      nam  sponsum,  quam  quasi  leonem 
qui  perinde  ac  leo  cohiberi  non     ferocem    aeeepit ,   ad  te  quasi 
poterat,   aeeepit   et  erga  te  tarn-      agnum     mansuetissimum     desti- 
quam    agnum    reddidit    man-      navit. 
snetissimum. 

G  231,  26  von  dem  pdbes  Urbdne 

wart  er  siner  sunden  dne 
in  dem  toiiflichin  brunnen. 
dd  wold  im  got  des  gunnen 
30  daz  er  den  heilegen  engil  bi  dir  vant. 
der  brdht  iu  beidn  in  siner  haut 
zwene  chrenz  givlohten  f/z  den  bluomen 
die  in  dem  paradyse  chunnen  gruonen 
iemer  mere  dn   unterldz. 
35  die  brdhtn  iu  beiden  guoten  wdz. 
Surius  s.  506  Leg.  aur.  s.  772 

tunc   SUrbanus   baptizavit  eum      Valerianus  a  SUrbano  baptisma 


.  .  .  cum  autem  venisset  Vale- 
rianus .  .  .,  invenit  .  .  .  angelum 
domini  stantem  prope  eam,  .  .  . 
duas  Coronas  in  manibus  haben- 


suseepit  et  rediens  Caeciliam  cum 
angelo  loquentem  in  cubiculo  in- 
venit. angelus  autem  duas  Co- 
ronas ex  rosis  et  liliis  in  manu 
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tem.  .  .  .  'Aas  duas  Coronas  .  .  .  habebat.  .  .  .  'istas  Coronas  .  .  . 

cnstodite.     eas  enim  ex  paradiso  cnstodite,   quia   de  paradiso  dei 

dei  ad  vos  attuli  .  .  .  nunquaw  eas   ad  vos   attuli,  nee  unquam 

marcescent    a   vobis    neque   an-  marcescent     nee    odorem    amit- 

quam  amittent  suavitatem  odoris.'  tent  .  .  .' 

Die  Lit.  stimmt  bald  mit  Surius,  bald  mit  der  Leg.  aur.  ge- 
nauer überein.  es  wird  also  ein  Zwischenglied  dagewesen  sein 
dem  die  Vita  des  Simeon  Metaphrastes  zu  gründe  lag  und  wel- 
ches sowol  die  Lit.  als  die  quelle  der  Leg.  aur.  benutzte. 

G  234,  2     daz  errecht  Gregorjus  aller  beste. 

er  spricht  daz  alles  guotis  werchis  este 
nehein  (jruone  niemer  wegen  gwinnen, 
sine  wonen  in  der  wurce  der  minne. 
es  ist   mir  nicht   gelungen  das  citat  aufzufinden,     vielleicht  sind 
zwei    stellen    vermischt,     vgl.  Greg.  M.  epist.  lib.  4,    indict.  12, 
ep.  31  (ed.  Migne  3  sp.  705)  quia  enim  virtutum  water  charitas, 
ideirco  bonorum  opernm  fruetus  profertis,  quia  ipsam  eoruw  fruc- 
tnum   in  wente  radicem  tenetis  und  Epist.  lib.  4,   indict.  12,  ep. 
38  (aao.  sp.  713)   sicut   enim   rami   sine  virtute  radicis  arefiunt, 
ita  opera,  quantumlibet  bona  videantur,  nulla  sunt,  si  a  sofiditate 
fidei   disiunguntur.     zu   beachten   sind  auch  Epist.  lib.  6,  indict. 
14,  ep.  60  (aao.  sp.  843).     Regulae  pastor.  pars  m,  cap.  23  (47) 
(aao.  sp.  92). 

Dreimal  wird  auf  die  quelle  hingedeutet  in  dem  nach  trag 
von  Maria  Magdalena.  S  1154  und  des  ist  uns  vil  vor  gezelt  in 
den  heilegen  buchin.  1168  dine  hat  uns  di  scrift  nit  versteigen. 
1176  daz  habe  wir  ouh  von  dir  gelesen,  als  uns  ein  herre  hat 
gezalt.  ich  glaube  hier  wider  die  Leg.  aur.  herbeiziehen  zu  sollen, 
diese  berichtet  De  SMar.  Magd.  s.  408  wie  Magdalena  Christi 
fiifse  mit  ihren  trähnen  wusch  und  mit  ihrem  hare  trocknete, 
worüber  Simon  murrte  (S  1103—1112),  deutet  die  scene  mit 
ihrer  Schwester  Martha  an  (s.  408  excusavit  eaw  .  .  .  apud  so- 
rorem  suam,  quae  dicebat  ipsam  otiosaw.  s.  409  quae  ad  pedes 
sedens  domini  verbum  audivit.  vgl.  S  1143 — 1153)  und  erwähnt 
s.  409  die  auferweckung  des  Lazarus,  hierbei  tritt  die  Überein- 
stimmung recht  deutlich  zu  tage. 

S  1163    du  hrtis  dih  zallin  stunden 
sulchir  zdre  underwunden 
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1165    der  er  vergezzen  nit  ne  cunde, 
die  üz  dines  herzen  gründe 
rechte  in  si)ien  büsem  stigen 
(dine  hat  um  di  scrift  nit  verswigen), 
dor  durh  dine  gröze  clage 
1170    dinen  brüder  irquicte  an  deine  vierden  tage: 
so  harte  irbarmet  in  din  weinen. 
Leg.   aur.   s.    408    (Christus)   lacrymantem    videns   lacrymas 
continere  non  potuit.     cuius  dikctione  quatriduanum  fratrem  suum 
resuscitavit. 

Ferner  halte  man  zu  einander 
S  1132    der  alle  dine  samfle  tat, 

der  irlühte  ein  so  trübin  müt. 
1137    wilch  was  der  seh  in  der  durhlüchte 
di  dinstre  dhier  brüste! 
Leg.  aur.    s.  407    Maria   interpretatnr   .  .  .  illuminalrix  aut 
illuminata.     weiter  unten  dicitur  üluminala,  quia  nunc  illuminata 
est   lumine  ferfeclae  cognitionis  in  mente  et  illuminabitur  lumine 
cluritatis  in  corpore,     möglich  dass  die  deutung  des  namens  Mag- 
dalena das  gleichuis  von  der  bürg  (S  1121  ff)  veranlasste.     Leg. 
aur.  407  Magdalena  interpretatur  munita  vel  invicla.  .  .  .   in   eon- 
versione  (fuit)  vel  munita  vel  invieta  per  poenitentiae  armaturam; 
optime  enim  omnibus  armis  poenitentiae  se  munivit. 
S  1156    wi  er  dih  wolde  berüchen 
mit  s/ner  vaterlichen  plege. 
1229    VW  hit  in  durh  sine   minne, 
du  sin  vil  liebe  fründinne, 
daz  er  daz  für  an  uns  iinzunde 
da  mite  er  alle  dine  sunde 
in  einer  hanlwile  hete  verbräm. 
11 26   gotis  fründinne. 
Leg.  aur.  s.  408    haec   est   igitnr  illa.  Maria  Magdalena  cui 
dominus   tarn    magna   heneficia   conlulit    et   tanta   signa   dilectionis 
ostendit,  nam  .  .  .  in  suo  amore  cum  totaliter  accendit,  familiaris- 
siiiniin   nun  sihi  couslilui/  etc. 

S  1158    du  were  des  weinnes  nnirwegen 
bi  andren  frowen  bi  dem  grabe, 
dor  dir  gerächte  an  dem  dritten  tage 
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näh  siner  d  firstende  irschimii 

e  dan  dicketuen  andren  s/nen. 
Leg.  aur.  s.  409   haec  est,   inquam,   illa  .  .  .   quae  a  monu- 
mento   discipulis   recedentibus   non   recessit,   cui  Christus  resurgens 
primo  apparuit. 

.  S   1172    slt  di)  du  in  qltirs  eilten 

in  der  werlde  nit  ne  sehe? 

dö  duhte  dih  di  iceilt  so  smi-he 
1175    duz-  du  undern  liiten  nit  ne  wöldis  wesen. 

daz  hübe  wir  ouh  von  dir  gelesen, 

als  uns  ein  h&rre  hat  gezalt, 

du  vöre  in  einen  wustin  walt, 

da   iri're  du  hinge  inne 
11  SO    in  einer  engen  bereclingen. 

weine  gescah  zu  dirre  werlde  ie  baz? 

diu  Hb  ne  hete  nihein  ander  nutz-, 

icene  di  engel  umbe  den  mitten  lac, 

als  zu  d/ner  ndtdnrfte  gelac, 
1185  di  brdchtn  di  liimelischen  l/bnare. 
Leg.  aur.  s.  415  Hegesippuß  autem  vel  seeundum  quosdam 
libros  Josephus  salis  cum  praedicla  historia  concordat.  ait  eniin 
in  quodam  suo  traclatu  quod  Maria  Magdalena  post  domini  ad- 
scensionem  pro  ardore  earitatis  Christi  et  taedio  quod  habebat  nun- 
quam  hominem  videre  volebat,  sed  postqaum  ad  Aquense  territorium 
venit,  in  desertum  abiit  et  trigiuta  ibi  annis  incognita  mansit,  tibi, 
ui  ait,  qualibei  die  sepßem  horis  emonicis  ab  angdß  in  curla  ele- 
vabatur.  und  s.  413  interea  beala  Maria  Magdalena  supernae 
contemplationis  avida  asperrimum  eremum  petiii  et  in  loco  angeli- 
cis  inauibas  praeparalo  per  XXX  äWbOS  incognita  mansit.  .  .  .  re- 
demtor  itoster  ipsam  non  terrenis  refectionibtts,  sed  tantum  coelesti- 
bus  epulis  disposuerat  satiure.  qualibei  untern  die  Septem  horis 
canonicis  ab  angelis  in  aethera  elevabat'ur  et  coelestium  agminum 
gloriosos  concentus  etiam  corporalibm  a>n  i(>us  audiebat,  unde  diebus 
s/'ngiil/s  his  suavissimis  dapibvs  satiata  et  inde  per  eosdem  angeln* 
ad  locutn  proprium  remeuta  nuporuiibus  olimenti*  uullalenus 
imligebat.  darauf  folg)  die  rrzäldung  von  dem  priesler,  wie  in 
S  (11S6— 88). 

Merkwürdig   ist   nun  die  Übereinstimmung  mit  der  Erinne- 
rung 2G  11  (vgl.  Heioaels  iiiiin.): 
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als  Marjd  diu  süzze, 

diu  ndch  Christes  oufverte 

cit  unt  stat  bischerte 

in  äiner  dislichen  wüste, 
30    da  si  inne  wonen  müste 

dne  der  Hute  mitwist, 

die  si  nach  unserm  herren  Christ 

nimmer  mer  bischoicen  icolde, 

sit  si  in  nicht  lenger  sehen  sohle. 
Heinzel  in  der  anra.  zu  E  26  scheint  im  Honorius  Heinrichs  von 
Melk  quelle  zu  sehen,  dort  fehlt  aber  die  motivierung  des  ekels 
an  menschlichem  Umgang  E  34  sit  si  in  nicht  lenger  sehen  sohle, 
S  1172  sit  dö  du  in  altirs  einen  in  der  werlde  nit  ne  sehe,  sie 
könnte  durch  die  worte  supernae  contemplationis  avida  (s.  413) 
angeregt  sein,  zweitens  sagt  Honorius  (ed.  Migne  981)  eius 
amore  postea  vir  um  videre  noluerit,  während  in  E  31  von  den 
Hüten  die  rede  ist.  dazu  stimmt  Leg.  aur.  s.  415  niinquam 
hominem  videre  volebat.  aus  der  fast  gleichlautenden  Über- 
setzung dieser  worte  in  E  und  S  (dne  der  Hute  mitteist  und 
äaz  du  tindern  lüten  nit  ne  woldis  icesen)  darf  man  nicht  etwa 
auf  benutzung  eines  der  gedichte  durch  das  andere  schliefsen: 
im  Passional  H.  384,  37  f  lesen  wir  gleichfalls 

aller  lüte  mitewist  (:  Crist) 

was  ir  ein  pine  uf  erden. 
sowol   die   Lit.  als  Heinrich   von  Melk   werden   also  die  legende 
aus  der  vorläge  des  Jacobus  a  Voragine  kennen,     von  der  Spei- 
sung durch  die  engel  übrigens  weifs  Honorius  nichts. 
Mit  G  230,  7  ff 

wan  swaz  wir  liebes  unde  guotis  aller  meiste 

von  got  gilesen  unde  gihört  haben, 

des  sul  wir  aller  meist  danch  sagen 

gotis  gnwdicheite 

und  sinir  arbeite 
scheint   der   dichter    auf  des  Hieronymus  revision  der  lat.  bibel- 
übersetzung   und    seine   neuen  Übertragungen  anzuspielen,     vgl. 
darüber    AASS   vm,    418  ff    (sept.    30),    besonders    die    §§    14. 
26.  27. 

i'ber  die  erweckung  dreier  toten  durch  SMartin  (G  229,  33) 
findet  man  genaueres  bei  Surius  vi  (nov;   11)  in  der  Vita  beatis- 
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simi  Martini  Turonensis  episcopi  ab  eius  discipulo  Severo  Sulpitio 
conscripta  cap.  5  (s.  251)  und  cap.  6  (s.  251),  sowie  in  dem 
bruchstück  des  Dialogus  u  Sulpitii  cap.  5  (aao.  s.  260). 1 

Zu  SAgnes  (G  230,  22)  ist  nachzulesen  AASS  jan.  n,  350  ff, 
cap.  1  und  2.     ihr  tag  ist  der  21  jan. 

Die  Acta  SBlasii  geben  die  AASS  feb.  i  unter  dem  3  feb. 
in  verschiedenen  recensionen.  wegen,  des  gebetes  (S  775  ff) 
vgl.  hauptsächlich  Secunda  acta  cap.  4,  23. 

Der  Melker  nekrolog  fügt  beim  abt  Erchenfrid  die  notiz 
hinzu  qui  hystoriam  SCholomanni  dicitur  dictasse.  eine  Historia 
SCholomanni  ist  uns  erhalten  und  in  den  MG  SS  4,  674 — 678 
von  Waitz  herausgegeben.  S  hat  sie  sicher  gebraucht,  und  Vogt 
ist  dies  nur  deshalb  zweifelhaft  geblieben  (s.  140),  weil  er  die 
vergleichung  nicht  weit  genug  führte. 

Die  Praefatio  beginnt  princeps  apostolorum  Petrus  audiens  a 
domino  mundi  contemptores  centuplo  r  emuner  an  dos  hie  emo- 
lumento  et  in  futuro  vi  tarn  eternam  possessuros  cum  Christo 
(S  843  ih  gebe  im  zeinzirhsiunt  als  vil  zem  ewigem  übe)  multas 
asseclarum  copias  sue  conversionis  acquisivit  exemplo  (827 
dar  zu  saltu  min  gemüte  keren,  herre  sanete  Coloman;  des  ich 
gut  bilide  von  dir  hdn).  considerantes  enim  que  et  qualia  sunt 
que promisit  deus  diligentibus  se  sprevernnt  ea  que  in  m u n  d o 
habere  poterant,  vite  perennis  possessione  ut  mererentur  di- 
tescere  (832  swer  allis  des  nit  neioil  vergezzen  daz  er  in  der  werlde 
hat  besezzen).  aus  cap.  2  vielleicht  mentis  stie  constantiam 
viriliter  corroborando  (871  sin  müt  was  umbewegelich). 

Will  Waitz  überhaupt  der  doch  nur  in  reservierter  form  aus- 
gesprochenen bemerkung  des  nekrologs  glaubwürdigkeit  bei- 
messen, so  kann  ich  nicht  umhin  zu  gestehen  dass  mir  seine 
iuisiclit  Erchenfrid  habe  nur  den  zweiten  teil  der  Historia  ver- 
fasst,  welcher  die  nach  der  Überführung  des  heiligen  nach  Melk 
daselbst  geschehenen  wunder  behandelt,  nicht  recht  zusagt,  die 
Miracula  beginnen  (aao.  s.  67 7 J  ex  mullis  mirabilibus  quae  dei 
dementia  per  suum  fidelem  famulum  ostendil,  i><niai  quae  nobis 
videndo  cognila  sunt  perstringimus.  dann  wird  cap.  1-1  ein 
Vorfall   erzählt  welcher,   wenn  man  von  der  völligen  Verwirrung 


1  die   ausgäbe   des   Sevorus   Sulpitius   von  Halm,    Wien   l^tiii,  ist  auf 
der  hiesigen  bibliothek  nicht  vorhanden. 
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in  der  Chronologie  absieht  vgl.  Waitz  s.  678  anm.  4),  etwa  in 
das  erste  drittel  des  11  jh.  gehören  würde,  sollte  Erchenfrid,  der 
1121  abt  wurde,  behauptet  haben,  er  sei  augenzeuge  dieser 
begebenheit  gewesen?  man  hätte  ihn  doch  allzu  leicht  lügen 
strafen  können,  vielmehr  scheint  der  zweite  teil  der  legende 
ein  spateres  machwerk  zu  sein,  dem  der  Verfasser  durch  das  vor- 
geben er  habe  die  wunder  mit  erlebt,  den  schein  gröfserer  authen- 
ticität  verleihen  wollte,  in  der  Admunter  hs.  des  12  jhs.  fehlt 
ja  auch  diese  partie  und  der  Litaneitlichter  hat  sie  gleichfalls 
nicht  benutzt.  Wattenbach  Geschichtsquellen3  2,  226  bemerkt 
auch  ganz  richtig,  die  ausschmückung  der  geschichte  sei  schon 
so  weit  fortgeschritten  dass  sicherlich  eine  lange  zeit  seit  der 
auch  vom  Verfasser  cap.  2  als  sehr  entfernt  bezeichneten  be- 
gebenheit verflossen  war,  bevor  auch  nur  der  erste  teil  derselben 
aufgezeichnet  wurde.  Waitz  will  freilich  auf  Ulis  temporibns  kein 
gewicht  legen;  aber  weshalb?  es  dünkt  mich  wahrscheinlicher 
dass  der  erste  teil  von  Erchenfrid  herrühre,  die  Historia  SCholo- 
manni.      von  einer  solchen  redet  ja  auch  der  nekrolog. 

Die  vita  des  h.  Nicolaus  bei  Surius  vi,  dec.  6,  weifs  nichts 
weder  von  der  befreiung  des  Adeodatus  noch  vom  goltvaz,  wovon 
S  in  der  dem  Nicolaus  und  Aegidius  gewidmeten  partie  (898 
— 977)  berichtet,  die  erzählung  vom  goltgefäfs  bringt  zwar  Ho- 
norius  im  Spec.  eccl.,  De  SNicolao  (ed.  Migne  1035  ff)  ausführ- 
lich, allein  nichts  von  Adeodatus.  beides  finden  wir  in  der  Leg. 
aur.,  De  SNic,  s.  28  f.  nur  wird  in  ihr  und  bei  Honorius  keine 
Zeitbestimmung  angegeben,  wie  in  S  928. 

In  den  Miracula  SAegidii  auctore  Petro  Guillelmo  (MG  SS 
12,316—323),  zwischen  1121  und  1124  verfasst  (aao.  s.  288), 
sind  s.  318.  319.  321  nicht  weniger  als  vier  befreiungen  ge- 
fangener berichtet,  wie  S  951  f  preist  dass  der  heilige  mangeu 
nöthaften  irledigit  hit  üzer  flsenen  banden,  so  heben  auch  die 
Miracula  die  ferreas  compedes  und  vincnla  ferrea  mehrfach  hervor. 
der  Aegidiustag  fällt  auf  den    1  sept. 

Über  Marganeta  (S  1007  11)  vgl.  die  AASS  unter  dem 
2(1  juli.  von  der  fouermarter  (S  1011)  handelt  cap.  4  §  36  ff, 
von  der  erseheinung  des  teufeis  im  gefängüfe  (S  10271)  cap.  3 
§  29—31. 

Es  verdient,  wenn  man  dm  umfang  und  die  quellen  der 
kenntnisse   eines    gebildeten    geistlichen  jener  zeit  schätzen  will, 


DIE  LITANEI  335 

beachtung  welche  Schriften  in  der  Lit.  und  Heinrichs  von  Melk 
dichtungen  hauptsächlich  benutzt  sind,     zumeist  die  werke  Gre- 
gors i,  namentlich    seine  Mor.    in  Job.     belege  zu  G  und  S  gab 
ich  vorhin,     für    das  P  lässt   sich   dies   nicht  sicher   nachweisen 
(vgl.  Heinzeis  anm.  zu  P  4G0.  485).     dass  sich  E  58.  105.  231 
an    Homil.   in    evang.   lib.   1,  17    lehnen   hat  Heinzel    bereits  be- 
merkt,    die  homilie  handelt  übrigens  dient  über  Luc.  8  (zu  105), 
sondern    über   Luc.   10.     bei  E  58  f   laider  vil   lutzel  im  iemen 
enblandet  ouf  den  wuocher  der  armen  sele  hat  Heinrich  wol  weni- 
ger cap.   17  ibi  omnes  dominici  gregis  arietes  cum  animarum  lucris 
apparebunt  vorgeschwebt,  als  cap.   14  nulla  animarum  lucra  quae- 
rimus.     von  der  simonie  ist  cap.  13  die  rede,  an  dessen  schluss 
ebenfalls   auf  das    jüngste   gericht   hingewiesen    wird,      aus    der 
homilie  über  Matth.  10,  8  (bei  Migne  die  4,  nicht  die  20',  welche 
Heinzel    zu    86    anführt,    ist   nichts   entnommen;    die   stelle  des 
Matth.  wird  auch  Homil.  in  evang.    lib.   1,  17,   13  (ed.  Migne  2, 
1145)  citiert.     bei  E   156  und  256  zieht  Heinzel  ebenfalls  Gre- 
gor an  und    zeigt  auch  dass  E  468  und  644  aus  Job  stammen, 
sie  deuten  wol  gleichfalls  auf  ein  Studium  von  Gregors  commen- 
tar.     dass  auch  E  295  ff  sich  auf  Gregor  stützen  ist  Heinzel  ent- 
gangen.    Mor.  in  Job  lib.  34,  cap.  23  (ed.  Migne  2,  744)  heifst 
es  per   hanc   (superbiam)   enim   ipse  (Leviathan,  diabolus)  succu- 
buit,  per  hanc  se  sequentem  hominem  stravit.     eo  etenim  lelo  salu- 
tem   nostrae   immortalilatis    impetiit   quo   vitam    sitae    beatitudinis 
crs/iii.rit.     sed   idcirco   hanc   dominus   fini  suae  locutionis  insrritil 
ut,  cum  post  mala   omnia  Levi&than  istius  sitpeibiam  diceret,  quid 
esset  mn/is  munibus  deterius  indicaret.     der  vers  des  Job  zu  dem 
diese  erläuteruug  gehört  wird  dann  z.  306  citiert.     E  477  in  Ver- 
bindung mit  457  weist  gleichfalls  auf  Gregors  Mor.  (lib.  13,  cap. 
29,  ed.  Migne  1,  1032),  weil  dort  bei  behandlung   von  Job  17,  1 
(=  E  457  I)  Eccles.  7,  40  (=  E  477—480)  herangezogen  wird. 
wenn   466  f   Job  11,  16    in    elwas    veränderter   gestalt   bringen, 
so  steht  wenigstens  Gregors  auslegung  Mor.  lib.  9,  cap.  16  (ed. 
Migne  1,  939)  aquis  praelereunlibn*  Heinrichs  ein  wazzer  daz  d<i 
hin   strichet   näher  als   der   bibeltext   aquarum  quae  praeterierint. 
auch   die    hezeichnung  des   menschen   als   braeder   leim   [E  483) 
wird   weniger  auf  SHildebert,  zurückgehen  (Heinzel   in  der  anm.) 
als    auf  Job    10,9   memento,   qmeso,    qwod   Btoui    hditm    feceris 
me.     dazu   Gregor   Mor.    lib.  9,   cap.    50    (ed.  Migne  1,901)   nl 
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luttim   ergo   homo  f actus   est,   quia   de   limo   est   ad  conditionem 
sumptus. 

Auch    Honorius   ist    nicht   selten  ausgebeutet  worden,     vgl. 
Heinzel   zu  E  127.    181.   425.    657.  894.  901.     im  P  weniger, 
nur  16  und  366.     der  dichter  muste  sich  bei  dieser  Streitschrift 
über   specialfragen   auch   an  specialwerke  halten,     dass  übrigens 
Heinrich    in   P    16 — 48    durch    die   erinnerung   an   den   Sermo 
generalis  (ad  sacerdotes)  geleilet  ist  (Heinzel  zu  P  16)  wird  noch 
dadurch   bestätigt   dass    12  ff  ebendaher   (ed.   Migne  862  D)  ge- 
nommen sind:   si  vero   bonum   facientes.  vos   non  docemns,  canes 
mutos  a  domino   nos    appellalos   dolemus   (lsa.  56).     st  nee   bene 
vivimus  nee  docemus,  caeci  duces  caecorum  erimus. 
Aus  der  Lit.  merke  ich  an 
G  227,  18  Petre,  der  zwelfpolen  furste,  .  .  . 
24  wir  wizzen  wol,  heileger  herre, 

daz  diu  sunt  ige  sele 

vil  harte  dir  erbarm  i!  : 

des  wurte  du  wol  gwarnit 

bi  dem  loa  gen  daz  du  gotis  täte 

dri  stunde  vor  hanerwte. 
Spec.  eccl.,  de  SS  Petro  et  Paulo  (ed.  Migne  sp.  970  fj  domi- 
nus autem  se  tercio  ante  galli  cantum  ab  eo  abnegandnm 
affirmavit  .  .  .  gallo  vero  canente  dominus  se  negantem  conspexit 
et  Petrus  egressus  amaris  fletibus  commissum  puniens  se  respicien- 
tem  ad  misericordiam  flexit.  ideirco,  karissimi,  divina  pietas 
permisit  prineipem  ecclesiae  tarn  immane  facinus  committere,  nt 
in  suo  casu  disceret  qualiter  infirmis  proximis  con- 
dolere  ae   compati  deberet. 

Ein  umstand  ist  freilich  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  wir 
wissen  wie  vielfach  manche  erläutern ngen  und  betrachtungen  be- 
nutzt wurden,  wie  sie  aus  einem  werke  in  das  andere  hinüber- 
wanderten, so  können  wir  auch  nicht  sicher  sein  ob  der  Ver- 
fasser der  Lit.  würklich  stets  ans  den  ersten  quellen  schupfte 
und  ob  er  nicht  vielleicht  abgeleitete  benutzte,  in  denen  er  be- 
reits zusammengetragen  fand  was  uns  als  frucht  seiner  belesen- 
lieit  erscheint,  gezwungen  zu  dieser  annähme  wird  man  nicht 
und  deshalb  glaubte  ich  ilmi  sein  verdienst  nicht  schmälern  zu 
dürfen,  in  gleicher  weise  benutzte  ich  auch  für  den  folgenden 
abschnitt   dasjenige   woraus   der   dichter  zu  sprechen  schien  um 
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ein  bild  seiner  persönlichkeit  zu  gewinnen,  habe  ich  züge  eines 

fremden   hineingezeichnet,    so   begieng    ich  einen  fehler  in  den 

man,  will  man  nicht  auf  jede  Charakteristik  verzichten,  bei  allen 

werken   verfallen    kann    deren    grundlagen  nicht   durchaus    be- 
kannt sind. 


in     Der    verfas'ser. 

Ich  habe  hier  eine  stelle  zu  besprechen  die  ich  bei  betrach- 
tung  der  hslichen  Überlieferung  unberücksichtigt  liefs,  G  237, 
19 — 24,  mit  welchen  Zeilen  in  S  1457 — 60  correspondieren. 
es  ist  dies  der  passus  in  dem  vom  autor  geredet  wird. 

WGrimm  fand  (Zur  gesch.  des  reims  s.  41)  die  Umgebung 
von  G  237,  19  —  es  nennt  sich  darin  ein  Heinrich,  während 
S  an  der  entsprechenden  stelle  1457  nur  im  allgemeinen  den 
orthabe  dirre  getihte  erwähnt  —  in  sprachlicher  beziehung  be- 
denklich und  hielt  den  namen  für  eingeschwärzt,  die  Unzuläng- 
lichkeit der  hiefür  vorgebrachten  gründe  hat  Vogt  s.  129  dar- 
gelegt, ich  möchte  noch  hervorheben  dass  ein  derartiges  para- 
taktisches aneinanderreihen  von  Sätzen,  ein  solches  nachholen  von 
bestimmungen,  wie  wir  sahen,  gerade  dem  stil  der  Litanei  ent- 
spricht, aber  auch  Vogt  erkennt  in  Heinrich  nicht  den  dichter, 
sondern  nur  den  Schreiber  von  G.  allein  wir  haben,  wenn  wir 
uns  der  Zuverlässigkeit  von  G  und  der  entgegengesetzten  eigen- 
schaft  von  S  erinnern,  gar  keine  veranlassung  und  kein  recht 
dem  Schreiber  von  G  zuzutrauen  dass  er  seinen  namen  einge- 
schmuggelt habe,  was  Vogt  s.  129  zu  gunsten  dieser  meinung 
vorträgt  ist  nicht  stichhaltig,  der  erste  gedanke  eines  jeden  der 
die  stelle  liest  wird  sein  dass  sich  hier,  wie  so  häufig  am  schluss 
eines  Werkes,  der  dichter  nenne. 

Aufserdem  glaube  ich  im  gegensatz  zu  Vogt  s.  128  dass  für 
S  hier  noch  ein  besonderer  grund  zu  der  änderung  vorhanden 
war.  der  redactor  hegte  gewis  die  feste  Überzeugung  das  ge- 
dieht wesentlich  verschönert  zu  haben ,  und  mochte  daher  mit 
seinen  schätzen  nicht  des  fremden  dichters  gut  mehren  wollen, 
dazu  kommt  sprachliches:  das  adverb  einlkhen  (:  Heinrichen). 
das  adj.  belegt  Vogt  s.  129  mit  einer  Freisinger  glosse  und  s.  146 
aus  P  251.  es  scheint  also  ein  seltener  oberdeutscher  ausdruck 
zu  sein,  ebenso  vielleicht  die  wendung  eines  dinges  bestdn  von 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  22 
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etwas  zurückbleiben,  bei  Vogt  s.  129  aus  dem  Tundalus  und  den 
Nibelungen  nachgewiesen,  der  md.  umarbeiter  verstand  die  Zeilen 
nicht,  und  da  aufserdem  ihre  construction  etwas  ungewöhnlich 
ist,  so  mochte  er  die  ganze  stelle  für  verderbt  halten  und  ver- 
suchte zu  bessern,  übrigens  sah  er  Heinrich  doch  auch  wol  für 
den  namen  des  autors  an,  da  er  den  orthaben  dirre  getihte  setzt, 
aus  der  form  getihte  darf  man  nicht  auf  eine  oberdeutsche  vor- 
läge schliefsen:  d  statt  t  im  anlaut  kommt  dem  dialect  von  S 
nicht   zu    (vgl.   Vogt   s.   110). 

Für  die  annähme  dass  etwa  der  dichter  selbst  beim  hinzu- 
fügen der  erweiterungen  seinen  namen  getilgt  habe,  wird  sich 
kaum  ein  grund  finden  lassen,  zwar  ist  im  abschnitt  über  Colo- 
man  ebenfalls  881  diu  himelische  selde  erwähnt,  wie  hier  1460 
:  selben,  allein  das  wird  höchstens  entlehnung  sein,  den  wünsch 
wenigstens  gottes  oder  der  heiligen  antlitz  im  himmel  zu  schauen 
sprechen  die  interpolationen  mehrmals  aus:  36.  194.  1034. 

Wer  ist  nun  der  S  890  genannte  abt  Engelbrecht?  jedes- 
falls  kann  nicht,  nach  Vogts  ausdruck  s.  143,  'auf  die  identität 
mit  dem  in  unserm  gediente  erwähnten  abt  Engelbrecht  ein 
Engelbertus  anspruch  haben  der  in  den  jähren  1172 — 1203  dem 
kloster  SFlorian  als  praepositus  vorstand',  schon  aus  gründen 
der  logik  nicht:  wie  soll  der  abt  Engelbrecht  seinem  kloster 
als  praepositus,  dh.  probst  vorstehen?  abt  besagt  auch  keines- 
wegs ebenso  viel  als  probst.  Vogt  scheint  das  zu  meinen,  denn 
er  muss  doch  in  der  von  ihm  aao.  citierten  Geschichte  des  regu- 
lierten chorherrenstiftes  SFlorian  von  Stülz  auf  s.  8  gefunden 
haben  dass  bischof  Engelbert  von  Passau  (1045 — 65)  SFlorian 
den  ausgearteten  mönchen  nahm  und  das  kloster  klerikern  über- 
gab. Altmann  von  Passau  entfernte  auch  diese  und  schickte  in 
die  erneute  Stiftung  eine  colonie  regulierter  Chorherren  des  heil. 
Augustin.  solche  Stifter  regulierter  Chorherren  aber  des  heil. 
Augustin  sowol  als  des  heil.  Norbert  (prämonslrateuserj  stehen 
unter  einem  probst,  er  kann  allerdings  den  titel  abt  erhalten 
(vgl.  Du  Gange  unter  Abbas  canonicorum,  auch  Keiblinger  Gesch. 
von  Melk  l2,  129j,  Engelbrecht  von  SFlorian  indes  heilst  in  den 
Urkunden  stets  praepositus,  führte  also  diesen  titel  nicht. 

Babenbergische  regesten  s.  350  nennt  Meiller  in  den  reihen 
geistlicher  und  weltlicher  Würdenträger  unter  'Perneck  (viertel 
ob  dem   Manhar tsberge ,   prämonstraleuserkloster)'   einen   Engel- 
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brecht  als  Vorsteher,  ich  erwähne  ihn  nicht  weil  er  für  uns 
brauchbar  ist,  sondern  um  anderen  unnützes  suchen  zu  ersparen. 
Meiller  citiert  P.  Marian  (Wendt  von  Wendenthal),  Gesch.  der 
ganzen  österr.  weltlichen  und  klösterlichen  klerisei  (Austria  sacra), 
Wien  1780—88,  bd.  8,  s.  68.  gerade  dieser  teil  fehlt  auf  der 
hiesigen  bibliothek,  dagegen  fand  ich  in  der  Gesch.  des  Christen- 
tums in  Österr.  und  Steierm.  von  Anton  Klein,  2  bd.,  Wien  1840, 
s.  83  folgendes:  in  den  fünfziger  jähren  des  12  jhs.  stiftete  graf 
Ulrich  von  Pernegg  unweit  von  seinem  gegen  Mähren  zu  gelege- 
nen schlösse  gleiches  namens  das  erste  prämonstratenserkloster 
in  Österreich,  er  wollte  anfänglich  dort  auch  ein  frauenkloster 
desselben  ordens  errichten,  versetzte  dann  aber  die  monche  nach 
dem  ebenfalls  von  ihm  erbauten  Geras  (zwei  bis  drei  stunden 
nördlich  von  Pernegg),  während  er  die  nonnen  in  Pernegg  liefs. 
ihr  probst  war  Engelbrecht. 

Der  in  der  Lit.  erwähnte  Engelbrecht  wird  ab't  Engelbrecht 
von  Obernburg,  benedictinerkloster  in  Steiermark,  Cillier  kreis, 
sein,  ich  habe  wenigstens  trotz  der  umfassendsten  nachsuchungen 
keinen  anderen  aufzufinden  vermocht,  er  steht  als  zeuge  unter 
einer  Urkunde  von  1173,  worin  Ulrich  n,  patriarch  von  Äquileja, 
einen  gütertausch  zwischen  dem  kloster  Seitz  und  der  pfarre 
Gonawitz  genehmigt  (vgl.  Pusch  et  Froelich,  Diplom,  sacra  Styr. 
2,  60.  Muchar,  Gesch.  der  Steierm.  4,  485.  jetzt  auch  Zahn, 
Urkundenbuch  des  herzogtums  Steiermark,  Graz  1875,  nr  551). 
es  heilst  dort  presentibus  .  .  .  Engelbrehto,  abbate  de  Obrenburg. 
ich  kann  ihn  anderweitig  nicht  nachweisen,  ebenso  wenig  wie 
lange  er  das  kloster  leitete,  seines  Vorgängers  Berthold,  eiusdem 
monaslerii  primi  abbatis,  tut  nr  254  des  Urkdh.  der  Steierm. 
erwähnung:  patriarch  Pellegrin  von  Äquileja  widerholt  in  einer 
zu  Tolmein  ausgestellten  Urkunde  von  1146  dem  unter  Bertholds 
leitung  stehenden  kloster  Obernburg  eine  ihm  früher  zugewante 
Schenkung  und  fügt  weiteres  hinzu. 

Für  eine  entstehung  der  Lit.  aufserbalb  Nieder-Österreichs 
scheint  zu  sprechen  dass  der  heiL  Coloman  in  die  erste  fassung 
keine  aufnähme  fand,  er  ist  ein  entschieden  niederösterreichischer 
heiliger.  Keibliuger  gibt  in  seiner  Gesch.  von  Melk  i2,  150 
anm.  2  nach  Deppisch,  Gesch.  des  heil.  Coloman,  ein  Verzeich- 
nis der  ältesten  kirchlichen  gebäude  und  all  an-  welche  Coloman 
geweiht  sind,     sie  gehören  sämmtheh  nach  Nieder-Österreich,  mit 

22* 
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ausnähme  der  in  Österreich  ob  der  Enns  gelegenen  kirche  SCo- 
loman  aufserhalb  Monsee  und  der  Stadtpfarrkirche  zu  Steier,  letz- 
tere aber  doch  hart  an  der  grenze,  im  ganzen  steiermärkischen 
urkundenbuch  fand  ich  nur  einmal  den  namen  Coloman.  der 
Litaneidichter  wird  kaum  etwas  von  dem  heiligen  gewust  haben 
und  erhielt  wol  erst  durch  Engelbrecht  Erchenfrids  Vita  des- 
selben, damit  er  über  ihn  seinem  werke  etwas  einfüge. 

Dass  die  Grazer  hs.  der  Lit.  aus  Steiermark  stammt,  aus 
SLambrecht  (zu  MSD  nr  xlvii,  2),  will  ich  wenigstens  nicht  un- 
erwähnt lassen,  an  einen  verkehr  zwischen  diesem  kloster  und 
Obernburg  könnte  man  denken. 

Um  1170  dürfte  die  abfassung  der  nachtrage  fallen,  zwi- 
schen ihnen  und  der  ersten  recension  muss  eine  geraume  zeit 
liegen,  das  ergibt  der  unterschied  in  den  reimen  und  der  um- 
stand dass  die  ältere  gestalt  sich  schon  abschriftlich  verbreitet 
hatte,  denn  original,  welches  der  autor  doch  gewis  selber  schrieb, 
kann  G  nach  der  art  seiner  fehler  (vgl.  zb.  zu  114.  236,  42  f) 
nicht  sein,  wir  erklärten  die  erste  recension  für  älter  als  die 
Erinnerung  (grofs  ist  der  zeitliche  abstand  nicht),  welche  zwischen 
1154  und  1163  gehört,  dass  wir  aber  bis  in  das  jähr  1161 
und  noch  weiter  hinaufgehen  und  die  entstehung  der  Lit.  gegen 
1170  ansetzen  müssen  (Vogt  s.  142.  144),  widerspricht  der  ent- 
wickelung  der  poetischen  technik.  die  stelle  G  236,  26  ff 
daz  du  chunege  und  rihtcere 
unt  ander  ir  vulgare 
mfizist  givesten  an  dem  rehten 
besitzt,  dünkt  mich,  nicht  genug  beweiskraft  dafür  dass  damit  auf 
den  streit  zwischen  kaiser  Friedrich  i  und  pabst  Alexander  m 
angespielt  werde,  diese  Zeilen  dürften  sich  vielmehr  an  die  schon 
lange  eingebürgerte  Übersetzung  einer  lat.  gebetsformel  lehnen, 
denn  bereits  der  pfaffe  Konrad  lässt  239,  33  Ruland  vor  seinem 
tode  für  Karl  beten 

gestätige  in  an  dem  rechten, 
verdrucke  sine  widervechten. 
ähnlich  folgen  sich  in  G 

müzist  givesten  an  dem  rehten 
unt  verdruchist  die  widervehten 
christin  lieh  is  glo  u  ben . 
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dass  diese  letzten  beiden  verse  der  kirchlichen  litanei  entstammen 
hat  Vogt  selbst  s.  138  bemerkt,     mit  G  236,  46 

gnade  allen  seien 

die  dinis  glouben  haben  vergehen 
vgl.  Rul.  239,  30  nu  gnade  miner  armin  sele,  ebenfalls  aus  Ru- 
lands  gebet,  stdtigen  (Rul.  239,  33)  treffen  wir  auch  in  G  in 
der  nähe  unserer  stelle,  236,  17.  auf  alle  falle  zwingt  diese  uns 
nicht  sie  nach  der  bannung  Friedrichs  anzusetzen:  sie  kann  sehr 
wol  gleich  nach  beginn  des  Streites  (im  jähre  1157)  geschrie- 
ben sein. 

Nach  Vogt  s.  141  lehren  die  verse  S  888  fi 

gedenke  des  zu  vorderis 

durh  des  gebot  du  hie  genant  bis, 
890  des  abbit  Engelbrechtis 

und  ander  diner  knechte 

die  mit  der  waren  gotis  crefte 

undir  siner  meisterscefte 

in  der  cristinen  joh  sint  geweten 
dass  der  dichter  als  mönch  unter  dem  abte  Engelbrecht  lebte, 
wenn  891  ff  fehlten,  so  könnte  man  hiergegen  nichts  einwenden, 
aus  diesen  zeilen  aber,  in  denen  eine  art  compliment  gegen 
Engelbrechts  mönche  liegt,  scheint  mir  gerade  hervorzugehen 
dass  Heinrich  nicht  dazu  gehörte,  er  spricht  zu  objectiv  von 
ihnen,  als  dass  er  einer  aus  ihrer  gemeinschaft  sein  könnte, 
vielmehr  dürfen  wir  aus  der  stelle  nur  schliefsen  dass  er  mit 
Engelbrecht  und  den  angehörigen  seines  klosters  in  verkehr 
stand  und  gewisse  Verpflichtungen,  sei  es  der  freundschaft,  sei 
es  weniger  freiwillige,  gegen  den  abt  hatte. 

Geistliches  Standes  war  der  dichter  gewis,  aber  dass  seine 
anschauungsweise  überall  den  mönch  verrate  kann  ich  durchaus 
nicht  finden.  Vogt  behauptet  das  s.  145,  hat  aber  vergessen 
auch  nur  einen  einzigen  beweis  dafür  beizubringen,  ich  erinnere 
mich  keiner  einschlägigen  stelle,  mönche  sind  sogar  nur  einmal 
erwähnt,  G  232,  24,  wo  die  verschiedenen  stände  der  heiligen 
aufgezählt  werden,  da  also  der  Verfasser  von  heiligen  mönchen 
wüste  —  weshalb  liefs  er  in  seiner  litanei  den  abschnitt  über 
diese  (vgl.  Vogt  s.  131)  fort,  oder  weshalb  setzte  er,  wenn  ein 
solcher  in  den  ihm  bekannten  litaneien  fehlte,  nicht  einen  passus 
über  seine  standesgenossen  zu? 
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Überhaupt  kann  man  aus  dem  allgemein  theologischen  in- 
halt  der  Lit.  nicht  viel  für  die  Charakteristik  des  Verfassers  ge- 
winnen, als  künstler  ist  er  nicht  ungeschickt,  sein  Stil  ist 
würksam,  origiuell  seine  disposition  des  Stoffes,  wonach  er,  wie 
Vogt  s.  130 ff  zeigte,  die  kirchliche  litanei  zu  gründe  legte, 
legenden  und  betrachtungen  einflocht  und  jeden  abschnitt  refrain- 
artig mit  einer  lateinischen  phrase  aus  der  litanei  schloss.  als 
mensch  ist  er  durchdrungen  von  dem  gefühl  seiner  Sündhaftig- 
keit, von  'individuellem  Schuldgefühl',  wie  es  Scherer  Deutsche 
Studien  1,6  nennt.  S  1192  ff  und  gar  G  225  f  bricht  er  in 
leidenschaftliche  selbstanklagen  aus,  die  sicher  übertrieben  sind, 
in  ihrer  heftigkeit  treten  sie  den  aufgeregten  ausfällen  Heinrichs 
von  Melk  nahe  und  besonders  die  überraschende  deutung  des 
rabengeschreies  G  225,  27  ft 

ich  spriche  sam  der  rabe  'cräs  cräs', 

daz  chiut  'morgen  morgen 

daz  wil  ich  gerne  besorgen 

daz  ich  got  rehte  getno' 
ist  durchaus  in  des  Melkers  art.  dass  er  selbst  sich  nicht  zu 
helfen  vermöge,  davon  ist  er  überzeugt,  desto  mehr  vertrauen 
setzt  er  in  die  heiligen,  an  welche  er  sich  mit  inniger  bitte  um 
beistand  wendet,  namentlich  an  seinen  Schutzpatron  Johannes 
klammert  er  sich  und  legt  mit  naiver  Schlauheit  dar  weshalb 
er  gerade  ihn  sich  zum  vogit  snntirbcere  erwählt  habe,  mit  den 
armen  hegt  er  mitleid,  wie  Heinrich  von  Melk  (Heinzel  s.  41. 
er  lobt  an  Coloman  dass  er  sie  beschirmte  wo  er  vermochte, 
keusches  leben  verlangt  er  von  unvermählten,  verwirft  aber  auch 
die  ehe  nicht,  auch  darin  ähnelt  er  seinem  namensvetter.  denn 
es  ist  ein  irrtum  Heinzeis  wenn  es  ihm  scheint  (s.  43),  Heinrich 
von  Melk  nenne  P  513  verheiratete  laien  eine  hurerbande.  Hein- 
rich sagt  nur,  wer  ein  hurer  sein  wolle,  der  solle  nicht  priester 
werden,     die  hurer  aber  stellt  er  492  ff  gerade  denen  entgegen  die 

immer  biliben  sta-le 

mit  elicher  hirwte. 
diese   kommen    in    das   himmelreich,   jene   nicht,     ebenso   in    G 
232,  33 

od  die  diu  clich  hinil 

hin  ce  gote  brdht  hat. 
dieselben  anschauungen  von  dem  elend  des  irdischen  daseins  und 


DIE  LITANEI  343 

den  schrecken  des  todes  beherschen  die  Lit.  wie  die  Melker 
dichtungen  (Heinzel  s.  43).  daher  soll  man  sich  bekehren  und 
bufse  tun,  wer  es  aber  nicht  will,  der  soll  zur  hölle  fahren  (vgl. 
die  anm.  zu  1422 — 25):  darin  sind  beide  dichter  gleich  streng, 
dass  der  Verfasser  der  Lit.  G  236,  44  für  seine  feinde  bittet  darf 
man  ihm  nicht  mit  Vogt  s.  145  als  besondere  herzensgute  und 
milde  anrechnen:  gewis  verlangte  das  .die  lat.  gebetsformel. 

Nicht  Heinrich  von  Melk  allein  trat  in  dieser  epoche  wo 
Verachtung  der  weit  in  kämpf  geriet  mit  der  lust  an  ihren  ge- 
selligen freuden,  die  eben  feinere  formen  anzunehmen  begannen, 
zu  den  gegneru  der  letzteren  über:  am  Verfasser  der  Vorauer 
Sündenklage  besitzen  wir  ein  weiteres  beispiel  für  diesen  zug 
der  zeit,  er  bereut  dass  er  der  weit  nachgegeben  und  ihr  ge- 
dient habe ;  ihr  lohn  sei  doch  nur  gewesen  dass  sie  ihn  betrogen 
(304,  Uff.  305,  13 ff),  der  dichter  der  Lit.  spricht  sich  nicht 
so  deutlich  aus.  dass  er  sich  mit  dem  verlornen  söhn  vergleicht 
(S  1195  ff),  dass  er  beklagt  seine  seele  in  den  schmutz  aller 
laster  versenkt  zu  haben  (G  225,  l  f)  udgl.  kommt  ihm  in  seiner 
Zerknirschung  von  herzen,  allein  wie  weit  dem  tatsachen  zu 
gründe  liegen,  wie  weit  nur  eine  übertriebene  meinung  von  seiner 
Sündhaftigkeit,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  und  wenn  er  früher 
ein  leichtlebiges  weltkind  war,  so  kann  man  doch  nicht  wissen 
wie  lange  es  her  ist  dass  er  der  weit  valet  gesagt  und  wann  er 
den  kämpf  begann  von  dem  er  G  216,  13  redet: 

ein  champli  hin  ich  inphangen 

deist  ienoch  nner  gangen, 

daz  an  mir  zallen  stunden 

die  lugent  habint  mit  den  sunden. 
denn    auch    noch  in  den  nachtragen  dünkt  er  sich  nicht  vorge- 
rückt  auf  dem  wege  zum  bessern,     er  sagt  nicht  'ich  war  wie 
der  verlorne  söhn',  sondern  noch  (S   1192) 

in  der  selben  franleite 

dd  du  inne  were 

bin  ich  armer  sundere. 

ih  bihz  der  gutswende  usw. 


Als  ich  diese  Untersuchungen  begann,  war  ich  des  glaubens 
im    Verfasser    der  Lit.    und    dem  Melker    dichter  dieselbe  person 
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vor  mir  zu  haben,  und  wie  grofs  die  Übereinstimmungen  in 
jeglicher  hinsieht  sind,  muss  jedem  der  meinen  erörterungen  hat 
folgen  wollen  aufgefallen  sein,  auch  ohne  dass  der  name  des 
Litaneidichters  überliefert  wäre  möchte  man  sich  für  berechtigt 
halten  zu  der  allgemein  verworfenen  ansieht  Diemers  zurückzu- 
kehren und  mit  ihm  die  beiden  autoren  zu  identificieren,  wenn 
man  auch  den  gründen  welche  ihn  hauptsächlich  dazu  führten 
nicht  beipflichten  dürfte,  man  könnte  sich  sehr  wol  denken  wie 
Heinrich  von  Melk,  nachdem  er  ins  kloster  getreten,  als  pro- 
duetive  natur  sich  dazu  gedrängt  fühlte  das  durch  Studium  theo- 
logischer Schriften  in  sich  aufgenommene  wider  auszugeben  und 
zu  verwerten,  man  könnte,  wenn  man  in  G  besonders  zahl- 
reiche entlehnungen  aus  der  terminologie  des  kriegslebens  findet 
(vgl.  oben  unter  u,  4),  meinen  gleichsam  den  ritterlichen  hämisch 
noch  unter  der  mönchskutte  hervorblinken  zu  sehen,  der  Melker 
laienbruder  wollte,  wenn  er  eine  litanei  dichtete,  sich  vielleicht 
selber  prüfen  wie  weit  er  die  noch  ungewohnten  anschauungen 
erfasst  und  zu  seinem  eigentum  gemacht  habe,  später  dann,  als 
er  sich  mehr  in  die  kirchliche  weit  eingelebt  hatte,  trat  der 
grundzug  seines  Charakters  wider  frei  hervor,  er  fand  mufse  zu 
scharfer  beobachtung,  welche  ihn  zu  mahnender  lehre  und  sati- 
rischer polemik  leitete. 

So  könnte  man,  meine  ich,  die  wechselnde  Stimmung  in 
der  Litanei  einerseits,  der  Erinnerung  und  dem  Priesterleben 
andrerseits  begründen,  allein  es  erheben  sich  doch  gegen  eine 
identificierung  ihrer  Verfasser  Schwierigkeiten,  bleibt  es  nicht 
unerklärlich  dass  ein  dichter  aus  Melk,  selbst  ohne  eine  vita  des 
heiligen  zu  besitzen,  jede  erwähnung  Colomans,  des  in  Melk  be- 
statteten wundertätigen  märtyrers,  versäumt  und  dass  er,  wenn 
ihm  dies  würklich  begegnet,  nicht  sofort  auf  seinen  verstofs  hin- 
gewiesen wird  und  ihm  abhilft?  sollte  es  dazu  erst  des  abtes  aus 
einem  weit  entlegenen  kloster  bedürfen?  und  einige  kleine,  aber 
gerade  charakteristische  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden 
Heinrichen  fehlen  auch  nicht,  sd  getan,  wie  getan  zb.  ist  bei 
Heinrich  von  Melk  sehr  beliebt:  die  Lit.  kennt  es  gar  nicht. 
Heinrich  von  Melk  verwendet  mehrmals  lachen  (gelochen :  ge- 
sprochen P  137.  174):  die  Lit.  gebraucht  nur  composita  von 
sliezen.  Heinrich  von  Melk  bringt  kurze  vergleiche:  die  Lit.  liebt 
es  sie  mehr  auszuführen,     auch  bei  Schilderungen  bevorzugt  die 
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Lit.  gröfsere  breite,  ohne  dass  man  dadurch  ein  klareres  bild 
gewönne,  wenn  Heinrich  von  Melk  uns  an  die  bahre  des  toten 
ritters  führt  (E  597  ff),  so  lä'sst  er  unser  äuge  am  lcichnam  ent- 
lang gleiten,  schildert  mit  wenigen  Worten  was  sich  dem  blicke 
darbietet  und  knüpft  seine  betrachtungen  daran,  wir  sehen  in 
der  tat  den  toten  vor  uns  liegen,  wenn  er  von  der  hölle  spricht 
(E  892  ff),  greift  er  gleichfalls  momente  heraus  die  würklich  die 
schrecken  des  ortes  veranschaulichen,  oder  er  verdeutlicht  die 
bevorzugung  des  reichen  indem  er  gleichsam  die  manigfachen 
lobsprüche  (Über  ihn  zusammenstellt  (E  403  ff);  malt  die  sittliche 
Stimmung  der  zeit  indem  er  ihre  würkung  auf  verschiedene 
stände  und  geschlechter  nachweist  (E  423  ff),  er  operiert  also 
durch  häufung.  die  Lit.  häuft  noch  weit  mehr,  allein  wenn 
wir  uns  eine  Vorstellung  von  gottes  gewalt  dadurch  machen 
sollen  dass  wir  von  etwa  zwei  dutzend  tätigkeiten  lesen  die  sie 
übt  (G  216,  39 fl);  wenn  wir  ein  bild  vom  gottessohn  aus  einer 
unzahl  von  kahlen  namen  uns  zusammensetzen  sollen  (G  217,  26  ff), 
so  erreicht  der  dichter  seinen  zweck  damit  gewis  nicht,  der 
autor  der  Lit.  verliert  sich  bei  seinen  Schilderungen  in  ab- 
stracten  aufzählungen  (vgl.  noch  G  219,  1.  233,  11.  36.  234, 
31  ua.)  welche  an  die  raffinierten  Sündenregister  der  beich- 
ten erinnern;  Heinrich  von  Melk  gibt  greifbare  bilder  voller 
leben. 

Ich  glaube  nicht  einmal  dass  unsere  beiden  autoren  von 
einander  gewust  haben.  G  ist  älter,  S  jüoger  als  E  und  P.  will 
man  entlehnungen  zwischen  ihnen  annehmen,  so  miisten,  nach 
den  stilistischen  Zusammenstellungen  die  oben  gegeben  sind, 
zuerst  E  und  P  aus  G,  dann  wider  S  aus  E  und  P  geschöpft 
haben,  ein  etwas  compliciertes  Verhältnis,  welches  doch  wol 
litterarischen  verkehr  der  beiden  dichter  voraussetzen  würde, 
dann  aber  wäre  nicht  recht  abzusehen  weshalb  die  uamens- 
vettern  nicht  hätten  darauf  denken  sollen  sich  durch  genauere 
personalnotizen  von  einander  zu  scheiden  und  kenntlicher  zu 
machen. 

Was  sie  stilistisches  mit  einander  gemein  haben  lloss  ihnen 
aus  predigten  und  der  litteratur  zu.  manches  davon  werden 
wir  noch  in  den  spärlichen  resten  die  uns  erhalten  sind  nach- 
weisen können,  vieles  gieng  mit  der  hauptmasse  von  pro- 
ducten     einer     schriftstellerisch     geschäftigen    zeit    zu    gründe. 
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jedesfalls  aber  sind  unsere  beiden  autoren  ein  wertvolles  zeugnis 
für  bildung  und  gesinnung  des  geistlichen  Standes  in  Öster- 
reich während  der  letzten  hälfte  des  12  jhs.  und  ihrer  verhält- 
nismäfsig  genauen  datierbarkeit  wegen  wichtig  für  die  Chrono- 
logie der  deutschen  dichtung. 

Strafsburg,  27.  9.  75.  MAX  ROEDIGER. 


ZU  SEUSES  URSPRÜNGLICHEM  BRIEFBUCH. 

Es  ist  etwas  längst  bekanntes,  dass  Seuse  l  gegen  ende  seines 
lebens  den  grösten  teil  seiner  Schriften  gesammelt  und  nochmal 
revidiert  habe,  daz  man  ein  gereht  exemplar  vinde  nach  der  wise, 
als  sin  ime  dez  ersten  von  gote  inlühten,  wie  er  im  prolog  sagt, 
als  viertes  und  letztes  büchlein  erscheint  in  dieser  Sammlung 
daz  briefbüechli,  und  zwar  nach  Seuses  eigenen  Worten  nicht  in 
der  ursprünglichen  gestalt,  sondern  gekürzt,  es  ist  mithin  nichts 
neues,  dass  von  Seuse  ein  zwiefaches  Rriefbüchlein  herrühre,  ein 
längeres,  das  die  Sammlung  seiner  briefe  enthielt  und  das  wir 
das  ursprüngliche  nennen,  und  ein  gekürztes,  eine  ganz  neue 
Untersuchung  eröffne  ich  aber  mit  der  frage,  ob  das  Rriefbuch 
in  der  ursprünglichen  gestalt  noch  vorhanden  sei,  und  wie  es 
sich  verhalte  zum  gekürzten  Rriefbüchlein  in  der  letzten  Samm- 
lung von  Seuses  Schriften,  die  vollständig  zuerst  1482  gedruckt 
wurde. 

Preger  hat  im  jähre  1867  zu  Leipzig  Die  briefe  Heinrieb 
Susos  nach  der  papierhandschrift  des  15, jhs.  nr  819  der  Staats- 
bibliothek zu  München  herausgegeben,  und  sie  mit  den  worten 
eingeleitet:  'aufser  den  zwölf  schon  bekannten  briefen  Heinrich 
Susos  erscheinen  hier  vierzehn  weitere,  welche  in  keiner  der 
vorhandenen  ausgaben  von  Susos  werken  sich  finden  und  auch 
sonst  nirgends,  wie  ich  mit  ziemlicher  gewisheit  glaube  sagen 
zu    können,    gedruckt    worden    sind.'     Preger  stolpert  schon  am 


1  in  den  ältesten  hss.  findet  sich  durchgehends  Suse;  darum  ist  die 
Schreibart  Seuse,  welche  auch  die  des  druckes  von  14S2  ist,  der  aus  dem 
lateinischen  herübergenommenen  Suso  durchaus  vorzuziehen. 
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beginne  seiner  Untersuchung,  denn  ist  es  auch  richtig  dass  die 
fraglichen  hriefe  der  druck  von  1482  nicht  enthalte,  so  sind  sie 
doch  alle  mit  ausnähme  des  6  bei  Preger  bereits  von  DSuder- 
mann  1622  unter  dem  titel  herausgegeben  worden:  ©ulbene 
^enbtbneff  |  toielcr  SUten  ©ottfeettgen  &tYd)en  |  ?e6rev:  |  3US  |  3o= 
bann  Xt)au(er3  |  $ettmd)  @euffcn ,  3ofycm  ßreutjevö  |  önnb  me^v 
anbetet:  |  3n  etliche  Xt)ett  abgeheilt  f  omtb  ben  to&vaf*  |  ten 
Stfmfften,  buvcfyaufc  gemeejj  |  ganb  tonberfäffdjt  an  ba$  Stecht  ! 
gegekttj  |  D.  S.  |  3l»0.  fBtS&£X3eS&.  —  der  1  teil  nun  ent- 
hält obige  hriefe,  und  aufser  ihnen  noch  4  andere,  die  gekürzt 
im  drucke  von  I4S2  enthalten  sind,  und  auf  die  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde. 

Die  hriefe  Seuses  im  cgm.  819  hatten  aber  für  Preger  noch 
andere  fatalitäten,  sie  legten  den  grund  zu  mehreren  irrigen  be- 
hauptungen.  zu  diesen  gehört  einmal  seine  ansieht  vom  Ver- 
hältnisse dieser  briefe  zum  gekürzten  sowie  zum  ursprünglichen 
Rriefbuche.  nach  wie  vor  glaubt  er,  dass  letzteres  verloren  ge- 
gangen sei  (s.  13)  und  dass  alle  14  von  ihm  vermeintlich  neu 
entdeckten  briefe  sammt  den  bereits  im  drucke  von  1482  be- 
findlichen 12  briefen  das  gekürzte  Rriefbüchlein,  d.  i.  das  vierte 
büchleiri  in  Seuses  Schriften  gebildet  haben.  Preger  stützt  diese 
behauptung  auf  eine  hypothese,  die  ebenso  unrichtig  ist,  als  der 
aus  ihr  gefolgerte  satz.  dem  ältesten  von  Fabri  besorgten  drucke 
soll  nämlich  Seuses  original  zu  gründe  gelegen  sein,  denn  Fabri 
habe  sich  zu  Ulm  mit  der  Sammlung  von  Seuses  schritten  be- 
schäftigt, und  gerade  in  der  dortigen  klosterbibliothek  sei  Seuses 
manuscript  aufbewahrt  worden ,  da  es  nach  den  gesetzen  des 
ordens  dahin  gehört  habe  (s.  4.  vgl.  auch  Diepenbrocks  3  aus- 
gäbe von  Seuses  Schriften  s.  ix),  ich  frage  nun  aber:  wo  sind 
denn  jene  ordensgesetze,  die  dies  verlangt  hätten?  Preger  citiert 
dafür  die  acten  des  generalcapitels  zu  Florenz  vom  jähre  1257. 
allein  die  betreffende  stelle  spricht  nicht  von  jenen  büchern, 
welche  ein  bruder  selbst  verfasst  hat,  sondern  nur  von  solchen, 
die  er  von  der  provinz,  oder  von  irgend  einem  convente,  oder 
irgendwo  anders  her  erhalten  hat.  und  dann  hat  sie  nur  jene 
bücher  im  äuge,  die  nach  dem  tode  eines  bruders  (mortuo  fratre) 
vorgefunden    werden.  •     nun    hatte    zwar    ein   bruder   bei  seinen 

1  Slaluimus  aulem,  qund  morluo  fratre  de  provincia  libri,  quos 
de  eorum  (sie!)    provisione    habuil,    seit   peeuniam   (sie!)  ad  proriiicium 
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lebzeiten  kein  verfügungsrecht  über  die  ihm  zum  gebrauche  über- 
lassenen  bücher  (Acta  cap.  gen.  bei  Martene  Thes.  nov.  anecd. 
iv  p.  1704,  16),  er  hatte  es  aber  über  das  manuscript  der  von 
ihm  selbst  verfassten  bücher,  da  es  nicht  als  unter  das  gelübde 
der  armut  fallend  betrachtet  wurde  (vgl.  Danzas,  Etudes  sur  les 
temps  primitifs  de  l'ordre  de  SDominique  in,  Poitiers  1875, 
p.  55  f)-  Preger  möge  also  beweisen ,  dass  Seuse  sein  manu- 
script in  den  letzten  jähren  seines  lebens  nicht  irgend  einem 
auswärtigen  kloster  zur  Vervielfältigung  geschenkt  oder  gegeben, 
oder  dass  er  nicht  anderweitig  darüber  verfügt  habe,  sondern 
dass  es  bei  Seuses  tod  in  Ulm  vorgefunden  wurde!1  —  aber 
geben  wir  zu,  Seuses  original  sei  würklich  dem  couvente  zu  Ulm 
zugefallen,  was  ja  auch  möglich  ist,  war  es  nach  112  jähren 
noch  dort? 

Doch  Preger  sucht  seine  behauptung,  dass  dem  drucke  von 
1482  Seuses  original  zu  gründe  liege,  noch  anders  zu  begründen. 


pertineant,  et  tarn  de  libris  quam  de  peeunia  per  priorem  provincialem 
et  definitores  provincialis  capituli  ordinetur.  Si  autern  libros  vel  pecu- 
niam  habuit  a  cunventu,  ipso  mortuo  et  libri  et  pecunia  ad  conventum 
unum  pertinebunt.  Si  qua  autem  aliunde  habuit,  sint  conventus  illius, 
cui  erat  frater  mortuus  assignatus  (Martene,  Thesaurus  nov.  anecd.  iv 
p.  1716,  2). 

1  Preger  citiert  allerdings  Murers  bemerkung:  nach  seinem  (Seuses) 
seligen  ableiben  fände  man  hin  der  im  etliche  schone  tractetlein  vnd  ge- 
schribne  buchlein,  so  er  gedieht  (Helvetia  saneta,  Lucern  1648,  s.  346). 
allein,  worauf  stützt  sich  denn  diese  notiz?  Murer  beruft  sich  im  ganzen 
Leben  des  Amandus  auf  keine  neuen  quellen,  was  er  doch  zu  tun  pflegt, 
wenn  er  aus  solchen  geschöpft  hatte,  ich  rechne  obige  bemerkung  zu 
jenen  'selbständigen  notizen',  um  mich  Pregers  ausdrucks  zu  bedienen,  wie 
sie  sich  bei  Murer  oft  genug  finden,  aber  zugegeben,  obige  notiz  sei  keine 
erfindung  Murers,  so  beweist  sie  doch  nichts  für  Pregers  behauptung,  denn 
wer  wird  doch  Seuses  originalmanuscript,  das  seinen  eigenen  worten  nach 
ein  exemplar  war,  in  dem  die  4  büchlein  standen,  ein  buch,  wie  er  es 
selber  betitelt  (daz  ist  dm  vorred  diz  buoches  .  .  .  hie  vdhet  an  daz 
erste  teil  diz  buoches  usw.),  das  im  ältesten  drucke  über  200  blätter  kl. 
fol.,  im  cod.  Einsidl.  aber  161  blätter  gr.  fol.  füllt,  zu  den  tractetlein  und 
büchlein  zählen  ?  —  derselbe  Murer  sagt  auch,  Fabri  habe  Seuses  Schriften 
in  ein  bessere  Ordnung  gebracht,  während  doch  Seuse  im  Vorworte  deut- 
lich genug  die  Ordnung  und  aufeinanderfolge  seiner  Schriften  angibt,  der- 
selbe Murer  lässt  Fabri  das  manuscript  zur  ausgäbe  von  1512  liefern, 
während  er  doch  schon  1502  gestorben  ist.  bei  einer  kritischen  arbeit  über 
Seuse  sollte  doch  Murer  nimmer  als  quelle  angeführt  werden! 
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in  diesem  drucke  befinden  sich  holzschnitte ;  die  Zeichnungen 
für  sie,  meint  er  nun  (s.  2.  6  ff),  habe  nicht  erst  der  drucker 
besorgen  lassen,  der  holzschneider  habe  vielmehr  die  des  origi- 
ginals  vor  sich  gehabt,  dieser  grund  wäre  nun  allerdings  stich- 
haltig, wenn  Preger  vorher  bewiesen  hätte,  dass  diese  bilder 
nur  Seuses  exemplar  und  keine  abschrift  desselben  gehabt  habe, 
allein  dieselben  bilder  kamen  auch  im  Strafsburger  cod.  B  139 
vor  (vgl.  KSchmidt  in  den  Theol.  Studien  und  kritiken  1843 
s.  866.  855.  879),  und  sie  befinden  sich  noch  im  Einsiedler 
cod.  710.  und  wie  diese  zwei  hss.,  so  werden  sie  auch  andere, 
spätere  enthalten  haben,  dass  der  Charakter  der  Zeichnungen 
im  ältesten  drucke  auf  eine  weit  frühere  zeit  zurückweise  als 
die  des  druckes  (s.  8),  kann  doch  nur  dann  behauptet  werden, 
wenn  man  eine  solche  Zeichnung  nie  in  einer  frühen  hs.  zu 
gesicht  bekommen  hat. 

Wenn  aber  Fabri  würklich  Seuses  origiual  copiert  hat,  wie 
kommt  es  dann,  dass  im  Briefbüchlein  des  druckes  die  14  briefe 
des  cgm.  819  fehlen,  während  sie  nach  Preger  doch  in  Seuses 
exemplar  gestanden  sind?  habent  sua  lata  libelli,  mag  sich  Preger 
gedacht  haben,  durch  die  Sorglosigkeit  der  mönche,  meint  er 
nämlich,  war  in  den  mehr  als  100  jähren  das  exemplar  Seuses, 
welches  die  vier  Schriften  enthielt,  zerfallen,  die  einzelnen  lagen 
waren  auseiuandergerissen,  hie  und  dort  lagen  stücke,  die  Fabri 
erst  wider  zusammenlesen  und  ordnen  muste  (s.  5).  dies  wäre 
jedoch  zu  verschmerzen,  aber  das  traurige  bei  der  sache  ist, 
dass  Fabri  in  folge  dessen  Seuses  original  nicht  mehr  vollständig 
hat  zusammenbringen  können,  ein  oder  zwei  lagen  konnte  er 
nicht  mehr  auffinden ,  und  unglücklicherweise  standen  gerade 
auf  denselben  obige  14  briefe  (s.  11).  dass  aber  dem  also  sei, 
dafür  bürgt  Pregers  ausruf:  'in  dem  exemplar  Susos  müssen1 
sie  doch  gestanden  sein!'  da  sie  also  der  alte  druck  nicht  ent- 
hält, so  können  sie  nur  vorher  verloren  gegangen  sein. 

Ich  will  gar  nicht  auf  diese  so  offenlicgende  petitio  prin- 
cipii  eingehen,  ich  führe  aber  den  positiven  nachweis,  dass  der 
druck  von  1482  nicht  blofs  nicht  nach  Seuses  original  angefer- 
tigt sei,  sondern  dass  Fabri  sogar  eine  schlechte,  spätere  hs. 
copiert  habe. 

1  von  mir  im  drucke  ausgezeichnet. 
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1.  Der  druck  von  1482  ist  äufserst  fehlerhaft,  wie  auch 
Preger  gesteht  (s.  12).  es  wäre  nun  allerdings  nichts  bequemer 
als  den  verdorbenen  text  dem  copisten  oder  setzer  zur  last  zu 
legen,  allein  dem  steht  entgegen,  dass  eine  hs.,  welche  7  jähre 
vor  dem  ersten  drucke  angefertigt  worden  ist,  dieselben  fehler 
und  lakunen  enthält,  die  auch  genannte  ausgäbe  verunstalten, 
und  dass  viele  dieser  corruptelen  auch  andere  hss.  mit  ihr  ge- 
mein haben,  soll  dies  nur  zufall  sein?  ja  meinetwegen,  wenn 
es  sich  blofs  um  einige  stellen  handeln  würde,  obwol  Preger  es 
schon  einen  'sonderbaren'  zufall  nennen  würde,  wenn  der  be- 
sorger des  2  druckes  eine  hs.  nachgeschlagen  und  in  derselben 
das  wörtchen  lob  ausgelassen  gefunden  hätte,  wie  es  im  drucke 
von  14S2  in  der  einleitung  zum  morgeugrufse  ausgeblieben,  ich 
liefere  nun  aber  den  nachweis  von  mehr  als  sechzig  stellen, 
trotzdem  ich  mich  nahezu  ausschliefslich  auf  die  schwierigem 
traktate  beschränke;  konnte  aber  dieselben  um  mehr  als  das 
doppelte  vermehren,  ich  behaupte  nun  allerdings  nicht,  dass 
gerade  obige  hs.  dem  drucke  von  1482  zu  gründe  liege,  denn 
um  von  anderem  zu  schweigen,  haben  sowol  der  druck  als  jene 
hs.  aufserdem  ihre  eigentümlichkeiten  und  fehler,  aber  mein 
satz  lautet,  dass  die  fehler  des  druckes  nicht  zufällig  sein  können, 
da  die  meisten  nachweisbar  schon  vor  dem  ersten  drucke  in  hss. 
vorkommen,  dass  somit  eine  fehlerhafte  hs.,  nicht  aber  Seuses 
original  dem  Fabri  zur  vorläge  gedient  haben  müsse,  oder  sollte 
vielleicht  letzteres  schon  diese  fehler  enthalten  haben  ?  aber  wo- 
her stammen  dann  die  guten  hss.,  welche  alle  diese  fehler  nicht 
enthalten?  wer  hat  denn  die  vorläge  zum  einstigen  Strafsburger 
cod.  B  139,  den  RSchmidt  für  'beinahe  gleichzeitig'  mit  Seuse 
hielt,  angefertigt?  woher  rührt  der  Einsiedler  cod.  710  aus  dem 
anfang  des  15  jhs.,  der  cgin.  362  (14  jh.),  das  ms.  germ.  Berol. 
4°.  191  (14 — 15  jh.)  usw.?  hat  übrigens  Seuse  seinem  Vor- 
worte gemäfs   nicht  ein    fehlerfreies  exemplar  herstellen  wollen  ? 

Die  hs.,  aus  der  ich  nun  meinen  nachweis  liefern  will,  be- 
tindet  sich  auf  der  k.  öffentl.  bibliothek  zu  Stuttgart,  sie  ist  auf 
papier  und  hat  die  Signatur  cod.  theol.  et  phil.  fol.  nr  281.  von 
f.  1 — 39  befindet  sich  iant  maryarelen  leben,  ainer  swester  des 
hailigen  ordens  der  bredigeren  in  dem  rieh  zu  vngaren;  dann  folgen 
2  leere  blätter,  endlich  f.  42  —  228  füllt  die  Sammlung  der 
Schriften   Seuses    (mit    einschluss    der  Bruderschaft   der  ewigen 
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Weisheit),  von  denen  das  Büchlein  der  Weisheit  fehlt,  obwol  das 
register  zur  Sammlung  auch  die  capitel  dieses  büchleins  ver- 
zeichnet enthält,  der  schluss  lautet:  Finitus  est  iste  Über  per 
manus  et  non  per  pedes  secunda  feria  post  judica  anno  domini 
tusent  vierhundert  vnd  im  fünf  vnd  sibengosten  jar.  ich  bezeichne 
im  folgenden  diese  hs.  mit  A,  den  druck  von  1482  aber  mit  ß. 
wo  sich  beide  nur  durch  verschiedene.  Schreibweise  ein  und  des- 
selben Wortes  unterscheiden,  habe  ich  das  wort  in  der  Ortho- 
graphie von  A  gegeben,  auch  verzeichne  ich  nur  jene  lakunen 
und  fehler,  resp.  Varianten,  welche  AB  gemeinsam  haben,  den 
Strafsburger  cod.  B  139  (=  S),  von  dem  sich  eine  abschrift  aus 
Pfeiffers  nachlass,  jedoch  nicht  von  ihm  herrührend,  auf  der  k.  k. 
hofbibliothek  zu  Wien  befindet  (supplem.  2778.  2779),  und  den 
Einsiedler  cod.  710  (-=  E)  nehme  ich,  weil  der  zeit  Seuses  am 
nächsten  stehend  und  im  texte  am  correctesten,  als  grundlage. 
da  sie  an  den  fraglichen  stellen  nicht  wesentlich  variieren,  so 
gebe  ich  ihren  text  mit  quantitätsbezeichnung.  die  nach  SE 
eingeklammerten  zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten  von  Diepen- 
brocks  3  ausg.  der  Schriften  Seuses.  bei  angäbe  der  fehlenden 
teile  in  AB  am  Schlüsse  der  einzelnen  stellen  unter  nr  1  sind 
die  worte  vor  dem  striche  incl.,  jene  nach  demselben  excl. 
zu  nehmen. 


1.    Fehlen    integrierender    bestandteile   des    texte s. 

SE  (25) :  so  er  also  kom  ander  daz  criuz,  da  ime  eins  mdles 
die  hundert  belrachtunge  sins  Udens  wurden,  da  kniuwet  er  nider 
in  dem  anschouivene  des  abziehens  siner  kleider  und  des  grimmen 
annegelens  sins  herren  an  daz  kriuz,  so  nam  er  aber  ein  düciplin 
und  negelt  sich  mit  herzeclicher  begirde  zuo  sinem  herren  an  sin 
criuz  und  bat  in,  daz  srnen  diner  usw.  dd  ime  eins  mdles  — 
und  bat  in  fehlt  A  63™  B  23'. 

SE  (29):  du  er  dis  criuz  des  ersten  vf  den  blossen  ruggen 
gespien,  dö  erschrak  sin  menschlichiu  natüre  dar  abe  und  mefnde 
er  möhti  es  mit  niutiu  erlidßn  und  mint  es  herabe  und  widefleite 
enklein  die  scharpfen  nagel  usw.  und  meinde  —  and  ißider- 
leite  fehlt  A  6(V"  B  25". 

SE  (64):    so   ich   daz   sah  ald  hörte,   so  gie  es  mir  an  min 
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herz   und   so   ich   in   nit  moht  gehelfen,  so  ersiufzet  ich  und  bat 
usw.     und  so  ich  in  —  und  bat  fehlt  A  95v1,  B  49b. 

SE  (122):  guoter  underschaid  enzwüschen  wdrer  und  valscher 
verniinftikait  in  etlichen  menschen.  Überschrift  zu  cap.  50  und 
fehlt  A  145"  B  94\ 

SE  (130):  der^sich  selben  liessi  an  begirlkhen  üsbrüchen  der 
sinnen,  daz  weri  ein  widergang  sin  selbes,  sus  ist  es  ein  behelfen 
der  sinnen.         daz  weri  —  zum  schluss  fehlt  A  152"  B  94\ 

SE  (134):  und  er  ist  ein  gezöic.  gezöw  fehlt  A  154" 
B  951';  statt  dessen  haben  beide  leeren  räum,  dasselbe  wort 
fehlt  A  155"  B  96\ 

SE  (139):   eins  tages  waz  im,  wie  das  veterlich  herz  .... 
an  sin  herz  zärtlich  geneiget  were  und  daz  sin  herz  eben  gen  dem 
veterlkhen   herzen   begirlich   ufgetdn  were  und  ditht  in  usw. 
und  daz  sin  herz  —  und  düht  fehlt  A  159"  B  98a. 

SE  (151):  der  verklerten  glanzenrichen  dünsterheit.  dünster- 
heit  fehlt  A  169va  B  105L,  statt  dessen  haben  beide  leeren  räum. 

SE  (153):  diu  (persön  des  vater)  birt  ir  gelich  einen  andern 
ring  näh  der  persön  und  daz  ist  der  sun,  und  die  zwo  die  driten, 
daz  ist  ire  beider  geist,  glich  ewig,  glich  almehtig.  daz  bezeich- 
net die  drie  kreiss  :  vater,  sun,  heiliger  geist.  und  die  zwo  — 
heiliger  geist  fehlt.  A  170vl'  B  106'. 

SE  (153):  daz  es  allezit  hob  ein  steren  wider  in.  steren 
fehlt  A  171"  B  106a. 

SE  (261):    einer  kleidet  in  mit  xoisheit,  und  strichet  im  diu 
wisheit,   einer  mit  güeti,   einer  mit  gerehtikeit  und  des  glich. 
und  strichet  —  des  glich  fehlt  A  175'b  B  68a. 

SE  (264) :  dö  er  liplich  gezöw  von  nam.  gezöw  fehlt  A 
177v"  B  70\ 

SE  (265):  üf  siner  eigen  gezöwlicher  istikeit.  gezöwlicfter 
fehlt  A  179"  B  71\ 

SE  (266):  und  in  ein  ander  güenlkhi.  güenlichi  fehlt  A 
180rb  B  71". 

SE  (273):  und  also  sprachen  siu  (die  alten  natürlichen  meister) 
onch  dumm  (1.  M  von)  und  also  smakten  siu  inen  und  nit  anders, 
auch   die   göllich   cristan   meister  usw.  ouch  durvon  —   ouch 

die  götlich  fehlt  A  184vb  B  75\ 

SE  (275):   aller   bilden    entbildet  und  entglichet  aller  glicheit. 

aller  glicheit  fehlt  A  186r"  B  76''. 
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SE  (277):  so  diu  sflo  in  der  innemunge  (A  menüg  R  ne- 
munge)  vergät  nach  bekentnusse  und  aller  ir  krcatiurlichen  ge- 
bruchunge,  was  ist  daz,  daz  denne  her  ns  luoget  mich  üsrihtunge 
der  üsseren  saclien?  was  ist  daz-  —  der  üsseren  sachen  fehlt 
A  187-  R  77b. 

SE  (281):  daz  wilde  sprach  :  der  selb  meisler  hat  vil  schone 
geseit  ran  eime  kristmessigen  menschen,  der  junger  sprach  :  der 
meister  sprichet  an  einer  stat  usw.  der  selb  meister  —  der 
meister  strichet  fehlt  A  191ra  R  80a,  so  dass  daz  wilde  die  ant- 
wort  des  Jüngers  gibt,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  nächsten 
stelle. 

SE  (282):  daz  wilde  sprach :  sin  rede  liuhtel  (l.  Hütet),  daz 
alles  daz-  aristo  si  gegeben,  daz  si  ouch  mir  gegeben,  der  junger 
sprach  :  daz  al,  daz  cristo  ist  gegeben,  daz  ist  volkomniu  besitzunge 
usw.  der  junger  sprach  —  daz  ist  volkomniu  besitzunge  fehlt 
A  191-  R  SO1',  so  dass  daz  wilde  mit  der  antwort  des  Jüngers 
fortfährt. 

SE  i282):    aber  in   allen   andren,    menschen,   sprichet  er,  so 
velet   dis,    daz   wir   minr    (A  nimmer  R  nymer)  und  me  mit  im 
würken  »tili  dem,  als  wir  minr  und  m&  von  im  sien  geborn. 
mit  im  würken  —  von  im  sien  geborn  fehlt  A  191 va  R  80''. 

SE  (284) :  und  er  desselben  alleine  ist  ein  gezöwe.  ge- 
zöwe fehlt  A   193vl'  R  82%  statt  dessen  hahen  heide  leeren  räum. 

SE  (285):  aber  da  er  ime  selber  entgangen  ist  in  daz,  daz 
dd  ist,  dd  ist  ein  wissen  aller  wdrheit.  das  zweite  dd  ist  fehlt 
A  194"  R  82\ 

2.    Verdorbene    oder    unrichtige    «orte  und  salze. 

SE  (xi):  i'is  dem  hat  er  (A  45rl'  R  6b  sg)  genomen  enteil 
der  briefen. 

SE  (11):  dar  nach  uf  den  gruoz  gie  der  ander  morgengruoz 
dch  mit  einer  venie  der  zarten  rangen  wisheit  mit  dem  löblichen 
gebetlin  daz  er  schreib  an  etlich  niuwe  (fehlt  A  53rb  R  13b)  brief- 
büechlin    (AB    myne   buchlach)    und  vdhet   an  :  anima    mea    desi 

denn  il   te. 

SE  (72):    siu    werdent  hie   über  gesast   (A    I03rb  übergesätet 

R   55'    übersätet)    als    rerr  es    müglirb    ist    von    ne    selbs  entgan- 
gen heil. 

Z.  K.  D.  A.  neue  folge  VII.  23 
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SE  (83)  ■•  du  solt  dem  anvang  wider  stdn  und  dem  slangen 
sins  höptes  vären  (A  111"  R  61a  weren). 

SE  (124):  der  selben  vernünftiges  lieht  ist  usbrechende  (A 
146,a  vfbrechent  R  90a  aufbrechent)  und  nüt  inbrechende. 

SE  (130):  ein  mensch  sol  in  siner  unbiltlichkeit  (A  15T1'  in- 
billichait  R  vnbillicheyt)  vnd  in  siner  vnenthaltlichkeit  stdn. 

SE  (135):  ein  gelassener  mensch,  so  sich  der  in  inburg- 
heit  (A  155%a  R  96a  ain  verborgenhait)  setzet  mit  ingeßerten 
sinnen  usw. 

SE  (137):  der  sin  selbs  und  aller  der,  die  daz  selb  in  schow- 
licher  (A157rbR97a  sblicher)  xoise  niessen  son,  ein  übernatiurlichiu 
.  .  .  selikeit  ist. 

SE  (139):  daz  siu  (die  tilgenden)  im  nah  dem  hoehsten  adel 
lustlich  und  beliplich  (A  159r[l  lieplich  R  98b  lieplieplich,  also  ama- 
biliter,  während  beliplich  das  habituelle  bezeichnet)  sind  worden 
usw. 

SE  (aao.):  der  vorder  gnddenricher  last  verlekert  (A  159va 
R  98b  verkert)  eins  unweslkhen  menschen  geist.  unmittelbar  vor- 
her haben  AR  entlendeter  statt  entlenter. 

SE  (141):  ir  (der  Vernunft)  geschiht  (A  161"  R  99b  gesteht) 

als  dem  ogen ,   so  dem  ernst  ist  ze  luogen hierumbe  so 

sprichet   ein   wiser   meister,   daz   (AR  do)  sich  daz  öge  unser  be- 
kentnus  von  siner  krankheit  halte  zuo  dem  icesene  usw. 

SE  (143):  und  sprechent  die  meister,  daz  an  dem  üsflusse 
der  creatür  üs  dem  ersten  Ursprung  si  ein  cirkelliches  widerbögen 
des  endes  üf  den  begin  (A  162rb  R   100b  bogen). 

SE  (aao.):  in  inneblibender  iA  163"  B  101a  jubilier- der) 
üsgossenheit,  näh  ungeteilter  substancie  usw. 

SE  (144):  der  runs  entgüsset  sich  natürlich  in  dem  üsgruo- 
nenden  (A  163rb  R  10P  ausgründende)  worte. 

SE  (147) :  daz  ist  wol  müglich,  ..  .  daz  der  daz  Instlich  wd 
siner  sü ulichen  (A  166'''  sumlichait  R  103a  somlichen)  blossen  got- 
heit  werde  .  .  .  niessende  usw. 

SE  (148):  diu  blössiu  einikeit,  in  (A  167rb  R  103''  vn)  die 
sich  der  persönen  driheit  insenket. 

SE  (149):  dd  wirt  der  (A  167vb  R  104a  er)  blibender  under- 
scheid  der  persönen  .  .  .  verahtet. 

SE  (150):  dd  si  entsetzet  wirt  des  irsheit  in  des  sinsheit  näh 
ir  eigen  Unwissenheit  (A  168va  vü  wissenhait  R  104''  von  wisenheit). 


ZI"  SEUSES  URSPRÜNGLICHEM  BRIEFBUCH         355 

wan  .  .  so   wirt  der  geist  .  .  geruket  .  .  in  dis  nihtes  blözheit  (A 
168Tl'  B  104|J  bosshait). 

SE  (151):  in  die  solt  du  dringen  unwissende  (A  169vb  B  105b 
vnwisse)  .  .  .  in  dem  tougenlichen,  überunbekanten  (AB  überbekante) 
.  .  .  gibel,  d<i  hcert  man  mit  stillsprechendem  swigene  wunder  .  .  . 
in  der  .  .  vinsterheit  .  .  daz  die  ungesihtigen  vernünft  überfüllet 
mit  den  unbekanten  (A  inbekanten  B**  imbekanten),  ungesihtigen, 
überglestigen   Hechten. 

SE  (260):  darumb  sprichet  Dyonisius  .  .  .  daz  got  si  nit 
wesen  (A  175rb  B  671'  das  got  nit  sy  nit  iveseti)  oder  ein  niht. 

SE  (264):  er  (Christus)  ist  der  allein,  dem  die  unervolykiich 
wirdikeit  (A  177,b  B  70a  widerkait)  zuogehceret  usw.  .  .  .  die 
einunge  der  infleischunge  (AB  infliessunge)  cristi,  sit  daz  si  ist  in 
einem  persönlichen  wesenne  usw.  .  .  .  darumb  wer  einen  (AB  einest) 
r ehten  wideringang  welle  haben  usw. 

SE  (270):  was  (A  182"  B  73b  wan)  nu  das  ander  in  so- 
licher  wise  gebirt,  daz  bildet  es  nach  im  usw. 

SE  (272):  das  ist  war  nach  einer  wirigen  (A  184"  B  75a 
wirdigen)  und  volkomener  besitzunge.  ivirdig  statt  wirig  steht 
auch  A  112ra  B  61''  (84).  das  andauernde  wollte  Sense  damit 
ausdrücken. 

SE  (273):  es  lullet  als  ob  diu  sele  zwei  iht  si,  geschaffen 
und  ungeschaffen  (A  185Tb  B  75b  geschaffen). 

SE  (274):  aber  er  kam  noch  nül  dar  mit  disem  allem  (A  185va 
aber  er  kau  noch  nit  disem  allain  B  76a  aber  er  kan  noch  nit 
disem  allem),  dd  von  gesprochen  ist. 

SE  (275):  ob  auch  dem  menschen  sin  gebresten  enphallen  .  .  . 
so  er  sich  erkennet  noch  denne  krratiire  nit  in  (A  ISO"  I!  TU1 
mit  im)  gebr.estlicher  wise,  m&r  in  vereinter  wise? 

SE  (277):  ein  widerwerfen  (A  188rb  antwurder  werffen  I!  7s' 
antwurt  der  werffen):  der  üsbruch  des  willen  ist  mit  in  geberlicher 
wise  (wise  fehlt  AB). 

SE  (278):  diz  ist  alles  sament  ze  verstenne  allein  nach  des 
menschen    nemunge  .  .  .  nül  (A  188"  B  78"1  mit)  in  der  wesunge. 

SE  (279):  der  sich  hierinne  versümmet,  der  vergilt  sich  eint- 
weder  in  unledikeit,  ald  geratet  (A  lv.1'1,  i:  781'  verrat)  oben  dik 
in  ungeordent  friheit  (AB  sicherheil). 

SE  (280):  ein  ledigiu  friheit  sol  dem  allem  sament  undergdn 
und  es  alles  verahlen  (A  190ra  B  791'  vernichte). 

23* 
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SE  (281):  kein  lid  (A  19(T"  Hb  B  80a  leihe)  mag  leben,  das 
üsgeschidet  ist. 

SE  (aao.):  und  sprichet,  daz  ime  hier  inne  nieman  kan  gelich 

gemessen  (A   1 9 1 ra   B  80b  gemessen) weslich   (AB  das)  lieht 

hat  dir  noch  nit  geliuhtet;  wan  weslich  (AB  welhes)  lieht  lidet 
ordehunge. 

SE  (284) :  man  sihet  wenig  menschen  mit  wwerzerten  kreften 
dar  zuo  kennen,  da  von  du  seist  (A  193rb  da  von  du  siest  B  81b 
da  von  seyest  du). 

SE  (283):  wer  sin  nehstes  welle  ervolgen,  .  .  .  der  sol  diser 
tougenlicher  (A  192ra  B  81a  taglicher)  lere  flissig  wesen. 

Wer  wird  nach  diesem  vergleiche  noch  sagen,  Fabri  habe 
Seuses  original,  nicht  aber  eine  spätere  schlechte  handschrift 
copiert?  und  doch  habe  ich  nahezu  nur  die  letzten  capitel  von 
Seuses  leben  und  das  Büchlein  der  Wahrheit  herangezogen,  es 
sei  hier  noch  erwähnt,  dass  cgm.  4374  aus  dem  15  jb.,  welcher 
Seuses  leben  vollständig  bietet,  wenigstens  zwei  drittel  derselben 
fehler  und  das  Büchlein  der  Wahrheit  im  cgm.  819  nicht,  wenige 
des  alten  druckes  enthalte,  wer  soll  da  noch  von  zufall  sprechen? 
nehmen  wir  endlich  hinzu,  dass  im  alten  drucke  wie  auch  im  Stutt- 
garter cod.  nie  eine  autorität  am  rande  sich  verzeichnet  findet, 
während  SE  aufser  den  textualen  noch  viele  andere  enthalfen; 
dass  der  eingang  zum  Briefbüchlein  sowol  bei  A  als  bei  B  in 
dir  Ordnung  nicht  von  Sense  sondern  von  einem  spätem  ab- 
schreiber  herrühren  müsse,  wie  ich  alsbald  zeigen  werde:  so 
glaube  ich,  dass  mein  obiger  satz  keines  weitern  beweises  mehr 
bedürfe. 

2.  Ist  aber  dem  also,  dann  fällt  Pregers  behauptung,  dass 
Fabri  deshalb  die  14  in  frage  stehenden  briefe  nicht  habe  drucken 
lassen,  weil  in  folge  der  Sorglosigkeit  der  mönebe  ein  oder  zwei 
lagen  von  Seuses  exemplar,  auf  denen  diese  briefe  standen,  verloren 
gegangen  waren,  von  selbst.  '    Fabri  hat  eben  nicht  aus  Seuses  ori- 

1  J'rcgtT  Imt  zu  dieser  tragischen  geschiente  des  Schicksals  von  Seuses 
original  folgende  notiz  des  nieister  Hans  Olhmar  verleitet:  nun  lud  dises 
buch  gar  vil  begriffen  von  dem  gantzen  leben  des  andeclitigen  valiers 
hnandi  vnd  so  das  on  Ordnung  hyn  vnd  her  zerslrowet  gewesen  ist. 
so  hat  der  wirdig  leszmaisler,  brutirr  felix  fabri  zu  Ulm  das  mit  vleisz 
zusamen  gelesen    vnd  in   Ordnung   gesetzt    in    lateinischer  sprach  (ausg. 
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ginal  sondern  aus  einer  spätem  hs.  geschöpft,  und  diese  hs.  hat  wie 
auch  die  Stuttgarter  ursprünglich  nicht  mehr  als  12  briefe  gehabt; 
wenigstens  folgen  sie  sich  in  A  nach  Ordnung  und  zahl  ebenso 
wie  in  B.  sollen  sich  nun  jene  14  briete  in  Seuses  original 
befunden  haben?  alter  warum  enthalten  sie  dann  nicht  die  besten 
und  ältesten  hss.,  wie  sie  in  der  tat  ebenso  in  SE  fehlen?  sollen 
etwa  schon  bald  nach  Seuses  tod  ein  oder  zwei  lagen  verloren 
gegangen  sein?  wo  fände  sich  aber  für  eine  solche  annähme  ein 
genügender  grund?  selbst  Preger  möchte  dies  nicht  von  dem 
ersten  Zeiträume  nach  Seuses  tod  behaupten  (s.  4  f).  rühren 
also  die  14  briefe  vielleicht  gar  nicht  von  Seuse  her?  aber  'daran 
denken'  sagt  Preger  mit  recht,  'ist  nur  so  lange  möglich,  als 
man  sie  nicht  gelesen  hat'  (s.  11).  gehören  sie  nun  etwa  nur 
dem  Briefbuch  in  der  ursprünglichen  gestalt  an,  und  hat  sie  also 
Seuse  einfach  in  das  gekürzte  Briefbüchlein  der  letzten  Samm- 
lung seiner  Schriften  nicht  herübergenommen? 

Die  Untersuchung  hierüber  führt  uns  zu  cod.  theol.  et  phil. 
4"  nr  67  auf  der  k.  üffentl.  bibliothek  zu  Stuttgart,  er  ist  eine 
papierhs.  aus  dem  14  jh.,  die  25  briefe  Seuses  sowie  die  predigt: 
lectmlus  iioster  floridus  sammt  einem  anhange  von  3  predigten 
Taulers  von  späterer  hand  enthält,  ich  führe  nun  den  nach- 
weis,  dass  C  —  so  bezeichne  ich  der  kürze  halber  diese  hs.  — 
ein  exemplar  des  ursprünglichen  Briefbuches  sei. 

3.  Gibt  es  keine  merkmale,  an  denen  wir  Seuses  ursprüng- 
liches Briefbuch  erkennen  könnten?  gewis.  vor  allem  enthalten 
einzelne  briefe  im  4  büchlein  von  Seuses  Sammlung  znsätze,  welche 
sich  im  ursprünglichen  Briefbuch  nicht  befunden  halten  können. 
da   fällt   besonders   die   einleitung   zum    5  briefe  (von  B  und  U  ', 

von  1512  f.  2).  der  schluss  ist  offenbar  unrichtig ;  auch  Preger  liegt  zweifei 
an  der  richtigkeit  desselben,  ich  hege  aber  auch  zweifei  an  der  richtigkeit 
des  vorhergehenden,  wenigstens  gilt  die  notiz  nicht  von  Seuses  original, 
da  Fahri,  wie  wir  soeben  bewiesen,  dasselbe  nicht  vor  sich  gehabt  hat. 
soll  sie  irgend  einen  sinn  haben,  dann  kann  dieser  kein  anderer  sein,  als 
dass  in  dem  exemplace,  das  Fabri  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt,  da* 
eine  oder  andere  büchlein,  wie  auch  in  A,  nicht  geschrieben  stand',  und  ei 
es  erst  zusammen  lesen  niuste,  wie  dies  sicher  vom  Büchlein  von  den  ;t 
felsen  gilt,  meiner  ansieht  nach  glaubte  aber  Othmar,  dn>s  ejsl  Fabri  die 
einzelnen  büchlein  in  jene  Ordnung  gebracht  habe,  wie  sie  sich  in  den 
drucken  folgen,  da  war  er  aber  ebenso  im  irrluine,  wie  nachher  iMuiei. 
gnalur  von  Diepenbr.  '-\  ausgäbe. 


358        ZU  SEUSES  URSPRÜNGLICHEM  BRIEFBUCH 

19  bei  Preger)  auf.  Sense  berichtet  zuerst  über  die  bekehrung 
jener  person,  an  die  der  brief  gerichtet  war,  und  fährt  dann 
fort :  dar  nd  lange,  dö  er  tis  allen  sinen  brief en  diz  klein  ding  ze 
summen  machote  und  daz  ander  alles  dar  kürzrung  underwegen 
Hess,  und  dö  er  disen  brief  öch  her  für  nam  .  .  .  verwarf  er  den 
selben  brief  öch.  dö  mornent  ward  .  .  .  dö  kom  .  .  neiswi  menger 
jungling  der  engelschlichen  geselschaft  .  .  .  und  meinden,  er  müesti 
in  widerscriben,  und  daz  tet  er  und  vie  an  und  schreib  also:  exultet 
jam  angelica  turba  celorum  etc.  wie  von  selbst  klar  ist,  hat 
Sense  diese  ganze  einleitung  erst  ins  gekürzte  Briefbüchlein  auf- 
genommen ;  sie  darf  das  ungekürzte  nicht  enthalten,  in  der  tat 
fehlt  sie  in  C,  der  brief  beginnt  ganz  einfach:  exultet  iam  ange- 
lica turba  celorum.  Do  der  lichte  Morgensterne  heiterlich  durch 
brach  usw.  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Schlüsse  des  12 
(bei  Pr.  26),  der  erst  nach  Staglins  tod  diesen  schluss  erhielt, 
mit  dem  anfang  des  4  (Pr.  18),  mit  anfang  und  schluss  des  6 
briefes  (Pr.  20).  diese  zusätze  haben  wie  auch  die  inhaltsüber- 
schriften  nur  im  gekürzten  Briefbüchlein  einen  sinn;  sie  fehlen 
daher  fort  und  fort  in  C. 

Doch  gibt  es  noch  weit  untrüglichere  merkmale.  sehen 
wir  uns  vorerst  die  einleitung  zum  Briefbüchlein  in  SE  und  jene 
zu  C  an.  SE:  Hie  vdhet  an  daz  vierd  büechli.  disiu  ler  ist  üs- 
gelesen  äs  den  gemeinen  briefen,  die  der  diener  der  ewigen  wisheit 
siner  geistlichen  tohter  und  andern  sinen  geistlichen  kinden  sante. 
man  eines  geistl/clten  menschen  sin  nit  mag  z-e  allen  ziteit  in  db- 
gescheidener  blösheit  spanen ,  und  ouch  schedlich  kurzteil  verr  sol 
fliehen,  hierumbe  ze  einer  nnderlibi  dines  gemüetes  so  macht  du 
dis  brief  lesen.1  —  C:  Prologus  libri  epistolarum  etc.  Wanne 
eines  iegelichen   menschen  sin   nüt  mag  zu  alle  ziten  in  abgeschei- 


1  AB  haben  gerade  umgekehrt:  Die  vorred  des  vierden  b&chlins. 
wan  ahis  gaisllichen  menschen  usw.  Hie  nach  vachet  an  dz-  vierd  b üc ti- 
li n.  '//'vc  /<■/•  ist  usgelesen  usw.  nun  ist  doch  klar,  dass  in  Seuses 
exemplar  unmittelbar  auf  das  3  büchlein  wie  in  SE  die  aufschrift  folgen 
muste:  hie  vdhet  an  daz  vierd  bucht/';  dann,  was  es  enthalte;  endlich 
zu  welchem  zwecke  es  geschrieben  sei.  analog  fängt  auch  das  Büchlein 
der  ewigen  Weisheit  unmittelbar  auf  das  Lehen  also  an:  hie  vdhet  an  daz 
ander  büechli;  dann  erst  folgt  der  prologus.  ebenso  folgt  unmittelbar  auf 
das  2  büchlein:  hie  vdhet  an  daz  dril  buoch.  nur  allen  Schriften  geht 
der  prolog  voraus. 
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dener  bloszheit  gesponnen,  vnd  auch  schedeliche  kurtzewile  verre 
sol  fliehen,  har  vmb  zu  einer  vnder  libe  dines  gemhtes  so  mahtu 
disen  brieff  gotlich  lesen,  die  sante  ein  diener  der  ewigen  wiszheit 
hin  vnd  har  sinen  guten  frhnden,  vnd  meinet  dz  er  sy  ein  mine  i 
brief  gotes  zu  dir  und  zu  eime  iegelichen  herzen  mit  namen  die 
iezunt  sint  oder  die  noch  künftig,  die  der  falschen  lieb  urlob  geben 
vnd  die  ewige  wiszheit  zu  einem  einigen  lieb  nemen.  in  C  findet 
sich  also  nichts  davon,  was  in  SE  steht,  dass  nämlich  die  darin 
enthaltene  lehre  ausgelesen  sei  aus  den  genteinen  briefen,  die  der 
diener  der  ewigen  Weisheit  seinen  geistlichen  hindern  sandte,  im 
gegenteil,  die  briefe  von  C  werden  gerade  als  jene  Briefe  be- 
zeichnet,  die  ein  diener  der  ewigen  Weisheit  seinen  guten  freunden 
hin  und  her  sandte,  vergleichen  wir  nun  dieses  resnltat  mit 
demjenigen,  was  Sense  seiher  im  prolog  zur  letzten  Sammlung 
seiner  Schriften  über  das  Briefbüchlein  sagt,  so  wird  kein  zweifei 
mehr  obwalten,  dass  C  das  ursprüngliche  Briefbuch  enthalte. 
SE:  Daz  vierd  büechli,  daz  da  heisset  daz  briefbüechli,  daz  sin 
geistlichiu  tohler  och  zesamen  brühte  üs  (dien  den  briefen,  die  er 
ir  und  andren  sinen  geistlichen  kinden  hat  gesendet,  und  si  ein 
buoch  dar  us  hdte  gemachet,  i/s  dem  hiit  er  genomen  enteil  der 
briefen  und  hat  es  gekürzet  als  man  es  hie  nä  vindet.  des  kurzen 
hüechlis  meinung  ist,  daz  es  ein  underlibi  gebe  und  ein  lihtrung 
eim  abgescheiden  gemüete.  hier  wird  also  vor  allem  das  ursprüng- 
liche Briefbuch  als  jenes  bezeichnet,  das  aus  den  briefen  Seuses 
besteht,  welche  er  den  geistlichen  kindern  gesendet,  dies  stimmt 
vollends  mit  dem  bereits  angeführten  prolog  zu  C  überein.  C 
ist  ferner  kein  'kurzes  büchlein',  oder,  wie  Sense  das  gekürzte 
Briefbüchlein  in  der  oben  edierten  einleitung  zum  5  brief  nennt, 
ein  'klein  ding',  C  ist  ein  'buch'  in  4°  von  62  blättern  zu  je 
2  spalten,  sehen  wir  aber  davon  ab;  Seuse  sagt  auch,  und  das 
ist  das  wichtigste,  er  habe  beim  verfassen  des  kleinen  Briefbüch- 
leins 'einen  teil  der  briefe  aus  dem  Briefbuche  genommen  und 
gekürzt',     das  Briefbuch  in  der  ursprünglichen  gestalt  muss  also 

1  von  liier  an  ist  die  hälfte  des  blattes  weggerissen,  so  dass  von  den 
folgenden  salzen  nur  einzelne  worte  mehr  stehen,  nämlich:  dir  und  zu 
eime;  .  .  .  sint.  ich  habe  das  folgende  des  prologus  nach  DSudermann 
gegeben,  nur  dass  ich  stall  ein  Urin-  gotes,  wie  Sud.  hat,  ein  miTic  brief 
gotes  schrieb,  wie  es  ursprünglich  geheifsen  haben  iihi^n.  in  der  tal  ist  in 
C  das  h  als  der  t  buchstabc  von  brief  noch  erkennbar. 
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dem  Briefbüchlein  in  Seuses  letzter  Sammlung  gegenüber  als  unge- 
kürzt und  länger  erscheinen,  besitzt  nun  C  auch  dieses  merkmal  ? 
ja,  auch  dieses,  und  zwar  in  doppelter  beziehung.  einmal  in  bezug 
auf  jene  briefe,  welche  das  Briefbüchlein  der  alten  drucke  ent- 
hält, und  die  sich  mit  ausnähme  des  11  (25  bei  Pr.)  sämmtlich 
in  C  befinden,  ein  vergleich  des  textes  einiger  abschnitte  aus 
den  briefen  in  C  mit  jenem  der  briefe  von  SE  wird  dies  klar 
machen  und  uns  in  C  widerum  das  ursprüngliche  Briefbuch  er- 
kennen lassen,  den  text  von  C  gebe  ich  mit  ausnähme  der  ab- 
kürzungen  von  >'  und  er,  die  ich  immer  ausgeschrieben,  unver- 
ändert, SE  aber  nach  der  quantität.  von  den  eingeklammerten 
zahlen  nach  SE  bezieht  sich  die  erste  auf  die  nr,  die  zweite  auf 
die  Seitenzahl  des  betreffenden  briefes  bei   Diepenbrock. 


C  5rl>  we  got  von  himelrich, 
ist  das  nvt  ein  armes  leben?  ist 
dz  nvt  ein  vorhoff  der  helle  dz, 
die  weit  nvt  mugen  han  vnd 
gotles  ane  sin?  aller  diser  weite 
tot  sin  vnd  doch  geistliches  trostes 
l wöbet  sin  (hs.  sint),  bedet  hal- 
ben gege  gotte  vnd  gegen  der 
welle  verlorn  han  ?  wie  werde nt 
die  so  i  eitle  lästerliche  stende  an 
gyner  weite  vor  ire  frunden  vnd 
vor  aller  der  weite!  wie  wer- 
dent  sä  sich  selber  vor  leide 
nagen,  dz  sü  sich  mit  so  kleinen 
ding?  so  grosses  vnmessigez  gutes 
hant    berobet!   o    we  kinl   myns, 


SE  (1,  2S7)  daz  ist  ein  armes 
eilendes  leben  und  ein  norhof 
der  helle,  der  weit  nit  mugen 
hin  und  gottes  eine  sin;  welt- 
liches und  gütliches  trostes  be- 
ruhet sin,  bedenthalb  verlorn  hdn. 
wie  iverdent  die  so  lasterlich 
und  su  kleglich  stende  an  dem 
jüngsten  tage  vor  friunden  und 
vigenden!  aber  got  flizeklich 
dienen  ist  ein  sicher  fries  leben 
hie  und  dort,  wan  siu  gdnt  hie 
mit  dem  libe  rif  ertlich,  und  ist 
ir  wonunge  steteklich  in  dem 
himelrich.  es  ist  wi-rlich  ein 
süesses  joch  und  ein  lihtiu  bürde. 


aber  gotte  frylich  vnd  frolich  mit  eyme  Intern  hertze  diene,  eya, 
wie  ein  mynneklich  leben  das  ist!  ach  dz  wunnekliche  mynnekliche 
gut  vmb  valten  mit  eirne  vollen  hertze  —  wie  (hs.  iver)  ein 
lüstlich  ding  das  ist!  vnd  wer  kein  Ion  muh  diser  weite,  es  lonet 
ime  selber,  sych,  su  gant  uff  vnd  wonet  in  dem  himelrich.  eya 
reinekeit,  wie  schone  du  bistl  nieman  dienen  denne  gotte,  niemun 
denne  gölte  leben,  wie  fry  du  bist!  ach  zarter  herre  mynekliche 
wyszheit,  dich  meheln,  mynne  durch  myne  lassen,  wie  rehte  myn- 
neklich das  ist!  dir  gewilleklychen  dienen,  wie  ein  süsses  yoch,  wie 
ein   lihte  bürde  dz   ist!   herre,    su  sprechen!,  du  gebest  lydeu.     eya 
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lyden ,  eya  froliches  liden ,  das 
mich  dir  mag  geliehen,  dz  dich 
mir  mag  vereinen!  heue  my, 
zarter  gemahel  der  reine  sele, 
ein  einyger  geistlicher  mihvang, 
in  dem  du  in  eyme  ovge  blicke 
tusent   stvnt   von  der  mynneden 


müessent  sin  underwilent  liden 
hdn,  daz  ist  nit  ze  ahten.  toer 
ist  in  der  zit  dne  liden  ?  niemun, 
noch  bürge,  noch  stelle  mugent 
lidenne  eudrünnen,  noch  rot 
mentel  ald  vech  gewand  mugent 
liden»  dar  vnibe  abkamen    usw. 


seien  wurst  vmb  vange,  verwiget  alles  lide.  herre,  wer  ist  in  zit 
ane  liden?  gewerlich  nieman  uff  ertlich!  wie  hohe  die  bürge  sint, 
wie  wit  die  stette  sint,  noch  rot  mentel  noch  vehe  cappe  mügen 
des  vorgesin  usw. 


C  10rl>  die  wile  die  natur  in 
ire  natürlichem  loffe  wz,  do  hatte 
ein  yegliches  Vier  sin  werg;  do 
aber  der  herre,  der  natur v  her 
abe  kam,  do  wolt  er  wircken  nuwe 
wunder,  der  wunderliche  got,  vnd 


SE  (2,  288)  dö  der  herr  der 
natiire  her  ab  kam  und  mensch 
ward,  do  weit  er  würken  niuwiu 
wunder  und  machete  daz  wilde 
zam,  daz  grimme  senftmüetig 
als   der   ivissag    ysaias  vor  hin 


wallte  das  wilde  zam  vnd  dz  gryme  senflmütig,  also  der  liebe  ysaias 
hat  geseit.  der  seile,  dz  ein  wolff  solle  wonen  by  eime  scheffelin, 
vnd  ein  ber  geweidet  werden  by  den  kelbelin  vnd  ein  l'owe  also  ein 
rint  solle  futer  essen  vnd  ein  vil  deines  kindelin  solle  ir  huter  sin. 
hbrent  nuwe  (hs.  nu  wie)  wunder,  die  hüte  vnd  alle  tage  geschehent 
in  der  sele,  do  dz  liebe  kindelin  in  kont;  do  wart  der  wülfin  mensch 
verkeret  in  senftmutikeit  vnd  der  zornige  in  stilheit  vnd  der  gryme 
in  senftmutikeit;  dz  vnlidig  was,  das  wurt  gefeilig,  dz  do  hoffertig 
was,  das  wart  demütig,  wan  do  sich  die  hohe  ijoilie.il  also  gar 
hat  genidert  zu  eime  kindelin,  wer  wil  sich  do  u fliege ?  ach  zartes 
inj)   kint,   ich   las  einest  ein  wort      seile,      min    kinl,    ich    las  eines! 


in  der  geschrift,  das  hegynne  ich 
erste  verstau,  dz  ist :  'Hebe  glichet 
vngliche  ding,'  wanne  liebe  brin 
gel  sines  selbes  Vergessenheit,  vnd 
benymet ,  also  vil  es  mag,  alle 
zweyheit  >;nd  schlüsset  in  ein- 
valtig  einherkeit,  dar  vmb  malet 
man  fro  fenus  ogenlos,  wane  sü 
in  liebes  ogen  machet  ein  ge- 
bürin  zu  einer  keiserin  vnd  eine 
keiseriu    machet     zu.    einer    <\e- 


ein  wort  in  der  schrift,  dttZ  be- 
ginn ich  nü  erst  versldn,  daz 
ist:  'liebi  geliehei  unglichiu  ding', 
dar  umlie  mdlei  man  frö  fenus 
Idind  undogeulös,  irnn  si  in  lielies 
ogen  vetiiurei  ire  eigen  rrhtes  kie- 
sen, und  alles  daz  wür  isl  mili  z/i- 
lieber  minne,  vil  me  ist  es  ouch 
uüh  geistlicher  minne,  daz  es  men- 
gen Indien  wirdigen  menschen  alle 
sin  herheil  hat  abgeleü  usw. 
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burin.  eya  nu,  schowent  alle,  obe  das  wunder  syl  mag  dz  die 
arme  fenus  geleiste,  owe,  wz  sol  denne  die  zarte  mynekliche 
nujnne  der  ewige  wiszheit  geschaffen!  dise  myne  trunckenheit  hat 
an  '  allen  userweiten  menschen  alle  herlicheit ,  edelkeit ,  Zartheit, 
fritnde  vnd  gut  verkeret  in  eine  Verworfenheit  usw. 

C  (Suderm.  31)    das  tut  we,         SE  (2,  289)  dis  tuot  we,  wol 

hinnen  reden  und  doch  swigen, 
boes  unred  enphdhen  und  sich 
nit  rechen;  ein  wolkünnender 
wirdiger  metisch  einem  unehtigen 
gebresthaftigen  menschen  geswi- 
gen.  daz  ist  näh  dem  edeln 
cristus  gebildet  werden,  waz  mag 
dem  menschen  nnzzer  und  got 
lohlicher  werden?  usw. 


so  es  gegenwertig  ist,  swigen  vnd 
smachrede  enpfahen  vnd  sich  bi 
nvte  verantworte2  vnd  an  wer- 
cken  rechen,  dis  wunden  gat 
dieffer  denne  swert  siege  an  dem 
ersten  (e)  dz  man  es  gewonet. 
es  ist  ob  allen  hert  hemden,  es 
trinket  obe  allen  yserin  ketten, 
ein  wirdig  mensche  eyme  vnwir- 


digen  mensche  geswigen  vnd  zu  eime  stuhlen  werden  vnd  sich  nvt 
rechen,  eya  gesach  in  aber  got  dz  er  ye  geborn  wart,  wane  er 
hucket  sich  in  die  tieffen  gbttelichen  wunden,  er  vereinet  sich  dem 
götteliche  hertzen,  er  glychet  dem  obersten,  er  liebet  gölte  vnd  der 
weite,  er  verlöschet  alle  sinen  gebresten  vnd  also  er  sine  willen  in 
zorne  vnd  in  räche  brichet,  also  machet  er,  dz  ime  got  in  alle 
iliin/e  wület  vnd  sin  räche  gegen  dem  meschen  gentzlich  vare  tat, 
obe  er  ioch  hundert  tusent  tot  siinden  hette  getan,  systn  nü  my 
kint,  was  dir  hie  liebes  vnd  lones  wahsset  usw. 

C    25rb    ach     nü    hörent    ir         SE  (3,  292)   ivaz   meinet  nu 
schonen  töhleren:  was  meynet  der      der  heilig    geist   hierinne?    diu 


heiige  geist  dar  ynne ,  wer  ist 
dise  swartze  liitselige  morin,  die 
dem  himelschen  salomon  so  rehte 
mjjneklich  geuellet  vnd  ist?  sehent, 
das  ist  ein  gotlydender  mensche, 
den  die  ewige  svnne  mit  grossem 
bitterlichem  lidende  entferwet  vnd 


swerziu  liutseligiu  moerih,  die 
got  vor  andren  wol  gevellet,  ist 
ein  goll/dender  mensch,  den  got 
mit  emsigem  HcL.ie  Hebet  und 
in  mit  geduldiger  geldssenheit  be- 
gäbet, lang  tohter,  es  ist  liht 
von  lidene  ze  sprechene   usw. 


mit  eyme.    lebenne   sterbende   diser   weite   entstellet,   vnd  aber  den 
ynnere  menschen  mit  gnadenreicher   mynneklycher  littselikeit  kleidet. 


1  von   hier   ab   gebe  ich  den   text  (in    der  Schreibweise  von  C)  nach 
Sudermann  s.  30,  da  in  C  ein  blatt  herausgerissen  ist. 

2  vidi  worle?}  an  wider  nach  C   11rj. 
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wer  uff  der  himelschen  heide  sich  ermeiget  (d.  i.  ermeiet)  hat,  der 
ahiet  nvt  vil  uff  des  zitlichen  meyen  wat.  oder  was  sol  ime  rosen 
rot,  vyol,  lylyen  vnd  allerleyge  varwe  der  blümen,  so  sin  hertz  do 
von  in  keine  wiz  kan  getruwe  (Sud.  geruweu).  ml  kint ,  my 
leint,  warzu  gibe  ich  dir  schone  wort,  so  myn  ogen  icassers  vn  myn 
hertze  vol  fiires  ist?  vnd  das  machet  das  lieplich  tote,  in  dem  vns 
got  in  diser  weite  vor  vil  andern  menschen  tötet,  ach  mynneklicher 
got,  es  ist  lihte  zu  sprechende  usw. 

Am  schluss  des  briefes,  der  in  C  sehr  lang  und  von  un- 
gemeiner Zartheit  und  Schönheit  ist,  findet  sich,  wenn  auch 
etwas  verändert,  die  ganze  geschichte  vom  fufstuche.  ich  will 
nur  den  anfang  und  schluss  derselben  mit  der  betreffenden  stelle 
in  SE  vergleichen. 

C  29ra  ach  kint  myns,  ich  müs  SE  (3,  293)  ich  wolt  dir  hän 
dir  eins  sag?,  das  du  ein  kleines  gesendet  daz  fuostuoch,  daz  ich 
dines  lidens  vergessest  vnd  solt  dem  hund  nam  usw. 
du  es  heimlich  hdn.  luge,  es  geschach  eins  moles  do  wz  ich  in 
grossem  versmehtem  liden  nvt  von  myner  persone,  es  wz  von  ander 
menschen  persone.  do  sasz  ich  in  der  zelle  vnd  sach  eine  hunt, 
der  liejf  enmytte  vnder  dem  criitze  gange  vnd  (ans  do  ein  fusz- 
tuch  vmb  ....  ich  wolt  dir  es  hä  gesendet,  das  dir  diu  liden 
deste  lidiger  wer  gesin  usw. 

C  46v*  liebe  myn  meisten  vnd  SE  (7,  304)  es  tuot  iuch  en- 

myn  liebes  kint,  es  begynnet  vbel  teil  not,  daz  ir  ungern  an  dem 
sinn  in  geistlichem  lebenne,  vnd  anvpt  sind,  wan  da  ir  hilf  und 
dar  vmb  so  tut  es  üch  not,  das  rät  söltind  hdn,  du'  heind  ir  be- 
ir  ungern,  an  dem  ambaht  sint,  triiebde  und  unrdt  .  .  .  klagent 
wanne  do  ir  hiilffe  vnd  rat  sollen  hau,  do  haut  ir  betrubede  vnävn- 
rat,  getörsle  ich  es  aber  gesprechen,  so  spreche  ich:  herliches  durchehten 
vnd  heimeliches  verrate  vnd  offenbare  widersalz  .  .  .  ir  haut  mir  mit 
bittem  trehe  (jeclaget,  ir  habent  nit  iuwer  unvermügentheit  und 
weder  kvnne  noch  vermüge  darzü.  iuwer  unkünnentheit;  wenn  ir 
trenne  ir  ißtunl  dz  beste  dz  ir  getuond  duz-  beste,  daz  ir  ach 
vch  verstaut,  so  sint  ir  tydig  verstand,  so  sind  ir  ledig  .... 
.  .  .  kint  myns,  du  clagest  dich  ir  klagend  iuch  a?e  vaste.  nun 
vaste  vnd  gar  vaste,  wz  du  ly-  rinnet  iuch  daz  blül  noch  nit 
dest.  dir  rynnet  noch  nvt  dz  üs  den  empfangnen  wunden  daz 
Mut  über  dz  antlit  abe,  wanne  antliit  (die,  als  es  den  martrem 
mau  (nam)  hie  vor  zu  solicheu      lel,    icon    mau   nam  hie  vor  die 
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einperen  nüt  die,  die, gern  ere  allerverwegensten  zuo  solichen 
haltent,  man  num  die  (die)  ver-  emptern  und  nit  die  daz  ire 
wegesten  in  den  tot  warent.  nu  suochten.  ir  hctind  gern  ruuwe 
sprechent  ir:  'owe  herre,  har  ze  bet ruhten  und  srhowene.  sant 
ynne  vihtet  myn  hertze,  oice,  wo  gregorius  sprichet,  daz  volkomniu 
aber  andehtig  gebet  wo  hertze  meiste rschaft  ietwederiu  sol  sin 
ruwe,  wo  latent  schowe!'  Jose,  gnuug  nah  ordnunge  der  sacken 
kii>t  myns,  wz  sant  gregorius  ....  ir  sond  och  iuwer  selbes 
sprichet:  'ein  Meisterschaft  sol  nit  vergessen,  dik  an  dem  tage 
also  vollekome  sin  in  einer  geist-  in  iuch  selber  kcren  und  sunder- 
liehen  tvise,  dz  sie  von  aller  ir  lieh  zwireud,  daz  ist  spät  und 
vsser  vnmussikeit  not  wirde  ge-  fruo  iuch  selber  suochen  und  ein 
zöge  von  clarer  schowelicher  volle-  icile  der  dinge  vergessen  und 
komenheit,  dz  sä  allen  ire  vnder-  iuch  üf  zuo  gol  haben  und'alles 
tane  gnügsyvnu l  ir  selbes  in  keinen  inner  leid  und  liden  in  im  en- 
weg  nvt  deste  mynner  sye  ....  phdhen,  durch  in  liden,  mit  ime 
ir  smt  uwer  selbes  nvt  vergessen,  überwinden  in  ergetzlicher  wise. 
ir  sent  dycke  an  dem  tage  in  ach  ir  mugent  in  ein  stündlin  eins 
selber  keren  vTi  yemer  gut  zwo  ganzen  tages  ergetzet  werden, 
stunde  üch  selber  nein?  bg  tage  vnd  naht,  in  de  ir  üch  für 
üch  selber  stellent  vnd  abe  uch  selber  rihtent  vnd  eine  volle  der 
dinge  vergessent,  dz  ir  uwer  gemute  frylich  vff  habent,  das  ir  ein 
beyamem  nach  dem  gemynle  habet,  dz  ir  eins  mit  ime  werdent, 
das  ir  ime  alles  uwer  leit  vnd  lyden  clagent  vnd  dz  in  yme  en- 
p fahe,  durch  in  liden,  mit  ime  über  widen.  sprechent  also:  'ach 
herre.  mg,  ergetze  mich  in  dir  alles  leides!'  ir  mügent  in  einer 
guten  stunde  eins  gantze  tages  ergetzet  werden. 

Doch  genug  der  beispiele,  die  sowol  aus  den  eben  ange- 
führten briefeu ,  als  auch  aus  den  übrigen  mit  ausnähme  des 
5,  den  Sense  ja  spater  so  schreiben  nuiste,  wie  er  ursprünglich 
coneipiert  war,  um  vieles  vermehrt  werden  könnten.1  schon 
daraus  erhellt  zur  genüge,  dass  C  das  ursprüngliche,  ungekürzte 
Briefbuch  repräsentiere  gegenüber  dem  gekürzten  Briefbüchlein, 
welches  zwar  auch  diese  briete  enthält,  die  gedanken  derselben 
aber  mehr  zusammenfegst,  der  texl  der  briefe  in  C  fliefst  sehr 
leicht  dahin,  ein  gedanke  folgl  natürlich  auf  den  andern,  wäh- 
rend die  gekürzten  briefe  vielfach  die  mängel  eines  compendiums 

1  eine  sehr  veränderte  gestall  hat  der  briet'  absalon,  fili  mi  (li  bei  D.) 
in  C  bl.  30  ff. 
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an  sich  tragen  und  in  einzelnen  salzen  recht  dunkel  sind,  der 
text  der  hriefe  in  C  erweist  sieh  sehon  an  sich,  noch  mehr  aber 
durch  den  vergleich  mit  SE  als  der  ursprünglich  concipierte, 
aus  dem  dann  durch  kürxrnng  der  spätere  text  entstanden  ist, 
und  wir  verstehen  nnn  den  sinn  der  stelle  am  eingange  zum 
gekürzten  Briefbüchlein  i  diese  lehre  ist  ausgelesen  aus  den  ge- 
meinen briefeti. 

Aber  C  erweist  sich  noch  in  anderer  weise  als  das  unge- 
kürzte Briefbuch.  Seuse  sagt,  er  habe  nur  einen  teil  der  hriefe 
aus  demselben  genommen,  das  ursprüngliche  Briefbuch  muss 
also  mehr  hriefe  enthalten  als  das  gekürzte,  in  der  tat  enthält 
C  aufser  den  oben  genannten  noch  13  weitere,  die  alle  im  feiste 
Seuses  geschrieben  sind  und  wie  die  übrigen  auf  Sense  als  auf 
ihren  Verfasser  hinweisen.  C  besitzt  also  auch  dieses 
merkmal,  und  mit  den  frühem  alle  merkmale  von 
Seuses  ursprünglichem  Briefbuch,  wir  haben  in  Zukunft 
nicht  mehr  den  verlost  desselben  zu  beklagen,-  es  ist  wenigstens 
in  einem  exemplare  vorhanden. l  dieses  resultat  erschliefst  uus 
jedoch  noch  ein  anderes,  ich  habe  oben  die  frage  unentschieden 
gelassen,  ob  jene  14  hriefe  des  cgm.  819,  von  denen  Preger 
glaubt,  dass  sie  einmal  im  gekürzten  Briefbüchlein  gestanden 
sein  und  dass  sie  Fabri  einfach  nicht  wider  aufgefunden  habe, 
drin  Briefbuch  in  der  ursprünglichen  gestalt  angehören,  nun 
aber  ist  diese  frage  entschieden,  denn  da  C  das  ursprüngliche 
Briefbuch  enthält,  gehören  die  14  hriefe  des  cgm.  819  diesem 
an.  da  ja  jene  hriefe,  um  welche  C  mehr  enthält  als  das  ge- 
kürzte Briefbüchlein,  keine  andern  sind  als  die  14,  welche  Preger 
aus  cgm.  819  mit  den  übrigen  herausgegeben  bat.  nur  der  16 
bei  Preger  fehlt  in  C. 

4.  Dieses  resultat  führt  uns  aber  zu  einer  weiteren  Unter- 
suchung, wenn  nämlich,  wie  soeben  gezeigt,  die  14  oftmals 
genannten  briete  des  cgm.  819  zum  ursprünglichen  Briefbuche 
gehören,  enthält  dann  auch  diese  hs.  das  Brief  buch  in  der  ur- 
sprünglichen gestalt,  und  wenn  nicht,  wie  kamen  diese  briete  in 
besagte  handschrift?   ich  habe  bereits  in  den  Bistor.  polit.  blättern 


1  aucli  Pfeiffer  war  dieser  ansieht,  indem  er  die  abschritt  «Irr  ge- 
nannten hs.  betitelte:  Seuses  Briefbüchlein  in  der  ursprünglicher)  gestallt 
(suppl.  '_! 7 7 *. >  ;iuf  der  k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien). 


366        ZU  SEUSES  URSPRÜNGLICHEM  RRIEFRUCH 

bd.  75,  s.  683  gesagt,  dass  cgm.  819  eine  hs.  sei,  welche  für 
sich  allein  nicht  benützt  werden  sollte,  zur  textesherstellung  des 
Büchleins  der  Wahrheit,  welches  sie  auch  enthält,  nützt  sie  gar 
nichts,  wie  meine  textesausgabe  desselben  zeigen  wird,  und  die 
corruptelen  im  Briefbüchlein  gesteht  Preger  selbst  oft  genug 
ein,  obgleich  er  nicht  den  vierten  teil  derselben  verzeichnet,  am 
meisten  verdorben  ist  der  text  im  15  brief.  der  erste  dritteil 
desselben  ist  etwas  mehr  als  die  hälfte  des  briefes  michi  autem 
adhaerere  deo  bonum  est,  der  sich  vollständig  in  C  bl.  58'a — 60vb 
findet,  die  zwei  andern  dritteile  aber  sind  der  schluss  von  Seuses 
predigt  lectulus  noster  floridus.  ich  würde  nun  nichts  davon 
sagen,  dass  sich  hier  ein  stück  predigt  finde;  Seuse  hätte  ja  ganz 
gut  gedanken  derselben  hier  verwenden  können,  aber  an  diesem 
orte  fehlt  jeder  Zusammenhang,  ohne  dass  es  Preger  bemerkt 
hätte,  abgesehen  davon,  dass  der  satz  ist  in  denn  ein  leiden  usw. 
ganz  verdorben  ist.  der  satz  heifst  in  der  predigt  (am  Schlüsse 
von  C  bl.  74ra):  aber  war  vmb  sü  got  fürbas  mit  dem  lyde  twinge 
denne  mit  andern,  das  ist  verborgen  in  gottz  logen;  wanne,  dz 
süllet  sü  von  gotle  also  uff  nemen,  wanne  got  aller  menschen  hertze 
usw.  welchen  sinn  gibt  nun  aber  dieser  satz  bei  Preger  (s.  55): 
ist  in  denn  ein  leiden  oder  druck  verborgen  in  gotes  heimlichen, 
das  sollend  sy  von  got  also  aufnemen;  wann  got  aller  menschen 
herczen  usw.  der  Zusammenhang  des  briefes  ist  nach  C  also 
herzustellen:  o  myne  lieben  kint,  dem  die  gewere  svnne  inlühtende 
ist,  dem  sü  in  wonende  ist,  von  dem  alles  gewiilcke  (cgm.  gew'ken) 
rn  tnnber  nebelheit  (cgm.  danberheit)  verlriben  ist  vnd  mit  den 
gottelichen  glaste  dnrchglestet  ist  (vnd  mit  —  dnrchglestet  ist  fehlt 
cgm.,  fährt  aber  fort:  wie  frewend  sich  die  so  billich.  ist  in  denn 
ein  leiden  wie  oben),  wie  mag  der  so  wol  ein  svmerliche  wunne 
haben!  selig  ist  der,  der  es  hat!  ist  es  nüt  zu  allen  zitle)i,  das  er 
sin  doch  vnder  wilent  ein  bevinden  hat.  ach  vnd  dar  vmb  mj) 
zarte  kint,  so  erswingent  üch  in  die  stillen  wilden  (hs.  willen) 
wüsten  gotheit  vn  verhbftent  iich  dar  ynne  usw.  dieses  mixtum 
compositum  des  15  briefes  im  cgm.  819  wäre  nun  noch  leicht 
zu  verschmerzen,  wäre  nur  nicht  das  ganze  Briefbüchlein  dieser 
hs.  eine  mischung  vom  gekürzten  und  einem  teile  des  unge- 
kürzten Briefbuches,  so  dass  es  weder  das  eine  noch  das  andere 
repräsentiert!  das  Briefbüchlein  besagter  hs.  enthält  nämlich  viele 
widerholungen,  aber  immer  nur  je  zwei,  von  denen  die  eine  in 
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einem  jener  briefe  sich  findet,  welche  dem  gekürzten  Briefbüch- 
lein angehören,  die  andere  in  einem  der  14  briefe  des  ursprüng- 
lichen Brielbuehes.  der  schluss  des  1  briefes  bei  Preger  (s.  26): 
eya,  gedenck  an  die  alte  tag  usw.  correspondiert  mit  dem  Schlüsse 
des  6  briefes  (s.  37) :  eya  min  kind,  gedenk  an  die  alten  tag  usw. 
der  absatz  im  2  briefe  s.  28:  wie  wer  daz  mügelieh  —  lug,  er 
ist  als  recht  tugenthaft  ist  ein  auszug  aus  dem  5  brief  s.  35  f. 
die  stelle  im  2  brief  s.  28:  es  loaz  ein  mensch  —  Zuversicht  han 
s.  29  findet  sich  im  9  briefe  s.  42  wider,  der  darauf  folgende 
abschnitt  im  2  briefe  s.  29 :  mein  kind,  wie  daz  sey,  daz  läczel 
iemant  sey  —  niemand  in  de)  zeite  han  s.  30  bildet  auch  den 
zweiten  teil  des  11  briefes  s.  47  f.  der  schluss  des  2  briefes 
endlich  s.  30:  ein  anvahender  mensch,  ee  daz  der  usw.  kehrt 
als  erster  teil  im  12  briefe  wider,  nur  dass  sowol  der  2  als  12 
brief  auch  gleich  abschliefsen.  der  mittlere  teil  aber  im  17  brief 
s.  59 :  ivann  aber  die  sei  von  dez  armen  leibs  swerheit  —  in  den 
himelischen  tron  werden  geseezet  s.  60  findet  sich  compendiös  im 
24  brief  s.  84.  der  1.  2  und  24  brief  nun  geboren  dem  ge- 
kürzten Briefbüchlein  an  (1.  2.  10  im  drucke  von  1482  und 
bei  ü.),  der  6.  5.  9.  11.  12.  17  dem  ungekürzten,  ursprüng- 
lichen, in  demselben  buche  also  sechs  gröfsere  widcrbolungen! 
hätte  Preger  dies  mehr  beachtet,  er  würde  nie  behauptet  haben, 
alle  briefe  des  cgm.  819  gehorten  zum  gekürzten  Briefbüchlein; 
denn  wie  kann  man  im  ernste  annehmen,  Seuse,  dem  es  wie 
wir  gesehen  um  kürzung  zu  tun  gewesen,  habe  sich  in  dem 
einen  büchlein  so  viele  widerholungen  zu  schulden  kommen 
lassen!  woher  stammen  nun  diese  widerholungen?  finden  sie 
sich  etwa  auch  in  SE?  mit  nichten.  diese  enthalten  ja  nicht 
jene  6  briefe,  in  denen  sich  der  eine  teil  der  widerholungen 
findet,  sind  sie  vielleicht  in  C?  trotzdem  C  diese  6  briefe  ent- 
hält, findet  sich  doch  auch  in  ihm  keine  spur  einer  widerholung. 
wie  erklären  sie  sich  also  im  cgm.,  und  woher  diese  Verschieden- 
heit der  hss.? 

Seuse  hat  bei  Zusammenstellung  des  gekürzten  Briefbüch- 
leins einzelne  schöne  abschnitte  aus  briefen,  welche  er  nicht  in 
dasselbe  aufnahm,  mit  briefen,  die  ähnlichen  Inhaltes  waren  und 
die  er  in  die  Sammlung  aufnahm,  verbunden,  der  1  brief  der 
ältesten  ausgäbe:  regnum  mundi  etc.  hat  in  C  einen  ganz  andern 
schluss.     auf  die  worte  (vgl.  D.  s.  288.  Pr.  26):  herre,  von  den 
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dingen  sich  des  erste  brechen,  das  tut  we,  dar  nach  wnrt  es  lidig, 
ach  got,  aber  hin  nach  wnrt  es  lüstlich  obe  allen  zitlichen  dinge 
folgen,  wenn  auch  erweitert  und  in  anwendung  auf  eine  nonne, 
jene  5  puncte,  welche  den  schluss  der  5  predigt  bilden  (D.  s.  423  f), 
die  ohne  dies  viele  gedanken  mit  dem  1  hriefe  gemein  hat.  diese  5 
punkte  nun,  welche  in  C  also  beginnen :  min  kint,  dit  solt  dich  flissen 
gemeiner  haltung  dins  ordern  vnd  vor  allen  dinge  sahn  dich  flissen,  dz 
du  zitlich  zu  kor  gongest  usw.  liefs  Seuse  bei  kürzung  dieses  br. 
weg  und  fügte  statt  dessen  den  schluss  des  6  briefes  bei  Pr.  s.  37 
im  auszuge  hinzu,  der  2  brief  der  ältesten  ausgäbe:  habitabit 
lupus  cum  agno  schliefst  in  C:  is  vnd  trinck  vnd  slaff  din  notdarft 
vnd  hap  myt  vrlop  das  du  bedarst  zu  diner  krangheit  vnd  wellestu 
ein  usserweller  mensche  werde,  so  vbe  dich  an  dyse  ding?,  so  mahtu 
schiere  ein  vsser  welter  mesche  werde  ame  (vgl.  D.  s.  289.  Pr. 
s.  28).  nach  kürzung  des  briefes  verband  nun  Seuse  mit  dem- 
selben die  oben  bezeichneten  abschnitte  aus  den  briefen  nr  5. 
9.  11.  12  (bei  Pr.),  die  er  sonst,  wie  auch  den  6,  nicht  in  das 
gekürzte  Briefbüchlein  aufnahm,  der  10  br.  der  ältesten  ausg. 
(24  bei  Pr.):  estote  perfccti  hat  in  C  einen  andern  schluss; 
nach  den  Worten :  also  vil  sh  (die  sele)  vor  krangheit  des  sweren 
lybes  vermag  schliefst  er  also:  vntze  sü  onch  abe  geleit  des  libes 
swerheit  vnd  frylich  nach  ylet  irem  gemynte  in  vollekomener  selikeit. 
sgch  myn  kint,  disem  pfat  gang  nach  vnd  kirnte  dar  alte  nvt,  so 
wurstu  poßekomeliche  bewiset  der  hohesten  warheit  vnd  vahest  hie 
i  zit  an  ein-  vorsmak  ewiger  selykeit.  vnd  so  du  de  vinger(?) 
gbtlelicher  lere  ye  girlicher  sagest,  so  du  ye  liilerlicher  wurst  ge- 
wiset  vnd  wie  (1.  ye)  hertzeklicher  mit  dem  trancke  der  ewige  wiszheit 
gelrencket.  diesen  schluss  strich  nun  Seuse,  und  nahm  statt 
desselben  den  mittlem  abschnitt  aus  dem  17  brief  bei  Pr.,  den 
er  aber  unter  der  zweiten  band  wider  etwas  verkürzte  und  all- 
iierte, der  Schreiber  des  cgm.  819  oder  schon  jener  der  vorläge 
copierte  sowol  die  hriefe  des  gekürzten  Briefbüchleins,  als  auch 
jene  i  1.  von  welchen  wir  nachgewiesen,  dass  sie  nur  dem  ur- 
sprünglichen Briefbuche  angehören,  diese  II  briefe  (nr  4 — 18 
excl.  bei  Pr.)  stellen  nämlich  im  cgm.  unmittelbar  hinter  einander, 
ihnen  gehen  voraus  die  drei  ersten  briefe  des  gekürzten  Brief- 
büchleins,  und  ihnen  folgen  dessen  9  letzte  briefe  und  zwar 
ganz  in  der  reihenfolge  des  ältesten  druckes.  da  sich  nun  unter 
den    M    eben    genannten    br.  sechs   befinden,    aus  denen  Sense 
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einzelne  abschnitte  zur  composition  dreier  briefe  des  gekürzten 
Briefbuchleins  herübergenonnnen  hat,  waren  die  widerholungen 
in  der  Münchner  hs.  unvermeidlich,  ihr  Briefbüchlein,  das 
Preger  herausgegeben,  bietet  uns  also  in  der  tat  weder  ein  bild 
des  ursprünglichen  noch  des  gekürzten  Briefbuches,  es  ist  ein 
conglomerat  aus  beiden  und  dient  lediglich  dazu,  Verwirrung  in  das 
ganze  zu  bringen,  wenn  gleich  es  indirekt  unser  resultat  bestätigt. 
Fassen  wir  nun  noch  einmal  die  resultate  dieser  Unter- 
suchung kurz  zusammen: 

1.  dem  drucke  von  Seuses  Schriften  1482  liegt 
nicht  Seuses  original,  sondern  eine  spätere, 
schlechte  hs.  zu  gründe. 

2.  das  gekürzte  Brief  buch  lein  hat  nie  mehr  briefe 
in   sich   beschlossen,   als  der  druck    von  1482. 

3.  im  cod.  theol.  et  phil.  4°  nr  67  der  k.  üffentl. 
bibliothek  zu  Stuttgart  besitzen  wir  ein  exe m  - 
plar  des  Briefbuches  in  der  ursprünglichen 
g estalt,  und  diesem  Briefbuche  gehören  jene 
14  briefe  des  cgm.  819  an,  welche  sich  im 
drucke   von    1482  nicht  befinden. 

4.  cgm.  819  ist  ein  conglomerat  aus  briefeu  des 
ursprünglichen  und  des  gekürzten  Brief- 
buches. 

Es  erübrigt  nur  noch  einige  untergeordnete  fragen  zu  er- 
ledigen, warum  mag  wol  in  C  der  16  brief  des  cgm.  819  fehlen? 
wenn  wir  diesen  brief  naher  betrachten,  so  erweist  er  sich  viel 
eher  als  eine  predigt,  denn  ein  brief.  redewenduugen,  wie  die: 
daz  las  ich  nun  zemal  ligen  und  nym  daz  drill  stück  usw.;  es 
wart  gefragt,  ob  der  mensch  dorm  macht  komm,  daz  er  ledig 
möcht  sten  aller  auszer  Übung  usw.;  ich  fragen  dreyer  frage.  .  .  . 
disen  fragen  sey  kürczlich  geanlwort  usw.  sind  merkmale  einer 
mhd.  predigt,  sollte  aber  auch  nr  16  im  cgm.  819  ein  brief 
sein,  so  tut  dies  nichts  zur  Sache,  denn  im  laufe  der  zeit  werden 
wnl  ein  oder  mehrere  briefe  zum  Briefbuch  noch  hinzugekom- 
men sein,  welche  dann  die  frühem  exemplare  oder  deren  ab- 
schritten nicht  enthalten,  lediglich  dem  abschreiber  mochte  ich 
es  aber  zuschieben,  dass  der  brief:  annunciaie  dilecto  (S  bei  lt., 
22  bei  Pr.)  in  l!  plötzlich  mit  den  Worten  abschliefst:  vnd  doch, 
Z.  F.  D.  A.  neue  fol-c  VII.  24 


370        ZU  SEUSES  URSPRÜNGLICHEM  BRIEFBUCH 

so  mvs  ich  dir  eines  von  myme  gemynten  sagen,  des  er  kurtzlich 
neiszioie  dicke  hat  in  mir  gepflegen,  ohne  dass  aber  dasjenige, 
was  er  in  ihm  gepflogen,  angeführt  wäre,  bei  DSudermann 
bricht  dieser  brief  (s.  34)  noch  früher  ah.  warum  fehlt  aber  in 
C  der  morgen grufs?  Seuse  selber  sagt  im  6  cap.  seines  Lebens, 
er  habe  ihn  an  etlich  niuwe  briefbüechlm  geschrieben,  unter  den 
'neuen  briefbüchlein'  sind  aber  keine  andern  als  die  gekürzten 
zu  verstehen,  der  morgengrufs  stand  also  noch  nicht  im  unge- 
kürzten, mit  dem  morgengrufs  aber  kam  'an  etliche  neue  brief- 
büchlein' auch  der  ganze  ahsatz  am  Schlüsse  des  12  br.  hinzu 
(D.  318).  —  ich  habe  auch  oben  erwähnt,  dass  in  C  der  11  br. 
(bei  Pr.  der  25)  fehle;  woher  dies?  weil  er  kein  brief  ist,  und 
deshalb  nimmer  zu  jenen  briefen  gehören  kann,  welche  'der 
diener  der  ewigen  Weisheit  seinen  geistlichen  kindern  hin  und  her 
sandte',  nr  11  enthält  nur  Sprüche,  welche  in  Seuses  capelle 
standen,  und  sie  rühren  in  der  form,  wie  sie  sich  im  ältesten 
drucke  finden,  nicht  von  Seuse  her,  sondern  von  Elsbeth  Staglin.« 
Seuse  schrieb  sie  ainueltigklich  in  latein.  aber  sein  geysteliche 
tochter  pracht  es  zeieütsch  vnd  tat  das  in  gerumter  iceisz.  diese 
sprüche  mögen  erst  später,  vielleicht  zugleich  mit  dem  morgen- 
grufse  in  etliche  der  gekürzten  Briefbüchlein  gekommen  sein.  — 
DSudermanns  briefsammlung  scheint  nur  ein  bruchstück  des 
ursprünglichen  Briefbuches  zu  sein,  denn  enthält  sie  auch  alle 
briefe  von  nr  4 — 18  in  Pregers  ausgäbe  des  cgm.  819  mit  ein- 
ziger ausnähme  des  6,  so  hat  sie  von  den  übrigen  doch  nur 
den  brief:  nemo  polest  duobns  dominis  servire  ',  dann  den  2.  3 
und  8  (22  bei  Pr.),  wenngleich  in  der  recension  von  C. 

Doch  zum  Schlüsse  noch  eine  frage:  wenn  Seuse,  wie  wir 
soeben  bemerkt,  den  morgengrufs  nur  'an  etliche  neue  brief- 
büchlein'2  geschrieben    hat,    gehört  dann  das  vierte  büchlein  in 

1  dieser  br.  bildet  im  gekürzten  Briefbüchlein  den  schluss  des  1  br. 
(des  18  bei  Pr.),  Mar  aber  ursprünglich  sicher  ein  br.  für  sich  allein,  denn 
er  schliefst  sieh  nicht  glücklich  an  den  4  br.  an.  vielleicht  waren  einst 
beide  an  dieselbe  person  gerichtet,  wie  sie  sich  auch  in  C  unmittelbar  auf 
einander  folgen,  wo  der  oben  genannte  brief  also  fortfährt:  myn  lieben 
mensche  ich  hau  eins  gemereket  an  dir,  das  du  noch  ungenlzlich  gegen 
gotle  in  dime  syntie  stest  usw.  auf  diese  weise  sind  in  C  25  und  nicht 
•Jl  briefe. 

2  D.  hat  nach  cgm.  362  f.  7V  dafür:  'in  dem  nachfolgenden  briefbüch- 
lein' (s.  11). 
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der  letzten  Sammlung  seiner  Schriften  zu  diesen  'etlichen',  oder 
nicht?  da  SE  unter  jenen  hss.,  welche  die  ehen  genannte  Samm- 
lung vollständig  enthalten,  dem  exemplar  Seuses  am  nächsten 
stehen  und  zugleich  die  hesten  sind,  in  ihnen  aher  der  morgen- 
grufs  sammt  dem  grofsen  absatze  am  Schlüsse  des  12  br.  fehlt, 
so  ist  die  annähme  gerechtfertigt,  auch  Seuses  exemplar  habe 
ihn  nicht  enthalten,  dadurch  vermie'd  Sense  zudem  eiue  wider- 
holung,  denn  ein  ganzer  dritteil  des  grofsen  absatzes  am  ende 
des  12  br.  im  ältesten  drucke  bildet  den  schluss  des  49  cap. 
seines  Lebens.  1  in  AB  und  cgm.  819  aber  wurde  von  den  ab- 
schreibern  jenes  Briefbüchlein  aufgenommen,  das  zu  den  'et- 
lichen' gehurt,  in  die  der  morgengrufs  von  Sense  geschrieben 
war.  ähnlich  mag  es  sich  mit  den  Sprüchen  verhalten ,  welche 
in  SE  fehlen,  aber  in  AB  und  cgm.  819  sich  finden,  bestimmtes 
lässt  sich  dariiher  beim  gegenwärtigen  stände  der  forschung  nicht 
sagen,  gewis  ist  nur,  dass  Seuse  sein  Briefbuch  bereits  vor 
der  revision  seiner  Schriften  gekürzt  und  dass  wenigstens  in 
bezug  auf  den  morgengrufs  zweierlei  gekürzte  Briefbüchlein 
existiert  haben,  solche,  welche  ihn  hatten,  und  solche,  in  denen 
er  fehlte,  denn  wie  könnte  sonst  Seuse  in  seinem  Leben  sagen, 
er  habe  ihn  an  etliche  neue  briefbüchlein  geschrieben. 
Schliefslich  spreche  ich  dem  vorstände  der  k.  öffentlichen 
bibliothek  in  Stuttgart,  welcher  mir  mit  gröster  bereitwilligkeit 
die  betreffenden  hss.  aus  derselben  zur  Verfügung  stellte,  meinen 
verbindlichste!)  dank  aus. 


1  I).  hat  dort  s.  122  noch  die  worte:  'wie  in  dem  neuen  briefbüch- 
lein, das  hier  zu  hinterst  auch  stellt,  eigentlich  ist  geschrieben.'  weder  SE 
noch  AB  enthalten  dieselben,  wol  aber  cgm.  362  f.  94'.  es  folgt  jedoch  in 
dieser  hs.  kein  Briefbüchlein. 

Graz,  25.  10.  75.  P.  II.  S.  DEMFLE  0.  P. 


24* 
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Als  ich  im  friihjahre  1875  meine  monographie  über  diesen  bis- 
her wenig  beachteten  jugendgenossen  Goethes  abschliefsen  muste, 
war  ich  mir  der  lückenbaftigkeit  des  beigebrachten  materials  wol 
bewust.  so  bin  ich  schon  jetzt  in  der  läge,  mehrere  wichtige 
notizen,  welche  mir  damals  noch  nicht  bekannt  oder  nicht  zu- 
gänglich waren,  aus  gedruckten  und  ungedruckten  quellen  mit- 
teilen zu  können,  kleinere  ergänzungen  spare  ich  für  eine 
passendere  gelegenheit  auf. 

Creizenach  machte  vor  einigen  jähren  Preufs.  jahrb.  25,  75 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  Weigand  im  besitze  wertvoller  Wag- 
neriana  befinde,  ich  habe,  zwar  nicht  von  Giefsen  her,  wohin 
ich  mich  allerdings  wendete,  aber  von  wol  unterrichteter  seite 
erfahren,  dass  diese  notiz  sich  nicht  bestätigt,  auch  in  München 
habe  ich  während  der  arbeit  erfolglos  angeklopft,  die  anfrage, 
ob  nicht  etwa  in  Dalbergs  nachlasse  Wagnersche  briefe  erhalten 
seien,  wurde  von  MBeruays  entschieden  verneint. 

Ein  für  deutsches  geistesleben  in  Strafsburg  lebhaft  interes- 
sierter Altelsässer,  dr  Gustav  Mühl,  hat  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  meine  nachrichten  über  die  familie  des  dichters  zu  ver- 
vollständigen und  zu  berichtigen  (vgl.  Strafsb.  ztg.  1875,  6  nov.ff). 
nachkommen,  wenn  auch  nicht  directe,  leben  noch  heute  in  der 
Huprechtsau.  der  grofsvater  war  pfarrer  zu  Hürth  im  'Hanauer 
iändle*,  zwischen  Strafsburg  und  Bischweiler,  der  urgrofsvater 
stammt  dem  gedruckten  leichensermon  zu  folge  aus  Augsburg. 
er  verpflanzte  die  familie  in  das  Elsass  und  starb,  ein  hoher 
achtziger,  als  planer  des  bei  Brumath  gelegenen  Hanau-Lichten- 
bergschen  dorfes  Waidenheim.  Düntzers  frage  nach  dem  todes- 
tage  der  eitern  kann  ich  nach  neuer  nachforschung  auf  dem 
Strafsburger  bürgermeisteramt  dahin  beantworten,  dass  die  mutter 
im  alter  von  53  jähren  am  29  sept.  1776  starb;  vor  dem  vater, 
über  den  sich  in  den  Sterberegistern  nichts  findet. 

Sodann  hat  mir  MRieger,  der  biograph  Klingers,  einiges  aus 
seinen  reichen  briefsammlungen  freundlichst  zur  Veröffentlichung 


NACHTRÄGE  ZU  HEINRICH  LEOPOLD  WAGNER      373 

überlassen,  die  'abenteuerliche  Orthographie  der  schreiberinnen' 
ist  in  der  mir  vorliegenden  abschritt  nicht  buchstäblich  treu  ge- 
wahrt, die  herangezogenen  briefe  sind  an  Schumann  gerichtet, 
Agnes  Klingern  Frankf.  25  oct.  1775:  eine  neuigkeit,  die  uns  aber 
in  die  gröste  Verlegenheit  setzt  —  unser  freund  Wagner  ist  fort 
ohne  da/'s  man  weifs  wohin,  er  sagte  keinem  menschen  kein  wort 
davon,  liefs  alle  seine  sachen  da  und  'liefs  einen  zettel  auf  seinem 
tisch  liegen,  wo  drin  er  schreibt  dafs  er  in  seinem  leben  nicht 
wiederkommen  wollt,  er  hinterliefs  etwa  50  gülden  schulden,  gott 
weifs  ivas  ihn  fortgetrieben  hat.  ohne  schauern  kann  ich  nicht 
dran  denken,  und  ich  weifs  was  Dein  herz  dabei  fühlen  wird  — 
sein  schatten  verfolgt  mich  überall,  ich  kann  den  gedanken  aus 
meinem  herzen  keine  stunde  verbannen,  den  19  october  ist  er 
fort,  frau  Klingern  9  nov.  75:  gestern  abend  war  Wagner  der 
Promedeifs  bei  uns  insgeheim,  oder  wissen  Sie  noch  nicht,  dafs 
Wagner  in  Höchst  ist  schon  lang?  in  der  nachschrift :  der  Promme- 
deifs  Wagner  laßt  Sie  grüfsen.  Katharine  Klingern  (ohne  datum) : 
herr  Wagner  kommt  selten  zu  uns.  Agnes  Klingern  den  15  mach 
Klingers  ankunft  in  Weimar,  also  etwa  juli  1776):  hier  hast  Du 
die  recension  (wovon  ?),  ich  mufs  sie  aber  wieder  haben,  sei  dafür 
besorgt,  sie  ist  Wagner  und  er  hat  sie  gelehnt,  dieselbe  während 
Klingers  dienstzeit  bei  den  kaiserlichen:  doctor  Wagner  sein  bruder 
ist  hier,  er  ist  jetz  schon  gröfser  als  mein  bruder  und  ist  erst 
22  jähr  alt  (geb.  6  juli  57).  bifs  mittwoch  geht  er  fort,  in  den 
briefen  von  Agnes  wird  ferner  mehrmals  eine  'Wagnern'  erwähnt, 
wol  Heinrich  Leopolds  schwester  (vgl.  meinen  IILW  s.  102  ii.i. 
über  Wagners  mysteriösen  auf  enthalt  in  Höchst,  dessen  auch  in 
den  briefen  anderer  Frankfurter  gedacht  wird,  weifs  ich  keine 
auf  klär  ung  zu  geben,  aus  den  vorstehenden  nachrichten  erhellt, 
dass  Wagner  in  einem  vertrauten,  nach  seiner  Verheiratung  an 
Intimität  etwas  verlierenden  Verhältnis  zur  familie  Klinger  stand, 
bei  der  er  den  Spitznamen  Prometheus  führte;  dadurch  wird 
meine  bemerkung  gegen  die  ihm  von  Gervinus  imputierte  Ver- 
fasserschaft der  Guten  frau  gestützt,  wenn  Höpfner(?)  an  Nicolai 
schreibt,  Wagner  sei  in  Magdeburg  sohlat  gewesen,  so  liegt  dieser 
nachriclit  ein  misverständnis  oder  eine  Verwechslung  zu  gründe. 
vBeaulieu-Marconnay  meint  (Im  neuen  reich  1875  n,  158), 
man  müsse  nicht  den  4,  sondern  den  0  niärz  1770  als  todestag 
festhalten,  denn  es  heifse  im  Sterberegister:  viduus  12  mai  1778, 
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also  seien  im  totenbuche  doch  wol  die  sterbe-  und  nicht  die 
begräbnistage  verzeichnet,  aber  dieser  modus  ist  unzweifelhaft 
und  auch  die  Frankf.  gel.  anz.  melden  unter  dem  4  märz  den 
tod  des  "Prometheusisten'  Wagner. 

Als  ich  im  sept.  dieses  Jahres  in  Weimar  verweilte,  ge- 
stattete mir  der  freiherr  WvMaltzahn  einen  flüchtigen  einblick  in 
seine  beneidenswerten  handschriftlichen  und  gedruckten  schätze, 
indem  er  bedauernd  hinzufügte,  dass  er  dieselben  gern  schon 
meiner  monographie  hätte  zu  gute  kommen  lassen,  interessant, 
besonders  für  die  Prometheusalfaire,  sind  seine  auszüge  aus  Bern- 
ritters und  anderer  briefen  an  Nicolai.  Bernritter  hält  ent- 
schieden an  Goethes  autorschaft  fest,  alles  mache  sich  über  den 
tropf  Wagner  lustig,  der  zu  einer  derartigen  leistung  ganz  un- 
fähig sei  und  nun  mit  dem  Prometheus  paradiere  (daher  wahr- 
scheinlich die  anm.  zu  den  briefen  an  Merck  s.  64,  HLW  s.  85). 
er  wisse  vom  formschneider  Dannheuser  zu  Offenbach,  dass  Goethe 
die  holzschnitte  entworfen  und  bestellt  habe,  um  Goethe  einen 
hieb  zu  versetzen ,  spielte  Nicolai  Allg.  d.  bibl.  26,  230  ff  auf 
diesen  bericht  über  Dannheuser  an  (HLW  s.  85),  was  Bernritter 
zu  folge  Goethes  ärger  in  hohem  grade  erregte,  die  canaille, 
der  Wagner!  habe  er  wütend  gerufen,  meine  ansieht  über  den 
Ursprung  der  farce  wird  durch  solche  übelwollende  klatschereien 
natürlich  nicht  geändert,  ein  anderer  correspondent  meldet,  das 
neue  trauerspiel  'die  kindermörderinn'  sei  von  Wagner,  der  sich 
deshalb  nicht  auf  dem  titelblatte  genannt  habe,  weil  ein  Strafs- 
burger  vorlall  zu  gründe  liege,  dies  zur  bestätigung  meiner 
Vermutung  gegen  Düntzers  zweifei.  auf  die  tatsächliche  grund- 
lage  von  Lenzens  Soldaten  ist  durch  das  von  Urlichs  im  vGleichen- 
schen  hausarchiv  gefundene  tagebuch  volles  licht  gefallen. 

Mit  erfreulichster  liberalität  und  noch  dazu  ungebeten  ver- 
sprach vMaltzahn ,  mir  seine  Wagneriana  wenigstens  für  diese 
nachtrage  zu  überlassen,  ich  habe  ihm  für  die  Zusendung  von 
vier  nummern  des  Altonaer  reichspostreuters    zu  danken  (s.  u.). 

Ganz  kurz  muste  ich  über  den  roman :  Leben  und  tod  Se- 
bastian  Silligs.  ein  roman  für  allerlei]  leser  zur  Warnung,  nicht 
•znr  nachfolge  (Frkf.  u.  Lpz.  1776)  hinweggehen,  die  recension 
aus  der  Allg.  d.  bibl.  30,  1,  235  (HLW  s.  30)  lässt  von  vorn 
herein  auf  eine  schwache  nachalnnung  Sternes  schliefsen.  andere 
besprechungen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.    Wagner  äufsert 
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sich  über  die  absieht  seines  werkes  in  den  briefen  an  den  maler 
Müller  (HLW  s.  31).  inzwischen  habe  ich  durch  LIlirzels  gute 
den  roman  seihst  kennen  gelernt,  das  titulkupffer  ist  allerdiugs 
sehe u /'dich,  der  1  band  (236  ss.j,  bei  dem  es  —  wir  brauchen 
nicht  zu  sagen:  leider  —  blieb,  behandelt  die  Praesebastiana.  der 
verlasser  erzählt  is.  104),  fast  sei  ihm  bang  für  sich  und  seinen 
hehlen  geworden:  weil  mir  auf  einmal  der  gedanke  in  die  böller- 
chen schofs,  wird  man  Dich  nicht  für  einen  verunglückten  nach- 
ahmer  von  Sterne  halten  und  Horazens  Imitatorum  stullum  pecus 
Dir  zusdireyen,  wenn  Du  so  viele  bogen  anfüllst,  noch  eh  Dein  Se- 
bastian geboren  ist?  —  nun  hab  ich  mich  zwar  schon  bei  einer 
anderen  gelegenheit  deutlich  genug  erklärt  (auf  dem  titel  von  Pro- 
metheus, Deucalion  u.  s.  recensenten,  den  Wagner  also  hier  aus- 
drücklich als  sein  eigentum  bezeichnet;  vgl.  HLW  s.  33  o.),  wie 
wenig  ich  mich  um  das  gesumse  und  gebrumme  der  kritischen 
Fliegenschnäpper  bekümmere  : 

'Let  'em  censure,  what  eure  1? 

The  herd  of  aitiks  I  defij; 

Let  the  icretches  know,  I  write 

Regardless  of  their  grace  or  spite 

(in  anm.  von  Wagner  verdeutscht) 
sott  mit  meinem  lieben  Prior  mein  motto  seyn,  so  lang  ich  noch 
schreibe,  freundschaftliche  erinnerungen  zu  benutzen,  die  graste 
strenge  gegen  mich  selbst  zu  brauchen,  den  icink  des  publicums 
aufmerksam  zu  studiren,  werd  ich  für  p flicht  halten:  und  jeder, 
der  des  despotismus,  der  seit  einigen  Jahrhunderten  in  der  teutschen 
gelehrten  republik  sich  eingeschlichen  hat,  müde,  dem  unausstehlichen 
prdeeptortone  unserer  bibliotheken  (Nicolai),  merkure  (Wieland)  und 
Journale  den  tod  geschworen  hat,  gehe  hin  und  thue  desgleichen ! 

Er  wendet  sich  im  ersten  abschnitte  Ein  paar  worte  über 
den  titel  direct  an  das  publicum:  ich  schreibe  diesen  roman  für 
mehr  als  eine  Masse  von  Usern  ....  ich  schreibe  für  allerlei/  leset-, 
vorzüglich  aber  diejenigen,  für  die  mancher  es  vielleicht  nicht  der 
mühe,  werth  hält  zu  schreiben  —  und  für  die  doch  eigentlich  heut 
zu  tag  geschrieben  werden  sollte  —  für  den  mittelmann  (vgl.  an 
Müller  s.  105  u.,  107  u.),  den  wohlhubigen  bürger,  der  im  schon ß 
seiner  fumilie  gerne  die  langen  Winterabende  bey  einer  pfeife  toback 
und  einem  unterhaltenden  buche  vertreiben  würde,  trenn  er  nur 
eins  hätte,  das  er  au  die  stelle  seines  vom  oflern  lesen  schon  halb 
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zerrissnen  Robinsons  setzen  könnte nicht  für  die  bebän- 
derten und  besternten  privilegirten  müssiggänger.  wenn  man  darin 
sieh  selbst  und  seine  guten  bekannten  finde,  so  sei  er  stolzer, 
als  wenn  ihn  eine  göttin  an  ihrem  busen  gesäugt,  oder  Apollo 
mit  eigner  band  zum  dichter  gekrönt  hätte!  wie  man  von  dem 
Sterneschen  roman  am  wenigsten  eine  gedrungene  form  und  fest 
gefügte  composition  erwartet,  so  tut  uns  Wagner  im  zweiten  ab- 
schnitte kund:  ich  werde  mich  an  gar  keine  form  binden,  briefe, 
Selbstgespräche,  dialog  werden  jedesmal  nach  beschaffenheit  der  sacken 
mit  einander  abwechseln;  ich  stehe  sogar  nicht  davor,  ob  ich  nicht 
hier  und  da  ganze  scenen  dramatisch  —  das  heist  nach  meinen 
begriffen  anschauend  —  darstellen  werde. 

Der  inhalt  ist  kurz  der,  dass  der  oberschulz  Jacob  Sillig  von 
seiner  ehehälfte  durchaus  einen  hüben  erwartet,  der  Sebastian 
heifsen  und  pfarrer  werden  soll,  die  gehurt  eines  mädchens 
versetzt  ihn  in  fürchterliche  wut,  die  in  ausgelassene  freude  um- 
schlägt, als  ein  junge  hinterdrein  kommt,  der  schluss  enthält 
eine  carikierte  Schilderung  der  residenz  Z*,  wo  unter  dem  herzog 
Karl  Joseph  eine  entsetzliche  gewaltherschaft  und  mailressenwirt- 
schaft  eingerissen  ist.  der  beamtenstand  ist  corrumpiert,  stock- 
priigel  die  beliebteste  strafe,  rechtliche  leute  werden  in  dunkle 
verliefse  geworfen,  mit  hohnischen  bemerkungen  gegen  die 
Franzosen  gehen  radicale  ausfälle  gegen  adel  und  geistlichkeit 
hand  in  band,  der  pfarrer  Matzkopf  ist  ein  würdiges  seitenstück 
zu  dem  inspector  Spitzkopf  in  dem  nachspiele  Jedem  sein  lohn 
(HLW  s.  80  fj.  der  roman  endet  mit  der  gefangennähme  des 
alten  Sillig  wegen  seines  edlen,  unerschrockenen  auftretens  bei 
der  recrutenausbebung:  seine  ferneren  Schicksale  und  das  leben 
meines  Sebastians  —  der  wie  ich  erst  wieder  gewahr  werde,  noch 
in  windeln  liegt,  nur  athmet  aber  nach  meiner  deßnition,  die  ich 
gleich  anfangs  gegeben  habe,  nicht  lebt,  auch  noch  nicht  leben 
kann  —  will  ich  mir  mit  erlaubnifs  des  lesers  auf  die  folgenden 
bände,  vorbehalten  haben;  und  erlaube  übrigens  jedem,  der  Unzu- 
frieden ist,  so  wenig  von  meinem  helden  selbst  hier  vorgefunden 
zu  haben;  diesen  ganzen  ersten  theil  nur  als  eine  —  freilich  etwas 
lemge  —  vorrede  zu  den  folgenden  mzusehn. 

Das  ganze  ist  entsetzlich  weitschweifig  und  langweilig  und  ver- 
rät keine  spur  von  der  behaglichen  breite  des  Sterneschen  humoristi- 
schen romans.    Goethes  sie  peitschen  den  guark,  ober  nicht  zu  creme 
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werde  findet  hier  seine  volle  anwendung.  so  sind  die  dramatischen 
dialoge  des  oberschulzen  und  seiner  frau  und  die  langen  zweck- 
losen gesprächc  der  bauern  eine  harte  geduldprobe,  den  meisten 
räum  beanspruchen  episoden,  wie  die  amüsante,  aber  bedenklich 
frivole  anecdote  von  dem  cavalier  und  der  Jüdin  [(s.  30  ff)  die 
lebensgeschichte  des  nicht  übel  gezeichneten  barbiers  'mussie 
Blink',  der  sein  geschwätz  mit  gelehrten  phrasen  und  zahllosen 
mehercle  verbrämt  (s.  42  ff),  oder  die  grofsenteils  im  Elsässei 
ditsch  beschriebene  fahrt  des  Hannes  und  der  Marie  Liefs  zum 
Jahrmarkt,  die  letztgenannte  Schilderung  ist  entsetzlich  roh  aus- 
gefallen; der  satz  schlo  di  der  hagel  un's  weiter  \  du  himmelhund!  du 
verfluchter  grindsdckel  geniige  als  schwaches  pröbchen  dieser  tüi 
den  deutschen  bürgerstand  berechneten  kost.  Jungfer  Ursel  erinnert 
an  einige  Smolletsche  und  Fieldingscbe  gestalten.  Wagner  über- 
häuft die  auftretenden  personen  mit  grotesken  zügen,  beschreibt 
sie  als  vierschrötig,  grofsmäulicht,  dickbausicht,  quapplicht  usw. 

Der  leser  muss  sich  oft  eine  directe  anrede  vom  Verfasser 
gefallen  lassen,  der  in  seinem  roman  auch  allerhand  'anonyme 
schnödigkeiten'  gegen  gleichzeitige  dichter,  wie  JGJacohi  u.  a.  ein- 
streut. So  s.  103f:  dank!  dreymal  dank  dein  guten  genins  — 
denn  mit  den  exgött innen  der  musen  darf  sich,  seitdem  sie,  wie  die 
grazien  auch  landstreicherinnen  (anm. :  siehe  das  Sendschreiben  an 
die  griiiicn  —  \"  address?  an  die  herru  poeten  von  ganz  Europa 
zur  beliebiger  besorgung),  allgemeine  gassenh*ren  (common  strum- 
pets)  geworden  sind,  mit  jedem  eselskopfe  sich  behängen  und  ihm 
seine  langen  ohren  streicheln,  ein  braver  kerl,  wenn  er  anders  keine 
schand  einlegen  will,  nicht  wehr  abgeben,  spottisch  erwähnt  werden 
der  herr  senior  G**  in  H**  (Goeze)  und  der  herr  doktor  L**  in 
St**  (Strafsburg?),  gerühmt  dagegen  Leasings  Teilheim.  cap.  20 
(s.  115)  ist  ausgefüllt  durch  den  fettgedruckten  wünsch:  möchte 
dach  jeder  könig,  jeder  fürst,  jeder  bischoff,  er  sey  so  groß  oder 
so  klein  er  will,  seinen  Liebetraut  (Götz)  haben!  —  was  das  vor 
ein  trefflicher  hofprediger  ist! 

Die  spräche  ist  des  inhalts  würdig,  nachlässig,  durch  kolossale 
parenthesen  aufgeschweüt,  nicht  volkstümlich,  sondern  pöbelhaft. 
es  wimmelt  von  lateinischen  brocken,  zugleich  aber  von  vulgären 
ausdrücken  und  provincialismen:  nun  oder  n/um,  bambeln,  rübben 
(rabbiner),  heidibritsch  (vom  schnellen  fahren),  s.  00:  lachte  ihr 
einen  großen    schollen  ins  angesicht;    recke/,    vertrackter  windlipps, 
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mummeln,  hochbusemicht,  einen  scheren  tritt  thun.  schon  Nicolai 
belacht  das  neue  zusammenstellten,  worüber  Wagner  s.  128  be- 
merkt: ein  guter,  körnichter,  deutscher  ausdruck  —  wie  mich  dünkt 
—  statt  des  dürren,  ausgepeitschten,  von  so  vielen  genothzüchtigten 
icortes  sympathisiren. 

Wagner  gieng  offenbar  von  dem  irrtume  aus,  dass  der  volks- 
schriftsteller  inhalt  und  form  seines  Werkes  dem  geschmacke  der 
rohen ,  ungebildeten  masse  anpassen  müsse,  statt  diese  zu  sich 
zu  erheben,  er  scheint  sein  von  haus  aus  nicht  gewohnliches 
talent  früh  erschöpft  zu  haben  und  wir  können  es  nach  dem 
eben  betrachteten  werke  Goethen  nicht  verargen,  wenn  er  den 
früheren  freund,  welcher  dem  häufen  der  recensenten  immerhin 
als  ein  Goethianer  galt,  bald  gar  nicht  mehr  beachtete  und,  mehr- 
fach von  ihm  compromittiert,  ganz  mit  ihm  brach,  übrigens 
fürchtete  mau  in  Weimar,  wo  Lenz  und  Klinger  schlecht  genug 
einschlugen,  sogar  einen  Überfall  unseres  Wagner,  s.  Seckendoilfs 
brief  bei  Düntzer  Goethe  und  Karl  August  i,  24. 

Die  Macbethübersetzung  hat  mir  Simrock  freundlichst  zu- 
geschickt, ich  gehe  hier  nicht  auf  dieselbe  ein,  sondern  will 
nur  ein  von  mir  (HLW  s.  23)  widerholtes  versehen  Goedekes 
berichtigen.  Schillers  o  schönes  zeug!  ist  keineswegs  aus  Wag- 
ners o  des  herrlichen  zeugs  geflossen,  denn  Wieland  und  Eschen- 
burg bieten  o  vortreffliches  zeug,  auch  die  verse  juckend  sagt 
mein  dämmen  mir  sind  wörtlich  aus  Eschenburg. 

Reachtenswerte  notizen  spendeten  mir  die  Jahrgänge  1775 ff 
des  Hamburgischen  unparteyischen  correspondenten,  welche  ich 
zunächst  in  der  hoffnung,  eine  abwehr  gegen  die  Prometheus- 
farce darin  zu  finden,  durchblätterte,  die  kecke  satire  wird  aber 
einlach  totgeschwiegen  und  nur  im  märz  1775  (nr  45)  von  der 
Rohnschen  buchhandlung  unter  den  neuigkeiten  des  büchermarkts 
genannt,  anders  wehrte  sich  im  Altonaer  reichspostreuter  (14 
apr.  75)  der  kampfesmutige  licentiat  Wittenberg,  der  im  holz- 
schnitte  ohne  köpf  hatte  einherspreugen  müssen,  seine  anti- 
kritik  ist  nicht  ohne  witz.  auch  ihm  galt  Goethe  als  Verfasser, 
deshalb  der  Vorwurf  Golhischer  Wildheit: 

Von  gelehrten  sachen.  Prometheus ,  Deukalion  und 
seine  recensenten.  voran  ein  prologus,  und  zuletzt  ein  epi- 
logus.  Düsseldorf,  1775  (voran,  und  zuletzt  des  Verfassers  bildnifs 
im  hu  Uten  jäckel,    mit    der  Schellenkappe  auf  dem  köpfe,  mit  dem 
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pritschholze  an  der  seite,  und  mit  einem  Ziegenbocke  zu  seinem 
gaul).  Promotheus  (sie)  ist  der  hochberühmte  Verfasser  der  Leiden 
des  jungen  Werthers.  Deukalion  der  junge  Werther,  und  toir 
armen  recensenten  dieses  angeblichen  meisterstücks  erscheinen  unter 
der  gestalt  von  gänsen,  eseln,  nachteulen,  fröschen,  halben  wappen, 
reutern  ohne  köpf,  löwen,  staarmatzen,  Merkuren,  regenbogen, 
orang-outang  (vgl.  HLVV  s.  33).  der  Verfasser  stellt  eine  doppelte 
person  vor,  denn  in  dem  vortreflichen  drama  selbst  ist  er,  wie 
gesagt,  Prometheus;  im  prolog  und  epilog  aber  Hanns-Wurst,  er 
hont  mit  Gothischer  Wildheit  um  sich  herum;  aber  seine  hiebe  sind 
meistens  nur  luftstreiche,  und  er  ist  so  unglücklich,  dass  er  sich 
immer  verhaut,  ungemein  schmeichelhaft  ist  es  für  seinem  Ver- 
leger,  dass  er  ihn  zu?n  papageyen  macht;  aber  für  uns  unweit 
schmeichelhafter,  da/'s  er  uns  den  köpf  abspricht,  lieber  herr,  immer 
besser  ohne  köpf  (welches  noch  erst  zu  erweise?!  wäre)  als  ohne 
herz,  ohne  sitten,  ohne  religio n,  welches  genugsam  erwiesen 
ist,  und  wovon  aus  Werthers  leiden  allein  der  bündigste  beweis 
geführt  werden  kann,  doch  wir  werden  ernsthaft  und  wer  icird 
mit  Hanns-Wurst  ernsthaft  reden?  uns  deucht,  die  recensenten  haben 
dem  wunderlichen  compose  aus  der  G — tho-Wertherschen  geschickte, 
das  Horazens  menschenkopfe  mit  pferdehals  und  buntem  gefieder 
völlig  gleicht,  schon  zu  viel  ehre  angethan,  dafs  sie  es  ernsthaft 
behandelt  haben.  —  der  Verfasser  beschleufst  diefs  neue  meisterst ück 
seines  genies,  in  der  person  des  Hanns-Wurst  mit  folgenden  Zeilen : 

's  ist  ä  flegeläy  bis  gruhige  nacht, 
wir  können  dem  Verfasser  die  angenehme  nachricht  geben,  da/s 
eine  gewisse  schauspieler-gesellschaft  sich  entschlossen  hat,  dem  Hanns- 
Wurst  sein  altes  recht  auf  der  bühne  wieder  einzuräumen,  mal 
dafs  sich  die  sümmtliche  gesellschaft  ungemein  freuen  wird,  wenn 
der  Verfasser  zuerst  in  dieser,  sich  für  ihn  so  vortreflich  schicken- 
ilrii  rolle  auftreten  will.  —  thun  Sic,  es  doch!  lieber  herr,  thun 
Sie  es  doch!  wir  wollen  auch  weidlich  zu  Ihren  possen  klatschen. 

Zum  Prometheus  vgl.  noch  Lenz  hei  Dorer-EglofT  s.  187, 
an  Zimmermann  (Buchner  Aus  dem  verkehr  einer  deutschen 
buchhandlung  s.  60:  buchh ändler  schweigen  nicht  gerne),  Pandaem. 
germ.  Werke  in,  220  (Jacobis  wonnegluth);  Zimmermann  an 
Herder  Aus  Herders  nachl.  n,  348  u.;  Wieland  Auswahl  u,  111, 
Bürger  an  Boie  hei  Slrodtmann  i,  238  (vgl.  231),  vWarnsdorll" 
an  Knebel  Ungedruckte  br.  aus  Knebels  nachl.  r,  55. 
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Unbedeutendere  nachrichten  des  Hamb.  unp.  corr.  übergehe 
ich;  so  ein  par  vorläufige  mitteilungen  über  das  erscheinen  der 
deutschen  bearbeitung  von  Merciers  Du  theatre,  welche  Goethe 
unter  seiner  aufsieht  übersetzt,  mit  anmerkungen  und  beyträgen 
begleitet,  auf  ostem  1775  th  der  Mey  ersehen  buchhandlung 
herausgeben  werde  (nr  13,  31.  dieselbe  anzeige  Neue  bibl. 
xvn,  343,  vgl.  98  ff),  in  nr  174  erhalt  der  deutsche  Shakespear 
bei  gelegenheit  von  d.  Goethens  Schriften  ein  begeistertes  lob. 
es  lässt  sich  nachweisen,  dass  viele  damaligen  recensenten  die 
meist  anonym  erscheinenden  dramen  der  Stürmer  und  dränger 
milder,  oft  sogar  sehr  anerkennend  beurteilten,  wenn  sie  direct 
auf  Goethe  und  seinen  kreis  schlössen.  Man  durchmustere  zb. 
die  besprechungen  der  Lenzschen  stücke.  Wagners  trauerspie] 
Die  reue  nach  der  tat,  1775  in  Goethes  Vaterstadt  verlegt,  wäre 
gewis  minder  glimpflich  angefasst  worden,  hätte  nicht  der  Ham- 
burger criticus  den  autor  in  Goethe  gesucht  (Claudin.e  wird  1776 
nr  99  allerdings  völlig  verworfen),  denn  so  ist  jedesfalls  die 
kurze  besprechung  (1775  nr  177)  zu  verstehen:  sehr  tragischen 
ausgangs  —  von  einer  Meisterhand  verfertigt,  die  kenner  leicht 
errathen  werden,  wir  würden  bey  unsern  lesem  schlechten  dank 
verdienen,  wenn  wir  ihnen  den  Inhalt  dieses  vortrefflichen  Stücks 
erzählen  wollten,  sie  müssen  es  lesen,  dass,  wie  die  Kinder- 
morderinn,  so  auch  dies  erstlingswerk  auf  einem  würklichen  vor- 
falle beruhte  und  dass  deshalb  die  aufführung  (und  der  verkauf?) 
in  Wien  untersagt  wurde  (wie  die  der  umgearbeiteten  K.  in 
Berlin),  beweist  eiue  Wiener  correspondenz  vom  24  mai  1777 
(nr  88) :  in  voriger  woche  starb  allhier  diejenige  frau,  welche  zu 
der  hier  verboteneu  drammatischen  handlang  Die  reue  nach  der  that, 
veranlassung  gegeben  hatte.  —  schlechter  ergeht  es  den  von  mir 
s.  13  ff  behandelten  gedienten  aus  dem  Weygandschen  musen- 
almanach  (1776):  Leopold  Wagner  leyert  erbärmlich;  während  Der 
woltätige  unbekannte  in  nr  190  freundlich  begrüfst  wird,  das 
deutsche  theater  könne  sich  nach  diesem  sehr  gut  geratenen 
stücke  noch  viel  von  Wagner  versprechen. 

1777  nr  13  enthält  eine  rec.  der  durch  KLessing  abge- 
änderten Kindermörderinn,  welche  mehr  den  neuerer  als  den 
dichter  rühmt,  von  interesse  für  das  Schicksal,  welches  diese 
bearbeitung  in  Berlin  traf,  sind  folgende  teils  amtliche,  teils 
durch  die  behörde  wenigstens  veranlasste  erklärungen.    Altonaer 
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reichspostreuter  (1777  nr  32):  (nachfolgendes  ist  uns  zur  bekannt- 
machung  gütigst  zugesandt  worden.)  in  dem  beytrage  zum  A. 
yost-reuter ,  von  der  siebenten  woche,  dreizehnten  stücke,  unterm 
artikel  von  gelehrten  Sachen,  hat  der  herr  recensent  des  trauerspiels, 
die  kindermörderinn,  so  wie  sie  abgeändert  auf  dem  Deutschen  theater 
in  Berlin  im  Januar  1777  auf  geführet  ist,  in  seiner  gründlichen 
beurtheilung  dieses  in  aller  absieht  verwerflichen  Stücks  sein  be- 
fremden darüber  geänfsert,  daß  die  polizey  die  aufführung  des- 
selben nachgelassen  hat.  hierzu  ist  der  herr  recensent  aber  blofs 
durch  die  auf  dem  titelblatte  dieses  trauerspiels  begangene  Unwahr- 
heit verleitet  worden ,  und ,  sowie  es  bekannt  geworden,  dafs  der 
director  des  theaters,  herr  Döebbelin  damit  umgehe,  es  vorstellen 
zu  lassen,  ist  ihm  von  hoher  obrigkeit  bei/  einer  nahmhaften  strafe, 
dessen  aufführung  untersaget  worden,  dann  (sie)  nach  seinem  pri- 
vilegio  darf  er  ohne  diefs  bey  vertust  desselben  keine  andere  stücke 
aufführen,  als  solche,  die  der  Sittlichkeit  und  dem  guten  geschmacke 
nnanstöfsig  sind!  dasselbe  wird  auf  verlangen  im  Hamb.  u.  c. 
(1777  nr  32)  eingerückt,  woselbst  man  ferner  in  nr  35  liest: 
anzeige,  die  auf  dem  tuet  des  in  meinem  vertage  herausgekom- 
menen Schauspiels  Die  kindermörderinn  enthaltene  bemerkung  'sowie 
aufgeführt  worden',  ist  ungegründet ;  vielmehr  wird  die  auf- 
führung dieses  der  Sittlichkeit  und  dem  guten  geschmack  anstöfsig 
befundenen  Stücks,  auf  ein  ausdrückliches  hohes  verbot  nicht  statt 
finden.  Berlin,  den  losten  februar,  1777  Christan  Friedrich  Him- 
burg.  der  nachtwächier  in  Altana  freute  sich  des  erfolgs  seiner 
denuntiatio!!  (vgl.  IILW  s.  94,  anm.  58  und  Wagners  vorr.  zu 
den  Theaterstücken),  im  19  beytrag  zum  reichspostreuter  fänden 
wir  die  Verfügung  der  Berliner  polizei  widerholt  und  zum  sehluss 
die  worte:  vortre fliehe  bedingung!  wie  sehr  wäre  es  zu  wünschen, 
dass  selbige  allen  theater-directoren  vorgeschrieben,  und  auch  darüber 
so  strenge,  loie  in  Berlin  gehalten  würde,  wie  manches  theatralische 
ungeheuer,  das  geschmack  und  Sitten  beleidigt,  würde  alsdenn  weg- 
bleiben müssen!  wie  mancher,  jetzt  bewunderte,  dramatische  schrift- 
steiler, würde  in  sein  voriges  nichts  zurückfallen! 

Schlossers  feurige  worte  über  die  Kindermörderinn  (IILW 
beilage  v)  klangen  Bürgern  zu  enthusiastisch  (an  Boie  3  xu  78 
Strodtm.  n,  324,  vgl.  noch  i,  337.  342.  in,  54.  61.  HLW  .nun.  48). 
s.  2  1  die  falschen  Agnesen,  s.  Destouehes  La  faiissc  Agnes  ou  le 
poete   campagnanl   (Der   poetische  dorfjunker),  Hagedorn  Paulos 
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Purganti  und  Agnese,  Lenz  Dorer-Egloff  s.  127,  die  erklärung 
Wieland  Werke  S,  274.  —  der  name  Hasenpoth  ist  nicht  von 
Wagner  erfunden,  wenn  er  diesen  ausschweifenden  und  intri- 
ganten lieutenant  nach  einem  kleinen  kurländischen  orte  be- 
nannte, so  bestärkt  mich  das  in  der  ansieht,  dass  Die  kinder- 
mürderinn  von  derselben  grundlage  ausgeht,  wie  Lenzens  Soldaten, 
die  einzelheiten  wird  Wagner  freilich  kaum  gewust  haben,  herr 
von  Kleist  war  ein  Kurländer,  den  ort  Hasenpoth  fand  Wagner 
im  suhscribentenverzeichnis  zu  Klopstocks  Gelehrtenrepublik. 
daher  spöttelt  Triller  (Danzel  Gottsched  u.  s.  zeit  3 S S  ff) :  zu  einer 
Stadt  Hasenpoth,  tco  sich  auch  ein  subscribent  gefunden,  da  ist 
Klopstock  selbst  gebohrm.  Düntzer  hat  jüngst  darauf  hingewiesen, 
dass  Klopstock  in  der  vor  der  Gelehrtenrepublik  stehenden  Nach- 
richt von  der  subscription  unter  den  hinzugetretenen  correspon- 
denten  in  Saarbräck  'HLWagner'  und  in  dem  Verzeichnis  der 
subscri beuten ,  befördercr  und  collecteure  Saarbrück  mit  einem 
exemplar  für  'A  (sie)  LW  nennt  (Archiv  für  litteraturgesch. 
v,  253,  vgl.  an  Roie  HLW  s.  96  u.  f.). 

vLoepers  Vermutung,  der  im  1  aufzuge  der  Kindermürderinn 
s.  17  f  gepriesene  Sauveur  möge  der  aus  Dichtung  u.  Wahrheit 
bekannte  Strafsburger  tanzlehrer  Goethes  sein,  scheint  mir  ganz 
annehmbar,  es  stecken  gewis  noch  andere  verhüllte  an  spielungen 
in  dem  stücke,  über  den  Wasserzoll  (Hasenpoth  s.  43:  komm, 
das  weiter  ist  schön,  laß  ein  kapriolet  hohlen,  wir  wollen  an  Wasser- 
zoll fahren)  vergl.  vLoeper  zu  Dichtung  und  Wahrheit  anm.  344. 

HLW  s.  98  ff  sind  nach  einer  abschrift  des  hrn  dr  Schnorr 
vCarolsfeld  sechs  schreiben  Wagners  an  Grofsmann  aus  Kestners 
Sammlung  mitgeteilt,  es  ist  darin  (s.  9S  f.  101.  103)  viel  von 
den  mokerien  eines  gewissen  Schnirkel  die  rede,  gegen  den 
der  Schauspieler  Möller  und  in  seinem  auftrage  unser  Wagner 
klagbar  geworden  waren  und  gegenschriften  veröffentlicht  hatten, 
so  erwähnt  Wagner  am  27  nov.  77  die  rückantwort  aufs  condole 
sehr,  (condolenzschreiben).  aufgeklärt  wird  dieser  bände]  durch 
eine  Frankfurter  correspondenz  des  Altonaer  reichspostreuters 
(4  dec,  77),  die  hier  folgt  und  keines  weiteren  conunentars 
bedarf: 

Frankfurt,  unter  dem  hiesigen  theatralischen  publikum  ist 
seit  einiger  zeit  eine  grofse  gührung,  wozu  hauptsächlich  des  Herrn 
Möllers  Zigeuner  und  Graf  von  Walthron,  oder  Die  sub- 
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Ordination  anlafs  gegeben  haben,  mit  dem  her rn  Möller  soll 
sich  ein  gewisser  Wagner,  der  durch  das  pasquill  Prometheus 
und  seine  recensenten  sich  vor  ein  paar  jähren  bekannt 
machte,  vereiniget  haben,  in  diesem  theatralischen  federkriege  sind 
folgende  Schriften  erschienen:  Condolenz  schreiben  an  die  grofsen 
geister  TeutschLinds,  Jim  Lessing,  hm  Göthe  und  ihre  cameraden, 
bey  dem  tode  der  Emilia  Galotti,  der  'Minna  von  Barnhelm  und 
des  Götz  von  Berlichingen,  da  diese  stücke  durch  den  unsterblichen 
dichter,  herrn,  herrn  Möller,  mitglied  der  Seilerschen  gesellschaft 
ins  reich  der  Vergessenheit  und  vermoderung  abzugehen  gezwungen 
wurden,  verfertiget  und  abgefafst  von  Johannes  Nepomucenus 
Christophorus  Schnirkel,  zeitlichen  bürgermeister  der  am  Niederrhein 
sehr  berühmten  Stadt  Dülken,  wie  auch  ordentlichem  mitgliede  der 
dortigen  gelehrten  gesellschaft.  Strafsburg,  Frankfurt,  Maynz  und 
Hanau,  in  allen  buchladen  für  6  kr.  zu  haben,  eine  ironie,  wo- 
rum der  Verfasser  auf  eine  drollichte  art  herrn  Lessing  usw.  sagt, 
dafs  sie  vom  theater  nichts  verstehen,  sondern  bey  dem  herrn  Möller 
in  die  schule  gehen  müssen;  ihre  stücke  wären  viel  zu  leer  von 
spectakel,  aber  in  herrn  Möllers  stücken  gab'  es  was  zu  hören  und 
zu  sehen,  da  kriege  man  Soldaten,  trommeln,  zigeuner,  lustige  tanze, 
ja  gar  characterisirte  janitscharen-mdrsche  zu  sehen,  'sonsten, 
sagt  herr  bürgermeister  Schnirkel,  in  der  seinem  character  (er  war, 
wie  er  berichtet,  ehemals  dorf Schulmeister)  angemessenen  Schreibart, 
sonsten  gabs  narren,  die  wollten  einen  reinen  dialogus,  oder  wie 
sie  das  ding  heifsen,  eine  feine  entwickelung,  character,  moral  und 
dergleichen,  aber  darüber  ist  man,  dank  seys  dem  unsterblichen 
Moller!  hinaus,  diebstdhle.  und  mordthaten  darf  man  jetzt  kühn 
aufs  theater  bringen,  und  dir  polizey  darf  nicht  mucken,  wenn  sie 
nicht  ausgelacht  seyn  will,  und  je  ungereimter  der  dalogus  (so)  ist, 
je  natürlicher.'  herr  Schnirkel  hat  wohl  recht,  leider!  sehen 
die  meisten  jetzigen  theatralischen  Vorstellungen  so  aus,  wie  er  sie 
beschreibt. 

Dem  Condolenz-schreiben  ist  eine  Verteidigung  des  herrn 
Möller  entgegen  gesetzt  (s.  o.i,  unter  dem  titel:  An  die  verfasset 
des  Condolenz-schreiben  an  die  grofsen  geisler  Teutschlands  usw. 
den  herrn  bürgermeister  Schnirkel  von  Dülken.  Frankfurt  und 
Leipzig,  in  allen  buchläden.  1777.  diese  brochür,e  ist  M.  unter- 
schrieben und  in  des  herrn  Möllers  namen  abgefasset;  wir  hören 
aber,    dafs    er   nicht   Verfasser  davon  seyn  will,     sie  gereicht  ihm 
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auch  nicht  zur  ehre;  denn  er  wird  darinn  mit  gar  schwachen 
waffen  vertheidiget.  auch  (so)  diese  schrift  ist  eine  rückantwort  des 
hm  bürgermeisters  Schnirkel  an  den  Verfasser  der  zigeuner  gefolget, 
herr  bürgermeister  Schnirkel  entschuldigt  sich  darinn,  dafs  er  sich 
über  des  herm  Möllers  Zigeuner  und  Subordination  so  lustig  ge- 
macht hat.  letzte  müsse  100hl  ein  gutes  stück  seyn.  im  vorbey- 
gehen  macht  er  sich  über  denjenigen  lustig,  der  im  Frankfurter 
staats-ristretto  der  Zigeuner  des  herm  Möller  mit  so  vielem  lobe 
erwähnt  hat  (Wagner?),  am  ende  sagt  er  dem  herm  Möller,  'sie 
wollten  gute  freunde  seyn,  und  mit  einander  über  die  lächerliche 
weit  lachen,  die  mit  lächerlichen  suchen  unterhalten  seyn  will.' 

In  anm.  7  (s.  74  IT)  habe  ich  über  graf  Louis  Ramond  de 
Carbonnieres  gehandelt  und  ihm  zum  Schlüsse  den  roman  Les 
infortunes  du  jeune  Chevalier  de  la  Lande  zugewiesen,  worin 
Goethes  Werther,  Lavater  und  Lenz  erwähnt  werden,  es  ist 
mir  trotz  eifrigem  bemühen  nicht  gelungen,  dieses  buches  hab- 
haft zu  werden.  vMaltzalm,  der  es  besitzt,  billigt  meine  Ver- 
mutung. Barbier  freilich  im  Dictionnaire  des  anonymes  nennt 
Bridel,  prediger  in  Basel,  als  Verfasser.  —  Lettres  de  m.  Wil- 
liam Coxe  a  m.  WMelmoth  sur  Fetat  politique,  civil  et  naturel 
de  la  Suisse  traduites  de  l'Anglois  et  augmentees  des  obser- 
vations  faites  dans  le  meine  pays  par  mr.  Ramond.  Paris  et 
Lausanne  1782  i,  15  (lettre  n,  Schaffhouse):  un  jeune  auteur 
allemand ,  si  connu  dans  sa  patrie  par  la  fougue  de  son  Imagi- 
nation, sa  sensibilite  et  ses  malheurs,  Lenz,  descendant  avec  moi 
sur  cet  echaffaud,  tomba  ä  genonx  en  s'ecriant:  voild  unenfer 
d'eau.  le  vent  qui  nous  lancoit  Vepaisse  vapeur  de  la  Cataracta, 
ne  Vempecha  pas  de  rester  un  quart-d'heure  entier  dans  la  meme 
Situation  immobile,  et,  pour  ainsi  dire,  saus  aucun  untre  senliment 
que  celui  qui  lux  avait  diele  les  seuls  mots  qn'ils  prononra  (note 
du  tradueteur ).  dieser  besuch  des  Rheinfalls  fallt  wol  ins 
jähr  1777. 

Anm.  10  bringt  das  stück  eines  sonst  unbekannten  Lenz- 
schen  aufsatzes,  welches  Wagner  mit  des  freundes  erlaubnis  citiert 
hat  Neuer  versuch  s.  292  f.  ich  erblicke  darin  den  einzigen  auf 
uns  gekommenen  rest  von  Lenzens  verlorenen  Briefen  über  die 
moralität  des  jungen  Werthers  (vgl.  Briefwechsel  mit  FHJacobi 
s.  47  11'  mai  75).  Goethe  wünschte  den  druck,  Jacobi  mahnte 
ab,   obwol    auch    ihm   die  herzigen   briefe   manche  schöne  stmäe 
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gemacht  usw.  unsere  stelle  lässt  sich  wort  für  wort  auf  die 
törichten  Wertherrecensionen  und  die  auffassung  vieler  leser  an- 
wenden, als  sollten  sie  nun  sämintlich  Werthers  beispiele  folgen. 
Lenz  sagt:  eine  der  grasten  Hindernisse  aller  würkungen  eines  ge- 
dichts  aber  ist,  wenn  der  leser  die  darinn  vorkommenden  rollen 
für  sich  oder  andre  austheilt  ....  er  sucht  die  er  fahrungen  nach- 
zumachen auf  kosten  seiner  Vernunft  Und  moralität.  so  müssen 
oft  die  herrlichsten  prodnkte  des  menschlichen  genies  das  licht  scheuen, 
um   nicht  schaden   anzurichten,     anwendung  auf  den  torso  eines 

Prometheus  von  Goethe wehe  aber  dem  menschen,  der 

sich  in  eine  wortreiche  Widerlegung  seiner  worte  und  handlangen 
einlassen  wollte:  eben  dadurch  beweist  er,  dass  er  lust  hätte  ein 
Prometheus  zu  icerden.  wenn  ivird  man  einmal  anfangen  mit 
fester  seele  bey  den  meisterst ücken  unsrer  künstler  vorüberzugehn, 
und  sich  ungestört  von  ihnen  entzücken  zu  lassen,  ohne  sich  leiden- 
schaften  zu  seinem  verderben  zu  überlassen?  Lenzens  Rriefe 
sind  ungefähr  im  april  1775  geschrieben,  also  in  demselben 
jähre,  wo  Wagner  den  Mercier  übersetzte.  —  bei  dieser  gelegen- 
heit  will  ich  einen  unangenehmen  schreib-  und  druckfehler  (s. 
120)  verbessern:  die  dritte  fassung  des  liedes  An  mein  herz  ist 
im  Vossischen  musenalmanache  für  1777  s.  18  (vMaltzahn  RH.  f. 
1.  u.  1848  s.  947)  An  das  herz  überschrieben. 

Ich  habe  an  mehreren  stellen  der  anm.  über  das  geringe 
interesse  geklagt,  welches  selbst  solche  Elsässer,  die  zum  Salz- 
mannschen  kreise  gehörten,  zb.  Haffner,  der  Strafsburger  sturni- 
und  drangperiode  zuwendeten,  ausnehmen  muss  ich  den  bio- 
graphen  Rlessigs,  Fritz  (HLW  s.  74),  der  in  seiner  schönen 
grabrede  auf  den  trefflichen  actuar  Salzmann  vom  22  aug.  1812 
wann  und  verständig  den  woltätigen  einfluss  des  verstorbenen 
auf  Goethe  und  seine  genossen  preist. 

Wirzburg  20  nov.  75.  ERICH  SCHMIDT. 


Z.  F.  D.  A.  neue  folgt-  VII.  25 
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SANGALLER  RATSELGEDICHT. 

Tres  iuuenes  fratres  uno  de  patre  creati, 
Ut  fertur,  fuerant  nee  multum  diuite  rebus. 
Qui  moriens  unum  natis  relliquerat  hircum, 
Unum  quem  solum  potuit  uix  pauper  habere, 
5     Dum  miser  aduixit:  non  illi  nempe  bidentum 
Stipate  fuerant  caulae  nee  pascua  tauri 
luncea  carpebant  pingues  haedique  petulei 
Cornibus  obuersis  uiridem  cursare  per  herbam 
Consueti  fuerant;   solo  spes  omnis  in  hirco, 

10     Tote  dilicie,  eibus  his  communis  et  ipse. 
Hunc  hircum  fratres  patris  de  morte  potiti 
Inter  se  statuunt  fieri  quid  oporteat  ex  hoc. 
Nempe  parem  genere  parilis  sors  quemque  manebat, 
Et  quisque  ex  ternis  repetit  sibi  partibus  unum. 

15     Maximus  at  fratrum  consultans  omnibus  illis: 
'Non,  ait,  hoc  prodest  talem  partirier  hircum, 
Qui  multum  pulcher,  multum  generosus  et  extat. 
Ad  spem  seruande  subolis  magis  utile  constat, 
Si  pactum  faeimus,  de  nobis  quemlibet  unum, 

20     Ingenio  reliquis  quinam  prudentior  assit, 

Hunc  hircum  incolumem  salua  ratione  tenere.' 
Tunc  placuit  eunetis  quod  frater  suaserat  illis 
Et  legem  inter  se  statuunt,  ut  quisquis  eorum 
Hircum  maiorem  reliquis  optare  ualeret, 

25     Quo  maior  nullus  dici  potuisset  ab  illis, 
In  huius  partem  totus  mox  cederet  hircus. 
Tum  primus  talem  depromit  pectore  uocem: 
lO  utinani  tantum  dominus  mihi  nunc  daret  hircum, 
Ut  si  per  totum  coli  sub  climate  mundum 

30     Aequate  celsis  ualles  cum  montibus  essent, 

7  vgl.  Verg.  Georg,  iv,  10  haedique  petulei  8  für  cursare  stand 

zuerst   luctare  15  für  illis  stand  infit  IS  seruandus  verb.  in  ser- 

uandr  ht.        für  magis  stand  dignus  25  alius  diei  non  posset  stand 

ursprünglich 
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Scilicet  atque  super  cumuli  salis  undique  starent, 
Nee  solum  carnes  sallirier  unius  armi 
Ex  hoc  quiuissent  uel  parca  aspergine  tangi 
Huic  reliquo  toto  prestanti  corpore  membro.' 

35     Quo  frater  tlicto  respondit  deinde  seeuudus: 

'Presta  Christe  mihi  tarn  magni  corporis  hircum, 
Omnia  que.  fuerint  seclorum»  ex  ordiue  neta 
Fila  in  directum  si  ducat  copula  nexa, 
Ungula  nee  posset  strictim  paruissima  circum 

40     Ducier  inde  pedis,  corpus  precellat  et  omne.' 
Tum  graue  suspirans  minimus  mox  talia  profert: 
'0  si  nunc  talem  domino  tribuente  tenerem, 
Ut  tantum  spacii  bina  inter  cornua  ferret, 
peret  quo  primo  tempore  nidum 

45     ex  .  .  .  celeri  remeare  uolatu 

Ante pennis  priuetur  amaro, 

Alterius  cornu  quam  posset  prendere  summum.' 

Haec  illi  inter  se  certantes  dieta  ferebant. 

At  quicumque  sibi  sapiens  quicumque  uidetur, 

50     Decernat  horum  quis  uictor  iure  putetur, 
Et  teneat  hircum  felici  munere  pulchrum. 

31  cumulo  verb.  i  hs.  35  Huic  verb.   Ouo  hs.  42  nunc  sehr 

zweifelhaft  45    der   erste   buchslabe   des  verses  vielleicht  ein  B 

4ti  mich  Ante  scheint  ein  a  zu  folgen 

Das  vorstehende  meines  Wissens  ungedruckte  gedieht  ist  in  dem 
codex  SGalli  73,  welcher  erlüuterungen  zu  den  Paulinischen  hriefen 
enthält,  von  einer  hand  des  9ten  jhs.  auf  dem  leer  gebliebenen 
letzten  blatte  p.  261  in  zwei  spalten  eingetragen,  der  Verfasser 
hat  selbst  viel  daran  gebessert,  doch  ist  die  ursprüngliche  fassung 
meist  durch  rasur  unkenntlich  geworden,  die  anfangsworte  von 
v.  44 — 46  sind  größtenteils  erloschen  und  unleserlich. 

Halle  im  September  1875.  E.  DÜMMLER. 
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VERSUS  RATBODI  SANCTAE  TRAIECTENSIS 
AECCLESIAE  FAMULI  DE  HIRUNDINE. 

Est  mihi  corporeae  species  aptissima  formae 

Quae  fore  terrigenum  oulli  onerosa  queat. 
Vix  etenim  digitos  numerat  mensura   quaternos 

Formula,  qua  constat  corporis  arca  mei. 
5    Unde  dei  templis  fas  est  mihi  ponere  nidos, 

Inque  hominum  pullos  aede  fouere  meos. 
Agricolis  autem  ueniens  noua  gaudia  porto, 

Garrula  nam  'uacuum  scindite,  clamo,  solum'. 
Quorum  sub  laribus  modicam  dum  congero  glebam, 
10       Nequiquam  augurio  spondeo  fausla  meo. 
At  mihi  mirandum  tribuit  natura  secretum, 

Quo  medicaos  pullis  lumina  reddo  meis. 
Nam  mihi  Phytagoras  hac  cedit  in  arte  magistrae, 

Quem  frustra  caecus  ut  reparetur  adit. 
15  Inde  est  quod  nosfro  nomen  de  nomine  nascens 

Urbe  tenus  crassis  accipit  herba  locis. 
Quod  qui  nosse  uelit,  Grecos  primum  ore  sequatur, 

Mox  et  hirundineam  Roma  et  birundo  dabit. 
Ergo  iuuat  nostrum,  lector,  tibi  dicere  morem, 
20       Quo  mirere  magis  cuncta  creantis  opus. 
Floriferas  auras  et  frondea  tempora  capto, 

Tumque  per  humanas  bospitor  ipsa  domos, 
Atque  ibi  spectandum  cunctis  confingo  cubile, 

Segnis  inersque  manus  quäle  patrare  nequit. 
25  In  quo  nata  mihi  praedulcia  pignora  seruo, 

Donec  nie  ualeant  per  spatia  ampla  sequi. 
Hunc  mihi  iungo  gregem,  et  uolucres  mox  explico  pennas 

Impigra  sie  totain  dueo  uolando  diem. 
ISec  tarnen  id  frustra :  dum  quippe  per  ardua  trano, 
30       Arrident  densis  aethera  laeta  satis. 


v.  7  gaudia  s.  t.  undeutlich  12  vgl,  hidori  Etymol.  xvii,  9,  36 

13  coedit  ht.  15  d.  i.  clielidoiiiiiin 
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At  cum  limosas  pennis  contingo  paludes, 

Tum  pluuia  et  uentis,  Aeole,  tundis  agros. 
Sole  dehinc  gelido  cum  ninguida  bruma  propinquat, 

Seu  patria  pellor,  seu  fugio  ipsa  mea, 
35  Nee  dulces  uidos,  nee  hospita  limina  curans, 

Sed  propriae  sortis  indita  iura  sequens. 
Sic  rigidas  auras  ignotis  uito  sub  antris, 

Sic  quoque  naturae  do  paradigma  tenax. 
Heus  homo,  dum  causas  rerum  miraris  opertas, 
40       Ne  spernas  decoris  munera  quaeso  tui. 
Tu  ratione  uiges,  ego  sum  rationis  egena, 

Tu  post  fata  manes,  fata  ego  tota  sequor. 
His  quantum  superas,  tantum  me  uincit  creantis 

Imperio  parens,  iussit  ut  ipse  creans. 

4(i  Nee  hs. 

Die  vorstehenden  verse  befinden  sich  auf  der  letzten  seite  (fol. 
149  v)  des  codex  Palatinus  1564  der  Vaticana  ans  dem  9 — lOten 
Jahrhundert ,  der  in  seinem  hauptteile  die  römischen  agrimensoren 
enthält,  sie  wurden  von  Bluhme  zuerst  erwähnt  (Pertz  Archiv 
v,  458,  Die  Schriften  der  römischen  feldmesser  ii,  46)  und  für 
mich  durch  hm  EvThrämer  abgeschrieben,  das  pergament  ist  ver- 
gilbt und  wasser fleckig,  die  schrift  klein  und  mit  sehr  blasser  tinte 
geschrieben,  der  Verfasser  dieses  gemütlichen  gedichtes,  das  sich  aller- 
dings einige  metrische  freiheiten  nimmt,  ist  nicht  blofs,  wie  Bluhme 
aao.  sagt,  ein  Utrechter  geistlicher,  sondern  der  bischof  Ratbod  von 
Utrecht  (899 — 917),  neffe  des  erzbischofs  Gunthar  von  Cöln,  ein 
für  seine  verwilderte  zeit  ungewöhnlich  gebildeter  und  auch  als 
geistlicher  dichter  bekannter  mann  (vgl.  über  Um  Wattenbachs 
Geschichtsquellen  i,  274). 
Halle,  december  1875.  E.  DÜMMLER. 
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NACHTRAG    ZU    III. 

Die  s.  158  vorgetragene  erklärung  von  gotisch  viljau  aus 
grundform  varjdm  findet  sich  auch  bei  Johannes  Schmidt  Zur  ge- 
schichte  des  indogermanischen  vocalismus  "2  (Weimar  1875),  468; 
und  auch  Schmidt  erwähnt  dass  dies  ein  optativ  praesentis  nach 
der  indischen  zweiten  classe  sein  kann,  er  scheint  aber  eine 
andere  auffassung  vorzuziehen,  welche  formell  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, und  sieht  darin  einen  optativus  aoristi.  die  entscheiduug 
zwischen  den  beiden  erklärungen,  wenn  eine  entscheiduug  über- 
haupt müglich  ist,  werden  syntaktische  erwägungen  geben 
müssen,  der  nahen  Übereinstimmung  mit  Johannes  Schmidt 
freue  ich  mich,  erwähnt  konnte  sie  aao.  nicht  mehr  werden, 
als  Johannes  Schmidt  ende  august  oder  anfang  September  die  , 
gute  hatte  mir  sein  buch  zuzuschicken ,  da  blieb  mir  nichts 
übrig,  als  die  willkommene  sendung  durch  den  bereits  im  an- 
fang august  corrigierten  bogen  10  der  Zeitschrift  zu  erwidern, 
wenn  jemand  das  spätere  erscheinen  unseres  heiles  benutzen  will 
um  an  diese  Übereinstimmung  eine  hämische  bemerkung  zu  knüpfen, 
so  gönne  ich  ihm  gerne  das  kleine  vergnügen. 

Sachkundigen  wird  mehr  aufgefallen  sein  dass  ich  Johannes 
Schmidts  theorie  der  reduplicierten  verba  nicht  gleich  mitbe- 
handelt habe;  ich  bin  auch  direct  nach  dem  gründe  meines 
Schweigens  gefragt  worden:  aber  ich  konnte  nicht  widerlegen 
oder  mir  aneignen,  was  ich  nicht  kannte  und  nicht  kennen 
konnte.  Johannes  Schmidts  theorie  verdient  die  sorgfältigste 
nachprüfuug:  ich  werde  mich  derselben  nicht  entziehen  und 
meinen  bisherigen  irrtnm  gerne  fahren  lassen,  wenn  es  ein  irr- 
tum  war.  einstweilen  entspricht  noch  meiner  eigenen  empfin- 
dung  was  mir  ein  freund  schreibt:  'Johannes  Schmidts  erklärung 
der  reduplicierten  präterita  hat  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die 
Deine;  vor  allem  ist  im  ahd.  der  weg  eo-e-ea  in  so  kurzer  zeit 
unglaublich.'  die  beispiele  für  e  statt  eo  bei  Schmidt  s.  448, 
auf  die  für  das  ahd.  alles  ankommt,  sind  entschieden  zu  redu- 
cieren:  bei  zwem  prdc  sola  Irrahn  ist  die  entstehung  des  e  aus 
eo  teils  unsicher  teils  ganz  unwahrscheinlich;  die  sicheren  bei- 
spiele, welche  zunickbleiben,  sind  vereinzelte  gelegentlich  auf- 
tretende falschschreibungen  von  wortern,  deren  ganze  geschiente 
im  übrigen  auf  eo  und  dessen  lautgesetzlichen  Wandlungen  beruht 
(vergl.   auch   zu    Denkm.  10,  8).     in    keinem   der  von  Johannes 
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Schmidt  aufgeführten  Wörter  hat  das  e  die  sonstigen  gesetzlichen 
Wandlungen  zu  ea,  ia,  ie  durchgemacht,  und  keines  der  e,  in 
welchen  diese  Wandlungen  eingetreten  sind,  die  icli  —  nicht 
vollständig  —  in  der  Zs.  f.  üsterr.  gymn.  1873  s.  295  zusam- 
menstellte, kann  mit  Sicherheit  auf  eo  zurückgeführt  werden, 
das  verlorene  *zer,  ags.  tir  (Schmidt  s.  448j  kann  vorläufig 
noch  mit  demselhen  rechte  aus  tehr  tihr  für  tehar  mittelst  er- 
satzdehnung erklärt  werden:  mit  der  Behandlung  der  alten  as- 
stämme  steht  das  durchaus  im  einklang  (Zimmer,  Anzeiger  i,  114t. 
die  fälle  der  ersatzdehnung,  welche  Schmidt  s.  445  allein  zu- 
gehen will,  sind  doch  kaum  die  einzigen,  oder  wie  will  er  mhd. 
hete  erklären,  woraus  wider  biete  wird?  ich  meine,  wie  htm  aus 
habn,  ahd.  haben,  so  ergiht  sich  hete  aus  hebte,  ahd.  hebita  (zu 
Denkm.  10,  13);  hdte  aus  habte,  ahd.  habeta.  danehen  scheint 
hete  zu  beweisen  dass  die  ersatzdehnung  nur  facultativ  ist;  ebenso 
vielleicht  hatte  für  hate,  denn  tt  assimiliert  für  bt  darf  man  schwer- 
lich darin  sehen,  das  ei  tritt  so  vereinzelt  auf  (vergl.  die  reiche 
Sammlung  bei  Lexer  Wb.  1,  1 1 3 1  f )  wie  in  den  ahd.  ehemals 
redupl.  präteritis  (Zs.  f.  österr.  gymn.  1873  s.  295).  aber  selbst 
wenn  es  aus  he(b)it  udgl.  erklärt  werden  müste,  so  könnte  e 
hier  nicht  durch  monophthongierung  aus  ei  hervorgegangen  und 
wenn  es  daraus  hervorgegangen  wäre  dann  nicht  zu  ie  ge- 
worden sein. 

Der  Widerspruch,  auf  den  Schmidt  s.  446  aufmerksam  macht, 
ist  jetzt  durch  die  erörterung  oben  s.    156  gehoben. 

Dass  stestoz  'zuerst  steoz,  dann  ster*oz  und  dann  wider  steoz 
geworden  sei'  (Schmidt  s.  429),  ist  mir  nie  eingefallen  zu  be- 
haupten, meine  meinung  war  und  ist  nur,  dass  zweisilbiges 
ste-oz  dem  einsilbigen  und  diphthongischen  steoz  vorauslag  und 
dass  in  jenes  zweisilbige  ste-oz  gelegentlich,  in  der  ausspräche 
einzelner,  jenes  hiatusfüllende  r  eindringen  mochte,  das  in  an- 
deren fällen  wie  scrirum  so  viel  festeren  bestand  gewann,  die 
erscheinung  ist  so  vorübergehend  wie  das  zweisilbige  ste-oz  selbst, 
welches  gewis  niemals  und  in  keinem  dialecte  durch  die  form 
steroz  verdrängt  war. 

Die  erklärung  einer  form  aus  Übertragung,  aus  falscher 
analogie  ist  für  mich  niemals  ein  ultimum  refugium,  wie  sie 
Schmidt  s.  433  nennt,  ich  bin  vielmehr  fest  überzeugt  dass 
wir  sie  für  jede  formerklärung  als  eine  möglichkeit  von  vorn- 
herein in  betracht  ziehen  müssen:  sie  ist  an  sich  ebenso  wahr- 
scheinlich und  daher  ebenso  berechtigt  wie  jede  andere  auf- 
fassung.  eine  erscheinung  welche  in  so  hohes  altertum  hinauf- 
reicht dass  sie  das  gotische  passivum  zu  zerstören  vermochte, 
kann  überall  in  der  germanischen  flexion  würksam  sein  und 
sie  kann  auch  noch  hoher  hinaufreichen:  falsche  schlösse  der 
sprechenden,  unrichtige  auffassung  des  Überlieferten  sprachmate- 
rials   und   aus   solcher  auffassung   fliefsendc  Umgestaltung  dieses 
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materials  ist  meiner  ansieht  nach  ein  mafsgebender  factor  in  der 
ganzen  entwicklung  der  spräche. 

So  viel  hätte  ich  für  jetzt  vorzubringen,  nicht  um  Johannes 
Schmidt  zu  widerlegen,  sondern  um  einstweilen  —  bis  es  mir 
möglich  ist,  seinem  werke  ein  gründliches  Studium  zu  widmen, 
oder  bis  ein  anderer  die  frage  noch  einmal  entscheidender  be- 
handelt —  um  einstweilen,  sage  ich,  die  ansieht  zu  motivieren: 
dass  die  frage  noch  nicht  entschieden  sei.  jedesfalls  aber  dürfen 
wir  uns  glück  wünschen  dass  ein  so  ausgezeichneter  forscher 
wie  Johannes  Schmidt  sich  so  tief  mit  den  germanischen  sprachen 
einlässt  und  dem  vorliegenden  gegenstände  eine  neue  seite  ab- 
gewonnen hat.  für  meine  bemerkungen  in  der  Zs.  für  österr. 
gymn.  1S73  war  das  kurze  e  der  reduplicationssilbe  und  die 
Priorität  des  ahd.  e  vor  ea,  ia  der  ausgangspunet  und  das  eigent- 
liche ziel,  was  alles  übrige  anlangt,  so  hoffe  ich  mich  aao. 
s.  296.  298.  300  vorsichtig  genug  ausgedrückt  zu  haben:  für 
erledigt  hielt  ich  die  sache  keineswegs. 

22.  12.  75.  SCHERER. 


ZUR  LORSCHER  BEICHTE. 

VERGL.    ANZEIGER    I    S.    63.    64. 

Denkm.  lxxii'1  18  nintfiang]  der  letzte  buchstabe  ist  doch 
wol  ein  c,  denn  g  hat  in  der  handschrift  eine  weit  abweichende 
form,  jedoch  befindet  sich  unter  dem  c  ein  schwacher  senk- 
rechter strich,  [die  beigefügte  nachbildung  stimmt  mit  der  von 
dr  Hinck  überein.] 

D.  20  das  zweite  mal  gilaupta. 

D.  23  anafanges. 

ü.  35  die  hs.  hat  uuidar,  ganz  sicher;  doch  scheint  der 
runde  strich  des  d  aus  t  corrigiert. 

D.  41  gibuozanne. 

Meine  lesung  stimmt  sonach  überall  zu  den  Denkmälern 
aufser  in  z.  18. 

Rom,  20.  12.  75.  OTTO  DZIOBEK. 
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OSTGERMANISCH  UND  WESTGERMANISCH. 

In  der  vorrede  zur  dritten  aufläge  von  band  i  der  Deutschen 
grammalik  legte  Jacob  Grimm  seine  "ansiebten  über  die  verwant- 
schaftsverhältnisse  der  germanischen  sprachen  ausführlich  dar, 
nachdem  er  dies  beinahe  30  jähre  vorher  als  ein  verfrühtes  be- 
ginnen von  sich  gewiesen  hatte,  s.  Gr.  i2  s.  xv.  die  resultate 
langjähriger  beobachtungen  sind  s.  9  zusammengefasst  in  dem 
satze:  'allgemein  betrachtet  lässt  sich  aufstellen,  was  auch  durch 
räumliche  beziehungen  bestätigt  wird:  die  gotische  spräche  steht 
in  inniger  verwantschaft  zur  hochdeutschen,  doch  verbleibt  jener 
zugleich  noch  ein  gewisser  anschluss  an  die  nordische,  hoch- 
deutsch, niederdeutsch,  niederländisch,  angelsächsisch  liegen  gegen- 
seitig in  engem  band,  allein  widerum  so,  dass  das  sächsische, 
angelsächsische,  englische  aufserdem  eine  merkliche  berührung 
mit  dem  nordischen  haben,  hochdeutsch  und  niederdeutsch  ver- 
mittelten sich  ehemals  in  dem  fränkischen,  das  friesische  schlägt 
die  brücke  aus  dem  dänischen  in  das  sächsische,  von  dem  hoch- 
deutschen ufer  auf  das  gotische  ist  sie  uns  abgebrochen.'  auch 
Gabelentz  und  Loebe,  Ulfdas  u,  2,  3  sprachen  sich  dahin  aus, 
dass  das  gotische  in  innigerer  verwantschaft  zum  althochdeutschen 
stehe  als  zu  den  nordischen  sprachen. 

Die  gleiche  anschauung  beherscht  Grimm  noch  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  spräche;  er  ist  immer  bemüht,  den 
'wesentlich  hochdeutschen  character  des  gotischen  hervorzuheben' 
(s.  1034).  diese  ansieht,  die,  wie  ein  blick  in  die  GDS  aao. 
beweist,  auf  wenigen  und  nicht  im  geringsten  charakteristischen 
Übereinstimmungen  basiert,  ist  die  grundlage  geworden,  auf  der 
die  bis  jetzt  in  litteraturgeschichten  und  handbüchern  des  alt- 
hochdeutschen verbreitete,  landläufige  meinung  beruht:  das  go- 
tische 'ist  die  mutter  unserer  jetzigen,  sogenannten  hochdeutschen 
spräche,  ihrer  spätem  tochter  aber  an  reinheit  und  wollaut  der 
vocale,  an  strenge  des  grammatischen  baues,  an  reichtum  und 
fülle  der  formen,  an  manigfaltigkeit  der  beziehungen,  an  genauig- 
keit  des  ausdrucks  und  im  allgemeinen  besonders  an  würde  und 
ernst  bei  weitem  überlegen,  wenn  sie  auch  nicht  die  beweglich- 
Z.  F.  0.  A.  neue  folge  VII.  2G 
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keit  und  geläufigkeit  im  satzbau  besitzt,  deren  die  enkelin  sieb 
riibmt'  sagt  Vibnar,  Litteraturgesch.  s.  10. 

Ganz  andere  gestalt  gewann  die  frage  unter  Schleichers 
bänden,  er  erkannte,  dass  abd.  alts.  ags.  altfr.  nach  wortvorrat 
und  grammatik  dem  gotischen  und  altnordischen  sieb  gegenüber- 
stellen ;  da  er  aber  die  lautlichen  abweichungen  des  altn.  vom 
got.,  die  ihre  hinreichende  erklärung  darin  finden ,  dass  jene 
spräche  um  600—700  jähre  später  als  die  got.  in  unsern  ge- 
sichtskreis  tritt,  überschätzte,  nahm  er  eine  dreiteilung  der  ger- 
manischen grundspracbe  'ins  gotische,  ins  deutsche  im  engern 
sinne  und  ins  nordische'  au  (Deutsche  spr.  s.  91  ff),  mit  einigen 
modificationen,  die  nicht  sehr  glücklich  zu  nennen  sind,  teilt 
diese  ansieht  Heyne,  Kurze  laut-  und  flexionslebre  der  altger- 
manischen dialekte  s.  3.  Forstemann  in  Kuhns  zs.  xviu,  186 
stimmt  Schleicher  im  wesentlichen  bei,  nur  lässt  er  die  drei- 
teilung successiv  vor  sich  gehn:  von  seinem  alturdeutschen  sprach- 
stamm riss  sich  zuerst  das  got.  los,  von  dem  so  noch  übrig 
bleibenden  mittelurdeutscben  erst  nach  längerer  Wanderung  das 
altnordische. 

Näheres  eingehen  auf  die  verwantschaftsverhältnisse  stand 
in  aussieht  von  Holtzmann  nach  beendigung  seiner  Altd.  gram- 
matik. wie  jedoch  sein  urteil  im  ganzen  und  grofsen  aus- 
gefallen wäre,  ergibt  sich  aus  einer  bemerkung  in  der  vorrede 
(Altd.  gramm.  i,  s.  vi):  die  reihenfolge  der  behandelten  sprachen 
lässt  erkennen,  dass  ich  die  verwantschaft  derselben  unter  ein- 
ander anders  beurteile,  als  bisher  üblich  war;  die  nordische 
spräche  steht  der  gotischen  am  nächsten  ,  die  hochdeutsche  am 
fernsten. 

Doch  schon  vorher  Mar  die  frage  in  ein  anderes  Stadium 
getreten  durch  Müllenhoff  und  Scherer.  ibre  ansiebt  wurde 
zuerst  dargelegt  in  des  letzteren  buche  zGDS.  Schleicher  und 
Forstemann  hatten  richtig  erkannt,  dass  got.  und  altn.  in  vielen 
punkten  zusammen  und  im  gegensatz  zu  den  übrigen  germaniseben 
sprachen  stehn;  aber  nirgends  fanden  sie  einen  zwingenden  grund, 
dass  diese  beiden  stamme  als  eine  nähere  einbeit  neben  der 
speciell  deutschen  aufzufassen  seien,  einen  solchen  hat  Scberer 
aao.  s.  97  ff  nachgewiesen;  es  ist  das  consonantische  auslaut- 
gesetz.  wir  müssen  es  aus  zwingenden  gründen  chronologisch 
als   das   erste    der   vier  merkniale  fassen,    durch  welcbe  die  ger- 
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manischen  sprachen  sich  innerhalb  der  europäischen  gruppe  als 
eine  besondere  einheit  kennzeichnen:  consonant.  auslautgesetz, 
germanisches  accentprincip,  lautverschiehiing,  vocalisehes  auslaut- 
gesetz ist  ihre  reihenfolge.  s.  zGDS  s.  147  0".  163  iT,  Westphal, 
Philos.-histor.  gramm.  der  deulschen  spr.  s.   138. 

Durch  diese  datierung  des  consonant.  auslautgesetzes  wird 
jene  Zweiteilung  der  Germanen  —  Scherer  fasst  die  Goten  und 
Scandinavier  zu  Ostgermanen,  die  ags.  fries.  alts.  ahd.  stamme 
zu  Westgermanen  zusammen  —  in  eine  zeit  hinauf  gerückt,  die 
weit  vor  ihrer  würklichen  trennung  liegen  muss;  es  zeigt,  dass 
schon  in  sehr  früher  zeit  starke  dialektische  Verschiedenheiten 
im  sinne  späterer  trennung  platz  gegriffen  hatten. 

Bei  dieser  hypothese  —  und  es  erklärten  sich  auch  eine 
reihe  anderer  tatsachen  ungezwungen  aus  ihr  —  blieb  man  all- 
gemein stehen ;  in  letzter  zeit  jedoch  ist  die  frage  nach  den  ver- 
wantschaftsverhältnissen  der  germanischen  sprachen  eine  bren- 
nende geworden.  Fick  trägt  in  dem  Vergleichenden  Wörterbuch 
der  indogerm.  sprachen  (2  aufl.)  s.  1050  wider  die  alte  ansieht 
vor,  die  germanische  grundsprache  teile  sich  in  den  nordischen 
und  deutschen  ast.  dieselbe  anschauung  hat  er  auch  in  die  dritte 
aufläge  mit  herüber  genommen,  freilich  ohne  irgend  ein  neues 
beweismoment  vorzubringen  und  ohne  einer  abweichenden  auch 
nur  mit  einem  wort  zu  gedenken. 

Auch  HRückert  in  seiner  unlängst  erschienenen  Geschichte 
der  nhd.  Schriftsprache  i,  7  hält  sich  für  berechtigt,  der  altern 
(Grimms)  ansieht  treu  zu  bleiben,  bis  der  nach  seiner  unbefan- 
genen meinung  noch  ausstehende  beweis  für  die  neue  hypothese 
geführt  sein    wird. 

Von  einer  dritten  scite  endlich  ist  vor  kurzem  unternommen 
worden  und  zwar  mit  gewichtigen  gründen,  die  Müllenhoff- 
Scherersche  stammbaunilheorie  zu  erschüttern.  Job.  Schmidt 
versucht  in  dem  u  band  seines  Werkes  Zur  geschiebte  des  indo- 
germanischen vocalismus  die  von  ihm  in  den  Vcrwantschaftsver- 
hältnissen  behauptete  successive,  durch  allmähliches  wachsen  der 
dialektischen  Verschiedenheiten  entstandene  Spaltung  der  Indo- 
germanen  auch  für  die  germanischen  sprachen  zu  erweisen,  er 
läugnet  und  unterschätzt  zwar  keineswegs  die  Übereinstimmungen 
des  got.  und  altn.  im  consonantischen  auslautgesetz  und  der  be- 
wahrung  der  ursprünglichen  2  sing.  perl.,   glaubt   jedoch  durch 

26" 
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gefundene  Übereinstimmungen  im  altn.  und  ags.  vocalismus  werde 
dies  hinlänglich  aufgewogen. l  dies  scheint  mir  jedoch  nicht  der 
fall  zu  sein.  Schmidt  zieht  eine  folgerung,  zu  der  bei  genauerem 
zusehen  die  prämissen  nicht  ausreichen,  die  aufgezeigten  Über- 
einstimmungen —  ihre  richtigkeit  zugegeben  —  im  vocalismus 
altn.  und  ags.  zunge  berechtigen  uns  nur,  wenn  ich  es  so  nennen 
kann,  zu  einem  geographischen,  keineswegs  aber  zu  einem  eth- 
nologischen schluss,  und  letzteren  muss  er  aus  ihnen  ziehen, 
wenn  er  die  bekämpfte  stammbaumtheorie  unhaltbar  machen  will. 
Es  lagen  der  Angeln  und  Sachsen  wohnsitze  vor  der  aus- 
wanderung  nach  Britannien  von  der  einen  seite  gegen  die  des 
skandinavischen  Stammes;  schmale  meeresarme  nur  trennten  sie: 
von  beiden  seifen  wurde  Schiffahrt  getrieben,  und  wie  rege  der 
verkehr  war,  ergibt  sich  deutlich  aus  dem  Beövulf.  allgemein 
bekannt  sind  die  manigfachen  beziehungen  der  nach  Britannien 
ausgewanderten  mit  den  einzelnen  ästen  des  skandinavischen 
Stammes,  vergl.  Weinhold,  Altn.  leb.  s.  101,  Coleridge  in  den 
Transactions  of  the  philological  society  1859  s.  18ff,  Bezzeuberger, 
A-reihe  s.  64.  waren  diese  verschiedenen  factoren  mächtig  genug, 
um  sogar  die  3  personen  plur.  des  verb.  substant.  aron  ins  ags. 
zu  importieren,  wie  Lottuer  nachgewiesen  hat  in  den  Transactions 
1860 — 61  s.  63  ff,  werden  wir  etwa  da  läugnen,  beide  stamme, 
die  sprachlich  sich  immerhin  sehr  nahe  standen,  hätten  bei  der 
gleichzeitigen  Umgestaltung  ihres  vocalismus  sich  gegenseitiger 
einwürkung  zu  entziehen  vermocht?  finden  so  die  von  Schmidt 
hervorgehobenen  Übereinstimmungen  des  altn.  und  ags.  vocalis- 
mus in  der  spätem  geographischen  lagerung  beider  stamme 
ihre  erklärung,  ohne  dass  im  geringsten  das  band  zerrissen  wäre, 
das  nach  Müllenhoffs  und  Scherers  hypothese  die  Ostgermanen 
und  Westgermanen  umschlingt,  so  bleiben  hingegen  bei  Schmidts 
hypothese  die  von  ihm  selbst  als  richtig  zugegebenen  Überein- 
stimmungen des  got.  und  altn.,  die  in  höhere  zeit  hinauf  reichen 
als  die  des  ags.  und  altn.,  unerklärt,  bei  allen  auf  rein  induc- 
tivem  wege  zu    lösenden   problemen  wiegt  aber  eine  einzige  ne- 


1  die  bchauptung  (aao.  s.  452):  'dass  überhaupt  der  ganze  nordische 
vocalismus  dem  westgermanischen  näher  steht  als  dem  gotischen  bedarf 
keines  nachweises'  muss  mindestens  kühn  genannt  werden  nach  den  oben 
angeführten  Worten  Holtzmanns. 
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gative  instanz  mehr  als  noch  so  viele  positive;  und  jede  hypo- 
these,  die  eine  solche  gegen  sich  hat,  wird  der  platz  machen 
müssen,  die  aufser  den  andern  erscheinungen  auch  für  diese  die 
möglichkeit  einer  erklärung  gewährt. 

Soviel  ist  klar,  das  letzte  wort  in  dieser  frage  ist  noch  nicht 
gesprochen;  auch  mafse  ich  mir  nicht  an,  sie  entscheiden  zu 
wollen,  um  aher  zu  ihrer  losung  einiges  beizutragen,  will  ich 
versuchen,  im  folgenden  in  einer  zusammenhängenden  darlegung 
die  hauptsächlichsten  gründe  zu  vereinigen,  die  für  die  hypothese 
einer  teilung  der  germanischen  grundsprache  in  ost-  und  west- 
germanisch sprechen ;  mag  dann  ein  anderer  ein  gleiches  für 
entgegengesetzte  theorien  tun.  damit  erfülle  ich  zugleich  ein  im 
Adz.  i,  5  gegebenes  versprechen  und  komme  dem  verlangen 
Rückerts  1  (aao.  s.  7)  nach. 

Die  gründe  sind  manigfacher  art:  lautlehre,  formenlehre 
und  Wortschatz  sollen  der  reihe  nach  darauf  hin  einer  nähern 
prüfung  unterzogen  werden. 

i   Die    lautlichen    Verschiedenheiten    des   ost- 
germanischen und  westgermanischen. 

Als  das  hervorragendste  merkmal  der  Verschiedenheit  ost- 
und  westgerm.  zunge  stellen  wir  billig  voran  das  consonantische 
auslautgesetz :  'das  ostgermanische  lässt  das  schlie- 
fsende s  unangetastet,  das  westgerm.  duldet  im  all- 
gemeinen kein  s  am  wortende';  so  fasst  Scherer  aao. 
s.  97  die  regel  zusammen,  die  ausnahmen,  die  das  vvort  Mm 
allgemeinen'  andeutet,  sind  die  ahd.  nom.  sing.  masc.  des  adject. 
-er  und  die  pronominalen  formen  wir,  ir,  er,  der,  huner.  wenn 
ich  den  ausfiihrungen  von  Sievers  in  Paul-Rraunes  Reiträgen 
ii,  98  ff  beistimmen  konnte,  so  fielen  Hinter,  der,  hiiuer  hin- 
weg, vorerst  um  misverständnissen  vorzubeugen  die  bemerkung, 
ilass  ich  mit  Sievers  und  andern  die  annähme  einer  compo- 
sition  des  adjcctivstammes  mit  dein  pronominalstamme  ja  verwerfe} 
aber    nicht    vermögen    mich    seine    entwickelungen   im  einzelnen 


1  so  ganz  ohne  beweis  stand  die  hypothese  doch  nicht  da,  wie  uns 
(Wickert  glauben  machen  will;  es  bedurfte  nur  eines  einblicks  in  das  register 
zu  Scherers  buche  unter  'Germanisch'  s.  481. 
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zu  befriediget!,  und  das  aus  dem  gründe  nicht,  weil  sie,  was 
er  andern  mitforschern  widerholentlich  vorwirft,  an  einem  prin- 
cipiellen  fehler  leiden,  er  spricht  nämlich  öfters  von  den  para- 
digmen  der  indogerm.  spräche,  des  germ.  usw.,  und  jede  form, 
die  in  ein  solches  paradigma,  wie  er  es  sich  construiert,  nicht 
passt,  sucht  er  auf  alle  weise  als  falsche  analogie  und  dergleichen 
zu  bezeichnen,  so  schliefst  er  zb.  dass  von  den  durch  speciell 
sanskritische  lautgesetze  bedingten  abweichungen  abgesehen  das 
sauskritparadigma  sa,  sä,  lad  vollständig  als  repräsentant  des  Ur- 
zustandes gelten  könne,  demnach  soll  lit.  täs  tä  durch  anlehnunii 
an  käs  *kä  aus  einem  säs  sä,  altslov.  tu,  ta  auf  gleiche  weise; 
aus  einem  untergegangenen  ahd.  alts.  se  gleich  ags.  se,  got.  sa 
soll  durch  Übertragung  des  th,  rf-lautes  aus  den  obliquen  casus 
the,  de  entstanden  sein,  aus  de  sicher  durch  einwürkung  von 
er  =  got.  is  ein  der.  über  lat.  is-te,  is-ta  spricht  Sievers  sich 
nicht  aus,  ebensowenig  über  griechisch  ovrog,  a.vxr\  (*sa-n-tas, 
*sd-u-td)  vergl.  Renfey,  Griech.  wurzelwb.  i,  281  ff,  Sonne  in 
Kuhns  zs.  xu,  269  ff.  demnach  muss  er  auch  consequenterweise 
annehmen,  dass  vedisch  säsmin  aus  täsmin  und  skr.  -sät  in  agni-sdd 
bhavati  usw.  (Pänini  v,  4,  52 — 54;  Benfey,  Vollständ.  skr.  grannn. 
s.  244  und  §  576)  aus  -tat  entstanden,  wie  fernerhin  griech. 
üg  in  öebg  üg  tlsro  drjfi(p  usw.  einem  alten  yät  entspricht, 
so  geht  üg  in  üg  (päro,  üg  eirtüv  auf  sat  zurück.  —  zu  dem 
fehlen  des  lautelementes  -sma  vergleiche  man  altb.  äat  neben 
ahmät,  die  ved.  partikel  dt  (aat).  —  was  ist  ferner  mit  den  ab- 
bat, accus,  sum,  sam;  sös,  säs  Bopp,  Vergl.  gr.  u  §  346,  Curtius, 
Grundz.  603,  Bücheier,  Grundriss  d.  lat.  dekl.  s.  26,  30,  anzu- 
langen? wurde  etwa  die  indogerman.  grundsprache  schon  ihrem 
paradigma  untreu?  ferner  meint  er,  dass  im  germ.  der  stamm 
tyn  nicht  vorliege  in  einzelnen  formen;  denn,  schliefst  er  (aao. 
s.  116),  wäre  dies  der  fall,  so  wären  'natürlich  beide  prono- 
mina,  ta  und  tya,  bei  der  trennung  der  indogerm.  sprachen  in 
vollständiger  flexion  nebeneinander  vorhanden  gewesen  und  un- 
abhängig von  einander  hätten  die  einzelsprachen  das  tya  all- 
mählich unterdruckt,  einige  wie  griech.,  lat.  und  slavisch  bereits 
in  so  früher  zeit  und  so  vollständig  dass  auch  nicht  die  ge- 
ringste spur  geblieben  wäre,  nur  in  den  germ.  sprachen  hätte 
die  doppelllexion  die  trennung  des  ost-  und  westgerm.  über- 
dauert, und  während  das  ostgerm.  dann  alsbald  alle  formen  von 
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tya  fallen  gelassen  hätte,  wäre  »las  westgermanische  l)is  über  das 
5  Jh.,  bis  über  die  auswanderung  der  Angeln  und  Sachsen  hinaus 
gegen  sie  geduldiger  gewesen;  erst  dann  könnten  Priesen  und 
Angelsachsen  sich  derselben  entledigt  haben  und  nur  das  ahd. 
und  alts.,  die  doch  sonst  wahrlich  kein  sehr  conservatives  gepräge 
tragen,  hätten  sie  zu  Ungunsten  der  von  ta  gebildeten  formen 
bewahrt.'  ich  habe  diesen  passus  ausgehoben,  weil  er  charak- 
teristisch ist  für  Sievers  ganze  anschauungsweise.  ähnliche  be- 
trachtungen  liefseh  sich  anstellen  mit  skr.  esha-,  altbaktr.  aesha-, 
umbr.  eso-,  osk.  eiso-  Ropp,  Vergl.  gr.  §  344.  372,  4.  Corssen 
i2,  386;  skr.  sya,  altbaktr.  hyat,  germ.  sja;  altbaktr.  ava,  altpers; 
ava,  altslov.  ovu  jener;  altbaktr.,  altpers.  di  der,  er,  altpreufs. 
di  er  Justi  155,  Spiegel,  Keilinschr.  s.  162,  Fick  i3,  97.  wer 
des  guten  glaubens  lebt,  dass  die  Indogermanen  noch  keine  para- 
digmata  hatten ,  am  wenigsten  aber  Schleichers  Compendium 
kannten ,  der  wird  alle  jene  Voraussetzungen ,  mit  denen  sich 
Sievers  umgibt,  nicht  teilen,  was  seine  behauptung  betrifft,  dass 
aufser  ahd.  und  alts.  sonst  keine  spur  in  den  europäischen  sprachen 
von  einem  stamme  tja  erhalten,  so  wäre  mir  erwünscht  zu  wissen, 
wie  er  sich  lit.  cze  her  (vergl.  te  da),  czonai,  czön  hier  (vergl. 
tenai,  ten  tq  dort,  dorthin,  da,  szen,  sz?,  szenai,  szenai),  szi- 
czonai,  szkzon  (vergl.  das  zusammengesetzte  szi-tas,  szi-ta)  er- 
klärt, was  Schleicher,  Lit.  gramm.  s.  221  hierüber  bemerkt 
ist  lautgesetzlich  unmöglich,  ich  kann  mich  hier  nicht  auf  eine 
Widerlegung  im  einzelnen  einlassen  (vergl.  Zur  geschichte  der 
indogerm.  Stammbildung  von  GMeyer  s.  13 ff),  die  ahd.  nom. 
auf  er  sowie  er,  der,  hw'er,  wir,  ir  bleiben  als  zu  erklärende  aus- 
nahmen des  conson.  anslautgesetzes  übrig,  da  nun  in  dem  nieder- 
deutschen aste  des  westgerm.  Stammes  diese  pronomina  soweit 
sie  vorhanden  kein  r  zeigen,  so  könnte  man  geneigt  sein,  hierin 
die  regulären  westgerm.  formen  zu  erblicken  und  im  hoch- 
deutschen eine  neubildung  anzunehmen;  aber  eine  solche  liefse 
sich  schwer  hegreifen,  da  nicht  abzusehen,  woher  sie  ihren  impuls 
bekommen«  wir  werden  uns  vvol  vorab  bei  der  erklär üng  Sche- 
rers (s.  108)  beruhigen  müssen,  dass  in  diesen  einsilbigen  pro- 
nominibus,  die  ja  auch  in  andern  fällen  abweichende  behandhing 
zeigen,  das  schliefsende  s  früh  tönend  geworden  war  und  dadurch 
der  würkung  jenes  gesetzes  entgieng. 

Eine  weitere  ausnähme  gibt  es  nicht,     aus  (kn  germanischen 
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grundformen :  nom.  sing,  volfas,  gastis,  sunus,  gödas,  frijönds, 
nahts  wird  ostgermanisch  vulfs,  gasts,  sunus,  göds,  frijönds,  nahts, 
westgermanisch  volf,  gast,  sunu,  göd,  frijönd,  naht,  die  femin. 
/-stamme  des  altnordischen  machen  nur  eine  scheinbare  aus- 
nähme; sie  sind  von  nom.  und  acc.  plur.  abgesehen  in  die 
deklination  der  ri-themen  getreten :  öst,  dstar,  öst(u),  öst  vom 
stamm  ansti-  flektiert  wie  vor,  vdrar,  vör(u),  vor  vom  stamm 
värd-K  öst,  död  usw.,  dh.  die  formen  mit  w-umlaut  wie 
in  vor,  nicht  dst,  ddd  sind  die  ältest  erreichbaren  nominative. 
s.  Wimmer,  Altn.  gr.  §  48,  anm.  2 ;  Cleasby,  Iceland.-  engl.  dict. 
s.  v.  ursprüngliche  femin.  Mhemen  sind  noch  in  briidr,  hildr, 
in  eigennamen  wie  Bödvildr  erhalten.  —  wenn  Forstemann,  Kuhns 
zs.  xvnr,  174,  179,  für  westgermanisch  nominative  wie  dagr,  gastr 
entsprechend  dem  altn.  behauptet  und  zu  dieser  annähme  'der 
wol  auf  alter  Überlieferung  beruhende  Mennor  bei  Frauenlob  für 
den  taciteischen  Mannus  ein  anziehendes  zeugnis'  ihm  abgibt, 
so  genügt  es  für  diesen  zeugen  auf  Müllenhoffs  bemerkung  in 
der  zs.  xvi,  143  ff  zu  verweisen. 

Genitiv  sing,  grundformen:  gastayas,  sunavas,  gebds,  fri- 
jöndas,  nahtas,  hananas,  tuggonas,  bröpras.  ostgermanisch  gastais 
(und  gasteis),  sunaus,  gebds,  frijönds,  nahts,  hanans  (got.  hanins), 
tuggöns,  bröprs;  westgermau.  gasti  (aus  gastijas),  sunö  (s.  Dietrich, 
Histor.  declin.  p.  15),  gebd;  frijönd  erscheint  nicht  mehr,  dafür 
nach  a-deklin.  frijöndes;  naht,  hanan,  tuggön,  bröpr  (ahd.  pruoder, 
alts.  brödar,  ags.  brödor,  fries.  bröther  mit  dem  euphon.  a,  o,  e). 

Nom.  plur.  grundformen :  gastayas,  sunavas,  gebds,  frijöndas, 
nahtas,  hananas,  tuggonas,  bröparas.  ostgerm.  gasteis,  sunjus, 
gebös,  frijönds,  nahts,  hanans,  tuggöns;  bröprjus  ist  in  «-flexion 
übergetreten,  was  sehr  alt  zu  sein  scheint  s.  Bopp,  Vergl.  gr.  in, 
§  905 ;  westgerm.  gasti,  sunü  (aus  sunuvas),  gebd,  friönd,  naht, 
hanan,  tuggön,  bröpar  (ahd.  pruoder),  daneben  auch  übertritt  in 
</-dekl.  wie  ostgerm.  ags.  brödru  neben  brödor. 

Accus,  plur.  griindform  gebds:  ostgerm*  gebös:  westgerm. 
gebd.  die  consonant.  stamme  wie  nominal.;  über  ostgerm.  vul- 
fans,  gaslins,  sununs:  westgerm.  volfd,  gasti,  sunü  wird  weiter 
unten  gesprochen  werden,  da  eine  andere  Verschiedenheit  des  ost- 
und  westgerm.  damit  verknüpft  ist. 

Dem    dat.  plur.  -mis    entspricht    regulär    westgerm.  m,  ost- 

1  hierüber  habe  ich  eingehender  gehandelt  QF  xm,  242  ff. 
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germ.  ms;  hiervon  aber  hat  das  ostgerm.  nur  noch  dürftige 
spuren  in  altn.  tveimr  und  firimr  erhalten,  es  muss  frühzeitige 
assimilation  und  als  natürliche  folge  des  auslauts  Vereinfachung 
eingetreten  sein,  die  assimilation  eines  ms  zu  mm  lässt  sich 
fürs  got.  wenigstens  durch  ein  sicheres  heispiel  nachweisen, 
neben  mimz  neutr.  fleisch  steht  mammö  sw.  f.  (h  reii  owfxaTi 
rrjg  aagvcbg  in  leika  mammöns  Col.  I;  22).  die  grundform  war 
mamsa-  wie  aus  skr.  mathsa  neutr.,  altslov.  m$so  neutr.  erhellt ; 
mit  färbung  des  a  entstand  daraus  mimsa-,  mit  assimilation  des 
s  mamma-.  zu  mammö  f.  gegenüber  mimz  neutr.  vergleiche 
gajukö  fem.  Zusammenstellung,  gleichnis :  gajuk  neutr.  par.  wahr- 
scheinlich ist  ein  f.  mamsd-  neben  memsa-  neutr.  schon  für  slavo- 
deutsche  periode  anzunehmen,  denn  auch  lit.  besteht  mesd  f., 
altpreufs.  mensa  f.  über  lit.  e  aus  en  (denn  mesd  und  nicht 
mesd,  wie  Fick  immer  hat,  lautet  das  wort)  s.  JSchmidt,  Vokal. 
i,  69.  ist  ebenso  mit  Westphal  die  erste  plur.  praesent.  indic. 
ostgerm.  m  aus  mas,  ms  zu  deuten?  Scherer  (s.  189)  nimmt 
sekundäre  enduug  ma  an;  aber  es  ist  zu  beachten,  dass  das  germ. 
es  liebt,  an  stelle  sekundärer  endungen  im  verb  primäre  zu  setzen 
und  nicht  das  umgekehrte. 

Ein  fall  der  wie  es  scheint  dennoch  eine  ausnähme  bildet, 
ist  bis  jetzt  übergangen  worden,  der  nom.  plur.  der  masc.  a- 
themen.  zu  got.  fiskös,  altn.  fiskar  scheint  alts.  fiskos,  fiskas, 
ags.  fiscas,  fr.  fiskar  zu  stimmen;  dass  ahd.  auch  die  endung  as 
vorkam  hat  Scherer  nachgewiesen  aao.  s.  427.  eine  solche  aus- 
nähme von  einem  durchgreifenden  gesetz  ist  buchst  unwahr- 
scheinlich und  lässt  sich  nicht  aus  dem  trieb  nach  differenzierung 
erklären,  wie  Delbrück  will  zs.  f.  d.  philol.  n,  396:  hat  sich  doch 
das  westgerm.  zb.  nicht  gescheut  den  gen.  dat.  sing.,  nom.  acc. 
plur.  der  «-themen  gleich  zu  machen.  Scherer  zieht  deshalb  die 
ostarische  pluralendung  dsas  herbei,  wonach  aus  ßskdsas  west-- 
germ.  regelmäfsig  ßskds  werden  muste.  hiergegen  ist  neuerdings 
wider  einspruch  erhoben  worden  von  Braune  in  den  Beiträgen  n, 
156  anm.,  weil  die  Übereinstimmung  des  got.-nord.  mit  den  andern 
europäischen  sprachen  eine  solche  herbeiziehung  des  ostarischen 
nicht  gestatte,  diese  argumentation  ist  von  mehr  als  einer 
seite  merkwürdig,  wenn  uns  die  möglichkeit  gegeben  ist,  eine 
scheinbar  unerklärbare  Verletzung  eines  lautgesetzes  befriedigend 
lösen  zu  können,    so  werden  wir  dies  doch  der  Zulassung  einer 
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durch  nichts  gerechtfertigten  ausnähme  vorziehen,  wer  hat  uns 
übrigens  endgültig  gezeigt,  welche  demente  zur  hihlung  des 
nom.  plur.  notwendig  gehören?  und  wenn  zb.  gerade  die  a- 
themen  es  sind,  die  den  gen.  sing,  in  asya  zeigen,  während  sonst 
nur  as  herscht,  wer  bürgt  dafür,  ob  sie  nicht  auch  im  plur.  ab- 
wichen, und  die  endung  as  auf  späterer  uniformierung  beruht? 
was  soll  sodann  Übereinstimmung  des  ostgerman.  mit  andern 
europ.  sprachen  meinen?  ich  sehe  keine  solche,  aus  vulfäsas 
muste  ostgerm.  vulfäss  werden  und  hieraus  konnte  wie  aus  ess 
got.  is,  altn.  er-t,  got.  vulfös,  altn.  ülfar  entstehn.  welche  europ. 
sprachen  zeigen  weiterhin  denn  den  nom.  plur.  auf  äs?  gr.  Xvxot, 
tat.  lupi,  lit.  vilkai,  altslov.  vlüci,  altir.  eich  etwa?  soviel  ich  wahr- 
nehme nur  oskisch  und  umbrisch.  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umbr. 
sprachdenkm.  163  ff;  Ropp,  Vergl.  gr.  n,  s.  449;  Schleicher, 
Comp.3  518.  die  einfache  tatsache  ist  also  die:  im  altindischen 
des  Veda,  im  altbaktr. ,  altpers.  zeigen  die  masc.  a- stamme  im 
nom.  plur.  <lsas  oder  dessen  lautgesetzlichen  Vertreter  (im 
Veda  daneben  äs).  westgerm.  kann  ohne  grobe  Verletzung 
der  lautgesetze  keine  andere  endung  angenommen  werden ;  ost- 
germ. spricht  nicht  dagegen;  im  sanskrit  (dh.  einer  von  sprach- 
reinigenden grammatikern  teilweise  schon  nach  einem  paradigma 
gemeisterten  spräche),  im  osk.  und  umbr.  erscheint  äs  —  wol 
zu  merken  nicht  im  allbaktrischen,  denn  ein  vehrka,  mashya  kann 
nicht  wol  auf  ein  altes  * varkas  gehn  — :  kann  es  bei  diesem 
stand  der  sprachen,  wenn  wir  nicht  mit  einer  durch  nichts  ge- 
rechtfertigten theorie,  sondern  unbefangen  heran  treten,  zweifel- 
haft sein,  wie  der  nom.  plur.  der  masc.  a-themen  indogerm.  an- 
zusetzen ist?  ich  denke  auch  der  umstand,  dass,  obgleich  im 
altbaktrischen  äonho  unzweifelhaft  älter  (s.  Spiegel,  Altbaktr.  gr. 
§  121,  anm.  2;  anhang  20),  das  jüngere  und  noch  dunkle  d,  a 
(vergl.  darüber  Bopp,  Vergl.  gr.  u,  455  note,  Schleicher,  Comp.3 
516)  häutiger  ist,  dass  fast  alle  europ.  sprachen  sich  pronomin. 
Ilexion  in  diesem  casus  zugewendet  haben,  kann  dafür  sprechen, 
dass  in  diesem  casus  eine  etwas  vom  gewohnlichen  abweichende 
form  stand,  und  hiervon  ganz  abgesebn,  ist  es  denn  etwas  un- 
erhörtes, dass  eine  einzelne  westarische  spräche  mit  dem  ostar. 
stimmt?  so  viel  ich  sehe,  hat  bis  j"tzt  noch  niemand  anstofs 
genommen,  den  westgerm.  gen.  plur.  der  «'-themen  auf  önö  dem 
ostarischen    änäm   gleich    zu  setzen,    obwol  keine  einzige  europ. 
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spräche  ihn  zeigt;  dass  er  auch  ostgerm.  einst  neben  dem  auf 
dm  bestand,  wkd  weiter  unten  zur  spräche  kommen. 

In  allen  lallen,  in  denen  westgerm.  schliefsendes  s  bietet, 
ist  es  unursprünglich,  <lh.  erst  nach  würkung  des  consonant. 
auslautgesetzes  durch  eintluss  des  vokalischen  dorthin  getreten, 
demnach  westgerm.  gen.  volfas,  ivordas  aus  volfasja,  wordasja 
entstanden  wie  (lies,  des,  hwes  =  got:  pis,  hvis  aus  tasja,  kasja; 
2  sing,  imlic.  praes.  nemes  aus  namasi;  2  optativi  nemais  (ahd. 
alts.  nemes)  =  got.  nimais  aus  nimaisi,  dagegen  ags.  fries.  neme 
aus  der  regulären  secun  dar  form  nemais;  ebenso  2  sing,  optat. 
praeter,  ahd.  alts.  ndmis  =  got.  altn.  nemeis,  niemir  aus  na- 
nnmjdsi,  hingegen  ags.  fries.  optat.  und  westgerm.  2  sing,  indicat. 
ndmi  aus  nanamjds,  dem  regulären  optativ.  hierüber  noch  einmal 
weiter  unten,  vollständig  findet  auch  die  regel  anvvendung  auf 
das  adverhium,  worüber  Scherer  aao.  s.  105  ff  handelt,  ahd. 
nahtes  darf  man  demnach  got.  nahts  nicht  gleichsetzen;  dem  ent- 
spricht der  genet.  naht,  jenes  ist  nach  analogie  von  tages  gebildet, 
übrigens  zeigt  auch  schon  got.  nahtam  einen  a-stamm,  wenn 
man  nicht  lieber  dieses  a  wie  in  abnam,  aühsnam  fasst,  da  das 
wort  andernfalls  masc.  oder  neutr.  sein  müste.  ahd.  eiris  werden 
wir  wol  mit  Müllenhoff  (Denkm.  s.  2(33 1,  dem  auch  Braune. 
Altd.  lesebuch  s.  176  zustimmt,  für  einen  adverbialen  genit. 
halten  müssen  von  er.  —  ebensowenig  darf  man  in  alts.  genit. 
weroldes  neben  weroldi,  giburdies  mit  Heyne,  Alts,  gramm.  §  31 
echte,  erhaltene  genitive  von  «'-themen  erblicken,  durch  ein  ge- 
burdies  würde  vokalischem  und  cousonantischem  auslautgesetz  ins 
gesiebt  geschlagen,    ihre  erklärung  haben  sie  gefunden  zGDS  440. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  übrigen  erscheinungen 
aus  der  [autlehre,  die  für  eine  trennung  der  germanischen  grund- 
sprache  in  dem  behaupteten  sinne  sprechen. 

In  einer  reihe  von  wortern  steht  im  in-  und 
a  u  s  l  a  u  t  einem  westgermanischen  g,  k,  h  ein  o  s  t  g  e  r  - 
manisches  gv ,  kv ,  Iw  gegenüber,  besonders  wenn 
ein    nasal     vorhergeht. 

got.  stigqan,  stagq,  stugqum,  stugqans,  intrans.  stofseu;  altn. 
stökkva,  praes.  stökk,  slOkkvum,  praet.  stükk,  stukkum,  pari,  stok- 
kinn.  1.  laufen,  springen,  die  flucht  ergreifen.  2.  mit  etwas 
besprengen,  bespritzen:  ags.  stincan,  stand,  stuncon,  stuncen  1. 
verb  der  beweguna,  uniherfahren,  2.  einen  geruch  von  sich  geben, 
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3.  einen  geruch  empfinden;  ahd.  stinchan,  stanch,  stnnchum, 
stunchan  1.  einen  geruch  von  sich  geben,  2.  einen  geruch  em- 
pfinden, üher  die  bedeutungsentwicklung  vergleiche  Grein,  Got. 
verbum  s.  34,  Tobler,  zs.  für  Völkerpsychologie  i,  365.  das  Ver- 
hältnis des  inlautenden  vokals  im  altn.  und  gotischen  ist  wie  bei 
riqiz  und  rökr;  es  erhellt,  dass  bei  der  trennung  der  germ. 
sprachen  das  a  sich  im  praesens  erst  bis  e  gefärbt  hatte,  s. 
Müllenhoff,  zs.  xvi,  146  ff,  Wimmer,  Altn.  grammat.  §  13. 

got.  gastagqjan  anstofsen  an  etwas;  altn.  stökkva,  praet.  stökta 
causat.  zu  obigem:  ags.  stencan,  stencte  1.  ausgiefsen,  zerstreuen, 
2.  riechen ;  ahd.  stenchan  suffire. 

got.  bistugq  anstofs;  altn.  stökkr  beunruhigung,  Störung: 
ags.  stenc,  alts.  Statik;  ahd.  stanch  geruch:  1.  activ  der  geruchs- 
sinn,  2.  passiv  das  objekt  desselben. 

got.  sigqan  untergehn,  altn.  sökkva  sinken:  ags.  sincan  unter- 
gehn,  gleiten,  fallen;  alts.  sinkan;  ahd.  sinchan  sinken. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  causativum: 

got.  sagqjan,  altn.  sökkva,  sökta:  ags.  sencan;  alts.  bisenkian : 
ahd.  sanchan,  senchan. 

got.  igqara,  igqis,  altn.  ykkar,  ykkr:  ags.  incer,  ine,  alts.  ink. 
—  über  den  umlaut  i:y  im  altn.  durch  nachfolgendes  v  vergl. 
Wimmer,  Altn.  gramm.  §  11  d.  ein  weiteres  beispiel  dafür 
folgt  gleich. 

got.  siggvan,  saggv,  snggvum,  sxiggvans  singen,  vorlesen ;  altn. 
syngja,  praes.  syng,  praet.  söng,  saung  klirren,  ein  geräusch  machen 
(die  ältere  form  des  praes.  und  infinitivs  war,  wie  auch  der  um- 
laut beweist,  syngva  s.  Cleasby  s.  614;  Wimmer,  Altn.  gramm. 
$  115):  ags.  singan;  alts.  singan;  fries.  sionga;  ahd.  singen 
singen. 

got.  saggvs;  altn.  sö'ngr  (dat.  söngvi,  gen.  acc.  plur.  söngva): 
ags.  alts.  sang,  fries.  song,  ahd.  sang  der  gesang. 

got.  aggvns  eng;  altn.  öngr  (vergl.  öngva  und  öngja  beengen, 
bedrücken):  ags.  ange,  enge;  aUs.engi;  ahd.  angi  engi  enge,  schmal. 

got.  aggvipa,  altn.  öngft  1.  beengung,  2  bedrängnis:  ahd. 
fiigida  angor. 

got.  ga-aggvei  enge:  ags.  engn,  ahd.  engl  enge. 

Fiir  h  lässt  sich  schwerer  ein  schlagendes  beispiel  geben, 
da  die  lanl Verbindung  nh  ungermanisch  ist  und  dafür  entweder 
ng  oder  h  niil    dehoung   des  vorhergehenden  vocals  eintritt;  so- 
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dann  ist  h  ein  so  schwacher  laut  im  altn.  dass  er  in-  und  aus- 
lautend fast  ausnahmslos  ausfällt. 

got.  fairhvus  weit;  altn.  fiör  n.  (dat.  fiörvi)  leben:  ahd. 
ferah  n.;  ags.  feorh  m.  n.;  alts.  ferah,  ferh  1.  lehen,  2.  seele, 
geist.  dazu  im  westgerm.  der  plur.  feoras,  ßras,  firihos,  firahi 
beseelte  wesen.  —  aus  sökkva  :  sigqan,  stökkva  :  stigqan  einerseits 
und  siggva :  syngva  andererseits  lässt  sich  vermuten ,  dass  in 
erstem  wie  in  rökr,  riqiz  die  färbung  des  a  noch  auf  der  stufe 
e  stand,  in  syngva,  siggva  bis  zum  extrem  durchgedrungen  war, 
als  die  beiden  ostgerm.  sprachen  sich  schieden. 

Im  anlaut  treffen  wir  die  berührte  erscheinung  bekanntlich 
auch  im  westgermanischen,  skrt.  kas,  kataras,  gr.  xozegog,  lit. 
katräs  :  hiver,  hwedar  etc.  (s.  Fick,  Spracheinheit  s.  24  ff),  skr.  ga- 
mana  (n.):  queman ,  cveman;  sanskr.  gnd  (ved.  gand  zu  lesen): 
quena;  gd  singen:  quedan,  cvedati.  ebenso  im  latein.  venire; 
doch  letzteres  stimmt  auch  mit  dem  ostgerm.  im  in-  und  auslaut 
überein.  vergl.  di-stinguere  mit  got.  stigqan,  altn.  stökkva  und 
fwere,  üvidus,  nvor  aus  ugvere,  ugvidus,  ugvor  mit  altn.  vökr 
(accus,  vökvan),  vökva,  -ada  nass  sein,  vökvi  m.  nässe.  Kuhns 
zs.  xx,  167. 

Den  ostgermanischen  Iautverbindungen  aggv-, 
iggv-;  öggv-,  yggv-  entspricht  westgerman.  auw- , 
iuw-;  edv-,  eöv-, 

got.  glaggvö,  glaggvuba  genau;  altn.  glöggr  (acc.  glöggvan, 
compar.  glöggvari,  superl.  glöggvastr)  hellsichtig,  klarsehend:  ags. 
gledv  (superl.  gledvost) ;  alts.  glau  (nom.  plur.  masc.  glawa,  glauwe, 
genet.  glauworo);  ahd.  glauuer,  plur.  glauue,  glovuue  klug,  schlau. 
klauu-,  claulihho  (vergl.  Rezzenberger,  Untersuchungen  über  die 
got.  adv.  und  partikeln  s.  26). 

got.  triggvs  treu,  triggvaba,  triggva  f.,  bund,  bündnis;  altn. 
tryggr  (accus,  tryggvan),  tryggva-kaup:  ags.  treöve  treu,  treöve  f. 
treue,  bund«  bündnis;  alts.  triuwi  treu,  trewaf.  treue;  fries.  trinwe 
treu,  trinwe  i. ;  ahd.  triuwi  treu,  triuwa  (f.)  treue. 

altn.  tryygil  f.  treue:  ags.  getrenvd  treue,  bündnis;  ahd.  gi- 
triuunida  zutrauen. 

altn.  hiiggva,  praes.  högg,  praet.  kfd,  hjoggnm,  höggvinn  hauen : 
ags.  hedvan  praet.  heöv,  part.  hedven;  alts.  huuwan,  praet  gehöu 
part.  gihauwan;    fries.  huwa   (3  sing,   haulh  und   houweth),   part. 
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hawan,  harncen,  houwen;  ahd.  houuan,  howen  praet.  W«,  kimun, 
hiuuuen  part.  gehouuin. 

altn.  /(O^  neutr.  (dat.  höggvi)  IL  schlag,  hieb,  stofs,  2.  das 
schlachten:  ags.  /;eriy  masc.  der  schlag,  onheäv  der  amhofs;  ahd. 
Itauuua  1'.  die  hacke,  mhd.  anehou  der  ambofs. 

got.  bliggvan,  blaggv,  bluggvmn,  bliggvans  schlagen,  geisein: 
ags.  vidbhovan  (bleäv)  excolare  Ettmiiller  s.  311;  ahd.  bUuuan 
(ze  pliuuuenne),  blowo  (pliuuit),  praet.  blnun,  part.  kapluan,  ge- 
bluen  schlagen,  stofsen. 

altn.  hnöygr  (acc.  hnöggvan)  genau,  sparsam:  ags.  hneäv, 
mhd.  nou  (gen.  nouioes)  und  n«  (naives)  genau,  sorgfältig;  mnl. 
mm  (acc.  sing,  nauwen)  enge,  adv.  nauwe  sorgfältig  (Martin, 
Reinaert  s.  482).     vergl.  ahd.  nauigp  naviter  Graft'  n,   1053. 

altn.  hnöggva,  praes.  hnögg,  praet.  hnögg,  hnuggnm,  hnugginn 
stofsen  und  hnyggja,  praes.  hnygg,  praet.  hnögg  (die  grund formen 
des  praesensstammes  sind  knava-,  hneva-,  das  lautliche  Verhältnis 
daher  wie  sökkva,  syngva):  mhd.  niuwen,  niuwe,  nau,  nmven, 
genouwen  stampfen,  stofsen,  zerdrücken,  ahd.  ga-,  far-nuwan 
tunsus,  retunsus.     schon  Graff  vergleicht  richtig  gr.  xviio. 

got.  skuggva  der  Spiegel ;  altn.  skuggi  1.  Spiegelbild,  schalten, 
2.  Schattenbild,  erscheinung:  ags.  scüva,  scua  der  schatten,  ahd. 
scüuo  1.  spectaculum,  2.  umbra.  mit  altn.  skuggsid  conspectus 
umbrae  vergl.  ahd.  scuchar  spiegel  eigentlich  gefäfs,  gehäuse  fin- 
den schatten. 

altn.  skyggva,  jünger  skyggja  1.  beschatten,  2.  ein  metall 
polieren,  dass  es  schatten  reflektiert :  ahd.  sc/hin  adumbrare. 

altn.  hryggva,  hryggvi,  hrygda,  hvygi  und  hryggvask  kummer, 
reue  empfinden:  ags.  hreövan,  hreäv,  hruvon;  alts.  hrenuuan, 
hi hu  ;  ahd.  riüuan,  riunnen,  hrau,  ruuuun  poenitere. 

alln.  hryggr  (acc.  hryggvan):  ags.  hreöv;  alts.  hriwi  traurig. 
vergl.  ags.  hreövig,  abd.  hriuwag,  alts.  hrewag. 

Deutlich  erhellt,  dass  in  allen  diesen  lallen  der  dauerlaut  v 
in  den  ursprünglichen  laulverbindungen  av,  ev,  iv  einen  laut  vor 
sich  entwickelte,  der  im  ostgerm.  eine  der  gutluralis  g  ähnliche 
ausspräche  annahm.  —  im  anlaut  ist  diese  erscheinung  auch 
westgerm.  bekannt:  langob.  Guddan;  fürs  ags.  vergl.  die  eigen- 
naiiicn  EtguarduS)  Guedolgeäl  (Wdtfelgeät),  Gnilhleg  (Wihtlaeg), 
Osguahl,  Osgudu  (Osvudu)  ua.  wie  sie  in  Urkunden  des  xu  jbs. 
vorkommen,    s.  Bouterwek,  Altnordhumbr,  cvang.  s.  152  (f.    durch 
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medium  des  frank,  sind  ins  franz.  übergegangen  Wörter  wie 
guetre  —  ahd.  werra,  ags.  verre,  eng.  war  krieg  usw. ;  ital.  span. 
guardi,  franz.  garde  =  got.  vard/'a  Wächter,  im  17  jh.  deutsch 
gwarde  durch  einfluss  des  ital.  bis  die  franz.  form  die  überhand 
behielt,  s.  DWR  iv,  1341  ff;  franz.  guede  =  ahd.  weit,  wet,  ags. 
vdd,  fr.  xoed,  mnl.  wed,  nnl.  wede,  nhd.  waid  ein  färbestoff  (mlat. 
guasdum,  ital.  guado);  franz.  guepe  f .*  =  ahd.  wespai. ;  guinder 
aufwinden,  aufhissen  =  ahd.  windan;  guisei.  art  und  weise  = 
ahd.  wisa;  Guillaume  =  Wilhelm  vergl.  Gr.  i2,  139  anm.,  GDS 
295  lf.  691  ff.  —  westgerm.  verband  sich  dieser  laut  mit  a,  e,  i 
zu  den  diphthongen  au,  eu,  in.  germ.  war  diese  erscheinung 
wol  noch  auf  wenige  Wörter  beschränkt;  in  dem  sonderiehen 
der  sprachen  griff  sie  im  einzelnen  immer  mehr  um  sich,  so  dass 
im  ags.  ahd.  und  mhd.  allmählich  alle  aw  und  iw  davon  ergriffen 
werden,  vergl.  Gr.  i,  139  ff,  249  ff.  solche  rein  lautlichen  Vor- 
gänge sind  in  allen  sprachen  immer  mehr  oder  weniger  fakul- 
tativ, 'denn  die  Umwandlung  der  organischen  laute  durch  pho- 
netische einflösse  ist  eigentlich  stets  das  unregelmäfsige,  und  des- 
wegen schon  an  und  für  sich  selten  fähig  sich  durchweg  geltend 
zu  machen'  sagt  Renfey,  Orient  und  occid.  m,  41.  so  auch  hier: 
neben  höggva,  Itauwun,  hedvan  steht  got.  havi,  altn.  Itey,  ags. 
hig,  heg,  hiö,  ahd.  hawi;  altn.  trua:  tryggr,  got.  trauan  :  triggvs, 
ahd.  truan  :  triuwi  weisen  auf  differenzen  im  germ.  hin.  in  der 
grundform  traua-  trava-  färbte  sich  das  a  entweder  nach  der 
dunklen  seite  wie  in  lükan  aus  *laukan,  *loukan  (wgl.  dnco  aus 
*dauco,  douco,  düco)  s.  zGDS  s.  31,  und  es  entstand  trua-,  oder 
mit  färbung  nach  der  hellen  seite  Ireva-,  in  welcher  Verbindung 
sich  dann  der  in  frage  stehende  laut  entwickelte,  betrachtet 
man  jedoch  das  ü  in  irita  als  einen  ursprünglichen  zustand  dar- 
stellend (JSchmidt,  Voc.  i,  140  H),  so  ist  au  in  trauan  wie  in 
bauan,  bitauan  eine  speciell  goU  erscheinung.  auf  dieselbe  weise 
ei  klären  sich  altn.  snöggr  hurtig,  Hink  neben  suiia  sich  wenden, 
bau   neben  byggja  usw.  J 

got.  bagms,  altn.  badmr:  ags.  bedm,  alts.  böm,  fr.  bdm,  ahd. 
boum  ist  zwar  nicht  hinlänglich  klar,  zeigt  aber  deutlich  got. 
und  altn.  im  gegensätz  zu  den  übrigen  germ.  sprachen,     es  ge- 


1  über  den  Vorgang  überhaupt  vei-gl.  noch  Schleicher,  Comp.3  §  199 
anm.,  Gurtius,  Gr.2  527  ff. 
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hört  wol  ebenso  zur  Wurzel  bhü  wie  griech.  epv/ncc,  cpvxöv,  rpt- 
Ttvua  und  die  grundform  wäre  bauma-.  vergl.  Pott,  Etymol. 
forsch.-  ii,  2,  1176  ff.  für  den  Übergang  des  w  in  d  darf  wol 
ahd.  arwingun,  ardingun  Gr.  i2,  148  nicht  herbeigezogen  werden. 
s.  nachtrage  i*2  1070  und  Graff  i,  429.  472.  an  den  Wechsel 
zwischen  bddra  und  beggja  kann  auch  nicht  gedacht  werden, 
da  hier  zwei  stamme  vorliegen,  würklicher  Wechsel  zwischen 
d  :  g  liegt  aber  vor  in  fiögur  aus  fedvör.  in  fjör-ir,  fjör-ar 
fiel  die  unangenehme  Verbindung  aus,  in  fjögur,  fjögurra  wandelte 
sie  sich  in  g.  denselben  Übergang,  aber  ohne  einfluss  von  nach- 
barlauten, weist  Routerwek  im  nordhumbrischeu  nach:  Aegelberht 
statt  Aedelb.,  Aegehndrus  (Aeielm.),  Aegelred,  dudede  (duged), 
gearphest  superlat.  zu  earg,  earh  usw.     Nordhumbr.evang.  s.  149. 

In  einigen  fällen  gehen  ost-  und  westgerm.  in 
der  färbung    eines  alten  a   ihre   eigenen  wege. 

got.  trudan.  part.  praet.  tmdans  treten,  keltern;  altn.  troda, 
praes.  tröd  und  tred1,  partic.  praet.  trodinn:  ags.  tredan,  part. 
praet.  tredan;  fries.  treda  part.  treden;  ahd.  tretan  part.  tre- 
laner;  alts.  ist  nur  aus  den  psalmen  trat  und  trddun  belegt, 
aber  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  praesens  und  part.  tredan 
lautete,  dasselbe  Verhältnis  zeigt  auch  altn.  knoda  gegenüber  ags. 
cnedan,  ahd.  chnetan,  gichnetaner  depsere,  pinsere,  kneten,  vergl. 
noch   Grimm,   GÜS  847  ff,  Ropp,  Vergl.  gramm.  i,  206  anm. 

Die  wurzel  ghrdd  rauschen,  tönen  (skr.  hrdd,  hrddate  tönen) 
ist  mit  färbung  des  vokals  nach  der  hellen  seite  germanisch: 
got.  gretan,  altn.  grata:  ags.  gra'tan,  fries.  greta,  alts.  grdtan, 
mhd.  grdzen  intr.  weinen,  klagen,  schreien. 

Daneben  besitzt  allein  das  westgerm.  ein  sw.  verbum  mit 
färbung  nach  ö  und  transitiver  bedeutung:  ags.  gretan  praet. 
grette  allo<|ui,  incitare,  provocare;  alts.  grötian,  praet.  grötta 
jemand  anreden,  angehen,  anrufen;  fries.  greta,  praet.  grette 
ansprechen,   anklagen  +  ahd.  yniozjan    irritare,    suscitare,  pro- 

1  JSclinmlt,  Voc.  II,  153  anm  sieht  in  altn.  tred;  treär  neben  tröd, 
U-ödr  (richtiger  geschrieben  fr»d.  trodr)  die  brücke  zwischen  got.  und  west- 
germ. dass  aber  tredr  keineswegs  ahd.  tritis-t  gleich  ist,  darüber  s.  Wim- 
mer, Altn.  gr.  §  3,  5  anm.,  s.  16,  z.  15  ff,  Holtzmann,  Altd.  gr.  §  76  unter 
ii  absatz  1,  s.  70,  5.  —  auch  kerinn,  frerinn  neben  und  für  kosinn,  fro- 
sinn  erklären  sich  nur  durch  die  zwischenfoim  k&rüm,  frerinn,  die  Wimmer, 
Altn.  gr.  §   124  anm.  7  beibringt. 
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vocare,  compellare.  die  färbung  ist  hier  lediglich  wie  öfters 
mittel  zur  differenzierung ,  aber  eiu  gemeinsam  westgerm.  Vor- 
gang. 

got.  leitils  klein,  wenig,  kurz;  altn.  IHM  klein,  gering  4-  ags. 
lytil,  lyttil  klein,  schlank;  alts.  luttil  klein,  wenig;  fehlt  altfr. 
doch  vergl.  littich  =  alts.  hittik,  ahd.  luzzk;  ahd.  Inzzil  klein, 
gering,  wenig. 

Um  den  •  Zusammenhang  dieser  Wörter  und  ihr  lautliches 
Verhältnis  erklären  zu  können,  muss  ich  weit  ausgreifen  und 
zuvor  eine  erscheinung  aus  der  germ.  lautlehre,  die  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  beachtet  worden,  ins  rechte  licht  setzen, 
man  halte  folgende  Wörter  zusammen: 

altn.  spretta,  spratt,  spruttum  1.  trans.  anspritzen,  2.  intrans. 
aufspringen,  auffahren;  causat.  spretta;  sprettr  aufflug,  sprung. — 
spreyta  sich  spreizen,  spreytingr  priiderie,  Ziererei. 

got.  sprautö  adv.  schnell,  ohne  zögern,  bald. 

ags.  sprettan,  sprätt,  sprutton,  sprotten  hervorstofsen,  hervor- 
kommen;  spryttan,  praet.  sprytte  caus.  hervorspriefsen  machen 
(gras,  laub);  sprytting  der  zweig;  tösprytting  instigatio.  — 
spreötan,  spreät,  spruton,  spr uteri  keimen ,  hervorkommen,  aus- 
schlagen (bäume);  spreöt  Stange;  sprytan,  praet.  spr$lte;  sprytiny 
zweig;  sprote  (f.)  zweig,  rute.  —  spritle(L)  junger  spross,  schuss 
von   gewachsen. 

fries.  sprüta,  partic.  sprutten  sprossen,   abstammen. 

mhd.  sprinzen,  spranz,  sprunzen  aufspringen,  sich  spalten, 
auseinander  gehn;  sprinz  Sommersprosse;  ahd.  sprinza,  mhd. 
sprinze  das  sperberweibchen  (mit  gesprenkelter  brüst? i;  md. 
sprinzel  Sommersprosse;  ahd.,  mhd.  spranz  spalt,  riss;  mhd.  ge- 
sprenze  das  sich  spreizen,  zieren;  mhd.  sprenzen  sich  spreizen, 
zieren;  sprenzel  geck. 

ahd.,  mhd.  sprizau,  spreiz,  sprizzen  in  stücken  auseinander- 
legen; mhd.  sprize,  sprizel  lanzensplitter;  nhd.  spritzen. 

ahd.,  mhd.  spriozan,  spröz,  spruzzum,  sprozzan  auseinander- 
wachseu,  emporwachsen;  mhd.  spriez  das  hervorsprielsende,  her- 
vorgesprossene, nutzen  ( vergl.  nhd.  ersprießlich  und  auf  gleicher 
anschauung  beruhend  altn.  afspringr  der  ertrag),  stange;  ahd. 
spriuza  I.  stange,  mhd.  das  sich  sperren,  entgegen  streben ;  ahd. 
mbd.  spiuzzo  zweig,  spross,  leitersprosse;  mhd.  causat.  sprützen. 

Dass  diese  Wörter  enge  unter  einander  zusammenhängen 
Z.  F.  1).  A.  neue  folge  VII.  27 
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und  allen  der  begriff  des  hervor-  und  auseinandergehe  zu  gründe 
liegt,  erkennt  man  leicht,  im  sanskr.  besitzen  wir  nun  die  wurzel 
phul,  phdäti  aufblühen,  phulä  zerspalten,  aufgeblüht,  phal,  pha- 
lati  1.  bersten,  entzwei  springen,  2.  fruchte  bringen,  pluila  auf- 
gebrochene baumfrucht,  nutzen,  gewinn,  die  indogermanische 
grundform  dieser  wurzel  war  spar,  denn  anlautendes  pÄ  des  sanskr. 
ist  immer  aus  sp  entstanden.  '  mit  g  determiniert  liegt  diese 
wurzel  vor  in  sphnrj  strotzen,  schwellen,  gr.  anagyr],  ortagyäco, 
lit.  sprögti  ausschlagen,  sprossen,  s.  Fick,  Indogerm.  wb.  i,  253. 
ein  anderes  gebräuchliches  wurzeldeterminativ  im  indogerm.  ist 
die  dentale  media  s.  Curt.  Grundz.2  61.  nehmen  wir  nun  eine 
wurzel  sprad  oder  mit  nasal  sprand  an  (vergl.  ghar  glänzen: 
glänz,  glinzen  d.  i.  ghar  :  ghrand) ,  sie  muste  germanisch  zu 
sprant  werden: 

i.  sie  blieb  erhalten,  hieher  gehören  von  den  oben  aufge- 
zählten Wörtern  mhd.  sprinzen,  sprmz;  ahd.  sprinza,  spranz; 
mhd.  sprinzel,  sprenzen. 

n.  der  nasal  assimilierte  sich  dem  tonlosen  explosivlaute. 
diese  erscheinung  ist  fürs  altn.  hinlänglich  bekannt,  muss  aber 
auch  schon  in  einer  reihe  von  fällen  fürs  germanische  ange- 
nommen werden,  hieher  gehören  altn.  spretta,  spratt;  sprettr; 
ags.  sprettan,  spratt,  sprutton,  spryttan,  sprytting;  ahd.  sprazalön, 
mhd.  spratzeln:  wurzel  spratt. 

hl  a)  der  nasal  schwand  in  einzelnen  formen  und  trat  deh- 
nung  des  vocals  ein.  das  praesens  hatte  seinen  vocal  nach  der 
hellen  seite  gefärbt,  aus  sprintan  entstand  sprttan  (vergl.  got, 
seiteins  und  sinleins,  got.  [treihan  neben  ags.  pringan,  ahd.  dringall 
JSchmidt,  Vocal.  f,  49  ff),  der  pedantische  trieb  des  germanischeu 
ablauts  folgerte  nun  ein  sprait,  spritum,  also  eine  wurzel  sprit 
wie  das  griech.  für  7tELS(o  —  aus  bhandh,  bhendh  entstanden  — 
nach  analogie  von  Xeinw  ein  ntfioi&a,  srii&6[,it]v,  also  wurzel 
7ii&.  s.  JSchmidt  s.  126  IT.  hieher  gehört  nun  ags.  sprith: 
ahd.,  mhd.  sjrrizan,  mhd.  spr/ze,  spr/zel. 

bj  es  trat  vocalisierung  des  nasalklanges  ein  (vergl.  ags. 
Inaian,  altn.  hrjnta,  ahd.  rnzzan  zu  sanskr.  krand.  s.  JSchmidt 
s.  147  ff),    das  resultat  des  auflauchens  eines  u,  au  war,  analog  wie 

1  über  die  aspirierende  kraft  des  s  vergleiche  Kuhn  in  seinpr  zs.  m, 
321  II,  406«)  Schleicher,  Comp.3  s.   167;  Curt.  Grundz.-  s.  441  lt. 
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eben,  die  unhewuste- Folgerung  einer  wurzel  sprut.  zu  ihr  stellt 
sieh  got.  sprautö;  altn.  spreyta,  spreytingr;  ags.  spreölan,  spri/tan, 
spri'/ting,  spreöt,  sprot:  fries.  spruta;  ahd.,  mhd.  spriezan.  ahd. 
spi  iuza.  sprozzo,  mhd.  spriez. 

c)  unter  heihehaltung  des  «  schwand  der  nasal  und  hinter- 
liefs  ersatzdehnung  (vergl.  ahd.  hangan  :  hdhan,  fangan  :  fdhan). 
dieser  fall  kommt  bei  unserer  wurzel  nicht  vor;  das  resultat 
wäre  eine  wurzel  sprdt  und  unter  umständen  sprat.  aufser  dem 
eben  erwähnten  hdhan,  fdhan  ist  so  entstanden  wurzel  grdt  in 
gretan,  grdtan,  grdzen  (s.  s.  408),  deren  grundform  ghrand  war 
(vergl.  JSchmidt  s.  'Mi\.  nur  aus  diesem  gesichtspunkte  begreift 
sich  ags.  greötan,  alts.  gn'ötan  weinen  neben  grcetän,  grdtan.  es 
ist  entwickhing  in  b. 

Die  eben  dargelegte  entwicklung  hat  auch  statt  in  den  Ver- 
bindungen nasal  -f-  guttural  und  nasal  -f-  labial,  dies  im  ein- 
zeln zu  zeigen,  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  fall  in  a  und 
b  sind  von  JSchmidt  an  den  mehrfach  citierten  stellen  im  Zu- 
sammenhang mit  denselben  erscheinungen  verwanter  sprachen 
besprochen,  eins  will  ich  noch  erinnern,  das  gleich  in  anwen- 
dung  kommen  wird:  auf  fall  2  beruhen  die  althochd.  und  mitlel- 
hochd.  z  im  in-  und  ausbaut,  für  die  man  %  erwartet,  vergl. 
glinzan,  glänz  nach  r,  glaz  kahlkopf  nach  n;  die  grundform  des 
letztern  war  glatta-  oder  vielleicht  glala-;  ferner  smaz,  sntilz 
neben  smunzeln  und  oben  sprazalön,  spralzeln  neben  aprinzan, 
spranz.     vergl.  QF  xm,  49. 

Nehmen  wir  nun,  um  wider  auf  unsern  ausgangspunkt  zu- 
rück zu  kommen,  eine  germanische  wurzel  laut  sich  beugen, 
neigen  an.  die  Berechtigung  zu  dieser  annähme  ergibt  das 
folgende. 

fall  u  tritt  ein;    wir   erhalten   wurzel   lau   und  die  ablauts- 
reihe  letl-,  lall-,  lotl.     hieher  gehört  alts.  luttil,  luttic;  ahd.  luz 
zu,  luzzk;  altfr.  litlil,  littich;   ags.  lytel,  lyttel  gebeugt,  geneigt: 
klein,  gering,  wenig;  ferner  ahd.,  mhd.  das  causativ  luzjan,  Hitzen 
klein,  gering  machen,  herabziehen,  herabsetzen. 

fall  in a  tritt  ein;  wurzel  fit:  got.  leüits,  altn.  UHU  klein, 
gering,  kurz;  got.  Uta  f.  heuchelei,  Verstellung  (eigentlich  duckerei, 
kriecherei),  litjan  heucheln,  sich  verstellen,  liteins  f.  Fürbitte;  ahd. 
Utze  m.  untar   demo   litze   unter    vorgeben,    mhd.  lüz  und  Litze, 

27* 
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ahd.  lizzön,  mhd.  lüzen  simulare  =  got.  liljan,  ahd.  lizitön  simu- 
lare,  lizzitunge  simulatio  ficta. 

lall  in  b;  wurzel  lut:  altn.  lüta,  laut,  lutum,  lotinn  1.  sich 
beugen,  neigen,  2.  ehrerbietung  erweisen,  3.  vveggehn,  ablassen, 
lotinn  gebeugt,  lütr  gebückt,  unterwürfig,  lotr  buckelig,  Ijötr 
hässlich  '  =  got.  Huts  heuchlerisch,  betrügerisch,  liuta  der  heuch- 
ler,  liutei  heuchelei  ■=  altn.  lyti  beschimpfung,  fehler,  Verun- 
staltung; ags.  lütan,  hat,  luton,  loten  1.  sich  neigen,  2.  sich 
verstecken,  gelülan  weggehn,  ablassen,  hat  pronus,  lütjan  ==  ahd. 
lüzen,  mhd.  lüzen  verborgen  sein,  sich  versteckt  halten,  lauern 
=  got.  lätön  betrügen,  verführen ;  ags.  lyt,  alts.  lut,  mhd.  lütze, 
lüz  klein,  gering,  wenig  (thema  lutja-),  ags.  lot  neutr.  betrug, 
ahd.  luzjan,  mhd.  Hitzen  lässt  sich  ebenso  gut  hieher  als  zu  n 
stellen,  da  z  in  folge  des  j  stehn  kann.  —  das  sich  beugen,  nieder- 
lassen ist  aber  auch  öfters  ein  ablassen,  nachlassen,  aufhören, 
wie  altn.  lata  bedeutung  3  und  ags.  gelütan  zum  überfluss  be- 
weisen,    daher 

fall  in  c;  wurzel  hit,  lat:  got.  letan,  lailöt,  altn.  lata,  ags. 
lietan,  altfr.  Uta,  ahd.  Idzan  lassen,  ablassen,  zulassen,  über- 
lassen, mit  ihrer  zahlreichen  nachkommenschaft,  deren  aufzählt!  ug 
man  mir  hier  erlassen  wird.  —  das  charakteristische,  das  in 
ostgerman.  leitila-  gegenüber  westgerm.  luttila-  liegt,  ist  klar. 
um  so  schwerwiegender  wird  diese  Verschiedenheit  noch  dadurch, 
dass  die  wurzel  in  der  form  lit  im  altn.  sonst  nicht  ausge- 
prägt ist. 

Als  zu  unserer  wurzel  laut  gehörig  erweisen  sich  lit.  Miami, 
leidzu,  lett.  Idifchu  lassen,  frequent.  laidau,  pa  laida  zügellosigkeit 
(es  ist  also  entwicklung  in  a  vergl.  JSchmidt,  Vocal.  i,  45.  u, 
496);  lat.  lassus  aus  lad-tus.     vergl.  Fick  n3,  451. 


ir   Die  aus  der    stammb  ildun  g   und    form  eil  lehre  sich 

ergebenden  d  i f f e  r  e  n  z  e  n  zwischen  o s t g e r man i s c h 

und    westgermanisch. 

Bisher  sind  eine  reihe  lautlicher  Vorgänge  aufgezählt,  die 
deutlich  zeigen,  dass  got.  und  altn.  einerseits,  ags.,  fries.,  alts., 
ahd.  andererseits  von  der  gleichen  germanischen  grundform  aus- 

1  Kigsinal  8  trefflich  illustriert. 


0STGEKMAN1SCII  UND  WESTGERMANISCH  413 

gehend  dieselbe  durchgängig  verschieden  gestalteten,  zwar  sind 
gleiche  lautliche  processe  in  ganz  getrennten  sprachen  häufig  zu 
beobachten  ',  aber  erscheinungen  wie  die  aufgeführten  schliefsen 
ein  zufälliges  zusammentreffen  absolut  aus.  von  einem  nähern 
anschluss  des  got.  ans  ahd.,  alts.,  fries.,  ags.,  wie  ihn  Grimm, 
Gabelentz  und  Loehe  und  Fick  annehmen,  kann  bei  vorurteils- 
loser prüfung  des  bis  jetzt  behandelten  materials  keine  rede  mehr 
sein;  aber  auch  Schleichers  und  Forstemanns  ansichten  lösen 
die  Schwierigkeiten  nicht,  die  uns  entgegen  treten,  wenn  wir 
nach  erklärung  dieser  differenzen  umschauen,  betrachten  wir 
ostgerm.  aggv,  eggv:  westgerm.  amo,  euw.  Schleicher  muss  ent- 
weder an  nehmen,  dass  die  german.  grundform  zb.  trevu-,  glava- 
war,  und  dass  das  got.  sowie  altn.  im  sonderleben  den  guttural 
entwickelten,  oder  dass  beide  den  gern),  zustand  bewahrten,  die 
westgerm.  sprachen  hingegen  einen  phonet.  process  durchmachten, 
gegen  ersteres  spricht  die  durchgängige  Übereinstimmung  des 
got.  und  altn.;  denn  es  müste  sich  in  diesem  falle,  da  der  be- 
sagte lautwandel  kein  Sprachgesetz  sondern  nur  eine  fakultative 
erscheinung  (vergl.  trua,  trauan:  tryggr,  triggvus:  havi,  hey  usw.) 
ist,  doch  das  eine  oder  das  andere  beispiel  zeigen,  wo  beide 
sprachen  auseinander  gehn.  die  zweite  annähme  entbehrt  jedes 
anhaltspunktes  in  dem  tatsächlichen  sprachbestand. 2 

Förstemann  hat  entweder  anzunehmen,  dass  schon  in  seiner 
alturdeutschen  periode  sich  der  laut  entwickelte,  den  tatsächlich 
nur  die  beiden  sprachen  zeigen,  dass  er  die  mittelurdeutsche  periode 
überdauerte  und  in  neuurdeulscher  erst  sich  zu  dem  umgestaltete, 
den  die  übrigen  germanischen  sprachen  bieten ;  oder  dass  got. 
und  altn.,   obwol   getrennt,   gleichen  fakultativen  lautprocess 

1  ich  erinnere  beispielsweise  an  die  Umbildung  der  reduplicierenden 
verba  im  altnordischen  und  in  den  westgermanischen  sprachen. 

2  gegen  Schleicher,  Comp.3  s.  321  ist  zu  erinnern,  dass,  wie  schon 
Scherer,  Zs.  f.  nsterr.-gyni.  18(58,  s.  855  bemerkt,  in  den  hieher  gehörigen 
Wörtern  got.  gg  keineswegs  als  ng  aufzufassen  ist.  das  got.  kann  in  dieser 
frage  überhaupt  nichts  beweisen;  denn  wissen  wir  zb.  je  aus  dem  got. 
selbst  ob  ai,  au  diphthonge  sind  oder  das  kurze  c,  o  bezeichnen?  wie  nur 
die  herbeiziehung  der  andern  germanischen  sprachen  in  solchen  fällen 
entscheiden  kann,  so  zeigt  auch  altn.  tyngva,  söngr  (söngvi),  öngvi,  ringt 
neben  tryggr  (Iryggva),  tryggit,  glögjgr,  hiiggva,  hnöggr,  skuggi  wieder 
laut  gg  in  got.  siggvan,  saggvs,  agguus ,  aggvißa  und  wie  in  Iriggvx, 
lriggvi]>a,  glaggvu»,  skuggva  auszusprechen  ist. 
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an  denselben  Wörtern  vornahmen  und  umgekehrt  au  andern  Dicht. 
beide  hypothesen  entbehren  jedes  anhaltes;  es  gilt  zum  teil  das 
gegen  Schleicher  bemerkte  auch  für  sie.  dieselbe  bewantnis  hat 
es  mit  den  übrigen  lautlichen  differenzen.  eine  befriedigende 
lösung  erhalten  sie  nur  unter  Voraussetzung  einer  teilung  der 
germanischen  grundsprache  in  dem  von  Müllenhoff  und  Scherer 
behaupteten  sinne,  wichtige  stützen  erwachsen  dieser  ansieht 
durch  eine  nähere  betrachtung  der  aus  der  Stammbildung  und 
formenlehre  sich  ergebenden  differenzen.  vor  allem  schwer- 
wiegend ist  eine  anzahl  grammatischer  neubildungen,  in  denen 
die  kluft  zwischen  got.  und  altn.  auf  der  einen  seite,  ags.,  fries., 
alts.,  ahd.  andererseits  scharf  hervortritt,  erstere,  um  mit  un- 
bedeutenderem zu  beginnen,  stimmen  schon  darin,  dass  got.  vatö 
(stamm  vatan),  altn.  vatn  suffix  an  zeigen,  ags.  väter,  alts.  %oatai\ 
fries.  wetir,  ahd.  wazzar  suffix  ar  weitergebildet,  altn.  vatn  hat 
im  sing,  und  plur.  Stammerweiterung  durch  a,  die  im  got.  nur 
im  nom.  acc.  plur.  vatna  vorliegt  (vergi.  ebenso  namö,  namna: 
nafn).  ostgerm.  stellt  sich  demnach  zum  lit.  vandu  und  sanskr. 
udan,  westgerm.  zu  gr.  vÖioq,  oder  genauer  zu  äv-vÖQog,  sanskr. 
samudra-. 

got.  him-ins,  altn.  him-inn  steht  gegenüber  alts.  himil,  altfr. 
himul,  ahd.  himil.  dän.  himmel,  schwed.  himmel  sind  wol  unter 
niederd.  einfluss  entstanden,  da  die  ältere  spräche  nichts  davon 
weifs,  vergl.  Gr.  r,  xm  oder  das  l  ist  mit  Bugge,  Kuhns  zs.  xix, 
445  zu  erklären. 

altn.  tafn  victima  =  ags.  über,  lifer,  ahd.  zebar  zeigen  das- 
selbe Verhältnis  wie  vatn  und  väter,  wazzar.  leider  geht  uns 
das  got.  wort  ab. 

Das  westgerm.  verwendet  in  einigen  Wörtern  übereinstim- 
mend das  themenbildende  suffix  as  zur  Wortbildung  für  den  plur., 
das  ostgerm.  ist  von  dieser  verirrung  ganz  frei.  Gr.  i,  (565.  das 
Gr.  ii,  270  hiergegen  angeführte  beispiel  ist  einer  andern  er- 
klärung  fähig,  sie  würde  hier  zu  weit  abführen,  ich  gedenke 
sie  mit  einer  eingehenderen  Untersuchung  über  die  cs-themen 
irn  germanischen  überhaupt  in  einer  spätem  arbeit  zu  liefern. 

Als  eine  weitere  errungenschaft  westgermanischer  einheit 
sind  die  composita  mit  -hdd,  -hed,  -heid  zu  bezeichnen;  dass  sie 
dem  ostgermanischen  abgehn,  ist  schon  Gr.  u,  642  beobachtet. 

Germanisch  war  ein  mit  suffix  u  gebildes  abstraktum  haidu  . 
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haipu-:  altn  heidr  ehre,  stand,  würde,  gol.  haidus  art,  weise, 
TQortog  -f-  ags.  hdd  ersclieinung,  gestalt,  haltuug;  stand,  Ordnung, 
rang,  würde,  art  und  weise;  geistlicher  stand  speciell,  inbegriff 
von  wesen  einer  art,  gattung;  alts.  h'td  stand,  würde;  ahd.  heit 
person,  stand,  würde;  geistlicher  stand,  es  wird  von  Leo  Meyer, 
Got.  spr.  §  39  richtig  zu  sanskr.  ketü  erscheinuug,  helle,  klar- 
heit;  bild,  gestalt;  hervorragende  erseheinung,  concr.  anführer 
gestellt,  ist  aber  nicht  mit  ihm  und  Böhtlingk-Rolh  11,  424  von 
ci  sondern  von  der  determinierten  wurzel  dt  abzuleiten.  Grass- 
mann Wh.  s.  350,  Fick  in,  56. 

Dieses    wort   verwendete    das    westgermanische    in    der    be- 
deutung  'stand,  würde'  als  zweites  glied  von  latpurushacompositis: 
ags.  mägdhdd,   alts.  magadhed  -j-   ahd.  mayadheit  jungfräu- 
licher stand,  Jungfräulichkeit. 

ags.   geogudhdd,   alts.  jugwlhed  +  mhd.  jugentheü   zustand 
des  jugendlichen  alters,  Jugend. 

ags.  cildhdd  -\-  ahd.    kindheil,   mhd.    kintheü   zustand    eines 
kindes. 

altfr.  skalkhed,  mnl.  scalcheü  -f-  ahd.  scalcheü  1.  der  zustand, 
2.  die  handlungsweise   eines   unfreien,   gemeinheil,    verbrechen. 
ags.  tnanhdd  -f-  ahd.  manheit,   manaheit,    mhd.  manheit   das 
dem  mann,  dem  menschen  geziemende. 

Weitere  beispiele  s.  Gr.  ii,  497  ff,  642  IT. 
In  allen  diesen  compositis  ist  der  erste  teil  ein  Substantiv, 
das  im  abhängigkeitsverhältnisse  zum  zweiten  steht;  dieser  ur- 
sprüngliche zustand  zeigt  sich  noch  rein  im  ags.  vergl.  Gr.  n, 
642  und  die  von  Grein,  Spraclisch.  n,  5  aufgefübrten  composita. 
nicht  so  im  fries.,  alts.,  ahd.,  denn  in  Wörtern  wie  fries.  dum- 
hed,  ethelhed,  kushed,  kvddhed;  alts.  Ir/'linl.  $pdhed,  abd.  cftwui- 
heit,  tumyheit,  fruotheit,  gameilhtit  können  wir  in  den  ersten 
gliedern  keine  Substantive  erblicken ;  sulcbe  substantivierten  ad- 
jeclive,  wie  wir  sie  in  grofser  anzabl  voraussetzen  müsten,  existie- 
ren nicht,  man  könnte  daher  geneigt  sein,  in  ihnen  kaiinadbä- 
rayacomposita  su  suchen,  die  dem  ags.  abgehn.  allein  lösen  wir 
eine  anzabl  derselben  auf,  sn  zeigt  der  sinn,  dass  dies  unmöglich 
ist.  wir  haben  liier  eine  entartung,  die  sich  begreifen  lässt  und 
licht  auf  ähnliche  erscheinungen  wirft,  der  ursprüngliche  sinn 
des  zweiten  gliedcs  -IhuL  -heit  verdunkelte  sieb,  und  wenn  man 
Wörter  wie  magad  und  mayadheit,  skak  und  skalkhed  usw.  einander 
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gegenüber  stellte,  so  war  ihr  unterschied  der,  dass  letzteres  immer 
das  abstraktum  zu  ersterem  bildete;  es  verhielt  sich  also  magert : 
magedhed  =  spähi :  spdhida.  dies  facit,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
fasste  man  auf  ohne  rücksicht  auf  die  faktoren  und  stellte  neben 
dum  ein  dumhed,  neben  spä  ein  spdhed  usw.,  dh.  -hed,  -heil 
wurde  suffix  für  die  bildung  von  abstraktis  überhaupt  und  trat 
neben  die  Sekundärsuffixe  yd,  td,  tva  usw.  so  alts.  spdhed  neben 
alts.  spdhida,  ahd.  spdhida  und  späht  Weisheit,  ahd.  arc-heit,  argi 
(suff.  yd),  argida  (suff.  td),  arg  n.  (sekundärsuff.  a)  sind  ab- 
strakta  zu  arg.  vergl.  ferner  fruoti  und  fruotheit  prudentia ; 
altfr.  dumhed,  ahd.  tumpheit  :  dum-nisse,  tnmb-nessi  usw.  in 
diesen  fällen  kann  von  composition  nicht  mehr  gesprochen 
werden;  hed,  heit  ist  sekundärsuffix  wie  td,  yd  usw.  denselben 
gang  nahm  -tuom  -dorn  als  zweites  compositionsglied.  —  wenn 
im  schwedischen  und  dänischen  mit  het,  hed  ebenfalls  abstrakta 
gebildet  werden :  schwed.  bitterhet,  godhet,  svärhet;  dänisch  bitter- 
hed,  blodtörstighed,  so  sind  sie,  wie  schon  Gr.  u,  49S,  645  be- 
merkt wird,  dem  einüuss  des  niederdeutschen  zuzuschreiben, 
vergl.  auch  Rydquist,  Svenska  spräkets  lagar  11,  98. 

Bekannt  sind  die  im  got.  und  altn.  so  häufig  erscheinenden 
medio-passivverba  auf  na.  über  sie  vergl.  Gr.  i,  854,  u,  166, 
iv,  23  ff,  nachtr.  s.  942,  JSchmidt  in  Kuhns  zs.  xix,  286  ff, 
Bopp,  Vergl.  gr.  m,  126,  Jacobi,  Beiträge  191. 

Ist  auch  Grimms  urteil  Gramm,  n,  395  'dem  ahd.  fremd  sind 
die  got.  und  altn.  verba  auf  -nan,  -na'  (s.  166,  170)  in  dieser 
fassung  unrichtig,  so  geben  besagte  verba  doch  immerhin  ein 
nicht  verächtliches  beweismittel  für  die  in  frage  stehende  hypothese 
ab.  denn  wenn  die  dürftigen  Überreste  der  got.  spräche  uns  49 
verba  dieser  categorie  bieten,  von  denen  13  wegen  Überein- 
stimmung mit  dem  altn.  sich  als  ostgermanisch  erweisen,  aber 
nur  eines  dieser  13  westgermanisch  vorhanden  ist,  so  spricht 
diese  tatsache  deutlich   genug. 

got.  gabatnan  gebessert  werden  -f-  altn.  batna  zunehmen, 
fortschreiten. 

got.  fullnan  angefüllt  werden  +  altn.  fullna  erfüllen. 

got.  ufarhafnan  sich  überheben  -j-  altn.  hufna  sich  wegheben 
von  etwas,  aufgeben,  abschwören  (blötuni   ok  heidnum  godum). 

got.  silda-leiknau  bewundert  werden  -)-  altn.  l/knask  zu  ge- 
fallen suchen. 
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got.  aflifnan  übrig  bleiben  -(-  altn.  lifna  übrig  sein,  zurück- 
bleiben,    lifna  reviviscere  würde  einem  got.  libnan  entsprechen. 

got.  galuknan  verschlossen  werden  -f-  altn.  lokna  aufhören, 
endigen. 

got.  fralusnan  verloren  gehn  -f-  alt"-  losna  los,  frei  werden. 

got.  bisaulnan  befleckt,  verunreinigt  werden  -f-  altn.  sölna 
mit  kot  bedeckt  werden. 

got.  paürsnan  dürre  werden,  verdorren,  vertrocknen  -f-  altn. 
fiorna  trocken  werden. 

got.  gavaknan  erwachen  -j-  altn.  vakna  aufwachen. 

got.  afdaubmn  taub,  verstockt  werden,  afdöbnan  verstummen 
-+-  altn.  dof'na  erstarren,  von  den  gliedern  gesagt,  über  daubs, 
dumbs,  döbs  s.  JSchmidt,  Voc.  i,  172. 

got.  gaqiunan  lebendig  gemacht  werden,  wideraufleben  -f- 
altn.  kviktia,  kykna  lebendig  werden,  aufleben. 

got.  minznan  geringer  werden,  abnehmen  -f-  altn.  minnka 
minka  abnehmen,  vermindern,  verringern,  das  altn.  zeigt  frei- 
lich ein  abweichendes  rätselhaftes  ka,  das  wol  ein  unorganischer 
laut,  da  drei  n  unmöglich  waren. 

Als  germanisch  ist  blofs  vaknan  nachgewiesen  durch  ags. 
väcnjan  suscitari,  oriri.  ebenso  bietet  ags.  in  edcnjan  ein  bei- 
spiel  zu  got.  auknan,  dessen  reflex  aber  im  altn.  fehlt. 

Es  erhellt  deutlich,  dass  eine  bildung,  die  germanisch  nicht 
sehr  verbreitet  war  und  westgerm.  bald  alle  lebensfähigkeit  ver- 
lor, im  ostgerm.  sonderleben  weit  um  sich  griff,  ein  umstand 
ist  dabei  nicht  zu  übersehn;  die  bildung  dieser  verba  lehnte 
sich  ursprünglich  an  ein  mittels  suffix  -na  aus  der  wurzel  ge- 
bildetes particip  an.  auk  :  auknan,  Ins  :  lusnan,  vak  :  vaknan. 
das  bequeme  dieser  formation  —  denn  es  konnten  durch  sie 
Verhältnisse  ausgedrückt  werden,  die  sonst  weitläufige  Umschrei- 
bungen forderten  —  verleitete  sie  auf  adjektive  zu  übertragen, 
got.  hauhnan,  managnan.  diese  verirrung  ist  ostgerm.  entwickluiig 
wie  fullnan:  follna,  qitman  :  kviktia,  minznan  und  minnka  zeigen1, 
wenn  anders  die  letztere  Zusammenstellung  richtig  ist.  in  full- 
nan liegt  uns  dadurch  ein  * par-na-na-  dh.  gleichsam  doppeltes 
particip  vor. 

Im  ostgermanischen  endet  die  zweite  singul. 
indic.  praeter,  auf  /,  im  westgerm.  ist  dafür  die 
echte  optativform  eingetreten:  es  lauten  also  von  germ. 
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geban,  keusan  die  betreuenden  formen:  got.  gaft,  kaust,  altn. 
gaft,  kaust:  ags.  gedfe,  eure,  altfr.  ieve,  kere,  alts.  gäß,  kuri, 
ahd.  gäbt,  kuri. 

Hier  an  einen  zufall  glauben  hiefse  auf  jede  wissenschaft- 
liche erkenntuis  verzieht  leisten,  diese  erscheinung,  die  schon 
allein  hinreichte  eine  nähere  einheit  der  westgerm.  sprachen  zu 
erweisen,  wird  durch  einen  andern  umstand  noch  bedeutungs- 
voller, zweifelsohne  besafs  das  westgerm.  auch  einst  die  regel- 
rechte form  des  indicativs  und  es  hat  sie  in  die  einzelsprachen 
gerettet  in  den  sogenannten  praeterito-praesentibus:  ags.,  alts., 
ahd.  canst,  mäht,  scalt  usw.  allmählich  erst  beginnen  auch  hier 
die  optativformen  einzudringen,  so  im  ags.  unne,  dürre  neben 
altern  dearst,  cuune  neben  canst  und  const,  purfe  :  pearft ;  muo- 
zist  bei  Notker  ist  wol  conjunktiv. 

Das  Verhältnis  dieser  indicat. -optativform  zur  eigentlichen 
optativform  erfordert  noch  einige  worte.  letztere  lautet  zb.  von 
geban:  altn.  gwfir,  got.  gebeis;  ags.  gedfe,  alts.  gdbis,  fries.  ieve, 
ahd.  gdbis.  es  fallen  mithin  im  ags.,  altfr.  indicat.  und  optativ 
zusammen,  die  endungen  des  optativs  sind  die  sekundären,  vergl. 
aufser  dem  zGDS  s.  194  namhaft  gemachten  noch  Curtius,  Gr. 
verbum  s.  70  ff.  Delbrück ,  Altind.  verb.  s.  23.  wir  müssen 
demnach  für  die  zweite  person  optativi  die  germ.  form  *gebjds 
ansetzen  \.  hieraus  wurde  lautgesetzlich  durch  vorwärts  würkende 
assimilalion  nach  würkung  der  auslautgesetze  ostgerm.  gebis,  west- 
germ. gebi.  dem  entsprechen  wie  man  sieht  die  westgerm.  indi- 
cativformen  und  der  conjunktiv  im  ags.  und  altfr.,  für  die  übrigen 
formen  (ostgerm.  optativ,  ahd.,  alts.  optativ)  müssen  wir  annehmen, 
dass  wie  im  gr.  in  der  i  person  des  optat.  durchgängig,  ver- 
einzelt in  der  m  (homer.  7ictQct(p&air!0i),  wie  im  Päli  öfters, 
s.  Curtius  aao.,  hier  die  primäre  eudung  si  eingedrungen  ist,  denn 
nur  aus  einer  form  wie  gebjdsi  konnte  altn.  ga'fir,  got.  gebeis, 
ahd.  gdbis,  alts.  gdbis  entstehu.  schwierig  ist  die  formüber- 
tragung  im  westgerman.  zu  erklären,  etwas  besseres  als  Sche- 
rers Vermutung,  zGDS  s.  194,  die  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich 
ist,  weifs  ich  nicht  zu  geben,  auch  Braune,  Beiträge  ii,  156 
kann  nur  das  Faktum  konstatieren,     seinen  übrigen  ausführungen, 


1  man  entschuldige  eine  solche  unforni,  die  jedesfalls  wie  die  meisten 
rekonstruierten  formen  nie  so  lehte. 
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die  auf  den  s.  162  ff  entwickelten  ansichten  über  die  behaudlung 
des  germ.  ai  durch  das  vocalische  auslautgesetz  beruhn,  kann 
ich  nicht  beistimmen,  da  die  grundlage,  auf  der  sie  basieren, 
mich  haltlos  dünkt:  'indogerm.  ai  bleibt  im  german.  in  der  zweiten 
silbe,  in  der  dritten  wird  es  zu  a  verkürzt'  lautet  sein  gesetz. 
aber  wenn  der  got.  dativ  gibai  =  indogerm.  gibai,  ebenso  wie 
blindamma  =  Hlindasmai,  warum  wurde  aus  einem  manvipai, 
garaihtipai,  fijapvai  und  sehr  vielen  andern  demnach  nicht  man- 
oipa,  garailitipa,  fijapva;  warum  aus  dem  nom.  plur.  managai 
nicht  managa?  es  gibt  also  wie  jeder  sieht  noch  mehr  aus- 
nahmen als  pamma,  imma,  die  eigentlich  nach  Braunes  regel  pam- 
mai,  immai  lauten  müsten.  bei  der  ganzen  regel  scheinen  ihm 
immer  nur  seine  paradigmata  dags,  blinds,  niman,  giba  vorge- 
schwebt zu  haben,  die  sich  freilich  sehr  gut  fügen,  man  wende 
nicht  ein,  dass  zb.  die  zahl  der  zweisilbigen  feminina  gegenüber 
den  mehrsilbigen  erheblich  grofs  sei,  so  dass  dative  wie  gibai, 
gröbai  andere  nach  sich  zogen;  einesteils  ist  dies  unrichtig,  denn 
nach  meiner  Zählung  hat  zb.  das  got.  doch  50  drei-  und  mehr- 
silbige feminina  mit  Stammausgang  d  gegen  66  zweisilbige,  so- 
dann machen  sich  lautgesetze,  die  nur  auf  dem  accent  beruhen, 
fast  durchgängig  in  ihrer  ganzen  strenge  geltend:  man  nenne 
zb.  ein  got.  schw.  verb  erster  klasse,  das  bei  lauger  geschlossener 
Stammsilbe  nicht  in  u.  m  sing,  n  plur.  eis,  eip,  eip  zeige?  hier 
ist  ein  beispiel  für  die  würkuug  des  accents:  näsid ,  ndsiisi, 
näsiiti,  nasiita  aber  sö'kia,  sokiisi,  sö'kiiti,  sok'tita,  demnach  nasjis, 
nasjip  aber  sökeis,  sökeip.  wenn  überhaupt  das  vocalische  aus- 
lautgesetz so  ausschliefslich  unter  der  würkung  des  accents 
stehen  sollte,  so  müste  jedesfalls  der  nebenton  in  betracht  kommen, 
verhält  sich  etwa  *  blindä/nmai :  blindamma  wie  *helijanddi  (in 
plur.  med.):  hilpdndd?  oder  * dvdlipdi :  dvdlipäi  wie  nemadm. 
nemazai :  nimada,  nimaza?  hat  nun  auch  Scherers  regel  'allge- 
mein keine  Zustimmung  gefunden',  so  wird  die  Braunes  es  noch 
viel  weniger,  da  sie  noch  viel  mehr  als  jene  unerklärt  lässtund 
nebenbei  an  grofser  inconseqnenz   leidet. 

Wenn  es  bei  dem  ai  darauf  ankam,  in  welcher  silbe  es  stand, 
so  muss  sich  diese  würkung  des  bochtous  auch  bei  andern  vo- 
calen  geltend  inacben.  dies  sucht  nun  Braune  zu  erweisen: 
'aus  dem  vorauszusetzenden  dat.  plur.  *  gebömans  wird  gebötn, 
statt   dass   er    nach    den    gewöhnlichen,    liir   einsilbige  endungen 
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gültigen  gesetzen  ebenso  gut  wie  dagans  hätte  bleiben  können.' 
vorab  ist  hierauf  zu  bemerken,  ilass  Braune  wol  der  einzige  ist 
der  ein  *gebömans  voraussetzt,  für  dessen  berechtigung  er  noch 
den  beweis  schuldig  ist.  vergl.  zGDS  s.  277  und  zustimmend 
Schleicher,  Comp.3  s.  571.  zugegeben,  dass  die  form  *  geh  Omans 
gelautet  habe,  warum  wurde  aber  zb.  aus  dem  acc.  plur.  masc. 
hulpanans,  hilpandans  nicht  kulpati  und  hilpand?  'statt  der  u  plur. 
nematas  erscheint  nimip'  sagt  Braune,  was  aus  einer  grundform 
nematas  hätte  werden  müssen  zeigt  die  n  dual,  wo  aus  nemathas 
nimats  geworden,  oder  die  nominat.  ühteigs,  leitils,  blindösts,  hdu- 
hists  und  viele  andere,  so  lauge  Braune  nicht  andere  beweise 
für  seine  ansieht  bringt,  wird  man  sich  bei  Scherers  fassung 
des  vocal.  auslautgesetzes  beruhigen  müssen;  ich  kann  mich  des- 
halb auch  nur  ablehnend  gegen  seine  ausführungen  über  die 
u  sing,  praeteriti  verhalten. 

Wichtiger  als  das  eben  berührte  sind  einige  neubildungen, 
in  denen  ost-  und  westgermanisch  von  indogerm.  erbgut  aus- 
gehend eigene  wege  wandeln. 

Zunächst  kommt  das  part.  praes.  auf  ant  in  betracht.  seine 
ursprüngliche  deklination  war  die,  dass  es  im  masc.  und  neutr. 
consonantisch,  im  femin.  mit  motionssuflix  yd  versehn  flektiert 
wurde,  dieser  ursprüngliche  zustand  ist  im  germ.  nur  mehr 
in  resten  erhalten  bei  partic,  die  vollständig  substantiva  geworden 
sind,  den  anzusetzenden  grundformen  fürs  masc.  neutr.  prijdnts, 
gen.  prijdntas,  dat.  loc.  prijdnti,  acc.  prijdntam,  plur.  nom.  pri- 
jdntas,  gen.  prijdntam,  dat.  prijdnt-a-mis,  acc.  prijdntas  entspre- 
chen nach  würkung  der  germ.  lautgesetze  im  ostgermanischen 
die  got.  formen  frijönds,  frijöndis,  frijönd ,  frijdnd;  frijönds, 
frijönde,  frijöndam,  frijönds,  im  westgermanischen  die  ahd. 
friunt,  frinntes,  friunt,  friunt';  friunt,  friuntö,  friunton,  f rinnt 
vollständig  bis  auf  den  gen.  sing.;  hier  erwartete  man  got.  fri- 
jönds ahd.  friunt.  in  diesem  einen  casus  müssen  wir  also  schon 
fürs  germ.  eindringen  eines  erweiterten  themas  anta-  konstatieren, 
diesen  Standpunkt  bewahrt  streng  allein  das  got.,  alle  übrigen 
germ.  sprachen  zeigen  mehr  oder  weniger  die  Stammerweiterung 
neben  den  alten  formen;  am  weitesten  ist  das  altn.  abgeirrt, 
das  im  ganzen  sing,  ein  an-thema  zeigt  und  im  nom.  acc.  plur. 
frwndr  einen  «-stamm  (vergl.  belgr);  diese  Stammerweiterung  des 
plur.,   die    nur  ein  produet  des  souderlebens  sein  kann,   stimmt 
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zum  ags.  frynd  und  noch  mehr  zum  altsloven.,  wo  bekanntlich 
der  nom.  plur.  masc.  abweichend  von  den  übrigen  durch  ya 
erweiterten  casus  einen  /-stamm  zeigt,  die  ursprüngliche  dekli- 
nation  des  femin.  des  besagten  particips  hat  uns  got.  frijöndjd- 
freundin  (vergl.  Imlundi  höhle)  bewahrt,  wobei  die  Übereinstim- 
mung des  nom.  frijondi  (so  gefolgert  aus  Imlundi)  mit  lit.  äuganli, 
altsl.  nesostt  bezeichnend  ist.  vergl.  -JSchmidt,  Verwantschafts- 
verhältnisse  s.  6  ft°. 

Adjectivisch  verwendet  weisen  die  participia  wie  bemerkt 
diese  bildung  nicht  mehr  auf;  in  der  art  und  weise,  wie  sie 
dieselbe  ersetzen,  zeigt  sich  ein  durchgreifender  unterschied 
zwischen  ost-  und  westgermanisch,     die  regel  lautet: 

1.  die  participia  auf  ant  erweitern  ostgerm.  das  masc. 
und  neutr.  durch  a,  das  femin.  durch  jd;  westgerm.  das 
masc.  und  neutr.  durch  ja,  fem.jd. 

2.  diese  erweiterten  stamme  deklinieren  ostgerm.  nur 
schwach,   westgermanisch   stark    und    schwach. 

3.  ostgerm.  tritt  beim  fem.  vorwärts  würkende  assimilation 
ein,  also  got.  gibandei,  altn.  gefandi,  dem  westgerm.  ist 
dieser   Vorgang    unbekannt. 

Fürs  ostgerm.  bedürfen  regel  1  und  2  keiner  weitern  aus* 
einandersetzuug,  die  tatsachen  liegen  klar  vor:  got.  gibanda,  gi- 
bandei, gibandö  wie  hana,  managet,  hairto.  zu  bemerken  ist  nur, 
dass  im  got.  der  nom.  sing,  auch  adj.  die  form  gibands  zeigt 
(belege  Gr.  fv,  521),  wozu  das  altslov.  stimmt,  das  ebenfalls  nur 
in  diesem  einen  casus  nesyi  den  unerweiterten  stamm  zeigt, 
freilich  ohne  nebenform.  altn.  gefandi,  gefandi,  gefanda  flektiert 
wie  masc.  hani,  fem.  elli,  neutr.  hiarta. 

Fürs  westgerm.  erfordert  regel  1  ein  wort  der  Verständigung, 
das  parlic.  lautet  ahd.  stark  flektiert  gebaut  n,  gebaut  mt  gebantaz, 
schwach  gebaut o,  gebanta,  gebanla  also  scheinbar  ganz  wie  blintfir, 
blintiu,  blintaz;  blinto,  blinta,  blinla.  man  könnte  demnach  fragen, 
wo  denn  Weiterbildung  mit  ja,  jd  vorliege,  soviel  muss  wol 
zugegeben  werden,  dass  wenn  beim  masc.  und  neutr.  keine  bil- 
dung  mit  ja  vorliegt,  sondern  ganz  einfach  jene  dem  ostgerm; 
gleich  stehn ,  auch  im  fem.  nicht  von  einer  erweiterung  durch 
jd,  sondern  nur  durch  d  gesprochen  werden  kann,  dies  wäre 
freilich  eine  noch  viel  auffallendere  erscheiiuing;  dann  winde 
das  westgerm.   sich   gegen   die  Übereinstimmung  fast  aller  indo- 
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germ.  sprachen  stellen,  aber  dem  ist  nicht  so.  bekanntlich 
können  wir  im  ahd.  nur  mit  Sicherheit  von  adj.  /«-stammen 
sprechen,  wenn  sie  im  sogenannten  flexionslosen  nom.  sing., 
dh.  in  ibrer  altertümlichsten,  der  germ.  grundform  entsprechenden 
gestalt  vorliegen,  vergl.  Braune  in  den  Beiträgen  n,  164  ff.  und 
hier  erscheint  gebenti,  gebenti,  gebenti.  Grimms  ansieht  GDS  948 
über  dieses  i  ist  ganz  unhaltbar;  das  fem.  gebenti,  für  das  man 
ein  gebentiu  erwartet,  ist  wie  müti  für  mittiu,  das  von  Braune 
aao.  s.  167  schön  erklärt  wird,  die  Weiterbildung  mit  ja,  jd 
erhellt  hieraus  deutlich,  wird  aber  evident,  da  im  ahd.  sich 
bei  den  partic.  auch  in  den  sogenannten  flektierten  casus  zu- 
weilen das  j  zeigt,  so  acc.  sing,  farlihantian  praestolantein  (Graff 
ii,  123,  GDS  948  note),  nom.  plur.  fem.  guedanteoi  (Gr.  i\  1016), 
nom.  sing,  kihalthandeo  gl.  Ker.  (Graff  iv,  903),  spanantio  gl. 
Ker.  spanenteo  gl.  Ker.  Ra.  (Graff  vi,  339),  nerrendeo  (Isid.  3,  6. 
5,  6),  dher  waldendeo  (Isid.  4,  2),  rachenteo  gl.  Ker.  (Graff  u,  365). 
beweisend  ist  bei  fehlendem  i  der  umlaut  des  a  in  and  der  sich 
in  den  ältesten  denkmälern  findet,  betrachtet  man  schliefslich 
das  alts.,  das  im  adj.  das  /  noch  gewöhnlich  zeigt,  so  muss  alles 
bedenken  schwinden:  acc.  sing.  masc.  seb~on  sioikandean  H.  1898, 
liggamdean  lamm  H.  2331,  farandian  4025  seil,  waldand  krist; 
acc.  sing.  f.  skhiandia  sunna  H.  3439.  nom.  plur.  masc.  laguli- 
ilandea  H.  2919,  2965.  gen.  plur.  hatandiero  H.  Mon.  4917, 
(Cott.  hat  hettendero).  auch  in  der  durch  n  erweiterten  form 
zeigen  sich  beispiele.     s.  Heyne,  Kleine  alts.  gramm.  §  40. 

Zu  3.  dass  die  form  gibandei,  gefandi  sehr  jung*und  ein 
prodnkt  ostgerm.  Sonderentwicklung  ist,  wird,  abgesehen  davon 
dass  sie  westgerm.  abgeht,  auch  noch  durch  einen  andern  um- 
stand erwiesen,  die  assimilation  ist  nach  der  würkung  des  vo- 
calischen  auslautgesetzes  erfolgt,  aus  einem  gebantei  (aus  ge- 
banljd)  muste  gebanti  werden,  wie  frijoiidi,  htihmdi  zeigen,  bei 
welcher  die  assimilation  wahrscheinlich  in  slavoletto-german. 
periode  vor  sich  gieng.  traf  das  auslautgesetz  gebandjd,  so  ent- 
stand gebandja,  und  hieraus  gebandei.  got.  frijundi  verbält  sich 
also  zu  gebandei  lautlich  wie  lit.  duganti  zu  zemc. 

Eine  weitere  differenz  ost-  und  westgermanischer  zunge 
liegt  in  folgender  regel: 

das  ost  germanische  bildet  das  femin  inum  des 
romparat,  mit  suffix  j4,  das  westgerm.  mit  d.     got.  also 
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blindöza,  blindözei,  blindözö,  altn.  blindari,  blindari,  blindara; 
ahd.  plintöra,  plintöra.  plintöra,  alts.  blindöro,  blindura,  blindara 
usw.  auf  den  einwand,  den  man  machen  könnte,  dass,  da  der 
comparativ  nur  schwach  flektiert,  das  j  im  westgerm.  nicht  her- 
vor trete,  gibt  die  beste  antwort  das  altsächsische,  von  62  com- 
parativformen,  die  ich  gezählt,  bietet  nicht  eine  einzige  eine  spur 
des  in  diesem  dialekt  so  beliebten  j.     • 

Bei  den  Wörtern  mit  s  t  a  in  m  a  u  s  g  a  n  g  a,  ?',  u  hat 
das  westgerm.  den  n  o  m  i  n  a  t  i  v  e  n  p  1  u  r.  die  a  c  c  u  s  a  t  i  v  e 
gleich  gemacht,  demnach  got.  dagös  :  dagans,  baigeh  :  balgins, 
snnjns  :  sununs,  altn.  dagar  :  daga,  belgir  :  belgi,  synir  (organisch 
aus  sunjus,  sunjis,  sunis,  wie  aus  jut  it,  jus  *ir,  er):  sunu,  aber 
die  westgerm.  grundformen  der  accusat.  waren  dagd,  bälgt,  sunu. 
es  fragt  sich,  ob  wir  hier  eine  rein  lautliche  entwickelung  des 
westgerm.  vor  uns  haben,  die  Übereinstimmung  beider  casus  also 
blofs  zufällig  ist,  oder  eine  direkte  formübertragung.  Scherer, 
zGDS  s.  104  entscheidet  sich  für  das  erstere  indem  er  ans,  ins, 
uns  durch  as,  is,  us,  ds,  is,  i/s  zu  d,  i,  ü  werden  lässt.  hiefür 
spricht  vieles  aus  verwanten  sprachen:  die  ved.  an,  inr,  uhr 
(Sonne  in  Kuhns  zs.  xu,  362),  griech.  ovg,  die  entsprechenden 
lat.  accusat.,  vor  allem  aber  lit.  und  altsloven.  mit  ihren  accusat., 
lit.  mit  seinem  ponüs,  ugnis,  sunus,  und  besonders  das  altslov. 
liefert  uns,  da  nach  seinen  lautgesetzen  gleich  dem  westgerm. 
schliefsendes  s  verloren  gieng,  in  vluky,  gosti,  syny  die  fürs  west- 
germ.  verlangten  formen  volfd,  gasti,  sunu.  das  zurückweichen 
und  baldige  untergehn  der  endung  ds  im  nom.  plur.  der  a-stäniinc 
im  ahd.  erklärt  sich  dann  vielleicht  aus  einer  einwürkung  des 
accus.,  der  bei  d,  i,  u-themen  dem  nom.  gleich  lautete;  analog 
übertrug  das  altslov.  den  accusat.  plur.  der  a-themen  in  den 
nominat.  nogy,  dus§.  trotz  dieser  vielen  analogen  erscheinungen, 
deren  gewicht  ich  nicht  unterschätze,  ziehe  ich  doch  vor,  hier 
eine  blofse  formübertragung  anzunehmen:  es  waren  im  west- 
germ. von  den  besagten  accus,  abgesehen,  alle  nomin.  und  acc. 
sowol  sing,  wie  plur.  lautgesetzlich  zusammengefallen,  so  dass 
ein  dagan,  snnuti,  balgin  ohne  jede  analogie  da  stand,  wie  dein 
nun  auch  sei,  sicherlich  haben  wir  eine  entwickelung  vor  uns, 
die  nur  so  vollständig  durchgreifen  konnte,  wenn  jene  vier  stamm«' 
eine  nähere  Spracheinheit  bildeten,  altn.  daga,  belgi,  sunu  ver- 
halten   sich   zu    got.    und   ostgerm.    dagans,    balgins.   snnnns  wie 
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der  gen.  hana  zu  germ.  hanans  (got.  hanins),  acc.  plur.  hana  zu 
hanans,  genet.  tungu  zu  tuggöns,  gen.  a«^fa  zu  germ.  augans 
(got.  ttugins).  über  die  wahrscheinliche  entwickelung  s.  zGDS 
s.  416  ff. 

Im  genetiv  plur.  der  themen  auf  ä  zeigt  das 
ostgerm.  das  casussuffix  dm,  west germ.  ndm.  der  casus 
lautet  demnach  got.  gibö,  altn.  giafa,  aber  ahd.  geböno,  alts.  ge- 
töno,  ags.  gifena,  fries.  ievena.  hierin  stimmt  das  westgermanische 
zu  den  ostarischen  sprachen,  dass  diese  bildung  einst  auch 
ostgerm.  war,  darf  man  wol  direkt  aus  den  mit  n  weitergebildeten 
rf-themen  folgern ,  zGDS  428  ff.  für  die  germ.  grundsprache 
haben  wir  dann  dasselbe  Verhältnis  anzunehmen ,  das  sich  im 
altbaktr.  bei  den  a,  i,  u,  d-themen  zeigt,  dh.  dm  und  ndm  wurden 
neben  einander  verwendet  s.  Spiegel,  Altbaktr.  gramm.  §  119, 
121,  anm.  2,  123,  anm.  2,  124,  anm.  2,  126,  anm.  2  und  Justi, 
Handbuch  der  zendspr.  528  ff.  auch  vedisch  erscheint  noch 
dm  neben  ndm,  Renfey,  Vollst,  sanskritgramm.  §  750 ;  Bollensen 
in  Orient  und  occid.  u,  462  ff;  Delbrück,  Kulms  zs.  xix,  218  ff; 
Grassmann,  Wb.  s.  v.  devd.  ein  unabweisliches  produkt  ost- 
und  westgermanischen  sonderlebens  ist  es  mithin,  wenn  ersteres 
sich  für  dm,  letzteres  für  ndm  entschied;  hierin  steht  westgerm. 
zum  sanskrit.  den  Vorgang  im  ostgerm.  dürfen  wir  wol  auf  das 
bestreben  zurückführen,  diesen  casus  von  dem  gleichlautenden  der 
neuen  dn-themen  zu  sondern,  umgekehrt  sehen  wir,  wie  im 
westgerm.  die  neuen  dn-themen  viel  intensiver  und  extensiver  auf- 
treten und  im  ahd.  die  «-themen  fast  gauz  verdrängen,  hier  trug 
die  endung  -öno  den  sieg  davon,  vereinzelte  spuren  des  geuetivs 
plur.  mit  dm  haben  sich  auch  im  westgerm.  noch  erhalten,  so 
zb.  hat  alts.  Hol.  Mon.  endi  (gi)  wdrun  mi  iuwaro  gebo  mildie 
4399.  den  gen.  plur.  erweist  die  gleiche  construktiou  wesad 
iuwaro  Uröno  fort/  man-knnnie  mildie  2493.  ferner  2356  hat 
Cott.  wunneo  neotan,  Monac.  wunneöno  neotan.  ebenso  Mon.  und 
Cott.  746  kara  was  au  Bethleem  hofno  hludöst  von  hofna.  zu 
dem  fem.  tltioda  erscheint  nur  der  genet.  plur.  thiodo  zb.  that 
sia  habdun  bilhwungaua  thiedo  gihwilika  Hei.  Cott.  56.  megin- 
folk  mikil  manugoro  thiodo  llel.  Mon.  1220.  thesoro  (Cott.  thero) 
thiodo  drohtin  1386  uö.  s.  Heyne,  Hei.  s.  333  s.v.  —  auch  aus 
dem  ags.  lassen  sich  unzweifelhafte  fälle  beibringen:  Beövulf 
1931    näs  heo  ...  td  gnedä  gifa  Gedtu  leödutn,   mdthn-gestreöna. 
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grövendra  gifa  Genes.  890.  dra  gemyndig  Genes.  1899.  vergl. 
Gramm,  i',  641  ;  fürs  ahd.  und  mhd.  s.  Gr.  i2,  610  note,  i\  675 
und  besonders  Lachmann  zu  Iwein  554,  3266.     Gr.  n,  318  note. 

Im  ostgerm.  ist  eine  an  zahl  von  yrf -stammen 
durch  vorwärts  würkende  assimilation  zu  schein- 
baren i  (got.  ei) -stammen  geworden,  diese  haben 
sä  mint!  ich  Weiterbildung  durch  n  erfahren.  dem 
westgerm.  ist  dies  vollständig  fremd;  nur  im  ahd. 
und  alts.  ist  im  sonderleben  erstere  entwicklung 
auch  vor  sich  gegangen,  die  tatsache  ist  klar,  nichts 
desto  weniger  herschen  noch  die  sonderbarsten  ansichten  hierüber, 
so  dass  unlängst  Fick  es  noch  wagen  konnte  neben  vielen  andern 
incredibilia  formen  wie  argin  usw.  seiner  germanischen  Ursprache 
zu  octroieren. 

Betrachten  wir  zuerst  das  ostgerm.,  wo  die  sache  klar  liegt, 
die  hieher  gehörigen  Wörter  sind  fast  ohne  ausnähme  mit  suffix 
yd  aus  adjektiven  gebildete  abstrakte;  die  got.  findet  man  Gr. 
i,  609,  eine  grofse  anzahl  altn.  Wimmer,  Altn.  gramm.  §  74. 
über  die  bildung  in  den  übrigen  indogerm.  sprachen  s.  Bopp, 
Vergl.  gr.  in,  §  892  IT.  thema  managjd :  mit  eingetretener  assi- 
milation und  Weiterbildung  lauten  die  formen  regelmäfsig  managet, 
managein-s,  managein-,  managein-;  managein-s,  manageinu,  mana- 
geim,  managcins.  mit  unterbliebener  assimilation  flektiert  ebenso 
rapjö,  raf/jöns.  die  altn.  gestalt  der  deklination  dieser  Wörter 
(elli,  ergi  usw.)  ist  nach  denselben  gesetzen  umgeformt  wie  hani 
zu  got.  hana,  tunga  zu  got.  tuggö,  gibt  also  zu  keinen  weil  ein 
bemerkurigen  anlass.  nach  Wimmer  aao.  sollen  diese  Wörter 
im  plur.  nicht  vorkommen,  was  ihrer  bedeutung  nach  begreiflich. 

Wenden  wir  uns  zum  westgermanischen  und  beginnen  mit 
dem  ags.  von  stamm  managjd-  ist  folgende  deklination  belegt 
(Grein,  Sprachschatz  n,  231): 

sing.  nom.  mänegeo,  müngeo,  menigeo,  mengeo,  menego, 
mengu. 

gen.  menigo. 

dat.  manigeo,  menegeo,  menigeo,  menigo,  mengo,  mengu. 

acc.  manigeo,   menigeo,    mengeo,    menego,   manegu,   mengo. 

in  der  tat  so  regelmäfsig  als  man  sich  etwas  denken  kann,    aus 

den  germ.  grnndformen  managjd,  managjäs,  managjdi,  managjdm 

konnten    lautgesetzlich   die   westgerm.  formen  managja,  managja, 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  28 
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managja,  managja  entstehn.  wie  nun  westgerm.  geba  durch  ags. 
gifu  reflektiert  wird,  so  kann  der  stamm  managja-  im  ganzen 
singular  nur  die  belegten  formen  zeigen,  in  den  meisten  fällen 
schwand  nun  das  j  wie  in  den  adject.  ja-stämmen  und  sonst, 
der  umlaut  zeigt  jedoch  sein  früheres  Vorhandensein,  so  steht 
also  einem  altn.  elli  ein  ags.  yldo,  yldu,  heili  ein  hcelo,  got. 
snutrei  ein  snytro,  got.  laggei  ein  lengeo  zur  seite.  weitere  bei- 
spiele  Gr.  i,  642,  Ettmüller,  Lexic.  anglosaxon.  p.  xlii.  durch 
diese  tatsache  ist  obige  behauptung  bewiesen ;  denn  von  formen, 
wie  sie  das  ostgerm.  bietet,  führt  keine  brücke  zu  den  angel- 
sächsischen, wir  werden  uns  nun  umsehn,  ob  nicht  auch  in 
den  übrigen  westgerm.  sprachen  noch  spuren  des  ursprünglichen 
Verhältnisses  vorhanden  sind,  und  hier  suchen  wir  nicht  ver- 
gebens: Hei.  4356  hat  der  Monac.  thiu  mikilo  megimtrengiu.  dies 
mit  Heyne,  Kl.  alts.  gramm.  §  33  als  eineii  doppelten  Schreib- 
fehler für  mikila  meginstrengia  und  letzteres  wider  als  eine  an- 
lehnung  an  die  a-declination  anzusehn,  wird  uns  nicht  einfallen. 
megimtrengiu  entspricht  ags.  mägenslrengo  Reövulf  2678,  Bi 
monna  cräftum  33;  mikilo  ist  das  direkte  abbild  des  got.  blinda, 
ist  bei  kurzsilbigen  adj.  wie  hvatu  im  ags.  erhalten,  wird  auch 
im  altn.  durch  den  umlaut  long  usw.  vorausgesetzt,  ver- 
gleiche Braune,  Beiträge  i,  166.  dem  bestimmten  artikel  folgt 
zwar  regelmäßig  die  schwache  form  des  attributiven  adjektivs; 
aber  keine  german.  spräche  ist  ohne  ausnähme,  auch  das  alts. 
nicht,  s.  Gr.  n,  526  IT,  speciell  545  ff  und  Heyne  selbst  Kl. 
alts.  gr.  §  54,  2  gibt  beispiele  für  diese  ausnähme.  Hei.  Monac. 
bietet  weiter  idis  an  im  eldiu,  also  einen  dativ.  Hei.  3637 
schreibt  Monac.  thia  blindia  gibötid,  Cott.  blindi.  Hei.  10  hat 
Cott.  under  thero  menigo.  Hei.  402  bieten  Cott.  und  Monac.  that 
is  mendislo  manno  kunneas.  ebenso  5016  htldeo  tlünaro.  Säch- 
sische beichte  an  godas  huldjon  giendjon  möti  MSI)  lxxii,  48, 
Hei.  4967  hat  Monac.  thea  herdislo  [an  themu  her  tan;  Heyne 
schreibt  mit  Cotton.  thiu  herdisli  fan  themu  herton.  wir  haben 
demnach  nom.  sing,  ia,  tu,  o,  gen.  sing,  eo,  dat.  sing,  tu,  o, 
dat.  plur.  ion.  von  diesen  einzelnen  beispielen  abgesehen  zeigen 
die  betreffenden  Wörter  im  ganzen  singular  nur  i,  plur.  kommt 
höchst  selten  vor,  also  zb.  nom.  mehegi,  dat.  menegi,  acc.  menegi 
(belege  bei  Heyne,  Hei  s.  262),  oder  gen.  heili.  dat.  heili,  acc. 
heili.     die   sache  ist   klar,   wenn  man  von  den  oben  angesetzten 
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grundformen  ausgeht:  aus  uoiu.,  geu.,  dat.,  acc.  manugja  konnte, 
wenn  assimilation  eintrat,  nur  menegi  werden,  wir  werden  daher 
nicht  mit  Heyne  von  /»-themen,  hervorgegangen  aus  altem  jan, 
sprechen,  die  das  schliefsende  n  üherall  abgeworfen  und  so  ohne 
jede  spur  von  deklin.  erscheinen  aao.  §  33,  2.  der  abwurf  eines 
ii  ist  übrigens  alts.  noch  zu  beweisen,  in  huldeo,  huldion  liegen 
auch  keine  genet.  und  dat.  nach  a'-deklm.  vor.  noch  viel  weniger 
können  wir  Holtzmann  beistimmen,  der  hinter  diesen  formen 
ags.  Schreiber  stecken  sieht,  willkommene  bestätigung  bietet 
sich  auch  noch  von  einer  andern  seite  dar.  in  der  zs.  xm,  1 — 105 
liegt  die  vortreffliche  abhaudlung  Dietrichs  über  die  runenin- 
schriften  der  goldbracteaten  vor:  dieselben  stammen  fast  aus- 
nahmslos aus  dem  4 — 6  Jahrhundert;  die  runenschrift  dieser 
bracteaten  weicht  von  der  altn.  ab  und  bildet  die  Vorstufe  der 
augelsächs.  gattung,  deren  zeichen  sich  aus  ihr  abzweigten; 
Dietrich  nennt  sie  das  deutsche  ruuenalphabet.  die  spräche  dieser 
kürzern  oder  längern  inschriften  zeigt  in  vocalismus  und  conso- 
nantismus  nicht  die  geringste  altn.  eigentümlichkeit,  sondern 
stimmt  in  allem  wesentlichen  zum  alts.,  ags.,  friesischen ;  wo 
sie  sich  dem  ags.  am  meisten  nähert,  stimmt  sie  zum  nordhunibr., 
es  erscheinen  worle  neben  einander,  von  denen  das  eine  ags., 
das  andere  alts.  lautgesetzen  entspricht,  deutlich  haben  wir  eine 
in  gährung  begriffene  spräche  vor  uns,  in  der  dialekt.  Verschieden- 
heiten mit  einander  im  kämpf  liegen,  die  spräche  dieser  gold- 
bracteaten des  5  und  (i  Jahrhunderts  bietet  uns  nominative  wie 
sdlu  gleich  got.  selei,  hdh  gleich  nord.  lieili  usw. 

Wenden  wir  uns,  da  fries.  Wörter  wie  helde,  kelde  (deren  e 
sowol  aus  ?  als  aus  a,  u  entstanden  sein  kann)  uns  nichts  leh- 
ren, zum  ahd.  Isidor  iv,  4  erscheint  der  nomin.  maneghht;  men- 
disk  exultatio  (Graft  u,  810)  stellt  sich  zum  alts.  und  lässt  sich 
wnl  nicht  anders  lassen,  neben  dem  in  allen  casus  belegten 
hwasst  loassi  hat  Grafl'  iv,  1242  ein  uuassiu  Prud.  1,  das  er  un- 
nötigerweise in  massin  ändern  will;  neben  slaffii  einmal  slaffiu 
vi,  803,  geliuuiu  Bib.  7  neben  häutigem  (jelitut/.  gelauui  iv,  181. 
wenn  zu  dem  thema  bruwfä-  (GralV  in,  312)  belegt  sind  noin. 
sing,  prunni  Bib.  1,  pruni  Bib.  6.  neben  prünia,  prunna,  brunie, 
dat.  sing,  prunni  Mq.  Bib.  2  neben  prunna,  prunnun,  acc.  sing. 
pruni,  so  könnte  man  im  nom.  sing,  prunni  zwar  die  eigent- 
lich   zu    erwartende    form    erblicken    (s.  Scherer,    zGDS   s.  429; 

'Js* 
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JSchmidt,  Kuhns  zs.  xix,  283;  Henning,  QF  m,  93;  Braune, 
Beiträge  n,  110),  aber  dativ  prunni  und  aec.  pruni  müssen  un- 
bedingt als  prunni,  pruni  aufgefasst  werden,  ähnlich  steht  es 
mit  dem  dativ  von  thema  haljd-  (Graff  iv,  860):  Otfr.  hat  helht, 
Notk.  hello,  Tatian,  Gc.  helliu  und  daneben  hellt  Ho.,  was  wol 
als  hellt  zu  nehmen,  zu  den  häufig  vorkommenden  nominat. 
redia,  reda  verzeichnet  Graff  ii,  445  ein  redt,  wol  redt,  diese 
formen  —  sind  sie  auch  nicht  alle  gleich  sicher  —  bestätigen 
uns,  was  wir  freilich  schon  nach  betrachtung  des  angelsäch- 
sischen aussprechen  konnten:  jene  ostgerm.  Spaltung  der  yd- 
themen  in  ein-  und  ydn-stämme  ist  der  westgermanischen  grund- 
sprach e  unbekannt  geblieben,  sie  hatte  nur  unerweiterte  yd- 
stämme. *  erst  nach  der  trennung  der  westgermanischen  sprachen 
und  nach  der  auswanderung  der  niederdeutschem  stamme  nach 
Britannien  begannen  das  ahd.  und  alts.  ihre  «/ri-themen  umzu- 
gestalten, fürs  ahd.  können  wir  eine  dreifache  behandlung  con- 
statieren:  stamm  radjd-  entsprechend  got.  rapjd-.  i.  die  alte 
deklination  wird  beibehalten,  nur  zeigen  die  ohliquen  casus  wie 
fast  alle  auf  d  ausgehenden  themen  Stammerweiterung  durch  n; 
so  nom.  sing,  redia,  dat.  sing,  redinn,  acc.  sing,  redia,  redea 
und  rediun;  dat.  plur.  redion.  n.  in  folge  einer  alle  westger- 
manischen sprachen  mit  ausnähme  des  alts.  beherschenden  neigung 
schwindet  das  j  wie  bei  den  adj.  /a-themen  und  es  entsteht!, 
wo  kein  umlaut  erkennbar  ist,  scheinbare  «-stamme,  schwanken 
wie  eben:  nom.  sing,  rate,  gen.  reda,  redo,  dat.  sing,  redha,  redo, 
acc.  sing,  reda;  nom.,  acc.  plur.  reda,  gen.  plur.  redun,  dat.  plur. 
redöm,  redun.  dieser  fall  ist  viel  häufiger  als  i.  m.  es  tritt 
vorwärts  würkende  assimilation  ein.  a)  vollständige  und  zusam- 
menziehung wie  im  ostgermanischen:  nom.  sing,  managt,  gen. 
managt,  dat.  managt  (ii),  acc.  managt;  plur.  nom.  managt,  dat. 
menigin,  acc.  menigi.  Graff  u,  766.  vergl.  noch  sing,  nom., 
gen.,  dat.,  acc;  plur.  nom.,  acc.  guoti,  dat.  guotin  Graff  iv,  166. 
b)  unvollständige,   es  findet   gleichsam   nur   vorwärts  würkender 

1  wie  ostgerm.  und  lit.  in  vielen  punkten  oft  auffallend  stimmen,  so 
auch  hier;  denn  von  der  Weiterbildung  mit  n  abgesehn  wird  managei.  ma- 
nagehis  :  rapjd,  raßjöns  widergespiegelt  durch  lit.  mergele,  jnergeles  fmer- 
gyle,  mergytes) :  vald'zä,  vald'züs.  dies  wie  noch  manches  andere  ist  von 
Förstemann,  Kuhns  zs.  xix,  353  (T  in  seinem  aufsatze:  Altnordisch  und 
litauisch  vollständig  übersehen. 
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umlaut  statt:  eumpurie  tribus  (Vocab.  SGalli)  (daneben  nach  n. 
dat.  plur.  ehumberon  und  nach  i  mit  consonantumlaut  nom. 
plur.  chumberrä  Grafl'  iv,  405),  zuweilen  schwindet  das  j  wie  in 
n :  secce,  scaide  usw.  im  Vocab.  SGalli  s.  Henning  QF  m,  90  if. 
fall  n  und  in  a  treffen  wir  häufig  neben  einander:  pittiri :  pütira 
(Graff  in,  89);  lud  :  lata  sonus,  tinnitus,  clangor  (Graff  iv,  1098); 
guotlichi :  guotlicha  gloria  (Graff  iv,  171);  wunni  :  tounna  delec- 
tatio,  jubilatio,  voluptas,  gratia  (Graff  i,  882).  alle  diese  Wörter 
sind  deutlich  abstraktbildungen  von  pittar,  h/t,  guotlih  usw. :  in 
pütira,  lata,  guotlicha  etwa  suffix  d  erblicken  zu  wollen,  geht 
nicht  an,  da  eine  solche  Verwendung  jeder  analogie  in  den  ger- 
manischen sprachen  und  auch  den  urverwanten  entbehrt,  machen 
wir  bei  dem  thema  managjd-  noch  einmal  halt,  aufser  den  bis 
jetzt  angeführten  formen  belegt  Graff  von  dem  wort  noch  nom. 
sing,  managin  (1  mal),  acc.  maneghin;  nom.  plur.  manegina, 
acc.  plur.  menigin  je  einmal,  hierin  liegt  eine  Weiterbildung  oder 
vielmehr  eine  falsche  analogie  vor.  das  ahd.  besitzt  nämlich 
feminina  mit  suffix  ni  von  schwachen  verbis  erster  conjugation 
abgeleitet  zb.  mendin  freude,  toufin  usw.1;  sie  entsprechen  got. 
wortern  wie  laiseins,  hazeins,  daupeins  usw.,  und  ihr  organischer 
gen.  und  dat.  sing,  wäre  int  wie  ensti;  aber  diesen  zeigen  sie 
nicht  mehr,  sondern  im  ganzen  singular  und  nom.  und  acc.  plur. 
in.  diese  uniformierung  beruht  zweifelsohne  auf  einwürkung  der 
yrf-themen,  die  in  den  besagten  casus  ganz  organisch  nur  die 
einr  form  i  zeigen.  —  viele  schwache  verba  erster  conjugation 
sind  bekanntermafsen  denominativa  von  adjektiven ,  so  zb.  got. 
bleiftjan,  blindjan,  diupjan,  hailjan,  skeirjan,  fullaveisjan,  gabigjan, 
mikiljan,  munagjun  usw.  einerseits  konnte  nun  aus  dem  adjektiv 
mittels  suffix  yd  ein  abstraktum  gebildet  werden ,  andererseits 
aus  dem  adjekt.-denominat.-verb  mit  suffix  ni  ebenfalls  eins,  das 
in  bedeutung  häufig  sehr  wenig  abwich;  solche  falle  kamen  würk- 
lich  vor:  got.  bleipei  mitleid ,  erbarmen:  gableijieins  erbarmen; 
hrainei  reinheit:  hraineins,  gahraineins  Peinigung;  vaja-innei 
lä'sterung:  m&eins  Verkündigung;   ufarfullei  überfülle-:  usfulleins 


1  (jrimms  urteil  Gr.  u,  395:  'dem  ahd.  fremd  sind  die  got.  und  altn. 
verbalia  auf  -7is  s.  157,  159'  erklärt  >icli  daraus,  dass  er  wie  jetzt  noch 
viele  die  ahd.  bildungen  verschiedener  art  zusammenwarf  und  got.  -ein 
gleichsetzte,     übrigens  ist  er  Gr.  1,629,  3  anderer  iinsicht. 
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erfiillung;  bairhtei  klarheit,  helle:  gahmrhteins  erscheinung;  hävhei 
höhe:  hauheins  erhöhung;  veitvodei  zeugnis:  veitvödeins  zeugnis. 
dass  uns  uehen  balveins,  daupeins,  gamarzeins,  hnaiveins,  uslau- 
seins  und  manchen  andern  die  spärlichen  reste  des  got.  kein 
balvei,  daupei,  gamarzei ,  hnaivei,  lausei  bieten  kann  demnach 
reiner  zufall  sein,  fürs  ahd.  bekommen  wir  in  diesen  fällen 
nach  dem  oben  auseinander  gesetzten  für  sing.  nom.  gen.  dat. 
acc;  plur.  nom.  acc.  die  endungen  l  und  in  parallel,  wenn 
nun  von  einem  vorauszusetzenden  adj.  *  manda-  sich  freuend, 
froh  (das  vorausgesetzte  mand  verhält  sich  zu  mandag,  mandunga 
wie  heil  zu  heilag,  heilunga)  ein  mittels  suffix  yd  gebildetes 
mendi  freude  neben  einem  mit  suffix  ni  aus  dem  stamm  des 
schwachen  verbs  alts.  mendjam,  ahd.  mendjan*  gebildeten  mendin 
freude  hergieng,  und  diese  fälle  häufiger  waren,  wie  aus  dem 
got.  schon  zu  schliefsen ,  ist  es  zu  verwundern ,  dass  die 
spräche,  die  sich  der  verschiedenen  entstehung  nicht  mehr  be- 
wust  war,  einerseits  die  endung  in  auf  die  organischen  2-stämme 
übertrug,  andererseits  letzteren  eine  einwürkung  auf  jene  ge- 
stattete? auf  dieser  wechselwürkung  beruhen  die  oben  aufge- 
führten nom.  sing,  managin,  aec.  maneghin,  acc.  plur.  manigin. 
—  doch  hiermit  war  die  sache  fürs  ahd.  noch  keineswegs  ab- 
geschlossen, es  besitzt  wie  noch  mehrere  germanische  sprachen 
mit  suffix  anyd  gebildete  feminina  (vergl.  vediseh  jdra  n.  ab- 
nutzung,  aufreibung,  jarand  f.  alter,  jaranya  f.  gebrechlichkeit). 
über  ihr  Schicksal  im  ahd.  ist  ausführlicher  gehandelt  von  Hen- 
ning in  den  Quellen  und  forsch,  iu,  91:  dem  vorhergehenden 
dauerlaut  assimilierte  sich  das  /  frühe,  das  a  des  nom.  fiel  regu- 
lär ab  —  vergl.  aufser  dem  von  Henning  hierüber  aao.  citierten 
auch  Braune  in  den  Beitr.  n,  160  —  und  dem  so  entstandenen 
nomin.  gelang  es  in  einigen  fällen  auch  auf  den  accusat.  ein- 
zuwinken, die  flexion  ist  demnach  sing.  nom.  in,  gen.  inna, 
dat.  inno,  acc.  in  und  inna;  plur.  nom.  inna,  gen.  inno,  dat. 
innom,  acc.  inna.  so  die  ältesten  denkmäler;  später  gelang  es 
freilich  dem  organ.  acc.  sing,  würklich  dem  nom.  terrain  abzu- 
gewinnen, ja  sogar  ihn  ganz  zu  verdrängen,  die  belege  für  dies 
aao.  eine  gegenseitige  einwürkung  der  themen  auf  anyd  und  der 
auf  ni,  deren  organ.  flexion  sing,  in,  ini,  ini,  in;  plur.  ini, 
ineo,  inim,  ini  war,  konnte,  da  nom.  und  acc.  sing,  gleichlauteten, 
kaum    ausbleiben,     diese    ursprünglichen    themen   auf  ni  waren 
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nun  aber  das  medium,  durch  welches  die  themen  auf  yd  und 
anyd  in  Wechselwirkung  traten,  um  diese  zu  erleichtern  kam 
noch  ein  anderer  umstand  hinzu,  wie  das  got.  und  das  germ. 
überhaupt  abstracla  fast  gleicher  hedeutung  auf  yd  und  ni  häufig 
neben  einander  besafs,  so  stehen  auch  solche  auf  yd  und  anyd 
öfters  bei  einander,  neben  burdi  (nom.  acc.  gen.  dat.  sing.,  nom. 
und  acc.  plur.  burdi  Graff  in,  162)  gilt  burdin  mit  suffix  anya, 
wie  ags.  byrden,  alts.  buräinnia  zeigt,  neben  ahd.  fasti,  festi 
(im  ganzen  sing,  und  nom.  acc.  plur.  fasti  Graff  m,  718)  ein 
festin  (ags.  fasten,  alts.  fastunnia)  gleicher  bedeutung;  ebenso 
wuosti,  wuosta  und  wuostinna  (Graff  i  10S3.  1084);  fassen  wir 
noch  einmal  kurz  zusammen :  lautlich  und  begrifflieh  berührten 
sich  ursprüngliche  themen  auf  yd  und  ni  und  würkten  auf  ein- 
ander, lautlich  berührten  sich  aber  auch  mehrfach  themen  auf 
anyd  (nomin.  in)  und  ni  (nom.  in),  begrifflich  endlich  giengen 
widerum  neben  einander  her  solche  auf  yd  und  anyd  (nom.  i 
und  in),  das  resultat  dieses  processes  ist  zum  teil  schon  oben 
ausgeführt,  die  alten  themen  auf  anyd  bilden  ihren  gen.  und 
dat.  sing,  oft  nach  denen  auf  ni,  so  erscheint  neben  dem  organ. 
nom.  sing,  festini  (aus  festinyd-),  festin,  nom.  acc.  plur.  festinna, 
festina,  der  dativ.  sing,  festin;  themen  auf  ni  bilden  einerseits 
ihren  plur.  nach  analogie  derer  auf  anyd,  so  zb.  dat.  plur.  men- 
dinum,  acc.  plur.  mendina,  werden  andererseits  durch  «/«-stamme 
beeinflusst  und  werfen  ihr  n  ab  im  singul.,  so  nom.  glaubt  neben 
galaupin  (got.  galaubeins);  themen  auf  yd  treten  in  die  deklin. 
der  auf  ni  ein  (siehe  oben  die  belege  von  menigi),  weiterhin 
im  plur.  in  weehselwürkung  mit  denen  auf  anyd,  hieher  gebort 
der  bis  jetzt  unerklärt  gelassene  nom.  plur.  manigtna,  ferner  die 
nom.  acc.  plur.  höhina  (zu  höht  got.  himhei),  mikilina  (vgl.  got. 
mikilei),  armaherzina  (got.  armahairtei),  die  dat.  plur.  michilinun, 
fuoginon,  hdhinum, 

Mit  dieser  darstellung  vergleiche  man  nun  was  Heyne  vor 
kurzer  zeit  in  seiner  Gramm,  der  altgerm.  dial.3  §  99  hat  drucken 
lassen,  das  heterogenste  wird  zusammengewürfelt,  alles  insge- 
sammt  den  got.  em-themen  wie  managei  gleichgesetzt,  nach  Laut- 
gesetzen gott  weifs  welchen  werfen  die  einen  wie  guati  ihr  n 
überall  ab  —  genit.  und  dal.  plur.  guoti,  guati  usw.  existieren 
nur  wie  Graff  n,  101)  ausweist  in  der  einbüdung  mancher  gram- 
matiker  — ,  die   andern    lassen  das  n  aus  Ursachen,  nach  denen 
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nirgends  gefragt  wird,  in  den  nomin.  treten,  erweitern  ihr  thema 
im  plnr.  nach  ri-flexion.  wenn  Heyne  nur  die  tatsachen  hätte 
sprechen  lassen,  so  würde  sich  seine  darstellung  ganz  anders 
gestaltet  haben;  wenigstens  hat  Graff  schon  1831  viel  richtiger 
gesehn,     vergl.  Sprachschatz  11,  928  ff. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  neben  sehr  vielen  beispielen 
für  sing,  nom.,  acc,  gen.,  dat.  menigi  der  Hei.  Mon.  5140  den 
acc.  sing,  mengin  bietet.  —  hinzuzufügen  ist  endlich,  dass  auch 
im  sonderleben  des  got.  beriihrungen  zwischen  themen  auf  yd 
und  ni  statt  fanden;  sahen  wir  doch  oben,  wie  solche  vielfach 
neben  einander  bestanden ;  der  acc.  sing,  ist  gleich,  so  dass  sich 
rein  lautlich  zb.  nicht  entscheiden  lässt,  ob  der  Job.  8,  43  be- 
legte acc.  maplein  zu  einem  nomin.  maplei  oder  mapleins  ge- 
hört ;  Grimms  zweifei  (Gr.  f,  609)  über  acc.  inmaidein  wird 
durch  Skeireins  46  gehoben,  auf  solcher  einwürkung  beruht 
der  gen.  plur.  laiseinö  (Marc.  1,  27)  neben  acc.  plur.  laiseinins 
(Marc.  7,  7),  dat.  sing,  laiseinai  (Marc.  1,  22);  der  dat.  sing. 
gaprafstein  (Luc.  4,  19  fraletan  gamaidans  in  gaprafstein  ano- 
GTellat  Te&Qaio/LievovQ  Iv  acpeaei)  neben  du  gaprafsteinai  (Col. 
4,  11),   nom.  gaprafsteins   (2   Cor.  1,  5);   belehrend   ist   Philipp. 

4,  8  pishvah  patei  vailamer,  jabai  Iwö  gudeinö,  jabei  hvö  hazeino, 
pata  mit  dp.  ersteres  ist  ein  f/«-thema;  der  nom.  sing,  ist  zwar 
nicht  belegt,  nur  der  direkt  nichts  beweisende  acc.  gastigödein 
Rom.  12,  13,  aber  die  bildung  (vergl.  hauhei,  diupei,  laggei,  braidei, 
managei),  die  bedeutung  'tüchtigkeit,  trefflichkeit',  das  ahd.  alts. 
guoti,  göti  beweisen  es.  hazeino  aber  gehört  zu  einem  nom. 
hazeins   wie   du    hazeinai    Eph.  1,  6,  hazeinim  jah  saggvim  Eph. 

5,  19,  hazeinim,  saggvim  ahmeinam  Col.  3,  16  zeigen,  die  so 
einmal  eingerissene  Unordnung  hatte  weitere  folgen.  Marc.  4,  28 
steht  nom.  plur.  naiteinös  neben  acc.  naiteinins  Marc.  2,  7, 
Luc.  5,  21.  ebenso  nom.  plur.  jiukös,  bihaita,  birödeinös, 
haifsteis,  faiha,  ufsvalleinös,  drubnans  2  Cor.  12,  20,  aber 
nom.  birödeins  Job.  7,  12.  dass  aber  wiirklich  die  einwürkung 
der  stamme  auf  ein-  diese  unregelmäfsigkeiten  bei  denen  auf 
eini-  hervorgerufen  hat,  scheint  dadurch  fast  direkt  bewiesen, 
dass  die  auf  aini-  und  öni-  von  dieser  verirrung  frei  sind,  wenn 
anders  Heynes  beobachtung  Ulfilasgramm.  §  24  richtig  ist.  l     auch 

1  Gabelenlz    und    Loebe,    t'llilas  n  2,  G3  führen    zwar  ein  milSno  ans 
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einwürkung  der  themen  auf  eini-  auf  die  in  ein-  ist  zu  consta- 
tieren.  1  Timoth.  4,  8  liest  Codex  A  ip  gagudei  du  allamma  is 
brriks,  Cod.  R  gagudein  mit  in  nom.  eingedrungenem  n.  ebenso 
Col.  3,  25  Jak  nist  viljahalpein  at  gupa.  Codex  A  fehlt  an  der 
stelle,  über  den  jd-stamm  berscht  kein  zweifei.  endlich  2  Cor. 
4,  4  Cod.  R  ei  ni  liuhtjai  im  liuhadein  aivaggeljöns  vulpaus 
xristaus,  Codex  A  liuhadeins.  das  t/a-fhema  ist  sicher  durch  das 
vers  6  folgende  du  liuhadein.  mit  Heyne  im  uomiu.  liuhadein 
eine  bewahrung  des  stammhaften  n  zu  sehen,  ist  anmöglich,  da 
derselbe  nie  ein  n  besessen  hat.  —  sehen  wir  uns  nach  dieser 
etwas  längern  auseinandersetzung,  die  durch  die  vielen  misver- 
ständnisse,  die  über  die  behandelte  frage  noch  herschten,  trotz 
der  kurzen,  orientierenden  worte  Scherers  zGDS  s.  431  und 
JSchmidts,  Kuhns  zs.  xix,  294  ff,  veranlasst  wurde,  nach  weitern 
grammat.  Verschiedenheiten   des  ost-  und  westgermanischen  um. 

Das  ostgerm.  verwendet  den  erstarrten  accus, 
singular is  eines  neutralen  verbalnomens  auf  ana- 
als  infinitiv  für  alle  casus,  das  westgerm.  besitzt 
ein  gerundium,  dh.  es  bildet  gen.  und  dat.  regulär, 
aber   von   dem   verbalnomen  auf  anya. 

Diese  tatsache  bekundet,  wie  eine  nähere  betrachtung  er- 
gibt, eine  so  tiefe  Verschiedenheit,  dass,  will  man  nicht  auf  jedes 
methodische  eindringen  in  die  Sprachgeschichte  verzieht  leisten, 
sie  nur  unter  obiger  annähme  erklärung  finden  kann,  vergl. 
Gramm,  iv,  105  ff,  GDS  487,  anm.  zu  Denkm.  lxii,  Ropp,  Vergl. 
gramm.  in,  §  871,  Jolly,  Geschichte  des  infinit,  s.   150 ff. 

Vorerst  ist  die  Roppsche  annähme  (aao.  §  877),  dass  die 
westgerm.  formen  wie  ags.  faranne,  recenne,  alts.  faranne,  bi- 
dernienne,  sueriannias,  cussiannias,  altfr.  gungande,  farande, 
ahd.  teileune,  choufannes,  tobönnes  vom  stamme  ana-  abge- 
leitet seien,  abzuweisen,  wie  Grimm,  Gr.  iv,  105  kurz  und 
treffend  zeigt;  es  liegt  ihnen  einfach  das  dem  sanskr.  aniya  ent- 
sprechende suffix  anya  zu  gründe. !  der  hergang  erklärt  sich 
natürlich;   nur   darf  man   nicht   gleich   glauben,    das  westgerm. 


Römer  14,  1  an;    aber   die    Uppstiömsche  lesung   hat   tnilönr.     vergl.  Gr. 
I,  605. 

1  über  ani'ya  aus   anya   siehe   Schleicher,   (lump.3  380,  Bopp,  Vergl. 
gr.  in,  §  930. 
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habe  sich  plötzlich  bei  den  Indern  ein  neues  snffix  geborgt, 
bekanntlich  sind  alle  Infinitive  mehr  oder  weniger  erstarrte  casus 
von  nom.  abstractis;  von  einem  infinitiv  der  indogermanischen 
Ursprache  als  einem  teil  des  verbalorganismus  wie  zb.  indicativ, 
conjunctiv,  optativ  zu  sprechen,  ist  nicht  möglich  (Curtius,  Chro- 
nologie s.  83,  Jolly,  Geschichte  des  iufinitivs  s.  4).  er  gehört 
zu  den  errungenschaften  des  sonderlebens  der  sprachen,  wenn 
wir  nun  sehen,  wie  die  slavolett.  sprachen  als  infinitiv  einen 
casus  von  nom.  actionis  auf  suffix  ti  gebrauchen,  während  das  ger- 
manische sie  nur  in  letzterer  anwendung  kennt,  andererseits  aber 
die  germ.  infinit,  auf  an  (aus  atiam)  nicht  nur  in  entfernter 
stehenden  sprachen  wie  sanskr.  und  griech.  durch  nom.  actionis 
reflektiert  werden  (vergl.  gdmana  (n.) :  qiman;  bödhana  (n.): 
biudan;  bdndhana(n.):  bindan;  anana  (n.):  anan;  adana(n.),  rb 
Idavöv :  itan ;  ajana  (n.) :  altn.  aka ;  pardana  :  feortan,  freta,  firzanj, 
sondern  auch  in  den  slavolettischen,  so  müssen  wir  die  gestal- 
tung  des  germ.  infinitivs  der  gesonderten  germ.  grundsprache  zu- 
schreiben, dieselbe  besafs  nun  aufser  den  verbalnomina  auf  ana-, 
na-  solche  auf  anja-,  nja-.  fürs  westgerm.  beweisen  sie  eben 
jene  gerundia  und  fürs  ostgerm.  hat  sie  Bopp  Vergl.  gramm. 
§  904  nachgewiesen  im  got.,  vergl.  Leo  Meyer,  Got.  spr.  §  297. 
halten  wir  dies  1  mit  der  tatsache  zusammen,  dass  das  ostgerm. 
den  accus,  ersterer  bildung  in  erstarrter  form  für  genitiv-  und 
dativverhältnis  verwendet,  das  westgerm.  eigentlich  das  was  wir 
infinitiv  nennen,  kaum  kennt,  sondern  nur  ein  metaplastisches 
verbalnomen,  so  werden  wir  zu  der  annähme  gedrängt,  dass  die 
scheidung  der  Germ,  oder  wenigstens  differenzen  in  der  richtung 
der  spätem  trennung  in  eine  hohe  zeit  hinauf  zu  rücken  ist; 
wozu  freilich  das  consonantische  auslautgesetz  vortrefflich  stimmt. 
Bei  den  alten  organ.  masc.  und  neutr.  a/*-stäm- 
men  hat  ostgerm.  allein  eine  spur  jener  durchs 
sanskrit,  griech.  als  allarisch  erwiesenen  ei  nt  eilung 
der  casus  in  starke  und  schwache  bewahrt,  über  das 
allgemeine  siehe  Bopp  Vergl.  grammat.  i,  §  129  ff.  es  entspricht 
also  ostgerm.  gen.  plur.  auhsne  öxna,  namne  nafna,  dat.  plur.  auhs- 
iiiim  öxnum,   namnam   nöfnum  dem   sanskr.   ukshndm,   ndmndm, 


1  hieniil  ist  aucli   die  bemerkung  Förstemanns,    Kulms  zs.  xvin,  ISO 
erledigt. 
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ukshabhyas,  ndmabhyas  (lautlich  vielmehr  dem  instrumental  vkshä- 
bhis,  ndmabhis).  so  noch  stamm  masc.  ahmt-  und  neutr.  vatan-. 
dass  aber  auch  hier  diese  alte  einteilung  nicht  mehr  recht  ver- 
standen wird,  zeigt  nom.  und  acc.  plur.  namna,  wo  sie  zugleich 
mit  Stammerweiterung  auftritt;  statt  des  acc.  plur.  abans  erwartete 
man  aus  grundform  abnas  ein  abns.  ganz  ähnliche  unregel- 
mäfsigkeiten  bietet  das  altbaktrische*  Spiegel  Altbaktr.  gramm. 
§  135,  anm.  2.  die  gestalt  der  schwachen  casus  zeigt  auch  das 
germ.  denominativ  namnjan:  altn.  nefna,  got.  namnjan  -f-  alts. 
nemnjan,  ahd.  namnjan,  namna)),  nhd.  nennen,  wogegen  lat.  iio- 
mindre  ebenso  wie  die  deklination  von  nomen  jeder  spur  jener 
einteilung  bar  ist.  die  altn.  Wörter  (Wimmer  Altn.  gramm.  §  64,  2) 
zeigen  noch  weiter  als  die  got.  falsche  analogiebildungen.  —  bei 
einer  andern  kategorie,  den  verwantschaftsnamen  auf  tar,  gewahrt 
auch  das  westgerm.  spuren  dieser  einteilung  zb.  gen.  plur. 
pruadro  in  den  Keron.  gll.  =  got.  bropre,  vergl.  gr.  tmxxqCov  ; 
während  das  got.  in  seinem  ganzen  singul.  ebenso  wie  das  griech. 
und  zum  teil  das  sanskrit  den  altar.  typus  dieser  deklin.  re- 
praesentieren:  bröthar  (aus  bröthdr)  vgl.  nazr^Q ,  bhrdtfi,  acc. 
biolhar  aus  brötharam  vergl.  naxtga,  sanskr.  bhrdtaram,  gen. 
bruprs,  loc,  bröpr  (aus  bröpras,  bröpri)  vergl.  nargog,  -jta.xqi. 

Diese  erscheinung  hat  einzeln  betrachtet  nichts  beweisendes 
für  besagte  hypothese,  im  Zusammenhang  mit  andern  durch- 
schlagenden tatsachen  mag  sie  immer  angeführt  werden,  da  wir. 
soeben  von  gemeinsamen  Verlusten  des  westgerm.  sprachen,  so 
mag  sich  noch  einiges  anschliefsen. 

Während  der  pronominalstamm  hm-  sowie  sein  comparativ 
Iwapara  =  skr.  kalaräs,  gr.  noiSQog,  osk.-umbr.  poter,  lat. 
(c)uter,  lit.  katras,  altslov.  kotory-j  allen  germ.  sprachen  ge- 
meinsam, besitzt  blofs  ostgerm.  übereinstimmend  mit  dem  lit. 
den  stamm  hvarja-  wer  von  mehreren:  got.  hvarjis,  hvarja, 
hvarjata,  altn.  hverr,  hver,  /wert  (dat.  hverjum,  acc.  fem.  hverja) 
=  lit.  ki/rs  (kuns  in  dainas)  faßri.  über  die  bildung  Ropp 
Vergl.   gramm.  ii,   §  2S9;    etwas  anders   Scherer  zGDS  373. 

Ostger  manisch  zei:U  alleio  den  nom.  masc.  von 
der  zweizahl:  got.  trai,  altn'.  tmir  (skr.  dväAh.  dvai),  west- 
germ. hat  übereinstimmend  die  Ordnungszahl  eia- 
treten  lassen:  ahd.  zwena,  zioene,  ags.  tvegen',  alts.  ttoäna, 
twi'ne,   fries.   twene  =  got,    tveihnai.     die   grundform   ist  dvaja- 
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k-na  (vergl.  ainahan-)  zGDS  444 IV;  hieraus  germ.  tvajahna-. 
wie  nun  got.  bajöp-  sich  zu  ahd.  ptd-,  alts.  bed-,  ags.  beg-, 
altfr.  beth-  verhält,  so  germ.  tvajahna-  zu  zwehna-  usw.,  woraus 
mit  ausfall  des  h  (ags.  in  g  erhalten)  die  vorhandenen  formen, 
got.  tveihna-  aus  tvajahna-  geht  durch  die  mittelstufen  tvajihn- 
tvijihn-  tveihna-.  beide  Vorgänge  vereint  noch  an  einem  wort 
nachzuweisen,  ist  mir  allerdings  nicht  möglich,  doch  könnte 
man  auch  eine  grundform  dvai-k-na  annehmen,  vergl.  ved.  tre- 
dha  neben  traya-dha.  —  ebenso  wird  der  westgermanische  genit. 
plur.  der  zweizahl:  ags.  tveg-ra,  altfr.  twi-ra,  twe-ra,  ahd.  zwei- 
ero  neben  dem  organischen  gemeingermanischen  *tvajä  (got. 
tvaddje,  altn.  tveggja  -f-  ags.  tvega,  alts.  tueio,  ahd.  zweio)  eine 
gemeinsame  westgermanische  formübertragung  aus  dem  adjec- 
tivum  sein. 

Die  3  persou  des  persönl.  ungeschlechtlichen  pronom.  ist 
im  westgerm.  fast  ganz  abgestorben,  einzelne  sprachen  wie  das 
ags.,  alts.  des  Heliand,  engl,  haben  keine  spur  bewahrt,  dem 
got.  sis,  altn.  ser  steht  nichts  westgerm.  zur  seite.  zu  seina, 
s/n,  sik,  sik  bietet  das  ahd.  s/n,  und  stA,  die  nd.  psalm.  sig,  altfr. 
sin;  sih,  sig  ist  durch  formübertragung  in  den  dat.  gedrungen. 
mnl.  sins  (wie  mins,  dins)  sich.     Gr.  i\  78*2. 

Einen  schwer  wiegenden  beweis  für  eine  nähere  westger- 
manische einheit  habe  ich  bis  jetzt  verspart:  in  einer  ganzen 
reihe  von  Wörtern  zeigen  die  westgerm.  sprachen  übereinstimmend 
masculinum  während  die  ostgerm.  das  neutrale  genus  darbieten, 
so,  um  an  das  bekannteste  zu  erinnern,  steht  got.  namo,  altn. 
nafn,  deren  ursprüngliches  neutr.  genus  durch  skr.,  altb.,  gr. 
lat.,  altslov.,  altir.  über  jeden  zweifei  erhaben  ist,  ags.  nama, 
alts.  namo,  altfr.  nema,  ahd.  namo,  mhd.  name  als  constantes 
mascul.  gegenüber,  eine  solche  durchgehende  genusverschiebung 
kann  nur  auf  ehemaliger  näherer  spracheinheit  beruhen,  dasselbe 
Verhältnis  dürfen  wir  wol  auch  voraussetzen  für  den  neutral- 
stamm s(hnai)-:  lat.  semen;  altslov.  sein/;  neutr.,  aber  alts.  sdmo, 
ahd.  sdmo.  mhd.  sdrne,  niasc.  das  lit.  semü,  scmens  masc.  kann 
nicht  hiergegen  angeführt  werden,  da  das  lit.  das  neutr.  genus 
überhaupt  verloren  hat  bis  auf  dürftige  spuren  beim  pronomen 
und  adjectivuin. 

Für  bedeutungslos  kann  man  es  auch  nicht  halten,  wenn 
dem   ostgermanischeu   grabd-  (f.):    got.  graba,   altn.  gröf  graben, 
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grübe  ein  westgermanisches  graba-  (neutr.) :  ags.  gri'if,  alts.  graf, 
ahd.  grop  grab,  grübe  gegenüber  steht;  und  umgekehrt  für  das 
ostgermanische  neutr.  nema-:  got.  andauern  die  annähme,  das 
empfangen,  altn.  ndm  1.  besitznahme,  beschlagnahme  2.  geistiges 
erfassen,  Studium  das  westgermanische  das  femin.  nemd-:  ags. 
ndm  der  raub,  das  genommene  pfand,  ahd.  ndma  privatio,  nöt- 
ndma  rapina  bietet. 

Weiterhin  gehör!  hieher  eine  anzahl  nomina  actionis  mit 
sufüx  a  gebildet,  sie  zeigen  ostgermanisch  neutrales  genus, 
westgermanisch  sind  sie  masculina.  in  QF  xm,  194  ff  habe  ich 
ausführlicher  über  diese  erscheinung  gehandelt,  und  den  nach- 
weis  erbracht  dass  die  genusverschiebung  bei  ihnen  wahrschein- 
lich auf  Seiten  der  westgermanischen  sprachen  liegt,  zb.  got. 
neip  (neutr.)  neid;  altn.  nid  (neutr.)  1.  Schmähung,  beschimpfung 
2.  Schmähschrift:  ags.  nid  (masc.)  streben,  anstrengung;  kühnes, 
verwegenes,  feindliches  streben;  kühne,  verwegene,  feindliche 
tat;  alts.  nid  (masc.)  eifer,  Wetteifer,  anstrengung;  feindschaft, 
Verfolgung;  fries.  nith  (masc.)  neid,  hass;  mnl.  nijt  (m.)  hass, 
feindseligkeit;  ahd.  mhd.  nid  (masc.)  neid,  befeindung,  beein- 
trächtigung. 

Nicht  minder  charakteristisch  ist,  dass  die  westgermanischen 
sprachen  die  bedeutung  einer  wurzel  mit  allen  ableitungen  über- 
einstimmend verschoben  haben. 

Es  bedeutet  altn.  starf  neutr.,  starfi  masc.  geschäft,  müh- 
selige beschäftigung,  starfmadr  der  arbeiter,  starfa,  ada  arbeiten, 
tätig  sein,  starfa  d  mönnum  die  leute  quälen,  starfhüs  die  Werk- 
statt, starfsamr  tätig,  starfsemi  fem.  der  fleifs,  starfsveinn  der 
lehrling.  die  ursprüngliche  bedeutung  der  wurzel  starp  war  wol 
sich  abarbeiten,  müde  arbeiten;  ostgerm.  schwächte  sich  der 
begriff  zu  arbeiten,  wie  y.d^iveiv  im  neugriech.  einfach  machen, 
tun  bedeutet;  westgerm.  steigerte  sich  die  bedeutung  intensiv 
zu:  'durch  abarbeitung  der  kräfte  sterben.'  dies  verschob  sich 
weiterhin  zu  'sterben'  überhaupt;  vergl.  germ.  sveltan  verhungern, 
vor  hunger  sterben,  aber  got.  'sterben'  ohne  jeden  nebenbegriff. 
zu  dem  Vorgang,  wie  er  im  westgerm.  vorliegt,  bieten  sich  weitere 
analogien:  von  y.d/.iveiv  sich  müde  arbeiten,  ermüden,  bedeutet 
das  partic.  des  aorist  ot  y.u/xövieg  die  verschiedenen,  gestorbe- 
nen, schlagender  ist  noch  wurzel  mar:  mar,  mrndti  heilst 
aufreiben,   zermalmen,    mar,  mriyate  sterben,  mori.     beachtung 
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verdient,  dass  sowol  mori,  als  mar,  mriyate  medium  ist,  also 
'sich  aufreiben'  bedeutet,  obwol  bei  letzteren  auch  das  activum 
in  gleicher  weise  vorkommt. 


in    Die     eigentümlich keiten     im     Sprachschatz     der 
Ostgermanen    und    Westgermanen. 

In  den  beiden  vorhergehenden  abschnitten  ist  eine  reihe 
von  erscheinungen  aufgeführt,  die,  wie  in  den  einzelnen  fällen 
gezeigt  wurde,  nur  unter  annähme  der  im  eingang  besproche- 
nen theorie  über  die  trennung  der  germanischen  Volker  ihre 
genügende  erklärung  finden,  ehe  wir  uns  aber  zur  prülüng  des 
Sprachschatzes  der  Ostgermanen  und  Westgermanen  wenden,  sind 
einige  worte  der  Verständigung  nötig,  in  folge  des  in  den  letzten 
Jahren  lebhaft  geführten  Streites  über  den  Stammbaum  der  Indo- 
germanen  hat  fast  allgemein  die  ansieht  platz  gegriffen,  dass 
durch  Zusammenstellungen  des  Wortschatzes  einzelner  sprachen 
für  oder  gegen  ihre  nähere  verwantschaft  nicht  viel  bewiesen 
werde,  auch  ich  kann  diese  ansieht  nur  teilen;  sie  trifft  aus 
ziemlich  nahe  liegenden  gründen  besonders  unsere  frage,  von 
dem  zweiten  aste  des  ostgermanischen  sprachstaimnes.  dem  van- 
dilischen,  sind  uns  einzig  die,  was  den  wortvorrat  betrifft;  dürftig 
zu  nennenden  gotischen  bruchstücke  bekannt,  keine  tochter- 
sprache,  die  bei  einer  rein  lexicalischen  Untersuchung  dieselben 
dienste  leisten  würde,  hat  sich  erhalten,  sehr  grofs  kann  dem- 
nach die  zahl  der  dem  gotischen  und  altnordischen  eigentümlichen 
Wörter  nicht  sein;  denn  alle  die  fälle,  in  denen  das  altn.  Wörter 
bewahrt  hat  gegenüber  allen  westgerman.  sprachen  und  zu  denen 
die  reste  des  gotischen  nichts  bieten,  für  ostgermanische  spuren 
anzusehn  wäre  unrichtig,  da  ja  auch  die  wenn  auch  viel  seltenere 
erscheinung  vorliegt,  dass  eine  einzelne  westgermanische  spräche 
ein  altes  wort  allein  gerettet  hat.  bieten  andererseits  etwa  ags. 
und  f'iies.  oder  ags.  und  alts.  oder  wie  man  sonst  die  drei  ge- 
nannten sprachen  combinieren  mag,  ein  wort  das  den  übrigen 
germanischen  dialeclen  abbanden  gekommen  ist,  so  beweist  dies 
nicht  im  geringsten  für  ein  näheres  zusammenslehn  der  unter 
westgermanisch  begriffenen  stamme,  im  folgenden  führe  ich 
geniäl's    den    im    Anzeiger    i,   5f    dargelegten    grundsätzeu    nur 
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ein  solches  wort  als  westgermanisch  auf,  das  wenigstens  durch 
eine  niederdeutsche  und  eine  oherdeutsche  spräche  erhalten  ist 
und  aus  innern  gründen  nicht  im  sonderiehen  derselhen  ent- 
standen sein  kann.  —  versuchte  man  einmal  der  reihe  nach  die 
dem  altn.  und  einer  westgermanischen  spräche  eigentümlichen 
Wörter  zusammenzustellen,  so  würde  das  altn.  mit  dem  ags.  eine 
weit  gröTsere  Übereinstimmung  zeigen  "als  mit  irgend  einer  andern 
westgermanischen  spräche,  hieraus  auf  eine  längere  gemeinschaft 
und  näheren,  sprachlichen  Zusammenhang  dieser  beiden  stamme 
zu  schliefsen,  wäre  voreilig  und  unrichtig,  jene  erscheinung 
iiiidet  hinreichende  erkläruug  aus  den  Jahrhunderte  langen  be- 
ziehungen  beider  stamme  zu  einander. 

Wir  betrachten  vorerst  noch  einige  erscheinungen,  die  ge- 
wissermafsen  in  der  mitte  stehen  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  teil  der  Untersuchung  und  wenden  uns  dann  der  durch- 
musterung  des  germanischen  Sprachschatzes  zu.  einiges  hieher 
gehörige  findet  man  bei  Grimm  GDS  s.  1031  ff.  —  die  eigen- 
tiimlichkeiten  des  ost-  und  westgermanischen  werden  sodann  ge- 
sondert vorgeführt,  vorangestellt  sind  in  beiden  abteilungen 
diejenigen  Wörter,  die  vermutlich  ein  erbteil  aus  einer  früheren 
periode  sind,  für  die  also  in  dem  einen  ast  würklicher  verlust 
statuiert  werden  muss.  es  folgen  sodann  die  neubilduugen.  be- 
greiflicher weise  macht  die  Scheidung  öfters  Schwierigkeiten ; 
wiiii er  bei  denen  sich  in  dieser  beziehung  rechten  lässt,  werden 
innerhalb  beider  abteihingen  die  brücke  zwischen  den  zwei  kate- 
goiien  bilden. 

Dem  ostgermanischen  ist  die  wurzel  dhd  als  selbständiges 
verbum  vollständig  abhanden  gekommen,  es  kennt  sie  nur  in  der 
composition  des  praeterilums  der  schwachen  verba  und  in  zwei 
gemein-germanischen  abstractis,  dem  mit  suflix  ma  gebildeten 
dÖtns,  dömr  Satzung,  urteil,  und  dem  mit  Suffix  ti  döds,  däd  die 
tat.  in  allen  westgermanischen  sprachen  ist  sie  im  praesens  nml 
praeteritum  in  voller  Verwendung:  ags.  dö,  dide,  ddn;  alts.  ddm, 
deda,  ddn;  fries.  due,  dede,  den;  ahd.  tuom,  teta,  tdn&r,  tuon. 
über  die  flexion  dieser  wurzel,  die  dabei  hervortretenden  Un- 
regelmässigkeiten s.  die  eingehende  bespffechung  zGDS  s.  200  ff. 

Eine,  genauere  beliachtung  erfordert  die  wurzel  hin/  und 
ihr  vorkommen,  während  ostgermanisch  das  ganze  praesens  des 
verbi    substantivi    nur  von   der   wurzel   as   seine   formen    bilde!. 
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zeigt  das  westgermanische  entweder  ihnen  parallel  einen  indicativ 
und  optativ  von  wurzel  bhü,  so  ags.,  oder  aus  Vermischung  von 
formen  heider  hat  sich  ein  neues  paradigma  gestaltet,  so  alts., 
iries.,  ahd.  auf  grund  dessen  zog  Scherer  zGDS  s.  205  den 
schluss,  dass  fürs  altgermanische  eine  vollständige  durchflektierung 
heider  wurzeln  im  praesens  indic.  und  optativ  anzunehmen  sei. 
doch  macht  die  erklärung  der  von  der  wurzel  bhü  vorkommenden 
formen  Schwierigkeiten,  die  auch  durch  die  ausführlichen  erörte- 
rungen  aao.  s.  206  ff  nicht  ihre  vollständige  lösung  finden,  eine 
solche  lässt  sich  wie  mich  dünkt  nur  erreichen,  wenn  wir  das 
weitere  vorkommen  der  wurzel  bhü  im  germanischen  mit  in  die 
hetrachtung  ziehen,  als  selbständiges  verhum  in  der  bedeutung 
'hauen,  wohnen,  bebauen,  bewohnen'  ist  sie  gemeingermanisch, 
ebenso  in  einigen  nominalableitungen.  s.  Fick,  Vergl.  wb.  in,  213. 
hei  vollständig  klaren  Verhältnissen  begegnet  man  hier  immer 
wider  kaum  begreiflichen  misverständnissen  und  zweifeln. 

Eberblicken  wir  kurz  das  vorhandene: 

im  gotischen  sind  vorhanden :  i.  sing,  praes.  indic.  baua 
2  Cor.  0,  16.  —  m.  sing,  praes.  indic.  bauifi  1  Tim.  6,  16;  2  Tim. 

1,  14;  Rum.  7,  18.  20.  —  in.  sing,  optat.  bauai  Colosser  3,  16. 
—  i.  plur.  optat.  bauaima  1  Tim.  2,  2.  —  part.  praes.  bauandei 
Rom.  7,  17.  —  in.  sing,  praet.  indic.  bauaida  2  Tim.  1,  5.  — 
infinitiv  bauan  1  Cor.  7,  12.  13;  Eph.  3,  17;  Col.  1,  19;  ga- 
bauan  Marc.  4,  32. 

Redeutung:  1.  wohnen  mit  in  R.  7,  17.  18.  20;  2  Cor. 
6,16;  Col.  1,  19.  3,16;  2  Tim.  1,5.  14;  Eph.  3,  17.  mit 
mip  1  Cor.  7,  12.  13.     mit  uf  Mar.  4,  32. 

2.  bewohnen  mit  acc.   1  Tim.  6,  16. 

3.  ald  bauaima  ßiov  diccycouev   1  Tim.  2,  2. 

altn.  a)  praes.  by,  btim ;  praet.  bjö,  bjött,  plur.  bjoggum, 
bjuggum,  conj.  praet.  bj#gga,  bygga;  part.  praet.  büinn,  buit 
(büid).  —  bedeutung:  1.  intrans.  wohnen,  sich  aufhalten,  absolut 
und  mit  praepositionen;  büa  vid  e-n  einen  behandeln  (gut,  übel), 
sich  gegen  jemand  verhalten,  büa  of  besitzen,  büa  af  entbehren. 

2.  trans.  fertig  machen,  ausrüsten,  in  stand  setzen,  ausschmücken, 
partic.  büinn  bereit,  ausgerüstet,  geschmückt. 

b)  byggva  (jünger  byggja),  praet.  -da:  1.  intrans.  wohnen; 
2.  trans.  bebauen  ein  land,  bauen  ein  haus,  vergl.  Cleasby 
s.  86,  90.     Egilsson  s.  87,  89. 
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ags.  formen:  a)  i.  sing,  praes.  indic.  büge,  11.  sing,  büst, 
in.  plur.  indic.  bügiad,  büiad,  bügad;  in.  plur.  praes.  optat.  hün; 
ii.  sing,  imperat.  büva  eordan;  i.  m.  sing,  indicat.  praeteriti  büde, 
buyede;  partic.  praet.  gebün  hnfdon,  gebüen  veordan;  infinit.  biUnt, 
büvan,  büian,  bügan,  bügian,  büvian.  schwierig  ist  büan  in 
wvron  fid  gesöme,  pd  jte  svegl  büan,  einfrüchtig  waren,  die  den 
liinnnel  bewohnten.  Grein,  Gloss.  i,  149  fasst  es  statt  buvon  als 
in.  plur.  praet.;  aber  das  erste  zugegeben,  kann  die  besagte  person 
buvon  lauten?  der  form  nach  kann  es  nur  praes.  conjunctivi  sein. 
bedeutung:  1.  inIrans,  wohnen,  sich  aufhalten  an  einem  ort; 
2.  Irans,  bewohnen,  bebauen. 

b)  in.  sing,  praet.  dbyvde  er  reinigte;  infinit,  bijvan  herrichten, 
schmücken. 

c|  praes.  indic.  beö  und  beöm,  bist,  byd  und  bid,  beöd,  beöd, 
beöd;  optat.  beö,  beö,  beö,  beön  sein,  werden,  s.  Greih,  Sprach- 
schatz i,  149.  150.  154.  14.  110;  Eltmiiller  307/ 

alts.  formen:  a)  in.  sing,  praet.  büida  Hei.  2707;  in.  sing, 
praes.  indic.  biiot  Psalm  2,  4  (GH.  Lips.  165);  iufin.  büan  (Monac), 
bi/oti  (Cott.)  Hei.  1945;  bunuan  Gll.  Lips.  166.  bedeutung: 
weilen,  sich  aufhalten. 

b)  i.  s»ing.  bium  (Monac),  biun  (Cott.);  n.  sing,  bist;  Psalmen 
i.  pers.  bim,  n.  pers.  bis,  bist  sein ;  sich  befinden,  verweilen. 

fries.  infinit,  büwa,  böwa;  praet.  biiwde  1.  erbauen;  2.  be- 
wohnen, infinit,  boeghia,  in.  sing,  praet.  bögade  wohnen,  i.  sing. 
bem,  bim,  ben,  bin  sum.     Richthofen  677,   1144. 

abd.  a)  i.  sing,  indic.  püuuo  und  btio  Notk.;  n.  sing,  bliest 
(Notk.),  buiuuest  und  buiuuöst  (Willir.);  in,  sing,  püit  (Kero), 
püuuit,  büit  (Otfr.),  bftet,  püuuet  (Notk.);  i.  plur.  büuuen  ((Mir.); 
ii.  plur.  buet  (Otfr.),  büiuuet,  büuuet  (Willir.),  in.  plur.  püant  (JKero), 
büent,  püuueni  (Otfr.  Notk.).  i.  in.  sing.  conj.  biie,  büuue  (Otfr. 
Notk.).  imp.  büe  (Notk.),  pari,  praes.  bdenti  (Qtfr.,) ;  u.  sing,  praet. 
biitost  (Notk.),  in.  sing,  büta  (Notk.).  part.  gebüwen,  infin.  pimn 
(Kero),  bi'tt'ii,  büuuen  (Notk.  Otfr.  i.  ui.  plur.  indic.  praet.  biruün 
sie  wohnten  otfr.  iv,  4,  59;  U.  sing,  optat.  praet.  blruwuis,  wo  du 
dich  aufhieltest,  Otfr.  u,  7,  18.  —  I.  wohnen,  sich  aufhalten; 
2.  bewohnen,  bebauen. 

b)  i.  sing,  pim,  bim,  pin,  bin;  u.  sing,  bis,  bist,  pist;  i.  plur. 
piiiimes,  birumes,  pirom.es,  pirum,  pimn,  biren,  birn,  bin;  u.  plur. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  29 
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birut ,  biret,  birint ,  bint;  imp.  pis,  esse  s.  Graff  in,  14 — 17, 
ii,  556;  Gr.  iv,  821  anm.,  i\  858;  GDS  312. 

mhd.  büwe,  buwete,  gebüwen;  bouwe,  boitwete,  gebouwen;  biuwe, 
bitte;  gebüwet,  gebouwet. 

Man  erkennt  sofort,  dass  hier  2  verba  vorliegen,  ein  starkes 
reduplicierendes,  das  wie  aukan,  hlaupan  flektierte,  und  ein 
schwaches,  dessen  gestalt  je  nach  den  einzelnen  germanischen 
sprachen  variierte,  da  der  Charakter  der  schwachen  conjugationen 
bei  der  trennung  noch  nicht  fest  ausgeprägt  war.  beide  verba 
müssen  ihrer  bedeutung  nach  nahe  verwant  gewesen  sein,  da 
sich  kein  unterschied  der  Verwendung  ergibt,  volle  aufklärung 
erhalten  wir  aus  dem  sanskrit.    wurzel  bhü  flektiert  nach  2  klassen : 

a)  nach  klasse  i,  stamm  in  den  specialtemporibus  bhava-: 
werden,  entstehn,  geschehn;  stattfinden,  sich  befinden;  mit  loc. 
sich  mit  etwas  beschäftigen,  sich  einer  sache  hingeben. 

b)  nach  klasse  x,  causativ,  stamm  bhdvaya-:  l.  ins  dasein 
bringen,  erzeugen,  hervorrufen,  bewürken,  schaffen.  2.  jemanden 
pflegen,  colere,  erfrischen.  3.  umwandeln,  bilden.  4.  läutern, 
reinigen.     Roehtlingk-Roth  v,  314  ff. 

Schreiben  wir  diese  verba  ins  german.  um,  so  erhalten  wir: 

I.  stamm  bava-.  das  a  konnte  bleiben  oder  sich  wie  in  lükan 
(aus  laukan),  ahd.  plur.  sunü  aus  sunavas,  sunuvas  zu  u  färben, 
erstem  Vorgang  haben  wir  in  got.  bauan  (?  vergl.  s.  407),  letztern 
in  den  übrigen  germanischen  sprachen,  es  gehören  demnach 
von  den  aufgeführten  formen  sicher  hieher  aus  dem  got.  nur 
bauip,  aus  dem  altn.  die  unter  a)  angegebenen ;  mehr  oder  minder 
sicher  ags.  btist,  in.  plur.  optat.  bün,  part.  praet.  gebün,  gebüen; 
ahd.  püuuo,  büo,  bliest,  piiit,  büititet,  bünuen,  büet,  püant,  puuuent; 
büe,  buuue;  buenti,  gebüwen. 

II.  stamm  bavaya-.  die  färbung  konnte  wider  eintreten  wie 
bei  1,  der  stamm  konnte  sich  auf  dreifache  weise  gestalten: 

a)  er  bildete  sich  nach  der  in  schwachen  conjugation.  'hie- 
her gehört  sicher  got.  bauaida.  es  fallen  bei  dieser  klasse  im 
got.  zusammen  17  formen  von  1  und  II  im  praesens,  5  sind  nur 
verschieden;  was  wunder,  wenn  hcdeuliiugen  von  I  auf  formen 
Mm  II  übertragen  wurden?  von  den  belegten  formen  gehört 
b<nti/>  zu  I,  bauaida  zu  II,  alles  übrige  ist  unentschieden,  man 
vergleiche  noch  banains  wohnung,  das  zu  bavaya-  bavai-  wie 
/julains  zu  pulai-,   tibains  zu  libtri-  steht,     ferner  stellt  sich  hiezu 
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mild,  bftwe,    biiioete,  geb/hvet  und  mit  diphthong.  bouive,  bouwete, 
gebouwet. 

b)  er  gestaltete  sich  nach  i  schwacher  conjugation,  Stamm- 
form buvja-:  altn.  byggva,  byggja,  praeter,  byggda  (über  ggv,  ggj 
s.  seite  405  IT),  die  bedeutungen  sind  jedoch  verschoben,  da  I  in 
seiner  transitiven  bedeutung  fast  alle  die  des  sanskritischen  causa- 
tivums  vereinigt  und  bygyva  gewöhnlich  intransitiv  verwendet 
wird;  ags.  bpvan,  dbpvde;  alts.  büida;  ahd.  buiuuet,  büiuuest, 
btitdst,  büta;  mlid.  biuwen,  bäte;  altfr.  buwde. 

c)  er  gestaltete  sich  nach  n  schwacher  conjugation:  hieher 
gehören  die  meisten  ags.  formen:  büge;  bügüid,  büiad;  büva; 
büyede,  bade;  büjan,  büyien,  büvien;  alts.  buot,  büon;  ahd.  bui- 
uuost  (Willir.)?;  altfr.  boeyhia,  bögade. 

Frappant  ist  öfters  die  ähnlichkeit  zwischen  altindischem  und 
altnordischem  gebrauch,  so  vergl.  skr.  bhävati  c.  loc,  er  be- 
schäftigt sich  mit  etwas,  gibt  sich  einer  sache  hin,  mit  altn.  büa 
c.  dat.,  oder  at  c.  dat. :  peir  bjoggu  bni  sem  [)eim  likadi  oder 
Jmr  höf'du  spart  hvern  veg  Pörölfr  hafdi  buit  at  herbergjum  peirra, 
wobei  man  sich  erinnern  muss,  dass  der  germ.  dat.  singul.  formell 
ein  locativ  ist.  es  entspricht  altn.  büa  af  eines  dinges  entbehren, 
lautlich  und  der  bedeutung  nach  dem  ved.  bhü  mit  apa  fern  sein, 
fehlen ;  mit  büa  um  in  Wendungen  wie  büa  svd  um  at  aldri  mdtti 
viiknii  berührt  sich  der  gebrauch  von  bhü  mit  abhi;  zu  dem 
medium  büask  auf  seiner  hut  sein,  halte  mau  das  ätmanepad. 
von  bhü  (nach  klasse  10)  dem  geist  vergegenwärtigen,  sich  etwas 
denken,  vorstellen.  —  ferner  deckt  sich  ags.  bfjvan  vollständig 
mit  bhdvaydmi.  mit  grestas  dbpvde  er  läuterte  die  geister,  Phoenix 
540  ist  zu  vergleichen  bhdvitdtmun-  geläuterten  geistes. 

Wenden  wir  uns  wider  dem  starken  verbum  zu.  wie  lautete 
sem  praeteritum?  nach  analogie  von  hlaupan,  aukan  germanisch 
wol  nicht  anders  als  bebau  —  vergl.  sanskr.  babhuva,  das  offen- 
bar nicht  aus  babhäva  oder  babhdva  entstanden ,  sondern  nur 
zerdehnung  des  ursprünglichen  bahh/'/a  und  Überrest  eines  sprach- 
zustandes  vor  der  gunicrung,  wie  auch  ved.  babhüta  noch  neben 
babhüvita,  S.  JSchmidt,  Voc.  i,  140  11"  — ;  gemäfs  den  altnordischen 
lautgesetzen  entspricht  bjü,  bj&ggum,  bjuggum;  das  gut.  präet.  ist 
nicht  erhalten,  seine  form  winde  baibau  sein,  im  ags.  erwarten 
wir  wie  von  JUeätpan  hleöp,  hedvan  heöv  ein  beö,  im  alts.  nach 
analogie   von   Miop   (dhliopun    Hei.    1851)   ein  bio,   im  ahd.  ent- 

29* 
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weder  wie  von  hloufan  liuf,  liufum  ein  bin,  biuum  oder  wie  von 
stözan  :  steroz,  plözan  :  pleruzzun  ein  biru,  biruun.  was  bieten 
uns  die  genannten  sprachen  ? 

ahd.  i.  plnr.  indic.  pirumös,  birumes;  u.  plur.  birut;  in.  plnr. 
biruun  (Otfr.  iv,  4,  59).     n.  sing,  optat.  biruuuis  (Otfr.  u,  7,  18). 

ags.  i.  sing,  beö ;  optativ.  beö,  beö,  beö,  beön. 

Von  diesen  vollständig  regulären  ,  praeteritalen  formen  der 
wurzel  bhu  haben  nur  noch  zwei  praeterilale  bedeutung,  die  von 
GralT  ii,  556  so  gründlich  misverstandenen  Otfriedschen  biruun 
und  biruuuis,  alle  übrigen  sind  praeterito-praesential.  wie  er- 
klären wir  uns  diese  Verschiebung?  man  könnte  daran  denken, 
dass  aus  der  bedeutung  des  'sich  aufgehallen,  verweilt  haben'  die 
des  'sein'  sich  entwickelte,  und  dabei  sich  erinnern,  dass  Ascoli, 
Frammenti  linguistici  iv,  20  auch  der  wurzel  as  die  grundbe- 
deutung  des  silzens,  beharrens  beilegt  (vergl.  auch  Schweizer- 
Siedler  in  Kuhns  zs.  xvu,  144).  die  Verschiebung  muste  jedes- 
falls  befördert  werden  durch  den  umstand,  dass,  nachdem  schon 
germanisch  die  bedeutung  des  starken  verbs  und  des  causativs 
in  einander  übergegangen  waren,  und  die  beiden  westgermanischen 
bedeutungen  wohnen  und  bewohnen,  bebauen  sich  unterschieds- 
los an  beide  formen  knüpften,  ein  praeterilum  beo,  bio,  plur. 
beum,  bium  ganz  isoliert  da  staud ;  denn  einesteils  befand  sich 
bua,  beo  aufser  analogie  zu  hlaupa,  hleop  usw.,  andererseits  bot 
sich  das  leicht  verständliche  schwache  praeteritum  dar:  ags. 
bügede,  büde,  alts.  buida,  ahd.  püta,  altfr.  bögade.  ja  ein  praesens 
aus  starken  und  schwachen  formen  gemischt  mit  einem  schwa- 
chen praeteritum  stand  alts.,  fries.,  ahd.  in  schönster  analogie 
zu  alts.  sdian,  sdida,  fries.  sea,  seda,  ahd.  sdan,  sdwan,  sdjan, 
sdta  und  andern  vocalisch  auslautenden,  ursprünglich  starken 
verben.  dies  wären,  wenn  man  bedenkt  dass  zur  erklärung 
mancher  praeterito-praesentia  noch  so  gut  wie  nichts  haltbares 
geliefert  werden  konnte,  schon  gründe  genug,  um  uns  die  ent- 
stehung   eines   praeterito- praesens   beo,   bin   wenigstens  möglich 

1  es  sind  ahd.  pi-r-u-mes,  pi-r-u-t  «Ii»1  einzigen  gernian.  perfect- 
formen,  in  denen  die  consonantisch  anlautenden  endungen  der  1  und 
2  person  plur.  ohne  den  im  germ.  üblichen  bindevocal  u  angehängt 
werden,  sie  bellen  vollständig  auf  derselben  stufe  wie  ved.  ba-bkü-tha 
2  sing.,  welche  ein  ba-bhü-ma  1  plur.  vermuten  lässt,  der  ahd.  /ii-r-u  m 
entspricht. 
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erscheinen  zu  lassen,     alter  ich  glaube  es  kann  evidenter  gezeigt 
werden. 

Die  grundbedeutung  der  wurzel  bhu  ist,  wie  eine  reihe  alter 
nominalableitungen  und  eine  vergleichung  ihres  verbalen  ge- 
brauchs  in  den  indogermanischen  sprachen  zeigen  (vergl.  Fick, 
lndog.  wb.  i,160  ff,  Curtius,  Grundz.2417;  Pott,  Etymol.  forsch.2 
ii,  2,  1151  ff),  immediative  die  des  'entstehen,  werden',  und 
hieraus  entwickelt  sich  die  des  'geschehen ,  stattfinden ,  verwei- 
len, wohnen'  usw.  aus  dem  perfectsinn  'ich  hin  geworden, 
entstanden'  ergibt  sich  ungezwungen  der  von  'ich  bin  jetzt,  be- 
stehe', bist  thi  fan  Hierusalem,  Judeuno  folkas?,  bist  du  von 
Jerusalem,  entsprosstest  du  dem  Judenvolk?  tragen  die  jünger 
von  Emaus  Jesus  Hei.  5970.  deutlich  leuchtet  diese  bedeutung 
aus  altn.  park  praet.  büinn,  büin,  büit  'ich  bin  entstanden,  bin 
geworden',  daher  prägnant  'seiend,  fertig,  bereit,  willig';  svd  büit 
'as  matters  stand  or  even  tempor.  at  present  yet'  Cleasby  87. 
ganz  analog  zu  dieser  entwicklung  heifst  das  griechische  7ii(pv~/.a 
'ich  bin  geworden,  gewachsen,  dh.  ich  bin'  Buttmann,  Ausführt, 
gramm.  ii,  §  114;  es  wird  synonym  mit  ehui  öfters  verwendet: 
iioXv  Qaov  ixovzag  (pvlärreiv  ij  xrtjaaa&ai  7ttcpv/.e  iiävra 
sagt  Demosthenes;  und  da  ein  /letpvxe  altw  v.eqxxkrj  gleichbe- 
deutend war  mit  eori  avtot  .  .  .,  so  bildete  Hesiod  gleichsam  wie 
von  einem  praesensstamm  necpvy.0-:  xecpalai  irevTi]y.ovva  Itci- 
(ftvxov  exdaiu)  £!•  ibficov,  s.  Buttmann  u,  §  111,  anm.  1,  also 
analog  wie  die  germanischen  mahta,  kunpa  usw.  aber  noch 
durch  einen  andern  umstand  ist  das  griechische  wichtig  und 
interessant:  nur  in  diesem  praeterito-praesens  und  dem  aorist 
£<pvv  ist  die  immediative  bedeutung  'entstehn,  wachsen,  werden' 
erhallen,  sonst  muss  das  passivum  der  causalen  angewendet  werden 
(rpvofxai)  eine  einzige  stelle  ausgenommen:  wg  avdyiov  yevei]  t) 
fxiv  q>vet,  rt  d 'a7zoXrjyei  llias  vi,  149.  so  wird  uns  auch  klar. 
wie  Otlried  birnmes,  birut  wir  sind,  ir  seit,  und  biruvn  sie  wohnten 
neben  einander  sagen  konnte,  sie  sind  nicht  in  ihren  bedeu- 
tungen  aus  einander  abzuleiten,  aufs  neue  bietet  das  griechische 
hiezu  seine  parallele:  <pi'X).a  ja  /.iiv  t'  ävi/xog  ^a/iaö'fc;  x^sl> 
alXa  de  #'  vXrj  —  TrjXe&öfuoa  (pvei  llias  vi,  IIS  und  dann 
folgt  der  vorher  citierte  vers.  «las  charakteristische  für  die  west- 
germanischen sprachen  ist  demnach,  dass  vor  dem  schwachen 
praeteritum  sich  das  starke  in  der  bedeutung  'wohnen,  bewohnen' 
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bald  ganz  verlor,  andererseits  die  immediative  bedeutung  ihr 
praesens  einbüfste  und  ihr  praeteritum  zu  einem  praeterito-prae- 
sens  verschob,  hiedurch  trat  also  neben  im,  is,  ist,  sind,  sind, 
sind  (so  oder  sindun  müssen  wir  wol  nach  alts.,  ags.,  fries.  für 
das  westgerm.  ansetzen?)  ein  beu  beo,  beut,  beu,  beum,  beut, 
beuun.  beide  praesentia  würkten  wie  leicht  erklärbar  auf  ein- 
ander; beu  usw.  stand  zu  isoliert  da.  im  übertrug  wol  noch  in 
westgerm.  zeit  sein  m  auf  beu:  alts.  bium,  ags.  beöm  neben  noch 
häufigeren  beö.  ahd.  trat  im  pluralis  das  hiatusfüllende  r  ein 
(s.  Lachmann,  Zu  den  Nibel.  446,  3,  Miillenhoff,  zs.  xu,  397.  591) 
pirumes,  pirnt.  berücksichtigen  wir  nun,  dass  ahd.  zu  dem  praes. 
pium  :  pirumes,  pirnt  das  praeter,  was,  wdrumes,  warnt  galt, 
daneben  im  bestand,  kann  uns  als  produkt  dieser  einwürkungen 
ein  pim  auffällig  erscheinen  ?  die  folgerung  eines  pis  aus  pim, 
wie  is  zu  im  gehörte,  lag  so  nahe,  dass  wir  uns  wundern  müsten, 
wenn  sie  nicht  geschehen,  der  ahd.  erst  einmal  belegte  imperativ 
pis  esto  kann  seinen  anstofs  einem  wis  verdanken,  welches  das 
gewöhnliche  ist.  alts.  bist,  sowie  fries.  bem,  bim  erklärt  sich 
demnach  leicht,  es  bleiben  nun  noch  die  ags.  formen  bist,  bid, 
beöd,  beöd,  beöd;  infinit,  beön  übrig,  sie  erhalten  vollständig 
befriedigende  lösung,  wenn  wir  nur  2  tatsachen  festhalten:  erstens 
beö  oder  beöm  war  seinem  Ursprung  nach  vollkommen  vergessen 
und  galt  als  praesens,  es  stand  zweitens  mit  seiner  bildung  ohne 
jegliche  analogie  da.  woran  konnte  es  sich  zunächst  anlehnen? 
würden  wir  uns  etwa  wundern  dürfen,  wenn  neben  dö,  dost,  ded, 
död,  död,  död;  infinit,  dun  ein  beö,  bjjst,  btjd,  beöd,  beöd,  beöd; 
infinit,  beön  erschiene?  finden  wir  doch  ein  byd  Andr.  320, 
Psalm  118,  136.  111,  9,  und  was  hindert  es  als  byd  zu  fassen? 
an  den  häufigen  Wechsel  zwischen  i  und  y,  i  und  //  im  ags. 
brauche  ich  kaum  zu  erinnern  für  die  formen  bist  und  bid. 
allein  dön  würkte  nicht  allein;  neben  beöm  stand  ja  eom,  *is 
oder  *ist\  is.  denken  wir  uns  nun  die  durch  die  Jahrtausende 
festgewurzelten  und  sehr  gebräuchlichen  formen  eom,  is,  ist  und 
dö,  dest,  ded,  dazwischen  ein   neugebackenes  beö,  beöm  mit  einer 

1  *is  oder  *i.tt  müssen  wir  wol  ansetzen;  denn  ags.  eart  verhält  sieh 
zu  aron  ebenso  wie  altn.  ort  zu  erum,  evii(t}  eru,  dh.  man  wurde  durch 
die  scheinbare  praeteritale  flexion  des  plür.  verleitet,  ein  eart,  evl  zu 
bilden  wie  regelrecht  zu  einem  fnirfon  (\>urfum,  Jnirfud)  ein  ftearft 
(Jmrft)  galt. 
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in  solch  hochadliclien  kreisen  ganz  ungewohnten  bildung,  werden 
wir  beöm,  bist,  bid  etwa  noch  länger  unerklärlich  linden?  als 
homo  novus  war  es  darauf  bedacht  beider  vorzöge  in  sich  zu 
vereinigen,  es  guckte  daher  dem  einen  die  äufsere  bildung  ah 
(bist  :  de-st,  bi-<l :  de-d),  nach  analogie  des  andern  pflanzte  es 
sein  geschlecht  fort,  bildete  es  seinen  stamm  (eo-m,  ist,  is: 
beö-m,  bist,  bi-d),  so  dass  der  sprüssling  bist  das  eigentümliche 
des  Ursprungs  mit  den  Vorzügen  beider  rivaleu  in  sich  vereinigte. 

Ich  habe  oben  den  optativ  beö,  beön  zu  den  regelmäfsigen 
formen  gerechnet  für  beöe,  beöen;  in  dem  Verlust  des  e  werden 
wir  wol  einwürkung  von  optat.  dö,  dön  zu  sehen  haben,  wenn 
das  nordhumbrische  für  den  plural.  bidon,  biodon  bietet,  so  liegt 
hierin  wol  analogiebildung  vor  nach  mut,  möst,  mut,  möton, 
möton,  möton  oder  ähnlichen  praeterito-praesentibus. 

Diesen  erorterungen  gegenüber  wird  wol  Scherer  seine  zGDS 
20G  ff  niedergelegten  ansichten  fallen  lassen,  eine  abwandlung 
der  specialtempora  der  wurzel  bhü  bindevocallos,  wie  er  statuieren 
muss,  entbehrt  nicht  nur  jedes  anhalts  sondern  auch  jeder  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  wir  bedenken,  dass  der  Veda,  der  viele 
verba  noch  nach  3  und  4  klassen  abwandelt:  kärti,  kärati,  krnöti, 
karöti,  ja  nach  5  wie  ish,  tar,  hü  (s.  Delbrück,  Altind.  v.  s.  171  ff), 
für  die  specialtempora  nur  den  stamm  bhäva-  kennt,  wir  dürfen 
hieraus,  wie  mich  dünkt,  den  schluss  ziehen,  dass  die  ttexiou 
der  wurzel  bhü  in  den  specialtemporibus  schon  vor  der  sprach- 
trennung  sehr  feste  geslalt  gewonnen  hatte.  l  aufserdem  bleiben 
bei  Scherer  immer  noch  einige  praesentiale  formen  unerklärt, 
aus  einem  bhüydsi,  buis  wäre  sicherlich  nicht  durch  die  Mittel- 
stufen buis,  bvis  ein  bis  geworden,  sondern  ein  büw/s  wie  Otfried 
biruuu/s  bietet  für  biru-fs  (*plernzz-is). 

Fassen  wir  die  erorterungen  über  die  wurzel  bhü  kurz  zu- 
sammen, im  germanischen  bestanden  die  verba  bdva-  und  bd- 
vayür  mit  den  bedeufungen  'wohnen,  bewohnen,  bebauen';  formen 
und  bedeutungen  mischten  sich;  von  beiden  war  das  reguläre 
praeleiitum  in  gebrauch,  daneben  hatte  das  praeteritum  des 
starken    Verbs   noch   die   eigene   bedeutung   'ich   bin  gewachsen, 


1  umgekehrt  zeigt  die  wurzel  as  in  denselben  cemporibus,  vonlit.  e«u 
das  neben  esmi  riuc  junge  bildung  ist  (SchHeichei*,  l.it.  yr.  252)  abgesehen, 
nur  binBevocalloee  abwandlung. 
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geworden,  entstanden.'  ostgermanisch  gieng  letztere  bis  auf  das 
part.  verloren;  beide  verha  aber  blieben  formell  nebeneinander, 
westgermanisch  hingegen  verschob  dieses  praeteritum  seine  be- 
deutung  und  ward  neben  und  mit  formen  der  wurzel  as  als 
verb  Substantiv  verwendet,  hierdurch  erlitt  auch  seine  bildung 
mancherlei  Veränderungen,  andererseits  bekam  das  schwache  ver- 
bum  immer  mehr  die  oberband  und  verdrängte  bis  auf  2  reste 
bei  Otfried  aus  allen  unsern  westgeim.  denkmälern  das  starke 
praeteritum  in  den  bedeutungen  'wolmen,  bewohnen,  bebauen'; 
im  praesens  gehn  beide  verba,  oft  schwer  unterscheid  bar,  neben 
einander  her. 

Als  einen  gewis  nicht  uninteressanten  beleg  für  das  über- 
einstimmen der  got.  und  ahn.  zunge  will  ich  schliefslich  noch 
zu  einigen  stellen  der  got.  bibelübersetzung  aus  dem  4  Jahr- 
hundert die  parallelen  der  isländ.  aus  dem  jähre  1540,  also  über 
ein  Jahrtausend  Jüngern  hinzufügen:  Rum.  vu,  17  ak  so  bauan- 
dei  in  mis  fravanrhts  :  su  synd  sem  i  mer  btjr.  Rom.  vu,  18 
Vait  auk  patei  ni  bauip  in  mis,  pat-ist  in  leika  meinamma,  piup: 
i  mer  pat-er  ?  mmu  holdi  byr  ekki  yott. 

1  Tim.  vi,  16  saei  .  .  .  liuhap  bauip  :  hann  sem  byr  i  liösinu. 

2  Tim.  i,  5  sei  bauaida  fanrpis  in  avun  peinai  Lauidja : sem 
ddr  fyr  bjö  i  pinni  ömmu  Loide.  hier  haben  wir  das  im  got. 
vermisste  baibau. 

2  Tim.  i,  14  pata  gada  .  .  .  pairh  ahman  veihana  saei 
bauip  in  uns  :  pat  hit  gdda  fyrir  Heilagen  Anda  sem  i 
oss  byr. 

An  diesen  stellen  (sie  sind  Cleasby  s.  v.  büa  entnommen) 
haben  andere  editionen  die  entsprechenden  formen  von  byggva, 
jedoch  ist  nach  Vigfussons  bemerkung  bim  das  passendere. 


A.  Der  den  Ostgermanen    eigentümliche  wort  vor  rat. 

güti  »aas  der  lote  st.  in.  (nom.  naus  Luc.  7,  12.  15;  plur. 
nom.  naveis  Luc.  7,  22;  acc.  navins  Luc.  9,  60);  für  Rom.  7,  8 
yjoQtg  yct(j  vof.iov  u(.iuQiia  ve/.(>u:  unte  inu  vitöp  fravanrhts 
naus  »ms  ist  wol  ein  adjectivstannn  navi-  anzunehmen,  -f-  altn. 
ndr  (genit.  nds,  dat.  ndi,  plur.  ndir,  ndi)  der  leichnam;  in  sehr 
vielen    cnmpositis    erster   teil    s.    Cleasby    448.      vergl.   altbaktr. 
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nacu  leiche,  gr.  vhvg,  altslov.  navi  in.  der  tote.  Rugge,  Kuhns 
zs.  xix,  404. 

got.  ahn,  öl,  ahns  aufwachsen,  durch  nahrung  grofs  werden. 
-j-  altn.  ah,  öl,  alinn  nähren,  füttern,  unterhalten,  aufziehen; 
zeugen,  hervorbringen,  vgl.  lat.  alere:  dass  das  wort  germanisch 
war  beweisen  viele  noniinalhildungen.  Fick  in,  26. 

got.  frarv  st.  n.  1.  saine.  2.  geschieht,  nachkomme.  -j-  altn. 
free  (dat.  freevi)  st.  n.  same.  nehenform  frjö,  vergl.  snter,  snjör; 
sazr,  sjör:  got.  snaivs,  saivs.  Wimmer,  Altn.  gr.  §  39,  1.  über 
ce  =  ei  Gr.  r,  293. 

altn.  hliöd  der  ton,  laut;  das  zuhören,  die  stille,  -f-  got. 
Iiliup  gehör,  aufmerksamkeit.     vergl.  altbaktr.  craota  n.  das  hören. 

got.  Man,  lailö  schmähen,  -f-  altn.  lä,  praes.  Idi,  praet.  (ist 
wie  mehrere  starke  verba,  deren  praesensstamm  mit  ya  gebildet 
war,  schwach)  ladi  tadeln,  das  von  Fick,  Indog.  wb.  m,  259 
hieher  gestellte  mhd.  lüejen  gehört  zu  ahd.  hlöjan,  hluojan,  ags. 
hlövan  mugire. 

got.  niuklahs  neugeboren,  klein,  -f-  altn.  nyklakinn  neuge- 
borenes kind.  Grimm,  zs.  v,  236;  Förstemann,  Kuhns  zs.  xvm, 
179;  doch  vergleiche  JSchmidt,  Kuhns  zs.  xix,  275. 

got.  usgaisjan  jemand  erschrecken,  von  sinnen  bringen,  -f- 
altn.  geisa  rasen,  wüten,  dies  wort  so  wie  got.  usgeisnan,  wofür 
Gr.  tv,  26  gisnan  erwartet  wird,  hat  JSchmidt,  Vocal.  i,  56  schön 
aufgehellt. 

got.  Mas  fröhlich,  heiter,  hlasei  t'röhlichkeit.  -|-  altn.  hlest 
nur  im  Oddrnnargrätr  4  hvat  er  hkz  Hünalands?  quid  est  ju- 
eundissimum  in  llunorum  regione?  (Egilssou).  zu  hlf/r,  das  nhd. 
lau  entspricht,  kann  es  nicht  gehören. 

got.  tiipjis  vetter,  verwanter,  toipjd  verwante,  base.  -f-  altn. 
nidr  plur.  nidjar  söhn,  nachkomme.  JSchmidt,  Kuhns  zs.  xix, 
295,  Förstemann,  D.  sprachst,  i,  395,  Fick,  Wb.  in,  163  nehmen 
es  für  nefpja,  also  aus  einem  naptjd-  mit  ausfall  des  p  ver- 
schoben: gr.  aveipiog,  lat.  neplis  usw.;  es  wäre  nur  eine  ost- 
gennanische  metamorphose  des  german.  nifti-,  nif'tja-  und  stimmt«' 
in  der  ausstolsiing  des  p  zu  altsl.  neiij  der  nell'e.  allein  beim 
lesen  von  vedischen  stellen  wie  rayir  na  citrä  snro  na  sandry 
dyur  na  prdttö  nityo  na  suntili  wie  strahlender  leichtum,  wie 
der  sonne  anblick,  wie  Irischer  lebensbaiich,  wie  der  eigne 
söhn,    Rigveda   i,  61,   1   oder  yd/m  <i<pte  yajhäm   upaydnti  vdjinu 
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nitye  tuke  didivdmsam  sue  dorne  das  glänzende  opfer,  welches  sie 
Agni  im  eignen  hause  die  helden  unter  eigner  nachkominen- 
schaft  feiern  Rigveda  n,  2,  11  ua.  (s.  Roehtlingk-Roth  iv,  145, 
Grassmann,  Wb.  s.  729)  kann  ich  mich  des  gedankens  nicht  er- 
wehren, dass  wir  in  diesem  ved.  nitya-  eigen,  angehörig,  be- 
sonders vom  söhn,  der  nachkommenschaft,  dem  gatten  gesagt, 
das  ostgerm.  nipja-  zu  suchen  haben,  nipja-  verwanter  verhält 
sich  zu  nitya-  eigen,  angehörig  etwa  wie  got.  svesai  die  ange- 
hörigen,  verwanten,  ahd.  swds  familiaris,  zu  sves  eigen  und  stamm 
sva-.  die  Iautverhindung  ft  ist  germanisch  sehr  belieht;  das 
altslov.  wort  darf  man  nicht  herbeiziehen,  es  kann  nicht  anders 
lauten,  da  pt  regehnäl'sig  assimiliert  wird  und  dann  Vereinfachung 
eintritt  (Schleicher,  Kirchensl.  formen),  s.  149,  Leskien,  Handbuch 
des  altbulg.  §  42,  47,  2).  sollte  meine  gleichsetzung  von  ost- 
germ. nipja-  mit  vedisch  nitya-  abzuweisen  sein,  so  mochte  ich 
entlehnung  aus  dem  slavischen  annehmen. 

got.  qrammipa  st.  f.  feuchtigkeit,  altn.  kramr,  krömm  halb- 
flüssig  vom  schnee. 

got.  riurs  vergänglich,  verweslich,  zeitlich  f/a-stainm:  acc. 
sing,  riurjana  1  Cor.  9,  25,  pata  rinrjö  1  Cor.  15,  53  usw.). 
-f-  altn.  ryrr  arm,  dürftig,  unbedeutend. 

got.  rinrjan  etwas  verderben,  -f-  altn.  ryra  verringern,  ver- 
mindern, vergl.  noch  got.  riurei  Vergänglichkeit,  Verwesung,  ver- 
derben und  altn.  ryrd  Verlust,     zu  lat.  ru-ere,  sanskr.  ra. 

got.  aistan,  gaaistan  (sw.  v.)  sich  vor  jemand  scheuen,  achten. 
-f-  altn.  a>sta  bitten  um  etwas,     vergl.  lat.  aestimare. 

got.  aba  (sw.  m.)  der  mann,  -f-  altn.  aß  der  mann  in  der 
redensart  aß  after  afa,  in  Skirnismäl  2  hveim  enn  frödi  se  ofreidi 
aß  wo  Lüning  ein  fragezeichen  macht,  Rergmann,  Les  dits  de 
Grimnir  73  arfi  conjiciert,  ebenso  Grögald  5  vnyr  afi.  gewöhn- 
lich bedeutet  es  grofsvater.  es  gehört  zu  got.  abrs,  ahd.  afalön, 
ags.  lifnttn  und  bezeichnet  den  rüstigen,  würkenden.  altn.  di 
(sw.  m.)  ist  fern  zu  halten,  es  gehört  zu  got.  avö  grofsmutter, 
lat.  aims,  avunculus  usw. 

göt.  auhaft,  (dank,  otukank  mehren ,  sich  mehren,  -j-  altn. 
auka,  jök,  aukinn.  westgerm*  kennt  nur  das  partic.  und  ablei- 
lungen.  Überhaupt  besitzt  das  westgerm.,  soweit  meine  beobacb- 
tUUgen  reichen,  kein  vocal.  anlautendes  redupliciereudes  verb 
mehr  aulser  aran  mit  seinem  praet.  ier. 
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gut.  fdudeisei  f.  Schlauheit,  arglist.  -f  altn.  dts  plüE.  disir 
göltin.  zu  wurzel  dhi  denken,  weise  sein.  Bühler  im  Orient 
und  occ.  i,  52.  Grimm,  Myth.  373  stellt  das  altn.  wort  zu  west- 
germ.  idis,  itis;  dies  ist  unmöglich,  da  der  abl'all  eines  wurzel- 
haften i  im  altn.  unerhört  ist. 

got.  vratön  gehn,  reisen,  vratödus  reise.  -{-  altn.  rata  sw. 
v.  1.  fahren,  reisen,  wandern.  2.  umherlaufen,  umherstürzen, 
wanken,  rati  sw.  in.  1.  der  reisende,  wauderer  K  2.  besessener, 
rasender. 

got.  vahstus  Wachstum,  wuchs,  leibesgröTse.  -f-  altn.  vöxtr 
(gen.  vaxtar,  dat.  vexti,  plur.  vextir,  acc.  vöxtu)  1.  Wachstum, 
wuchs.  2.  zustand,  Jage.  —  germanisch  war  das  gleichbedeu- 
tende, mit  suffix  ti  gebildete  femin.  vahsts  in  got.  usvahsts  f. 
Wachstum.  -f~  ahd.  uuahst  f.  incrementum,  statura,  ga-,  über-, 
furiwahst.  dies  entspricht  wie  Fick  m,  181  richtig  bemerkt 
dem  gr.  av^ig  aus  ctfe^oig,  ccse&ig. 

got.  daubipa  st.  f.  taubheit,  Verstocktheit.  +  altn.  deyftf 
laubheit,  abstractum  zu  dem  german.  adj.  dauba-, 

got.  dauns  st.  f.  dunst,  geruch.  -|-  altn.  daunn  geschmack, 
geruch.     vergl.  Fick  in,  148. 

got.  sninmundö  adv.  eilig,  eilends;  adverb.  comp,  sm'umnn- 
(tris  eiliger.  4-  altn.  memmendis  bei  zeit,  früh,  der  stamm  sniuma- 
ist  germanisch,  s.  Fick  in,  351.  die  ältere  form  ist  altn.  snimm-. 
demnach  müssen  wir  vorwärts  würkende  assimilation  annehmen 
wie  in  ü  =  got.  jut,  *ir,  er  ^=  jus  ua. 

got.  hvöta  f.  die  drohung.  -(-  altn.  höt  (n.  plur.)  drohungen. 
über  das  «-thema  neben  neutr.  a-stamm  s.  QF  xm,  212. 

1  nur  in  Ra/aloskr  im  (jrimnismäl  32; 

Rata-toskr  lieitir  ikorni  er  renna  skal  at  aski  Yggdrasils 
Arnar  oret  kann  .skal  o/an  bera  ok  seggja  NiÜhöggvi  >u'(tr. 
das  wort  ist  freilich  sehr  bestritten.  Bergmann,  Les  dits  de  Grimnir  242, 
Fascination  de  Gulfi  s.  349  liest  Ratakoskr.  ei  stellt  rata  zu  lat.  rädere, 
was  lautlich  möglich;  aber  zu  deutlich  entsprechen  sich  rata-  und  renna, 
■toskr  und  ikorni.  wenn  tos  kr  die  richtige  lesart  ist,  so  will  er  es  zu 
nlid.  dahs  (wurzel  taksh)  halten,  dies  ist  lautlich  nicht  möglich,  toskr 
gehört  zu  ags.  läse,  lu.r,  plur.  tuäpfls  dens  niaxillaris,  tuxel  mandibular 
tuxlas  dentes  molares,  fries.  tusk,  lasch,  plur.  tuskar  zahn,  lusk,  tush 
hauer  eines  wilden  tieres.  zu  gründe  liegt  wol  der  begriff  des  beifsens, 
nagens;  verwant  auch  ahd.  zaskön  rapere  (Graft  v,  707)?  vergl.  noch 
Grimm,  Mythol.  75ü  anmerk.  und  Kiek,  Wöiterb.  i3,  tili'.». 
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got.  hvötjan,  yahvötjan  drohen,  -f-  altn.  hwta  und  höta 
drohen,  die  wurzel  die  in  hvata-  liegt  ist  germanisch,  s.  Fick 
ui,  91.  alts.  höti  feindlich,  erzürnt  gehört  zu  hatan  hatön  feind- 
lich sein,  da  hu  dort  immer  hleibt. 

got.  ufhlöhjan  machen  dass  jemand  auflacht,  -f-  altn.  hloegja 
jemand  zum  lachen  bringen:  causale  zu  germ.  hlahjan. 

got.  figgragulp  der  ring,  -f-  altn.  fmgrgnll  der  ring,  ein 
and.  vinkarkold  das  Forstemann,  Altd.  spr.  s.  411  bietet,  kennt 
Graff  nicht. 

got.  faihu-friks  habsüchtig,  geizig.  -\-  altn.  ßfrekr  geld- 
gierig. 

got.  faihu-gatmei  habsucht.  -j-  altn.  fegirni  habsucht.  das 
adj.  faihu-gema-  wird  durch  got.  altn.  ags.  fürs  germ.  wahr- 
scheinlich. 

got.  gairda  st.  f.  gürtel.  -\-  altn.  gjörd  gürtel.  —  das  germ. 
siehe  Fick  ni,  102. 

got.  samjan  gefallen,  zu  gefallen  suchen,  -f-  altn.  sama  praet. 
samdi  sich  geziemen  für.  semja,  praet.  samdi  1.  zusammenlegen, 
anordnen.  2.  ausbessern,  in  Ordnung  bringen.  3.  Oberein- 
kommen, einträchtig  werden,  sama-  jedoch,  von  dem  zGDS  367 
angenommen  wird,  dass  es  in  adjektiv.  gebrauche  blofs  ostger- 
man.  sei,  ist  nicht  hieher  zu  ziehen,  s.  Graff  vr,  27. 

got.  samakuns  f/a-stamm:  samakunjans  Rum.  9,  3)  gleichen 
geschlechts,  verwaut:  altn.  samkynja  von  demselben  geschlecht. 

got.  saups  st.  m.  (dat.  plur.  saudiin  j'-thema)  opfer.  -f-  altn. 
saudr  fgen.  saudar  plur.  saudir  j-thema)  das  opfertier,  schal', 
widder.  die  wurzel  ist  siöda,  ahd.  siodan.  dass  schal  und  widder 
/.at'  i%o%i]v  als  das  zum  sieden  bestimmte  opfer  bezeichnet 
werden,  ist  nicht  wunderbarer  als  die  altarischen  benenuungen 
sunu-  dhughatar-  s.  Benfey  in  dem  begleitewort  zu  Ficks  Wb. 
1  aufl. 

B.  Der  den  Westgermanen  eigentümliche  wortvorrat. 

ags.  dd  der  Scheiterhaufen,  auf  dein  die  leichen  verbraunt 
wurden,  -f-  ahd.  eil  ignis,  rogus,  caminus;  eü-ofan.  sanskr. 
edha  brennholz  zu  wurzel  idh.  da  die  wurzel  idh  im  germ.  nirgends 
auftritt,  iniissrn  wir  ahd.  essa  f.  conflatorium  als  altes  erbgut 
betrachten,     es  entspricht  sanskr.  iddhä  angezündet. 
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ags.  bidelfan,  dealf,  dulfon;  alts.  bidelban  st.  v. ;  fries.  bidelva 
st.  v.  -(-  ahd.  bitelban,  mhd.  beleihen  st.  v.  graben,  eingraben, 
begraben,  vergl.  altslov.  dlüb-sti,  praes.  <föt&4  graben,  eingraben, 
ags.  ondreedan  redupl.  verb.,  praet.  ondreord  und  ondred, 
sieb  fürchten,  scheuen;  alts.  ant-drddan,  praet.  ant-dred  fürchten, 
sich  fürchten,  -f-  ahd.  an-trdtan ,  praet.  -mV«  sich  fürchten, 
sieb  scheuen. 

ags.  loh  ort,  stelle,  altf'r.  loch  (dat.  sing.  Zog«,  plur.  lögum) 
1.  ort,  stelle,  statte.  2.  Versammlungsort,  Versammlung,  geriebt. 
-f-  ahd.  /moc  (gen.  luoges),  mhd.  /moc  (luoges)  1.  lagerhöle,  lauer- 
höle  des  wildes.  2.  Schlupfwinkel.  3.  loch,  Öffnung.  =  gr. 
k6%og  lager,  lauer,  hinterhalt.  vergl.  auch  noch  ags.  locian 
schauen,  sehen,  erblicken,  alts.  löcön  dasselbe.  -|-  ahd.  luogSn 
prominere,  prodere,  exstare,  arluogen  adspicere. 

ags.  hredd  schilf,  alts.  ried  mit  schilf  bewachsener  wasser- 
grund  (in  den  nd.  psalmen);  fries.  rheid,  reyd  röhr,  ried.  -f-  ahd. 
hreod,  reod  ried,  schilf,  mhd.  riet  Schilfrohr. 

ags.  ees  n.  esca.  -+-  ahd.  mhd.  ds  fleisch  eines  toten  körpers, 
speise  der  raubtiere.  gewöhnlich  betrachtet  man  es  als  contrahiert 
aus  dwas.  vergl.  mhd.  dwasel  totes  vieh;  dweisin?  cadavera  Graft' 
i,  522.  dies  ist  nicht  möglich,  es  ist  mit  suflix  ta  von  etan 
abgeleitet  und  bedeutet  'die  speise  der  wilden  tiere1  und  dann 
concret  leichnam,  toter,  das  einfache  s  wie  in  glas  aus  ghradta- 
das  glänzende,  got.  unveis  unwissend  aus  vaidta-,  unvis  ungewis 
aus  nidtd-,  ahd.  muösa  aus  muosta,  ags.  gnis  fricatio  zu  gnidan 
fricare. 

ags.  feohtan,  feaht,  fuhton,  fohlen  kämpfen;  alts.  fehtan,  fuht 
(in  den  aliud,  ps.j;  fries.  fiuchta,  praet.  plur.  fachten.  -\~  ahd. 
fehtan,  mhd.  bellten  =  lat.  pectere. 

ags.  onfeohtan  resistere,  alts.  anafehtan  bekriegen,  fries. 
on/iuehta  fechtend  angreifen.  -\~  ahd.  anafehtan  hnpugnare. 

ags.  of  er  feohtan  superare,  fries.  ovirfiuchta  durch  fechten 
verwürken.  -f-  ahd.  ubarfehtan  expugnare.     vergl.  ferner 

ags.  dfeohtan  expugnare.  -f-  ahd.  arfehlan  expugnare. 

ags.  vidfeohtan  oppugnare.  -f-  ahd.  widar fehtan  reniti. 

ags.  gefeohtan  pugnare.  +  ahd.  gafehtan  congredi. 

fries.  bißuehta  bekämpfen,  angreifen.  -|-  ahd.  bifehtan  de- 
bellare. 
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ags.  feoht  f.  kämpf,  alts.  fehta  f.  kämpf,  streit,  fries.  fluchte. 
-f-  ahd.  fehta. 

ags.  feohtere  kämpfer,  fries.  fiuchlere.  -\-  ahd.  fehtari. 

ags.  gefeoht  (n.)  krieg,  -f-  ahd.  gafeht  certamen,  bellum  mit 
secundärsuffix  a  von  fehta-. 

ags.  feohtung  f.  impugnatio,  fries.  onfiuchtinge  anfechtung. 
+  mhd.  anvehtunge  anfechtung. 

Die  wurzel  fah,  die  auch  in  gr.  uixco  liegt,  wird  durch 
thema  fahsa-  mahne,  schöpf  als  german.  erwiesen. 

Remerkt  zu  werden  verdient,  dass  die  auf  gleiche  weise 
determinierte  wurzel  flaht  =  plect-ere  germanisch  ist,  während 
das  griechische  wider  blofs  7iXi/.w  hat. 

ags.  sprecan,  sprac,  sprvecon,  sprocen  reden,  alts.  sprekan 
sovvol  absolut  als  mit  acc,  fries.  spreka  1.  aussagen,  behaupten. 
2.  klagen,  -f-  ahd.  sprechan  loqui,  dicere. 

ags.  besprecan  obloqui,  alts.  besprekan  tadeln,  schmähen, 
altfr.  neufr.  bispreka  besprechen.  -\-  ahd.  besprechan  vituperare, 
reprehendere ;  alloqui. 

ags.  gesprecan  sprechen,  alts.  gisprekan.  -f-  ahd.  gasprechan 
reden,  übereinkommen,  beschliefsen. 

ags.  tösprecan  addicere,  fries.  töspreka  verklagen.  +  and- 
zuosprechan  dicere  alicui. 

ags.  onsprecan  accusare,  fries.  onspreka  verklagen,  -f-  ahd. 
anasprechan  appellare. 

ags.  origedn  sprecan  loqui  contra.  +  ahd.  ingagan  sprechan 
(thtendere. 

ags.  ofersprecan  maledicere.  -\-  ahd.  ubarsprechan  blas- 
phemare. 

ags.  spreca  consiliarius.  +  aßd.  sprecho  locutor. 

ags.  forespreca  prolocutor,  altfr.  forspreka  vorspreche]".  4- 
ahd.  fiüisprecho  orator. 

ags.  sprwc  f.  rede,  Unterhaltung,  spräche;  Streitgegenstand, 
alts.  spriika,  altfr.  sprdke,  spretse  1.  spräche.  2.  auspruch.  3.  an- 
klage. -\-  ahd.  Sprdcha  bespiechung,  Unterhaltung,  rede;  be- 
ratung. 

ags.  onspra'c  accüsatiö,  fries.  onspreke  anklage.  -(-  ahd. 
anasprdcha  inlatio. 

ags.  sprarol  discrtiis.   -j-  ahd.  sprdclml. 

Aufserden]   findet  sich  noch  eine  grofse  anzahl  von  compo- 
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sitis  aller  art,  die  nur  in  einer  nieder d.  spräche  und  der  hoclnl. 
belegt  sind. 

Die  wurzel  gehört  wie  Fick  richtig  angibt  mit  sanskr.  sphürj, 
grieeh.  oyccgayog  geräusch,  lit.  spragu  prassle  zusammen,  ost- 
germ.  zeigt  sich  keine  spur,  denn  spreka  e-m  lil  to  accort  one 
Cl.  584  ist  wie  Vigfusson  selbst  angibt  'from  Germ.'  da  er  es 
ohne  citat  anführt,  wird  es  nur  neuisl.  sein,  und  forsprakari 
(aao.  166),  das  nur  einmal  in  einer  biblischen  parapbrase  der 
histor.  buch  er  des  alten  testaments,  anno  1300  verfertigt,  vor- 
kommt, ist  auch  'a  foreign  word.' 

ags.  spanan,  spön  (speön),  spqnon  anlocken,  verlocken,  fries. 
spona,  alts.  spanan,  spön.  -\-  ahd.  spanan,  spuon. 

ags.  forspanan  seducere,  alts.  forspanan  verlocken,  -j-  ahd. 
farspanan  pellicere.  germ.  ist  die  wurzel  in  dem  abgeleiteten 
verb.  spanjan. 

ags.  spannan,  speön,  spen,  spznnon  extendere,  uectere.  +  ahd. 
spannan,  spien,  spienun  contendere,  nectere.  germanisch  in  man- 
nigfachen verbal-  und  nominalableitungen. 

ags.  flitan,  fldt,  fliton,  fliten  sich  bemühen,  streben,  wett- 
eifern. -+-  ahd.  flizan,  fleiz,  flizzum,  flizzan. 

ags.  flit  (m.)  Wetteifer,  bemiihung,  alts.  flit  streit,  kämpf, 
fries.  flit  Sorgfalt.  -J-  ahd.  fliz  Wetteifer,  eifer,  bemühung. 

ags.  flitlice  adv.  contentiose,  certatim,  alts.  flitlike  adv.  mit 
eifer,  eifrig.  -\-  ahd.  vlizlicho  adv.  curiosius. 

ags.  fiic  In.),  alts.  fac  (n.),  altfr.  fak  (n.),  ahd.  fah  (n.),  mhd. 
tmch:  das  wort  gehört  zur  wurzel  pac  fangen,  einfangen,  fest- 
machen s.  QF  xiii,  73;  aus  'langen,  befestigen'  entwickelten  sich 
einfach  die  bedeutungen  'umfassen,  begränzen'  (pagina).  demnach 
ist  faka-  i.  alles  umfassende,  begränzende.  a)  alts.  jncfac  der 
ein  joch  landes  umgebende  zäun,  b)  altfr.  mhd.  fak,  vach  der 
aufnehmende  behalter,  das  lach,  c)  ahd.  mhd.  abgrenzende  mauer; 
wehr,  wasserschwelle  in  buchen  und  flüssen.  n.  das  eingefasste, 
abgegrenzte  (vergl.  prigd  liebend  und  geliebt  usw.),  auf  die  zeit 
übertragen:  Zeitraum,  ags.  liffdc  vitae  tempus,  nnl.  lijtlrak  Zeit- 
raum, periode. 

ags.  belgan,  balg,  biilgow,  böigen,  alts.  belgan,  fries.  helga.  -\- 
ahd.  belgan  aufschwellen,  zürnen,  nslgerm.  nur  in  dem  geririath 
bälgt-  und  altn.  bolginn. 
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ags.  blövan,  fries.  bloia,  alts.  blöjan.  -f-  alul.  hluojan  blühen; 
germanisch  nur  in  nominalbiklungen  Fick  in,  222. 

ags.  dvelun ,  dval,  dvcelon,  dvolen;  alts.  dwelan.  -j-  ahd. 
twelan  torpere,  sopiri,  cessare.  (Jas  causat.  ist  germanisch,  ebenso 
nominalbihlungen. 

ags.  leahari,  log  tatlein,  alts.  lahan,  log  weinen,  verbieten.  -f- 
ahd.  lahan,  luog  tadeln,  abhalten,  das  vvort  stellt  sich  zu  griech. 
Xdo/.w,  XiXüxa,  lat.  loquor,  während  got.  lata,  das  Grein,  Gut. 
verbnm  §  43  für  lahja  nimmt,  zu  sanskr.  rä,  rdyati,  lit.  löju, 
Uli  ==  lett.  löju,  lät  =  altsl.  laja,  lajati  zu  stellen  ist. 

ags.  leahter  1.  tadel,  Schmähung,  Vorwurf.  2.  gegenständ 
desselben,  verbrechen,  schuld,  Sünde,  fries.  laster,  alts.  lastar. 
-f-  ahd.  lahstar,  lastar  idem.  lahtar  :  lahstar  =  got.  vanrhls: 
vavrstv  d.  i.  *  vork-ti  und  *  vork-tva.  über  ahd.  lahster  s.  Schindler 
i,  1523. 

alts.  werran,  warr,  wurron,  worran.  -f-  ahd.  werran  in  Un- 
ordnung, Zwietracht  bringen. 

ags.  verre  f.  krieg,  -j-  ahd.  werra  lärm. 

ags.  dilum.  +  ahd.  eidum  Schwiegersohn,  das  worl  hängt 
wol  mit,  got.  aifiei,  ahd.  eidt  mutter  zusammen? 

ags.  manian,  praet.  -öde,  fries.  monia,  praet.  monade,  alts. 
manön.  -f-  ahd.  manun  ermahnen,  erinnern,  zu  etwas  antreiben, 
wie  lal.  monrre  caus.  zu  würze)  man. 

ags.  meenan,  fries.  me'na ,  alts.  me'nian.  -f-  ahd.  mtinjan 
1.  meinen,  im  sinne  haben.  2.  bedeuten,  bezeichnen,  eigentlich 
starkes  verb  nach  klasse  4  des  sanskr.  —  man,  mdnyate  meinen, 
glauben,  vermuten,  dafür  halten,  der  klasseucharakter  ist  mis- 
verstanden  wie  in  ahd.  suizzu  -=-  svidydmi.  zur  zeit  der  refor- 
matio!) aus  Engl,  oder  Deutschi,  nach  Isl.  eingeschleppt.  Cleashy 
s.  422. 

fries.  imune,  alts.  minnea.  -f-  ahd.  rninna,  minnia  liebe,  Zu- 
neigung, gunst.  alt»,  minni  n.  erinnerung,  andenken  gebort 
nicht  hiezu,  wie  Fick,  Wh.  in,  230  will,  sondern  entspricht  got. 
im  npi  n. 

fries.  minnia,  alts.  minniön.  +  ahd.  minnön  lieben. 

ags.  m/t/un,  mdri,  midon,  miden,  altfr.  mitha,  alls.  miilan.  -f- 
ahd.  midan  1.  von  etwas  lassen,  es  meiden.  2.  etwas  Verheim- 
lichen, vorenthalten. 
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alts.  gehan  (jehan),  fries.  ia,  praes.  in.  pers.  iecht,  praet.  iech, 
part.  eien.  -f-  ahd.  gehan,  jah,  jdhum  etwas  aussprechen,  beken- 
uen,  zugestehen,  es  zu  got.  aikan  zu  stellen,  wie  Gr.  in,  764 
versucht  wird,  geht  nicht  an. 

ags.  gast,  fries.  gdst,  alts.  gest.  ~\-  ahd.  geist  (m.)  der  geist. 

ags.  greät,  fr.  grdt,  alts.  gröt.  -f-  ahd.  gröz  grofs,  ausge- 
dehnt, gewaltig,  schwer,  gleich  lat.  grandis?  Kuhns  zs.  v,  212, 
xi,  179,  xu,  89. 

ags.  hägsteald ,  alts.  hagastald.  -f-  ahd.  hagastalt  Jüngling, 
junger  mann;  diener,  knecht,  unfreier,  s.  QF  xm,  289. 

ags.  helan,  häl,  hwlon,  holen  bergen,  verbergen,  verheim- 
lichen, fries.  heia,  alts.  helan,  hat  geheimhalten,  -f-  ahd.  helan. 

ags.  forhelan,  alts.  farhelan.  -f-  ahd.  farhelan  verhehlen, 
mehrere  nominalbildungen  sind  germanisch.     Fick  m,  69. 

ags.  hleüdor.  -\-  ahd.  hliodor  das  tönen,  der  ton  =  sauskr. 
crötra  das  gehör,  altbaktr.  $raolhra  der  ton,  das  singen. 

ags.  fr.  alts.  hlüd.  +  ahd.  hlnt  weithin  tönend,  laut  = 
xlvrög,  altbaktr.  $rüta,  lat.  -clutus,   altir.  cloth. 

ags.  hlydan  lärmen,  alts.  ahlüdian  ertönen  lassen,  kund  tun. 
-\-  ahd.  hlutjan  sonare,  mugire,  tonare,  buccinare. 

ags.  plegan  sich  munter  bewegen,  spielen,  scherz  treiben, 
alts.  plegan  sich  versprechen,  verbürgen,  -f-  ahd.  phlegan,  phlag 
sorge  tragen ,  verwalten ,  pflegen,  das  wort  war  germanisch, 
s.  Anz.  i,  10. 

ags.  neöd,  fries.  niod,  alts.  nind.  -f-  ahd.  niot  verlangen, 
begier. 

ags.  genydan  verlangen,  streben,  alts.  ginindön  eifrig  worin 
sein,  etwas  in  fülle  haben,  -f-  ahd.  niutön  erwünschen,  erstreben, 
sich  an  etwas  ergetzen. 

ags.  stapan,  stop,  stöpon,  stapen  einherschreiten,  gehn,  alts. 
stapan,  fries.  stapa.  -{-  ahd.  in  vielen  ableitungen. 

ags.  släp ,  fries.  ttap.  -f-  ahd.  staph  das  einhergehn,  der 
schritt. 

ags.  steppan,  fries.  steppa.  -f-  ahd.  Stephen  gehen,  schreiten. 

ags.  gesund,  fries.  snnd,  alts.  gisund.  -\-  ahd.  gasunt  unver- 
letzt, heil,  wolbehalten.  von  JSchmidt,  Vocal.  i,  35  treffend  mit 
sanskr.  sddhü  vermittelt. 

ags.  sveorcan,  svearc,  svurcon,  svorcen,  alts.  swerkan.  -f-  ahd. 
swercan  dunkel,  finster  werden. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  30 
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ags.  gesveorc,  alts.  giswerk.  -f-  ahd.  gaswerc  finsternis,  schwarze 
wölke. 

ags.  spövan,  speöv,  spöven.  -f-  ahd.  spuoan  gelingen,  glücken. 

ags.  sped  (f.).  -f-  ahd.  spuot  if.)  eile,  gelingen,  erfolg,  glück. 

ags.  spedan.  -f-  ahd.  spuotön  vorwärts  schreiten,   beeilen. 

ags.  sv/gian,  praet.  svigode,  fries.  swtgia,  alts.  swigön.  -f-  ahd. 
swigen  schweigen. 

ags.  svige  f.,   fries.  svige  f.   +  ahd.  sjc/^a  f.   das   schweigen. 

ags.  fries.  alts.  tid  f.  -f-   ahd.  zit  f.  zeit,   Zeitpunkt,  stunde. 

ags.  husc,  hosp  beschimpfung,  alts.  hosk  spott,  höhn,  -f-  ahd. 
hose  sugillatio. 

ags.  höd  f.,  fr.  hüde,  höde  f.  -f-  ahd.  huota  f.  bewachung,  hut. 

ags.  höd  (m.),  fr.  höd  (m.).  -f-  ahd.  /wo£  caputium,  pileus. 

ags.  hedan  bewachen,  alts.  hödian  auf  etwas  acht  haben,  -f- 
ahd.  huotjan.  die  wurzel  liegt  in  sanskr.  cat,  ostgerm.  gehört 
hieher  got.  hep-jo  kammer.  Fick  in,  61. 

ags.  ides,  alts.  idis.  -f-  ahd.  itis  frau,  weib. 

ags.  fries.  idel,  alts.  idal.  -f-  ahd.  ital  leer,  nichtig,  eitel. 

ags.  idelnes  leerheit,  feigheit,  fries.  idelnisse  nichtigkeit,  alts. 
idalnussi  eitelkeit,  nichtigkeit.  -f-  ahd.  italnissa  leerheit. 

ags.  dideljan  profanare.  +  ahd.  aritaljan  evacuare,  depopulari. 

ags.  geogud  (f.)  1.  jugendliches  alter.  2.  junge  mannschaft, 
alts.  jugud  Jugend.  -\-  ahd.  jungund,  jugund  jugendliches  alter. 

ags.  cnosl,    alts.  knösal.  -f-  ahd.  knuosal  geschlecht,  stamm. 

ags.  hanerwd,  alts.  hanokrdd.  -\~  ahd.  hanokrdt  das  schreien 
des  hahnes.     altn.  hangal. 

fries.  krud,   alts.  krud.  -f-  ahd.  chrüt  das  kraut. 

ags.  eüse  bescheiden,  sittsam,  alts.  küsko  (adv.)  mit  sittsam- 
keit. +  an(l-  küski  bescheiden,  anständig,  küsko  adv. 

ags.  cvelan,  cväl,  cveelon,  cvolen,  alts.  quelan,  quäl,  -f-  ahd. 
quelan  den  martertod  erleiden,  gewaltsam  sterben,  in  mehreren 
ableitungen  germanisch.    Fick  m,  54. 

ags.  rinc,  alts.  rink.  -\-  ahd.  rinch  streitbarer  mann,  krieger; 
mann  im  allgemeinen. 

ags.  ripe,  alts.  ripi.  -f-  ahd.  riß  reif. 

ags.  ripjan,  praet.  ripode,  alts.  ripön.  -f-  ahd.  rifen  reif  werden. 

ags.  röd,  fries.  rö(/^  alts.  röda.  -(-  ahd.  r?<o/a  1.  rute,  zweig. 
2.  galgen.  isländ.  ruda  crueifix  ist  nach  Vigfusson  aus  dem  ags. 
eingeschleppt. 
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ags.  suna  (ö  wie  in  möna  aus  d  durch  nachfolgendes  n), 
fries.  sdn  und  sdn,  alts.  sdno,  sdn.  -f-  mhd.  sdn  alsbald,  sogleich. 

alts.  af-sebbian,  praet.  söf  wahrnehmen,  inne  werden,  be- 
merken. -}-  ahd.  antsebban,  antsuab  inne  werden,  bemerken,  mhd. 
entseben  mit  dem  geschmack  wahrnehmen,  bemerken,  vergl. 
ags.  sefa  =  alts.  seto  sinn,  herz,  gemüt.  *  lat.  sapio. 

ags.  segne,  fries.  seine,  alts.  segina.  -f-  ahd.  segina  fischnetz. 
aus  sagena?  Gr.  in,  466. 

ags.  sinhhan,  fries.  sinhigen,  sennene,  senne,  alts.  sinhiwun. 
-\-  ahd.  sinhmn  die  ehegatten. 

ags.  scerian,  alts.  skerjan.  -f-  ahd.  scerjan  1.  abteilen,  ver- 
teilen.    2.  anordnen,  bestimmen,     das  verb.  skeran  ist  germ. 

ags.  ZaV,  fries.  ?«re,  alts.  Zera.  -f-  ahd.  lera  lehre,  Unter- 
weisung, anweisung,  gebot,  das  vvort  war  germ.,  wie  das  denom. 
laisjan,  laisareis,  altn.  Icera  beweist. 

ags.  liccian,  alts.  likkön.  -j-  ahd.  lecchön  lecken,  belecken, 
die  wurzel  liegt  auch  in  got.  bilaigön  belecken  vor.     Fick  in,  269. 

ags.  lifnaru,  alts.  lifnara.  -f-  ahd.  lipnara  lebensunterhalt. 

ags.  lygen  (f.),   alts.  lugina.  +  ahd.  lugina  lüge. 

ags.  lungre  (adv.)  eilig,  schnell,  bald,  alts.  lungar  kräftig, 
stark.  -|-  ahd.  lungar  strenuus.  doch  Snorra  Edd.  n,  480  lüngr 
(m.)  name  eines  pferdes. 

ags.  macian  machen,  bereiten,  fries.  makia  1.  machen.  2. 
bauen,  erbauen.  3.  setzen,  festsetzen.  4.  entscheiden,  alts.  makön 
1.  errichten.  2.  festsetzen.  -f-  ahd.  mahhön  ins  werk  setzen, 
unternehmen,  ordnen,  einrichten,  festsetzen. 

alts.  skuddian  schütteln,  altfr.  schedda  stofsen,  schütteln,  -f- 
ahd.  scuttjan  schütten,  erschüttern,  in  Unordnung  bringen. 

ags.  sh'pan,  sltjpan  etwas  schlüpfen  machen,  überziehen, 
umwinden,  alts.  slöpian  schlüpfen  machen,  loswinden.  -f-  ahd. 
sluuphim  überziehen,     die  wurzel  slup  ist  germanisch. 

ags.  tveo  sw.  in.,  alts.  tweho.  -f-  ahd.  zweho  sw.  m.  zweifei, 
bedenken. 

ags.  tveogan,  alts.  twehön.  •+-  ahd.  zwehön  zweifeln,  un- 
schlüssig sein,  wanken,  mit  secundärsuffix  -Ära  vom  stamme  der 
zweizahl  gebildet,  stamm  iva-ha-  :  Iva  =  got.  äinaha-  :  aina-. 

ags.  orddl  n.,  fries.  or-,  urde'l  n.,  alts.  urdrti.  -f-  ahd.  ur- 
teili  n.  richterspruch,  richterliche  entscheidung. 

30" 
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ags.  bösm  (n.),  fries.  bösm,  alts.  bösom.  -f-  ahd.  puosam 
busen,  schofs,  mutterschofs. 

ags.  byrden  last,  gepäck,  alts.  burdinnia  (f.)  bündel,  büschel, 
garbe.  -j-  ahd.  burdin  1.  last,  gepäck.  2.  bündel.  dies  wort  mit 
suffix  fl/u/a  gebildet  vermischt  sich  ahd.  mit  dem  german.  mit 
suffix  yd  gebildeten  burdyd  s.  s.  431. 

ags.  verig,  alts.  wörig  in  sidwörig  von  der  reise  ermüdet. 
-f-  ahd.  wuorag  crapulatus.  vergl.  noch  ags.  medo-;  simbel-verig. 
es  bietet  auch  noch  ein  verbum  vörjan,  -ode  ermüden. 

ags.  daru  (f.)   schaden,  -f-  ahd.  tara  (f.)  schaden. 

ags.  derian,  fries.  dera,  alts.  derian.  +  ahd.  terjan,  taröti, 
taren  schaden,  schädigen. 

ags.  dyrne,  fries.  dem  (in  compos.),  alts.  derni.  -f-  ahd.  tarnt 
heimlich,  verborgen. 

ags.  dyrnan,  alts.  dernian.  -f-  ahd.  tarnjan  verbergen,  ver- 
hehlen. 

ags.  dearnunga  (adv.)  heimlich,  ags.  darnungo  heimlich,  heim- 
tückisch, -f-  ahd.   tarningun,   tarnigo  (adv.)  heimlich,   verborgen. 

ags.  di/ran  verheimlichen,  alts.  diurian  loben,  preisen,  -f-  ahd. 
tiurian  verehren,  schätzen,     das  adj.  dmrja-  ist  germanisch. 

ags.  eilende,  alts.  elilendi.  -{-  ahd.  elilenti  ausländisch,  fremd. 

ags.  dviht,  Akt,  alts.  eowtht.  +  ahd.  eowiht  irgend  ein  ding, 
etwas. 

ags.  fyrvet,  alts.  firiwit  neugierde,  wissbegierde.  -f-  ahd. 
firiwizzi  1.  neugierde,  wissbegierde.  2.  gegenständ  der  neu- 
gierde, wunder. 

ags.  frgan  vereinigen,  verbinden,  alts.  fögjan  verbinden,  zu- 
sammenfügen, fries.  foga  fügen.  -f-  ahd.  fnogjan  aneinander- 
fügen, zusammenpassen. 

ags.  fög  (m.)  Verbindung,  -f-  ahd.  fuoga  (f.)  mhd.  vuoge  (f.) 
und  vuoc  (in.)  Verbindung;  passlichkeit,  wolanständigkeit;  geschick- 
lichkeit. 

ags.  gefelan,  fries.  fida,  alts.  gifölian.  -f-  ahd.  gafuoljan 
fühlen;  inne  werden,  wahrnehmen. 

ags.  frdsian,  alts.  fresön.  -J-  ahd.  freison  1.  nachstellen,  zu 
schaden  bringen.  2.  versuchen,  got.  das  st.  v.  fraisan,  altn. 
sw.  v.  freisla.     alts.  fresa.  +  ahd.  freisa  gefahr,  verderben. 

ags.  fröfor  (f.),  alts.  frötra  (f.).  -f-  ahd.  fluobara  (f.)  trost, 
bill'e,   Unterstützung. 
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ags.  frefran,  alts.  froörean.  -f-  ahd.  ßuobaren  trösten,  got. 
prafstjan  kann  wol  nur  hierhergehören,  wenn  es  statt  prafizjan 
stände. 

ags.  fundjan,  alts.  fundon.  +  ahd.  fundjan  erstreben,  zu 
erreichen  suchen. 

altfr.  ächte  (f.)  1.  acht,  Verfolgung.  2+  concret,  die  gerichts- 
versammlung,  die  die  acht  ausspricht,  -f-  ahd.  mhd.  ähte  Ver- 
folgung, acht. 

ags.  ehtan  verfolgen,  beunruhigen,  quälen;  altfr.  ächta,  echta, 
dchtia  1.  gerichtlich  verfolgen.  2.  gericht  halten,  alts.  dhtian 
ächten,  verfolgen,  -j-  ahd.  dhtjan,  dhte'n,  dhtun  verfolgen. 

alts.  alung  adj.  ganz,  vollständig,  ewig,  fries.  alang,  along 
ganz,  vollständig,  mnl.  aling.  -f-  ahd.  alanc  vollständig,  unver- 
sehrt, ags.  nur  in  dem  adv.  eallunga,  eallinga,  eallenga,  ealling 
prorsus,  omnino,  Gr.  n,  707. 

ags.  eard  (m.)  1.  bebautes  land,  erde  im  weitesten  sinn. 
2.  angeerbtes  besitztum,  heim,  alts.  ard  aufenthaltsort,  wobuort. 
-f-  ahd.  art  (f.)  pflügen,  bauen  des  landes,  mhd.  art  (f.)  1.  acker- 
bau.     2.  bebautes  land. 

ags.  eardjan  1.  wohnen.  2.  bewohnen,  alts.  ardön  be- 
wohnen, -f-  ahd.  artön  1.  wohnen.     2.  das  land  bebauen. 

ags.  earmlic,  alts.  armlik.  -f-  ahd.  armalih  elend,  unglücklich. 

ags.  gebedda,  fries.  bedda,  alts.  gibeddio.  -\-  ahd.  gabettu  bett- 
genosse,  gemahl. 

ags.  bilide,  alts.  bilidi,  fries.  byld.  -f-  ahd.  piladi  1.  bild, 
abbild,  gestalt.     2.  Wahrzeichen,  wunderzeicheu. 

ags.  mundbora,  alts.  mundboro.  -\-  ahd.  muntboro  schutzherr. 

ags.  mnndbyrd,  alts.  mundburd.  -\-  ahd.  muttdibutd  schütz, 
schutzherschaft. 

fries.  slotel,  alts.  slutil.  -f-  ahd.  sluzil  der  Schlüssel. 

Die  voranstehenden  erörterungen  haben  eine  reibe  von  tat- 
sachen  aus  der  lautlehre,  formenlehre  und  dein  Wortschatz  der 
germanischen  sprachen  ergeben ,  die  mit  notvvendigkeit  auf  die 
annähme  einer  teilung  derselben  in  zwei  stamme,  den  ostger- 
manischen  (gotisch  und  altnordisch)  und  westgermanischen  (ags., 
friesisch,  alts.,  ahd.)  hinzuführen  scheinen;  einige  dieser  er- 
sciieinungen  wie  das  consunantische  auslautgesetz,  die  gestaltung 
des  inünitivs  u.a.  rücken  jene  trenuung  (»der  die  sprachlichen 
differenzen  im  schofse  des  Volkes  im  sinne  der  spätem  Scheidung 
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hoch  hinauf,  hiezu  passt  nun,  worauf  bereits  Scherer  zGDS  s.  164 
aufmerksam  machte,  vortrefflich,  was  uns  von  den  Römern  über 
den  Stammbaum  der  Germanen  überliefert  worden  ist.  von  ein- 
zelnen nicht  sehr  bedeutenden  unterschieden,  die  schon  Caesar 
bei  den  Germanen  findet,  abgesehen,  schildern  die  römischen 
berichte  sie  uns  als  einheitliche  nation;  ihre  meisten  götter- 
namen  sind  aus  eigner  spräche  deutbar,  sie  waren  noch  pro- 
duktiv auf  dem  gebiet  der  mythologie.  dies  alles  berechtigt  uns 
zu  der  annähme,  dass  die  germanische  nation  bei  ihrem  eintritt 
in  die  geschichte  noch  im  werden  begriffen  ist,  dass  ihre  nieder- 
lassung  in  Germanien  als  besonderes  volk  nicht  allzu  lange  vor 
Caesar  erfolgt  war.  und  hier  begegnen  wir  der  auffallenden 
tatsache,  dass  in  der  bekannten  ethnogonie  bei  Tacitus  (Germ, 
c.  2)  nur  die  Völker  westlich  der  Oder  genealogisch  verbunden 
werden.  Ingvaeones,  Erminones  (H  ist  nur  spiritus,  nicht  ety- 
molog.  berechtigt,  wie  Müllenhoff  zs.  ix,  245  ff  gezeigt  hat),  Ist- 
vaeones  sind  durch  allitteration  gebunden  wie  Odinn,  Vili,  Ve,  also 
wol  sicher  altgermanischer  poesie  entnommen,  es  sind  sprach- 
lich die  Völker,  die  wir  in  unserer  Untersuchung  unter  dem  ge- 
sammtnamen  Westgermanen  zusammenfassten ,  und  aus  ihrem 
eignen  munde  erhalten  wir  die  erwünschteste  bestätigung  für 
die  hypothese  Müllenhoffs  und  Scherers. 

Strafsburs  im  november  1875.  H.  ZIMMER. 


GEDICHT  WALAHFRIDS  AN  KAISER 
LOTHAR» 

Otia  longa  tuis  cupiens  dissoluere  tandem 
L;iii(libus,  o  caesar,  cunctis,  auguste,  diebus, 
Et  linguam  ueteri  pressam  rubigine  uestris 
Post  hiemes  iam  saepe  graues  nitidare  triumphis, 
5     Semina  pestis  adhuc  patior  contraria  priscae 
Et  tristes  nebulas  et  amica  silentia  maestis. 

1   Vgl.  Versus  Slrabi   de  vita  et  fine  Mavimae  monachi  v.  40 :  Otia 
longa  trahcns  uitam  sine  crimine  duxit  G  vgl.  Verg.  Aen.  II,  255  amica 

silentia  lunae 
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Sed  non  tanta  meos  conturbant  tristia  sensus, 
Exbilarant  me  quanta  tuis  de  laudibus.     Hoc  est 
Quod  ferit  aduersos,  quod  amicis  gaudia  confert, 
10     Quod  magni  sub  amore  dei  simul  atqtie  timore 
Omnia  constituis,  cuius  patientia  mentem 
Perdocuit  tolerando  magis  superare  superbos 
Fastibus  et  tumidos  humilem  transcendere  uanis. 
Hie  tibi  mos  proprius,  boc  est  insigne  paternum, 
15     Spes  in  te  patriae,  spes  in  te  maxima  regni. 
Spe  sequimur,  f'ortuna  uetat,  ne  desine  coeptis 
Insudare  piis.     Pugnabunt  omnia  pro  te, 
Quem  dedit  omnipotens  eunetis  augescere  gratum. 
Quis  poterit  uacuare  tuas  quas  consona  regni 
20     Gloria  concordis  primo  dedit  ordine  laudes. 
Tantum  uota  tuo  placeant  tua  eunetipotenti, 
Nee  te  firma  fides,  nee  te  dilectio  linquat, 
Quodque  decet  regem  uerus  tibi  sermo  perennet. 
Fallere  nam  leuium  est,  uerum  retinere  bonorum. 
25     Excessisse  modum  uideor,  sed  corde  fideli 
Eligo  eulpari  nimii  pro  caumate  zeli, 
Pectore  quam  duplici  crimen  subiisse  tacenlis. 
Hinc  repetam  cognata  meis  discrimina  fatis; 
Quae  licet  emerui  genuini  sorde  ueterni, 
30    Non  tarnen  ante  tuli,  patris  quam  munere  uestri 
Paupere  de  fouea  protractus  ad  impia  ueni 
Iurgia  lurbati  uario  certamine  mundi. 
In  quo  multa  quidem  perpessus  inepta  sub  uno 
Fasce  rui,  cum  saneta  tili  decessio  patris 
35     Linqueret  orbati  nutantia  pondera  regni. 

0  mors  illa  grauis,  mors  o  lugenda!  quid  ista 
Morte  superuixi?  quae  quamuis  tempore  uenit 
Immatura  tuis,  uenit  tarnen,  atque  tuorum 
Auspiciis  medioque  uiae  nos  tramite  liquit. 
40     Experti  iam  quippe  sumus,  qua  sorte  parentum 
Funera  plangamus;  domini  quam  clade  beati 
Afficiar  uel  paene  cadam,  mihi  temporis  huius 

7  tatura    v'erb.    in   tanta    fear.  12  in    tolerando   steht  erando  auf 

rasur  39  rni   in  tramite  auf  rasur 
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Fert  erumna  fidem,  propriis  quia  finibus  exul 
Ut  uagus  atque  fugax  aliorum  tecta  peragro ; 

45     Importuna  mei  quibus  atque  molesta  laboris 
Iam  tolerata  diu  uonnumquam  sordet  egestas. 
Spira,  mihi  ante  alias  quondam  dispectior  urbes 
Et  quam  noluerim  ciuili  nomine  pridem 
Compellare,  meis  nunc  fessis  unica  rebus 

50     Adiutrix  gremio  proCugum  collegit  aperto. 

Spira,  mihi  ante  alias  praedulces  dulcior  urbes, 
Romuleae  dicenda  meo  iam  carmine  sedi 
Aequalis,  non  iure  loci,  sed  amore  iuuandi. 
Nunc  oblita  mihi  iam  sunt  Alamannica  rura, 

55     Eligo  planiciem  Francorum,  desero  terras 

Hostibus  obsessas,  uideo  quas  fraude  diremptas 
Partibus  imperii.     Quarum  moderamina  rursus 
Ni  redeant  seruanda  manu,  mihi  crede,  sub  una, 
Corporis  interitum  memurorum  demptio  gignet. 

60     Est  ueluti  proprium  et  cunctis  ciuile  poetis 
Extera  regna  pati,  tormentaque  mentis  amarae 
Carmine  solari  uario.    Sub  frigore  Naso 
Congemuit  Scythiae,  Musarum  ubi  munere  tantum 
Excoluit,  quantum  Romanae  moenibus  urbis 

65     Non  faceret,  patriae  praedulci  nomine  captus. 
Quid  memorem  magnum  pro  paruo  iure  Maronem 
Perplexo  dulci  longo  torrente  proi'undo 
Ac  uelut  in  tabula  pinxisse  poemate  mundi 
Totius  effigiem,  Neptuni  et  regmina  Ditis. 

70     Porphyrius  propriis  longe  est  depulsus  ab  oris; 
Fugit  Anaxagoras;  Socratem  strauere  uenena. 
Quid  mihi  paganos  templis  inducere  sacris? 
Ipse  pius  saluator  ait,  non  esse  prophetam 
lndecorem,  nisi  geute  sua  patriaque  domotjue. 

75     Porrige,  sancte,  manum,  caesar,  tua  iura  secutis: 
Qui  sua  spreuerunt  pro  te,  tua  munera  tantis 
Experiantur,  uti  sibi  nil  periisse  querantur. 
Paupertas,  meror,  luctus,  angustia,  terror 

69  neptunique   mit   ausgestrichenem    que  lis.  73  vgl.  Luc.  4,24 

77  quaerantur  verb.  in  querantur  hs. 
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Me  fecere  grauem  uersu  depromere  Musam. 
80     Si  laeto  fortuna  mihi  subriserit  ore, 

Tristia  deponam  dulcesque  ciebo  Camenas, 
Laudibus  atque  tuis  longas  impertiar  horas. 
Tot  uersus  tibi,  magne,  dedi,  deuota  quot  annos 
Cultibus  expleuit  uenerabilis  Anna  sacratis. 

81  in  ciebo  ebo  auf  rasur  84  vgl.  Luc.  3,  37 

In  der  schon  von  Greith  (Spicileg.  Vatican.  132)  erwähnten 
sehr  sauber  geschriebenen  handschrift  der  Vaticana  Christinae  re- 
gime 469  aus  dem  ende  des  9ten  jhs.  findet  sich  unter  andern 
dichtungen  Walahfrids  auf  f.  44 — 46  ohne  Überschrift  das  gedieht, 
welches  hier  nach  einer  durch  hrn  EvonThrämer  gütigst  für  mich 
angefertigten  abschrift  mitgeteilt  wird,  der  einst  dem  kloster  SGallen 
gehörige  codex  (vgl.  oben  s.  148)  gieng  sodann  in  den  besitz  von 
Goldast  über,  der  daraus  die  sogen.  Formulae  Isonis  abdrucken 
liefs  und,  wenn  ich  nicht  irre,  gerade  des  obigen  gedichtes  mit  fol- 
genden worten  gedenkt  (Alamannicar.  rer.  SS  ii,  9  vgl.  5):  (Wala- 
fridus  abbas)  veluti  inutilis  et  qui  res  monasterii  dilabi  pateretur, 
a  fratribus  pulsus  est  in  exilium,  ut  non  obscure  ipsemet  scribit 
in  carmine  quodam  ad  imperatorem,  quod  apud  nos  cum  aliis 
eius  epigrammatis  exstat  M.  S. 

Alis  v.  34  ff  unseres  gedichtes  ergibt  sich,  dass  dasselbe  nach 
dem  tode  Ludwigs  des  frommen  verfasst  ist,  über  den  Walahfrid 
hier  wie  anderwärts  sich  mit  warmer  Verehrung  und  dankbarkeit 
ausspricht,  von  dem  kaiser  Lothar,  seinem  söhne,  wird  noch  er- 
wartet (v.  57),  dass  er  die  einheit  des  reiches  aufrecht  erhalten 
werde,  dessen  zerfall  der  dichter  ebenso  wie  sein  lehrer  Uraban 
oder  Florus  von  Lyon  für  das  gröste  Unglück  ansehen  würde. 
schon  aber  ist  seine  heimat,  die  terra  Alamannica,  wie  er  sie  sonst 
nennt  (Canisii  Lect.  ant.  vi,  570),  den  feinden  in  die  hände  gefallen, 
er  hat  sie  aus  anhänglich keit  an  die  kaiserliche  suche  verlassen 
und  in  Speier  eine  Zuflucht  gefunden,  wo  er  nun  notleidend  von 
Lothar  zum  lohne  seiner  treue  Unterstützung  hofft,  diese  uud>'n- 
tungen  führen  uns  auf  den  Zeitpunkt,  da  Ludwig  der  Deutsche 
durch  sein  persönliches  eingreifen  das  widerst/  ehende.  Alantannien 
sich  unterwarf,  dh.  auf  den  heilst  oder  winter  S40 — 841.  damals 
wurde   auch   abt  Bernwik   von  SGallen   von    ihm    abgesetzt,  wozu 
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Ratpert  (Casus  SGalli  c.  18)  bemerkt:  Qua  re  contigit,  ut,  sicut 
regna,  ita  et  monasteria  diuersis  erroribus  atque  laboribus  quate- 
rentur.  als  unmittelbarer  ausdruck  der  zeitstimmung  im  j.  840 
ist  daher  unser  gedieht  wertvoll,  nachdem  Lothar  alle  Hoffnungen 
der  seinen  geteuscht  hatte,  söhnte  Walahfrid  sich  mit  dem  sieger 
vom  Riefs  und  von  Fontenoy  aus  und  übernahm  nach  Ruadhelm 
842  abermah  die  leitung  des  klosters  Reichenau. 

Wie  Walahfrid  hier  zum  Schlüsse  durch  eine  biblische  an- 
spielung  die  zahl  der  verse  angibt,  so  geschieht  es  von  ihm  noch 
an  andern  orten,  zb.  an  die  kaiserin  Judith:  Augustae  pauper 
decies  dat  munera  quina  ||  Strabo;  an  den  laien  Ruadbern:  Dat 
decies  denos  uüis  tibi  denique  uersus  jj  Strabo ;  an  den  bischof 
Drogo  von  Metz:  Pastorum  eximio  peccator  Strabo  pigerque  j 
quindecies  et  bis  quinos  fert  munere  uersus  (Canisii  Lect.  ant. 
vi,  624.  634.  647). 

Ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  zu  den  zs.  xu,  461  ff  von 
mir  herausgegebenen  Versus  de  imagine  Tetrici  einige  kleine  be- 
richtigungen  nach  nochmaliger  einsieht  der  handschrift  nachzuholen: 
v.  26  nequiquam]  über  dem  i  steht  uel  a  31  auarus  (auaruo 
war  nur  druck  fehler)  64  hinter  mala  ist  in  der  hs.  mit  recht 
interpungierl  105  fiuxit         128  durch  grofse   schrift  hervor- 

gehoben sollte  einen  absatz  bilden         135  uel  Romanas  am  rande 

155  aus  ossa  ist  ora  verbessert  158 — 160  welche  p.  156 
der  hs.  schliefsen  und  auf  Psalm  3,  7 ;  66,  8 ;  70,  23  beruhen, 
muss   ich  allerdings  mit  Rock  jetzt  als  nicht  zugehörig  betrachten 

163  nil         171  Digua         197    submisit  verb.  in  summisit 

212  in    der   Überschrift    archicappellano         258  subdat 
263  materiem. 

Halle  im  december  1875.  E.  DÜMMLER. 


CÖLNER  BÜCHERKATALOG. 

Hi  sunt   libri  prestiti  de  armario  santi  Petri. 

Abbas  Elias  habet  Augustinum  super  lohannem  nouum  ex 
toto  bene  scriptum.  Euezo  magister  scolarum  de  saiicto  Cuni- 
berto  partem  leronimi  in  Vsaiam.     Abbatissa  de  sanetis  uirginibus 
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5  Terentium  cum  Seruio.  Adelboldus  episcopus  librum  super 
psalterium  optime  scriptum  ad  manum  Wanizonis  de  sancto  Ge- 
reone scriptoris.  Aluoldus  frater  Gregorium  in  Iezechiel  cum 
extrema  parte  eiusdem.  Reginhardus  Heimonem  super  epistolas 
Pauli tractatum  Augustini  super  psalterium.     Ieronimum 

10  in  Ieremiam.  Omelias  imor.  Passionales*  in.  Bibliothecas  duas. 
Virgilios  in.  Seruium  i.  Lucanos  n.  Oratium  i.  Marcianum  i 
integrum.  Priscianos  in.  Donatum  i,  in  quo  continentur  de 
uoce,  de  littera,  de  vin  partibus,  de  speciebus,  de  pedibus,  de 
tonis  deque  posituris,   de  barbarismo,   de  soloecismo,   de  scema- 

15  tibus,  de  metaplasmo.  Smaracdus  de  generibus  metrorum.  Isa- 
gogas,  kategorias  Augustini.  Boetius  de  sancta  trinitate  in  uno 
uolumine.  Commentum  minus  isagogarum,  maius  etiam  in  easdem 
in  duobus  uoluminibus.  Victorinum.  Consultum.  Genethliaca. 
periermenias  Apuleii.   Minus  commentum  Boetii  in  librum  periier- 

20  menias  Aristotilis  et  partem  commenti  eiusdem  in  kategorias. 

6  verbessert  aus  uaanizonis  in  der  lis.  9  ein  wort  ist  hier  aus- 

radiert 12  continenetur  hs. 

Das  vorstehende  Verzeichnis  findet  sich  in  dem  codex  64  der 
bibliotheca  Amploniana  zu  Erfurt  in  folio,  wo  es  von  einer  hand 
aus  dem  anfange  des  Uten  jhs.  auf  der  letzten  seile  eingetragen 
ist.  voran  gehen  theologische  Schriften,  namentlich  einiges  von 
Beda,  ein  horologium  und  cykeln  von  860  bis  887  ohne  historische 
nachrichten ,  die  schrift  des  Hrabanus  De  clericorum  institutione 
nebst  der  vorrede  an  den  erzbischof  Haislulf  die  in  unserem  kata- 
loge  erwähnten  geistlichen  Stiftungen  weisen  alle  auf  Coln:  der  an 
der  spitze  stehende  abt  ist  der  Helias  Scottus,  der  zugleich  den 
klöstern  SMartin  und  SPantaleon  (1004 — 1042)  vorstand  (s.  Chron. 
SMartini,  Mariani  Scotti  Chron.,  Necrol.  Fuld.  mai.  1042  MG  SS  u, 
215,  v,  555 — 557),  Adalbold  ist  der  bekannte  bischof  von  Utrecht 
(1010 — 1025  oder  1026).  diese  beiden  namen  bestimmen  den 
zeitpunct  unserer  auf  Zeichnung ,  in  welcher  uns  Terenz  in  den 
hdnden  einer  äbtissin  an  Hrolsvilh  erinnert. 

Halle,  januar  1876.  E.  DÜMMLER. 
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DORTMUNDER    BRUCHSTÜCKE    EINER    HS. 
DES  HELDENBUCHS  AUS  DEM  15  JH. 

1    (vgl.  den  druck  des  heldetibuchs  110  =  s.  307/  Keller) 

mir  nemen  den  lip 

Lant  vnd  bürge 

Vnd  ouch  myns  schönes  wip 

Mit  den  selben  worten 

Er  sigen  dort  began 

Do  enslieff  er  also  sere 

Das  er  sich  nit  versan 

Zu  jm  leite  sich  der  bracke 

Der  helffant  lenen  sich  began 

Zu  im  an  die  linde 

Kam  der  wurm  durch  den  tan 

Also  der  helffant  wilde 

Den  wurm  kumen  sach 

Do  sprang  er  vff  in  balde 

Sich  hup  gros  vngemach 

Der  helffant  mit  dem  wurm 

Gar  creffteclichen  wug 

Wie  bald  der  bracke 

Der  sloff 

Reht  als  obe  er  were  tot 

Des  wurdent  vil  dicke 

Frowe  siderat  ir  ougen  rot 

Su  künden  in  nit  erwecken 

Den  keiser  lobesan 

Do  hup  sich  der  helffant  wilde 

Von  dem  wurm  hin  dan 

Snelleclich  vnder  die  linde 

Do  er  den  heren  vant 

Er  sties  jn  so  creffteclichen 

Das  er  sich  drie  stunt  vmbwant 
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Er  sties  in  aber  mere 

Mit  dem  houpte  für  die  brüst 

Er  begerte  siner  helffe 

Darvmb  det  er  alsus 

Do  er  nit  künde  erwercken 

Den  forsten  hocb  geborn, 

2  (vgl.  druck  148c  =  s.  422  Keller) 

Er  by  dem  bemde  vant 

Dem  ellentrichen 

Wart  bessers  nie  bekant 

Ein  nidercleit  so  clor 

Vant  er  dem  nidercleit  by  gürtel  by 

Der  tegen  offenbar 

Wart  grosser  sorgen  fry 

Die  rincken  gut  von  golde 

Worent  vingers  gros 

Bälde  vnd  schier 

Als  vns  die  worheit  seit 

So  wart  der  ritter 

Beslossen  in  sin  cleit 

Wer  mir  der  mere 

In  zuhten  wil  gelosen 


Schühete  sich  darin 
Erst  kam  die  wurtin 
Sin  edele  müme  gut 
Su  brohte  noch  irem  sinne 
Dem  ritter  hoch  gemut 
Ein  cleit  von  trie  ande 
Das  was  ein  sömat  rieh 
Rocke  vnd  dar  zu  mantel 
Gab  im  die  mynneclich 
Vil  der  edelen  gesteine 
Was  dar  in  geleit 
Gros  vnd  dar  zu  deine 
Ein  porte  die  was  breit 
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Den  er  beslos  in  dem  mantel 
Zu  den  brüsten  sin 

3  (vgl.  druck  152"  =  s.  432  Keller) 

Vor  dem  ritter  lobesam 

Es  was  geh  .  ncket  schon 

Vor  den  frowen  vin 

Dar  zu  sü  in  stürtent 

Vor  den  megeten 

Wer  an  den  selben  stunden 

Durchstach  das  golde  so  rot 

Die  edle  jungfrowe 

Im  do  ein  küssen  bot 

Es  hing  an  einer  snüre 

Das  golt  so  wunnesam 

Das  künde  mit  sper  berüren 

Nie  kein  man 

Je  mit  von  den  kriechen 

Der  edel  heilt  gemeit 

ent  in  gemeinlichen 

die  schone  amie 

— r  sach 

—  hone  schänden  frige 
— igentlichen  sprach 

—  ist  der  ritter  gut 
— o  haltet  vff  dem  plon 

—  duncket  in  mynem  mute 
— e  des  libes  ein  man 

—  des  gastes  eilende 

—  worden  gewar 

— nckte  su  mit  der  hende 

—  atter  dar 

—  mir  an  dem  gaste. 

W.  CRECEUUS. 
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ZUM  LEBEN  JESU. 

Das  Prager  Leben  Jesu,  das  JKelle  oben  s.  93 — 103  be- 
kannt machte,  ist  nicht  in  mittelniederländischer,  sondern  in 
niedersächsischer,  also  mittelniederdeutscher  spräche  ge- 
schrieben, und  somit  für  diese  ein  wertvolles  denkmal.  einzelne 
laute  könnten  dazu  führen  anzunehmen,  es  sei  auf  dem  nieder- 
sächsischen colonialboden  rechts  der  Elbe  entstanden,  doch  kann 
das  trügen. 

Vielleicht  hat  der  vocalismus  veranlasst,  das  werk  für  mittel- 
niederländisch zu  halten;  aber  die  eigen  aussehenden  scheinbaren 
diphthonge  oder  umlaute  sind  nur  längenbezeichnungen,  die  dem 
norddeutschen  durchstöberer  alter  archivalien  und  Schriften  ganz 
geläufig  sind,  und  deren  reste  noch  heute  leben,  die  gedruckten 
bruchstücke  haben  noch  keinen  umlaut  und  noch  voll  die  doppelte 
negation  nicht  en-,  aber  die  langen  vocale  fangen  an  sich  einer 
zerdehnung  zu  fast  2  silben  zuzuneigen:  das  ist  der  anfang 
unserer  modernen  umlaute  und  trübungen  —  das  zeichen  der 
zeit  ende  des  xv  oder  anfang  des  xvi  Jahrhunderts. 

Die  länge  der  vocale  wird  nicht  gleichmäl'sig  ausgedrückt, 
die  viel  übliche  andeutuug  durch  consonantverdoppelung,  welche 
in  eigennamen  heute  noch  sich  erhalten  hat  *,  findet  sich  hier 
nicht,  dagegen  ist  zu  dem  zwecke  immer  ein  zweiter  vocal  ge- 
braucht, entweder  durch  Verdoppelung  oder  durch  zusatz  von  e, 
i,  auch  y,  je  nachdem  für  die  in  der  zerdehnung  anklingende, 
nicht  zur  Vollendung  gekommene  zweite  silbe  der  voraufgehende 
vocal  das  eine  oder  andere  fordert. 

Verdoppelung  des  vocals  selbst  zur  bezeichnung  der  länge 
tritt  durchweg  ein  bei  e  (weet,  screef),  einzeln  bei  o  (doot  96, 
21.  97,  13;  voort  98,25;  vertoomde  99,20;  woorden  100,5; 
gheboot  100,  24;  woonte  100,  38),  seltener  bei  u  (uut  zweimal 
99,  38  =  üt  aus ;  beide  mal  ist  vut  geschrieben ;  vorvuulen,  vor- 
vuulet  103,  27),  nur  einmal  bei  i  und  dann  in  bekannter  nieder- 
deutscher weise  ij  geschrieben  (vijf  =  fünf  94  nr  48). 

Meistens  wird  die  länge  durch  zusatz  von  e  ausgedrückt, 
so    stets   bei   a,   meist  bei  o,   einmal    bei  i  (biecht  95,  23),  und 

1  zb.  von  der  Decken,  von  der  Beck   =  Deken,  Bck, 
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aufserdem  bei  dem  mit  eerst  wechselnden  rechtselbischen  ierst. 
es  ist  also  ae  =  d,  oe  —  ö  mit  gelindem  nachklang  *,  kein  ä 
oder  ö*.  von  den  beweisenden  worten  mag  hier  nur  auf  jaer, 
daer,  daeraf,  altaer,  moeder,  schoet,  persoen,  sermoen,  soe,  roede 
hingewiesen  werden,  ue  =  u  nur  in  guet  97,  17;  sue  97,  39; 
gruetede  99,  27;  guede  100,  23;  suete  101,  15,  wofür  aber  soete 
gelesen  werden  muss. 

Zusatz  von  i  oder  y  dehnt  einzeln  nach  o  und  u,  wie  oft 
in  Urkunden  des  ausgehenden  15  und  angehenden  16  jhs. :  oik 
=  6k  100,  19  und  33,  hnys  =  hiis  100,  24  und  101,  15, 
duisternisse  102,  29,  uiwer  (euer)  103,  4;  und  dahin  gehört  auch 
das  widerholt  vorkommende  oitmoedicheyt,  oitmoedich  =  ötmodich. 

Ein  einziges  mal  scheint  ein  umlaut  angedeutet  zu  sein, 
97,  20  dore,  aber  es  wird  nur  ein  vergessenes  dehnendes  e  über- 
geschrieben sein,  so  dass  dore  zu  lesen  ist.  —  rouwe  ist  noch 
dreisilbig. 

Eine  auffällig  alte  form  ist  de  sund a r ,  de  sundaren,  neben 
sundir  und  sund  er.  einige  worte  sind  verlesen  oder  im  ms. 
verschrieben,  ich  erlaube  mir  zu  bessern:  95,  38  ceghen]  1.  teghen 
(=  gegen).  96,  13  wird  somghe  unrichtig  sein,  etwa  für  ienighe? 
33  darceghen]  1.  darteghen;  38  enceghen]  1.  enteghen;  39  dat  tu] 
1.  dattu,   assimiliert    durch   anschluss   wie  97,  2   heueste,  3  isset. 

97,  13  gene]  1.  nene;  30  ummitte  knechte]  wol  nnrnüde  oder  un- 
witte;  31  dighe]  1.  dinghe  (=  gericht);  35  mynsche]  1.  mynschen. 

98,  3  muss  getrennt  werden  ouerdroghen  se;  4  in]  1.  it;  6  den 
1.  doen  oder  don;  10  vater]  die  richtige  Schreibung  ist  vader; 
25  ist  zu  trennen  voort  satte;  31  ist  das  komma  hinter  doen  zu 
streichen;  der  sinn  ist:  'ihr  verleihen  liebzuhaben'.  99,  6  ce] 
1.  te;  24  yemghen]  1.  yenighen;  28  ist  zu  trennen  up  enhelde. 
100,  5  das  seltene  schemel  (=  schemelik)  wird  gestützt  durch  den 
gen.  n.  unschemels  12;  7  wal]  1.  wol;  eren  meren  (ihren  höheren) 
wird  eren  oueren  zu  lesen  sein;  32  ceghen]  1.  teghen.  101,  13 
ist  notzucht  =  nötig  unerhört;  vielleicht  nottucht  oder  nottacht? 
37  ist  tokomen  zu  verbinden,  39  hinter  srt</ew  ein  komma  zu 
setzen.  102,  18  nictj  1.  m'Ä«  oder  nicht;  23  ist  hasteghen  zu 
verbinden;  32  1.  denkest.     103,25  vielleicht  to  körnende. 

1  wie  heute  noch  Itzehoe  =  Itzeliu. 

Rostock,  11   oct.  1875.  K.  E.  H.  KRAUSE. 
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EIN  MIT  HEBRÄISCHEN  BUCHSTABEN 

NIEDERGESCHRIEBENER  DEUTSCHER 

SEGEN  GEGEN  DIE  BÄRMUTTER. 

Der  gute  meines  langjährigen  gönners  und  freundes,  des 
lierrn  Heinrich  Berger  in  Wien ,  dem  die  jüdische  Wissenschaft, 
seit  jeher  am  herzen  liegt,  verdanke  ich  die  Mitteilung  einer 
von  dem  Wiener  rabbiner  dr  MGiidemann  im  junihefte  des  24 
Jahrganges  der  Monatsschrift  für  geschiente  und  Wissenschaft  des 
Judentums,  Breslau  1875  veröffentlichten  mit  hebräischen  buch 
Stäben  niedergeschriebenen  deutschen  mar ginalnote ,  welche  in 
einem  dem  herrn  SJIIalherstam,  kaufmann  in  Bielilz,  gehörigen 
jüdischen  pergamentcodex  ritualistischen  inhalts  enthalten  ist. 
zunächst  der  wünsch,  die  texteslesung  des  herrn  dr  Güdemann 
mit  dem  original  zu  vergleichen,  veranlasste  mich  herrn  Ilalber- 
stam  um  gefällige  leihweise  Überlassung  der  liandschrift  zu  er- 
suchen, welcher  hitte  der  in  jüdischen  gelehrtenkreisen  rühmlichst 
bekannte  eigentümer  auch  mit  der  grösten  bereitwilligkeit  sofort 
willfahrte,  für  diesen  der  Wissenschaft  geleisteten  dienst  erlaube 
ich  mir  hiermit  dem  genannten  herrn  meinen  verbindlichsten 
dank  auszusprechen. 

Der  msiDNn  IBö  betitelte  pergamentcodex,  früher  im  be- 
sitze Luzzattos,  hat  folioformat  und  besteht  aus  qüaternionen  mit 
custoden.  die  zweispaltige  quadratsehrift  trägt  wahrscheinlich  den 
charakler  ihrer  zeit,  diese  genau  zu  bestimmen  wage  ich  aber 
um  so  weniger,  als  dr  Güdemann  seihst  diese  frage  unbeant- 
wortet lässt,  und  auch  herr  Halberstam  in  einem  an  mich  ge- 
richteten schreiben  erklärt,  für  das  alter  der  handschrift  keinen 
anhaltspunkt  zu  haben,  doch  es  findet  sich  darin  ein  scheide- 
brief  vom  jähre  1307  aus  Worms,  die  marginalnote  bezeichnet 
herr  Güdemann  als  von  späterer  hand  herrührend,  welche  dem 
14  Jahrhunderte  angehören  dürfte,  hlatt  SS  h  und  89  a  befinden 
sich  nun  zwei  mit  hebräischen  Buchstaben  niedergeschriebene 
deutsche  stellen  und  zwar  die  eine,  aus  0  Zeilen  bestehend,  am 
unteren,  die  andere,  5  /eilen  zählend,  quer  am  linken  rande. 
die  schrift  selbst  scheint  mir  nach  ihrem  lypus  von  jüdischer 
band  zu  sein;  weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass  noch  ein 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  31 
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anderes  moment  für  einen  jüdischen  Schreiber  spricht,  leider 
aber  ist  nur  die  erste  stelle  so  ziemlich  vollkommen  lesbar ;  denn 
beide  sind  von  einem  besitzer  des  codex,  dem  sie  in  seinem 
heiligen  eifer  ihres  inhaltes  wegen  als  ein  gräuel  erschienen, 
mit  einer  flüssigkeit  überstrichen  worden,  diese  erscheint  gegen- 
wärtig ockergelb  und  ist  nach  einer  von  einem  hiesigen  Chemiker 
vorgenommenen  probe  eine  galläpfeldinte,  die  bekanntlich  einen 
starken  zusatz  von  eisenvitriol  enthält,  dieser  überstrich  wurde 
durch  die  länge  der  zeit  gelblichbraun,  dass,  abgesehen  von 
dem  alter,  die  schritt  der  ersten  stelle  so  ziemlich  gar  nicht 
gelitten  hat,  während  die  zweite  stelle  nur  mehr  teilweise  lesbar 
ist,  mag  daraus  erklärt  werden,  dass  jene  mit  besserer  tusch(?)- 
dinte  niedergeschrieben  ist,  als  diese,  welche  mir  gar  von  anderer 
band  herzurühren  scheint  und  zwar  sowol  wegen  der  augen- 
scheinlichen Verschiedenheit  des  zuges  im  allgemeinen  und  ins- 
besondere gewisser  buchstaben  l  als  auch  wegen  der  häufiger  vor- 
kommenden punktation,  was  herrn  Güdemann  entgangen  sein 
dürfte,  bezüglich  des  hebräischen  textes  verweise  ich  auf  die 
eingangs  erwähnte  jüdische  Zeitschrift  und  gebe  im  folgenden  die 
Güdemannsche  Umschrift  desselben. 

Bermuter  legdich  bist  as  alt  als  ich  bringst  du  mich  zu  der 
erde  du  must  mit  mir  begraben  iverden  ein  buche  heist  d'  bible. 
bermuter  leg  dich  nidre.  du  solt  dich  legen  nider  an  din  rechte 
stat  das  gbot  dir  di  heiligen  goltes  kraft  vermut  uh  hege  mut. 
un  lege  mut  un  das  fige(?).  uh  toilia  tara  das  vare  under  min 
sol.  darunder  kanichs  wol  verduldne.  da  vlust  under  ein  bodem- 
losn  se  da  gat  in  ein  gratloser  visch  den  solt  essen,  un  solt 
menschlichs  gar  vergessen,  aschaschundu  an  sanda(?)  drie  mer 
mindu.  di  haten  zhanda  min  gederme.  d*  ein  schlehts.  d'  ander 
ri'hts.  d'  drite  instet  rukts  wilius.  e  wilius(?)  wilia  lar  alief?) 
bracha  das  wili  a  lar  enzwei  das  sol  mir  sin  zbus  vir  di  ber- 
muter das  so  war  in  goltes  namen  amen. 

legdich  =  ""-i^b.  erde  =  N"n".  buche  =  ND"n.  d'  bible 
-=  Nb^ai.  nidre  =  n-iv:.  legen  =  ■p-'b.  rechte  =  tfünn, 
fige(?)  =  N!Pb.  da  das  d  oben  einen  ganz  deutlichen  strich 
hat,  so  muss  dieser  etwas  bedeuten,  er  ist  demnach  entweder 
ein   zeichen  der  härte  und  das  t  hier  als  p  zu  lesen,  oder  aber 

1  charakteristisch  ist  besonders  der  unterschied  des  N  und  "  in  den 
beiden  stellen. 
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ein  signum  correctionis  und  zeigt  an,  dass  hier  ein  anderer  leicht 
zu  verstehender  huchstabe  zu  lesen  ist.  am  besten  wäre  wol 
WT  dafür  zu  setzen,  wilia  tara.  ich  lese  fdia  terrae  und  erinnere 
zh.  an  den  im  Jargon  gebräuchlichen  ausdruck  priclemore  =  peri- 
ruluin  in  mora.  =  n*iku  N^b"1"!.  verduldne  =  NnbiTn.  se  = 
">T.  visch  =  BJirj^  menschlichs  =  'ü^bwz-'K.  aschaschatida.  falsch 
bei  Güdemann  &n:[N]cNiZ5N,  sondern  snjaiöBnö^  (Coline  diakritisches 
zeichen),  sanda  =  n"i:t.  drie  =■  N^T!-  mindu.  falsch  bei  Güde- 
mann lnra,  sondern  "nru  (miniu;  möglich  auch  minin,  wobei 
das  end-w  freilich  einen  ungewöhnlich  kurzen  ductus  hätte,  vgl. 
Grimm,  Myth.  404  merimanniu).  gederme  =  KBl^lUi.  schlehts 
=  ttSö?rbiö.  rehts  =  yjurrn.  d'  drite  =  Nüiin.  instet  = 
ü*P8»\  wilms  =  ©fi^-"!.  wilia  tar  =  taiNüso"|b",,i.  alie(?) 
falsch  hei  Güdemann  anbN,  sondern  sr/nat.  der  zweite  buch- 
stabe  ist  kein  b,  sondern  ein  durch  fehlerhaften  ansatz  entstan- 
denes i.  es  fehlt  demselben  der  charakteristische  zug  der  sonst 
vorkommenden  b.  die  bei  Güdemann  unter  dem  n  stehenden 
3  punkte  kommen  in  der  handschrift  nicht  vor,  sondern  unter 
dem  zweiten  «  steht  ein  schwa  und  daneben  ist  ein  loch  im 
pergament.  enzwei  =  coti^n.  so.  falsch  bei  Güdemann  it, 
sondern  "n.  teilweise  unrichtig  ist  auch  Güdemanns  lesung  eines 
teiles  der  zweiten  stelle,  er  liest:  'die  eine  bereitet  (brat)  den 
faden,  die  andere  büfst  den  schaden,  die  dritte  hat  einen  engel.' 
es  muss  heifsen :  die  eine  dreht  (drat)  den  faden  usw.  bei  dieser 
gelegenheit  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  bei  der  prüfung  des 
textcs  der  Jargon  des  Schreibers  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 
Diese  stelle  findet  sich  in  einem  abschnitte  über  —  meist 
sympathetische  —  kuren,  von  welchen  mehrere  in  das  gebiet 
der  geburtshilfe  gehören,  herr  Güdemann  veröffentlichte  sie 
daher  unter  dem  titel:  'Eine  unbekannte  mittelhochdeutsche  be- 
schwörungsformel  zur  erleichterung  der  enthindung  in  jüdischen 
kreisen.'  er  meint:  'diese  formel  kann  als  ein  Zeugnis  gelten 
von  dem  verkehre  unzweifelhaft  heidnischer  anschauungen  unter 
den  deutschen  Juden  des  mittelalters.'  weiter  äufsert  sich  dr 
Güdemann:  'die  spräche  des  gedichts,  wie  es  uns  vorliegt,  ist 
im  ganzen  und  grofsen  spät  mittelhochdeutsch,  doch  enthält  es 
meiner  ansieht  nach  auch  allhochdeutsche  reste  und  dürfte  es 
wahrscheinlich  viel  älter  sein,  als  nach  seiner  jetzigen  fassung 
und  niederschriet  vermutet   werden  kann,     beachtenswert  ist  die 

31* 
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eigentümliche  Umschreibung  des  deutschen,  welche  teilweise  die 
hebräischen  vocale  zu  hilfe  nehmen  muss.  die  auch  dem  ger- 
manistischen laien  erkennbare  korrektheit  der  spräche  und  schrift 
lässt  eine  genaue  bekanntschaft  des  Schreibers  mit  dem  deutschen 
voraussetzen  .  .  .  .'  schließlich  wird  noch  der  freundlichen 
Weisungen  des  custos  Haupt  von  der  Wiener  hofbibliothek  gedacht. 

Ich  erlaube  mir  nun  auf  grundlage  der  Güdemannschen 
Umschreibung  und  mit  hilfe  der  freundlichen  andeutungen  des 
herrn  hofrats  Bartsch  und  meines  freundes  prof.  Scherer  folgende 
lesung  der  ersten  stelle  vorzuschlagen,  wobei  ich  jedoch  bemerke, 
dass  ich  nicht  germanist  bin  und  daher  die  sprachlich  richtige 
Feststellung  des  textes  und  die  bestimmung  des  alters  sowie  der 
dialektischen  eigentümlichkeit  der  spräche  Fachmännern  über- 
lassen muss. 

Bärmutter  leg  dich,  bist  so  alt  als  ich.  Bringst  du  mich  zu 
der  erden,  du  mussl  mit  mir  begraben  werden.  Ein  buch  heisst 
die  bibel,  bärmutter  leg  dich  nieder.  Du  sollst  dich  legen  nieder 
an  deine  rechte  statte,  das  gebeut  (tbiäü  =  gebit  wie  Ej&lbl  —  fliesst) 
dir  die  heiligen- gotls-kraft :  wermut  und  hegemut  und  lieggemui  vixl 
das  biege  (siege?).  Und  filia  terrae!  das  (leiden)  fähre  unter 
meine  sohle.  Darunter  kann  ichs  uk>1  erdulden  (ironisch).  Darunter 
fliesst  ein  bodenloser  see,  da  geht  drinnen  ein  gratloser  fisch,  den 
sollst  essen  und  sollst  menschliches  gar  vwgessen. 

Es  sassen  da  am  sande  drei  meerminnen.  Die  hatten  sogleich 
mein  gedärnte.  Die  eine  schlichtets,  die  andere  richtets,  die  dritte 
im  steten  ruckt s.  Filius  %  filins!  filia  terrae!  avija  brich  das 
(leiden)  filia  terrae!  entzwei. 

Das  soll  mir  sein  zur  busse  für  die  bärmutter !  Das  sei  wahr 
in  gottes  namen!  amen. 

Wir  haben  demnach  im  vorliegenden  einen  segen  gegen  die 
bärmutter  und  verweisen  des  Vergleiches  wegen  auf  den  Ger- 
mania 18,  52  veröffentlichten  segen  gegen  colik,  der  mit  den 
worten  beginnt:  Ich  beschwer  dich,  bernmuoter.  bärmutter  be- 
deutet nach  Grimms  Wörterbuch  uterus,  matrix,  gebärmutter, 
steht  dann  auch  für  mntterbeschwerde,  passio  hysterica.  vergl. 
auch  Myth.  1111:  die  bermutter  hat  mich  gebissen  (ich  habe  colik). 
jedesfalls  enthält  unsere  stelle  eine  besehwörung,  die  gegen  Bitte 
heftige,  uiilerlcihskrankhcit  (leihweh,  grimmen)  gerichtet  ist.  mit 
ihr  ist  ein  mensch,  in  unserem  falle  ein  weih,  so  zu  sagen  schon 
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von  der  gehurt  an  behaftet,  und  darum  wird  die  kranklieit,  wol 
besonders  gelegentlich  der  geburtsvvehen ,  beschworen  endlich 
einmal  zu  weichen,  so  ist  auch  das  vorkommen  dieser  be- 
scbwörungsforinel  in  einem  abschnitte  der  handschrift,  der  unter 
anderen  von  mehreren  in  das  gebiet  der  geburtshilfe  gehörenden 
sympathetischen  kuren  handelt,  erklärt,  aber  demjenigen,  der 
mit  dem  judentiune  wol  vertraut  ist,  muss  die  exislenz  dieses 
allerdings  auf  heidnischen  und  christlichen  anschauungen  be- 
ruhenden segens  in  einem  jüdischen  ritualwerke  doch  befremden. 
Geiger  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  schreibt:  'auffallender 
muss  es  uns  erscheinen,  wenn  wir  bei  einem  Juden  ein  lebendiges 
interesse  an  dem  altdeutschen  volksliede  (Zapperts  Schlummerlied] 
aus  alter  zeit  wahrnehmen  sollten,  dasselbe,  ganz  von  heid- 
nischen Vorstellungen  beherscht,  muste  den  Juden,  sollte  man 
glauben,  weit  von  sich  entfernt  halten.'  in  dem  eingangs  er- 
wähnten hefte  der  jüdischen  Monatsschrift  s.  273.  hiezu  bemerkt 
Güdemann  ganz  richtig:  'mau  wird  eben  dieser  Vorstellungen 
als  heidnischer  sich  nicht  bewust  gewesen  sein.'  was  aber  das 
christliche  dement  in  unserer  stelle  anlangt,  so  scheint  mir  der 
Schreiber  der  beschwörungsformel  an  diesem  anstofs  genommen  und 
namentlich  das  vorkommen  des  christengottes  perhorresciert  zu 
haben;  denn  nur  so  möchte  ich  die  Verstümmelung  des  wortes 
yott  in  golt  erklären,  ich  glaube,  dass  der  orthodoxe  Jude  das 
wort,  das  sich  offenbar  auf  den  dreieinigen  gott  bezieht,  nicht 
einmal  niederschreiben  wollte,  ich  erinnere  an  den  ausdruck 
-iriN  -in";  für  schwein.  er  beruhigte  daher  sein  gewissen  durch 
Verstümmelung  desselben,  übrigens  ist  das  eben  nur  eine  meinung, 
die  ich  mir  hier  auszusprechen  erlaube. 

Bezüglich  des  sinnes  unserer  stelle  bemerke  ich  folgendes, 
die  bärmutter  ist  personifieiert,  vgl.  Grimm,  Myth.  1113:  -gleich 
andern  übeln  schieuen  sie  (die  kränklichen)  ihm  durch  gölter, 
geister  und  zaubercr  verhängt  und  verursacht,  ja  selbst  lebendige, 
feindselige  wesen  geworden.'  sie  wird  beschworen,  nachdem  das 
von  ihr  geplagte  individuum  so  zu  sagen  schon  seit  der  gehurt 
von  ihr  heimgesucht  sei  (bist  so  alt  als  ich),  endlich  zu  weichen, 
sollte  sie  aber  noch  ferner  das  arme  mensehenkind  peinigen  und 
gar  töten,  so  habe  auch  Ihre  stunde  geschlagen  (du  witsst  mit 
mir  begraben  werden),  die  bannung  dieses  feindseligen  Wesens 
dürfte   unter  auflegung    der  bibel  stattgefunden  haben  (ein  buch 


478       DEUTSCHER  SEGEN  GEGEN  DIE  BÄRMUTTER 

heifst  die  bibel).  die  krankheit  möge  sich  auf  ihre  rechte  statte 
(zur  erde)  legen;  daher  wird  sie  auch  filia  terrae  geuannt. 
dorthin  (zur  erde)  zu  fahren  gebiete  ihr  die  kraft  gewisser 
heiligen  gottes  (die  nun  folgenden  worte  sind  heiligennamen 
von  bedeutungsvollem  sinne),  die  kraft  dieser  patrone  möge 
biegen  (siegen?),  dh.  wermut,  mut  hegen  und  gemut  liegen 
möge  die  krankheit  überwinden,  nun  wird  die  personificierte 
Bärmutter  —  die  filia  terrae  —  ferner  angefleht,  dass  das 
leiden  dh.  sie  selbst  unter  die  erde  fahren  möge  (unter  meine 
sohle),  dort  könne  man  es  wol  ertragen  (ironisch),  hier  sei 
ein  in  einem  bodenlosen  see  schwimmender  grätenloser  fisch; 
den  möge  die  Bärmutter  essen  und  durch  seine  wunderkraft 
des  menschlichen  ganz  vergessen  dh.  den  menschen  nicht  mehr 
peinigen,  zum  Schlüsse  folgt  die  entstehungsgeschichte  der  krank- 
heit. diese  sei  drei  meerfrauen  zuzuschreiben,  die  sofort  die 
^edärme  der  kranken  zu  bearbeiten  begonnen  hätten,  vergl.  Grimm 
an  der  oben  angeführten  stelle,  diese  scene  tritt  der  wahrschein- 
lich kreisenden  kranken  so  vor  die  seele,  dass  sie  im  schmerze 
über  diese  Verrenkung  ihrer  gedärme  durch  die  meerminnen,  der 
ihr  nunmehr  wol  bei  den  geburtswehen  besonders  lebhaft  wird, 
unter  schmerzenslauten  (e!  avija!)  die  personificierte  krankheit 
(filius  terrae  bei  einem  mann  —  bervater  bei  Grimm,  Myth. 
1111,  filia  terrae  bei  einem  weihe)  anruft  das  furchtbare  leiden 
zu  brechen  dh.  zu  weichen. 

Olmütz  am  24  december  1875.  ALOIS  MÜLLER. 


DAS  LEBEN  DER  MARGARETHA  VON 
KENTZINGEN. 

EIN     BEITRAG     ZUR    GESCHICHTE    DES    GOTTESFREUNDES     IM    OBERLAND. 

Im  vorigen  jähre  habe  ich  in  den  Historisch -polit.  blättern 
bd.  75  s.  18 /f.  93  ff.  245/7".  340  ff  gegen  pro  f.  KSchmidt  in 
Strafsburg  nachgewiesen,  dass  der  gottesfreund  im  oberland  und 
Nicolaus  von  Basel  unmöglich  ein  und  dieselbe  person  sein  könnten, 
da  einerseits  Nicolaus  vor  1409  verbrannt  worden,  während  der 
gottesfreund  im  oberland  noch  nach  1419  lebte;  da  andererseits  die 
lehre   des   gottesfreundes ,  wie  sie  sich  in  KSchmidts  publicationen 
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der  Schriften  dieses  merkwürdigen  mannes  findet,  den  16  bekannten 
salzen  des  grasten  schülers  des  Nicolaus,  des  Martin  von  Mainz, 
total  entgegen  und  nichts  iveniger  als  häretisch  ist.  bei  der  so 
offenliegenden  und  einleuchtenden  tatsache  gab  ich  mich  nicht  um- 
sonst der  hoffnnng  hin,  Schmidt  toerde  endlich,  wenn  auch  mit 
schmerzen,  sein  lang  gehegtes  und  lang  gepflegtes  schofskind  preis- 
geben, dh.  seine  nun  nicht  mehr  haltbare  hypothese  von  der  iden- 
tität  beider  mäinier  fallen  lassen,  aber  nicht  lange  nach  dem 
erscheinen  meiner  abhandlung  publicierte  Schmidt  die  brochüre  Nico- 
laus von  Basel  bericht  von  der  bekehrung  Taulers,  Strafsburg  1875, 
in  welcher  er  sowol  auf  dem  titelblatte  als  im  Vorworte  den  gottes- 
freund mit  Nicolaus  in  einer  weise  identificiert ,  als  wäre  ein 
zweifei  au  dieser  hypothese  gar  nicht  möglich,  und  zwar  mit  völliger 
Ignorierung  nicht  blofs  meiner  Untersuchung,  sondern  auch  der  ein- 
schlägigen forschung  Pregers,  der  bereits  einige  jähre  früher  die 
Identität  der  beiden  genannten  männer  in  der  zs.  für  histor. 
theologie  mit  glück  bestritten  hat. x 

Ich  veröffentliche  nun  das  vollständige  Leben  der  Margaretha 
von  Kentzingen,  welches  für  immer  ein  hauptaclenstück  bleiben  wird 
in  der  geschichte  des  gottesfreundes  im  oberlande,  weil  es  die  ver- 
weehslimg  des  letztem  mit  Nicolaus  vBasel  einfach  unmöglich  macht. 
ilif  kurzen  bemerkungen,  mit  denen  ich  es  begleite,  haben  nur  den 
zweck,  den  ganzen  Sachverhalt  aufzuklären,  sie  beziehen  sich  also 
lediglich  auf  den  beweis  aus  äufsern  gründen,  wer  meinen  beweis 
aus  innern  gründen  kennen  lernen  will,  findet  ihn  in  der  oben 
Gitterten  abhandlung. 2 

Dies  Leben  entnehme  ich  einer  von  mir  gegen  Schmidt  bereits 
benutzten  und  im  besitze  des  bischofes  von  SGallen  befindlichen 
papierhs.,  betitelt:  dz  buch  der  reformaeio  der  dosier  p rediger 
ordens  :i,  welche  ihren  inhalt  folgendermafsen  ankündigt : 

1  wie  mir  von  München  ein  früherer  schiiler  Dollingers  nach  Ver- 
öffentlichung meiner  abhandlung  mitteilte ,  war  uöllinger  bereits  vor 
12  Jahren  für  die  ni  chtidenliläl. 

2  nur  bitte  ich  folgende  druck  fehler  zu  berichtigen:  .v.  31  z.  li  c.o. 
stall  erste  /.  beste,  x.  350  /.  Gregor  xi.  s.  353  z.  21  v.  o.  statt  später 
/.  früher. 

3  die  lis.  enthält  380  beschriebene,  unfoliierte  blätler  in  4",  die 
sciteji  sind  einspaltig  zu  je  22 — 24  teilen,  es  ist  dieselbe  hs.,  aus  der 
bereits  vor  nahezu  drilthalbliitndert 'jähren  II  Murer  das  leben  des  bruder 
Conrad   de  Grossis  gezogen  hat.     llelvelia  sancla ,   Luzern  104S  .v.  3^0//'. 
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Uis  buch,  dz  da  genamt  ist  dz  buch  der  reformacio,  dz  zu 
gotes  lob  vnd  von  liebe,  die  wir  zu  vwrem  hau  band,  gescbriben 
ist,  dz  ist  in  v  stück  getalt,  vnd  an  ietlich  stuck  oder  buch  hat 
au  genamt  zail  capitel. 

5  Das   erst  buch  halt   hm,   wie   schönenstaiubach  des  ersten 

gestillt  ward  vud  von  sinem  vflgang  vnd  abgang,  e  es  in  prediger 
orden  band  kam. 

Das  ander  buch  wiset  wie  schonenstainbach  zu  ainem  closter 
prediger  ordens  gemachet  ward,  die  haiigen  obseruantz  da  zu  halten 

10  zu  ewigen  ziten  mit  sölicher  besliessuug  niemant  mer  ze  gesechen, 
dz  der  bapst  vnd  der  orden  bestettiget  hat,  vnd  wz  zu  vell  dz 
closter  erbten  hat,  vnd  wie  doch  sin  besliessung  vnd  gaistlichait 
so  löblich  gehalten  wirt. 

Das   m  buch   sait  von    dem   selgen  leben  etlicher  swöstren 

15  da  selbst  vnd  wz  got  wunder  mit  inn  getün  hat. 

Das  im  ist  semlich  buch,  dz  da  sait  von  hochwirdigen  selgen 
vattren,  durch  die  allermaist  der  orden  angefangen  ward  zu  re- 
formierent,  besunder  in  tutzschen  landen,  vnd  och  von  den,  die 
die  angefangen  obseruantz  geband  habet  vnd  genieret  hand. 

20  Das  v  buch  ist  an  gemain  buch,  vnd  sait,  wie  von  angent, 

do  man  den  orden  begond  anfachen  ze  reformieren  in  diser 
tutzschen  prouintz ,  vil  closter  nach  vnd  nach  sind  reformiert 
worden,  vnd  wz  ie  zu  gefallen  ist,  vnd  von  den  gnaden  der  per- 
sonell der  reformacio  vnd  wz  arbait  sy  erbten  hand  vnd  wz  wisz- 

25  hait   vnd    gedult   sy   gebracht  vnd  wz  sy  gewürckt  hand,  da  mit 

sy  so  grösslich  meren  warent  die  reformacio  vnd  die  gaistlichait. 

Dise   bucher   sind   mit   arbait  in  söliche  Ordnung  zu  samen 

bracht   vnd  gemachet  von  semlichen  personen,  die  mit  sundrem 

fliss   vil   gelesen    hand   bullen    vnd   brieff  vnd  der  geschrift,  die 

3o  von  der  reformacio  des  ordens  sagent,  oder  och,  als  sy  semlichs 
von  erwirdigen  personell  gewarlicb  vernomen  hand,  ja  och  offt 
vnd  vil  sölichs  seil»  befunden  band  vnd  darvmb  vil  erbten,  liier 
vinb  begerent  sy,  dz  ir,  die  dis  buch  börent  oder  lesent,  got 
für  sy  bittent,  dz  geben  vnd  gescbriben  ist. 

:)5  Ailo  dfli  .mcccclxviii  in  vigilia  sie  Katherine  virgiuis  et  mar- 

tyris. 

12  wie  vnd  //*•.  25  vnd  gedult  gebrückt  sy  gewürckt  hand  tu. 

20  dli.  augentes  erant 
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Die  Jahreszahl  bezieht  sich  auf  das  original,  von  dem  die 
SGaller  hs,  eine  abschrift  ist,  denn  diese  selbst  wurde  um  1474 
geschrieben,  da  der  letzte  in  ihr  genannte  general  des  prediget^ 
Ordens  Leonhardus  ist,  der  an  vnd  drissig  maister;  der  wart  er- 
weit in  den  lxxiiii  jar. 

Das  Leben  der  Margaretha  von  Kentzingen  bieten  die  Kapitel 
11 — 15  des  5  bnches,  die  zugleich  die  beschreibung  der  einfährung 
der  reform  in  dem  Schwesterkloster  an  den  Steinen  zu  Basel  und 
den  bericht  von  den  gnadrieben  tilgenden  etlicher  selgen  swöstern 
des  closters  an  den  stainen  zu  basel  abschliefsen. 


Von  ainer  guten  swöster,  genanit  margretha  von  kentzigen. 
von  ir  guten  jugent.  dz  xi  capi(tel). 

Es    ist    sunder    an    fiirneme    gute   swöster   in   dem   selben 
closter  an  den  stainen  gewesen,   genamt  swöster  margretha  von 
kentzigen ,   der  bildenrich  leben  ich  mit  kurtzen  Worten  hie  he-  5 
schrib. 

Dise  lieb  person  vnd  swöster  ist  geboren  von  rieben  erbren 
luten  vnd  von  den  ward  sy  gar  wol  gezogen,  doch  aller  bast 
zoch  sy  got  der  haiig  gaist,  der  sy  mit  sinen  gütlichen  gnaden  in 
gnadenricher  süsser  miltikait  fürkomen  hat.  do  sy  nun  zu  iren  10 
tagen  komen  wz,  do  ward  sy  von  yren  fründen  hin  geben  aiuem 
gar  gotforehtigen  riehen  koffmann  zu .  der  e.  nun  wz  sy  von 
yren  kintlichen  tagen  vfgezogen  in  der  forcht  gotz  vnd  müst  vil 
bichten  vnd  zu  predig  gon.  do  sy  nun  zu  yrem  gemachel  kam, 
do  ward  yr  an  alte  dapfre  ernsthaftige  junckfrow  zu  geben,  die  15 
yr  war  solt  nemen  vnd  sy  maistren  vnd  leren,  vnd  dz  sy  vnder 
dei  selben  junckfrow  maisterschafft  sin  solt.  also  wz  dise  lieb 
jungfrow  irer  dienst  magt  so  vnderdenicklich  gehorsam,  dz  sy 
joch  nit  zii  yr  liplichen  müter  gieng  vn  sunder  vrlob  yr  junck- 
frowen;  vnd  so  sy  etwen  vrlob  nam  zu  gon  in  yrs  vatters  busz  20 
zii  ir  muter  vnd  yr  die  junckfrow  dz  abslug,  so  swaig  sy  ge- 
duldicklich  still  vnd  wz  gehorsam  vud  fordret  nit  mer,  bys  sy  die 
junckfrow  selb  hiesz  gon  zu  ir  muter.  also  wz  sy  halten  die 
lugend  der   gehorsami   yrer  dienst  magt  in  vbergeben  yrs  fryefl 

19  vn  =  öii 
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wellen,  do  sy  nun  wz  in  dem  weltlichen  elichen  stand,  durch 
der  gehorsami  willen  vnsers  lieben  heren  jhu  xpi,  der  sinein 
himelschen  vatter  gehorsam  ist  gewesen  durch  vnsren  willen  bys 
in  den  bittren  tod  des  crützs. 

5  Nun  wz  ir  gemachel  an  wiser  vernüftiger  man  vnd  des  ratz 

der  statt  kentzigen.  der  vertrüg  gütlichen ,  wz  gutes  sy  tett, 
ja  er  hatt  an  gefallen  dar  an  wonn  er  selbs  ains  guten  cristen- 
lichen  lebens  wz. 

Er  hatt  och  die  gnad,  so  er  in  dem  rat  sas  vnd  man  ainen 

10  menschen  zu  dem  tod  vervrtailen  solt,  dz  er  die  zit  dz  lyden 
xpi  vnd  sinen  vnschuldigen  tod  also  ticff  betrachtet,  dz  er  von 
vssen  vff  die  sach  kan  antwurt  wol  geben  kund,  also  hatt  dise 
selig  frow  an  ordenlich  e  mit  yrem  man.  vnd  darumb  dz  sy 
dem    heren   xpo,   der   an   gesponsz   ist   aller  luttren  seien,   wol 

15  gevellig  möcht  sin,  so  hatt  sy  die  gewonhait,  da  sy  denoch  in 
der  e  lebt,  dz  sy  alle  wuchen  ainest  hichtet  vnd  yr  sei  vnd 
concientz  erlüttren  wz. 

Wie   dise  swoster  margreth  von   kentzingen   in  eilend  vnd 
versmecht  mit  grosser  gedult  lebt,     dz  xn  capi(tel). 

20  Dyse  swoster  margretha,  do  yr  von  todes  wegen  yr  gemache! 

abgieng  vnd  an  wittow  wz  worden,  do  gedacht  sy,  wie  sy  den 
nechsten  sichresten  weg  für  sich  nein  got  dem  Heren  zu  dienen 
in  ainem  gaistlichen  leben,  darvmb  so  folget  sy  dem  rat  vnsers 
lieben    heren,    der   da   spricht  in  dem  bälgen  ewangelium:    wilt 

25  du  volkomen  sin ,  so  verkoff  alles  dz  du  hast  vnd  gib  es  den 
armen  vnd  kom  vnd  volg  mir  nach,  also  tett  dise  frow,  dz  sy 
yr  anig  kind  versorget  in  an  closter  sant  Clara  orden  vnd  gab 
dz  yr  durch  got,  vnd  gieng  v  jar  in  den  eilend  brot  bettlen  vnd 
laid  gross  versmecht  vnd    eilend,     och  kam  sy  in  die  statt  mar- 

30  bürg  vnd  dienet  den  siechen  in  dem  spital  da  selbs,  den  die 
haiig  frow  sant  Elsbeth  gestillt  hat  vnd  pflag  da  grosses  andaebis 
in  ainem  beschowlichen  vnd  würekenden  leben,  also  begert  sy, 
dz  yr  -got  gnad  gel),  dz  sy  der  versebniechtest  mensch  möcht 
sin,    der    vif  ertlich    wer.     nun    verhangt   got  sunder  lyden  vnd 

35  verschmecht  vber  sy,  als  er  gewonlich  vber  sin  fründ  verbeuget, 


12  dh.  er  war  in  der  Betrachtung  so  vertieft,   dass,  als  er  im  rate 
sprechen    sollte,   er  nicht  darauf  acht  halte  15  dz  statt  da  hs, 

31   Elisabeth  von  Thüringen 
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vnd  ward  gezigen,  wie  sy  an  hose  (lieben  wer  vnd  mit  vnrechten 
saehen  vmb  gieng.  do  ward  sy  gefangen  vnd  für  gericht  ge- 
fiirt;  vnd  won  sy  sicli  nit  wz  enschuldigen  vnd  mit  frölicher 
gednlt  sich  ergab  got  dem  heren  in  den  tod  willenklichen,  do 
ward  sy  von  dem  gericht  vervrtailt  zu  tod,  dz  man  sy  solt  er-  5 
trencken.  do  nun  sich  der  zu  loff  von  den  Inten  saihet,  do 
fügt  es  got,  dz  an  fürnemer  prister  von  yrem  land  vsz  dem 
briszgow  von  Sachen  wegen  in  dem  land  wz  vnd  sach  dise  selgen 
frowen,  die  man  zn  dem  tod  füren  wolt.  do  sach  er  sy  eben 
an  vnd  do  bekaut  er  sy  vnd  verwundret  sich  grosslich.  also  10 
do  sait  er  dem  richler  vnd  den  andren  heren,  wz  erbrer  per- 
sonell sy  wer  vnd  wz  fürnemer  seiger  Int  yr  gesiecht,  vatter 
vnd  müter  vnd  yr  gemachel  gewesen  werent.  also  do  man 
aygenlich  erfür  vnd  gewar  ward  yr  gantz  vnschnld,  do  ward  sy 
ledig.  15 

Wie  dise  swöster  margreth  zu  dem  grossen  gotesfründ  in 
oberland  kam ,  der  ir  riet  in  predigerorden  gen  vnderlinden. 
xui  cap(itel). 

Wenn   also    wäre  rechte  demütige  menschen  vngern  habeut 
kan    zerganklich   menschlich    lob   noch   vngern    gerinnt   werdent  20 
von    den    lüten,  ja    nach    sant   gregorius    manung  so  ist  es  den 
demutigen   an    erütz    des   gemutz,    so    sy    offenlich  vor  der  weit 
gelobt  werdent,  —  dar  vmb  schied  dise  frow  margretha  vss  dem 
selben  land,  vnd  gedacht,  wz  yr  nun  zu  tun  wer.     also  kam  yr 
in  yr  geinüt,  wie  sie  sölt  gon  zu  dem  grossen  frund  gotes,  der  25 
mit  sinen  balgen  gesellen  lebt  in  oberland  in  dem  gebirg,     von 
dem   selben    ballgen   man   gotes   halt   sy    nun  vss  der  inasen  vil 
giitz   hören    sagen,    wie   er  von  kinthait  vi'  got  andechtiklich  ge- 
dienet hat  vnd  nun  vast  alt  wer,    vnd  in  allen  gutlichen  Sachen 
von    den    gnaden    gottes   des  halgen  gaists  gar  wol  erfaren  wer.  30 
vml    es    ist   och    in    der    warhait   also    gewesen ,  won  diser  selig 
gotesman    ist   der   fünf  halger   man    ainer  gewesen,    von  den  dz 
selb  biichliu  von  den  v  inanen  sagt,   ja  er  ist  der  volkomes  ge- 
wesen vnder  in,  als  man  an  dein  selben  bucbli  mereket.     er  ist 
diser  balg  man,    der   dein  maister  der  balgen  geschrillt  prediger  35 
ordeus  dz  tugentrieb  alte  lert  nach  zail  der  biicbstaben  vnd  ainen 
selgen    menschen  vss  im  machet.     Rüdolffs  meiswins  haimlicher 

26  sinem  //.?.  32  fünft  hs. 
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fründ  ist  er  gewesen  vnd  ym  mit  rat  vnd  dat  hiltlich  ist  gewesen, 
dz  dz  gaistlich  leben  zu  sant  johanes  zu  dem  grünen  berg  zu 
Strasburg  gestifft  ward,  vnd  vil  ander  vbernatürlicher  grosser 
hocher  gütlicher  sachen  hat  got  der  her  durch  disen  sinen  lieben 
5  fründ  gewürckt,  also  denn  zu  guter  mass  in  latiu  vnd  in  tusch 
geschriben  ist  in  dem  selben  erwirdigen  gotz  husz. 

Zu  diesem  halgen  man  kam  mit  grosser  arbait  dise  selig 
frow,  vnd  von  gotes  sunder  gnaden  do  fand  sy  in  in  siner  wo- 
nung,   sust  möcht  sy  in  nit  funden  haben,  vnd  lait  im  für  die 

10  gelengenhait  yrs  lebens  vnd  begert  sinen  hailsamen  rat,  wie  sy 
nun  furbas  vff  dem  weg  gotz  sölt  wandten  vnd  wz  lebens  sy  nun 
für  sich  sült  nemen,  dz  got  dem  heren  aller  genemest  wer.  do 
sait  er  yr,  wie  von  dem  swöster  closter  zu  schönenstainbach, 
gelegen  in  Elses,   wer  an   ander  swöster  closter,  genamt  vnder- 

15  linden  in  der  statt  Colmar,  basler  bistum,  zu  der  gaistlicheit  der 
volkommen  observantz  reformiert,  nach  gantzer  haltung  prediger 
ordens,  vnd  ifiet  yr,  dz  sy  in  dz  selb  closter  körn  vnd  vnder  der 
gehorsami  lebti  vnd  den  orden  da  hielt  als  an  demütige  lay 
swöster. 

20  Möcht  hie   yemant   gedenckeu :   wie  kon   dz   gesin,   dz  der 

fründ  gotes,  den  man  nemt  rüdolff  merswin(s)  haimlicher  fründ 
vnd  gesell,  der  man  in  oberland,  by  den  ziten  diser  swöster 
gelebt  hat,  sitem  mal  dz  man  doch  von  ym  in  geschrifft  find, 
dz   er  in   aller   haligkeit    gelebt   hat  lange  zit  vor  in  siner  wol 

25  mugenden  jugent,  do  man  zailt  anno  domini  mcccl  jar,  do  an 
jubel  jar  zu  rom  wz  by  bapst  Clemens  ziten,  da  ist  zu  wissen, 
dz  diser  ballig  gotz  fründ  lang  in  diser  zit  lebt  vnd  vss  der  masz 
alt  ward,  als  ym  got  sölichs  vor  kvnd  hatt  geton,  dz  er  dar  inu 
gelasen   sölt  sin;   er   ward   gar   vil   mer,   dz  ich  was  zu  sagent, 

30  denn  vber  ic  jar  alt. 

Wie  die  selig  swöster  margreth  von  vnderlinden  mit  andren 
swöstren  ward  gesant  gen  basel  an  die  stainen.     xmi  capi(tel). 

Do  nun  dise  selig  swöster  margretha  etlich  jar  zu  vnder- 
linden   gewesen   wz   vnd   mit   andren    swöstren,    die   dannen    in 

35  gehorsami  gen  basel  an  den  stainen  miisten  helffen  reformieren, 
gesant  wz,  vnd  nun  mercket,  dz  sy  den  andren  alten  swöstren, 
die  da  funden  wurdent  an  den  stainen,  zu  ainem  guten  ebenbild 

2!)  was  =  wais  34  die]  da  lis,  35  must  hs. 
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geben  wz,  des  sy  sich  vnwirdig  dächt,  do  hielt  sy  sich  in  sölicher 
minsamer  tilgend,  dz  die  swöstren  wol  an  yrein  leben  gebessret 
wurdent.  sy  hatt  die  gehorsami  des  amptz,  daz  sy  der  raiderin 
vnd  vnderschalfnerin  solt  helfTen  rechen  vnd  schriben  vnd  des 
geliehen,  dz  sy  dz  von  yrer  grosser  ingezogenhait  vnd  andacht  5 
nit  wol  inocht  getan,  won  sy  dar  ob  verzucht  ward,  also  dz 
man  yr  diso  vswendige  einpter  ah  nemen  must.  also  lugt  es 
sich  gar  dick ,  dz  sy  von  yr  grossen  liehe  vnd  andacht,  die  sy 
zu  dem  niynneuklichen  got  hat,  so  vil  vnd  dick  verznekt  ward 
besnnder  oh  tisch  vnd  zu  der  zit,  so  sy  dz  halgen  wirdigen  10 
sacrament  entpfangen  hatt.  sy  asz  och  wenig  ichs  des  tags, 
so  sy  dz  entpfangen  hatt.  sy  wz  gewonlich  in  dem  cor,  da  man 
yr  aineri  beslossen  stül  von  yr  ingezogenhait  wegen  hat  gemachet, 
och  ist  es  gar  vil  geschechen,  so  sy  in  dem  vverckhusz  ob  dem 
werck  sasz,  so  ward  sy  verzuckt,  sy  hat  sust  wenig  wisz  mer  15 
denn  ander  swöster,  denn  dz  sy  gar  wenig  vnd  selten  wz  reden; 
besunder  an  dz  raid  vnd  redfenster  kam  sy  nit,  oh  joch  gar 
edel  vnd  wol  gebor n  lut  sy  warent  fordren,  es  wer  denn  dz  sy 
merekt,  dz  es  yr  gar  wol  zu  fryd  dienet  an  yr  gewussne.  so 
sy  ainen  vswendigen  menschen  nun  bort  reden,  so  merekt  sy  20 
von  gotz  gnaden,  wz  Standes  oder  gnaden  er  vor  got  hatt,  vnd 
darnach  kond  sy  mit  ym  reden  wenig  oder  vil.  es  geschach  ains 
mals  an  (lern  halgen  wienecht  abeut,  do  man  dz  gross  capitel 
gehalten  hatt  vnd  man  die  gnadrichen  wort,  da  mit  man  vns  ver- 
kiiu!  vnser  selikait,  die  haiig  gehurt  des  ewigen  väterlichen  worts,  25 
mit  rufender  luler  stym:  Jhs  xps  iilius  dei  in  hethleem  Jude 
nascitur,  gesungen  hatt,  dise  halgen  verkündung  vnd  wort  horl 
sy  mit  sölicher  andacht.  vnd  gnaden  zu  betrachten,  wie  von  grosser 
mynn  got  mensch  ist  worden  durch  vnser  armen  sunder  willen, 
vnd  wie  sich  also  die  allerhöchst  mayestat  so  tieff  genidret  vnd  30 
gedenrütiget  hat,  vnd  wz  yr  invvendikait  so  voll  dis  göttlichen 
P bergrossen  Wunders,  also  dz  sy  ob  tisch  an  dem  selben  ahent 
riilf  vsz  mit  luterstym:  Jhs  xps  filius  dei;  da  mit  naigt  sy  yr 
hopt  vnd  ward  verzückt  vnd  blaib  also  sitzen  bis  vff  di  vesper. 
Diser  selgen  swöster  gedenckt  mit  loh  maister  Johanes  nyder  35 

.'{  der  /c/iH  (Irr  tu.  15  wisz  «fc=  wisc  Mi  vnd  fclill  hs. 

27   der    Schreiber   ist    hier    wie.    auch  unten  486,    14   aus  dar  cous/ruclion 
gefallen 
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vnser  lieber  vatter  in  dem  buch  von  den  omenssen.  do  nun 
got  der  her  sin  liebes  kind  zu  sinen  gnaden  von  disem  zit  nemen 
wolt,  do  wolt  er  sy  im  gantz  wol  beraten  vnd  gab  yr  swer 
siechtagen,  besuuder  so  hatt  sy  sant  Anthonien  räch  an  ainem 
5  bain;  dz  ward  von  geschwulscht  so  gross  vnd  rain  yr  tag  vnd 
nacht  mit  so  grossem  vnlidenlichen  gesmakcht,  dz  die  swostren, 
die  yr  dienent,  dick  da  von  siech  wurdent.  wie  gross  yr  we 
wz  vnd  wie  vnlidenlichen  scbmertzen  sy  hatt,  so  ward  sy  doch 
nye  vngedultig  noch  begert  nye,  dz  es  got  mindrete;  och  ob  er 

10  es  wolt  gehept  habän  an  dem  andren  bain,  dz  wer  yr  lieb  ge- 
wesen, so  die  swostren  sy  von  dem  bet  heben  müstent,  also 
dz  sy  an  lange  grosse  frow  wz,  vnd  sy  denn  vnversehenlich  an 
dz  siech  bain  stiessen  oder  rurtent,  vnd  sy  denn  sprach:  owe, 
—  dar  vmb  dz  sy  dz  wort  owe  gesprochen  hatt,    strafft  sy  sich 

15  selber  gar  hert  dar  vmb  vnd  sprach  zu  yr  selbs:  du  armer  sünder 
vnd  vbel  stinckender  sack,  war  vmb  gedenckes  du  nit  an  dz  eilend 
hangen,  als  vnser  lieber  her  jhs  xps  an  dryen  nagel  vn  allen 
trost  an  dem  crütz  hieng. 

Do  nun  got  der  her  yr  halges  leben  belonen  wolt,  do  ent- 

20  pfieng  sy  dz  hailig  wirdig  sacrament,  dz  wz  och  yr  leste  spisz; 
do  verschied  sy  mit  ainem  selgen  end  vff  die  nechsten  nacht  vor 
dem  wienacht  abent,  als  man  dz  gross  capitel  ballen  solt  anno 
domini  mccccxxvhi  jar. 


482,  27  wie  Nider  im  Formicarius  lib.  m  c.  8  berichtet,  lebte 
Margarethas  tochler  noch  zu  seiner  zeit  im  Clarissinenkloster  zu 
Freiburg  in  der  diöcese  Constanz,  und  trug  den  namen  Magdalena. 

483,  26  wo  dieses  oberland  zu  suchen  sei,  ist  allerdings  beim 
mangel  weiterer  quellen  nicht  möglich  sicher  zu  stellen,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  nach  dem  tode  Merswins  die  gottesfreunde  selber 
den  anfetithalt  des  großen  gottesfrewides  nicht  wüsten,  vgl.  Schmidt 
Nicolaus   vBasel  leben   und  schiften  s.  63.     die  lateinische  über- 


4  heißt  bei  Pet:   niaxinie   autem  sacro  igne,  ut  vocant,  seu  caibun- 
culo    altmim    ejus    eins    foede    iiituimiprat  5   rain   =   ran  8  wie 

/t'/ill  der  hs.  10  andre  hs. 
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setzung  von  Margarethas  Leben  bei  Pez,  Bibliotheca  ascetica  vm 
p.  405  hat:  in  superiori  Germania  in  monte  Vosago,  und  deutet 
hiemit  auf  eine  gegend  des  obem  Elsass  hin.  nach  dem  berichte 
des  Nicolaus  pon  Laufen  über  die  gottesfreunde  wäre  der  aufent- 
halt  des  grofsen  gottesfreundes  und  seiner  genossen,  mithin  das 
'oberland\  in  der  Schiveiz  zu  suchen,  ob  aber,  wie  Schmidt  will, 
zu  Hergiswald  am  abhänge  des  Pilatus,  oder  auf  der  nicht  gar 
fernen  sogenannten  Brüderalp  am  Schimberg  im  Entlebuch,  wie 
Zeitungsberichten  zufolge  prof.  Lütolf  in  Luzern  jungst  nachzu- 
weisen versuchte,  bleibt  ividerum  zweifelhaft ,  solange  nicht  ander- 
weitige quellen  zu  tage  gefördert  werden,  übrigens  würde  gegen 
den  aufenthaltsort  des  gottesfreundes  in  der  Schweiz  durchaus  nicht 
sprechen,  dass  Margarelha  eine  so  grofse  reise  hätte  unternehmen 
müssen,  da  es  484,  7  ja  heifst,  dass  sie  zu  ihm  mit  grosser  arbait 
gekommen  ist. 

483,  27  der  grofse  gottesfreund  stand  also  allenthalben  im  besten 
rufe,  ivas  dem  berichte  Niders  über  Nicolaus  von  Basel  geradezu 
xoiderspricht.  Nider  sagt  nämlich  von  ihm:  Astutissimus  (die  aus- 
gaben haben  acutissimus)  enim  erat  et  verbis  errores  coloratissime 
velare  novit,  idcirco  etiam  manus  inquisitorum  dudum  evaserat 
et  multo  tempore.  Formicarius  lib.  m  c.  2.  obige  correctur 
ist  nach  der  Göttweiger  papierhs.  292  f.  54rb  und  der  Melker 
papierhs.  R  51  f.  48",  beide  aus  der  mitte  des  15  jhs. 

483,  32  der  gottesfreund  halte  in  der  regel  4  mannen  bei 
sich;  im  jähre  1380  waren  am  gründonnerstage  noch  weitere  8 
um  ihn  versammelt,  dies  darf  nicht  ausgelegt  werden,  als  hätte 
sich  der  grofse  gottesfreund  gleichsam  als  Christus  geriert,  während 
die  genossen  die  12  apostel  vorstellen  sollten,  wie  Schmidt  Nicolaus 
vBasel  s.  45  zu  glauben  scheint,  sondern  es  war  eben  im  mittel- 
alter  ein  nicht  gar  seltener  brauch,  mit  13  personen  irgend  ein 
frommes  werk  zu  beginnen,  zu  eren  des  bereu  jhu  xpi  vnd  siner 
halgefl  xu  poten,  wie  es  in  der  mehrerwähnten  SGuller  hs.  heifst. 
uiii  13  Schwestern  fieng  zb.  Conrad  de  Grossis  die  Observanz  in 
Srliiinensteinbach  an,  in  der  er  vnd  gcdecbtuus  vnsers  lieben 
berren  vnd  siner  balgen  xn  poten.  mit  13  Schwestern  wurde 
das  kloster  an  den  Steinen  zu  Basel  reformiert.  13  brüder  wurden 
von  Basel  nach  Mirnberg  gesandt,  um  dort  die  strenge  des  ordens 
zu  lernen. 

•ts3,  33  das  büchlein  »om  den  5  mannen  wurde  herausgegeben 
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von  Schmidt  in  dem  buche:  Die  gottesfreunde  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert, Jena  1855,  s.  76  ff. 

483,  35  unter  diesem  meisler  der  hl.  schrift  ist  Tauler  zu 
verstehen,  das  tugentrich  abc  findet  man  bei  Schmidt  Nicolaus 
vBasel  bericht  von  der  bekehrung  Taulers  s.  17. 

484,  2  soll  heißen  grüenen-  werde,  auch  diesen  bericht 
über  den  umfang  des  geistlichen  lebens  zu  Grünenwörth  siehe  hei 
Schmidt  Die  gottesfreunde  s.  34  ff. 

484,  5  unter  den  lateinischen  Schriften  ist  hier  das  lateinische 
memoriale  gemeint,  das  bisher  nicht  wider  aufgefunden  werden 
konnte,     vgl.  Schmidts  Nicolaus  vBasel  s.  vm. 

484,  8  recht  gut  heifst  es  hier,  Margarelha  habe  nur  von 
gotes  sunder  gnaden  den  gottesfreund  gefunden,  denn  wie  bereits 
oben  bemerkt  worden,  hatten  selbst  seine  freunde  keine  kenntnis 
von  seinem  aufenlhalte. 

484,  13  diese  stelle  von  der  Unterredung  Margarethas  mit 
dem  grofsen  gottesfrennde  ist  gegen  Schmidts  hypothese  entscheidend. 
das  bessere  Verständnis  derselben  mögen  folgende  notizen  einleiten, 
die  ich  der  SGaller  hs.  entnehme.  —  gegen  ende  des  14  jhs.  wz  noch 
in  allen  disen  landen  in  kainem  l'rowen  closter  predigerordens 
kan  recht  observantz.  nicht  bloß  die  frauenklöster  predigerordens, 
sondern  nahezu  alle  klösler,  auch  der  übrigen  orden,  waren  damals 
in  Deutschland  von  der  ursprünglichen  strenge  abgewichen,  denn, 
heißt  es  später,  do  zii  mal  wz  wenig  kan  dosier  der  bewerten 
orden,  da  man  die  gaisthchait  der  observantz  recht  hielt,  im 
jähre  1388  wurde  auf  dem  unter  Raimund  von  Capua  zu  Wien 
in  Österreich  abgehaltenen  generalcapitel  unter  anderm  beschlossen, 
die  reform  in  die  klösler  der  deutschen  prediger'ordensprovinz  ein- 
zuführen, schon  im  nächsten  jähre  besetzte  Conrad  de  Grossis,  der 
erste  generulvicar  der  reformierten  klösler  deutscher  provinz,  mit 
30  dapfern,  bestanden,  erwirdigen  vättcrn  das  kloster  zu  Colmar, 
vnd  viengent  da  an  zu  halten  so  loblichen  des  ordens  observantz 
mit  leben  vnd  mit  1er,  das  nit  allain  alles  land  davon  grösslich 
gebessret  ward  ,  sunder  och  dz  es  in  dein  römischen  hoff  vor 
dem  pabst  vnd  den  cardinalen  gar  wol  gelobt  ward,  darvinb 
so  gewan  der  pabst  Ronifacius  der  ix  grosse  liebe  vnd  myn  zii 
derselben  observantz  vnd  bcstettiget  sy  mit  pebstlichem  gewalt 
(vgl.  Bullarium  ord.  FF  praedicatorum  tom.  n  p.  315).  mm  jähre 
1/396  wurde  der  brnderconvent  zu  Nürnberg  von  Colmar  aus  re- 


DAS  LEBEN  DER  MARGARETHA  VON  KENTZ1NGEN     489 

formiert,  und  die  Observanz  nahm  dort  also  zu,  dass  gar  viele 
andere  klöster  in  tüscher  prouinc  vnd  in  der  prouinc  saxen  von 
demselben  closter  sind  reformiert  worden,  im  jähre  1397  be- 
zogen endlich  sclnceslern  des  predigerordens ,  die  da  gern  lieüeut 
den  orden  gehalten  mit  sölicher  observantz,  als  dz  sant  Domini- 
cus  gestifftet  hat,  und  die  Conrad  de  Grossis  aus  verschiedenen 
frauenklö stern  zusammenbrachte,  das  ehemalige  August  inerinnen- 
kloster  Schönensteinbach  im  obern  Elsass.  vom  letztgenannten  kloster 
und  von  den  zwei  erwähnten  briiderconventen  heißt  es  im  anfange 
des  5  buches  der  handschrift:  der  brüderconvent  zu  kohnar  vnd 
zu  nürenberg  sind  vnder  allen  brfiderconvent(en)  die  allerersten 
gewesen;  da  man  die  gaistlichait  der  observantz  anvieng  in  disen 
tuschen  landen;  von  disen  zway  clöstern  hand  die  andren  mans- 
clöster  in  tuschen  landen  vnd  in  saxen  land  och  yr  gaistlichait 
angenomen  vnd  geschöpft,  in  sölicher  masz  ist  es  och  mit  dem 
wirdigen  closter  Schönensteinbach,  also  dz  dz  selb  dz  aller  erst 
closter  ist  gewesen,  dz  die  gaistlichait  der  observantz  vnder  allen 
frowenelöster  predigerordens  in  disen  landen  hett  angelaufen, 
also  dz  die  andren  frowenclöster  alle,  die  von  goles  gnaden  nun 
sind  reformiert  in  tuschen  landen  vnd  och  in  saxen  land,  band 
Mspiimglichen  die  besliessung  genomen  vss  disem  closter.  vgl. 
auch  Felix  Fabri  Historiae  Suevorum  lib.  \  c.  \hp.  178  ed.  Goldast. 
in  der  tat  war  das  kloster  zu  Schönensteinbach  nicht  bloß  der 
grundstock  für  die  reform  der  übrigen  frauenklosler,  es  war  mich. 
so  icrit  bekannt,  das  beste  unter  ihnen,  und  das  ganze  3  buch  der 
SGaller  hs.  beschäftigt  sich  mil  dem  leben  frommer  schw'eslem  da 
seihst,  litis  erste,  frauenklosler  der  deutschen  predigerardeusprorin:. 
das  von  Schönensli'inhiieh  m/s  reformiert  worden,  ist  aber  t'nicr- 
linden  bei  Colmar,  und  zwar  geschah  diese  reform  im  jähre  111'.), 
wie  es  sowol  im  5  buche  der  hs.,  als  auch  gleich  im  anfange  der- 
selben bei  der  allgemeinen  liste  der  reformierten  frauenklosler 
deutscher  provinz  berichtet  wird ',  und  wie  dies  Zittard  (Kurze 
chniuika  der  generalmeister  prediijerardeits,  Dilingen  1590,  s.  t>*2) 
und  Steill  (Ephemerides  Daminicano-sacrae  u  S.  285  ad  annum 
L419)  bestätigen,  dies  ist  entscheidend,  wir  wissen  nun,  wann 
ungefähr  die  Unterredung  Margurtihus  mit  dem  grofsen  gottes- 
freiuide  statt  gehabt  habe,   nämlich   nach    Mit),  da  der  goltesfreund 

1  s.  diese  liste  in  den   Uist.-pol,  blättern   an»,    v.   \\\  /  u,iin. 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  VII.  32 
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von  Unterlinden  als  von  einem  bereits  reformierten  Most  er  spricht, 
der  gottesfreund  im  oberland  war  also  um  1419  odei*  1420  noch 
am  leben,  wann  starb  aber  Xicolaus  von  Basel?  im  Formicarius 
des  Nider,  auf  den  sich  Schmidt  beruft,  heifst  es,  er  sei  vor  dem 
concil  zu  Pisa,  also  vor  1409,  als  ketzer  zu  Wien  in  der  diöcese 
Passau  *  verbrannt  worden  (lib.  in  c  2).  der  gottesfreund  im 
oberlande  war  also  wenigstens  10  jähre  länger  am  leben  als  Niko- 
laus vBasel,  sie  sind  also  unmöglich  ein  und  dieselbe  person.  die 
Injpothese  von  der  identität  beider  könnte  nur  derjenige  noch  fest- 
halten, der  entweder  die  autheutität  der  SGaller  hs.,  oder  die  des 
betreffenden  abschnitte»  im  Formicarius  mit  gründen  in  ztccifel  zu 
ziehen  vermöchte,  aber  selbst  dann  wäre  noch  nichts  gewannen, 
da  es  dann  erst  meinen  beweis  aus  innern  gründen  zu  entkräften 
gälte. 

484,  20  hier  erhebt  und  löst  die  hs.  selbst  den  zweifei,  den 
man  an  der  Wahrheit  dieser  erzählung  darum  hegen  könnte,  weil 
der  große  gottesfreund  bereits  um  1350  tätig  gewesen;  dem  stehe, 
aber  nichts  entgegen,  sagt  sie  484,  29,  da  er  mehr  denn  100 
jähre  alt  wurde,  ist  der  gottesfreund,  wie  Preger  annimmt,  um 
1317  geboren,  so  war  er  um   1420  gegen  103  jähre  alt. 

484,  33  wenn  Margaretha  etliche  jähr  in  Unterlinden  war, 
ehe  sie  nach  Basel  gesendet  wurde,  so  kann  sie  nicht  später  als 
1420  ins  Most  er  getreten  sein,  da  das  Master  an  den  Steinen  zu 
Basel  bereits  1423  reformiert  worden  ist. 

485,  23  dz  gross  capitel,  capüulum  solemne,  heifst  im  pre- 
digerorden  das  gewöhnliche,  capitulum  culparuin  am  hl.  abend  und 
tun  Vorabend  vor  Mariae  Verkündigung,  tceil  an  diesen  lagen  vor 
dem  capitel  die  gehurt  Christi,  resp.  die  menschwerdung  des  salines 
gottes  verkündigt  wird. 

•IST»,  35  Nider  sagt  von  ihr  im  Formicarius  lib.  in  c.  8  unter, 
anderm :  Post  copimn  vero  divitiarinn  spirilualinm,  quas  in  vita 
nsque  ad  aelatis  snae  circiter  animm  qnadragesinnim  eoacervaverat, 
monasterinm  jam  in  pmvrcta  aelale,  quia  reformatum  erat,  in 
Subülia  \i<lclicet  in  civitate  Columbarum  intravit.     deinde  ibidem 


1  Wiennae  in  patauiensi  diöcesi  ist  nach  den  hss.  zu  Götiweig  und 
Melk  sowie  nach  einer  hs.  der  hihliothel;  des  protestantischen  Seminars 
:«  Strafsburg,  von  Schmidt  citiert,  ;//  lesen  statt  in  pietaviensi  diocesi, 
wie  alle  drucke  Indien. 
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professa  ex  obedientia  inera  ad  ref'ormandum  in  Rasilea  ad  Lapides 
cum  aliis  nostras  sorores  reformare  jüvit.  Niders  bericht  stimmt 
also  mit  der  SGaller  hs.  in  betreff  des  eintrittes  der  Märgaretha 
in  das  kloster  zu  Unterlinden  und  ihrer  Sendung  nach  Basel  voll- 
ständig überein. 

Ich  habe  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  dieses  Leben  der  Mar- 
git relha  von  Kenlzingen,  wenn  auch  mit  mehreren  unwesentlichen 
ran'iriiten,  in  lateinischer  Übersetzung  bei  Pez,  Bibliotheca  ascelica 
tom.  viii,  400 — 412  abgedruckt  ist,  und  dass  diese  Preger  bereits  vor 
meinem  jähren  gegen  Schmidt  benutzt  hat  (zs.  für  die  hist.  iheol. 
1869  s.  142  ff),  wenngleich  es  ihm  nicht  gelang,  seinen  beweis  zu 
voller  evideuz  zu  bringen,  da  es  ihm  entgangen,  wann  das  kloster 
zu  Unterlinden  reformiert  worden  ist,  wann  mithin  die  Unterredung 
Margarethas  mit  dem  gottesfreund  stattgehabt  hat. 

Graz,  23.  1.  76.  P.  IL  S.  DEN1FLE  0.  P. 


ZUR  GERMANIA  XX,  444  ff. 

Herr  dr  KThlleigcl  liaf  an  der  bezeichneten  stelle  zwei 
Matter  'aus  einem  Rassional'  abdrucken  lassen,  das  er  nicht  kennt. 
ich  glaube  ihm  das  aufs  worl.  gar  so  unbekannt  ist  es  aber 
nicht,  dieses  Passional,  und  wenigstens  der  herausgeber  der 
Germania  hatte  darum  wissen  sollen,  wir  wollen  aber  das  ver- 
sehen durch  die  vielen  Beschäftigungen  desselben  entschuldigen. 

Diese  bruchstücke  gehören  in  das  Ruch  der  märterer,  wo- 
rüber ich  ausführlich  gehandelt  habe  in  den  Sitzungsberichten 
der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akadeinie  der  Wissenschaften  bd. 
i.xx  s.  101  ff. 

Das  erste  slück  ist  aus  der  legende  von  der  hl.  Maria  Mag- 
dalena, so  wie  auch  das  zweite,  von  dem  freilich  der  heraus- 
geber behauptet,  es  behandle  das  leben  der  Maria  Aegyptiaca. 

In  der  Kluster-  Neuburger  hs.  bildet  das  erste  bruchslilrk 
die  verse  so — 240  und  das  zweite  die  verse  555  6#2  oder  den 
schluss  des  lebens  der  hl.   Maria  Magdalena. 

Die  zwei  ersten  und  dir  zun  letzten  verse  des  eisten  hrm  h- 
shickes  lauten  in  der  Kloster-Neuburger  hs.: 

32* 
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89.  90  Dar  nach  sy  die  salben  nam  Die  sy  gechauft  het  aus  dem 

chram  .  .  . 
239.  240  Von   seinem   slaf  gesaget  in  Auf  seinem !  tod  loas  nicht 

ir  sin  .  .  . 
die   zwei   ersten   verse   des   zweiten    bruchstückes   lauten:    555. 
556   Und  gesach   menschen  chain   Ann   dich  hewt  allain  .  .  .     die 
letzten  verse  seines  zweiten  bruchstückes  mag  dr  RThHeigel  ge- 
fälligst selber  einsehen  in  der  bezeichneten  abhandlung  s.   119. 

Die  nächste  legende  vom  papste  Stephan  schliefst  sich  genau 
an  die  der  hl.  Maria  Magdalena  au.  das  ist  wichtig  genug,  die 
Ordnung  dieser  legenden  war  wenigstens  hier  genau  dieselbe  wie 
in  der  Heidelberger  hs.,  während  die  Kloster -Neuburger  eine 
Umstellung  vorgenommen  hat,    wie  aao.  s.   119  angemerkt  ist. 

Nach  den  oben  bemerkten  verszahlen  fehlen  in  der  legende 
von  der  hl.  Maria  Magdalena  die  Zeilen  241 — 554,  das  ist  314 
verse.  da  in  der  zertrümmerten  hs.  je  38  zeilen  in  vier  spalten 
auf  das  blatt  kommen,  so  ist 

38  x  4  =  152  X  2  =  304. 
hieraus  ist  zu  schliefsen  dass  Heigels  zwei  bruchstücke  eigentlich 
ein  doppelblatt  gebildet  haben,    welches  das  innerste  doppelblatt 
der  läge   umgab. 

Ob  dieses  doppelblatt  aus  einer  vollständigen  hs.  herrührt? 
wahrscheinlich:  denn  es  ist  nicht  unbedingt  zu  behaupten,  da 
die  einzelnen  legenden  dieses  Werkes  weit  herum  geworfen  und 
unter  ganz  fremde  gemengt  worden  sind,  wie  ich  aao.  auf  allen 
seiten  gezeigt  habe. 

Wien,  märz  1876.  JOS.  HAUPT. 


ZUR  FÜNFTEN  AUSGABE  VON  LACHMANNS 
WALTH'ER. 

Da  der  eiste  bögen  mit  der  vorrede  schon  mit  oder  gleich 
nach  den  ersten  bogen  des  textes  abgesetzt  und  gedruckt  wurde, 
so  liel  es  mir  leider  zu  spül  ein  auf  s.  XIV  unten  noch  zu  be- 
merken dass  ich  für  die  correkllieil  dieser  ausgäbe  ganz  besonders 
auch    durch    eine    buchstäbliche   vergleichung  der  zweiten,    noch 
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von  Lacliniann  selbst  herrührenden  zu  sorgen  bemüht  gewesen 
bin  und  dabei  natürlich  in  den  fällen,  wo  die  letzten  ausgaben 
von  der  zweiten  abwichen,  erwogen  und  nachgeprüft  habe  ob 
absieht  oder  zufall  und  irrtuin  die  abweichung  herbeigeführt, 
einmal,  da  ich  den  elften  bogen  auf  meiner  ferienreise  zu  corri- 
gieren  hatte,  konnte  ich  in  der  anmerkung  zu  3(i,  32  nicht  gleich 
entscheiden  ob  im  Kolocz.  cod.  172  erschricket  oder  erstricket 
stünde,  und  so  ist  hier  die  letzte,  falsche  lesart  stehen  geblieben, 
im  übrigen  mochte  ich  für  die.  richtigkeit  des  abdrucks  bürgen, 
wenn  auch  vielleicht  hie  und  da  einmal,  wie  s.  141  z.  2,  ein 
punctum  fehlt  oder  wie  zu  19,  31  (wo  das  komma  nach  D  an 
die  stelle  des  nächst  vorhergehenden  punetes  hätte  kommen 
sollen)  eine  correctur  nicht  nach  meinem  willen  ausgeführt  ist. 
Haupt  hatte  immer  eine  besondere  freude  daran  die  ent- 
lehnungen  und  widerholungen  waltherischer  worte  und  gedanken 
in  der  späteren  litteratur  an  orten,  wo  man  sie  am  wenigsten 
erwartet,  nachzuweisen,  die  meisten  seiner  Zusätze  zu  den  an- 
merkungen  verfolgen  diesen  zweck,  einiges  der  art  konnte  ich 
noch  nachtragen,  ich  glaube  aber  dass  auch  die  nachweise  aus 
der  reihe  der  eigentlichen  nachahmer  und  nachfolget"  Wallhers 
vervollständigt  werden  müssen,  und  um  damit  wenigstens  einen 
anfang  zu  machen,  habe  ich  auf  die  von  Zupitza  zürn  Rubin  s.  xu 
bemerkten  stellen  verwiesen. 

2.  12.  75.  K.  M. 


ZU  EZZOS  GESANG. 

Es  ist  schwer  begreiflich  wie  Ezzo  1,12  von  dem  Sonntage 
sagen  konnte  »Scheines  werclies  eme  phlach.  ist  der  sonntag  'der 
eiste  uude  der  berste  tac'  den  gott  schuf  mit  den  Worten  'es 
werde  licht',  so  sucht  man  leicht  nach  einer  verbessern Dg  in 
diesem  sinne,  aber  vergebens,  da  unmittelbar  nach  der  anrede 
nicht  in  der  dritten  person  von  gott  die  rede  sein  kann,  wer 
daher  nicht  zu  kühneren  änderungen  des  ersten  oder  zweiten 
Wortes  der  /.eile  sich  enlscbliefsen  mag  -  weil  jede  der  nö- 
tigen evidenz  und  Sicherheit  entbehren  würde  — ,  der  muss  sich 
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schon,  nach  wie  vor,  dabei  beruhigen  dass  der  dichter  verwegen 
genug  war  die  eigenheit  des  jüdischen  sabbats  auf  den  christ- 
lichen sonntag  zu   übertragen. 

Ebenso  misslich  lautet  7,  3,  wonach  von  dem  sechsten  welt- 
alter bereits  ein  vil  michel  teil  bis  zu  Christi  geburt  verflossen 
sein  soll,  wäre  hier  überliefert  unt  der  sehsten  ein  teil,  so  hätte 
man  sich  begnügt  mit  der  auslegung  dass  Ezzo  in  etwas  un- 
theologischer weise  den  anfang  des  letzten  alters  nicht  von  der 
geburt  des  heilands,  sondern  dem  ersten  jähre  der  herschaft 
Octavians  gerechnet  habe,  aber  wer  mag  dies  durch  Streichung 
der  besonders  anstöfsigen  worte  herstellen?  mir  käme  diese 
änderung  ungefähr  so  vor  wie  jener  vermittelnde  Vorschlag,  der 
empfahl  A.  v.  Humboldtstiftung  zu  schreiben,  wenn  Alexander 
von  Humboldtstiftung  ein  sprachlich  unmögliches  compositum  sei. 

Eine  dritte,  auch  nach  der  richtigen  anordnung  der  Strophen 
noch  bedenkliche  stelle  dagegen  kann  ich  jetzt  erläutern.  18,  1.  2 
Er  wart  ein  teil  gesunteröt 
ein  lucel  von  den  engilon 
erklären  sich  durch  Hehr.  2,  7  'Minuisti  eum  patilo  minus  ab 
angelis'  und  9  'Eum  autem  qui  inodico  quam  angeli  ininoratus  est, 
videmus  lesum  propter  passionein  mortis  gloria  et  honore  coro- 
natum'.  dies  ist  entnommen  aus  Psalm  8,  0  'Minuisti  eum  paulo 
minus  ab  angelis,  gloria  et  honore  coronasti  eum',  wo  Luther 
übersetzte  'du  wirst  ihn  lassen  eine  kleine  zeit  von  gott  ver- 
lassen sein',  im  anschlusse  daran  übersetzte  er  auch  i]lüzziüoag 
avtbv  ßgaxv  %i  natf  ayytlGvg  im  Hebräerbrief  'du  hast  ihn 
eine  kleine  zeit  der  engel  mangeln  lassen',  wie  nachher  zbv  de 
(iga^v  tl  7iac/  ayyelovg  rjXctTTiu/LUvov  mit  'den,  der  eine  kleine 
zeit  der  engel  gemangelt  hat.'  dass  Ezzo  eine  ähnliche  aus- 
legung kannte,  beweist  sein  gesunteröt  statt  genideröt  ■■=  mino- 
ratus.  ze  zeichene  an  dem,  samztage  usw.  18,  3  heilst  nun  na- 
türlich 'zum  zeichen  seiner  erniedrigung'  oder  'abgeschiedenheit.'. 

Zu  10,  1  der  unser  Quart  hätte  angeführt  werden  sollen 
llcbr.  3,  1  pontifex  confessionis  noslrae  Iesus;  0,  20  Iesus  se- 
cuihIuiii  ordinem  Mdchisedech  pontifex  factus  in  aeternum;  vergl. 
2,  17.  4,  11.  5,  511.  7,  111"  usw. 

4.  12.  75.  K.  M. 
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DENKMÄLER    XLVII,    4. 

Mein  verehrter  freund  professor  dr  Ferdinand  Bischoff  hat 
mir  vor  einiger  zeit  drei  pergamentstreifen  geschenksweise  über- 
lassen, die  als  falze  verwendet  gewesen  waren,  sie  gehörten  zu 
i'iiinii  blatte  einer  schönen  miniaturhandschrift  des  xii  Jahrhunderts, 
nur  ein  streifen,  der  nicht  breiler  gewesen  sein  kann  als  die  er- 
haltenen, fehlt  um  das  blatt  zu  vervollständigen,  ich  gebe  das  stück 
hier  buchstabengetreu  wider  und  füge  in  cursivem  druck  ergänzungeu 
bei,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  meist  aus  fassung  Ab  des  Tobiassegens. 

Vorderseite 

wenen.     das  er  rviemer 

wider  kerne  .  umb  Strien 

sun  was  im  leide  .  er  sante 

in  vber  manige  tage  wei 
5     de  .  do  er  in  hiez  vur  in 

stau  .  ein  guter  segen  wart 

vber  in  getan 

er  nintes  ver 

ocn  vil  war  .  ...  er  sprach 
10     sun  der  got  d t  .  f 

des  eigen  kneht  du  fiist. 

der  da  niet wenket  . 

sines  armen  wol  gedenket. 

der  röche  dic/t  behalte 

rückseile 

15     schone  .  vor  dem  geben  to 
de  .  er  nicbe  dich  be 
bfuen  .  durch  siu   iiatcrlicbc 
gu/e  .  vor  wasscr 
\n*/  vor  '/(/if  .  min  trech 
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20     tin  st  diu  sture  .  got  ge 

rücke  diu  gebet  vil 

w en  .  got  geseg 

ne  dir  die  wege  .  v 

ber  straze  vnd  vber 
25     ste</e  vber  velt  vnd 

äurch  walt  .  vnd  vber 

nnger  vil  nianig 

vafe  .  du  sijest  in  holze 

5  h  ist  sicher  7.  8    die  punctierten   stellen  sind  unlesbar  auch 

nach  anwejidung  voji  reagenlie7i  9  war  ist  ga?iz  unzweifelhaft.  we?m 
nicht  ein  Schreibfehler  angenommen  werden  darf  so  müssen  die  beiden 
verse  13.  4  des  Tobiassegens  hier  wesentlich  anders  ausgesehen  haben 
als  in   Ab  10   dem   niht   verborgen    ist    zu   ergänzen    gestaltet    der 

räum  ?iicht.  ob  wol :  der  beilige  Krist?  vielleicht  weist  das  kreuz  darauf 
hin         12  niet  ganz  sicher  13  des  genetivs  wegen    habe  ich  gedenket 

ergänzt  18  g   ist  sehr    stark    eingerückt  und  ich  glaube  kaum  dass 

der  ergänzimg  7ioch  etwas  beigefügt  werden  kann  20  so  wol  besser 

als   si    dir   ze    stiure  22    w    ist  vollkommen  deutlich ,   es  ist  also  das 

stück  hier  in  Unordnung  geraten  27  ob  anger  genügt?  28  siest 

v.  30  des   Tobiassegens  mit  Adef. 

Graz,  Januar  1876.  ANTON  SCHÖNBACH. 


Dem  glücklichen  finder  meinen  freundlichsten  grufs  und  dank 
zuvor,  mit  dem  wünsche  dass  ihm  dergleichen  wie  bisher  noch  recht 
oft  in  die  band  fallen  möge,  der  neue  fand,  wie  klein  er  ist,  ist 
dennoch  sehr  erfreulich,  nicht  weil  er  irgend  etwas  für  die  Her- 
stellung des  textes  austrägt,  wol  aber  weil  das  stückeben,  zumal 
neben  der  aufzeiebnung  C,  die  auch  noch  aus  dem  xnjh.  stammt, 
einen  merkwürdigen  beweis  liefert  wie  verbreitet  das  vortreffliche 
gedieht  schon  damals  gewesen  sein  muss.  beide  auf  Zeichnungen,  so- 
wol  die  der  Upsaler  hs.  zu  (gründe,  als  die  jetzt  vor  liegende,  sind 
offenbar  nach  freier  mündlicher  Überlieferung  gemacht,  während 
aber  C  sich  noch  dem  texte  der  übrigen  hss.  Abdefb  anschließt, 
steht  S,  Schönbachs  fragment  mit  einer  besonderen,  eigentümlichen 
Verwilderung  allen  andern  allein  gegenüber,  der  Inhalt  der  Vorder- 
seite stimmt  noch  im  ganzen  mit  v.  ,r) — 19  meines  texles.  im 
einzelnen  bemerke  ich  nur:  z.  4  vber  nia-  beweist  bei  der  be 
«chaffenheit   der  Überlieferung   noch   nicht  mit  C  die  ursprünglich- 


EIN  BRUCHSTÜCK  DES  T0B1ASSEGENS  497 

keit  der  praeposition.  z.  5 — 9  bestätigt  dagegen  sehr  glücklich  die 
ursprünglichkeit  der  sonst  nur  in  Ab  überlieferten  verse  11 — 14. 
die  lücken  der  zz.  7 — 9,  unsichere  mündliche  Überlieferung  voraus- 
gesetzt, lassen  sich  etwa  so  ergänzen:  und  dar  ane  |  er  nihtes 
ver  ga  z  .  wände  er  och  vil  war  e  (=  gewsere)  was.  für  z.  10. 
12  weifs  auch  ich  keinen  rat.  z.  12.  13  bestätigen  umgekehrt  die 
in  Ab  fehlenden  verse  17.  18.  mit  der  letzten  zeile  der  seile  und 
bei  dem  Übergang  auf  die  rückseite  aber  verirrte  sich  das  gedächt- 
nis  des  dictierenden  oder  aufzeichnenden  von  v.  19  auf  v.  27.  28 
(die  in  C  fehlen)  und  darauf  folgen  erst  v.  19.  20,  dann  ein 
par  neue,  wol  aus  irgend  einem  andern  segen,  den  ich  nicht  gleich 
auf 'finde  (vgl.  zu  Cb  11,  Dm.2  s.  469),  entlehnte  verse,  und  end- 
lich die  vv.  26.  35.  36.  21.  22.  30  bunt  durch  einander  geworfen 
und  zusammengestoppelt,  dass  aber  dieser  verwirrte  text  in  Öster- 
reich seine  fortpfianzung  fand  und  zwar  bis  auf  den  heuligen  tag, 
davon  kann  sich  jeder  durch  vergleichung  der  aus  dem  Znaimer 
Tobiassegen  von  1854  zu  Dm.  xlvii,  4,  30  angeführten  stelle 
überzeugen,  gewis  ist  daher  das  gefundene  Stückchen  merkwürdig 
und  sehr  dankenswert. 

6.  2.  76.  K.  M. 


WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Der  oftmals  bewährten  gute  meines  verehrten  freundes  und 
amtsgenossen  Arnold  ritter  von  Luschin-Ebengreuth  verdanke  ich 
die  erlaubuis,  das  bruchstück  eines  hochbedeutsamen  documeutes 
hier  zuerst  zu  veröffentlichen,  das  archiv  zu  Cividale  in  Eriaul 
bewahrt  in  mehreren  fascikeln  die  Urkunden  der  patriarchen  von 
Aquileja.  im  tomus  quintus  dieser  Sammlung  finden  sich  fünf 
pergamentblätter  eingelegt,  welche,  der  schrift  nach  dem  anfange 
des  xni  Jahrhunderts  angehörig,  ein  ausgabenbuch  des  patriarchen 
(Wolfker  von  Leubrechtskirchen  [Ellenbrechtskircheuj?  24  juni 
1204 — 23  Januar  1218)  enthalten  und  vorzugsweise  die  kosten 
einer  reise  desselben  betreifen,  auf  dem  ersten  blatte,  das  leider 
zum  teil  schon  uulesbar  geworden  ist,  findet  sich  folgende  stelle: 
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.  .  .  Apud   Widria   nunciis   domini  Philippi   et  marchionis  de 

Landesperc Apud    Senftenberc    pro   pignore   x   denarios 

....  in   die  S.  Martini  apud  Niwenburch  cuidam  regulari  clerico 

dimidium  talentum sequenti  die  apud  Zeiz Wal- 

thero  cantori  de  Vogelweide  pro  pellicio  v  solidos  longos. 

Im  weiteren  verlaufe  des  itinerars  erscheinen  noch  Tulln, 
SPölten  und  werden  geschenke  aufgezählt  die  an  falkner,  cuidam 
istrioni  usw.  ausgeteilt  wurden. 

Es  leidet  wol  keinen  zweifei,  dass  unter  dem  dominus  Phi- 
lippus,  dessen  boten  hier  erwähnt  werden,  Philipp  von  Schwaben 
zu  verstehen  sei.  darnach  fiele  die  reise  des  patriarchen  vor 
1208.  von  den  angeführten  orten  ist  Widria  Weitra  in  Nieder- 
österreich  (Riedmark),  die  Urkunden  im  Chronicon  Gottwicense 
Ressels,  welche  auch  den  marchio  de  Landesperc  aufweisen,  bringen 
den  namen  als  Weitra,  Witra,  Witrea.  in  dem  Urkundenbuche 
des  landes  ob  der  Enns,  Meillers  Rabenberger  regesten ,  dem 
Codex  Zwetlensis  treffen  sich  gleichfalls  formen  mit  i.  Senften- 
berg    liegt  in   Niederösterreich    bei    Amstetten.     Neuenburg    ist 

natürlich  Klosterneuburg.     Zeiz deutet  sicher  auf  das 

bekannte  Zeizenmüre. 

Eine  gründliche  Untersuchung  über  das  ausgabenbuch  und 
itinerar  ist  wol  in  der  nächsten  zeit  zu  erwarten. 

Graz,  weihnacht  1875.  ANTON  SCHÖNRACH. 


RER1CHTIGUNG. 

Die    Signatur   des   auf  s.  240   angezogenen    Zürcher    codex 
ist  nicht  C  78,  sondern  C  58. 


Druck    von   J.  B.  Hirsclifcld    in    Leipzig. 
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Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  sprachen  sprachgeschicht- 
lich angeordnet  von  August  Fick,  dr  phil.  dritter  band  enthaltend 
den  Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit  mit  einem  begleite- 
wort  von  dr  A.  Bezzenbefsger.  dritte  umgearbeitete  aufläge.  Göttingen, 
Vandenhoeek  und  Ruprecht,   1874. 

Das  werk,  dessen  dritter  band  uns  vorliegt,  beginnt  wie  die 
Schnellauf  einander  folgenden  auflagen  beweisen,  in  immer  weitere 
kreise  zu  dringen,  schon  die  zweite,  die  einen  rnäfsigen  band 
ausmachte,  wurde  von  germanistischer  seite  vielfach  benutzt  und 
citiert.  dies  mit  reebt;  denn  sie  liefs  uns  in  ihrer  ersten  hälfte 
auf  möglichst  geringem  räum  ungefähr  überschauen,  was  bei  und 
nach  ihrer  trennung  von  den  urverwanten  sprachen  deutsche 
zunge  bewahrt  und  eingebüfst  hat,  sie  bot  in  ihrem  schlussteil 
eine  wenn  auch  von  Vollständigkeit  weit  entfernte,  so  doch  immer 
recht  dankenswerte  Zusammenstellung  von  Wörtern  aus  den  altern 
germ.  sprachen,  die  neue  aufläge  wird,  so  weit  sich  absehn 
lässt,  den  umfang  des  buches  verdoppeln ;  sie  erscheint  daher  in 
3  bänden,  von  denen  bis  jetzt  nur  der  erste  und  der  dritte  vor- 
liegen, der  dritte  teil,  der  den  Wortschatz  der  germ.  sprachein- 
heit  enthalten  soll,  weist  372  Seiten  auf  gegenüber  den  236  der 
zweiten  aufläge,  da  das  buch  voraussichtlich  viel  gebraucht 
werden  wird,  und  nicht  jeder  benutzer  in  der  läge  sein  mag, 
eine  eingehendere  prüfung  darüber  anzustellen,  inwiefern  dem 
werke  und  dem  durch  dasselbe  gebotenen  material  unbedingtes 
vertrauen  zu  schenken  sei,  so  will  ich  in  nachfolgendem  eine 
solche  versuchen. 

Der  herr  Verfasser  sucht  in  dem  3  bände,  wie  wir  aus  dem 
begleitwort  des  herrn  dr  ABezzenberger  ersehn,  nicht  direkt 
die  periode  der  germanischen  ursprache  zu  rekonstruieren,  welche 
der  Scheidung  derselben  in  die  einzelnen  dialekte  unmittelbar 
vorhergieng,  sondern  eine  noch  etwas  weiter  vorausliegende, 
in  der  die  Verwandlung  des  aus  a  entstandenen  e  und  o  zu  i 
und  u  noch  nicht  begonnen  hatte,  aus  dem  material,  das  ihm 
die  einzelsprachen  liefern,  bildet  er  die  gemeinsame  grundl'onn, 
gestaltet  sie  nach  den  gesetzen.  die  er  sich  für  jene  periode  vor- 
stellt, und  setzt  die  so  rekonstruierte  form  den  Zusammenstellungen 
A.  F.  D.  A.  ].  i 
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aus  den  einzelsprachen  über,  geben  wir  dem  Verfasser  zu,  dass 
es  eine  europäische  grundsprache,  ferner  eine  slavoletto-germa- 
nische  gab  und  dass  aus  dieser  erst  die  germanische  sich  heraus 
löste:  und  fragen  wir  was  den  besondern  Charakter  dieser  ger- 
manischeu grundsprache  gegenüber  der  slavolettischen  zunächst  und 
dann  den  übrigen  europäischen  sprachen  ausmachte,  hier,  wo  es 
sich  um  lautliche  rekonstruktion  von  wortformen  handelt,  kommen 
als  die  hervorragendsten  charakteristica  in  betracht  das  consonan- 
tische  auslautgesetz,  die  lautverschiebung,  das  vokalische  auslaut- 
gesetz.  diese  drei  müssen  schon  gewürkt  haben  in  der  periode 
für  die  der  herr  Verfasser  die  germanische  grundsprache  rekon- 
struieren will,  wie  verhalten  sich  nun  die  von  herrn  Fick  an- 
gesetzten Wörter  hierzu?  ganz  verschieden,  scheinbar  ganz  prin- 
ciplos.  sehen  wir  einmal  zb.  s.  15  an:  'andä  athmen,  schnauben; 
ädma  m.  athem,  ödem;  ddra  f.  ader,  eingeweide;  östa  mündung; 
an-,  on-  negatives  praefix;  äna  adv.  und  praepos.  ohne',  hier- 
von können  ädra;  an-,  on- ;  äna  als  Wörter  jener  periode  recht 
wol  gelten;  aber  auch  andä,  ädma?  es  sind  einfach  Wortunge- 
heuer, wie  sie  nie  existiert,  denn  als  altes  t  zwischen  tönenden 
lauten  zu  d  verschoben  wurde,  da  gab  es  längst  keine  themen 
mehr,  sondern  nur  worte.  sehen  wir  uns  weiter  um  und  linden 
s.  18  ansti  f.  liebe,  gunst,  ondi  f.  gunst,  ansa  m.  balken,  ansu  m. 
gott  usw.,  so  erhellt,  dass  unter  rekonstruktion  der  germ.  Ur- 
sprache für  eine  bestimmte  periode  weiter  nichts  verstanden  wird, 
als  rekonstruktion  von  sprachungeheuern,  welche  die  merkmale 
einer  periode,  die  weit  hinter  der  indogerm.  Ursprache  liegt, 
wie  sie  vor  ihrer  trennung  gewesen  sein  muss,  mit  solchen  einer 
andern  germanischen,  die  fast  in  historische  zeit  reicht,  vereinigen, 
es  wäre  doch  die  frage  zu  erwägen,  ob  diesen  unformen  nicht 
die  jedesmalige  gestalt,  die  das  wort  in  jener  periode  gehabt  haben 
muss,  beizusetzen  sei.  hat  der  herr  Verfasser  nun  bei  der  auf- 
stellung  dieser  gebilde  feste  principien  verfolgt?  soweit  wir  sehen 
können  nicht  im  geringsten,  mit  welchem  rechte  setzt  derselbe 
zb.  ein  aida  m.  brand;  aitha  m.  eid  mit  dem  stammesauslaut 
kurz  a  an,  ein  aira  f.  ehre;  aiska  f.  forderung  ebenfalls  mit 
kurz  a  im  ausbaut?  glaubt  er  etwa,  dass  zb.  der  nom.  aiskä  schon 
zu  aiska  geworden  war,  als  noch  ein  aidas,  aithas  bestand  und 
will  er  dies  dadurch  andeuten?  diese  erscheiuung  treffen  wir  in 
mehreren  verwauten  sprachen:  lit.  k'emas  m.  =  got.  haims, 
mergd  f.  mädchen,  oder  venas  vend  =  got.  ains,  aina;  altbaktr. 
vehrkö  (aus  vehrkas  lautgesetzlich  Spiegel,  Altb.  gr.  §  1 4,  §  68)  m. 
=  got.  vulfs,  fem.  vehrka,  a^pö  ros,  arpa  stute.  deshalb  setzt 
auch  Justi  mit  recht  beide  themen  auf  a  an  und  fügt  masc. 
und  f.  bei.  aber  lit.  oder  altbaktr.  gesetze  sind  nicht  immer 
auch  germanische ;  denn  warum  wurde  dann  nicht  wie  aus  aidas, 
aithas  die  nominat.  aids,  aiths  so  aus  aiska  ein  aisk?  gesteht 
doch  der  herr  Verfasser  in  der  n  aufläge  des  vorliegenden  Werkes 
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s.  1056,  dass  die  Verschiebung  der  alten  media  aspirata  nicht  in 
die  slavoletto-germ.  periode  falle,  da  sonst  das  germ.  keine  media 
aufweisen  könne ;  und  in  unserm  fall  soll  der  sprachgeist  so  fein- 
fühlend gewesen  sein,  dass  er  ein  aidas  und  aiska  noch  zu 
scheiden  wüste?  ich  glaube  der  Wahrheit  um  vieles  näher  zu 
sein,  wenn  ich  der  ansieht  des  herrn  Fick  gerade  entgegenge- 
setzt behaupte :  als  ein  germ.  aidas,  aithas  schon  zu  aids,  aiths 
geworden  war,  bestand  der  nom.  aiskä  noch  unverkümmert.  den 
beweis  zu  liefern,  würde  hier  zu  weit  führen ;  es  sei  nur  auf 
die  eingehende  Untersuchung  Scherers  zGDS  s.  113  ff  verwiesen: 
'darnach  haben  wir  alle  Ursache  die  Verkürzung  des  ä  überhaupt 
für  einen  spätem  akt  zu  halten,  als  den  ab-  und  ausfall  des  a 
und  i  und  die  Verkürzung  des  V  (s.  119).  es  ist  demnach  aird 
ehre,  aiskd  forderung  etc. ;  ferner  ag-jä  schärfe,  ahv-jä  wasser- 
land;  angvi-thä  enge  usw.  anzusetzen. 

Geradezu  unbegreiflich  ist  es,  wie  der  herr  Verfasser  neben 
ausan  n.  ohr,  avan  m.  grofsvater  ein  asgan  f.  asche  rekon- 
struieren kann ;  soll  etwa  das  got.  azgo,  azgöns  mit  seinem  6, 
die  ahd.  formen  mit  langem  vokal  oder  einem  solchen,  der  auf 
langen  deutet,  nach  würkung  des  vokalischen  auslautgesetzes  im 
sonderleben  entstanden  sein  ?  hierin  scheint  der  herr  Verfasser 
eine  schlecht  angebrachte  konsequenz  zeigen  zu  wollen,  wenn 
er  wie  aida  und  aiska  mit  kurzem  a  so  auch  anhsan  und  asgan 
gibt. 

Mit  welchem  rechte  setzt  er  ferner  zb.  s.  6  in  'aukan,  eauk, 
aukana  mehren',  s.  13  in  'at,  etan,  at,  dln/n,  etana  essen'  die 
formen  etan,  at,  etana  gleichberechtigt  neben  einander?  glaubt 
er  etwa,  dass  als  aus  einem  etanam  und  aus  ata  schon  etan  und 
at  geworden  waren ,  jenes  etana  noch  seinen  nominat.  etanas 
bildete  ?  es  ist  unseres  bedünkens  bei  diesen  partieipien  überhaupt 
nicht  nötig  das  thema  anzugeben,  da  es  nie  zweifelhaft  sein  kann ; 
will  man  aber  dasselbe  anführen,  so  muss  in  at,  etan,  at,  ütutn, 
etana  den  beiden  formen  at  und  etana  unbedingt  ein  zeichen  ab- 
gedruckt werden,  das  sie  als  praeparate  eines  sterblichen  kenn- 
zeichnet, es  wäre  überhaupt  wünschenswert,  dass  unter  den  re- 
konstruierten formen  diejenigen,  die  tatsächlich  auch  Wörter  oder 
wortformen  in  der  Fickschen  urperiode  waren,  durch  ein  kleines 
merkmal  von  den  phantomen  geschieden  würden. 

Noch  viel  weniger  glück  hat  der  herr  Verfasser,  wenn  er 
als  germanische  formen  argin  f.  feigheit,  althin  f.  alter  ua.  re- 
konstruiert; sie  zeigen,  dass  die  resultate,  die  das  Studium  der 
deutschen  grammat.  in  dem  letzten  Jahrzehnt  erzielt  hat,  spurlos 
an  ihm  vorüber  gegangen  sind  und  dass  man,  um  eine  germ. 
Ursprache  zu  rekonstruieren,  doch  etwas  mehr  nötig  hat  als  die 
lexica    und   einige  zum  teil  veraltete  und  unrichtige  paradigmen. 

Wenn  zb.  got.  managei  (thema  managein),  ahd.  manegliiu, 
(Isid.  ix,  4),    alts.  menigo   (HAI.  Colt.   Km,  ags.  menego,  menigeo, 
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mänegeo  (s.  Grein,  Sprachsch.  n,  231),  ahd.  dat.  managii  (GratT 
ii,  768)  neben  einander  stehn,  so  folgt  einfach,  dass  die  germ. 
grnndform  noch  managjn  war,  dass  hieraus  sich  im  got.  und  altn. 
managet  und  mit  unorganischem  n  wie  bei  so  vielen  tf-themen 
managein-  entwickelte,  dass  vor  der  trennung  des  niederdeutschen 
Stammes  vom  oberdeutschen  noch  die  nominat.  manag  ja  bestanden, 
dass  es  im  ahd.  keine  themen  auf  in  gleich  got.  ein-  gibt,  scheint 
dem  herrn  Verfasser  unbekannt,  denn  wo  solche  organisch  vor- 
kommen, entsprechen  sie  den  got.  auf  tri-  von  schwachen  verbis 
abgeleiteten,  doch  es  ist  hier  nicht  der  ort  auf  die  frage  weiter 
einzugehn,  da  sie  unter  würklichen  forschem  auf  dem  gebiete 
deutscher  grammat.  längst  abgetan  ist,  seit  Seherers  bündiger 
auseinandersetzung  zGDS  s.  430  ff,  vergl.  Kuhns  zs.   19,294. 

Was  den  ansatz  der  schwachen  verben  dh.  der  denominativa 
und  causalia  anlangt,  so  lässt  sich  mit  dem  herrn  Verfasser  eben- 
falls darüber  rechten,  er  nimmt  schon  für  seine  urperiode  die 
bekannten  drei  klassen  auf  -ja,  -ä,  -ai  an ;  da  aber  diese  klasseu 
überhaupt  nur  im  got.  und  ahd.  ausgeprägt  und  hier  vielfacher 
Wechsel  noch  bemerkbar,  vergl.  ahd.  manon:  matten,  hazön: 
hazen,  hlinön:  Minen,  dolön:  Holen:  doljan,  fagen:  fagön,  malen: 
malön,  got.  gakaran:  gakarön,  galeikan:  galeikön  (hier  ist  ein 
bedeutuugsunterschied  an  die  lautliche  differenzierung  geknüpft), 
so  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  für  die  von  Fick  angestrebte 
periode  der  germ.  Ursprache  jene  dreiteilung  der  ursprünglichen 
form  schon  bestand,  so  viel  steht  fest,  dass  eine  lautliche 
differenz  wie  altn.  atskja  =  ahd.  eiscon  uns  nicht  berechtigt  mit 
Fick  jener  periode  ein  denominat.  aiskä-  und  uiskja-  zu  vindicieren, 
noch  alts.  ökian,  ags.  ecan,  ycan  von  der  vergleichung  mit  altn. 
anka,  ahd.  ouhhön  auszuschliefsen,  wie  er  zu  tun  scheint,  da  die 
beiden  ersteren  s.  6  fehlen. 

Im  einzelnen  wäre  noch  vieles  an  den  rekonstruierten  formen 
auszusetzen,  doch  genügt  wol  das  gesagte,  um  zu  zeigen,  welches 
bild  der  herr  Verfasser  sich  von  einer  germ.  Ursprache  in  seiner 
bestimmten  urperiode  macht,  die  nach  des  herrn  dr  Bezzenbergers 
Versicherung  in  einer  neuen  aufläge  so  genau  praecisiert  werden 
soll,  dass  sogar  unterschiede  wie  vindan  und  etan  —  dh.  in 
welchen  fällen  vor  der  Spaltung  der  germanischen  grundsprache 
das  aus  a  gefärbte  e  und  o  schon  zu  i  und  u  geworden  war 
und  in  welchen  es  noch  erhalten  blieb  —  streng  durchgeführt 
sein   werden. 

Wenden  wir  uns  einer  andern  buchst  wichtigen  frage  zu: 
nach  welchen  grundsätzen  hält  herr  Fick  sich  berechtigt  die  eben 
betrachteten  germanischen  wortformen  zu  rekonstruieren?  oder 
um  mich  gleich  bestimmter  auszudrücken:  welche  ansichlen  hat 
er  von  der  Spaltung  der  germ.  grundsprache,  welche  und  wie 
viel  zeugen  sind  ihm  notwendig?  in  dem  vorliegenden  werke 
spricht  er  sich  nirgends  darüber  aus  und  auch  herr  dr  Bezzen- 
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berger  unterlägst  in  seinem  begleitwort  jede  Andeutung.  Aber 
durch  eine  bemerkung  in  der  zweiten  aufläge  s.  1050  und  durch 
die  Anordnung  selbst  wird  uns  jeder  zweifei  benommen,  für 
Fick  teilt  sich  die  germ.  grundsprache  in  den  nordischen  und 
deutschen  stamm ;  zu  jenem  rechnet  er  Altnordisch,  zu  diesem 
got.,  Ags.,  alts.,  ahd.  und  ordnet  demnach  sein  mAteriAl.  Allein 
herr  dr  Fick  hat  nirgends  öffentlich  einen  beweis  für  seine  an- 
sieht geliefert,  was  ihm  um  so  weniger  erlassen  werden  könnte, 
da  ihm  hinlänglich  bekAnnt  sein  muss,  dAss  bei  sehr  vielen 
lorschern  eine  wesentlich  differierende  meinung  gilt,  zu  der 
sich  Auch  referent  bekennt,  nach  derselben  teilte  sich  die  ger- 
manische grundsprache  in  zwei  Äste;  zu  dem  einen,  den  man 
mit  ostgermanisch  bezeichnet,  gehören  das  gotische  und  Alt- 
nordische, zu  dem  Andern,  demnach  westgermanisch  genannt, 
das  angelsächsische,  friesische,  altsächsische  und  hochdeutsche, 
diese  hypothese  Müllenhoffs  ist  durch  die  von  Scherer  zGDS 
s.  97  ff  (vergl.  s.  164)  gelieferte  Untersuchung  über  das  konso- 
nantische auslautgesetz  der  germanischen  sprAchen  über  Allen 
zweifei  erhoben,  es  gibt  jedoch  noch  eine  stattliche  reihe  von 
tatsachen  der  deutschen  graromatik,  die  nur  durch  diese  annähme 
eine  befriedigende  erklärung  finden,  es  würde  hier  zu  weit 
führen,  sie  auseinander  zu  setzen,  sie  mögen  eine  gesonderte 
behandlung  erfahren  in  einem  der  nächsten  hefte  der  zs.  —  ist 
nun  jedes  wort,  das  in  diesen  beiden  hauptästen  durch  je  eine 
spräche  belegt  ist,  auch  für  die  germanische  Ursprache  gesichert  ? 
von  vornherein  gewis  nicht. 

Es  kAnn  der  fall  eintreten ,  dass  wir  aus  innern  gründen 
ein  wort,  das  nur  in  einer  germanischen  spräche  erhalten  ist, 
der  germanischen  grundsprache  zuschreiben  müssen,  so  zb.  Ahd. 
essa  f.  conflatorium.  das  wort  fehlt  bei  Fick,  was  um  so  auf- 
fallender ist,  da  es  doch  zu  den  allbekannten  wenigen  beispielen 
gehört,  in  denen  Ursprüngliches  i  im  ahd.  würklich  gebrochen 
worden;  s.  Schleicher  in  Kuhns  zs.  vu,  224.  xi,  250,  woselbst 
auch  die  etymologie  gegeben,  die  übrigens  schon  WAckernAgel 
richtig  erkannte,  s.  Wörterbuch  s.  89.  —  es  kAnn  weiterhin 
der  fall  sein,  dass  wir  ein  wort,  das  nur  in  einem  der  beiden 
hauptäste  vorhanden,  Als  germanisch  Ansetzen  müssen,  so  zb. 
Ags.  erat  wagen  (Ellm.  399;  Grein  i,  168),  nndl.  krat,  kret  id., 
engl,  cart  id.  vergl.  GrAlf  rv,  593  'cratto  cAnistrum ,  crezzo  vel 
zeina  caIaIIius';  Mlid.  wb.  i,  879;  Tobler,  Appenzeller  sprachsch. 
s.  118  'chräza  ein  geflochtener  tragkorb';  Schmeller,  BW  j2  1388 
'der  krelzen,  geflecht,  &,\*  nach  verschiedenen  gegenden  die  ge- 
stalt  bald  eines  korbes,  bald  einer  wanne  udgl.  hat'.  Auch  ah  fr. 
rretin,  wallon.  kertin  gehören  hieber,  s.  OWB  \,  270.  das  wort 
fehlt  bei  Fick;  es  gehört  zu  skrt.  yratlt  knüpfen,  winden,  An- 
einander reihen,  udgrath  lösen,  vigrath  verbinden,  zusammen- 
binden usw.    Böthlingk-Roth,  WB  ii,  830  ff;  es  ist    ferner  inter- 
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essant,  da  durch  dasselbe  Grassmanns  harte  aspiraten  eine  neue 
stütze  bekommen,  auch  ahd.  mhd.  kränz  diadema,  vitta,  Corona 
ist  hieher  zu  ziehen;  vergl.  skr.  grantha  (m.)  1.  das  knüpfen, 
binden;  2.  künstliches  gefüge  von  worten;  granthi  (m.)  ein  in 
den  zipfel  des  gewandes  geschlungener  knoten,  vergl.  noch 
JSchmidt,  Vocalismus  r,  65.  —  liegt  uns  aber  eine  primäre  no- 
minalbildung  vor,  die  zu  einem  verbreiteten  starken  verb  gehört 
und  mit  einem  in  den  einzelsprachen  noch  gebräuchlichen  suffixe 
gebildet  ist,  in  welche  kategorie  zb.  die  zahlreichen  nom.  agent. 
auf  an-  fallen,  oder  ein  denominativ,  zu  dem  in  den  einzel- 
sprachen die  primärbildung  erhalten,  das  suffix  im  gebrauch  ist  — 
hieher  rechne  ich  abstrakte  auf  ya,  tä,  adjektive  mit  den  sekun- 
därsuffixen  ka-,  aka-  usw.  — ,  so  ist  die  entscheidung  schwierig; 
in  diesem  fall  können  wir  im  allgemeinen  nicht  genug  zeugen 
haben,  für  die  minimalgränze  möchte  ich  mir  folgenden  Vor- 
schlag erlauben,  das  westgermanische  teilt  sich,  wie  wol  niemand 
läugnen  wird,  in  den  oberdeutschen  und  niederdeutschen  sprach- 
zweig, und  als  westgermanisch  kann  eine  form  nur  gelten,  wenn 
sie  durch  wenigstens  einen  niederdeutschen  dialect  —  ags.,  alts., 
altfr.  —  und  einen  hochdeutschen  —  fränk.,  bair.,  alemann.  — 
belegt  wird,  tritt  zu  zwei  derartigen  zeugen  noch  ein  ostger- 
manischer hinzu,  so  mag  man  Wörter  der  zuletzt  berührten  kate- 
gorie immerhin  als  germanisch  ansetzen,  prüfen  wir  das  vor- 
liegende buch  auf  diese  grundsätze  hin,  so  scheint  der  herr 
Verfasser  sein  ziel,  blofs  den  Wortschatz  der  germanischen 
spräche  inhe  it  liefern  zu  wollen,  nur  allzu  oft  aus  den 
äugen  verloren  zu  haben. 

Doch  genug  von  allen  diesen  principiellen  wünschen,  sehen 
wir  von  den  bis  jetzt  berührten  mangeln  des  Werkes  ab  und 
nehmen  es  wie  es  ist:  bietet  es  da  dem  benutzer  vollständig 
sicheres  material  unter  der  jedesmal  rekonstruierten  grundform? 
kann  es  anspruch  auf  Vollständigkeit  bis  zu  einem  gewissen 
grade  machen  ?  wir  greifen  auf  den  ersten  seiten  einige  beliebige 
Zusammenstellungen  heraus : 

S.  1,  z.  6.  'aika  f.  eiche:  an.  eik  g.  eiks  plur.  eikr  f.  eiche 
-f-  ags.  ac  f.  engl,  oak;  ahd.  eih,  mhd.  eich,  eiche  f.  eiche'. 

Es  ist  anzusetzen:  'aiki  f.  eiche:  an.  eik  g.  eikar  und  eikr 
(s.  Cleasby  s.  v.,  Wimmer,  Altn.  gr.  §  56,  anm.  1)  -f-  ags.  ac  m. 
engl,  oak;  ahd.  eih  (dat.  plur.  eihin),  mhd.  eich  f.  die  eiche'. l 

S.  1,  z.  10.  es  ist  hinzuzufügen:  ags.  agan,  äg,  ähta;  altfr. 
häga,  dga,  ach,  ächte  haben,  besitzen. 

S.  1,  z.  13.  es  ist  hinzuzufügen:  ags.  (igen;  altfr.  e'gin, 
ein  eigentümlich. 


1  bei  diesem  artikel  wie  im  folgenden  ist  nur  berücksichtigt,  wie  herr 
dr  Fick  nach  seinen  grundsätzen  halte  geben  müssen;  keineswegs  würde 
ich  immer  ebenso  ansetzen. 
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S.  1,  z.  15.  es  fehlt  ags.  ageti  possessio,  dominium  (Ettm. 
52);  das  got.  wort  heilst  nicht  aigina-,  sondern  aigin.  hier 
mag  ein  durchs  ganze  buch  gehender  wiirklicher  unfug  gerügt 
werden:  fast  kein  got.  nomen,  sei  es  substant.  oder  adj.,  erscheint 
in  seiner  wahren  gestalt,  sondern  immer  als  halbe  unform ;  so 
vergl.  s.  5  got.  auth-a-s  Ode;  s.  6.  got.  ausan-  ohr,  augan-  äuge; 
s.  7  audag-a-s  beatus,  selig;  s.  8  akr-a-s  acker,  akrana-  frucht; 
s.  9  ühtvön-  ahan-  sinn,  ahmten-  geist;  s.  10  aihva-tundja-  (muss 
wenigstens  -tundju-  heifsen);  s.  11  hals-aggan-  halsbiegung, 
ahtudan-  der  achte;  s.  12  agl-a-s  beschwerlich,  agl-ön-  Irübsal; 
s.  25  got.  arbaith-i-s  arbeit,  arbja-  n.  das  erbe  usw.  welchen 
zweck  hat  es  nun,  wenn  jedem  einzelnen  artikel  jene  pbantome 
wie  autha,  arbuithi  usw.  schon  übergesetzt  sind,  noch  einmal 
konstant  jedes  got.  wort  so  zu  entstellen  und  warum  muss  gerade 
das  got.  hierzu  herhalten  ?  wer  daran  gewöhnt  ist  eine  spräche 
etwas  näher  als  blofs  aus  dem  Wörterbuch  zu  kennen,  den  müssen 
solche  angaben  im  höchsten  grade  unangenehm  berühren,  schliefs- 
lich  kommt  es,  wenn  auf  diesem  wege  fortgeschritten  wird,  soweit, 
dass  man  in  der  Sprachwissenschaft  nur  mehr  mit  praeparaten 
der  phantasie  operiert. 

S.  1,  z.  19.  es  fehlt  got.  aiginön  in  gaaiginön  in  beschlag 
nehmen,  ags.  ägm'an  acquirere,  sibi  vindicare  (Ettm.  52;  Gr.  i,  22). 

S.  1,  z.  22.  es  fehlt  ags.  ägend  possessor,  dominus,  ferner 
'aihti-  f.  besitz,  gut:  got.  aihts  f.  eigentum,  im  plur.  guter, 
Sachen;  altn.  att  und  cett  1.  a  family;  2.  an  airt,  quarter  of  the 
heavens  (Cleasby  760)  -j-  ags.  ceht  possessio,  bonum,  opes;  ahd. 
e'ht  idem'. 

S.  10,  z.  11.  lahsa  f.  ähre:  got.  ahsa  f.  =  ahd.  ehir,  nhd. 
ähre'.  ein  got.  fem.  ahsa  existiert  nicbt,  sondern  wie  im  ahd. 
ein  mit  a  weitergebildeter  neutr.  as-  stamm  ahs  (vergl.  Marc, 
iv,  28);  got.  ahs  gegenüber  ahd.  ahir,  sowie  got.  ais,  hais  (aus 
ayas,  hayas)  neben  hatis,  sigis  usw.  zeigen,  dass  jene  Weiterbil- 
dung in  die  zeit  fällt ,  in  der  das  vocalische  auslautgesetz  in 
würkung  ist;  die  differenzen  erklären  sich  demnach  leicht,  nach- 
zutragen ist  ags.  iiher,  ear  n.  spica  (Ettm.  17);  ebenso  ist  z.  10 
got.  ahsa  falsch,  angeführt  kann  dort  noch  werden  ags.  egl  f. 
fesluca,  Carduus,  acus. 

S.  9,  z.  21.  ein  got.  'ühti-eigs  zeitig'  besteht  nicht,  sondern 
nur  ühtings  oder  ühteigs;  grundlörm  heider  ist  vhtiags  (vergl. 
Schleicher,  Comp.  §  111,2). 

S.  9,  z.  25.     es  fehlt  ags.  übte  sw.  f.  tempus  autclueanum. 

S.  9,  z.  4  von  unten,  es  fehlt  ags.  eahtan  observare,  aesti- 
mare. 

S.  12,  z.  3.  es  fehlt  ags.  eaxl  scapula,  numerus;  fries. 
axele  achsel.  ebenso  ist  auf  der  vorhergehendm  Seite  unten  ags. 
eax  f.  axis  nachzutragen. 

S.  12,  z.  8.     ein  got.  verb.  agan,  6g,  agans  existiert  nicht, 
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sondern    nur   das   praeter.-praes.  ög,   ogum,   öhta   ögan  und  das 
part.  unagands. 

S.  12,  z.  13.  es  ist  unter  dem  weiter  gebildeten  «s-thema 
nachzutragen:  ags.  egesa  (s\v.  m.)  schrecken;  alts.  egiso  (svv.  m.) 
schrecken,  entsetzen;  ahd.  egis  (n.  nur  in  den  gll.  zu  Vergils 
Aeneis  in,  583  nr  1775,  wo  der  acc.  plur.  egiso  monstra  vor- 
kommt, gewöhnlich  hat  es  wie  ags.  und  alts.  unorganisclun 
masc.  an-ausgang:  akiso,  ekiso  horror,  terror).  —  ferner  got. 
agjan  in  furcht  setzen  in  äff,  in-,  usagjan  -f-  ags.  egjan  1.  terrere, 
excitare,  2.  timere;  onegjan  =  got.  inagjan. 

S.  12,  z.  19.  es  fehlt:  ag-lus  belästigend,  beschwerend: 
got.  aglus  schwer,  schwierig,  agluba  adv.  -)-  ags.  eyle  acutus,  acer, 
acerbus,  odiosus.  egk  erscheint  als  #ff-stamm,  wie  alle  adj.  u- 
themen  im  westgerm. 

S.  12,  z.  17.  es  fehlt:  aglja  beschweren,  bedrängen:  got. 
uzagljan  zur  last  fallen,  beschimpfen  -j-  ags.  eglan,  egljan  dolere, 
vexare ;  engl,  to  ail.  hierdurch  wird  auch  got.  agls  gestützt,  zu 
dem  übrigens  ahd.  namen  wie  Agilo,  Agilolf,  Agilmunt  zu 
fügen  sind. 

S.  12,  z.  16.  es  fehlt:  agjä  f.  schrecken,  furcht:  got.  unagei 
furchtlosigkeit  +  ahd.  aki,  egii,  aigi  (grundform  agjä-)  disciplina, 
virga,  terrores:  also  etwa  zucht.     vergl.  ags.  ege  m.  timor,  horror. 

S.  12,  z.  19.  es  fehlt:  aglaitjä-  f.,  aglaitjä-  n.  bedrängung, 
unanständiges,  ungerechtes  verlangen:  got.  aglaitei  f.,  aglaiti  n. 
Unschicklichkeit,  unzucht  -f-  ahd.  akaleizi  f.,  akaleizi  n.  instantia, 
improbitas,  importu  uitas. 

S.  12,  z.  26.  zu  got.  ögjan  ist  nachzutragen  ags.  egan 
(ede),  terrere,  onegan  formidare.  erst  hierdurch  tritt  westgerm. 
als  zeuge  hinzu. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wollte  ich  so  fortfahren,  das  mafs  einer 
recension  bald  überschritten  wäre;  es  soll  daher  im  folgenden 
nur  einzelnes  ausgehoben  werden : 

S.  180,  z.  4  von  unten:  'fala(fula)  feil:  an.  fuhr  feil,  fala 
(ada)  feilschen  +  ahd.  fali,  fdli,  feili,  mhd.  veile,  veil  nhd.  feil, 
mhd.  feilsen  =  nhd.  feilschen',  als  grundform  ist  anzusetzen 
falja,  fälja  (vergl.  Bopp,  Vergl.  gr.  ur,  897);  aus  altn.  fair  feil 
lässt  sich  nichts  entscheiden,  da  im  altn.  die  adj.  a-  und  ja- 
stiinnne  zusammen  fallen;  in  ahd.  feie  venale  liegt  umlaut,  in 
feilaz  epenlhese  vor;  ob  ags.,  was  bei  Fick  fehlt,  füle  oder  ftele 
zu  schreiben,  lässt  sich  nicht  leicht  entscheiden,  da  die  hand- 
schriften  für  beide  laute  nur  ein  zeichen  haben. 

S.  236,  z.  2.  die  in  dieser  dritten  aufläge  erst  hinzuge- 
kommene vergleichung  von  Mannus  bei  Tacitus  und  Mennor  bei 
Frauenlob  konnte  nach  dem,  was  Müllenhoff  in  der  zs.  16,  145 
bemerkt  hat,  endlich  abgetan  sein. 

S.  237,  z.  3  von  unten:  'ga-meina  gemeiu:  got.  gamains, 
nhd.    gemein,     der   artikel   müsle   lauten:    'gameini  gemein:  got. 
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gamains  ( «-stamm :  acc.  sing.  f.  gamainja,  dat.  plur.  gamainjaim)  -f- 
ags.  gemarne  communis;  alts.  gimene  allgemein,  gesammt;  fries. 
mene  1.  allgemein,  gesammt,  2.  gemeinsam,  8.  gemein,  gewöhn- 
lich; ahd.  gameini,  mhtl.  gemeine  zusammengehörig,  gemeinsam, 
gewöhnlich,  niedrig.'  —  es  ist  hinzuzufügen :  got.  gamainjan  mit- 
teilen, teilnemen ;  gemein  machen,  verunreinigen  -f-  ags.  gemcenan 
inquinare,  corrumpere;  mhd.  gemeinen  gemeinschaft  haben  mit, 
einem  etwas  mitteilen.  —  ferner  fehlt  gamainja-  f.  gemeinschaft: 
got.  gamainei  gemeinschaft,  teilname  -f-  ahd.  gameini  participatio, 
mhd.  gemeine  f.  anteil,  gemeinschaft;  gesammtheit,  versammelte 
menge,  heer. 

S.  13,.  z.  2  von  unten  fehlt  ags.  etan,  ät,  teton;  alts.  et  an, 
at,  äton;  fr.  itu,  eten.  ferner  got.  fraitan  aufzehren,  ags.  fr'etan, 
frät,  frieton  vorare,  ahd.  frezan  devorare,  demoliri. 

S.  22,  z.  3  ff.  es  fehlt  alts.  rinnan,  rann,  runnum  rinnen, 
laufen,  springen;  ags.  rinnan,  rann  und  iman,  am,  arnon  laufen; 
altfr.  rinna,  rann  idem. 

S.  22,  z.  11  ff.  es  fehlt  ags.  rennan  intr.  currere;  ahd. 
rennjan  caus.  fatigare,  cogere  equos,  intr.  volitare;  alts.  rennian 
zusammenlaufen,  altfr.  renna  rennen,  ferner  fallen  auf  got.  -j- 
ags.  ahd.  noch  mehrere  neue  artikel  hieher. 

S.  23,  z.  26.  hei  der  angesetzten  würzet  ar  lösen,  trennen, 
lockern  hätte  doch  auf  das  ahd.  und  mhd.  starke  praet.  ier  hin- 
gewiesen werden  sollen,     vgl.  zs.   15,  11,  389  und  anm. 

S.  37,  z.  15  von  unten,  got.  airkn-i-s  ist  falsch  wie  un- 
airknai,  unairknaim  zeigt. 

S.   160,  z.  4.     ein  got.  nat-a-s  nass  gibt  es  nicht. 

S.   318,  z.   13.     ein  got.  salhan,  söth  besteht  nicht. 

S.  316,  z.  6  von  unten,  ein  got.  saggu-a-s  ist  nirgends  be- 
legt, alle  beweisenden  formen  zeigen  Stammausgang  i. 

Es  ist  auf  s.  51  nachzutragen:  klaima-  hefleckung,  besud- 
luag:  ahn.  klinn  x  n.  obscoene  dicta  -f-  ags.  dam  lulum,  plasma. 
vergl.  noch  altn.  kleima  f.  klecks,  Schmutzfleck.  —  ferner  klaimja 
bellecken  :  altn.  kleima  (ada)  beflecken  -f-  ags.  dceman  illinere,  be- 
chcman  glutinare;  ahd.  kleimjan  plasmare,  pichleimenti  contami- 
nata.  —  ferner  altn.  klinan  to  sinear  -f-  ahd.  klenan,  ga-,  biklenan 
st.  v.   1.  kleben,  schmieren,  mhd.  klenen  sw.  v.  dasselbe. 

Es  fehlt  das  in  allen  gerin.  sprachen  belegte  skalka-,  wol 
am  besten  auf  s.  334  zu  stellen. 

S.  357  fehlt:   smif,  smitdn,   smait,   smilam,  smitana    werfen, 

1  Bber  altn.  d  =  germ.  al  s.  Gr.  i,  286.  aufserdem  füge  ich  noch 
hinzu:  tdtoti  got.  taikns,  aber  drteikn;  ldkna :  zeihhanon;  dr:  got.  air; 
cesta:  got.  aistan;  lulss ;  ahd.  hei*.;  Idn:  ahd.  iähen  (grundforni  laihna-); 
kliväi  (dh.  lilaidja):  ahd.  chleid;  vdkr  (altdän.  vaak),;  ahd.  weih.  alts. 
in'-c  usw.,  daneben  veikr;  auch  dsldr  stellt  sich  hieher  =  got.  anstatt, 
wenn  man  nicht  formübertragnng  von  «-stammen  annehmen  will.  Egilsson 
nennt  diese  d  an  einer  stelle  norwegisch. 
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bewerfen:  got.  bismeitan  beschmieren,  bestreichen,  gasmeitan 
schmieren,  streichen;  altn.  in  smita  (ada)  (Cleasby  572)  -(-  ags. 
smilan  percutere,  be-,  gesmitan  inquinare;  altfr.  smita  schmeifsen, 
werfen;  ahd.  smizan,  bismizan  linere,  circumlinere,  mhd.  smizen; 
nhd.  schmeifsen. 

S.  329,  z.  11.  zu  altn.  söt  rufs,  sötigr  rufsig  hat  man 
nicht  nötig  das  lit.  zur  hilfe  zu  rufen,  da  das  ags.  söt  fuligo, 
sötig  fuliginosus  (Ettm.  313)  bietet. 

S.  223,  z.  10  fehlt  ags.  blöt,  geblöt  sacriücium  (Ettm.  313). 

S.  154  fehlt:  drit ,  dritan,  drait,  dritum,  dritana  cacare: 
altn.  drita,  dreit,  dritum,  dritinn  cacare  -f-  ags.  dritan,  drät,  driton 
sordes  ejicere  (Ettm.  577).  altn.  dritr  stercus,  lutum  -|-  engl,  dirt 
kot,  auswurf,  gemeinheit;  vgl.  altn.  dreita  und  engl.  t,o  dirt. 

S.  346,  z.  6  findet  sich  folgender  artikel :  'sterta  sterz:  nnd. 
stört,  ahd.  sterz,  nhd.  sterz  m.'  derselbe  muste  lauten :  'sterta 
sterz:  altn.  stertr  a  tail  — j—  ags.  steort  (Ettm.  731,  Gr.  ii,  482),  altfr. 
stert  (Richth.  1048),  ahd.  sterz,  mhd.  sterz  m.  daneben  ags.  steart, 
ahd.  starz.     vgl.  altn.  stertimadr  und  MSD2  329'. 

S.  98,  z.  10  von  unten  fehlt  unter  wurzel  gad  fügen,  passen: 
gadja  n.  das  fügen,  passen:  altn.  ged  n.  1.  sinn,  verstand,  klug- 
heit;  2.  Zuneigung  (es  bedeutet  eigentlich  die  fähigkeit,  befähigung 
zum  vereinigen,  combinationsgabe  wie  mhd.  vuoge  das  fügen 
und  die  befähigung  dazu,  geschicklichkeit)  -f-  ags.  gidd,  gid  Carmen, 
cantus;  (es  ist  gefasst  als  'vord  söde  gebunden'  Beövulf  873. 
vergl.  auch  skr.  grantha  (m.)  künstliches  gefüge  von  worten, 
composition,  litterarisches  product;  zu  grantk  knüpfen,  winden); 
ahd.  I.eti  in  ketilos  amens.  —  ferner  gedja-lausa-  übermütig: 
altn.  gedlauss  spiritless  tarne  -f-  ahd.  ketilos,  mhd.  getelös  lascivus, 
petulans.  —  ferner  vergl.  altn.  gedleysi  ficklness,  ahd.  getilost 
luxuria. 

Es  fehlt  auf  s.  167:  plegan,  plag,  pldgum,  plegana:  in  altn. 
plag  art  und  weise,  sitte,  gewohnheit,  plaga,  (ada)  pflegen,  ge- 
wohnt sein  +  ags.  plegan  exercere,  alts.  plegan,  plag,  plagon, 
ahd.  phlegan  consultare,  curare,  administrare,  mhd.  phlegen,  nhd. 
pflegen,  engl,  to  play.  —  altn.  plaga  (ada)  anbauen,  anpflanzen, 
behandeln,  pflegen,  gewohnt  sein;  ags.  pleogjan,  (öde)  ludere, 
irridere,  plwgan  ludere,  saltare.  —  altn.  plag  n.  art  und  weise, 
sitte,  gewohnheit  -|-  engl.  play. 

Auf  derselben  seile  steht :  'punga  in.  lederbeutel,  geldbeutel : 
an.  pungr  m.  -+-  got.  pngg-a-s  m.  oder  pngga-  n.  ags.  pung  m.,  ahd. 
in  scazphimg  st.  m.  1.'  —  weder  aus  dem  got.,  wo  nur  der  acc. 
sing,  pugg  vorkommt,  noch  aus  dem  altn.  und  ags.  ergibt  sich 
etwas  für  das  thema,  nur  ahd.  ist  scazfungim  marsupiis  belegt; 
demnach  ist  pungi-  anzusetzen,  got.  gilt  also  auch  stamm  pungi- 
m.;  diesen  schluss  zog  JGrimm  schon  1822  Gr.  i,  602. 

S.  44,  z.  3.  karb  usw.  ein  ahd.  kerban,  mhd.  kerben  abl.  1 
existiert  nicht;  das  wort  kommt  ahd.  überhaupt  nicht  vor,  mhd. 


FICK    VERGLEICHENDES    WÖRTERBUCH  11 

nur  schwach,  doch  aus  ndrh.  quellen  belegt  Lexer  ein  gehüben. 
dass  die  wurzel  germanisch  war,  wird  aber  durch  folgende  Über- 
einstimmungen bewiesen:  altn.  kerß  n.  a  bunch,  wreath;  ags. 
cyrf  abscissio,  dcyrf  fragmentum ;  fries.  kerf  das  durchschneiden, 
der  schnitt.  —  altn.  kjarf  abschnitt,  bündel  -f-  mhd.  kerp  einschnitt, 
kerbe,  kerbe  st.  f.  dasselbe. 

S.  83,  z.  7  :  'hrendi  n.  rind :  ahil.  hrind,  nhd.  rind  n.'  — 
hier  hat  herr  Fick  uns  mit  etwas  ganz  neuem  beschenkt;  bis  jetzt 
sind  neutr.  /-themen  im  germ.  sprachstannn  unbekannt  gewesen ; 
das  wort  ist  äs-  oder  «-stamm :  ags.  hrider,  hryder  plur.  hryderu, 
hryderum  bos;  altfr.  hrither  rind;  ahd.  hrind,  plur.  hrindir  rin- 
dares  Gr.  i,  022  anm.  (vergl.  hrindir-in,  krindir-dri.),  mhd.  rint. 

S.  87  fehlt  altn.  hlöa  to  bellow,  roar  (s.  CJeasby  s.  v.)-f- 
ags.  hlovan,  hleöv  mugire,  boare;  ahd.  hlöuuan  mugire.  —  vergl. 
noch  ags.  hlövung  =  ahd.  hlöhunga  f.  mugitus;  ags.  hligan  (hly- 
gan,  Megan)  rufen,  anrufen  =  ahd.  hluojan,  hlöön,  mhd.  lüejen, 
biegen,  lüewen  brüllen,  letzteres  ist  s.  259  falsch  zu  got.  laian 
gestellt. 

S.  82  ist  nachzutragen:  hrdka-  m.  speichel:  altn.  hräki 
speichel  -)-  ags-  hräca  Sputum,  tussis,  guttur,  hrccc  tussis,  vomitus, 
saliva;  ahd.  racho  sublingium,  mhd.  räche.  —  altn.  hnekja  sich 
räuspern,  spucken  ~\-  ags.  hrcecan  niti  ad  vomitum,  uhrcecean  ex- 
spuere.  —  altn.  hrwking  f.  spitting  -f-  ags.  hrwmng  f.  screatio, 
saliva,  pituita. 

S.  142  fehlt  '[wit,  fw/tan,  pvait,  pvitum,  pvitana  abschneiden 
abhauen:  altn.  in  pveit  f.  pveiti  n.  pveita  f.  heil,  [tveitr  abge- 
rissener stein,  pviti  m.  dasselbe  (vergl.  Cleasby  752)  +  ags.  fjvitan, 
jwät,  pvilon  abseidere,  dpvitan  frustrari.  vergl.  noch  altn.  [weita(t) 
werfen,  schleudern. 

S.  77  fehlt :  hnf,  heufan,  häuf,  hufum,  hnfana  keuchen,  nach 
luft  schnappen,  seufzen:  altn.  hjnfa  keuchen,  schnaufen;  got. 
hiufan  klagen,  klagelicder  singen  -f-  aos-  htöfan,  hedf  und  hedfan, 
heöf  plorare,  lamentari,  alts.  hiofJan  wehklagen,  ahd.  hiufan  lugere. 

An  passender  stelle  ist  nachzutragen:  altn.  rakkr  strenuus, 
fortis  +  ags-  rank  voll  stolzer  kraft,  kühn,  übermütig,  vergl.  ahd. 
rankason  invidia,  engl,  rancorous  feindselig,  auch  ags.  alts.  rinc 
vir  fortis,  strenuus  ist  wol  verwant. 

S.  85  bietet  Fick :  hruk  krächzen :  got.  hrukjan  krächzen, 
germ.  hrauka.  —  hravka  m.  ein  vogel:  altn.  hraitkr,  hrökr  m. 
seerabe  -(-  ags.  hrök  m.  engl,  rook;  ahd.  hrvoh,  mhd.  ruoch  st.  m. 
krähe,  häher.  —  dies  ist  unmöglich,  wie  jeder  sofort  einsieht; 
es  ist  anzusetzen : 

i.  germ.  hrak  krächzen  =  gr.  y.Q<xtco,  xt-xgäya;  altn.  hrökr. 
kropfgans;  ags.  hrök,  mnl.  roec,  ahd.  hruoh,  hrnoho  (vergl.  ßVVB 
in,  521),  Schmeller  m,  20)  Saatkrähe,  häher. 

u.  germ.  hruk  krächzen  =  gr.  xQvy  in  KQCtvyq  geschrei, 
XQccvyog    specht   (Hcsych.),    y.Qavyuvo^ai :    altn.    hraukr    kröpf- 
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gans  +  altnd.  rouca  garrula  (Graff  iv,  1149),  auch  rouch  (vergl. 
noch  Germania  vm,  386)  graculus;  im  got.  ist  hrukjan  anzu- 
setzen, wie  Joh.  xiu,  38  hrükeifi  beweist;  das  ü  wie  in  lukan 
entweder  aus  krauk-  hruuk-  hrük-  oder  mit  JSchmidt,  Voc.  i,  144 
als  einen  altern  zustand  repräsentierend  zu  betrachten. 

S.  362  unter  wurzel  svamm  fehlt :  altn.  svöppr,  gen.  svappar, 
plur.  sveppir  schwamm;  da'n.  swamp,  got.  svamms  +  ahd.  swamm, 
mhd.  swamm,  nhd.  schwamm,  das  thema  ist  swamma-  m.  im 
altn.  liegt  scheinbar  «-stamm  vor;  doch  die  sache  erklärt  sich 
anders : 

Altn.  hlutr,  das  gewöhnlich  als  «'-stamm  flektiert,  hat  noch 
zuweilen  nom.  hlotr,  nom.  plur.  hlotar  woraus  a-thema  sicher; 
aber  acc.  plur.  Motu.  —  altn.  brestr  hat  im  plur.  nom.  brestir,  acc. 
bresli  und  in  den  ältesten  deukmälern  brestu ;  das  a-thema  steht 
sonst  sicher.  —  altn.  vegr  dekliniert  vollständig  als  a-stamm, 
daneben  plur.  vegir,  vegi  und  acc.  vegu.  —  ahn.  (v)reitr  hat 
neben  plur.  reitar,  acc.  reita  zweimal  in  Gräg.  acc.  plur.  leim. 
—  altn.  stigr  zeigt  aufser  stigar,  sliga  in  jüugeim  gebrauch 
stigir,  stigi  und  acc.  stigu.  —  altn.  prettr  hat  neben  plur.  prettar, 
wozu  ags.  prettas  stimmt,  im  neuisl.  im  acc.  plur.  prettu.  — 
altn.  smidr  flektiert  als  «-thema  und  ist  auch  got.,  ahd.,  ags. 
sicher  solches;  im  plur.  sind  smidir,  smidi  jüngere  formen,  da- 
neben acc.  plur.  smidu. 

Allen  diesen  Wörtern  ist  eine  auffallende  erscheinung  ge- 
meinsam: sie  zeigen  im  acc.  plur.  u  neben  i,  also  in  diesem  einen 
kasus  scheinbaren  übertritt  in  die  »-flexion.  dies  ist  unwahr- 
scheinlich, da  nicht  im  geringsten  abzusehu,  woher  diese  form- 
iibertragung  ihren  ausgangspunkt  genommen ;  zu  dem  bietet  sich 
eine  andere  erklärung.  der  acc.  plur.  der  a-stämme  lautete  vor 
und  nach  würkung  des  vokalischen  auslautgesetzes  germ.  fiskans, 
der  dativ  plur.  nach  würkung  des  vokal,  auslautgesetzes  fiskams 
(aus  fiskamis  wie  zGDS  s.  277  von  Scherer  gegen  Schleicher 
gezeigt),  wie  nun  fiskams  zu  fiskamr  (diese  form  beweisen  tveimr 
und  thrimr),  fiskam  und  weiterhin  fiskam  wurde,  so  können  wir 
für  fiskans  die  reihe  fiskanr,  fiskun  annehmen ;  n  muste  abfallen 
wie  im  infinit,  usw. ;  es  ergäbe  also  den  acc.  plur.  fisku,  und 
diesen  regelmäfsigen  acc.  plur.  erblicke  ich  in  obigen  7  Wörtern, 
man  wende  nicht  ein,  dass  diese  erscheinung  auf  wenige  Wörter 
sich  beschränkt;  hier  hat  ein  wort  Benfeys  platz:  'rein  phone- 
tische erscheinungen'  —  und  dazu  gehört  auch  die  färbung  eines 
a  zu  n,  die  durch  den  nasalklang  unterstützt  wurde  s.  JSchmidt, 
Voc.  s.  147  ff  —  'machen  sich  fast  nie  in  ihrem  ganzen  umfang 
geltend;  manche  derartige  neigungen  erlahmen  gleich  im  anfang, 
andere  gegen  das  ende  ihrer  herschaft'  (Orient  und  Occident 
i,  254).  ein  schlagendes  beispiel  für  diesen  satz  bietet  altn.  (legi. 
hier  ist  die  neigung,  durch  das  aus  a  im  altn.  souderleben  ent- 
standene i  umlaut  zu  hewürken,  im  anfang  erlahmt  und  hat  sich 
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nur  in  einem  einzigen  lalle  fixieren  können,  während  u  unter 
gleicher  Bedingung  entstanden  in  allen  möglichen  lallen  unilaut 
veranlasste.  —  oben  sind  nun  7  Wörter  angeführt,  die  teils  durchs 
altn.  seihst,  teils  durch  die  andern  germ.  sprachen  als  a-stännne 
gesichert  sind,  und  alle  zeigen  den  seltenen  acc.  plur.  auf  u,  in 
allen  vermochte  es  keinen  umlaut  zu  verursachen,  weil  die  nötigen 
Voraussetzungen  fehlen,  sollte  sich  dieser  acc.  p*lur.  auf  n  nicht 
in  Wörtern  mit  iunerm  a  nachweisen  lassen?  wenn  etwa  von 
einem  acc.  plur.  svöppu  der  ursprüngliche  «-stamm  svampa-, 
svamma-  in  die  w-deklination  gezogen  worden  wäre?  der  im  got. 
sicher  belegte  acc.  sing,  swamm,  dänisch  svamp,  sowie  das  ahd. 
suam  und  der  unorg.  «n-stamm  protswamme,  hantswamme  machen 
das  rt-thema  zu  sicher,  bestand  ein  organ.  acc.  plur.  svöppu  wie 
mögu,  so  muste  er  mit  innerer  notwendigkeit  die  übrigen  kasus 
nach  sich  ziehen,  da  er  aufser  aualogie  mit  daga,  arma  usw. 
stand.  —  sollte  etwa  altn.  völlr  ein  zweites  beispiel  derart  sein? 
das  thema  walda-  ist  fürs  westgerm.  durch  ags.  vealdas,  alts. 
waldos,  ahd.  walda  so  fest  wie  kaum  bei  einem  zweiten  worte, 
und  es  wäre  immerhin  auffallend,  wenn  keine  spur  eines  «-Stam- 
mes im  westgerm.  sich  erhalten   hätte. 

Ich  glaube  weder  der  Wahrheit  noch  den  leistungen  des 
herrn  Verfassers  im  geringsten  zu  nahe  zu  treten,  wenn  ich  in 
bezug  auf  die  oben  aufgeworfenen  fragen  behaupte,  dass  das 
buch  nicht  das  bietet,  was  sein  titel  verspricht,  das  gebotene 
material  gewährt  weder  sichern  verlass,  noch  ist  es  vollständig, 
das  ganze  werk  trägt  zu  sehr  den  Stempel  einer  —  wenn  ich  so 
sagen  darf  —  fabrikmäfsigen  arbeit  an  sich  und  zeigt  zu  wenig 
von  jener  philologischen  gewissenhaftigkeit,  die,  wenn  irgendwo, 
bei  einem  solchen  unternehmen  notwendig  ist.  so  weit  ich  sehe 
ist  fürs  ags.  nur  Grein  benutzt,  es  fehlt  also  die  ganze  prosa- 
sprache,  fürs  altn.  scheint  das  vortreffliche  werk  Cleasby-Viglüs- 
sons  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  spärlich  gebraucht, 
das  altfr.  fehlt  ganz;  eine  reiche  ausbeute  würde  auch  noch  das 
mhd.  wörterblich  von  Lexer  liefern,  damit  das  werk  in  einer 
neuen  aufläge  das  werde,  was  sein  titel  verspricht,  ist  eine  neue 
gewissenhafte  diircharheitung  des  gesammten  germ.  Sprachschatzes 
ganz  unerlässliche  Voraussetzung,  wie  der  band  jetzt  vorliegt. 
kann  er  nur  für  ein  Sammelwerk  gelten,  das,  recht  brauchbar 
zum  augenblicklichen  nachschlagen,  die  bekanntesten  Wörter  aus 
fünf  altgerman.  sprachen  übersichtlich  darbietet,  jedoch  nie  ohne 
nachprüfung  zu  benutzen  ist,  und  so  betrachtet  kann  es  den 
farhgenossen  nur  empfohlen  werden ;  aber  eine  wissenschaftliche 
rekonstruktion  des  Sprachschatzes  der  germ.  grundsprache  ist 
es  nicht. 

Die  gerügte  allzugeringe  Sorgfalt  zeigt  sich  in  unangenehmer 
weise  noch  in  manchem  andern,  nicht  [liehen  wollen  wir  rech- 
nen, wenn  s.  141  trijatehan  statt  thrijatehan  sieht  und  ähnliches 
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Öfter,  aber  ist  es  beabsichtigt,  wenn  die  13  Zeilen  umfassenden 
artikel  rann  und  rannja  s.  22  ohne  die  geringste  bemerkung 
s.  251  widerkehren,  nur  dass  s.  22  zwischen  rann  und  ronnann 
(muss  aber  ronnana  heifsen)  ein  rannum  ausgefallen  ist  und  s.  252 
'got.  ur-rinnan  aufgehn  (sonne)'  wegblieb?  auf  dieselbe  rechnung 
kommt,  wenn  s.  43  unter  karla-  steht:  vergl.  sskr.  jara  bule, 
geliebter,  vergl.  sskr.  jära  m.  liebster,  bule,  agru  unverheiratet; 
oder  s.  231  unter  mdnan  mond:  vergl.  lit.  m'enu  (d.  i.  m'enan) 
m.  mond,  sonstiges  thema  menes  und  menesja.  —  vgl.  lit.  menü 
(=  menen-s)  nom.  mond,  sonstiges  thema  menes-  und  menesi-. 
sich  selbst  widersprechend  sind  diese  angaben  und  keine  ist  ganz 
richtig,  s.  Schleicher,  Lit.  gr.  §  87. 

Hier  ist  nun  der  ort,  um  die  frage  aufzuwerfen,  wie  weit 
in  diesem  dritten  bände,  der  nur  die  germ.  einheit  enthalten 
sollte,  die  verwanten  sprachen  herbeizuziehen  waren,  ein  beispiel 
mag  uns  zeigen ,  wie  es  nicht  getan  werden  durfte,  s.  5,  1  ff 
steht : 

(ais)  fordern,  heischen.  —  germanisch  in  aiska,  aiskja,  aista. 

—  ksl.  in  iska  f.  petitio  =  germ.  aiska.  —  lit.  j-esköti  heischen 
=  ahd.  eiscön.  —  alaa  f.  alovf.iväio;  lat.  in  aestimdre.  —  ais  aus 
is,  vergl.  iörrjg  wille,  ci(.i£qoq  Sehnsucht,  sskr.  ish,  icchati  suchen, 
icchä  f.  wünsch.  —  aiska  f.  forderuog.  —  ags.  dsce  f.  Unter- 
suchung, ahd.  eisca  st.  f.  1  forderung.     vgl.  ksl.  iska  f.  forderung. 

—  aiska  und  aiskja  fordern,  suchen,  heischen.  —  ahd.  eiscön  — 
nhd.  h- eischen;  an.  wskja  wünschen  =  engl,  to  ask  fragen.  - — 
vergl.  lit.  j-esköju,  j-esköti  suchen.  —  ksl.  po-ista  (=  po-iskja) 
po-iskati  quaerere  und  iskaja,  iskati  suchen.  —  denominal  von 
aiska.  —  aista  achten,  fordern,  altn.  wsta,  wsta  etwas  verlangen  -f- 
got.  aistai,  aistan,  ga-aistan  achten.  —  vgl.  aiaa  (=  ctio-rct) 
aiovfxväu)  —  lat.  aestimdre. 

In  diesen  21  Zeilen  gibt  es  kaum  ein  wort,  das  nicht  2  oder 
3  mal  vorkäme;  das  heifst  doch  auf  sehr  beschränkte  leser  rech- 
nen, es  kommt  hinzu,  dass  band  i,  s.  29  bei  indogerm.  einheit 
dasselbe  mit  nicht  geringerer  Weitschweifigkeit  gesagt  ist,  dann 
zum  2  mal  ibid.  s.  286  bei  arischer  einheit;  zum  3  mal  ibid. 
s.  508  f  bei  europäischer  einheit.  aufserdem  werden  wir  es 
konsequent  im  zweiten  band  unter  graeco-  ital.,  slavoletto-germ. 
und  slavolelt.  wider  bekommen,  im  ganzen  also  7  mal  haben. 

Wenn  der  herr  Verfasser  sich  in  dem  vorliegenden  3  bände 
einfach  darauf  beschränkt  hätte  im  ganzen  und  grofsen  unter 
jedem  artikel  auf  den  ersten  band  zu  verweisen,  also  im  obigen 
beispiel  neben  ais;  in  fällen  wo  es  jedoch  nötig  schien,  nur  kurz 
die  Wörter  verwanter  sprachen  anzugeben,  so  hätte  er  statt  auf 
366  Seiten  bequem  dasselbe,  ja  mehr  auf  250  liefern  können, 
so  vermag  man  sich  des  gedaukens  nicht  zu  erwehren,  es  sei 
blofs  darauf  abgesehen,  das  buch  in  jeder  aufläge  um  das  doppelte 
oder  dreifache  anschwellen  zu  lassen. 
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Eine  besprechung  des  ersten  bandes,  wobei  hauptsächlich 
zu  berücksichtigen,  in  wiefern  der  herr  Verfasser  gerin.  laut- 
gesetzen  gerecht  wird,  mag  vielleicht  erfolgen,  wenn  der  auf 
bald  versprochene  zweite  erschienen  ist,  der  die  slavoletto-germ. 
einheit  bringen  soll. 

Strafsburg,  10  märz  1875.  .   H.  Zimmer. 


Heinrich  von  Neustadt:  Apollonius  Von  gotes  zuokunft  im  auszuge  mit  ein- 
leitung,  anmerkungen  und  glossar  herausgegeben  von  Joseph  Strobl. 
Wien,  Braumüller,  1875.     xxxvii  und  298  ss.  8°. 

In  seiner  einleitung  zu  Nicolaus  von  Jeroschin  s.  xvm  hatte 
Pfeiffer  den  grundsatz  aufgestellt,  dass  inskünftig  nur  die  werke 
aus  der  heimischen  heldensage  sowie  solche  denkmäler,  die  we- 
nigstens nach  einer  seite  hin  ein  würkliches  und  unzweifelhaftes 
interesse  böten ,  vollständig  veröffentlicht  werden  sollten ,  alle 
übrigen  dagegen  auszugsweise  unter  beigäbe  eines  umfassenden 
glossars  mitzuteilen  seien,  dies  verfahren  an  sich  war  nicht  neu, 
schon  Goedeke  hatte  auf  ähnliche  weise  den  Reinfrid  von  Braun- 
schweig bekannt  gemacht;  aber  erst  Pfeiffers  Vorgang  erweckte 
weitere  nachfolge.  Barlschs  excerpte  aus  des  Strickers  Daniel, 
Zingerles  aus  des  Pleiers  Garel  und  die  von  Jeitteles  aus  dem 
Gauriel  Konrads  von  Stoffeln  gelieferten  waren  in  diesem  sinne 
gearbeitet,  einen  ausläufer  derselben  richtung  bezeichnet  das 
obige,  noch  unter  Pfeiffers  auspicien  begonnene,  aber  jetzt  erst 
im  drucke  vollendete  buch,  dass  mau  inzwischen  auch  auf  Seiten 
der  anhänger  Pfeiffers  die  Überzeugung  von  der  unzweckmäfsig- 
keit  eines  Vorgehens  gewonnen  halte,  welches  die  endgültige  eut- 
scheidung  über  interesse  und  wissenschaftliche  nützlichkeit  eines 
oder  des  andern  abschnittes  in  den  geschmack  des  herausgebers 
legt,  bezeugt  zur  genüge  die  vollständige  herausgäbe  des  Reinfrid 
durch  Bartsch,  eines  gedientes,  von  dem  gewis  niemand  behaupten 
wird  dass  es  sonderlich  fesselnd  sei:  und  von  Strobl  weifs  ich 
persönlich  dass  er  im  laufe  der  jähre  lebhaft  bedauerte,  sich  auf 
auszöge  beschränkt  zu  haben,  doch  wir  wollen  dankbar  sein  für 
die  gebotene  gäbe:  wer  weifs  wie  lauge  wir  sonst  jetzt,  wo  so 
wenig  lust  zur  Veröffentlichung  der  vielen  noch  ungedruckten 
mhd.  gedichte  aus  der  zweiten  hallte  des  13  jhs.  zu  hersehen 
scheint,  während  dagegen  die  bekannten  fabrikeu  gedichte  die 
längst  in  brauchbarer  gestalt  vorliegen  wider  und  wider  zu 
drucken  sich  beeifern,  auf  die  bekanntschalt  mit  einem  interes- 
santen menschen  hätten  verzieht  leisten  müssen,  denn  ein  sol- 
cher ist  Heinrich  von  Neustadt.  Slrobls  einleitung  bringt  manches 
über  ihn  bei  das  beachtenswert  ist  und  sorgfältiges  Studium  verrät: 
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aber  leider  ist  alles  recht  ungeordnet  mitgeteilt,  so  dass  ein  ge- 
sammtbild  des  dichters  nicht  daraus  erwächst,  ich  versuche  die 
wesentlichen  momente  die  für  Heinrichs  geistesrichtung  characte- 
ristisch  sind  aus  seinen  heiden  gedichten  herauszuhehen. 

Eine  gefahr  dabei  will  ich  nicht  verschweigen,  um  das 
psychologische  gemälde  eines  Schriftstellers  zu  entwerfen  ver- 
fahren wir  insgemein  so  dass  wir  seine  vorlagen  vergleichen  und 
verwerten  was  er  diesen  zugetan  oder  von  ihnen  fortgelassen 
hat;  wir  berücksichtigen  aber  im  allgemeinen  nicht  dass  einzelne 
menschen  auf  grund  irgend  welcher  eitelkeit,  zb.  um  geistreich 
zu  erscheinen,  sich  zuweilen  forcierter  und  manierierter  ausdrücken 
werden  als  das  sonst  ihr  temperament  mit  sich  bringt,  so  scheint 
die  sache  auch  bei  Heinrich  zu  liegen ;  er  sagt  GZ  (=  Gottes 
zukunft;  die  zahlen  ohne  weitere  bezeichnung  gehen  auf  den 
Apollonius)  6042:  swer  guote  püecher  dihten  wil  Der  sol  steh  fitzen 
daz  er  vil  Glichiusse  sage  umbe  daz  Daz  in  gelüste  deste  paz.  — 
er  war  also  seinem  eigenen  Zeugnis  zufolge  arzt  zu  Wien,  die 
ärztliche  kunst  spielt  daher  nicht  selten  eine  rolle  in  seiner  poesie. 
so  werden  1947  ff,  als  Lucina  erkrankt,  die  ärzte  berufen,  diese 
überzeugen  sich  durch  das  harnglas  von  der  natur  der  krankheit, 
aber  ihre  arzeneien  wollen  nichts  fruchten,  da  die  krankheit  von 
der  liebe  kommt,  ausführlich  wird  ferner  2631 — 2777  erzählt, 
wie,  als  die  truhe  mit  der  vermeintlich  toten  Lucina  von  den 
wellen  ans  land  geworfen  ist,  Philomin,  der  schüler  des  weisen 
arztes  Orrimonius,  widerbelebungsversuche  anstellt;  welche  Heil- 
kräuter zu  diesem  behüte  angewendet  wurden,  ist  ins  einzelne 
pharmacologisch  genau  angegeben,  nachdem  die  ohnmächtige 
auf  diese  weise  ins  lebeu  zurückgerufen,  erhält  sie  ebenfalls 
namentlich  aufgeführte  Stärkungsmittel,  hieher  gebort  endlich 
die  erwähnung  des  vogels  Galadrias,  der  durch  das  ansehen  und 
meiden  eines  kranken  diesem  leben  oder  tod  verkündet  (s.  21  f 
der  ausgäbe;  vgl.  Zingerle  zu  Vintler  262).  diese  durch  sein 
melier  veranlasste  exaetheit  und  dies  interesse  für  das  detail 
durchzieht  das  ganze  wesen  Heinrichs:  daher  seine  minutiöse 
beschreihung  der  äufsern  erscheinung  des  volkes  Gog  und  Magog 
v.  2964  ff;  seine  langatmige  nomenclatur  der  essbaren  fische 
v.  18319—30,  oder  der  musikalischen  instrumente  und  tätig- 
keiten  GZ  4582  ff,  oder  der  steine  18420 — 37. l  in  dieselbe  cate- 
gorie  lassen  sich  auch  stellen  rechnen  wie  3619  ff  und  18867  ff, 
an  welchen  die  verschiedenen  tätigkeilen  und  beweggründe  der 
einzelnen  personen  durch  diser,  ener  einander  entgegengesetzt 
werden,  oder  —  und  das  ist  fast  zur  manier  geworden  —  wenn 

1  das  alphabetisch  geordnete  steinverzeichnis  übrigens  ist,  um  das 
gelegentlich  zu  bemerken,  entlehnt  aus  Arnoldus  Saxo  De  virtutibus  lapidum 
iRose  in  der  zs.  IS,  42S  fi),  nicht  aus  seinem  ausschreiber  Albertus  magnus 
(opp.  ed.  Jammy  Lugduni  1651  tom.  n,  227),  denn  dieser  bat  Ophthalmitis 
gegenüber  dem  richtigen  optallius,  obtallius  bei  Arnold  und  Heinrich. 
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erzählt  wird,  was  nicht  geschah,  so  11019.  11523.  GZ  6074  ff; 
ferner  die  z.  10764.  10834  wo  Heinrich  sich  ausdrücklich  da- 
gegen verwahrt,  eine  erneute  beschreibung  bereits  beschriebener 
dinge  zu  geben,  wenigstens  mit  auf  rechnung  seines  ärztlichen  berufs 
dürfte  endlich  die  Unbedenklichkeit  gehören  mit  der  der  dichter 
vergleiche  nicht  sehr  feiner  art  und  prosaischer  ^  aber  bezeich- 
nender natur  mit  Vorliebe  verwendet;  doch  teilt  er  diese  Offen- 
herzigkeit mit  andern  österreichischen  Schriftstellern  seiner  zeit: 
also  zb.  2981  ouz  ir  munde  gel  gestanc  Reht  als  ouz  einem  privat; 
das  schwer!  schneidet  die  drachenhaut  reht  als  ein  gesotenez  krout 
(s.  47)  oder  rehte  als  ein  kabezkrout  10789;  ir  ougen  prunnen  als 
ein  gluot  Die  man  ouz  einem  ofen  tuot  10832;  dö  wart  im  der 
kleine  nagel  Swarz  als  ein  pernzagel  11884;  deu  was  gen  ir  als 
ein  rint  Peid  an  gepwre  und  an  zuht  15179.  und  als  gelehrter 
fühlt  sich  Heinrich  denn  auch:  unter  deutlicher  nutzanwendung 
auf  sich  selbst  sagt  er  GZ  74:  gelerten  leuten  sanfte  tuot  Daz  sie 
ir  wort  ßorieren.  mit  Verachtung  sieht  er  auf  die  pouren  herab : 
wilen  was  ein  gewonheit  Daz  man  die  jimcfroun  an  dem  zil  Lernte 
gerne  seitenspil.  Daz  tatten  doch  die  pouren  niht,  Sie  sint  ze  solher 
fröude  enwiht.  Ir  spil  und  ir  gefuoge  Ist  singen  pi  dem  pßuoge 
15158  ff;  den  stolzen  sult  ir  werder  haben,  Den  swachen  lät  ruoben 
graben  342,  vgl.  auch  18195  ff.  dagegen  blickt  er  mit  Verehrung 
auf  die  grofsen  mann  er  der  Wissenschaft;  er  lebt  (GZ  4712  ff) 
der  Überzeugung  dass  Ilippocrates,  Ptolomaeus,  Pythagoras,  Galen, 
Seneca,  Aristoteles,  wenn  sie  auch  beiden  waren,  ihrer  kenntnisse 
und  Verdienste  um  die  naturkunde  halber  einen  platz  im  himmel 
neben  den  propheten  werden  angewiesen  erhalten,  vgl.  auch 
13641  und  GZ  8144.  und  in  der  tat,  Heinrich  ist  eiu  gelehrter 
vielseitig  gebildeter  und  angeregter  mann,  zwar  wälsch  dh.  fran- 
zösisch scheint  er  nach  19026  nicht  verstanden  zu  haben,  und 
die  einmischung  des  ungerischen  zalas  beweist  nichts  für  seine 
kenntnis  dieser  spräche,  aber  lateinisch  waren  die  quellen  seiner 
beiden  gedichte  und  in  der  lateinischen  litteratur  zeigt  er  be- 
deutende belesenheit;  die  bibel  citiert  er  8179  (s.  42).  insbe- 
sonders  aber  nennenswert  ist  seine  künde  der  deutschen  dichtung. 
dass  er  Wolfram  und  Wirnt  nachahmte,  hat  Strobl  nachgewiesen, 
aber  in  dem  hauptteile  seines  Apollonius,  den  er  frei  erfindet 
und  den  er  in  gestalt  zweier  episoden  dem  kleineren,  der  dem 
lateinischen  romane  entlehnt  ist,  einflicht,  verfügt  er  über  eine 
grofse  anzahl  von  motiven ,  wie  sie  teils  die  Artusromane  teils 
die  volkspoesie  zu  verwenden  pflegte,  und  bringt  durch  eumu- 
lierung  derselben  ein  eigenes  product  hervor,  das  qaotiv  v.  19007, 
wo  durch  einen  schlag  auf  einen  an  einem  bäume  über  einem 
brunnen  aufgehängten  schild  und  das  begiel'sen  mit  einem  hecken 
das  signal  zum  kämpfe  gegeben  wird,  ist  zur  genüge  aus  dem 
[wein  und  Lanzelet  bekannt,  an  derselben  stelle  wird  kurz  darauf 
von  der  laveirunde  gesprochen  und  nicht  ungeschickt  ihre  eigent- 
A    F.  D.  A.  1.  2 
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liehe  erfindung  dem  Apollonius  beigelegt;  Artus  habe  dies  nur 
nachgeahmt,  das  wilde  weib  das  in  der  nacht  dem  Apollonius 
die  waffen  stilt  (s.  41),  erinnert  stark  an  eine  episode  des  Wolf- 
dietrich, das  wecken  des  Ydrogant  10765  ff  an  den  Sigenot,  das 
sperbrechen  18795  ff  und  seine  belohnung  durch  kröne  und  kuss 
seitens  einer  Jungfrau  an  den  Rosengarten,  und  der  fahrenden 
gedenkt  auch  der  dichter  häufig  (s.  20.  33.  v.  18159.  18684). 
Strobls  Vermutung  dass  Heinrich  für  GZ  auch  deutsche  gedichte 
vom  Entekrist,  jüngsten  gerichte  ua.  benutzt  habe,  dünkt  mich 
nicht  unwahrscheinlich  ;  doch  fasse  ich  diese  conjeetur  nicht  so 
dass  ihm  etwa  derartige  dichtungen  schriftlich  vorgelegen  hätten 
und  von  ihm  mit  bewuster  absieht  in  sein  eigenes  werk  ver- 
arbeitet wären,  vielmehr  kamen  ihm  beim  schreiben  zahlreiche 
reminisceuzen,  wie  solche  an  Marienklagen,  passionsspiele,  oster- 
lieder  (vgl.  zb.  GZ  3568  mit  Hoffmanns  Kirchenlied  77  f)  sicher 
vorhanden  sind,  nicht  minder  werden  die  eingeschobenen  muntern 
preislieder  5336  ff.  9749  ff  sowie  das  schöne  klagelied  der  Tharsia 
16595  ff  würklich  gesungenen  piecen  nachgebildet  sein. 

Dass  diese  vielseitigen  kenntnisse  den  sinn  des  mannes  den 
realen  Verhältnissen  nicht  abwandten,  seine  äugen  nicht  blind 
machten  für  die  würklichkeit  liegt  schon  in  seinem  practischen 
berufe  begründet  und  ergibt  sich  auch  aus  einigen  bereits  an- 
geführten momenten,  denen  sich  weiteres  zufügen  lässt.  so  sein 
ausgebildetes  naturgefühl,  das  sich  besonders  auf  s.  21  geltend 
macht,  ferner  seine  lebhaftigkeit  die  in  zahlreichen  ausrufen 
und  anreden  sich  ausdruck  verschafft:  ey  wie  ein  wünneclicher 
tac.  Ey  waz  fröuden  man  do  pflac!  5881;  eyä  wie  ein  smucken, 
Eyä  wie  ein  herzendrucken  Und  loie  ein  umbevähen  Und  wie  ein 
legen  nahen  des  nahtes  wart  begangen]  5927;  6  süezez  leben  lebe- 
lich  Ö  süezez  liep  und  minneclich  und  noch  weitere  elf  zeilen 
mit  6  GZ  8238.  die  Minne  wird  1480.  160  ff.  15258  ff  ange- 
redet, frau  Venus  5727,  Antiochus  877.  2299.  fragen  in  grofser 
menge  sind  GZ  6128  ff  gehäuft,  daher  denn  auch  die  subjeetivi- 
tät  in  der  beschreibung,  ganz  ähnlich  wie  bei  Wolfram,  zl».  sin 
pfelle  was  so  riche  Daz  ich  mügeliche  Die  kost  niht  halbe  gereuen 
mac  Den  aleine  an  dem  mantel  lac  550  und  das  glossar  unter 
gereiten.  in  Sonderheit  zeigt  sich  diese  subjeetivität  in  der  aus- 
malung  lüsterner  scenen.  also  4295  wä  ist  der  den  des  gelüste 
Daz  er  die  scha-nen  UepUch  käste?  Er  möhte  sicherlichen  jehen  Im 
weer  von  küssen  wol  geschehen!  Het  aber  er  den  ininen  muot  Er 
mein  darumbe  kein  guot ;  5930  ff  eyä  wie  ein  legen  nähen  Des 
nahtes  wart  begangen!  Ich  wolde  lieber  hangen  Denn  ich  ez  hiet 
an  gesehen,  Ez  wäre  denne  sä  geschehen,  Daz  ich  der  sehr  neu 
kindelin  Hiet  einez  an  dem  arme  min;  13365  wie  wol  mich  des 
gel ii*te  Sold  ich  pi  ir  sin  eine  naht!  Min  herze  gewänne  ein  gröze 
mahl.  vgl.  noch  5878.  12064.  18600.  die  berechtigung  des 
Schlusses,  den  man  hieraus  zu  ziehen  versucht  ist  dass  der  dichter 
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die  freuden  der  liebe  öfters  genossen,  wird  erwiesen  durch  327  ff, 
wenn  er  auch  der  liebe  leid  nicht  selten  erfahren  haben  mag, 
vgl.  175 ff.  215  ff.  1660.  wir  wissen  dass  er  verheiratet  war: 
und  darum  preist  er  mit  wärme  das  glück  der  ehe  3974,  er  be- 
schreibt die  trauer  der  frau,  wenn  der  mann  sie  verlassen  muss, 
Leilnamsvoll  13S<)7.  ein  enthusiastisches  lob  der  ehe,  der  er  den 
ersten  platz  unter  den  glücksgütern  des  meuschenlebens  an- 
weist, linden  wir  bei  ihm  GZ  8351  ff.  die  frauen  spielen  über- 
haupt eine  grofse  rolle  in  seiner  gedaukenwelt :  wol  sol  man  von 
teilen  sprechen  verlangt  er  s.  59;  win  unde  wip  Er  fr  buwet  junges 
mannes  Up  sagt  er  3404.  3411  gewissennafsen  in  Opposition  zu 
Ecclesiast.  19,  2:  vinnm  et  mulieres  apostatare  faciunt  sapientes. 
bei  alledem  aber  war  er  ein  guter  Christ:  s.  173  hebt  er  den 
wert  der  beichte  hervor;  16317  ff  empfiehlt  er  dringend  das  gebet 
an :  wer  nicht  beten  könne,  möge  zur  see  gehen,  da  werde  er 
es  gewis  lernen,  und  mit  ernst  wendet  er  sich  GZ  466  ff  gegen 
die  überhandnehmende  Völlerei  in  Österreich,  namentlich  in  Wien ; 
am  meisten  empört  es  ihn,  dass  auch  die  frauen  sich  den  trunk 
angewöhnen  und  schon  früh  am  morgen,  ehe  sie  zur  kirche 
gehen,  ein  gläschen  sich  gönnen  und  ein  brathuhn  verzehren. 

Nimmt  man  zu  all  dem  angeführten  noch  die  bedeutende 
formelle  gewandtheit  Heinrichs,  so  wird  das  bihl  eines  talent- 
vollen, kenntnisreichen,  lebensfrischen  mannes  ziemlich  abge- 
rundet sich  darstellen. 

Diese  formelle  seite,  die  techuik  des  reims  und  des  innern 
versbaue  ist  von  Strobl  sehr  fleifsig  untersucht  worden,  sodass 
kaum  etwas  nachzutragen  sein  möchte,  aber  wie  in  betreff  der 
Schilderung  der  Individualität  Heinrichs,  so  macht  sich  auch 
nach  anderen  riebtungen  eine  gewisse  ungeordnetheit  und  abge- 
rissenheit  der  darstellung  störend  in  der  einleitung  des  heraus- 
gebers  geltend,  wir  erfahren  nicht  dass  bereits  in  Jacobs  und 
Lkeits  Beiträgen  ausführliche  auszüge  aus  dem  Apollonius  ge- 
liefert waren  und  weitere  in  RSchröders  Griseldis,  Apollonius 
von  Tyrus  (Mitteilungen  der  deutschen  gesellschaft  zu  Leipzig 
5,  2)  1S72  sich  finden,  auch  die  frage  nach  der  priorität  von 
GZ  ist  nicht  endgültig  entschieden;  denn  die  Urkunde  von  1312, 
in  welcher  Heinrich  und  seine  frau  Alheit  mit  dem  Freisinger 
böte  am  graben  zu  Wien  belehnt  werden,  kann  doch  nicht  be- 
weisen, dass  sie  möglicher  weise  nicht  schon  früher  dort  wohnten; 
die  Urkunde  kann  sehr  wol  nur  eine  erneuerung  einer  altern  sein; 
auf  diesen  grund  allein  hin  darf  man  also  den  Apollonius  nicht 
nach  1312  setzen,  ebensowenig  über  beweist  der  umstand  etwas, 
das.«.  in  GZ  der  dichter  sich  nicht  als  am  graben  wohnhaft  be- 
zeichnet. —  das  letzlere  gedichl  wird  mehrfach  (61.  4S58.  8578) 
Gates  zuokunft  nach  der  neuwen  hant  betitelt,  ich  vermisse  dafür 
bei  Strobl  eine  erklBrung.  ahnlich  aber  drückt  sich  Vinller  aus 
3393:  aber  nu  so  ist  ain  itfire  haut  —  Bitte,     gemeint  also  wird 
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sein  das  kommen  gottes  im  neuen  bunde.  auch  die  quellen  für 
GZ  siud  sehr  unübersichtlich  angegeben,  zum  teil  nämlich  in  der 
einleitung  s.  xxv,  zum  andern  in  den  auszügen.  darnach  sind 
es  also  der  Anticlaudianus  des  Alanus  und  dessen  Planctus  na- 
turae,  die  Visio  Philiberti,  die  bibel,  das  Compendium  theologicae 
veritatis.  so  wird  die  letztere  schrift  s.  152  citiert.  was  das 
für  ein  werk  sei,  wo  gedruckt,  von  wem  verfasst,  ist  nicht  gesagt; 
und  wer  mittelalterlichen  quellenforschungen  fernsteht,  müste 
völlig  im  dunkel  tappen,  wenn  nicht  ganz  gelegentlich  s.  160 
ein  aufsatz  RRöhlers  über  die  quellen  der  Martina  Hugos  von 
Langenstein  citiert  würde;  und  in  diesem  (Germ.  8,  23)  wird 
denn  allerdings  genügende  auskunft  über  das  buch  geboten,  ich 
will  übrigens  bei  diesem  anlass  bemerken  dass  der  herausgeber 
unter  den  anmerkungen,  die  auch  auf  dem  titel  figurieren,  nicht 
etwa  das  versteht,  was  unter  dieser  Überschrift  von  s.  294  ab 
sich  findet;  das  sind  nur  nachtrage  und  berichtigungen,  die  nun 
freilich  zusammen  mit  den  allzu  zahlreichen  druckfehlern  die 
benutzuug  der  ausgäbe  etwas  erschweren:  vielmehr  sollen  unter 
anmerkungen  die  prosaischen  füllstücke  zwischen  den  in  extenso 
mitgeteilten  auszügen  aus  dem  gedichte  begriffen  sein.  —  das 
fehlen  eines  verständigenden  Wortes  über  den  umfang  und  die 
einrichtung  des  glossars  macht  sich  recht  fühlbar,  nach  Pfeiffers 
princip  hätte  dahinein  'der  ganze  vorrat  an  neuen  und  unbe- 
kannten, oder  auch  schon  bekannten,  aber  spärlich  belegten  oder 
hier  in  besonderem  sinne  gebrauchten  Wörtern'  (Jeroschin  s.  xx) 
aufnähme  finden  sollen,  doch  ich  vermisse  zb.  aus  den  im  texte 
mitgeteilten  stellen  folgende  gewis  nicht  häufige  vocabeln :  dkamben 
15182  (so  ist  zu  lesen  statt  des  sinnlosen  abkampen);  flüstern 
GZ  480;  puocharzet  GZ  8554;  gebent  GZ  161  =  gebahnt;  wil 
GZ  443.  auch  stört  dass  manches  mal  im  glossar  die  lesart 
einer  andern  hs.  angeführt  wird  als  im  text,  dass  dort  fehler 
des  textes  verbessert  werden,  zb.  GZ  5985  dorn  erst  im  glossar 
zu  turn  berichtigt  ist.  statt  des  dringen  übrigens  GZ  2043 
im  text  und  glossar  —  an  dem  letzteren  orte  steht  ein  frage- 
zeichen  dabei  —  muss  drihen  gelesen  werden,  ein  namen- 
register  wäre  recht  nützlich  gewesen :  so  haben  nur  einige  namen, 
wie  Heinrich  und  Ileinzelin,  die  sprüchwörtlich  verwandt  sind, 
aufnähme  gefunden,  und  es  erweckt  staunen,  unter  diesen  auch 
Gundorfer  könig  von  Indien  verzeichnet  zu  finden;  mit  demselben 
rechte  hätte  priester  Johannes  von  Indien  19255  angeführt  werden 
können,  s.  151  unten  ist  übrigens  aus  einem  mir  unersicht- 
lichen gründe  Guondorfer  mit  einem  fragezeicheu  versehen;  die 
entstellung  der  form  ist  doch  nur  gering  vgl.  zb.  Gundoforus 
Pass.  II.  245,  34.  es  wäre  ferner  im  glossar  strengere  gleich- 
förmigkeit  im  beifügen  oder  fortlassen  der  nhd.  bedeutung  am 
platze  gewesen :  denn  diese  fehlt  nicht  etwa  nur  bei  worten  wo 
sie  jeder,   der  einigermafsen  mit  der  altern  spräche  vertraut  ist, 
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sofort  weifs,  sondern  auch  bei  solchen,  bei  denen  es  von  nutzen 
gewesen  wäre  die  meinung  des  Herausgebers  zu  erfahren;  ich 
hätte  zb.  gerne  gewust,  welche  bedeutung  derselbe  dem  subst. 
hantwart  Ap.   17783  beilegt. 

Was  endlich  die  angaben  über  die  benutzten  hss.  betrifft, 
so  lassen  dieselben  zu  wünschen  übrig,  bei  der  Heidelberger 
von  Gottes  zukunft  hätte  wenigstens  die  nummer  (401)  und  eine 
Verweisung  auf  Wilkens  beschreibung  (s.  467)  gegeben  werden 
sollen ;  warum  die  Münchner  desselben  werkes  (cgm.  5092  vom 
j.  1443)  dem  herausgeber  'leider  nicht  zugänglich'  war,  verstehe 
ich  nicht,  ich  selbst  bin  in  der  angenehmen  läge,  einen  er- 
gänzenden beitrag  zu  Strobls  mitteilungen  liefern  zu  können, 
von  der  hs.  nämlich  die  er  mit  A  bezeichnet  und  seiner  ausgäbe 
des  Apollonius  zu  gründe  legt,  stand  ihm  nur  eine  abschrift 
Goldhanns  auf  der  Wiener  hofbibliothek  zu  geböte  und  er  muste 
daher  auf  genauere  beschreibung  des  codex  verzichten,  dieser 
befindet  sich  jetzt  nicht  mehr  in  TOWeigels  besitze,  sondern 
gehört  seit  einiger  zeit  der  Strafsburger  k.  landesbibliothek.  es 
ist  eine  foliohs.  in  leder  gebunden,  auf  papier  zweispaltig  von 
verschiedenen  bänden  geschrieben ;  nicht  selten  finden  sich  cor- 
recturen  und  rasuren.  die  Zeilenzahl  schwankt  zwischen  35  und 
39  auf  der  spalte,  doch  kommt  es  zuweilen  vor  dass  auf  einer 
zeile  zwei  verse  stehen,  schwarze  linien  sind  nur  oben  und 
unten  auf  der  seite  sowie  links  von  jeder  columne  vorhanden; 
die  buchstaben,  welche  die  zeile  beginnen,  sind  rot  durchstrichen, 
die  absätze  haben  rote  initialen,  die  hs.,  die  jetzt  noch  130  be- 
zeichnete blätter  zählt,  beginnt  mit  den  worten :  Allzehant  nach 
der  geschieht;  die  davor  fehlenden  verse  sind  auf  3  blättern  neuen 
papiers,  denen  zwei  unbeschriebene  vorhergehen,  von  moderner 
hand  nach  der  Gothaer  hs.  ergänzt,  gleich  aber  auf  lal  ist  eine 
liicke:  zwischen  den  vv.  Admiral  vnd  Alfakey  und  Dy  maisten 
von  der  haidn  laut  ist  räum  für  eine  zeile  gelassen,  eins  oder 
mehrere  blätter  fehlen  nach  4\  welches  schliefst:  Rotes  goldes 
hundert  pfunt  Dy  gib  ich  Dir  allhye  czestund,  während  5a  anhebt: 
Mich  hat  vngelükch  her  getribn.  diese  und  die  folgenden  jetzt 
entbrechenden  gröfsern  passagen  sind  hinter  bl.  130  in  einem 
appendix  (A-F)  neuen  papiers,  der  aus  einem  unbeschriebenen, 
12  beschriebenen  und  nochmals  einem  unbeschriebenen  blatte 
besteht,  aus  der  Wiener  hs.  2886  (app.  A  auch  aus  2S79)  von 
derselben  hand  ergänzt,  die  den  anfang  zufügte,  wider  fehlt 
etwas  zwischen  den  bll.  14  und  15  (1412  schliefst:  vmb  ir  lieb 
slaffgenosz,  15"1  beginnt  Von  dem  liebn  Neuen  sein),  ferner  zwischen 
24  und  25  (24''2  Des  wart  der  Tyrlander  gar  fro  Sein  syn  nach 
ern  stuend  gar  ho;  25''"  Ir  schallt  mir  sagTi  auch  da  pey).  auf 
43b2  ist  zwischen  Zeveld  vnd  zewalde  und  Hab  dir  yn  In  deiner 
huet  eine  zeile  leer  gelassen.  46'  schliefst  auf  der  mitte  mit 
den  worten:   Lonius   wart   des  gemait  Er  sasz  auf  rnde  rait  Als 
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er  selber  seit  verjach,  aber  die  dritte  dieser  zeilen  ist  mit  dunk- 
lerer dinte  ausgestrichen  und  der  weitere  räum  leer;  die  zweite 
spalte  beginnt:  Der  trakcke  zoch  den  werdh  Mit  den  (das  letzte 
wort  ausgestrichen)  der  chlo  zu  der  erdh.  platz  für  eine  zeile 
ist  50a2  gelassen  zwischen  den  versen:  Dy  hiengn  yr  auf  dy 
wangn  und  Sy  pliesn  (n  ist  ausradiert)  all  stiel;  für  5  zeilen  auf 
541'2  zwischen :  Do  viel  er  ym  zefuesse  Er  sprach  mein  swere  puesse 
und  Vmb  den  alltn  phylomant;  für  eine  widerum  64a2  zwischen 
Matnsalem  von  Marroch  und  Mit  ym  der  edl  Chlymodein;  desgl. 
64bl  zwischen:  Zu  Crisanda  in  dy  stat  und  Dar  ausz  dy  geuerfn 
warn;  65b2  nach  Der  soltz  durch  irn  willli  tragh.  auf  73a2  ist 
nach:  Er  (dann  pp  ausgewischt)  plaib  da  des  was  er  fro  die  zeile 
Sein  gemute  das  ward  ho  von  späterer  dunklerer  dinte  (wie  46al 
die  tilgungsstriche),  war  also  ursprünglich  ebenfalls  frei  gelassen. 
auf  derselben  spalte  steht  in  der  auf:  Des  wart  ir  hertze  frewden 
vol  folgeuden  und  dem  vers:  Dem  fursth  was  nicht  wol  geschehn 
vorangehenden  zeile  nur  D,  es  fehlt  aber  nichts.  5  zeilen  leer 
sind  geblieben  auf  78at  zwischen:  Mut  so  grosser  reichhait  und 
So  wird  ewr  eer  enwicht.  wider  mit  dunklerer  dinte  und  von 
jüngerer  hand  (wie  auf  73a2)  ergänzt  ist  auf  89al  vor  Daz  er 
goldes  also  vil  Pey  dir  hie  gelassn  hat  der  vers  Gewant  vnd  Silbers 
also  vil.  eine  lücke  von  einer  zeile  findet  sich  96bl  zwischen: 
Er  hat  doch  paz  an  mir  getan  und  Ich  pin  von  hoher  art  geporh. 
endlich  nochmals  mit  duuklerer  dinte  119al  Sy  ranten  wider  auf 
die  vart  zwischen  Ein  sterkcher  sper  in  die  haut  und  Glorant  do 
gestochen  wart,  das  ganze  gedieht  endet  auf  128a2;  128''''  beginnt 
das  Registrum  diez  puches  zu  ieglicher  abenteuer.  1.  Das  erst 
Capitel  usw.,  zu  jedem  der  84  capitel  eine  kurze  inhaltsangabe. 
diese  capitel  sind  denn  auch,  wo  sie  im  texte  anfangen,  sowie 
am  köpfe  jeder  seite  rot  angezeigt,  das  register  reicht  bis  130\ 
auf  l30b  steht  nichts  als  die  rote  notiz:  Finitus  1431  in  vigilia 
annunciationis  Marie,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  13  bll. 
von  der  hs.  verloren  gegangen:  denn  unten  auf  35b  findet  sich 
ein  custos  und  die  angäbe  49,  auf  47b  v9,  auf  59b  vi9  und  auf 
71b  vii9;  diese  lagenbezeichnungen  fehlen  nachher,  aber  nicht 
die  custoden  auf  83b.  95b.  107b.  119b.  jede  läge  befasste  also 
12  blätter:  das  jetzt  fünfuiiddreifsigste  blatt  demnach  als  schluss 
des  vierten  senio  muss  ursprünglich  das  achtundvierzigste  ge- 
wesen sein,  während  diese  Verluste  aber  durch  loslösen  einzelner 
blätter  am  anfang  oder  schluss  der  lagen  eintraten,  zeugen  die  lücken 
die  die  Schreiber  liefsen  dafür  dass  ihre  vorläge  schwer  lesbar  war. 
Wenn  ich  auch  mannigfachen  tadel  gegen  Strobls  ausgäbe 
nicht  unterdrücken  konnte,  so  traf  derselbe  jedoch  vielmehr  die 
einrichtung  und  anordnung  des  buches  als  seinen  inhalt  und  die 
textherstellung.  diese  bekundet  fleifs  und  Vertiefung  und  erregt 
den  wünsch  dass  der  herausgeber.noch  andere  dichter  der  spät- 
mhd.  zeit  uns  vorführen  möge.  Steinmeyer. 
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Fiudekici  Zarncke  commentatio  'de  patriarclia  Johanne  quasi  praecursore 
presbyteri  Johann is'  patrio  sermone  scripta.  Lipsiae  (IS75).  IT  ss.  4°. 

Friderici  Zarncke  h.  t.  decani  commentatio  'de  epistola,  quae  sub  nomine 
presbyteri  Johannis  fertur'  patrio  sermone  conscripta.  Lipsiae  (t875). 
66  ss.  4°. 

Friederici  Zarncke  commentalio  'de  epistola  Alexandri  papae  in  ad  pres- 
byterum  Johannem'  patrio  sermone  scripta.  Lipsiae  (1ST5).  20  ss.  4°. 

Die  quellen,  welche  den  deutschen  gedichten  des  mittelalters 
zu  gründe  liegen,  aufzuspüren  und  herauszugeben  ist  man  in 
dem  letzten  decennium  mit  erfolg  bestrebt  gewesen,  und  nach 
dieser  richtung  hin  hat  sich  auch  Zarncke  durch  die  vorliegenden 
drei  Universitätsschriften  ein  grofses  verdienst  erworben,  in  der 
zweiten  derselben  weist  er  den  brief  des  priesters  Johannes  als 
die  vorläge  für  zwei  mhd.  dichtungen  des  13  jhs.  nach,  deren 
eine  von  Hoffmann  in  den  Altd.  bll.  1,  308  ediert  ist,  während 
die  andere,  in  dem  grofsen  Ambraser  heldenbuch  enthalten,  noch 
nicht  bekannt  gemacht  wurde;  ferner  für  die  str.  6030 — 6158 
des  Jüngern  Titurels,  endlich  für  2  spätere  deutsche  poesien  in 
einer  Münchner  und  einer  Heidelberger  hs.  aber  die  quelle  ist 
für  alle  diese  deutschen  ausflüsse  nicht  etwa  unverändert  dieselbe, 
vielmehr  hat  Zarncke  zuerst  in  der  ausgebreiteten  lateinischen 
Überlieferung  des  briefes  (66  hss.  und  eine  reihe  alter  drucke 
werden  aufgezählt)  licht  geschaffen  und  nachgewiesen  dass  seine 
ursprüngliche  gestalt  'nur  in  ganz  wenigen  aufzeichnungen  sich 
erhalten  hat,  während  er  noch  im  12  jh.  zwei  verschiedene  inter- 
polationen,  die  erste  in  drei  stufen,  erhielt:  der  so  entstandene 
vnlgattext  erfuhr  nachher  im  13 — 15  jh.  weitere  zahlreiche  zu- 
setze, demgemäfs  entsprechen  auch  die  deutschen  bearbeitungeu 
verschiedenen  stufen  der  lat.  Überlieferung,  diese  selbst  ist  am 
schlusse  der  ahhandlung  sehr  sorgfältig  und  im  druck  übersicht- 
lich herausgegeben,  über  die  quellen  des  briefes  werden  Unter- 
suchungen in  aussieht  gestellt,  denen  wir  mit  Spannung  ent- 
gegensehen, den  apoeryphen  brief  des  Johannes  setzt  dann  ein 
authentisches  schreiben  pabst  Alexanders  in  aus  Venedig  vom 
jähre  1177  voraus,  in  welchem  dieser  einen  magister  Philippus 
bei  Johannes  zum  zweck  des  ersten  Unterrichts  in  der  ortho- 
doxen lehre  aecreditiert,  weil  er  vernommen  dass  es  des  indischen 
priesterkönigs  lebhafter  wünsch  sei,  genauer  über  die  christlichen 
heilswahrheiten  informiert  zu  werden,  dies  actenstück,  dessen 
ganze  Überlieferung  zurückgeht  auf  die  chronik  des  englischen 
abts  Benedict  von  Peterburg  (t  1193),  teilt  Zarncke  in  der  dritten 
der  obigen  abhandlungen  mit.  die  erste  endlich  bespricht  und 
teilt  in  zwei  fassungen  den  bericht  mit  über  einen  besuch  des 
indischen  patriarchen  Johannes  den  derselbe  1122  dem  pabst 
Calixtus   zu    Rom   gemacht    und    was    er   dort    über   die  wunder 
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seines  landes  berichtet  habe,  in  welchen  beziehungen  diese  sage 
zu  der  von  priester  Johannes  steht,  hat  sich  noch  nicht  eruieren 
lassen;  dass  vermittelnde  fäden  vorhanden  sind  ist  klar. 

21.  3.  75.  Stelnmeyer. 


Julie  von  Bondeli  und  ihr  freundeskreis  Wieland,  Rousseau,  Zimmermann, 
Lavater,  Leuchsenring,  L'steri,  Sophie  Laroche,  frau  v.  Sandoz  ua. 
nebst  bisher  ungedruckten  briefen  der  Bondeli  an  Zimmermann  und 
Usteri.  von  Eduard  Bödemann.  Hannover,  Hahnsche  hofbuchhand- 
lung,  1874.     viii  und  375  ss.  —  5  m. 

Julie  von  Bondeli,  die  Berner  patrizierin,  ist  eine  der  be- 
deutendsten frauen  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Bousseau  sagte 
von  ihr  (s.  93  des  vorl.  buches),  sie  vereinige  den  verstand 
eines  mannes  mit  dem  esprit  einer  frau,  die  feder  Voltaires  mit 
dem  köpfe  Leibnitzens.  Wieland  nennt  sie  ein  unvergleichliches 
mädchen,  welches  an  allen  eigenschaften  des  geistes  und  an  talent 
zur  schriftstellerei  sämmtliche  frauen  übertrifft,  die  jemals  nach 
dieser  seite  hin  gefeiert  worden  sind  (Ausgew.  br.  2,  198  f>. 
sie  gehört  der  französischen  und  der  deutschen  litteraturgeschichte 
an,  jener  durch  ihre  beziehungen  zu  Bousseau,  dieser  durch  ihre 
beziehungen  zu  Wieland,  Zimmermann  und  den  anderen  oben 
im  titel  genannten,  sie  ist  wesentlich  französisch  gebildet  und 
schreibt  fast  ausschliefslich  französisch  (doch  vergl.  s.  265).  aber 
sie  würdigt  nicht  blofs  Voltaire  und  Bousseau,  sie  würdigt  auch 
Sterne  und  Goethe,  was  die  neugewonnene  natur  und  Wahrheit 
besagen  wolle,  spricht  sie  ganz  scharf  aus,  wenn  sie  über  den 
englischen  roman  äufsert  (s.  20):  'die  scenen  in  gefä'ngnissen, 
in  dorfschenken,  in  verdächtigen  häusern,  alles  das  ist  garstig, 
ja!  aber  alles  das  ist  wahr!  und  wenn  man  mit  der  natur  leben 
muss,  muss  man  sie  so  sehen  wie  sie  ist.' 

Ihr  aufsatz  sur  le  sens  moral  et  l'esprü  $  Observation,  der  in 
dem  kreise  ihrer  näheren  und  ferneren  freunde  grofses  aufsehen 
machte  und  schon  im  Mercure  de  Gotha,  aber  sehr  fehlerhaft, 
abgedruckt  worden  sein  soll  (s.  42  f),  ist  in  dem  vorliegenden 
buche  s.  201—206  mitgeteilt. 

Von  einem  andern  aufsatze,  über  Bousseau,  haben  wir  nur 
indirecte  und  unsichere  künde,  die  Denkwürdigkeiten  von  Jo- 
hann Jacob  Bousseau  von  Helfrich  Peter  Sturz  sind,  nach  der 
angäbe  des  Verfassers,  zum  teil  aus  einer  fremden  arbeit  ent- 
lehnt: 'ein  teil  dieser  nachrichten  —  sagt  Sturz  —  ist  1763  im 
persönlichen  umgang  mit  Bousseau  von  einem  schweizerischen 
gelehrten  gesammelt,  und  aus  einem  ungedruckten  französischen 
aufsatz  einer  schweizerischen  dame  (Mlle.  Bondeli)  gezogen,  den 
mir  mein  freund  Zimmermann  mitgeteilt  bat.'     der  schweizerische 


BODEMANN  JULIE  VON  BONDELl  25 

gelehrte  war  Daniel  Wegelin  von  SGallen,  professor  der  geschichte 
in  Berlin:  Körte  Briefe  der  Schweizer  (Zürich  1S04)  s.  343  anm., 
wo  übrigens  dem  Wegelin  selbst  die  autorschaft  des  fraglichen 
anfsatzes  zugeschrieben  wird,  den  besuch  von  'Mr.  Wäguelin' 
bei  Bousseau  erwähnt  Julie  am  29  november  1763  (s.  271), 
auch  dass  er  zwei  französische  dialoge  für  Bousseau  gemacht 
habe,  die  bald  erscheinen  sollen  (s.  272):  aber  kein  wort  von 
jenem  manuscript.  definitive  aufklärung  bleibt  noch  abzuwarten, 
(nach  s.  300  schickt  Julie  durch  ihre  mutter  einige  mitteilungen 
über  Bousseaus  erlebnisse  im  frühjahr  1765  —  die  folgen  der 
Lettres  de  la  montagne  —  an  Zimmermann). 

Juliens  sonstige  schriftstellerei  beschränkt  sich  auf  briefe. 
die  ersten  auszüge  aus  solchen  veröffentlichte  Sophie  von  Laroche 
1799  in  dem  werke  Mein  schreibetisch  2,  140  ff.  in  dem  vor- 
liegenden buche  wird  uns,  als  eine  höchst  dankenswerte  gäbe, 
die  vollständige  reihe  ihrer  briefe  an  Zimmermann  (s.  1S5 — 320 
aus  den  j.  1761—1775)  und  an  Usteri  (s.  320—373  aus  den 
j.  1762 — 1778),  im  ganzen  112  briefe,  geboten,  dazu  noch 
andre  briefe  von  Julie  und  an  Julie,  welche  den  freunden  in 
abschrift  mitgeteilt  worden  waren  und  sich  als  beilagen  vorfanden: 
unter  diesen  ein,  wie  es  scheint,  ungedruckter  brief  von  Bousseau 
an  professor  Hess  in  Zürich  (s.  93). 

Dieser  publication  hat  der  herausgeber  einige  leichte,  mit 
geschmackvoller  band  entworfene  skizzen  vorausgeschickt,  worin 
er  Julien  charakterisiert  (vergl.  Schädelin,  Julie  von  Bondeli, 
Bern  1838),  einen  teil  seiner  materialien  verwertet  und  so  den 
gewinn  anschaulich  macht,  der  daraus  für  die  litteraturgeschichte 
erwächst,  ein  par  von  Bodemann  nicht  verwertete  notizen  zieht 
ESchmidt  Bichardson,  Bousseau,  Goethe  s.  327 — 329  heran, 
bei  der  Laroche  wird  noch  mehr  zu  finden  sein,  in  ihrem  Tage- 
buch einer  reise  durch  die  Schweitz  (Altenburg  1787)  macht  sie 
förmlich  profession  aus  dem  Bondeli-cultus  (s.  77.  79.  92.  163. 
173.  175  f.  178.  201.  287.  294.  314.  334.  336.  339.  340. 
351  f.  354.  356.  362  f.  366.  368:  die  wichtigsten  stellen  aus- 
gezogen von  Bodemann  s.  170  ff),  sie  macht  zb.  die  geistreiche 
bemerkung:  'sonderbar  dass  alle  die  mich  in  diesem  lande  kannten 
und  liebten,  über  die  stelle  erhaben  sind  wo  ich  mich  befinde, 
diese  zwei  (Henriette  Sandoz  und  Auguste  Maucler,  welche  eine 
molkenkur  gebrauchen)  auf  gebirgen ,  wo  ich  nicht  hinkomme, 
und  meine  Julia  Bondely  in  der  ewigen  höhern  weit.' 

Einige  merkwürdige  neuigkeiten  erfahren  wir  über  VV  i  e  I  a  n  d. 
Wielands  liebeswirrnisse  vor  seiner  Verheiratung  sind  uns  inte- 
ressant nicht  blofs  als  beitrage  zu  seiner  persönlichen  Charakte- 
ristik, sondern  auch  als  beitrage  zur  erkenntnis  seiner  dichte- 
rischen entwicklung.  bei  ihm,  wie  bei  jedem  dichter,  unterscheiden 
wir  überlieferte  Stoffe  und  überlieferte  manier  einerseits,  persön- 
lichen   zusatz    der   erfindung   und    behandlung  andererseits:  und 
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in  dem  letzteren  demente  steckt  auch  manches  erlebte.  Wie- 
lands Übergang  von  der  seraphisch -platonischen  dichtung  zur 
anakreontisch-epikurischen,  von  Bodmer-Klopstock  zu  Uz-Gleim- 
Jacohi  —  um  es  ganz  allgemein  so  zu  bezeichnen  —  scheint 
mit  bestimmten  inneren  erfahrungen  zusammenzuhängen,  dieser 
Übergang  aber  ist  die  grundlage  seines  ruhmes,  dieser  Übergang 
gibt  ihm  seine  eigentümliche  Stellung  in  unserer  litteratur.  es 
leitet  uns  also  bei  ihm  wie  bei  Goethe  keineswegs  gemeine 
neugierde  und  klatschsucht,  sondern  ein  ganz  ernstes  wissen- 
schaftliches interesse,  wenn  wir  nach  seinen  liebesverhältnissen 
und  liebeserlebnissen  forschen.  Löbell  (Entwickelung  der  deut- 
schen poesie  bd.  2)  leistet  dafür  nichts,  ich  kann  nur  die  um- 
risse einer  Untersuchung  andeuten,  um  den  neuen  nachrichten 
des  vorliegenden  buches  ihre  stelle  anzuweisen. 

Wir  haben  eine  doppelte  Überlieferung:  einerseits  die  gleich- 
zeitigen briefe  Wielands  und  seiner  freunde,  andererseits  die 
späteren  mündlichen  mitteilungen  Wielands  an  seinen  biographen 
Gruber  und  an  Böttiger  (Histor.  taschenb.  10,  359  ff)  sowie  ver- 
einzelte spätere  schriftliche  mitteilungen  Wielands  zb.  Denkw. 
briefe  2,  1 10  f  (vom  19  mai  1808).  bei  Gruber  liegen  uns  solche 
Überlieferungen  am  wenigsten  rein  vor,  weil  bereits  combinationen, 
und  zum  teil  falsche,  mit  den  briefen  eingetreten  sind,  die 
unterschiede  des  wertes  und  demgemäfs  die  art  der  benutzung 
bedarf  keines  wortes.  vieles  kann  ich  nicht  ins  reine  bringen, 
weil  mir  die  Originalausgaben  der  betreffenden  Wielandschen 
Schriften  fehlen,  welche  in  den  späteren  Sammlungen  Verände- 
rungen erlitten  haben,  von  den  für  unseren  zweck  besonders 
wichtigen  Sympathien  besitze  ich  wenigstens  eine  etwas  ältere 
fassung  in  den  Prosaischen  Schriften  (Zürich   1771). 

Der  anfang  von  Wielands  schriftstellerischer  tätigkeit  fällt 
bekanntlich  gerade  in  die  mitte  des  Jahrhunderts:  1750  wurde 
der  plan  zur  INatur  der  dinge  gefafst,  1751  im  februar,  märz 
und  april  ausgeführt  (Ausgew.  br.  1,  50.  188.  2,  108).  im  mai 
1751  schrieb  er  den  Lobgesang  auf  die  liebe  (im  juni  und  juli 
den  Herrmann:  1,  50).  nach  den  vorberichten  und  briefen  fallen 
ferner  die  Moralischen  briefe  in  die  zwei  letzten  monate  des 
j.  1751,  die  zwei  ersten  des  j.  1752  (1,  44);  der  Anli-Ovid 
etwa  in  den  märz  1752  (1,  73);  der  Frühling  und  die  Mora- 
lischen   erzählungen    in  den  mai  1752  (1,71.  78.  81;  86.  95). 

'Die  damen  sind  ehemals  der  hauptressort  meines  geistes 
gewesen  —  schreibt  Wieland  Ausgew.  br.  1,  287  — ;  ohne  ge- 
wisse drei  damen  würden  die  INatur  der  dinge,  die  Moralischen 
briefe,  die  Erzählungen,  die  Sympathien,  der  Theages  und  selbst 
die  Christlichen  empfindungen  nie  von  mir  geschrieben  worden 
sein.  Cyrus  ist  das  einzige  werk,  wozu  ich  keine  muse  aufser 
mir  gehabt  habe.' 

Die  erste  dieser  drei  damen  ist  bekanntlich  Wielands  cousine 
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Sophie  Gutermanu,  die  spätere  Sophie  Laroche  (vergl.  Pros. 
sehr.  1,  105).  ihr  sind  jene  produete  der  jähre  1750 — 52  ge- 
widmet, und  noch  bis  ende  1753  hetrachtet  er  sie  als  die  herrin 
seines  herzens.  poetisch  hat  er  diese  zeit  später  geschddert  in 
dem  gedieht  Die  erste  liebe,  an  Psyche,  vergl.  dazu  noch  das 
andere  gedieht  an  Psyche,  das  gleichfalls  an  Sophie  gerichtet  ist 
(Briefe  an  Sophie  von  Laroche  s.  348).  in  einem" früheren  hriefe 
versichert  er:  'kein  könig  in  Europa  kann  sich  rühmen,  eine 
so  liebenswürdige  maitresse  gehabt  zu  haben,  als  ich  von  meinem 
siebenzehnteu  jähre  an  bis  ins  einundzwanzigste  hatte,  man  muss 
sich  die  nymphen  des  Correge,  die  Panthea  des  Lucian,  die  Ar- 
mide des  Tasso  vorstellen,  wenn  man  sich  eine  idee  von  ihr 
machen  will'  (Ausgew.  br.  1,  335).  Lucian  setzt  das  bild  seiner 
Panthea  selbst  aus  den  berühmtesten  frauengestalten  der  griechi- 
schen kunst,  der  griechischen  poesie,  des  griechischen  lebens  zu- 
sammen. 

In  den  Moralischen  briefen,  dem  Frühling,  dem  ersten  buch 
des  Anti-Ovid  wird  Sophie  als  Doris  gefeiert. 

Auch  du  hörest  mich,  Doris,  o  du,  der  jeder  gedanke 
Meines  herzens  geweiht  ist!  Du  hörest  mich,  göttliche  Doris, 
Meine  muse!  —   doch  fern  von  dir,  was  kann  mir  gelingen? 

Im  zweiten  buch  des  Anti-Ovid  heifst  sie  Panthea.  der 
name  Doris  begegnet  dann  auch  oft  in  den  briefen  für  sie. 
•ebendieselbe  —  bezeugt  er  in  einem  brief  an  Georg  Jacobi  vom 
24  december  1769  (Ausgew.  br.  2,  346)  —  welche  vor  achtzehn 
Jahren  Wielands  Doris  und  Panthea  war  und  noch  jetzt  seine 
liebe  gute  base  und  die  freundin  seines  herzens  ist,  kurz  im 
reinsten  und  edelsten  verstand  des  Wortes  liebe,  seine  erste  liebe.' 
(vergl.  2,  225.  256). 

Aber  im  herbst  1753  löste  sich  das  Verhältnis,  am  27  de- 
cember 1753  wurde  Sophie  frau  von  Laroche.  Wieland  war  seit 
länger  als  einem  jähr,  seit  mitte  october  1752,  in  Zürich. 

Von  nun  an  tritt  für  Sophie  auch  der  name  Serena  auf. 
Serena  ist  die  heldin  einer  der  Moralischen  erzählungen.  sie 
wird  durch  ihren  vater  gezwungen,  Jokasten,  'dem  lasterhaftsten 
Jüngling  seiner  zeit',  die  band  zu  reichen,  es  entspinnt  sich 
ein  schwärmerisches  liebesverhältnis  zwischen  ihr  und  Arist. 
sie  stirbt  aus  liebesgram. 

Der  väterliche  zwang,  die  ehe  mit  einem  ungeliebten  mann, 
gab  das  tertium  comparationis  zwischen  Sophie  und  Serena.  es 
ist  nun  in  der  tat  eine  Serena  auf  der  weit  'und  leider  auch 
eine  unglückliche  Serena':  so  schreibt  Wieland  an  Bodmer  (Aus- 
gew, br.   1,  131  f,  vergl.  238  f.  314  f). 

Neben  Sophie  oder  wol  vor  Sophie  muss  aber  noch  eine 
andere  Jugendliebe  angenommen  werden,  diese  und  die  Züricher 
damen  finden  wir  in  den  Sympathien  beisammen,  leider  sind  die 
historischen  nacbrichlen  Hodmers    über  die  entstehun«  einzelner 
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Sympathien  (Mörikofer  Schweiz,  litt.  s.  199)  in  dem  wenigen  was 
mir  augenblicklich  von  Bodmer  zugänglich,  nicht  enthalten. 

Am  20  februar  1759  schreibt  Wieland  zusammenfassend  an 
Zimmermann  (Ausgew.  br.  1,  336  0  über  seine  Züricher  zeit: 
'ich  wurde  mit  frauenzimmern  bekannt,  wovon  eine  oder  zwei 
mich  wegen  des  Verlustes  meiner  gottin  zu  trösten  fähig  waren 
...  ein  reicher  und  genereuser  negociant  und  ein  edelmann  über- 
gaben mir  ihre  söhne  (vergl.  s.  252).  ich  quartierte  mich  bei 
dem  letztern  ein  und  wurde  mit  allen  möglichen  egards  tradiert, 
ich  fand  an  einer  der  tugendhaftesten  und  klügsten  damen  eine 
zweite  mutter.  man  machte  mir  die  vier  letzten  vergangenen 
jähre  meines  lebens  so  angenehm,  dass  sie  nur  von  dem  1750sten 
übertroffen  werden  konnten,  nun  bin  ich  am  ende  dieses  lebens- 
laufes.     meine  eleves  sind  erzogen'  .  .  . 

Wieland  wohnte  die  erste  zeit  bekanntlich  in  Bodmers  hause, 
neue  arrangements  fallen  in  den  mai  1754:  'ich  habe  heute  — 
schreibt  er  am  29  mai  an  Bodmer  f Ausgew.  br.  1,  131)  —  einen 
artigen  brief  von  der  frau  Gr.  G.  erhalten,  worin  sie  mich  be- 
nachrichtigt, dass  die  fr.  A.  im  Constanzer  haus  mir  bald  selbst 
schreiben  und  dann  benachrichtigen  werde,  dass  wegen  schwer 
überwindlicher  hindernisse  mein  Vorschlag,  den  tisch  bei  ihr  zu 
haben,  nicht  angenommen  Averden  könne,  hingegen  werde  man 
mir   die   wohnung    im   besagten  hause  einräumen.'     am  24  juni 

1754  verliefs  er  Bodmers  haus  (Ausgew.  br.  1,  135).  dann  am 
22  Januar  1755  meldet  er  an  Schinz  (Ausgew.  br.  1,  158):  'ich 
werde  zum  Junker  amtmann  Gr  ***  ins  haus  ziehen,  um  seinen 
söhn,  zu  dem  ich  gute  hoffnuug  habe,  mehr  unter  meiner  auf- 
sieht zu  haben,  ich  werde  von  allen  seinen  und  seiner  frau  ge- 
mahlin  verwandten  sehr  geschätzt." 

Dazu  noch  einige  weitere  quellenstellen  über  die  damen. 
im  november  1754  (Ausgew.  br.  1,  141.  143  f)  verteidigt  er  sich 
gegen  Bodmer,  der  ihm  vorgeworfen  hatte,  seine  neuen  freund- 
schaften  machten  sein  herz  von  den  alten  freunden  abwendig, 
insbesondere  war  seine  'vortreffliche  und  hochgeschätzte  freundin 
frau  Gr.'  damit  gemeint.  Wieland  aber  erkennt  ihre  freundschaft 
für  eines  der  besten  geschenke  der  vorsieht,  die  zeit,  die  er 
ihr  widmet,  ist  sehr  wenig,  sie  selbst  verehrt  in  Bodmer  den 
menschenfreund,  den  frommen  und  weisen  dichter  und  Wielands 
woltäter.  die  frauenzimmer  überhaupt,  mit  denen  er  umgeht 
oder  umgegangen  ist,  sind  wenige  und  personen  von  gutem  Cha- 
rakter und  bekannten  edlen  Sitten. 

Am  6  december  1754  (s.  150)  erwähnt  er  dieselbe  vor- 
treffliche freundin  (ihr  und  sein  und  Bodmers  held  ist  Carl  Grandi- 
son),  daneben  aber  eine  gewisse  gute  Melissa,  welche  am  22  Januar 

1755  is.  158)  in  gröfserer  gesellschaft  widerkehrt:  Sereua,  Selima, 
Diotima,  Melissa  und  Daphne  sind  seine  freundinnen.  Daphne 
ist,  wie  sich  aus  anderen  briefen  mit  Sicherheit  ergibt,  frau  Schinz 
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und  spielt  weiter  keine  rolle.  Serena  kennen  wir:  bleiben  als 
Zürcher  freundinnen  Selima,  Diotima,  Melissa.  Selima  oder  Dio- 
tima  muss  frau  Gr.  sein:  nur  vorübergehend  hatte  er  früher 
(1752)  Sophie  als  Diotima  bezeichnet  (s.  20.  65).  eine  dieser 
freundinnen,  vermutlich  eben  diese  frau  Gr.,  liest  die  briete  der 
erhabenen  Serena  und  hat  die  lebhafteste  bewunderung  und  zärt- 
lichste liebe  für  diesen  irdischen  engel  (15  märz"  1755.  s.  161 1. 
die  hymne  (ich  weifs  nicht  welche,  und  versuche  keine  nach- 
forschung,  da  mir  die  Originaltexte  nicht  zur  hand  sind)  ist  'ein 
gebeimnis  der  freundschaft;  es  sind  gewisse  buchstaben  darin, 
die  eine  noch  tiefere  bedeutung  haben,  als  die  zahlen  des  Pytha- 
goras'  (12  September  1756.  s.  219  f). 

An  Zimmermann  sendet  er  7  november  1756  (s.  228)  'wie- 
wol  vielleicht  zu  spät'  die  Empfindungen  eines  Christen,  sie  sind 
schon  1755  erschienen,  er  bittet  daraus  nicht  zu  viel  zu  schliefsen 
und  ihn  nicht  etwa  zu  einem  seraph,  heiligen  oder  luftgeist  zu 
machen:  'ich  bin  ganz  und  gar  ein  mensch,  und  schäme  mich 
dessen  nicht  im  mindesten.' 

Er  meldet  15  december  1756  (s.  231):  er  besuche  etwa 
ein  halb  dutzend  häuser  und  habe  drei  oder  vier  liebe  freun- 
dinnen ,  deren  Umgang  ihm  das  leben  versüfse.  diese  freun- 
dinnen werden  am  11  Januar  1757  (s.  239  f)  näher  charakterisiert: 
die  eine  hat  viel  witz  und  lebhaftigkeit,  sie  ist  sehr  belesen 
ohne  es  gegen  leute,  die  nicht  ihre  intime  freunde  sind,  anders  als 
durch  vorzügliche  bescheidenheit  merken  zu  lassen,  die  zweite 
hat  eine  recht  englische  Unschuld  und  gute  des  herzens,  alles 
was  man  unter  dem  wort  schünheit  der  seele  versteht;  mit  einer 
demut,  die  den  wert  ihres  herzens  und  ihre  vielen  natürlichen 
fähigkeiten  und  Vorzüge  halb  verhüllt;  diese  ist  die  Eulalia  und 
die  ungenannte  der  Sympathien,  drittens  die  Cyane  in  den 
Sympathien  ist  auch  eine  würkliche  person,  nach  dem  leben  ge- 
schildert, sie  wohnt  aber  nicht  in  Zürich  (s.  191):  Cyane  wohnt 
zwei  stunden  von  Zürich  auf  dem  lande  und  ist  nach  dem  leben 
gemalt;  vgl.  s.  197).  viertens:  'noch  eine  meiner  liebsten 
freundinnen  ist  ein  satirischer  köpf,  eine  halbe  philosophin,  ein 
thinker,  ein  naseweises  spitzfündiges  geschöpf,  das  sich  sehr  ge- 
schickt albern  stellen  kann,  um  einem  jeden  andern  seine  torheit 
zu  insinuieren.' 

Alle  diese  damen  aber  sind  über  vierzig  jähre;  'keine  davon 
ist  jemals  eine  beaute  gewesen;  alle  sind  einer  unverstellten 
tugend  wegen  hochachtungswürdig. ' 

Eine  weitere  parallelstelle  bringt  s.  285  (vom  6  September 
1758):  'Arete,  Sacharissa,  Cyane,  Alcest,  Eulalia,  Ismen«'  und  die- 
jenige welche  p.  56  in  der  ersten  edition  der  Sympathien  an- 
geredet wird  (ohne  zweifei  die  obige  ungenannte),  sind  die 
einzigen  wirklichen  personell,  die  unter  den  erdichteten  namen 
bezeichnet  sind  (vergl.  über  M;ij;t  s.  284;  selbst  über  .1  **  s.  173). 
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Sacharissa  ist  das  rosenwangichte  mädchen,  welches  Sie  vor  einiger 
zeit  gesehen  und  fälschlich  für  meine  gebieterin  angesehen  haben. 
Cyane  ist  ein  landfräulein ,  die  in  einem  leibe  aus  dem  man 
wenigstens  drei  engländische  mädchen  machen  könnte,  eine  sehr 
idealische  seele  hat.  Arete  und  Eulalia  sind  nur  eine  person. 
Ismene  war  ein  mädchen  das  ich  einst  geliebt  habe.  Alcest  ist 
Ihr  gehorsamer  diener  Wieland.' 

Die  beiden  stellen  ergänzen  sich,  die  hauptperson  erscheint 
dreimal:  als  Eulalia  (Prosaische  Schriften  1,  49;  Werke  abschn.  10 
der  Sympathien),  als  Arete  (s.  57;  abschn.  12)  und  als  unge- 
nannte (s.  44;  abschn.  9  in  Selima  verwandelt),  die  erste  an- 
rede lautet:  '0  du,  welche  nur  der  enthüllung  vom  leibe  bedarf, 
um  ein  engel  zu  sein,  schöne  harmonische  seele;  desto  schöner, 
da  demuth  und  bescheidenes  mistrauen  deine  eigene  vortrefflich- 
keit vor  dir  verbirgt.'  man  erkennt  die  obige  Charakteristik, 
und  viel  mehr  liefern  die  frommen  tugendhaften  betrachtungen 
nicht,  die  ihr  gewidmet  sind. 

Aber  die  briefe  geben  neue  aufschlösse:  Wielands  Theages 
ist  die  frucht  einer  sehr  heftigen  und  sehr  platonischen  liebe, 
die  er  zu  einem  frauenzimmer  trug,  das  schon  über  40  jähr  alt 
war  (s.  285  f).  gleichwol  ist  die  Aspasia  im  Theages  kein  porträt 
dieser  dame:  Aspasia  ist  ein  blofses  geschöpf  seiner  einbildungs- 
kraft,  aus  hundert  zerstreuten    zügen  zusammengelesen  (s.  300). 

Das  schliefst  indessen  nicht  aus,  dass  einzelne  dieser  züge 
von  jener  geliebten  dame  entlehnt  sein  könnten,  und  wenn 
Aspasia  (nach  dichterisch  galanter  Voraussetzung)  nahe  an  vierzig 
aber  wol  erhalten  ist,  wenn  sie  als  Jungfrau  und  reiche  erbin 
dargestellt  wird,  wenn  sie  die  freiheit  liebt  und  sich  nicht  ent- 
schliefsen  kann,  einen  mann  zu  ihrem  herren  zu  machen,  weil  sie 
nie  einen  Carl  Grandison  angetroffen ;  so  bietet  sich  hiefür  unter 
der  annähme  geringer  Veränderungen  in  der  tat  ein  original : 
jene  dame  von  44,  für  welche  der  22jährige  Wieland  sich  be- 
geisterte, die  geistreichste  und  gebildetste  frau  in  Zürich,  eben 
verwittwet  und  doch  Jungfrau  (Denkw.  br.  2,  110),  jene  dame 
die  mit  Wieland  für  Richardsons  Grandison  schwärmte,  wie  wir 
sahen,  und  die  schon  auf  frau  Gr.  gedeutet  ist.  ihr  sind  die 
Svmpathien  und  der  Theages  gewidmet,  und  auch  ihr  name  ist 
uns  bekannt  durch  Wielands  erzählung  bei  Böttiger  s.  399: 
'meine  feurigste  liebe  in  Zürich  war  zu  einer  frau  v.  Grebel, 
einer  jungfräulichen  wittwe  von  (ungefähr)  40  jähren.'  Jungfer 
Lochmann  hatte  einen  junker  vi  Grebel  geheiratet,  einen  Schwäch- 
ling, der  eine  pllegerin  und  Vorleserin  brauchte  und  in  ihr  die 
treueste  und  hingehendste  fand,  sie  hatten  viele  jähre  mit  ein- 
ander gelebt  und  gewohnt,  und  als  er  starb,  hat  sie  ihn  ernstlich 
bei  lauert,  gerade  in  dieser  zeit  kam  Wieland  nach  Zürich,  sie 
hatte  seine  Briefe  der  todten  gelesen  (1753  erschienen!),  die  zu 
ihrer  Stimmung  passten,  und  wünschte  den  Verfasser  kennen  zu 
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lernen,  er  sah  sie  zuerst  in  schwarzer  trauerhülle,  die  aber 
ihren  blitzenden  äugen  sehr  wol  tat.  indessen  machte  sie  erst 
beim  zweiten  widersehen  einen  tiefen  eindruck  auf  ihn.  all- 
mälich  kam  es  zum  einverständnis.  näherer  verkehr  war  in  dem 
strengen  Zürich  nicht  leicht  und  muste  mit  list  und  heimlichkeit 
bewerkstelligt  werden,  aus  der  freundschaft  wurde  eine  art 
von  platonischer  liebe,  doch  blieb  ein  feurige!*  händekuss  der 
einzige  oberste  lohn  seiner  minne. 

Vergl.  Zimmermann  Über  die  einsamkeit  4  (1785),  1 78  f 
...  'so  stille  erhaben  und  so  unaussprechlich  edel  liebte  Wieland 
in  seinen  frühesten  und  feurigsten  jähren  ein  schönes,  liebevolles 
und  liebeathmendes  frauenzimmer  in  Zürich;  denn  dieser  grofse 
geist  wusle  wol  dass  das  geheimnis  der  liebe  auf  gewisse  weise 
schon  im  ersten  küsse,  im  ersten  seufzer  erstirbt,  ich  fragte 
darum  einst  dieses  frauenzimmer:  Mademoiselle,  wann  hat  Wie- 
land sie  zum  ersten  mal  geküsst?  die  schone  Züricherin  erwiderte 
mir:  Wieland  küsste  mir  zum  ersten  mal  am  ende  des  vierten 
jahres  unserer  bekanntschaft  die  band.'  doch  ist  die  geschiente, 
schon  wegen  der  anrede  'Mademoiselle'  nur  unsicher  auf  frau 
v.  Grebel  zu  beziehen. 

Wieland  fährt  fort  (üenkw.  br.  2,  110  f):  jene  platonische 
liebe  würde  wol,  trotz  seiner  ihm  anklebenden  kindischen 
Schüchternheit,  sich  in  eine  reinmenschliche  art  zu  lieben  herab- 
gestimmt haben,  wenn  die  dame  nicht  besonnener  als  er  ge- 
wesen wäre  und  in  ihrer  Weisheit  beschlossen  hätte,  ihn  all- 
mälich  mit  guter  art  zu  entfernen  und  die  zweite  frau  eines 
Zürichschen  magnaten  zu  werden,  der  sie  nach  einigen  jähren 
wolbehalten  hinterliefs.  nach  Büttiger  s.  403  hätte  sie  ihn  zum 
vertrauten  des  antrages  dieses  magnaten  gemacht:  'es  muste  ihr 
schmeicheln  eine  frau  statthalterin,  die  nächste  nach  der  bürger- 
meisterin,  zu  werden  und  ihr  ansehnliches  vermögen  mit  einem 
ebenso  ansehnlichen  zu  verdoppeln,  dies  überblickte  ich  sehr 
wol  und  riet  selbst  herzlich  zu  dieser  neuen  Verbindung.'  (den 
Statthalter  Hirzel  erwähnt  er  Ausgew.  br.  1,  347.  2,  62).  in- 
dessen wird  noch  bis  herbst  1759  in  den  briefen  an  Zimmer- 
mann die  frau  Gr.  oder  G.  als  seine  hauptfreundin  in  Zürich 
fortwährend  erwähnt  (Ausgew.  br.  2,  1.  03.  79.  86.  101.  103. 
105.  108).  und  dass  jene  späteren  berichte  nicht  getreu  sind, 
bezeugt  der  gleichzeitige  brief  an  Zimmermann  (Ausgew.  br. 
1,285;  vergl.  287):  'so  viel  versichere  ich  Ihnen,  dass  ich  nie 
jemand  platonischer  gelieht  habe  als  dieses  frauenzimmer.  ich 
weifs  aber  nicht  wie  es  weiter  gegangen  wäre.'  vtergh  Ausgew. 
br.  1,241:  'die  ungenannte  der  Sympathien  ist  die  königin 
meines  herzens.  das  war  sie  und  wird  es  allezeit  sein,  ach! 
sie  war  es  so  sehr,  die  Zauberin,  dass  sie  mich,  gleich  der  Circe, 
etliche  stunden  lang  sogar  in  einen  anakreontischen  dichterling 
verwandeln  konnte,     leider!'  —  'zu  allem  glück  —  fährt  er  an 
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der  frühereu  stelle  fort  —  charmierte  mich  eine  andere  noch 
mehr,  gerade  um  die  zeit  da  meine  sublime  liehe  anfangen  wollte 
sich  ein  wenig  zu  hekürpern.  dieser  umstand  machte  es  mir 
leicht  in  die  schranken  der  gesetzten  freundsehaft  mit  ihr  zu 
kommen.' 

Gruber  (1,  213)  versichert,  diese  andere  sei  unter  Melissa 
zu  verstehen,  ein  junges  reizendes  geistreiches  mädchen.  durch 
Wielands  Umgang  gebildet,  habe  sie  sich  bald  vor  den  übrigen 
ausgezeichnet,  ihr  vater  war  zu  reich  und  stolz,  um  sie  einem 
unbemittelten  gelehrten  zur  frau  zu  geben,  sie  wurde  nach- 
mals Hallers  Schwiegertochter.  Sophie  Laroche  (Tagebuch  einer 
reise  durch  die  Schweitz  s.  340)  gibt  uns  hestätigung  und  weiteren 
aufschluss:  sie  sieht  am  3  august  17S4  in  Bern  frau  von  Haller, 
geborne  Schulthess  aus  Zürich,  welche  Wieland  als  Melissa  — 
wie  sie  selbst  als  Doris  —  besungen,  welche  ihr  durch  Wielaud 
und  Zimmermann  als  eine  sehr  schone  und  liebenswürdige  person 
genannt  war  und  von  der  sie  viele  artige  briefe  gelesen  hatte 
(88,  vgl.  99.  355).  auch  Julie  Bondeli  bei  Bodemann  s.  200 
bestätigt  dass  Madem.  Schulthess  mit  Wieland  noch  nach  Biberach 
correspondierte.  —  darf  man  mit  der  bemerkung  Grubers  weiter- 
hin den  rückblick  Wielands  combinieren  (vom  17  april  1758. 
Ausgew.  br.  1,  270)  auf  eine  zeit,  wo  er  junge  mädchen  in  der 
platonischen  philosophie  unterrichtete? 

Weitere  ermittelungen  sind  leider  recht  schwierig  und  keines- 
wegs sicher,  die  nähere  beziehung  zu  frau  v.  Grebel  kann  nicht 
wol  vor  anfang  1754  fallen  (wofern  sich  nicht  der  unten  für 
Selima  in  anspruch  genommene  brief  an  die  Laroche  s.  24  vom 
3  juni  1753  auf  sie  bezieht),  ende  1754  aber  tritt  schon  Melissa 
auf.  da  Wieland  die  namen  Selima,  Diotima,  Melissa  später  fallen 
lässt  und  da  mindestens  die  freundsehaft  zu  frau  Grebel  durch- 
geht, so  darf  man  fragen,  ob  er  diese  damen  nicht  später  um- 
getauft hat.  für  Eulalia  und  Arete,  die  schöne  seele  frau  Grebel, 
möchte  ich  unbedingt  den  namen  Diotima  in  anspruch  nehmen 
(vergl.  Laroche  Tagebuch  11)3:  'gern  hätte  ich  noch  eine  Zürcher 
dame  gesehen,  welche  in  herrn  Wielands  Schriften  den  namen 
Diotima  trägt  und,  nach  ihren  briefen  zu  urteilen,  viele  kennt- 
nissc  und  feinheit  des  geschmacks  haben  muss').  findet  sich 
auch  Melissa  später  wider? 

Da  es  sich  um  ein  junges  mädchen  handelt,  so  läge  der 
gedanke  an  die  rotwangige  Sacharissa  nahe,  der  betreffende 
abschnitt  der  Sympathien  (s.  22;  abschn.  3)  redet  im  tone  der 
ermahnung  zu  ihr.  sie  wird  gewarnt  vor  dem  bösen  genius, 
der  sich  oft  hinter  angeblich  unschuldige  Jugendfreuden  ver- 
berge, 'glaube  nicht  dem  unhedachtsameu,  der  dich  geistreich 
nennt,  weil  deine  äugen  mit  ihren  lieblichen  blitzen  sein  herz 
geschmelzt  haben;  und  dich  tugendhaft  glaubt,  weil  er  sich  be- 
redet   d;iss    in    einem    blendenden   busen    notwendig  die  schnee- 
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weifse  Unschuld  wohnen  müsse.'  tugendhafte  romanfiguren  wie 
Clarissa,  Byron,  werden  ihr  als  muster  vorgehalten,  es  genüge 
nicht,  ihnen  diese  oder  jene  empfindung  abgelernt  zu  haben. 
Sacharissa  habe  alle  Zärtlichkeit  jener  heldinnen,  aber  'Zärtlich- 
keit des  gemütes  ohne  stärke,  ohne  grofsmut,  ist  Weichlichkeit.' 
Ähnliche  gedanken  kehren  wider  in  den,  Erinnerungen 
(dh.  ermahnungeu)  an  eine  freundin  (1754).  auch  sie  sind  an 
ein  junges  madchen  gerichtet:  'in  deinem  arm  wird  einst  ein 
edler  mann  sein  wolgebniuchtes  leben  süfser  fühlen;  nach  dir 
wird  sich  dereinst  an  deinem  busen  der  schönen  tochter  weiche 
seele  bilden.'  sie  selbst  wird  aufgefordert,  diese  erinnerungen 
in  ihre  'weiche  seele'  zu  drücken. 

Und  wenn  mein  Schicksal  deiner  gegenwart 
Mich  einst  entzieht,  so  sei  dies  blatt  dir  oft 
Ein  nicht  unwertes  denkmal  unsrer  freundschaft. 
Die  hohe  würde  der  seele  soll  ihr  stets  vor  äugen  schweben, 
sie  soll  nicht  sorgen,  wie  sie  gefallen  möge,  sie  soll  den  Schmeichler 
verachten,  der  auf  ihre  schwäche  rechnet. 

Der  Schmeichler  lügt  der  deine  rosenwangen 
Und  was  an  dir  einst  welket,  englisch  nennt. 
Anna  Howes  und  Clarissens  freundschaft,  aufserdem  die  biblischen 
trauen  in  Bodmers  patriarchaden  werden  ihr  als  muster  hinge- 
stellt: einige  gegenbilder  treten  auf,  die  selbstgefällige  Narcisse, 
die  schöne  aber  geistlose  Agnes,  die  kokette  Zelinde.  daneben 
ideale  wie  Panthea  und  die  sittsame  Stella. 

Die  polemik  gegen  den  witz,  den  falschen  witz,  der  sich 
begnügt,  wenn  wir  lachen,  den  leichten  witz,  der  ohne  die  Ver- 
nunft ein  tönend  nichts  sei,  —  scheint  persönlichen  bezug  zu 
haben  und  einen  fehler  der  angeredeten  freundin  indirect  zu 
treuen,  auch  in  der  hergehörigen  Sympathie  wird,  vielleicht  be- 
deutungsvoll,  der  böse  genius  des  menschen,  speciell  dieser 
dame,  mit  dem  betrüglichen  witz  verglichen,  der  die  gefährliche 
gäbe  besitze,  allerlei  gestalten  anzunehmen. 

Man  möchte  daher  an  die  vierte  oben  charakterisierte  freun- 
din denken,  das  naseweise,  spitzfindige  geseböpf,  den  satirischen 
köpf,  es  miiste  dann  nur  angenommen  werden,  dass  die  an- 
gäbe, alle  dort  besprochenen  seien  über  vierzig,  eine  absicht- 
liche oder  unabsichl  liehe  Unwahrheit  enthalte:  unabsichtlich 
etwa  weil  die,  aufzählung,  an  deren  spitze  jene  angäbe  steht, 
mit  älteren  damen  tatsächlich  begann  und  an  die  vierte  nicht 
sogleich  gedacht  wurde  oder  deren  nennung  nicht  von  vornherein 
beabsichtigt  War;  oder  absichtlich  um  die  allzu  genauen  und 
deutlichen  angaben  durch  eine  irreführende  notiz  zu  paralysieren, 
übrigens  drängt  sich  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  hei  der 
dritten  in  der  reihe,  Cyane,  der  verdacht  auf,  ihr  alter  sei  über* 
trieben. 

So    wäre    denn  Melissa -Sacharissa  Schulthess    das  eine  mal 
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als  'gut',  das  andre  mal  als  'satirischer  köpf  hingestellt,  in  den 
poetischen  Schilderungen  aber  finden  sich  beide  züge  und  es  liegt 
ganz  in  Wielands  manier  zu  idealisieren,  dass  er  jedesmal  eine 
einzelne  eigenschaft  übertreibend  hervorhebt,  überdies  streiten 
um  Sacharissa  zwei  genien.  doch  will  ich  ja  meine  Vermutung 
keineswegs  für  sicher  ausgeben. 

Was  Cyane  anlangt,  so  zeigt  auch  der  auf  sie  bezügliche 
abschnitt  der  Sympathien  (s.  26 ;  abschn.  4)  das  landfräulein : 
'in  welchen  gefilden  irrest  du  izt,  von  der  naorgenröte  umgeben, 
o  Cyane;  welche  schatten,  welche  selbstgewachsene  laube  bedeckt 
dich?  welche  blume  zieht  dein  immer  heitres  äuge  auf  ihre 
sittsame  einfarbige  Schönheit,  als  ob  sie  sich  sehnte,  an  deinem 
busen  aufzublühen  ?  oder  hörst  du  still  lauschend  der  wirbelnden 
lerche  zu  .  .  . !  wie  zufrieden  lächelt  dein  denkendes  antlitz,  aus 
dem  eine  ungeschminkte  seele  glänzt  ....  wie  froh  wandelst 
du  in  diesen  einsamen  gebüschen !  .  .  .  .  unentweiht  von  den 
sitten  der  verdorbenen  weit,  kennest  du  kaum  die  namen  der 
Verstellung,  der  affectation,  der  geschminkten  tugenden  und  der 
schlauen  künste  städtischer  buhlerinnen,  buhlerinnen  um  rühm 
oder  wollust.'  usw. 

Wir  empfangen  doch  so  viele  porträtzüge,  dass  ich  wider 
eine  combination  wagen  möchte :  mit  jener  M.  welche  im  sommer 
1759  bei  Zimmermanns  ist  und  grofsen  enthusiasmus  bei  Wie- 
lands freund  erregt.  'M.  ist  bei  Ihnen?'  fragt  WTieland  sehr  er- 
staunt am  28  juli  1759  (Ausgew.  br.  2,  52).  'Sie  haben  den 
brief  vom  zehnten  juli  an  sie  gelesen?'  er  stand  also  noch  in 
correspondenz  mit  ihr,  schickt  ihr  auch  jetzt  einen  neuen  brief 
(s.  53).  'Si  M.  pourroit  vivre  une  seule  ann6e  avec  vous,  je 
crois  qu'elle  deviendroit  bien  aimable;  eile  deviendroit  discrete, 
sage,  sans  pretentions'  (s.  56):  es  fehlt  ihr  also  an  cultur.  er 
nennt  sie  auch  cette  jolie  babillarde  (s.  56).  Zimmermann  will 
in  M.  ein  mädchen  aus  dem  goldnen  Zeitalter  gefunden  haben 
(s.  59).  Wieland  ist  darüber  sehr  erstaunt  bis  er  sich  besinnt 
dass  ihn  dieselbe  M.  wenigstens  zwei  oder  drei  mal  innerhalb 
fünf  Jahren  in  den  gleichen  enthusiasmus  versetzt  (s.  60).  er 
will  den  freund  nicht  entzaubern,  er  überlässt  das  der  dame 
selbst,  die  manches  herz  erobert,  aber  noch  keines  festgehalten 
habe  (s.  61).  er  nennt  M.  eine  ziemlich  runde,  drollichte  und 
rosenwangichte  seele  (s.  62);  eine  dame  in  Bern,  welche  Wieland 
augenblicklich  bewundert,  sei  wenigstens  ein  hundert  pfund 
weniger  materiell  als  M.  (s.  61):  das  stimmt  zu  der  persons- 
beschreibung  Cyanens,  aus  deren  leibe  man  drei  Engländerinnen 
machen  kann,  und  wenn  Cyane  zwei  stunden  von  Zürich  lebt, 
so  kann  sie  darum  in  Brugg  doch  Wielands  Zürcherische  freun- 
din  (s.  5)})  oder  die  schöne  Züreherin  (s.  59)  heifsen;  auch  hat 
sie  sich  gewis  zeitweilig  für  tage  oder  wochen  in  Zürich  aufgehalten. 

Audi    das   folgende   kann   uns    teils  die  identität  bestätigen, 
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teils  unsere  kenntnis  bereichern,  c'est  proprement  —  schreibt 
Wieland  an  Zimmermann  weiter  (2,  64)  —  lionocence,  la  naive 
vertu,  la  belle  nature  qui  vous  enchante.  M.  sei  verführerisch 
für  einen  philosophen  'precisement  par  les  memes  qualites  qui 
la  rendroient  ridicule  ä  un  homme  du  monde.'  vergl.  s.  78.  80  f 
(11  august  1759):  'M.  ist  kein  falsches  geschöpfe  und  doch  ist 
sie  nicht  was  sie  scheint,  dieses  rätsei  kann  Ihnen  vielleicht 
niemand  auflösen,  als  ich  ....  auch  meine  aufführung  gegen 
sie  ist  ein  rätsei.  ich  bin  genötigt  eine  gewisse  rolle  zu  spielen 
....  ich  will  Ihnen  meine  geschichte  mit  diesem  sonderbaren 
frauenzimmer  so  erzählen ,  wie  ich  sie  selbst  weifs,  und  Ihnen 
alsdann  das  urteil  über  mich  ruhig  überlassen'  (vergl.  s.  52  f). 
also  auch  hier  ein  stück  roman?  ich  möchte  darauf  noch  s.  84 
beziehen,  gleichfalls  an  Zimmermann  gerichtet:  'Ihr  einfall  dass 
die  herren  von  Bern  mich  mit  einer  pension  von  2000  pfund 
zum  prof.  extraord.  der  philosophie  machen  sollten,  gefällt  mir 
besser   als   das   annexum,    das   gute   mädchen    *.*    zu    heuraten.' 

Sophie  Laroche  schreibt  zu  Knonau  auf  dem  wege  von 
Zürich  nach  Zug  in  ihr  reisetagebuch  (s.  116):  'Knonau  hatte 
für  mich  noch  ein  verdienst,  die  erinnerung  aus  Wielands  Zeiten; 
indem  ich  unter  den  vielen  schönen  briefen,  welche  er  aus  der 
Schweiz  hatte,  einige  von  einer  Meyer  von  Knonau  gelesen, 
welche  einen  vortrefflich  gebildeten  muntern  geist  und  ein 
gefühlvolles  herz  anzeigten.'  auf  die  letztere  Charakteristik  ist 
nichts  zu  geben:  die  Laroche  charakterisiert  immer  vag  ideali- 
sierend: alles  aus  einem  farbtopf  angestrichen,  wenn  ich  M.  in 
den  briefen  an  Zimmermann  auch  nicht  zu  Meyer  ergänzen  will 
—  man  erwartet  einen  taufnamen  (ob  M.  nicht  Melissa  sein 
könne,  habe  ich  natürlich  erwogen,  bin  aber  zu  einem  negativen 
resultate  gelangt)  —  so  hat  doch  dieses  Zürcherische  landfräulein 
die  nächsten  an  Sprüche,  für  Cyane  gehalten  zu  werden,  wenn 
auch  die  angäbe  Wielands  über  die  entfernung  ihres  Wohnortes 
von  Zürich  auffallend  niedrig  gegriffen  ist.  man  fährt  jetzt  mit 
dem  Schnellzug  fast  eine  stunde. 

Auch  Mörikofers  bericht  über  den  fabeldichter  Ludwig  Meyer 
von  Knonau  (Schweiz,  litt.  s.  281)  darf  hieher  gezogen  werden: 
'Meyer  war  ein  landedelmann,  der  auf  seinem  herscbaftsgute 
einer  heitern  und  sinnigen  naturbetrachtung  lebte,  mit  lust  die 
jagd  betrieb  und  sich  mit  tier- ,  namentlich  vogelmalerei  be- 
schäftigte, er  gewährte  nebst  seiner  gebildeten  familie  seihen 
freundem  einen  für  erholung  und  Unterhaltung  anziehenden  kreis, 
worin  unter  andern  Wieland  glückliche  tage  verlebte.'  dieses 
Meyers  tochter  wird  Cyane  gewesen  sein.  Meyer  war  mit  llod- 
mer  sehr  befreundet,  und  seit  1754  war  Wieland  jeder  neuen 
damenbekanntschaft  höchst  zugänglich. 

Wir  keinen  zurflck  zu  der  stelle,  worin  Wieland  am  ende 
seines  Züricher  aufenthaltes  seine   hauptwerke  auf  drei  gewisse 
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damen  zurückführt,  da  er  die  Erinnerungen  an  eiue  freundin 
nicht  mit  nennt,  so  kann  Melissa-Sacharissa  nicht  wol  gemeint 
sein,  aut  Cyane-M.  lässt  sich  nichts  zurückführen  aufser  jenem 
abschnitt  der  Sympathien,  also  haben  wir  Sophie  Laroche  für 
die  ersten  Schriften,  frau  v.  Grebel-Eulalia-Arete-Diotima-Aspasia 
für  die  Sympathien  und  Theages.  es  bleiben  nur  die  Empfin- 
dungen eines  Christen  übrig,  und  diese  müssen  einer  dritten 
dame  geboren :  wer  ist  sie  ? 

Ich  ziehe  gleich  Wielands  erzählung  vom  17  febr.  1796, 
bei  Bottiger  s.  397 — 399,  herbei:  'ich  wohnte  in  Zürich  bei 
einer  devoten  im  hause,  die  mich  durch  ihre  frömmelnde  sprödig- 
keit  oft  in  vergötternde  ekstasen,  oft  in  Verzweiflung  setzte. 
ihr  zu  gefallen  dichtete  ich  damals  auch  die  Empfindungen  des 
Christen,  als  mir  später  die  schuppen  von  den  äugen  fielen, 
ergrimmte  ich  besonders  über  diese  heilige  prüderie  und  affec- 
tierte  züchtigkeit,  und  die  marter,  die  mir  damals  jene  tautali- 
sierende  fromme,  mit  der  ich  unter  einem  dache  wohnte,  angetan 
hatte,  die  erfahrungen  die  ich  damals  gemacht  hatte,  haben  gewis 
vorzüglich  viel  dazu  beigetragen,  dass  ich  zu  meinen  gedienten 
dem  anschein  nach  so  wollüstige  und  lockende  themeu  genommen 
und  con  amore  ausgemalt  habe,  ich  wollte  gewissen  tartütfen 
und  keuschheitskrämeriunen  dadurch  wehe  tun'  usw.  ich  lasse 
den  letzteren  einseitigen  Pragmatismus  dahingestellt,  der  wenig 
wert  hat. 

Die  deutung  fällt  nicht  schwer,  dass  Wieland  zum  Junker 
amtmann  Gr***  ins  haus  ziehen  werde,  offenbar  des  edelmanns 
dessen  sühne  er  unterrichtete,  meldet  er,  wie  wir  sahen  am 
22  Januar  1755.  aus  Gruber  (1,  185)  aber  ist  längst  bekannt 
dass  Wieland  vier  jähre  lang  in  dem  hause  des  herrn  v.  Grebel 
wohnte,  dessen  sühne  er  unterrichtete,  also  eine  zweite  frau 
Grebel.  er  nennt  sie  Fr.  Gr.  G.  (dh.  Grebel  mit  einem  zweite» 
hinzugefügten  namen)  in  dem  brief  an  Bodmer  vom  29  mai  1754: 
sie  correspondiert  mit  ihm,  als  dem  lehrer  ihrer  kinder,  über 
kost  und  wohnung,  wofür  sie  sorgt,  bis  er  ins  haus  zieht,  sie 
ist  ohne  zweifei  die  zweite  mutter,  die  er  in  Zürich  fand,  sie 
ist  Selima,  ein  name  aus  Wielands  Moralischen  erzählungen: 
Selim,  ein  blinder,  wird  durch  Selima,  seine  geliebte,  geheilt: 
durch  sie  erblickt  er  zum  ersten  mal  die  weit,  schrieb  Wieland 
dieser  dame  einen  ähnlichen  einlluss  in  moralische*  beziehung 
zu?  (die  stelle  Ausgew.  br.  1,  261  kann  ebensogut  auf  Sophie 
oder  auf  Eulalia-Üiotima  gehen»,  sie  muss  ferner  die  erste  am 
11  januar  1757  geschilderte  freundin  sein :  darnach  hatte  sie  viel 
witz  und  lebbaftigkeil  und  war  sehr  belesen,  ohne  es  in  weiterem 
kreise  merken  zu  lassen,  ihre  frümmigkeil  würde  in  dem  Züricher 
damenkretse  nicht  unterscheidend  gewesen  sein,  und  die  andern 
dinge,  die  er  später  erzählt,  konnte  er  in  jenem  briefe  nicht 
vorbringen,  in  den  Sympathien  fehlt  sie,  wenn  wir  uns  an  Wielands 
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eigenes  Zeugnis  halten,  wie  wir  müssen,  vielleicht  aber  war  sie 
die  erste  dame  überhaupt,  die  ihm  in  Zürich  tieferes  interesse 
einflöfste,  und  von  der  er  au  Sophie  Laroche  am  3  juni  1753 
(s.  24)  sehreibt:  er  sei  mit  einer  dame  von  sonderbarem  und 
verwickeltem  Charakter  bekannt  geworden ,  den  er  nach  zwei 
couversationen  noch  nicht  ergründen  könne,  in  drei  oder  vier 
tagen  würde  er  mit  einem  jungen  geistlichen  *auf  ihr  landgut 
gehen,  'ihr  da  die  Unsterblichkeit  der  seele  zu  predigen.' 

Wir  übersehen  nun  Wielands  ganzes  Züricher  'serail',  wie 
er  es  nennt,  bis  zum  abschluss  der  Sympathien.  Züricher  local- 
for scher  würden  ohne  grofse  mühe  über  einige  puncte  genaueres 
mitteilen  können. 

Von  Wielands  in  Zürich  verfassten  Schriften  scheinen  die 
briete  von  verstorbenen  an  lebende  seinen  besonderen  rühm  in 
frommen  damenkreisen  gegründet  zu  haben,  sein  anonym  ver- 
öffentlichter plan  einer  privatschule  führte  dazu,  ihm  erziehungs- 
aufgaben  zu  übertragen,  ob  zuerst  herr  amtmann  von  Grebel 
und  durch  ihn  trau  Grebel-G.  gewonnen  wurde,  oder  ob  die 
sache  umgekehrt  verlief,  bleibe  dahin  gestellt,  jedesfalls  blieb 
frau  v.  Grebel-G.  in  der  rolle  der  mütterlichen,  aber  doch  nicht 
ungefährlichen  freundin.  daran  schloss  sich  das  Verhältnis  zu 
frau  v.  Grebel,  geb.  Lochmann,  das  auf  dem  besten  wege  zu 
einer  sinnlichen  leidenschaft  war,  als  ein  junges  witziges  mädchen 
Mflissa-Sacharissa  Schulthess  sie  in  seinem  herzen  verdunkelte 
und  sie  wider  auf  die  stelle  der  ersten  und  verehrtesten  freundin 
beschränkte,  die  ihr  unbestritten  blieb,  wann  der  vater  Melissas 
jede  hoffnung  abschnitt,  ob  es  zu  ausdrücklichen  erörterungen 
darüber  kam  und  wie  dieselben  auf  Wielands  verkehr  mit  der  ge- 
liebten einwürkten,  wie  lange  dieses  Verhältnis  überhaupt  dauerte: 
das  wissen  wir  nicht,  auch  uichl,  in  welchen  Zeitpunkt  die  zwei 
oder  drei  enthusiastischen  aufwallungen  fielen,  worein  das  dicke 
landfräulein  Cyane  (Meyer  von  Knonau?)  den  leicht  erreglichen 
versetzte,  es  mögen  überhaupt  manche  Schwankungen  vorge- 
kommen sein,  die  wir  unmöglich  unterscheiden  können. 

Die  Sympathien  weisen  uns  nun  aber  auch  über  Zürich 
zurück  in  eine  frühere  zeit.  Ismene  (s.  53;  abschn.  11)  war 
ein  mädchen,  die  er  einst  geliebt,  jetzt  ist  Ismene  todt  und 
ihrem  andenken  widmet  er  einen  abschnitt  der  Sympathien:  'sie 
starb,  die  liebenswürdige  Ismene,  und  ihr  freund  hat  nicht  ihren 
letzten  entlliehenden  hauch  aufgefasst  noch  ihr  geheiligtes  grab 
mit  hlumen  bestreut.'  aber  keine  entfernung  der  ürter  soll  den 
geist  hindern,  sie  auf  dem  kirchhof  zu  besuchen,  er  fragt  sie: 
'bist  du  (etwa),  von  Sympathie  und  ewiger  liebe  gezogen,  bist 
du  itzo  der  genius  deiner  S***,  der  edelsten  und  schönsten  seele, 
die  noch  im  irdischen  leibe  wallet?'  seine  Freundschaft  mit 
Ismene  war  von  der  tugend  gestiftet  und  von  der  Weisheit  ge- 
leitet,    er   loht  sich  selber,   dass  ihre  blühende  Jugendfarbe  und 
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reizende  anmut  ihn  nicht  verblendeten,  sie  für  etwas  anderes 
als  eine  unsterbliche  anzusehen,  heifst  das  in  prosa:  dass  er 
sich  nicht  verleiten  liefs,  sie  zu  verführen? 

Durch  S***  sind  wir  jedesfalls  in  Wielands  heimat  ver- 
wiesen, denn  S***,  wofür  die  werke  irreführend  Selima  setzen, 
ist  ohne  zweifei  Sophie,  in  der  tat  heifst  es  in  einem  briefe 
an  die  Laroche  (s.  30),  am  30  Januar  1754,  also  nach  der  auf- 
lösung  des  Verhältnisses  zu  Wieland  und  nach  Sophiens  Verhei- 
ratung geschrieben :  'beiliegender  brief  von  Ihrer  Ismene  ist  mir 
zugeschickt  worden,  und  ich  weifs  nichts  anderes  mit  ihm  an- 
zufangen, als  ihn  an  Sie  zu  schicken,  wenn  Sie  gleich  nimmer 
Doris  sind,  dieses  gute  mädchen,  welches  die  zärtlichsten  ge- 
sinnungen  und  die  ungemeinste  hochachtung  gegen  Sie  trägt, 
weifs  noch  nichts  von  den  letztern  unerbaulichen  begebenheiten. 
ich  überlasse  es  Ihrem  herzen,  madame,  ob  Sie  den  briefwechsel 
mit  dieser  Ihrer  Zärtlichkeit  gewis  würdigen  person  fortsetzen 
wollen  oder  nicht;  und  ein  gleiches  tue  ich  wegen  Ihrer  ehe- 
maligen ungemeinen  freundschaft  gegen  die  gute  Jungfer  M  .  .  ., 
welcher  der  verlust  ihrer  freundin  sehr  nahe  geht,  wie  vielen 
vortrefflichen  herzen  haben  Sie  wehe  getan!' 

Von  dieser  Jungfer  M.  weifs  ich  gar  nichts,  aber  für  Is- 
mene drängt  sich  mir  eine  seltsame  Vermutung  auf,  die  ich  nicht 
unterdrücken  will  und  die,  wenn  sie  das  richtige  träfe,  einen  ganz 
komischen  beleg  für  Wielands  übertreibende  art  zu  idealisieren 
bieten  würde. 

Am  8  october  1701  erzählte  Wieland  in  Goethes  und  Bötti- 
gers gegenwart  (Böttiger  s.  392,  vergl.  Düntzer  Freundesbilder 
s.  361)  von  seiner  ersten  liebe  im  hause  seiner  eitern  zu  Biberach. 
'dort  habe  ein  niedliches  fünfzehnjähriges  mädchen  von  der  post 
die  briefe  in  die  Stadt  ausgetragen,  er  habe  gefunden,  dass  sie 
einige  Volkslieder  recht  hübsch  singen  könne  und  seine  eitern 
beredet,  dass  sie  sie  mehrmals  beim  abendessen  hätten  vor  sich 
singen  lassen,  er  sei  würklich  in  sie  verliebt  gewesen,  aber 
zuni  unglück  habe  das  mädchen  in  der  ganzen  Stadt  der  post- 
klepper  geheifsen.  dieser  zuname  habe  seine  delicatesse  zu  sehr 
choquiert  und  so  sei  es  bei  platonischen  ideen  geblieben.'  den 
letzteren  punct,  das  platonische  des  Verhältnisses  und  seine  enthalt- 
samkeit,  muss  Wieland  näher  ausgeführt  haben,  wie  aus  den  von 
Böttiger  berichteten  anmerkungen  Goethes  hervorgeht,  welche  zu- 
gleich eine  merkwürdige  und  sonst  nicht  beobachtete  Vertraut- 
heit mit  den  minnesingern  bekunden. 

Der  'postklepper'  und  Ismene I  aber  zuzutrauen  ist  es  Wieland 
doch,  jene  Ismene  steht  zu  Sophie  deutlich  in  einem  respect- 
\u  liiillnis,  si<'  ist  ihr  untergeordnet  und  hat  die  fortsetzung  des 
briel'wiM  bscls  fast  wie  eine  gnade  /u  erwarten,  man  müste  an- 
nehmen, Wieland  habe  mit  dem  mädchen  bildungsversuche  ge- 
macht:    wie  mit   seinen  eitern,    so    hätte  er  sie  auch  mit  Sophie 
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in  beziehung  gesetzt,  die  Unsicherheit  der  annähme  verkenne  ich 
nicht,  eine  combination  Ismenens  mit  der  einzigen  uns  bekannten 
Jugendfreundin  Sophiens,  mit  Elise  Schorrer,  ist  nicht  möglich, 
weil  diese  Wieland  sicherlich  nicht  bekannt  war  und  schon  1748 
starb  (Assing  Sophie  Larocbe  s.  24  f).  auch  mit  lsmene  in  der 
Moral,  erzählung  'Melinde'  wüste  ich  nichts  anzufangen.  — 

In  Zürich  —  um  dahin  zurückzukehren  — *  scheint  nach 
dem  abschluss  der  Sympathien  noch  allerlei  interessantes  ge- 
spielt zu  haben,  am  24  februar  1758  (Ausgew.  br.  1,  253) 
schreibt  er  an  Zimmermann:  j'aime  un  peu  une  certaine  fille, 
qui  me  paroit  belle  et  sage  et  bonne,  et  que  sais-je  moi?  vous 
savez  cela  dejä,  et  c'est  tout  dire  que  de  vous  dire  que  je  l'aime 
.  .  .  avec  tout  cela  je  ne  passe  pas  moins  que  deux  soirees  avec 
eile  toutes  les  semaines.  II  vous  faut  savoir  qu'elle  chante  bien 
et  qu'elle  a  la  voix  tres  agreable  et  que  nous  aimons  tous  les 
deux  peut-etre  plus  qu'il  ne  faut,  eile  ä  chanter  et  moi  ä  accom- 
pagner  sur  le  clavecin  des  airs  Italiens  ...  am  12  märz  1758 
erfolgt  näheres  (s.  25S):  c'est  une  fille  simple,  ingenue,  peu 
vive,  qui  n'a  rien  ni  dans  la  figure  ni  dans  l'esprit  qui  puisse 
frapper  un  homme  tel  que  mon  Zimmermann,  vous  vous  eton- 
nerez  peut-etre  comment  eile  a  su  faire  pour  minspirer  de  la 
tendresse  et  comment  je  puis  passer  avec  eile  une  si  bonne 
partie  de  mon  tems  ...  je  ne  suis  pas  aussi  platonique  que 
vous  me  croyez,  Monsieur  le  docteur,  je  commence  de  plus 
en  plus  ä  me  familiariser  avec  les  gens  de  ce  bas-monde. 

Hierauf  aber  verstummt  jegliche  künde,  ich  weifs  nicht, 
ob  dazu  gehurt,  was  Wieland  bei  Böttiger  berichtet  (s.  403): 
'auf  vierzehn  tage  liebte  ich  in  Zürich  auch  eine  Jungfer  Füssli, 
fand  aber  bald,  dass  das  artige  lärvchen  kein  gehirn  hatte.' 

Sehr  despectierlich  redet  er  am  1  februar  1759  von  seinen 
älteren  freundinnen  als  von  etlichen  veralteten  weibern  (Ausgew. 
br.  1,  324 1.  und  höchst  leichtsinnig  schreibt  er  am  26  april 
1759  an  Zimmermann:  'seien  Sie  so  gütig  .  .  .  der  frau  doctorin 
so  viel  küsse  in  meinem  namen  zu  geben,  als  ich  der  Jungfer  * 
in  Ihrem  namen  gegeben  habe.'  der  name  ist  wol  nicht  bei  der 
edition  des  briefes  erst  unterdrückt,  er  war  etwa  schon  von 
Wieland  offen  gelassen,  ist  es  noch  das  obige  mädchen?  oder 
eine  andere?  Etwa  Cyane-M.?  sie  wird  wol  identisch  sein  mit 
der  Jungfer  ***  welche  ihm  am  25  mai  1759  zwei  gesänge  des 
Cyrus  vorlas  und  'diese  art  von  versen  ungemein  gut  liest'  l  Aus- 
gew, br.  2,  10). 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  noch  die  klatscherei, 
welche  aus  einem  briefe  von  1700  Bodemann  s.  53  anm.  mit- 
teilt: Wieland  habe  eine  magd  im  Bodmerschen  hause  verführen 
wollen  und  das  sei  einer  der  hauptgründe  gewesen,  welche  ihn 
bestimmten  Zürich  zu  verlassen,  doch  liegt  dabei  vielleicht  nur 
eine   andere  fassung  einer  schon  bekannten,  von  Wieland  selbst 
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('Ausgew.  br.  3,  391)  berichtigten  aiiekilote  vor,  wonach  eine 
Bodmerische  magd  aus  liebe  zu  ihm  wahnsinnig  geworden  wäre. 

Die  späteren  rückblicke  auf  Zürich  ergeben  in  der  form  in 
der  sie  uns  mitgeteilt  werden,  mit  Unterdrückung  der  namen, 
nichts  oder  so  gut  wie  nichts,  die  stellen  über  frau  Grebel-Loch- 
mann  und  über  M.  sind  bereits  gesammelt:  die  erstere  ist  viel- 
leicht auch  zu  verstehn  unter  madame  **,  deren  Verdienste  aller 
weit  einen  allgemeinen  beifall  abzwingen  (Ausgew.  br.  2,  SO). 
und  wenn  als  ausgezeichnete  Zürcherinnen  einmal  (Ausgew.  br. 
2,  62)  'die  frau  **,  die  frau  **,  die  Jungfer  **'  hervorgehoben 
werden,  so  mag  man  an  die  beiden  damen  v.  Grebel  und  an 
Jungfer  Schulthess  denken,  neues  und  aufschluss  gebendes  — 
darauf  kommt  es  nur  an  —  steckt  jedesfalls  nicht  in  solchen 
notizen.  auch  die  mademoiselle  S.  der  Ausgew.  br.  2,  54  ist 
mir  ebenso  unbekannt  wie  gleichgiltig. 

Gruber  (1,  211)  führt  auf  frau  Grebel-Lochmann  nicht  blofs 
die  Sympathien  und  Theag.es,  sondern  auch  die  Christlichen  em- 
pfindungen  und  Araspes  und  Panthea  zurück,  was  die  Christ- 
lichen empfindungen  anlangt,  so  irrt  er  sich,  wie  wir  bereits 
wissen,  was  Araspes  und  Panthea  betrifft,  so  hat  er,  wie  ich 
glaube,  recht,  und  hier  bin  ich  an  den  punct  gelangt,  wo, 
meiner  meinung  nach,  der  oben  erwähnte  Übergang  Wielands 
in  neue  bahnen  deutlich  zu  erfassen  ist. 

Wieland  schreibt  an  professor  Leonhard  Meister  in  jenen 
bekannten  autobiographischen  notizen  vom  28  december  1787 
I  Ausgew.  br.  3,  379  ff.  vergl.  375  f):  'mit  meinem  Übergang  aus 
der  platonischen  Schwärmerei  zur  mystischen  (ao.  1755.  56)  und 
mit  meinem  herabsteigen  aus  den  wölken  auf  die  erde  gieng  es 
natürlich  und  gradatim  zu.  mein  Cyrus  und  meine  Panthea  und 
Araspes  waren  die  ersten  fruchte  der  widerherstellung  meiner 
seele  in  ihre  natürliche  läge'  (s.  385).  der  Cyrus  beruht  auf 
Xenophons  Cyropädie,  die  Panthea  ist  eine  episode  aus  demselben 
roman.  'Plato  war  einst  mein  liebling,  jetzt  ist  es  Xenophon" 
schreibt  er  am  17  october  1758  (Ausgew.  br.  1,  293). 

Aber  wann  ist  Araspes  und  Panthea  entstanden?  Bobertag 
Wielands  roman  iBresl.  programm  1871)  s.  3  meint:  in  Bern 
17."»s.  alter  seine  gründe  sind  nichtig,  und  in  Bern  war  Wieland 
nicht  17.")8,  sundern  1759  und  1760  (s.  unten  s,  45).  Wieland 
selbst  freilich  begeht  im  vorberiebt  (Werke  1857.  bd.  27)  den- 
selben  irrtum.  meldet  er  doch  auch  an  Meister  (aao.  384),  er 
sei  bis  ostern  1759  in  der  Schweiz  gewesen,  er  irrt  sich  um 
ein  ganzes  jähr,  nehmen  wir  denselben  irrtum  in  der  datierung 
des  Vraspes  an,  so  kämen  wir  auf  das  jähr  1757.  und  dazu 
stimmt  d'T  brief  an  provisor  Künzli  in  Wiuterthur  über  den 
Araspes  aus  Zürich  2:*  october  1 7 "> 7  (Ausgew-,  br.  1,  212). 

Wieland  hat  in  Bern  allerdings  »och  am  Araspes  änderungen 
por&enommeü  wie  sich  aus  Julie  Bondelis  brief  43  bei  Bodemann 
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s.  283  ergibt,  aber  die  erste  fassung  mindestens  war  in  Zürich 
fertig,  das  datum  jenes  briefes  an  Künzli  ist  ganz  unverdächtig, 
wollte  man  1758  dafür  setzen,  so  käme  man  in  eine  zeit  leb- 
hafter correspondenz  mit  Zimmermann,  dem  gerade  der  erste 
gesang  des  Cyrus  zugeschickt  wird  (Ausgew.  br.  1,  292.  301. 
vergl.  303).  wie  seltsam,  dass  er  vom  Araspes  kein  wort  gesagt 
haben  sollte,  er  schreibt  überhaupt  nie  vom  Araspes  an  Zimmer- 
mann, das  erklärt  sich  sehr  gut,  wenn  wir  das  überlieferte  datum 
jenes  briefes  an  Künzli  beibehalten,  der  brief  fällt  dann  in  eine 
Unterbrechung  der  correspondenz  mit  Zimmermann,  die  fast  ein 
jähr  lang  dauerte  (Januar  1757  bis  Januar  1758),  und  Wieland 
meldet  darin,  dass  er  den  Araspes  liegen  und  für  geraume  zeit 
nicht  ans  tageslicht  treten  lassen  wolle,  der  grund?  Wieland 
merkte  beim  abschreiben  des  dritten  teiles ,  dass  Araspes  zu 
schlimm  werde,  um  mitleiden  zu  verdienen,  dh.  seine  liebe  wird 
zu  leidenschaftlich  geschildert:  Wieland  wagte  sich  mit  dieser 
Schilderung  in  Zürich  nicht  hervor,  in  der  ursprünglichen  fas- 
sung  standen,  nach  Julie  Bondeli,  noch  stärkere  Sachen  als  in 
der  veröffentlichten  gestalt. 

Schon  in  einer  Moral,  erzählung  hatte  Wieland  einen  Love- 
lace  namens  Lysander  geschildert,  der  die  schöne  Melinde  auf 
einem  nächtlichen  mondscheinspaziergang  —  sie  hat  sich  in  eine 
grotte  (oder  laube)  einsam  hingelegt  —  überwältigen  will  und 
schliefslich  durch  eine  tugendhafte  rede  dieser  dame  beschämt 
und  abgewehrt  wird. 

Araspes  ist  kein  Lovelace  von  hause  aus,  aber  er  hat  i  Wie- 
land  las  eben  wider  Richardsons  Clarissa,  als  er  ihn  zeichnete) 
züge  von  Lovelace  erhalten,  der  einsame  gartenspaziergang  der 
geliebten  kehrt  wider,  ebenso  die  stürmischen  bewerbungen  und 
Umarmungen  des  liebhabers,  der  auch  hier  schliefslich  vor  der 
majestät  der  tilgend  und  einer  tüchtigen  strafrede,  womit  sie  ihn 
überschüttet,  zurückweicht,  auch  hier  findet  sich  eine  grotte, 
worin  Panthea  belauscht  wird,  aber  weit  mehr  Sinnenreiz  winkt 
auf  unsere  phantasie.  Araspes  belauscht  sie  des  morgens  im 
bade,  der  anblick  ihres  unverhüllten  körpers  erst  facht  seine 
leidenschaft  zur  hellsten  flamme  an  und  macht  einen  Lovelace 
aus  ihm.  'noch  vor  wenigen  tagen  —  bemerkt  ihm  sein  ver- 
trauter Arasambes  (Pros.  Schriften  2,  304)  —  liebtest  du  nur 
ihre  seele,  so  rein,  so  begierdenfrei,  wie  ein  sylphe  die  junge 
schöne  liebt,  deren  gleitende  Unschuld  er  bewachen  soll.'  'schweige 
von  diesen  hochiliegenden  einbildungen  —  erwidert  Araspes  — 
die  erfahrung  ist  meine  lehrcrin  gewesen,  der  mensch  ist  nicht 
zur  aetherischen  liebe  gemacht.'  er  hofft  in  der  tat,  seine  ab- 
sieht bei  Panthea  zu  erreichen  und  ist  bis  zur  Unzurechnungs- 
fähigkeit erregt. 

Ich  gehe  wol  nicht  fehl,  wenn  ich  sage:  da  haben  wir  Wie- 
land, den  die  liebe  zu  Iran  Grebel-Lochmann  zum  anakreontiker 
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macht,  er  schildert,  nicht  im  einzelnen,  versteht  sich,  aber  im 
grofsen  und  ganzen  erlebtes,  indem  er  den  Übergang  von  pla- 
tonischer Schwärmerei  zum  sinnlichen  begehren,  kurz  'das  ver- 
führerische der  platonischen  liebe'  (Pros.  sehr.  1,  103)  anschau- 
lich macht. 

Er  hat  aber  vollkommen  recht,  wenn  er  im  vorbericht  die 
gemütsstimmung,  worin  er  den  Araspes  verfasste,  als  die  grund- 
lage  derjenigen  bezeichnet  worin  'die  idee  der  geschichte  Agathons 
in  seiner  seele  lebendig  zu  werden  anfieng  und  sich  nach  und 
nach  ausbildete.'  dh.  also,  wenn  man  es  recht  verstehen  will, 
die  grundlage  für  seine  ganze  spätere  poesie. 

Aber  ich  muss  dem  vorbericht  widersprechen,  wenn  er  den 
Araspes  für  einen  übrig  gebliebenen  und  nachträglich  behandel- 
ten rest  des  aufgegebenen  Cyrus  erklärt,  davon  kann  angesichts 
der  gleichzeitigen  Urkunden  keine  rede  sein,  der  Araspes  ist 
älter  als  der  Cyrus.  die  sache  verhält  sich  eher  umgekehrt  und 
etwa  so. 

Schon  in  Klosterbergen,  in  seinem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten jähre  trug  Xenophon  'sehr  viel  zu  seiner  bildung  bei' 
(an  Meister  aao.  382;  anders  allerdings  an  Bodmer  Ausgew.  br. 
1,  45  ff),  die  'schönste  episode  der  Cyropädie'  (vorbericht  zu 
Araspes)  wird  ihn  schon  damals  bewegt  haben,  und  wenn  er 
später  seine  geliebte  Sophie  aus  Doris  in  Panthea  umtaufte,  so 
wird  er  zwar  zunächst  an  die  Panthea  des  Lucian,  daneben  aber 
auch  an  die  des  Xenophon  gedacht  haben:  in  der  letzten  von 
Schwärmerei  geheilten  Züricher  zeit  treten  wider  Xenophon  und 
Lucian  (Ausgew.  br.  1,345.  348.  352.  361;  Bodemann  s.  283) 
zusammen  als  die  beherscher  seiner  phantasie  auf.  auch  in  den 
Erinnerungen  au  eine  freundin  tritt  Panthea,  wenngleich  nur 
vorübergehend  auf.  seine  erfahrungen  gegenüber  der  schönen 
jungfräulichen  wittwe  musten  ihm  die  episode  besonders  lebhaft 
ins  gedächtnis  zurückrufen,  im  Theages  spielt  er  auf  die  haupt- 
scene  an  (Pros.  sehr.  1,  123 1  und  die  idealische  Pasitbea,  Theages 
tochter,  ist  wo]  nur  eine  andere  Panthea.  wenn  im  october 
1757  das  drama  bereits  von  ihm  verurteilt  ist,  so  könnte  die 
ausarbeitung  bis  in  den  frühling  1757  zurückgehen,  und  die 
Verwandlung  in  den  anakreontischen  dichterling,  die  er  am 
1  1  Januar  1757  an  Zimmermann  gesteht,  ist  vielleicht  noch  nicht 
sehr  lange  vorüber:  «loch  können  wir  das  im  gründe  gar  nicht 
wissen.1     sicherer   ist   zu    sagen,    wann    er  aus  jener  erfahrung 

1  die  Vollendung  des  Theages  wird  unterbrochen,  weil  die  'sehr 
philosophische  amourette'  zu  frau  Grebel-Lochmann  eine  diversion  bekam 
dadurch  dass  ihn  eine  andere  noch  mehr  charmierte  ( \u>;gew.  br.  1,  287. 
266).  der  Theages  war  ursprünglich  jener  dame  dediciert:  die  erste  aus- 
drille des  fragrnents,  wovon  nur  zwölf  exemplare  mit  lateinischen  lettern 
'.•'•(hinkt  wurden  (s.  '2sTi.  scheint  verloren.  Theages  oder  Unterredungen 
über  schönheil  und  liebe  beruht  auf  den  ideen  von  Plato  und  Shaftesbury 
und   schliefst    sich    insofern   an  die    Platonischen    betrachtungen   über   den 
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nutzen  zieht  und  sie  zur  grundlage  einer  principiellen  umwan- 
delung  macht,  am  7  november  1756  betont  er,  er  sei  ganz  und 
gar  ein  mensch  (Ausgew.  br.  1,  228)  und  am  15  december  1756 
stellt  es  ihm  schon  länger  fest  dass  Xenophons  menschen 
mehr  wert  seien  als  alle  heiligen  der  römischen  kirche  (s.  234). 
der  abschluss  der  Sympathien  fällt  vorher,  s.  die  Zeugnisse  vom 
14  februar  1756  (s.  173)  und  vom  21  juni  1756  (s.  190:  doch 
ist  das  datum  hier  nicht  ganz  sicher),  in  derselben  zeit  (s.  190) 
will  er  eremit  werden,  der  torheiten  der  weit  und  seiner 
eigenen  müde,  vergl.  dass  er  als  die  vornehmste  lehre  des 
Araspes  (Ausgew.  br.  1,  243 1  hinstellt:  'man  könne,  notabene 
in  gewissen  fällen,  der  gewalt  der  liebe  nur  durch  die  flucht 
entrinnen'?  darnach  würde  es  ungefähr  richtig  sein,  wenn  er 
die  zeit  seiner  mystischen  Schwärmerei  in  die  j.  1755  und  1756 
setzt:  wogegen  es  falsch  zu  sein  scheint,  wenn,  wie  in  den 
Werken,  die  Sympathien  und  die  Erinnerungen  an  eine  freundin 
dem  j.   1754  zugeteilt  werden. 

Die  Wendung  zum  irdischen  und  zum  weltlichen  fällt  also 
etwa  in  das  ende  des  j.  1756.  damals  gewann  die  Cyropädie 
für  ihn  noch  eine  andere  bedeutung. 

Im  sommer  1756  war  der  siebenjährige  krieg  ausgebrochen, 
die  begeisterung  für  Friederich  den  grofsen  manifestiert  sich 
bei  Wieland  brieflich  zuerst  15  december  1756  (s.  236):  die 
Züricher  aristokratie  stand  zum  teil  auf  Frankreichs  seite,  aber 
'unser  pöbel  nebst  allen  ehrlichen  leuten  sind  für  den  könig 
von  Preufsen,  und  die  katholischen  wollen  ihn  zu  todt  beten.' 
etwa  ein  jähr  später  ('seit  etlichen  monaten'  14  februar  1758 
s.  250)  arbeitet  VVieland  an  einem  heldengedicht  'einem  eigent- 
lichen menschlichen  heldengedicht'  von  18  gesängen,  worin 
imaginäre  schlachten  gewonnen  werden,  wie  sie  der  könig  von 
Preufsen  in  realität  gewinnt  (s.  2521):  sein  heros  ist  ein  sehr 
grofser  und  sehr  rechtschaffener  mann,  vir  bonus  et  honestus, 
v.albg  xai  äya&og,  und  gleichwol  ein  eroberen  er  hat  grofse 
ähnlichkeit  mit  einem  gewissen  könige,  er  versteht  die  künste 
des  Kriegs  wie  die  künste  des  friedens,  liebt  das  menschliche 
geschlecht,  hat  ein  edles  und  fühlendes  herz,  das  er  jedoch  zu 
beherschen  weifs:  er  macht  nur  keine  verse  und  spielt  nicht 
die  flöte:  mit  einem  wort,  es  ist  Cyrus. 

Er   denkt  daran,   sein   epos  ins  französische  übersetzen  zu 


menschen,  welche  Wieland  im  vorbericht  der  Pros.  sehr,  ausdrücklich  dem 
j.  1755  zuteilt,  die  ve'rwandschaft  der  beiden  Amors  die  oft  unversehens 
ihre  Kleider  tauschen  (Theages,  Pros.  sehr.  1,  152)  erinnert  an  Araspes. 
doch  muste  das  resultat  dort  wol  die  Verwirklichung  der  reinen  platonischen 
liebe  sein,  vermutlich  zwischen  Nicias  (dessen  Sicherheit  seine  furchtsamkeit 
ist  s.  154,  vergl.  Wieland  seihst  Denkw.  br.  2,111)  und  dem  'wirklichen 
original'  der  moralischen  Gratien  (Pros.  sehr.  1.  131)  dli.  ohne  zweifei 
Theages  tochter  Pasithea  (s.  133  ff.  141). 
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lassen,  um  den  künig  für  sich  zu  gewinnen  (s.  262)  und  fängt 
selbst  an,  zu  seiner  übung  französische  briefe  zu  schreiben, 
gleichzeitig  arbeitet  Zimmermann  an  einer  ode  auf  den  grofsen 
könig,  dem  er  später  noch  so  nahe  kommen  sollte  (s.  264.  266 
vergl.  3<>5  f». 

Im  april  tut  Wieland  freilich  als  ob  es  ihm  gleichgiltig  wäre, 
ob  der  Cyrus  übersetzt  werde  oder  nicht,  ob  der  könig  ihn  lese 
oder  nicht  (s.  268).  aber  nach  dem  erscheinen  der  ersten  Samm- 
lung seiner  prosaischen  Schriften  möchte  er  doch  einiges  gern 
ins  französische  übersetzen  lassen  (s.  282).  im  november  sind 
bald  drei  gesänge  des  Cyrus  fertig  und  Zimmermann  denkt  daran, 
des  freundes  Übersetzer  zu  werden  (s.  303).  doch  erklärt  dieser 
am  17  november  1758  (s.  313)  nach  reiflichem  nachdenken, 
dass  er  keine  seiner  Schriften  der  Übersetzung  wert  erachte. 

Anfang  September  1759  in  Bern,  nachdem  der  Cyrus,  so 
weit  er  überhaupt  fertig  wurde,  erschienen  war,  fängt  er  an  den 
könig  Friedrich  wie  alle  diese  Nimrode,  diese  Attilas  zu  'de- 
testieren': 'ich  bin  des  würgens  so  überdrüssig,  dass  mir  sogar 
der  Cyrus  verhasst  zu  werden  anfängt'  (Ausgew.  br.  2,  93).  zu- 
gleich aber  gesteht  er,  dass  er  seit  einiger  zeit  von  dem  einfall 
geritten  werde,  mitglied  der  Berliner  akademie  zu  werden  und 
möchte  den  Cyrus  und  die  Natur  der  dinge  dafür  geltend  ge- 
macht wissen  (s.  94).  und  noch  von  Biberach  aus,  den  11  februar 
1763,  ruft  er  unwillig  aus:  'ist  denn  kein  mittel,  diesem  Cyrus, 
Salomon,  Cäsar  und  Julianus  unserer  zeit  auf  eine  erträgliche 
art  bekannt  zu  werden,  nur  wenigstens  so  viel,  dass  er  mich 
zur  direction  irgend  eines  von  seinen  unzählbaren  gymnasien 
tüchtiger  hielte,  als  einen  jeden   andern?' 

Schon  viel  früher  war  zwischen  Sulzer  und  Bodmer  die 
möglichkeit  erörtert  worden ,  Wieland  nach  Berlin  zu  ziehen 
(Briefe  der  Schweizer  s.  225).  und  Bodmer  an  Gleitn  nennt 
Friedrich  den  zweiten  Cyrus  (ibid.  313). 

Auch  in  Araspes  und  Panthea  ist  die  anspielung  auf  den 
aiilang  des  siebenjährigen  krieges  bis  zur  lächerlichkeit  deutlich 
(Pros.  sehr.  2,  2(14 ff).  Cyrus  wird  enthusiastisch  gepriesen:  er 
scheint  von  dem  obersten  beherscher  der  geister  dazu  bestimmt, 
einen  grofsen  teil  des  menschlichen  gesehlechts  zu  beglücken 
und  den  königen,  die  auf  ihn  folgen  werden,  ein  vorbild  zu  sein. 

Dies  nebenbei  als  einen  kleinen  beitrag  zu  dem  kapitel 
'Friedrich  der  grofse  und  die  deutsche  titteratur.'  es  ist  ganz 
im  geiste  der  renaissance-lilteratur,  völlig  gemäfs  dem  prineip  der 
idealen  ferne,  dass  der  grol'se  könig  gleichsam  maskiert  auftritt. 
aber  er  ist  doch  ein  würklicher,  naher,  angeschauter  und  mensch- 
licher  lield.  der  dichter  schildert  in  ihm  ein  stück  würklichkeit, 
wie  im  Araspes  und  Agathon  sich  selbst,  diese  beobachtung  und 
poetische  behandlung  seiner  selbst  aber  und  die  verherlichung  des 
politischen    helden   der  gegenwart,  geschieht  fast  gleichzeitig  und 
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an  der  band  desselben  führers:  Xenophons.  es  kann  sein, 
dass  die  eigenen  liebesangelegenheiten  ihm  erst  die  form  nahe- 
legten ,  welche  ihm  für  seine  gröfsere  aufgäbe  als  die  ange- 
messene erschien. 

In  Bern  war  Wieland  vom  12  juni  1759  J  bis  etwa  zum 
22  mai  1760  (Ausgew.  br.  2,  141).  er  war  bis  ende  august 
1759  hofmeister  im  hause  des  herrn  von  Sinner  und  lebte  dann 
als  unabhängiger  gelehrter,  der  vier  jungen  Bernern  Vorlesungen 
über  philosophie  hielt  (Gruber  1,  263;  Ausgew.  br.  2,  47.  85. 
89.  90  f).  litterarisch  hat  er  in  dem  zerstreuenden  Berner  leben 
nicht  viel  mehr  als  die  Clementine  von  Porretta  produciert.  ein 
gedieht  über  die  agricultur  in  gereimten  versen  (Ausgew.  br. 
2,  41.  44)  kam  nicht  zu  stände,  ebensowenig  die  früher  beab- 
sichtigten Moralischen  versuche  (s.  87),  die  mit  Shaftesbury. 
Diderot  und  Bousseau  wetteifern  sollten  (s.  47).  auch  eine  buch- 
handlung  und  druckerei  in  Zofingen,  welche  zunächst  eine  Über- 
setzung des  Shaftesbury,  des  Xenophon  und  eine  philosophisch- 
poetische Zeitschrift  bringen  sollte  (s.  131  ff),  blieb  projeet. 

Wielands  persönliche  Verhältnisse  in  Bern  sind  nicht  leicht 
ins  klare  zu  bringen,  seine  brieflichen  mitteilungen  über  intimen 
verkehr  mit  männern  und  frauen  erstrecken  sich  nur  bis  in  den 
anfang  September,  eine  zwischen  ihm  und  Zimmermann  einge- 
tretene Verstimmung  raubt  uns  für  acht  monate  alle  näheren 
nachrichten.  aber  auch  die  erste  zeit,  in  der  ausführliche  berichte 
nicht  fehlen,  bleibt  mehrfach  dunkel,  denn  er  stand  zu  ziemlich 
vielen  personen  in  beziehung,  ihre  namen  sind  von  dem  heraus- 
geber  der  correspondenz  sehr  oft  unterdrückt  oder  durch  die 
aufangsbuchstaben  ersetzt,  welche  unglücklicherweise  hier  noch 
weniger  Sicherheit  gewähren  als  sonst,  br  v.  Sinner,  in  dessen 
diensten  Wieland  stand,  ist  meistens  leicht  zu  erkennen,  aber 
er  verkehrt  noch  mit  mehreren  dieses  namens,  gleich  bei  seiner 
ankunft  wird  ihm  an  der  tafel  von  den  guten  eigenschaften  und 
dem  ansehen  der  herren  S(inner)  erzählt,  'nach  dem  essen  kamen 
herr  St(apfer),  herr  S(inner)  und  herr  Tsch(arner)  mich  zu  be- 
willkommnen, ich  gieng  mit.  herrn  S(inner)  nach  hause'  usw. 
die  folgenden  tage  macht  er  unter  andern  besuch  bei  herrn  land- 
vogt.  Sinner  von  Sanen  und  erhält  besuch  ua.  von  herrn  Sinner 
von  Bohrbach  (s.  39).  aufs.  57  wird  Monsieur  Sinner  de  Sanen 
und  Mr  Sinner  le  hibliothecaire  unterschieden,     an  Zimmermann 

1  (iruher  (1,260)  gibt  das  datuni  13  juni  an.  das  ist  eine  falsche 
berech nung  die  von  einem  falschen  datnni  ausgeht,  'ich  bin  nun  schon 
zwölf  tage  in  Bern'  sagt  Wieland  Aiisgcvv.  br.  2,  38  in  einem  briefe  der 
das  datum  25  juni  1759  trägt,  aber  der  brief  ist  au  einem  Sonnabend 
geschrieben,  wie  sich  aus  dem  nächsten  vom  1  jnli  1759  ergibt,  und  der 
25  juni  war  im  j.  1759  ein  montag.  es  ist  also  der  23  juni  zu  lesen,  und 
wenn  man  von  da  12  tage  zurückzahlt,  so  muss  der  23  juni  als  der  erste 
tag  gerechnet  werden,  der  Spaziergang  den  Wieland  'gleich  am  samstag' 
mit  Fellenberg  macht  (s.  40)  fällt  daher  auf  den  16  juni,  acht  tage  früher. 
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soll  er  s.  49  wo]  über  hm  S( inner)  von  (Sanen)  näheres  be- 
richten, herr  S  **,  petit  maitre  antiquaire  (s.  40),  ist  wol  der- 
selbe welcher  s.  117  petit  maitre  Egyptien  genannt  wird  und 
dissertationen  über  den  knoblauch  und  guymauve  fabriciert.  die 
Charakteristik  des  herrn  von  S  **,  dessen  passion  für  maierei 
und  kupferstiche  bis  zur  Schwachheit  geht  fs.  48  f),  bezieht  Gruber 
(4,  262)  auf  den  ratsherrn  von  Sinner,  bei  welchem  Wieland  als 
hofmeister  wohnte,  einige  gemälde  im  kunstmuseum  zu  Bern 
bezeichnet  der  katalog  als  Vermächtnis  des  herrn  v.  Sinner 
v.  Beaumont. 

Die  Stellung  behagte  dem  dichter  wenig,  die  knäblein 
(Sinner)  fand  er  unwissend,  ungeschickt,  kindisch  und  ungelehrig 
(s.  41).  zwei  ungenannte  dachten  sofort  daran,  ihm  eine  andere 
Stellung  zu  schaffen  (ebenda):  der  eine  davon  ist  professor  Stapfer 
(s.  47),  zu  welchem  Wieland  schon  durch  Zimmermann  ältere 
beziehungen  hatte,  der  andere  vermutlich  der  ratsherr  von  ßon- 
stetten  (wenn  s.  111  Monsieur  B.  kein  druckfehler  ist,  vergl. 
s.  40.  43  f.  48,  wo  von  Bonstetten  die  rede  ist). 

Frau  von  Sinner,  die  mutter  seiner  Zöglinge,  empfieng  ihn 
'sehr  polit;  wie  anders?  sie  ist  eine  Bernerin'  (s.  39).  aber 
nähere  beziehungen  ergaben  sich  zu  ihr  nicht,  beim  scheiden 
aus  dem  Sinnerschen  hause  bemerkt  er:  'keinen  freund  habe 
ich  weder  an  ihm  noch  an  seiner  gemahn  verloren'  (s.  90). 

Auf  frau  von  Sinner  ist  jedesfalls  nicht  mit  Gruber  (1,  262) 
die  folgende  notiz  in  dem  ersten  briefe  an  Zimmermann  zu  be- 
ziehen :  'die  frau  **  hat  würklich  sehr  viele  ähnlichkeit  mit  den 
engein  des  Paul  Veronese  oder  des  Parmesano  (so),  sie  auf 
einem  lehnstuhl  sitzend,  ihr  lächelndes  töchterchen  auf  ihrem 
scbofs  und  ein  kleiner  artiger  hund,  der  neben  ihr  lag,  machten 
zusammen  ein  reizendes  gemälde  aus.  ich  betrachtete  es  un- 
verwandt in  stiller  entzückung  (mit  Ihrer  erlaubnis,  mein  freund), 
dies  ist  alles  was  ich  noch  sagen  kann'  (s.  40).  dieses  also 
sagt  er  zur  bestätigung  des  urteils  von  Zimmermann,  der  ihn 
mithin  auf  die  dame  vorbereitet  hatte,  wer  ist  sie?  vermutlich  die 
schöne  Schwägerin  der  frau  des  herrn  **,  welche  Wieland  auch 
ohne  ihre  schöne  Schwägerin  nicht  bemerkt  haben  würde  (s.  4o  . 
vermutlich  diejenige  von  welcher  Wieland  s.  49  schreibt:  'die 
frau  **  ist  sehr  schön,  concedo!  aber  ich  wünschte  dass  sie 
so  viel  grazie  als  Schönheit  und  also  mehr  geist  und  leben  hätte, 
als  sie  hat.  alsdann  wäre  sie  so  etwas,  das  einem  engel  gleichen 
möchte,  indessen  ist  sie,  wie  sie  ist,  eine  sehr  liebliche  frau.' 
vermutlich  die  schöne  Sylphide  (s.  61  f)  von  der  er  noch  nicht 
ueils,  ob  sie  aus  aether  oder  erde  gemacht  ist,  ob  sie  wie 
luft  unler  den  bänden  ausweicht  oder  ob  sie  fühlbar  ist:  'und 
allein  ansehen  nach  —  fährt  er  fort  —  werde  ich  über  diesen 
punkt  nie  gelehrter  werden,  kurz  sie  ist  in  absieht  meiner  eine 
würklich e   sylphin,    eine   nymphe,   ein   engel,   und  ich  bin  der 
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platonischste  unter  allen  liebbabern.'  jedesfalls  dieselbe,  von  der 
es  s.  03  heifst:  'meine  äugen  zu  ergetzen  ist  **  und  ihr  knabe 
gemacht,  die  natur  hat  niemals  etwas  schöneres  hervorgebracht 
als  diese  mutter  und  dieses  kind.'  auch  vvol  dieselbe  deren 
Schönheit  mit  Julie  Bondelis  geist  parallelisiert  wird  s.  59 :  Julie 
müste  so  schön  sein  als  die  trau  **  oder  frau  **  müste  so  geist- 
reich sein  als  Jungfer  Bondeli,  wenn  eine  von  beiden  mich  verliebt 
machen  sollte'  (vergl.  s.  100).     aber  wer  ist  sie?  wie  heifst  sie? 

Die  einzige  spur  die  sich  darbietet  führt  in  die  familie 
Tscharner. 

Anfang  Septembers  befindet  sich  Wieland  'meistens  in  der 
angenehmen  Bellevue  des  herrn  Tscharner'  (s.  91.  89).  Bellevue 
ist  auch  s.  111  z.  4  von  unten  zu  ergänzen,  wir  wissen  daher 
wer  gemeint  ist,  wenn  es  in  einem  briefe  an  Zimmermann  vom 
24  juli  1759  (s.  58)  heifst:  'seit  vergangenem  donnerstag  abend 
bin  ich  bis  gestern  abends  [dh.  vom  19  juli  bis  23  juli]  bei 
unserm  würdigen  freunde  zu  Bellevue  gewesen,  sein  umgang, 
seine  freundschaft  und  die  gesellschaft  des  anmutigen  engeis,  bei 
welchem  er  zu  schlafen  die  ehre  hat,  ist  meine  gröste  glück- 
seligkeit  in  Bern,  am  freitag  [20  juli]  machten  wir  [das  kann 
doch  nichts  anderes  heifsen  als  die  bewohner  von  Bellevue, 
Tscharners,  und  ich]  machten  wir  einen  besuch  zu  Kersaz. 
stellen  Sie  sich  Ihren  freund  neben  der  frau  [Tscharner]  in  einem 
phaeton  vor,  wie  er  ihr  sagt,  dass  er  wünschte,  sich  in  eine 
mücke  verhandeln  zu  können,  um  das  vergnügen  zu  haben,  auf 
ihren  wangen  zu  ruhn,  indes  dass  herr  [Tscharner]  als  kutscher 
auf  einen  Vordersitz  gepflanzt  ist  und  in  vollem  trab  mit  uns 
davon  fliegt  —  macht  das  nicht  ein  ergetzliches  gemälde?' 

Uns  ist  vor  allem  ergetzlicb,  mit  welcher  unschuldigen  Selbst- 
gefälligkeit sich  WTieland  hier  als  liebenswürdiger  Schwerenöter 
aufspielt,  im  übrigen  aber  kann  man  diese  frau  Tscharner 
wenigstens  nicht  ohne  weiteres  für  die  Sylphide  oder  die  schöne 
mutter  erklären,  obwol  diese  annähme  sich  schliefslich  als  die 
wahrscheinlichste  erweisen  dürfte. 

In  dem  ersten  brief  an  Bodmer  vom  26  juni  schreibt  Wie- 
land (s.  44) :  'die  berren  Tscharner  sind  sehr  meine  freunde', 
wie  verhalten  sich  dazu  die  eingehenderen  briefe  an  Zimmermann? 
der  eben  citierte  mit  dem  ausflug  nach  Kersaz  ist  der  fünfte  in 
der  reihe,  von  dem  flüchtigen  unbedeutenden  zweiten  dürfen 
wir  absehen,  im  ersten  und  dritten  kommt  der  name  Tscharner 
nicht  vor,  dh.  er  ist  uns  nicht  überliefert,  aher  im  vierten  zählt 
er  Monsieur  Tscharner  an  der  spitze  seiner  freunde  auf  (s.  53) 
und  erklärt  ausdrücklich :  Monsieur  Tscharner  me  devient  de*  jour 
en  jour  plus  eher  (s.  54).     dieser  brief  ist  mittwoch  den  18  juli l 

1  das  überlieferte  datum  '28  juli  1759'  ist  unrichtig  und  steht  schon 
mit  der  ganz  richtigen  und    sicheren  einreihung  vor  dem  24  juli  in  wider- 
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geschrieben,  tags  darauf  abends  gieng  er,  wie  wir  sahen,  zu  Tschar- 
ners  nach Bellevue.  unmöglich  darnach,  dass  Tscharner  nicht  früher 
als  im  vierten  hrief  erwähnt  worden,  besonders  da  ihn  Zimmer- 
mann kannte,  wie  aus  der  bezeichnung  'unser  würdiger  freund' 
und  aus  s.  114  hervorgeht:  'Monsieur  Tsch(arner)  [die  ergänzung 
ist  sicher]  est  le  plus  sur  et  le  plus  invariable  de  vos  amis.'  der 
erste  und  dritte  hrief  sind  ausführlich  orientierend:  darin  muste 
notwendig  Tscharner  vorkommen,  im  dritten  brief  ist  aber  nur 
eine  stelle  für  ihn,  da  wir  sonst  überall  ausgeschriebene  namen 
oder  doch  anfangsbuchstaben  besitzen,  die  für  ihn  nicht  passen : 
'herr  **  ist  an  witz  ein  Franzose,  an  genie  ein  Engländer  und, 
geist  und  person  zusammengenommen,  ein  vollkommen  liebens- 
würdiger mann,  ich  bin  sehr  von  ihm  eingenommen,  wie  viel 
oder  wenig  er  auf  mich  hält,  weifs  ich  nicht  zuverlässig'  (s.  49). 
daran  schliefst  sich  sogleich  der  obige  passus:  'die  frau  **  ist 
sehr  schön,  concedo !'  usw.  dennoch  ist  nicht  sicher,  ob  wir  es 
mit  der  frau  des  vorhergenannten  mannes  zu  tun  haben,  denn 
im  ersten  briefe  bleibt  ein  zweifei.  unter  denjenigen,  welche 
Wieland  bewillkommnen,  ist  herr  T  **  (s.  39)  wo  keine  andere 
ergänzung  möglich  als  Tscharner.  aber  muss  auch  s.  40  gelesen 
werden:  'herr  |Tscharner|  hat  würklich  das  air,  das  Sie  ihm  zu- 
schreiben, seine  frau  würde  ich  auch  ohne  ihre  schöne  Schwä- 
gerin nicht  bemerkt  haben'? 

Die  'herren  Tscharner'  des  briefes  an  Bodmer  sind  die  beiden 
brüder  dieses  namens:  Tscharner  von  Bellevue  und  Tscharner 
von  Schenkenberg,  'zwei  brüder  —  sagt  Sophie  Laroche  (Tage- 
buch s.  163)  —  welche  jedes  männliche  verdienst  des  geists 
und  des  herzen«  unter  sich  geteilt  hatten,  patrioten  und  menschen- 
freunde  in  jeder  handlung,  jedem  augenblick  ihres  lebens,  edel 
und   bescheiden.'     so    kannte   sie   sie    durch    Wielaiul    und  Julie 


sprach,  die  Verbesserung  'IS  Juli'  wird  kaum  anfechtbar  sein,  der  erste 
brief  aus  Bern  an  Zimmermann  ist  von  (Sonnabend)  dein  23  juni  (s.  oben 
s.  45).  der  zweite  mit  bezug  auf  einen  von  Zimmermann  am  30juni  (Sonn- 
abend) empfangenen  ist  von  isonnta»)  dem  1  Juli,  der  dritte  von  (mittwoch) 
dem  1  juli,  der  vierte  also  von  (miituuch)  dem  18  juli.  es  stimmt  dazu 
was  darin  steht  (s.  53):  'vergangenen  sonntag  [15  juli]  habe  ich  Ihnen 
einen  grofsen  brief  geschrieben,  den  ich  aber  schon  wider  zerrissen  habe 
.  .  .  der  vornehmste  tnhalt  davon  war  eine  art  von  Journal  von  der  ver- 
gangenen woche  [S — 14  juli:  aus  der  vorvergangenen  Woche  gibt  ohne- 
dies der  dritte  brief  nachricht]  '  ferser  s.  52:  'Sie  haben  den  brief  vom 
zehnten  jali  an  sie  gelesen'  dh.  an  die  oben  besprochene  M.  der  brief 
müßte  freilich  sehr  rasch  gegangen  sein:  er  gieng  nach  Zürich  vermutlich 
oder  in  die  nähe  von  Zürich,  M.  kam  nach  Brugg,  und  Zimmermanns  nach- 
richt bievini  wäre  schon  am  18  jurii  in  Hern?  während  nach  s.  45  Zimmer- 
mann Wielands  brief  vom  2H  juni  mich  nicht  hatte  als  er  den  am  30  juni 
eingetroffenen  brief  schrieb,  indessen  wir  kennen  die  posttage  nicht,  einer 
ist  jedesfalls  sonntag,  nach  s.  112:  abgang  in  Bern  um  10  uhr  vormittag, 
der  Mildere  vielleicht  mittwoch.  auf serdem  sind  immer  zufallige  Verspätungen 
möglich. 
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Bondeli.  vergl.  s.  357:  'ehrwürdiger  Tscharner!  als  gatte,  vater, 
bruder  und  patriot!  Ihre  bekanntschaft  ist  eia  teil  des  glucks 
meines  lebens.'  gemeint  ist  Bernhard  Tscharner  v.  Bellevue, 
landvogt  zu  Aubonne  (vergl.  Bodemann  s.  9),  der  Übersetzer 
(Mörikofer  s.  38)  und  lobredner  (Jördens  2,  327)  Albrechts  von 
Haller.  er  hat  nach  Gödeke  (s.  568)  auch  ein*  lehrgedicht  Die 
Wässerung  der  äcker  (Zürich  1754)  geschrieben:  und  da  begreift 
sich  wie  Wieland  in  dieser  Umgebung  auf  den  gedanken  eines 
lehrgedichtes  über  die  agricultur  verfallen  konnte  und  wie  der- 
selbe bei  herrn  Ts.  (Tscharner:  oder  etwa  Tschiffeli,  Stifter  der 
ökon.  gesellschaft  ?)  anklang  finden  muste  (Ausgew.  br.  2,  42). 

Welcher  Tscharner  ist  nun  bei  Wieland  s.  40  gemeint? 
nehmen  wir  denjenigen  an,  von  dem  sonst  ohne  zweifei  die  rede 
ist,  Bernhard  Tscharner  von  Bellevue,  derselbe  von  welchem  Julie 
Bondeli  ausschliefslich  an  Zimmermann  zu  schreiben  scheint; 
so  hatte  er  eine  unbedeutende  und  uubeachtenswerte  frau;  wäh- 
rend der  andere,  niemals  erwähnte  bruder,  sich  des  besitzes 
jener  sylphe,  jener  madonna  nach  Paolo  Veronese  oder  Parme- 
gianino,  erfreute. 

Doch  wie  seltsam:  die  zuerst  s.  40  ganz  unbeachtete  frau 
Bernhard  Tscharner  ist  s.  58  ein  anmutiger  engel?  freilich  Wie- 
land ist  in  sehr  galanter  Stimmung  und  um  diese  zeit  höchst 
freigebig  mit  der  bezeichnung  engel.  auch  frau  Zimmermann 
heilst  s.  46 :  'der  engel  den  Sie  ihre  frau  zu  nennen  billig  stolz 
sind.'  aber  frau  Zimmermann  erfreut  sich  der  ganz  besondern 
Verehrung  Wielands,  sie  steht  in  seinem  herzen  neben  frau  Grebel- 
Lochmann  (s.  63.  79.  103):  ihnen  gesellt  sich  später  Julie  Bondeli 
als  dritte  bei  (s.  101.  105.  108). 

Und  ein  weiteres  bedenken:  sollte  bei  dem  grofsen  interesse 
für  die  frau  der  mann  würklich  gar  nie  erwähnt  werden  in  diesen 
briefen  an  Zimmermann,  die  so  viele  persönlichkeiten  vorführen? 

Ich  denke,  der  zweite  Tscharner  war  so  unbeachtenswert 
wie  seine  frau,  er  ist  s.  40  gemeint,  und  'das  air  das  Sie  ihm 
zuschreiben'  ist  eine  ungünstige  beinerkung;  Zimmermann  hatte 
ihm  vorher  gesagt,  der  andere  bruder  Tscharner  könne  ihn  nicht 
interessieren,  und  er  ist  durch  diese  bemerkung  in  Wielands 
brief,  welche  Zimmermanns  urteil  bestätigt,  ein  für  allemal  be- 
seitigt. 

So  bleibt  keine  weitere  Schwierigkeit,  die  erste  dame  welcher 
Wielands  huldigungen  in  Bern  gelten,  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  frau  Bernhard  Tscharner  von  Bellevue,  dieselbe  welche 
frau  von  Laroche  1784  in  'Kehrsatz'  besuchte  (Tagebuch  s.  357, 
vergl.  162  f.  341.  361.  368). 

Wer  ist  die  zweite?  Gruber  berichtet  (1,264):  'Marianne 
Fels  war  im  besitze  seines  herzens,  als  die  neugier  ihn  trieb, 
die  nähere  bekanntschaft  von  Julie  Bondeli  zu  machen.'  das  ist 
ebenso   unrichtig   wie   die   weitere  angäbe  dass  Julie  die  tochter 
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des  diaconus  Bondeli  [Wieland  Ausgew.  br.  2,  40]  war  (s.  Laroche 
Mein  schreibetiseh  2,  142;  Wieland  bei  Bottiger  s.  404;  Bode- 
niann  s.  3).  gleich  im  ersten  brief  an  Zimmermann  meldet  Wie- 
land (s.  40c  'es  sind  einige  damen  die  mich  sehen  wollen,  die 
merkwürdigste  ist  eine  mademoiselle  Bondeli,  zu  der  mich  herr 
S  **,  petit  maitre  antiquaire,  nächsten  tages  führen  wird.'  wenn 
dieser  vorsatz  realisiert  wurde,  so  hat  Wieland  Julien  am  Sonn- 
tag dem  24  juni  1759  zum  ersten  male  gesehen,  gleich  am 
4  juli  berichtet  er  an  Zimmermann  über  den  ersten,  keineswegs 
günstigen  eindruck. 

Dagegen  Marianne  Fels  erwähnt  er  überhaupt  nur  einmal 
in  den  briefen  aus  Bern,  und  zwar  nicht  früher  als  am  8  Sep- 
tember (s.  99)  zusammen  mit  Julie:  'meine  freundinnen ,  die 
Mlle.  Bondely  und  Mlle.  F  **.'  die  deutung  ist  unzweifelhaft. 
Marianne  war  Juliens  nächste  freundin,  vergl.  Wieland  an  Meister 
(Ausgew.  br.  3,  384) :  'zwei  freundinnen,  die  wenig  ihres  gleichen 
an  geist  und  herz  und  cultur  hatten,  Julie  Bondely  und  Marianne 
Fels.'  Wieland  erzählte  später  (bei  Böttiger  s.  404) :  'Julie  hatte 
eine  freundin,  Marianne  Fels,  eine  geschworene  männerfeindin, 
die  lange  zeit  bei  Julien  alles  aufbot,  um  ihre  neigung  gegen 
mich  zu  bekämpfen,  sich  aber  endlich  doch  mit  unserer  liebe 
aussöhnte,  da  sie  blofs  geistiger  art  und  von  jeder  Sinnlichkeit 
völlig  entkörpert  war.'  und  an  die  Laroche  schreibt  er  2  april 
1787  (Briefe  an  Sophie  Laroche  s.  273):  'die  zwei  Zeilen,  die  Sie 
mir  aus  einem  briefe  von  Marianne  ***  mitgeteilt,  haben  mir 
unendliche  freude  gemacht,  es  ist  noch  immer  etwas  unendlich 
interessantes  in  dem  blofsen  klang  dieses  namens  für  meine 
ganze  seele,  und  es  erwachten  mit  ihm  auf  einmal  alle  eindrücke, 
die  das  jähr  1758  und  59  [immer  derselbe  irrtum,  der  schon 
oben  s.  40  hervorgehoben  wurde;  vielmehr  1759  und  60]  un- 
auslöschlich in  mein  herz  gegraben  hat.  sagen  Sie  dieser  edlen 
freundin  in  meinem  namen  alles  schöne,  was  Ihnen  Ihr  herz  für 
mich  eingibt,  ich  werde  Horazen  nun  noch  einmal  so  lieb  haben, 
weil  er  die  gelegenheit  gegeben  hat,  mich  wider  in  die  gute 
meinung  einzusetzen,  in  der  ich  vor  dreifsig  jähren  bei  dieser 
nämlichen  Marianne  stand,  die  mit  der  ewig  unvergesslichen  Julie 
Bondely  einst  mein  herz  teilte.'  er  nennt  sie  ein  frauenzimmer 
von  der  seltensten  vorzüglichkeit  (s.  275),  eine  liebe  geistvolle 
humoristin  (s.  296).  Marianne  hatte  geschrieben :  je  crois  sans 
vanite  et  sans  medisance  qu'il  lui  est  bien  plus  reste  uu  charme 
physique  qu'une  impression  morale.  Wieland  protestiert  dagegen 
und  versichert,  dass  der  eindruck  der  ihm  von  Mariannen  ge- 
blieben,  obgleich  ihre  seele  damals  noch  in  der  knospe  war, 
-.tu/  und  gar  nichts  mit  dem  gemein  habe,  was  sie  physischen 
zauber  zu  nennen  beliebe  (s.  276). 

Sophie  Laroche  selbst  iu  ihrem  reisetagebuch  (s.  334.  350. 
356.    360  ff)   bringt   auch    über    Marianne   Fels    nichts   wissens- 
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würdiges  bei.  dagegen  erfahren  wir  vieles,  wenigstens  über  ge- 
schmack  und  persönliche  Schicksale,  aus  den  briefen  Juliens, 
welche  Bodemann  veröffentlicht:  diese  materialien  zu  verwerten 
überlasse  ich  anderen. 

Über  Wielands  Verhältnis  zu  Julie  verweise  ich  auf  Gruber 
1,264  ff,  Böttiger  s.  404  ff  und  Bodemann  s."  53  ff.  bei  der 
ersten  begegnung  hatte  sie  ihre  maske  vor  (s.  Laroche  Mein 
schreibetisch  2,  282)  und  Wieland  war  aufser  sich  über  die  philo- 
sophische gelehrsamkeit,  mit  der  sie  ihn  überstürzte  (Aüsgew. 
br.  2,  49  f),  jedes  mädchen  aus  dem  Oberland  hätte  er  ihr  da- 
mals vorgezogen  (s.  50).  aber  so  sehr  sie  ihm  das  erste  mal 
misfiel,  so  sehr  entzückte  sie  ihn  das  zweite  mal.  das  dritte 
mal  fand  er  schon,  dass  sie  ein  vortreffliches  herz  habe,  und 
am  18  juli  erklärte  er  (s.  54)  dass  sie  une  fille  de  merke  sei. 
sie  war  sehr  offen  gegen  ihn,  sie  gieng  so  weit  ihm  erklärungen 
zu  machen,  welche  ein  mädchen  nur  einem  philosophen  machen 
wird,  den  sie  für  einen  ehrenmann  hält  und  als  fremden  kennt, 
noch  aber  würde  er  eine  durch  den  Umgang  mit  frau  Zimmer- 
mann gebildete  M.  (Cyane?  Meyer  von  Knonau?)  zehntausend 
Bondelis  vorziehen  (s.  56).  am  24  juli  behauptet  er,  sie  sei  eine 
prüde  par  principes  und  wolle  nichts  von  liebe  hören :  'sie  ist 
meine  freundin  und  ich  soll  ihr  freund  sein.'  in  der  tat  sei 
er  nicht  verliebt  (s.  59). 

Aber  der  august  und  anfang  September,  die  zeit  unmittelbar 
vor  und  nach  seiner  trennung  von  dem  herrn  von  Sinner,  brachte 
einen  grofsen  Umschwung,  am  24  august  meldet  er  dass  er 
vierzehn  tage  lang  täglich  bei  Jungfer  Bondeli  war,  die  ihm  schon 
näher  steht  als  alle  übrigen  Berner  freunde  (s.  85  f.  87).  vier- 
zehn weitere  tage  hat  er  in  Bellevue  Julien  fast  täglich  gesehen 
(s.  99.  111)  und  am  8  September  stehen  ihm  abermals  vierzehn 
tage  bevor,  die  er  ununterbrochen  in  ihrer  gesellschaft,  mit  ihr 
unter  einem  dache,  zubringen  soll  (s.  99.  103  f). 

In  einem  grofsen  brief  vom  8  September  gibt  er  eine  aus- 
führliche Charakteristik  der  freundin,  die  ihm  'un  compose  d'une 
femme,  d'un  genie  et  d'un  philosophe'  ist.  er  hofft  auf  ihren 
besitz,  obgleich  er  vor  der  hand  keine  möglichkeit  dazu  sieht. 

Am  21  September  (s.  97)  möchte  er  seinen  ersten  und  seinen 
letzten  brief  über  Julie  von  Zimmermann  zurück  haben,  um  ihr 
beide  zu  zeigen :  jene  abfällige  und  diese  enthusiastische  Charak- 
teristik (vergl.  Bodemann  s.  209). 

Die  weitere  entwicklung  des  Verhältnisses  aber  entgeht 
uns  durch  die  schon  berührte  Unterbrechung  der  correspondenz 
mit  Zimmermann,  einmal  später  schildert  er  zusammenfassend 
seine  emphndung:  er  betete  sie  an,  er  atmete  für  sie,  ein  einziger 
blick  von  ihr  brachte  ruhe,  freude  und  eine  art  von  Seligkeit 
in  seine  seele  (2,  156).  im  märz  1760  trägt  er  sich  mit  ent- 
würfen, welche  zum  zweck  haben,  ihm  und  einer  person,  welche 
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der  himmel  selbst  zur  gefährtin  seines  lebens  bestimmt  zu  haben 
scheine,  eine  glückliche  retraite  zu  verschaffen  (Ausgew.  br.  2,  127). 
und  diese  schriftstellerisch -buchhändlerischen  projecte  werden 
dann  näher  bezeichnet,  aber  kein  wort  mehr  über  emptindung 
und  intime  erlebnisse. 

Nur  so  viel  steht  fest.  Julie  und  Wieland  betrachteten  sich 
als  verlobte ,  wenn  auch  vielleicht  noch  keine  bindenden  Ver- 
sprechungen stattgefunden  hatten,  die  Stellung  in  seiuer  Vater- 
stadt Biberach  nahm  Wieland  an,  weil  sie  das  einzige  glück  zu 
beschleunigen  schien,  das  für  ihn  auf  erden  vorhanden  war 
(s.  139). 

Wie  er  sich  dann  aber  in  Biberach  benahm,  das  ist  ein  un- 
vergleichliches zeugnis  für  die  fabelhafte  schwäche  seines  herzens. 

Er  fällt  ohne  weiteres  in  die  schlingen  einer  ganz  gewöhn- 
lichen kokette,  Käthchen  Gutermann,  jüngere  Schwester  der  frau 
von  Laroche,  jetzt  frau  bürgermeisterin  von  Hillern  in  Biberach. 
gleich  beim  ersten  anblick  ist  er  verliebt,  nach  drei  wochen  er- 
klärt er  sie  schon  für  ein  muster  der  Vollkommenheit  und  für 
eine  zweite  Panthea.  er  wird  ein  Spielzeug  in  ihren  und  ihres 
mannes  bänden,  das  hat  die  schlimmsten  folgen  für  ihn,  einen 
process,  der  sich  dann  jähre  lang  hinzog,  und  vielfache  Ver- 
folgung, im  october  1760  ist  der  zauber  schon  gebrochen, 
obgleich  er  die  liaison  mit  ihrem  mann  für  dauerhaft  hält  (Aus- 
gew, br.  2,  14S).  im  december  will  er  eine  junge  person  hei- 
raten, die  gar  nicht  zu  ihm  passt.  im  Januar  1761  erfolgt  daher 
die  lösung  des  Verhältnisses  und  eine  andere  heirat  wird  pro- 
jectiert,  wie  es  scheint  durch  frau  v.  Hillern,  welche  dem  früheren 
feurigen  aubeter  ihre  Stieftochter  verkuppeln  mochte  (Bodemann 
s.  195  f,  vergl.  185.  Böttiger  s.  407  f).  Julie  wünscht  im  Januar, 
er  möge  heiraten,  wenn  er  dadurch  unabhängig  werden  könne: 
'aber  gnade  gott  der  armen  frau :  —  fügt  sie  hinzu  —  wenn 
sie  nicht  verstand  genug  hat  um  ihren  mann  zu  leiten,  so  wird 
ihr  lol's  nicht  sehr  heiter  sein.' 

Wieland  seinerseits  versank  in  stillschweigen,  am  3  august 
1761  hatte  Julie  noch  keine  antwort  auf  ihren  letzten  brief  vom 
29  märz,  obgleich  er  am  23  mai  in  einem  brief  an  einen  Berner 
freund  versprochen  hatte,  ihr  demnächst  zu  schreiben. 

Da  starb,  ende  august  oder  anfang  September  1761,  Juliens 
vater  (vor  dem  12  September,  Bodemann  s.  198).  fräulein  Schult- 
hess  (Melissa)  glaubt  Wieland  davon  unterrichtet  und  spricht  in 
einem  brief e  in  allgemeinen  ausdrücken  von  dem  schlage  der 
Julien  getroffen  habe.  Wieland,  welcher  vermutet,  Marianne  Fels 
sei  vielleicht  gestorben .  gerät  in  grofse  aufregung,  schreibt  an 
Julie  etwa  am  8  october  und  bittet  ihn  aus  der  ungewisheit  zu 
reifseni:  was  sie  sofort  tut.  erst  in  diesem  briefe  verrät  er  eine 
ahnung  des  Unrechts,  das  er  Julien  gegenüber  auf  sich  geladen, 
sie    merk]   das,    er  dauert  sie,    aber  in  der  zartesten  weise  muss 
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sie  ihm  andeuten  dass  von  einer  gänzlichen  Vergebung  keine 
rede  sein  könne :  denn  es  gebe  fälle  wo  die  feste  Überzeugung 
des  Verstandes  selbst  über  die  weitgehendste  herzensgute  den 
sieg  davon  tragen  müsse  (Bodemann  s.  200). 

Das  gefühl  seiner  schuld  gegen  Julie  gibt  er  auch  in  einem 
brief  an  Zimmermann  vom  14  october  1761  kund  (Ausgew.  br. 
2,  149  ff),  aber  noch  glaubt  er  Verzeihung  zu  erlangen,  noch 
hofft  er  ihr  seine  hand  anbieten  zu  dürfen,  am  21  october  wird 
er  dringender,  bittet  Zimmermann  um  seine  vermittelung,  der 
im  november  etwa  selbst  nach  Bern  gieng.  Wieland,  der  keine 
nachricht  von  ihm  erhält,  ängstigt  sich  und  schreibt  von  neuem 
18  december  1761.  diesen  brief  sendet  Zimmermann  an  Julie, 
welche  darauf  26  december  antwortet  (Bodemann  s.  208):  Wie- 
lands brief  habe  ihr  zorn  und  mitleid  zu  gleicher  zeit  eingeflöfst. 
am  8  Januar  1762  (s.  209)  schickt  sie  den  letzten  brief  Wielands 
nicht  mit,  weil  er  nur  die  alten  dinge  widerhole  (er  bot  ihr  den 
termin  von  acht  jähren  an,  um  sich  für  ihn  zu  entscheiden  s.  214): 
das  einzig  neue  sei,  dass  er  langsam  am  Shakespeare  übersetzt 
und  den  Agathon  angefangen  habe:  in  Wahrheit  arbeitet  er  am 
Agathon  schon  etliche  monate  (Ausgew.  br.  2,  163  f). 

In  dem  brief  an  Zimmermann  vom  5  Januar  1762  (Ausgew. 
br.  2,  165)  sieht  er  nur  allzuwol,  dass  es  umsonst  ist,  sich  hoff- 
nungen  zu  machen,  aber  immer  redet  er  noch  wie  einer  der 
sich  gleichwol  hoffnungen  macht,  heiratsvorschläge,  die  ihm  alle 
tage  gemacht  werden,  sind  ihm  Juliens  wegen  unerträglich. 

Damit  verstummt  aber  auch  sein  schmerz  um  Julie  für  immer, 
im  februar  ist  davon  nicht  mehr  die  rede:  es  sind  in  seinen 
umständen  'viele  Veränderungen  vorgegangen'  (s.  169),  wovon 
sogleich  ein  wort. 

Der  vorstehende  bericht  gründet  sich  auf  die  durch  Bode- 
mann neu  eröffnete  quelle,  eine  ergänzung  dazu  ist  aus  Wie- 
lands eigener  späterer  mitteilung  bei  Böttiger  (s.  408  f)  zu  ent- 
nehmen, die  sich  zum  teil  wider  aus  den  briefen  bestätigen 
lässt. 

Wieland  machte  also,  etwa  im  juli  1760,  seine  Hilleriade, 
wie  Julie  es  nennt,  er  schrieb  immer  feuriger  und  lobpreisender 
von  der  neuen  herzensfreundin,  die  er  weit  entfernt  war  zu  durch- 
schauen. Julie,  unter  Mariannens  assistenz,  konnte  sich  nicht 
teuschen,  dass  es  sich  um  eine  neue  liebe  handle,  einige  winke 
Juliens  verstand  er  nicht,  da  meldet  sie  plötzlich,  ein  sehr 
interessanter  bildschöner  junger  Berner  von  ihrer  Jugendbekannt- 
schaft sei  aus  holländischen  diensten  nach  hause  gekommen  und 
viel  bei  und  mit  ihr.  nun  macht  Wieland  seinerseits  vorwürfe, 
sie  antwortet  mit  abschriften  aus  seinen  briefen,  worin  er  die 
Biberacher  freundin  glorificiert.  er  will  recht  behalten  und  schreibt 
mit  seinen  entschuldigungen  neue  vorwürfe,  nun  kam  ein  völliger 
aufkündigungsbrief:   der    nebel   ihrer    illusion   sei  zerflossen,  er 
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habe  sie  nie  aufrichtig  geliebt  usw.  er  wurde  halb  wütend 
über  diesen  brief,  wälzte  sich  wie  ein  uusinniger  auf  dem  boden 
des  hauses  im  stroh  herum  und  schrieb  brief  auf  brief,  von 
denen  keiner  mehr  beantwortet  wurde,  nach  länger  als  einem 
monat  erhielt  er  von  Marianne  Fels  die  nachricht,  Julie  sei  tödt- 
lich  krank  gewesen,  habe  ein  schreckliebes  gallenüeber  gehabt 
und  bitte  ihn,  ihrer  zu  schonen.  'Marianne  machte  mir  dabei 
die  hölle  recht  heifs,  und  unsere  liebe  hatte  ein  ende.' 

Ein  ende  —  nicht  so  eigentlich:  denn  alle  diese  dinge 
müssen  vor  den  anfaug  der  correspondenz  Juliens  mit  Zimmermann 
fallen  dh.  vor  den  Januar  1761,  wie  denn  auch  Wieland  selbst 
sich  auf  die  correspondenz  bis  zum  december  1760  zu  seiner 
quasi-rechtfertigung  beruft  (Ausgew.  br.  2,  161).  die  medi- 
cinischen  mitteilungeu  im  zweiten  und  dritten  brief  Juliens  an 
Zimmermann  hat  der  herausgeber  grofsenteils  unterdrückt:  ich 
möchte  doch  wissen,  ob  darin  jenes  gallenfieber  vorkommt:  von 
der  galle  im  allgemeinen  ist  viel  die  rede.  Marianne  Fels  er- 
scheint als  beratend  Juliens  Bodem.  s.  185  und  s.  208  auch  als 
correspondentin  Wielands  in  Sachen  Juliens.  die  anschuldigungen 
Wielands  im  herbst  1761  nach  dem  tode  von  Juliens  vater,  gegen 
die  er  sich  an  Zimmermann  verteidigt,  sind  ihm  ohne  zweifei 
durch  Marianne  zugekommen,  an  Marianne  richtet  er  auch  im 
verfolg  dieser  erörtern ngen  die  frage,  was  aus  einem  gewissen 
herrn  R.  geworden  sei.  die  ergänzung  Bodemanns  'K(irchberger?)' 
ist  nicht  wahrscheinlich:  diesen  kannte  ja  Zimmermann  und  ihn 
kannte  vermutlich  auch  Wielaud,  wie  sich  zeigen  wird.  Julie 
setzt  hinzu :  Me  pauvre  homme  s'en  prend  ä  tout  le  monde  de 
son  malheur  excepte  ä  lui-meme.'  mithin  hatte  Wieland  diesem 
hrn  K.  eine  beziehung  auf  sein  Unglück  gegeben:  mitbin  ist 
damit  niemand  anders  gemeint  als  jeuer  landsmann  der  aus  hol- 
ländischen diensten  zurückkehrte,  diese  angelegenheit  kann  auch 
Wieland  nur  im  äuge  haben,  wenn  er  von  der  schuld  Juliens 
gegen  ihn  meint  sprechen  zu  dürfen,  'consideree  dans  le  jour  oü 
eile  s'etoit  placee  elle-meme  vis-ä-vis  de  moi'  (Ausgew.  br.  2,  154). 

Das  heiratsprojeet  vom  december  1760  war  der  schluss 
eines  Streites  von  vier  monaten,  sagt  Julie  (Bodem.  s.  208).  nicht 
diesen  schritt  nahm  sie  ihm  übel,  sondern  die  schlechten 
scherze  des  mauvaises  plaisanteries,  les  gentils  propos)  womit  er 
die  ankündigung  desselben  begleitete,  und  die  vorausgegangene 
Hilleriade.  vier  monate,  das  führt  in  den  monat  august  1760. 
damals  etwa  hätte  Julie  von  dem  schönen  landsmann  und  Jugend- 
freund geschrieben,  im  aerober  ergab  sich,  dass  der  nimbus  der 
trau  von  Hillern  zu  schwinden  begann,  um  so  mehr  mochte  sich 
Wieland  seinerseits  zu  vorwürfen  berechtigt  glauben,  und  als 
Julie  ihm  auseinandersetzte,  sie  habe  sich  in  ihm  geteuscht,  er 
habe  sie  nie  geliebt,  als  ihn  diese  aufkündigung  in  jenen  iase- 
reiartigeu    zustand    versetzte,    da    mag    der  grund  gelegt  worden 
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sein  zu  jener  Verlobung,  vollends  wenn  dieselbe  das  werk  der 
frau  von  Hillern  war :  zu  ihr  fühlte  er  sich  ohne  zweifei  zurück- 
geführt, als  Julie  sich  von  ihm  losriss.  die  Verlobung  ist  wol 
das  resultat  jener  zeit,  in  der  seine  briefe  nicht  beantwortet 
wurden,  und  der  brief  Mariannens  war  vielleicht  die  erwiderung 
auf  seine  unpassende  Verlobungsanzeige. 

Doch  sind  mir  alle  versuche,  die  beiden  überlieferungsreihen 
zu  combinieren ,  recht  bedenklich :  denn  Wielands  bericht  ist 
durch  das  schweigen  über  die  Verlobung  so  sehr  entstellt,  dass 
man  durchaus  nicht  wissen  kann,  wie  weit  die  entstellung  geht, 
sicherlich  nur  waren  seine  briefe  nach  Juliens  aufkündigung  keine 
reuigen  briefe,  denn  eine  ahnung  seiner  schuld  dämmerte  ihm 
erst  im  october  1761  auf. 

Julie  überwand  sich  so  weit,  dass  sie  eine  freundschaftliche 
correspondenz  mit  Wieland  auch  fernerhin  unterhalten  wollte. 
ihr  benehmen  in  dieser  ganzen  krisis  ist  bewunderungswürdig, 
so  viel  würde  und  hoheit,  so  viel  scharfer  und  unbestochener 
blick  bis  in  das  innerste  von  Wielands  gesinnung  und  Handlungs- 
weise, deren  fmessen  und  inconsequenzen  sie  nicht  ohne  behagen 
aufdeckt  —  und  dabei  so  viel  wahre  und  würkliche  gute,  sie  be- 
handelt die  sache,  als  ob  Julie  Wielands  geliebte  eine  ganz  andere 
per9on  wäre  als  Julie  Wielands  freundin.  der  schimpf,  welchen 
er  der  geliebten  angetan,  hindert  sie  nicht  seine  freundin  zu 
bleiben,  nur  macht  sie  der  geliebten  deutlich,  dass  ihre  herzens- 
gute nicht  so  weit  gehen  dürfe,  jene  schmählichen  dinge  gänzlich 
zu  vergessen,  ich  müste  mich  sehr  irren  und  auf  den  unter- 
schied von  weiblicher  tugendheuchelei  und  weiblicher  herzens- 
gröfse  auch  nicht  ein  bischen  verstehen,  wenn  ich  die  worte 
nicht  für  ernstgemeint  und  tiefgefühlt  halten  sollte :  'Parmi  tous 
les  voeux  que  j'ai  forme  pour  lui,  le  plus  ardent  de  tous  etoit 
qu'il  ne  sentit  jamais  les  torts,  qu'il  a  eu  avec  moi'  (Bodemann 
s.  200). 

Ich  vermisse  in  der  publication  von  Bodemann  die  stete 
hinweisung  auf  die  briefe  Wielands  an  Zimmermann,  welche  in 
der  correspondenz  Juliens  fortwährend  besprochen  werden,  es 
ist  nicht  schwer,  sich  die  betreffenden  citate  auf  dem  rande  nach- 
zutragen: aber  es  wäre  langweilig,  die  nachtrage  hier  mitzu- 
teilen. 

Im  juli  1762  beginnen  auszüge  Juliens  aus  briefen  der 
Laroche,  die  sich  auf  Wieland  beziehen  (s.  226),  nachdem  am 
3  juli  durch  Julien  die  Verbindung  eingeleitet  war  (s.  225; 
Laroche  Mein  schreibetisch  2,  143).  schon  im  october  1761 
meldet  Julie,  dass  frau  von  Laroche,  sa  veritable  deess-e  de  jadis, 
in  Wielands  nähe  dh.  iu  Warthausen  sei  und  ihr  demnächst 
schreiben  wolle  (Bodemann  s.  200).  er  selbst  spricht  schon 
ende  märz  1761  von  dem  nahen  widersehen  mit  ihr  (Briefe  an 
Sophie  von  Laroche  s.  39). 
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Durch  die  nachrichten  der  Laroche  wird  endlich  eine  hisher 
ziemlich  dunkle  angelegenheit  aufgeklärt. 

Zimmermann  hatte  Wieland  seine  Verwunderung  ausgesprochen 
dass  dieser  in  den  für  ihn  so  bewegten  jähren  1761  und  1762 
habe  den  Agathon  schreiben  können,  'verwundern  Sie  sich  weniger 
oder  mehr  —  erwidert  Wieland  20  december  1762  (Ausgew.  br. 
2,  204)  —  wenn  ich  Ihnen  sage  dass  es  eine  kleine  zauberin 
war,  welche  dieses  wunder  würkte?  ohne  sie  würde  ich  tausend- 
mal unter  der  last  der  Verzweiflung  erlegen  oder  in  anstöfsen 
von  trübsinn,  unmut  und  Wildheit  auf  verderbliche  extremitäten 
gefallen  sein.'  (im  folgenden  eine  beziehung  auf  Bodemann  s.  247). 
dazu  s.  219  'ma  petite  amie'  (21  juni  1763,  vergl.  227?  242  f). 
war  das  vielleicht  die  in  den  briefen  an  Sophie  Laroche  s.  60 
erwähnte  Bibi? 

Allerdings,  im  december  1762  erhielt  Julie  die  ersten  an- 
deutungen  von  dieser  affaire  (Bodemann  s.  247),  im  juli  1763 
meldet  sie:  'point  de  nouvelles  de  Bibi'  (s.  258),  dagegen  im  august 
und  november  fliefsen  diese  nachrichten  sehr  reichlich  (s.  267  ff), 
im  juli  1764  erfolgen  die  letzten,  bei  Bodemann  s.  73  ff  lässt 
sich  die  geschichte  bequem  überschauen :  das  schlichte  und  ein- 
fache mädchen,  dessen  hauptreiz  eine  schöne  stimme  und  kunst- 
loser gesang  gewesen  zu  sein  scheint,  hatte  sich  ihm  gänzlich 
ergeben;  im  december  1762  schon  scheint  er  daran  zu  denken 
sie  nach  Strafsburg  in  pension  zu  bringen  (Ausgew.  br.  2,  204), 
im  nächsten  jähr  wurde  Augsburg  gewählt,  frau  von  Laroche 
vermittelte  ihre  aufnähme  im  kloster  der  englischen  fräulein,  — 
da  erst  bekannte  Wieland  die  wahre  natur  des  Verhältnisses, 
seit  monat  mai  sei  sie  die  seinige,  er  will  sie  noch  vor  Weih- 
nachten aus  dem  kloster  nehmen  und  gleich  heiraten,  die  erz- 
katholische mutter  des  mädchens  widersetzt  sich,  entführt  sie  aus 
Augsburg,  tragisches  widersehen ,  das  mädchen  wird  weggebracht 
in  ein  kleines  dorf,  14  stunden  von  ßiberach,  wo  sie  Wieland 
heimlich  besucht,  voll  von  projecten  für  seinen  künftigen  haus- 
stand  ...  im  sommer  1764  ist  die  unglückliche  Bibi  in  Augs- 
burg und  ernährt  sich  von  ihrer  bände  arbeit,  das  kind  ist  in 
Kempten  und  heifst  Cäcilie  Sophie  Christine,  'die  arme  kleine 
mutter  hat  fünf  meilen  in  der  nacht  zu  fufs  gemacht,  um  Wie- 
land auf  ihrer  reise  nach  Augsburg  zu  sehen.'  die  erwähnung 
Bibis  an  die  Laroche  s.  60  wird  wol  vom  30  october  1764  sein 
(der  herausgeber  setzt  sie  1765!):  'ma  pauvre  Bibi  —  eile  me 
tient  ä  coeur;  je  sens  quelquefois  bien  douloureusement  sa 
privation  —  eile  est  malheureuse  et  je  ne  peux  pas  y  rem6- 
dier'  .... 

Eine  rührende  geschichte,  worin  Wieland  sich  nicht  zu  seinem 
vorteile  zeigt,  seine  phantasie  ist  immer  stärker  als  sein  ge- 
wissen, von  würde  und  kraft  keine  spur,  ich  denke,  die  be- 
ziehung hat  zu  anfang  1762  begonnen,  das  sind  die  veränderten 
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umstände  auf  die  er  um  jene  zeit  anspielt,  und  er  dachte  das 
mädchen  würklich  zu  heiraten. 

Als  aber  herr  von  Hillern  starb,  warb  er  um  die  vvittwe 
und  —  erhielt  einen  korb.  Julie  schreibt  davon  19  mai  1764 
(Bodemann  s.  287)  und  Wieland  selbst  erzählt  die  begebenheit 
nebst  den  übrigen  Schicksalen  der  dame  bei  Böttiger  s.  410  ff. 

Am  21  (28?)  october  1765  endlich  verheiratete  er  sich  mit 
der  Augsburger  kaufmannstochter  Dorothea  Hillenbrandt,  um  seine 
liebesodyssee  für  immer  abzuschliefsen  (Bodemann  s.  304). 

In  einem  brief  an  Julie  Bondeli  vom  16  juli  1764,  seinem 
rechtfertigungsschreiben  über  den  Biribinker,  dem  einzigen  uns 
erhaltenen  an  Julie  überhaupt,  behauptet  Wieland,  er  habe 
seit  seinem  siebzehnten  jähr  wenigstens  ein  dutzend  reizender 
frauen  geliebt  (Ausgew.  br.  2,  243).  ich  weifs  nicht,  ob  das 
dutzend  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  voll  geworden 
ist:  Ismene,  Sophie,  Selima,  Diotima,  Melissa,  Cyane,  Jungfer 
Füssli,  frau  von  Tscharner,  Julie,  frau  von  Hillern,  die  braut 
vom  december  1760,  Bibi  —  es  sind  in  der  tat  zwölf,  frau 
Zimmermann  ist  natürlich  ebenso  wenig  mitgerechnet,  wie  etwa 
frau  Schinz-Daphne  oder  Marianne  Fels.  — 

Ich  greife  noch  einmal  auf  Wielands  aufenthalt  in  Bern 
zurück,  in  der  zeit,  aus  der  uns  genauere  nachrichten  fehlen, 
muss  ihm  ein  freund  nahe  getreten  sein,  den  er  bei  Böttiger 
s.  398  unter  dem  namen  Kirchhof  erwähnt,  damit  ist  nichts 
anzufangen:  sollte  Kirchberg  zu  lesen  sein?  Sophie  Laroche  er- 
wähnt in  ihrem  reisetagebuch  s.  368  einen  freund  von  Julie, 
Bousseau  und  Wieland,  Kirchberg  von  Gottstadt  (vergl.  Düntzer 
Freundesbilder  s.  621)  und  s.  341  ff  ihren  alten  edelmütigen 
freund  den  canzler  von  Kirchberg,  der  name  steckt  wol  auch 
in  dem  K — g  der  briefe  an  die  Laroche  (Denkw.  br.  1,  127; 
Briefe  an  Sophie  Laroche  s.  41.  57.  60;  vergl.  Gruber  1,  317  ff), 
in  den  briefen  Juliens  wird,  ohne  zweifei  richtiger,  Kirchberger 
geschrieben,  ein  Kirchberger  verkehrt  würklich  mit  Bousseau. 
einer  ist  zeitweilig  in  Kopenhagen  wo  er  mit  Klopstock  verkehrt 
(Bodemann  s.  222),  er  heifst  in  folge  dessen  Kirchberger  le  Danois 
und  nimmt  im  September  1764  einen  brief  Juliens  an  Wieland 
mit,  ihre  antwort  auf  Wielands  rechtfertigungsbrief  (s.  292). 

Zur  biographie  Juliens  selbst  sei  mir  noch  eine  hypothese 
gestattet,  am  7  juli  1762  (s.  225)  beruhigt  sie  Zimmermann, 
der  eine  neue  annäherung  an  Wieland  fürchtet,  mit  folgenden 
Worten:  'Pour  achever  de  vous  rassurer  a  ce  sujet,  je  vous  dirai 
naivement,  que  depuis  cinq  mois  (also  seit  februar)  je  suis  re- 
tourn6e  ä  mes  premiers  moutons.  II  est  des  faiseurs  de  droit 
des  gens  dans  le  monde,  dont  les  procedös  honnetes  sont  si 
soutenus,  qu'  il  faudroit  etre  bien  vilaine  pour  ne  pas  leur  donner 
la  preference  sur  les  poetes  inconsequents.' 

Wer    ist    gemeint?    der  Verfasser    eines   Völkerrechts  ohne 
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zweifei.  s.  236  steht  der  name.  es  ist  der  bekannteste  völker- 
rechtslehrer  überhaupt,  Mr.  de  Vattel.  Julie  bezieht  sich  aao.  auf 
eine  Mitteilung  Vattels  aus  dem  jähre  1754:  sie  muss  ihn  da- 
mals täglich  gesehen  haben  (chaque  jour  j'avais  un  nouveau 
conte). 

Vattel,  geboren  in  Neuchatel  april  1714,  war  seit  1746 
königlich  polnischer  gesandter  in  Bern,  im  j.  1758  wurde  er 
nach  Dresden  zurückberufen  und  kam  erst  1766  zeitweilig  zur 
herstellung  seiner  angegriffenen  gesundheit  in  sein  Vaterland  zu- 
rück; im  nächsten  jähre  widerholte  er  die  reise  und  starb  20 
december  1767. 

Wenn  der  lebensabriss  vor  der  ausgäbe  des  Völkerrechts 
Neuchatel  1777,  dem  diese  angaben  entlehnt  sind,  genau  ist, 
so  hat  Juliens  widerannäherung  aus  der  ferne  stattgefunden,  be- 
deutsam fällt  Vattels  abberufung  ein  jähr  vor  Wielands  ankunft 
in  Bern. 

Und  hat  Julie  nicht  doch  vielleicht  an  Vattel  eine  neue 
teuschung  erlebt?  bezieht  sich  auf  ihn  die  melancholische  be- 
trachtung  vom  22  juli  1763  (s.  258):  0,  comme  les  philosophes 
sont  la  dupe  des  gens  du  monde !  usw.  ?  Vattol  verheiratete  sich 
nämlich  in  Dresden  1764  mit  Mlle.  Marianne  de  Chene. 

Vattel  war  ein  grofser  anhänger  von  Leibnitz  und  Wolf, 
deren  Studium  für  ihn  den  wissenschaftlichen  ausgangspunct 
bildete,  vielleicht  war  er  der  persönliche  vermittler,  durch  wel- 
chen diese  philosopben  Julien  nahe  traten,  oder  mindestens 
trafen  die  beiden  in  ihren  philosophischen  neigungen  zusammen. 

So  lang  und  ausführlich  die  vorstehende  recension  geworden 
ist,  so  habe  ich  doch  nur  einige  wenige  puncte  herausgegriffen, 
zu  deren  erörterung  das  gegenwärtige  buch  veranlassung  bietet, 
nicht  einmal  die  Wielandmaterialien  sind  erschöpft,  nicht  einmal 
die  frage  ist  aufgeworfen  wie  weit  das  neugewonnene  bild  seiner 
erlebnisse  in  Bern  und  Biberach  sich  etwa  zum  näheren  Ver- 
ständnis seiner  gleichzeitigen  Schriften  verwerten  liefse :  der 
Agathon  zb.  würde  manches  neue  licht  empfangen,  auch  das 
wenig  schmeichelhafte  bild  Lavaters  das  uns  hier  entgegen  tritt, 
könnte  den  ausgangspunct  einer  besonderen  erörterung  bilden. 
liir  den  merkwürdigen  Franz  Leuchsenring,  der  die  zweifelhafte 
ehre  genoss  zwei  deutschen  dichtem  (Goethe  und  Arnim)  modeil 
zu  stehen  für  keineswegs  ideale  gestalten,  würde  sich  mancher 
interessante  zug  ergeben,     und  so  weiter. 

Die  briefe  Juliens  an  Zimmermann,  welche  der  herausgeber 
veröffentlicht,  sind  dem  handschriftlichen  nachlasse  Zimmer- 
manns entnommen,  der  sich  auf  der  k.  öffentlichen  bibliothek 
in  Hannover  befindet,  es  wäre  wünschenswert  ein  vollständiges 
\ei7.eiclinis  dieses  nachlasses  zu  erhalten,  mich  interessiert  be- 
sonders die  frage,  ob  Wielands  briete  an  Zimmermann  darin  noch 
vuili.imlen  sind:  manche  der  im  vorstehenden  ;mfgeworfenen  und 
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meist  nur  durch  Vermutung  erledigten  fragen  würden  voraus- 
sichtlich eine  endgiltige  Beantwortung  erfahren,  auch  von  Zürich 
und  Bern  her  könnte  uns  mancher  aufschluss  geboten  werden, 
wo  ich  zu  combinationen  gezwungen  war,  die  vielleicht  recht 
verfehlt  sind:  denn  einige  zufalle  bleiben  bei  solchen  Unter- 
suchungen stets  ausgeschlossen  und  unbeachtet^  welche  doch 
möglicherweise  gerade  stattgefunden  haben  könnten,  ich  bemerke 
noch  dass  mir  das  buch  von  Schädelin  über  Julie  Boüdeli  nicht 
zugänglich  war.  [ich  habe  es  jetzt,  es  ergibt  sich  daraus  s. 
20.  75  dass  'hr.  S  **  petit  maitre  antiquaire'  oben  s.  46  und 
50  Samuel  Schmidt  von  Rossens,  ein  damals  sehr  bekannter  und 
anerkannter  gelehrter,  ist.  —  22.  6.  75]. 

22.  3.  75.  Scherer. 


Vorträge  und  aufsätze  zur  geschiente  des  geistigen  lebens  in  Deutschland 
und  Österreich,  von  Wilhelm  Scherer.  Berlin,  Weidmannsche 
buchhandlung  1874.     vii  und  431  ss.  —  8  m. l 

Das  buch  enthält  zwanzig  nummern  verschiedenen  umfangs, 
welche  teils  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern,  teils  in  der  Öster- 
reichischen Wochenschrift,  teils  im  feuilleton  der  Wiener  presse, 
der  Deutschen  zeitung  und  der  Spenerschen  zeitung  erschienen 
waren,  durchgearbeitet,  berichtigt,  verbessert  ist  mit  wenigen 
ausnahmen  alles,  ganz  neu  ist  (abgesehen  vom  eingang)  ^  der 
aufsatz  'die  entdeckung  Germaniens'  (Pytheas)  s.  21 — 44;  die 
vorrede  s.  193 — 196,  der  abschnitt  'Reliquien'  s.  269 — 292  ua. 
in  der  monographie  über  Grillparzer;  der  zweite  und  dritte  artikel 
über  Caroline  Michaelis  s.  366 — 372;  der  artikel  über  Ludwig 
Spachs  roman  Henri  Farel  s.  422 — 431.  stark  verändert  ist 
der  Vortrag  über  den  Ursprung  der  deutschen  litteratur  (erläuterung 

1  [besprechungen  des  buches  sind  bisher  folgende  erschienen: 

1874  Strafsburger  zeitung  nr  253.  254.  255  (Spach).  —  Norddeutsche 
allgem.  zeitung  273.  —  Im  neuen  reich  nr  47  s.  839  f  (Hirzel).  —  Wiener 
abendpost  nr  266  s.  2124  f.  —  Bohemia  nr  320  beilage.  —  Neue  freie 
presse  nr  3685  s.  4.  —  Deutsche  zeitung  nr  1068  s.  4  (Heinzel).  —  Volks- 
zeitung nr  267.  302.  303.  304  (RElcho).  —  Schwäbische  kronik  nr  286.  — 
Elberfelder  zeitung  nr  327. 

1875  Ruppius  sonntagsblatt  nr  6  (Daniel  Jacoby).  —  Danziger  zeitung 
nr  8987.  8991.  8992  (FWernick).  —  Preufsische  Jahrbücher  bd.  35  s.  313 
bis  322  (Julian  Schmidt).  —  Deutsche  rundschau  i  lieft  4  (Januar)  s.  124  f 
(Kreyfsig).  —  Kölnische  zeitung  vom  19  april  (Kruse).  —  Darmstädter 
zeitung  nr  29.  —  Unterhaltungsblatt  des  fränkischen  kurier  nr  1.  —  Litteratur- 
blatt  der  (Grazer)  tagespost  nr  17.  18  (25  april.  2  mai).  —  ich  trage  bei 
der  correctur  (18.  6)  nach:  Weserzeitung  nr  10197  (EHMeyer)  und  der 
curiosität  halber:  Deutsche  Wochenschrift  von  dr  Adolph  Stamm  v  nr23. — 
Beiträge  zu  unserm  schul-  und  erziehungswesen.  von  einem  vaterlands- 
freunde.    Teschen   1875.  s.  30  ff.     St.1 
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der  stelle  Einhards  über  Karls  des  grofsen  litterarische  bestre- 
bungen  s.  80 — 84).  die  dem  Nibelungenlied  zu  gründe  liegenden 
historischen  Vorgänge  sind  s.  109f  freilich  in  äufserster  kürze 
nach  den  neuesten  forschungen  dargestellt,  s.  143  f  suche  ich 
zusammenfassend  Maximilians  i  einwürkung  auf  die  cultur  der 
Deutschen,  s.  187  f  Abrahams  a  SClara  historische  position  gegen- 
über älterer  verwandter  kanzelberedsamkeit  zu  präcisieren.  die 
Charakteristik  des  widerkirchlichen  elements  in  der  deutschen 
litteratur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  s.  332  f 
ist  einem  andern  hier  unterdrückten  aufsatz  entnommen,  die 
einschränkende  anmerkung  s.  335  bitte  ich  nicht  zu  übersehen. 

Die  vorstehenden  notizen  schienen  mir  zweckmäfsig  um  den 
fachgenossen,  welche  sich  für  eines  oder  das  andere  dieser  stücke 
in  einer  älteren  gestalt  vielleicht  interessierten,  die  benutzung 
der  neuen  fassung  zu  erleichtern. 

Die  fünfte  bis  zehnte  nummer  der  Sammlung  s.  101 — 321 
beschäftigen  sich  mit  dem  geistigen  leben  Österreichs,  es  ist 
nicht  gerade  eine  vollständige  geschichte  der  österreichischen 
litteratur  oder  der  deutschen  litteratur  in  Österreich,  insbeson- 
dere für  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhundert  sind  gröfsere 
lücken  vorhanden  und  eine  ergänzende  betrachtung  der  musik 
hätte  eigentlich  hinzutreten  müssen,  zu  der  mir  vorläufig  der 
mut  fehlte,  aber  eine  ähnliche  aufgäbe  hat  mir  doch  vorge- 
schwebt wie  ich  sie  in  der  Geschichte  des  Elsasses  für  einen 
teil  des  alemannischen  Stammes  zu  lösen  suchte:  ich  wollte  die 
eigentümliche  art,  wie  sich  die  Deutschen  Österreichs  an  der 
litteratur  beteiligten,  zusammenfassend  und  einheitlich  bestimmen, 
weil  ich  die  tatsachen  und  ihre  Verkettung  im  einzelnen  noch 
nicht  genug  kenne,  so  habe  ich  nur  zaghaft  allgemeine  formein 
aufgestellt,  und  wenn  ein  leser  mir  speciell  hierin  nachgehen 
will,  so  mag  er  mit  dem  aufsatz  über  Bauernfeld  s.  310 — 312 
beginnen,  dazu  s.  301—303  (Grillparzer  und  Wien)  nehmen, 
um  dann  nach  s.  142.  146.  189  ff  sich  die  Schattenseiten  zu 
vergegenwärtigen. 

Ich  habe  schon  an  der  Geschichte  des  Elsasses  die  wunder- 
liche erfahrung  gemacht  dass  man,  wie  es  scheint,  büchern  ohne 
gelehrte  anmerkungen  in  Deutschland  nicht  mehr  die  etwa  darin 
steckende  gelehrte  forschung  anmerkt,  meine  behandlung  der 
elsässischen  litteratur  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  verschiedene  neue  beitrage  für  die  geschichte 
der  deutschen  dichtung  zu  bieten  hatte,  ist  weder  in  recensionen 
und  bibliographien  noch  in  neueren  einschlägigen  darstellungen 
irgendwie  berücksichtigt  worden,  ich  will  daher  einen  satz  des 
vorliegenden  buches  kurz  erläutern,  dem  man  ohne  solche  er- 
läuterung  eine  quellenmäfsige  begründung  vermutlich  nicht  zu- 
trauen würde,  ich  meine  s.  311:  'durch  die  besten  österreichi- 
schen Schriften  der  reformationszeit  geht  ein  eigener  weicher  ton 
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schlichter  herzlichkeit  und  sanftmütiger  liebe,  frommer,  kindlicher 
einfalt  und  williger  ergehung.' 

Die  'österreichischen  dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts' 
verzeichnet  Joseph  Maria  Wagner  in  der  sobenannten  schrift 
welche  1864  als  Separatabdruck  aus  dem  Serapeum  (jahrg.  25) 
erschien,  es  ist  eine  recht  kleine  zahl,  ich  habe  nicht  alle 
gelesen,  zum  teil  waren  sie  mir  nicht  zugänglich,  der  wert- 
vollste schien  mir  Thomas  Brunner,  protestantischer  schulhalter 
zu  Steyer  (Wagner  s.  24 — 27).  unter  seinen  schulcomödien  hat 
mir  'Jacob  und  seine  söhne'  (1566)  einen  tieferen  eindruck  ge- 
macht, dem  verkauften  Joseph  redet  einer  der  Ismaeliten  mut 
ein.     da  erwidert  der  knahe: 

Ich  traw  meim  Gott  im  Himelreich 

Er  wird  sich  mir  erzeigen  lindt, 

Er  ist  mein  Vatter,  ich  sein  Kindt, 

Wie  ers  mit  mir  macht,  ist  mir  ebn, 

Er  tödt  mich  oder  lafs  mich  lehn. 
ich  habe  fast  alle  lateinischen  und  deutschen  Schauspiele  des 
16  17  jhs.  gelesen,  welche  den  ägyptischen  Joseph  behandeln, 
und  darf  darnach  behaupten,  was  sonst  verwunderlich  scheinen 
könnte,  dass  diese  äusserung  Josephs  entschieden  charakteristisch 
ist.  derselbe  ton  aber  geht  durch  das  ganze  stück,  schon  in 
der  vorrede  weht  ein  ähnlicher  geist:  glaubenssichere  festigkeit 
mit  einem  zug  von  resignation,  der  hier  ergebung  in  den  gött- 
lichen willen  bedeutet,  sanftmütige  liebe  ist  den  reden  der 
familienglieder  aufgeprägt;  aber  so  sprechen  auch  gleich  Potiphar 
und  Pharao  zu  Joseph,  das  laster  wird  gar  nicht  ausgemalt, 
ich  hatte  im  lesen  den  eindruck :  das  wäre  eigentliche  schul- 
comödie  im  geiste  einer  jugendlicheren  idealistisch -rosenfarben 
lebensauffassung.  welche  alle  frommen  herzlichen  gefühle  be- 
stärkt, es  sind  etwa  die  sanften  demente  von  Luthers  wesen, 
welche  sich  da  vereinigen. 

Auch  im  'Tobias'  (1569)  empfand  ich  von  vornherein  den 
warmen  ton,  der  mir  im  Joseph  so  sehr  auffiel,  es  ist  alles 
so  gar  herzlich  und  gemütvoll,  der  prolog  führt  aus:  Tobias 
muste  viel  spott  und  schmach  erleiden,  die  tyrannen  stellten  ihm 
nach,  aber  Gott  schützte  ihn  dennoch,  man  erkennt  sofort  die 
analogie  mit  dem  verfolgten  protestantismus  in  Österreich. 

Ebenso  verläugnet  sich  in  dem  dritten  stück,  dem  Isaak 
(1569),  die  Weichheit  des  tones  keineswegs,  wenn  sie  auch  minder 
charakteristisch  hervortritt. 

Die  combination  eines  solchen  literarhistorischen  phänomens 
mit  den  Schicksalen  des  evangeliums  in  Osterreich  liegt  nahe, 
wir  finden  nicht  trotzige  Opposition ,  entschlossenen  mut  des 
Widerstandes:  sondern  höchstens  bereitwilligkeit  des  martyriums. 

1.  4.  75.  Scherer. 
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Über  den  etruskischeu  tauschhandel  nach  dem  norden,  von  Hermann  Genthe, 
professor  am  gymnasium  zu  Frankfurt  a  AI.  neue,  erweiterte  bear- 
beitung.  mit  einer  arcbaeologischen  fundkarte.  Frankfurt  a.  M., 
Zimmer.  1S74.  vm,  176  und  vii  ss.  S°. 

In  Oberitalien,  Frankreich,  der  Schweiz,  Deutschland, 
Österreich,  England  und  dem  norden  hat  man  in  neuerer  zeit 
eine  grofse  menge  der  verschiedenartigsten  metallgegenstände  ent- 
deckt, welche  nach  dem  urteil  der  archaeologen  einen  offenkundig 
etruskischen  Charakter  tragen  und  von  denen  viele  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  in  Etrurien  selbst  getanen  gräberfunden 
aufweisen,  es  befindet  sich  darunter  allerlei  hausrat  als  eimer, 
kessel,  messer,  beile,  meifsel,  sicheln,  pferdegeschirr ;  es  begegnen 
da  sowol  Schmucksachen  als  waffen  zum  angriff  und  zur  Ver- 
teidigung, aber  nur  wenig  Opfergerätschaften,  alle  diese  reste 
sorgfältig  aufgezählt  und  —  hierin  einer  andeutung  Mommseus 
folgend  —  als  spuren  eines  uralten  langandauernden  tausch- 
handels  den  die  etruskischen  broncefabriken  nach  dem  norden 
betrieben  eingehend  dargestellt  zu  haben  ist  das  verdienst  obiger 
kleinen  schrift,  welche  zuerst  als  osterprogramm  des  Frankfurter 
gymnasiums  von  1873  veröffentlicht  wurde,  aber  der  Verfasser 
geht  noch  weiter,  er  begnügt  sich  nicht  diese  tatsache  zu  con- 
statieren,  er  will  auch  ermitteln ,  wann  der  tauschverkehr  be- 
gonnen und  welche  strafsen  er  sich  gebahnt  habe,  es  ist  klar 
dass  eine  unwiderlegliche  beantwortung  beider  fragen  von  der 
tiefgreifendsten  bedeutung  für  die  altertumskunde,  insbesondere 
für  die  deutsche,  sein  würde,  aber  ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen dass  Genthes  resultate  zweifellos  seien,  sie  sind  nur 
möglichkeiten.  er  stellt  im  7  kapitel  den  grundsatz  auf,  dass 
die  notwendigkeit,  den  unbequemeren  landhandel  zu  cultivieren 
um  ein  neues  absatzgebiet  zu  gewinnen,  für  die  etruskischen 
läbrikanten  erst  eingetreten  sei,  als  das  volk  seine  seehegemonie 
verloren  hatte,  also  um  das  jähr  500  vor  unserer  aera ;  und  dem- 
gemäfs  bestimmt  er  das  alter  der  handelsbeziehungen  mit  dem 
norden,  in  denen  er  vier  perioden  dem  Wechsel  der  politischen 
läge  entsprechend  unterscheidet,  aber  mit  demselben  oder  besse- 
rem rechte  darf  man  behaupten :  eine  rege  technische  production 
wird  stets  bestrebt  sein  sich  nach  allen  seiten  hin  absatzquellen 
zu  erschlielsen.  ebensowenig  kann  ich  es  für  methodisch  richtig 
erachten,  aus  den  fundorten  die  vorhanden  gewesenen  handels- 
strafsen  bestimmen  zu  wollen:  gewis  doch  können  haudelsartikel 
durch  ihre  besitzer  weit  von  dem  erwerbsorte  entfernt  in  ganz 
entlegenen  gegenden  als  unbrauchbar  fortgeworfen  oder  einem 
toten  mit  ins  grab  gegeben  sein  (oder  wie  man  sonst  die  er- 
haltung  dieser  ding«'  bis  auf  unseren  tag  erklären  will),  es  würde 
nicht  einmal  erlaubt  sein,  auf  grund  zweier  oder  dreier  solcher 
funde  strafsenzüge  zu  construieren,  geschweige  denn  feste  handeis- 
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strafsen,  wie  deren  in  seinem  6  kapitel  Genthe  8  annimmt, 
darauf  hin  zu  statuieren.  —  protestieren  endlich  muss  ich  gegen 
die  s.  117  vorgetragene  erklärung  der  bekannten  stelle  der  Ger- 
mania c.  19  litterarum  secreta  ignorant:  diese  bedeutet  nun  und 
nimmer,  wie  Genthe  will:  eine  (obscoene)  geheimlitteratur  kennen 
sie  nicht,  sondern:  sie  können  weder  lesen  noch  schreiben,  und 
darum  ist  keine  liebescorrespondenz  möglich. 

Steinmeyer. 


BEILEIDSBEZEIGUNG. 

Herrn  prof.  Bartsch  ist  ein  kleiner  Unfall  begegnet,  über 
den  ich  meine  collegiale  condolenzvisite  in  Heidelberg  abzustatten 
nicht  unterlassen  möchte. 

Bartsch  hat  in  dem  eben  erschienenen  hefte  der  Germania 
(bd.  20,  s.  1.2)  eine  'pfälzische  beichte  aus  Rom'  als  ineditum 
veröffentlicht,  welche  mit  der  sächsischen  beichte  näher  verwandt 
ist  als  irgend  eine  andere  althochdeutsche  beichtformel  und  daher, 
bei  dem  innigen  weitgreifenden  Zusammenhang,  in  welchem  alle 
stücke  dieser  gattung  mit  einander  stehen,  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit  besitzt.  Bartsch  citiert  die  sächsische  beichte  als 
nr  lxxii  der  Denkmäler;  sie  war  in  der  ersten  ausgäbe  als 
nr  lxxi  bezeichnet;  er  hat  also  die  zweite  ausgäbe  des  genannten 
buches  zur  hand  gehabt,  wenn  er  die  gute  haben  will,  darin 
s.  630  aufzuschlagen,  so  wird  er  seine  'pfälzische  beichte  aus 
Rom'  dort  als  'Lorscher  beichte'  gedruckt  finden,  dabei  aus- 
führliche Würdigung  ihres  Verhältnisses  zu  der  sächsischen  und 
den  übrigen  alten  formein  nebst  einigen  anmerkungen.  das 
merkwürdige  denkmal  fand  auch  aufserhalb  des  engsten  kreises  der 
altdeutschen  philologen  bereits  beachtung:  Dümmler  zeigte  in 
dieser  Zeitschrift  18,  308  dass  die  handschrift  worin  es  über- 
liefert, um  das  jähr  882  entstanden  sein  müsse,  endlich  ist  die 
Lorscher  beichte  von  dr  Braune  in  sein  Althochdeutsches  lese- 
buch  (Halle  1875)  s.  51  f  als  nr  19  aufgenommen. 

Jeder  mensch  hat  seine  fehler,  'wir  stolpern  wol  auf 
unsrer  lebensreise'  sagt  Goethe.  Bartsch  hat  die  verzeihliche 
schwäche,  nicht  gerne  umzublättern,  wie  das  bereits  Wilmanns 
bd.  15  s.  291  dieser  Zeitschrift  nachwies  (vgl.  auch  Deutsche 
Studien  u,  45).  das  Unglück  ist  übrigens  wie  gesagt  nicht  grofs 
und  vielleicht  hilft  es  uns  noch  den  text  verbessern. 

Meine  ausgäbe   beruhte  auf  einer  abschrift   von  dr   Hinck, 
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Bartschens  ausgäbe  gründet  sich  auf  eine  abschrift  von  dr  Mau. 
in  den  meisten  fällen  war  jene  frühere  entschieden  die  genauere, 
ich  verzeichne  die  abweichungen. 

Denkm.  z.  16;  Bartsch  z.  18  minan:  dr  Hinck  gewährt  die 
genauere  angäbe  dass  das  er  aus  o  von  der  nämlichen  hand  corri- 
giert  ist.  mehreres  andere  dergleichen  erwähne  ich  hier  nicht, 
man  mag  es  in  den  anmerkungen  der  Denkm.  nachsehen. 

Denkm.  18  nintfiang,  Bartsch  20  nintfianc:  dr  Hinck  gab 
eine  nachbildung  des  letzten  buchstaben,  die  ich  als  'g  aus  einem 
andern  buchstaben  corrigiert'  auffassen  zu  dürfen  glaubte. 

D.  20  das  zweite  mal  gilaupta  nach  ausdrücklicher  Versiche- 
rung von  dr  Hinck  auf  nochmalige  anfrage,  B.  22  giloupta. 

D.  23  f  anafanges,  B.  27  anm.  anafanger,  von  Bartsch  selbst 
bezweifelt. 

D.  35  uuidar  gotes,  B.  42  uuithar  gotes. 

D.  41  gibuozanne,  B.  50  gibuozzanne. 

In  den  beiden  letzten  fällen  wäre  erneuerte  vergleichung 
der  handschrift  wünschenswert,  die  sonst  nicht  vorkommende 
Schreibung  uuithar,  zugleich  das  einzige  innere  th  in  dem  denk- 
mal,  wäre  sehr  merkwürdig,  in  gibuozanne  hat  das  einfache  z 
die  grüfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  regelmäfsig  hier  nach 
langem  vocal  z,  nach  kurzem  zz  gesetzt  wird,  aber  freilich  ist 
die  gleiche  regel  für  die  verschobene  germanische  gutturale  tenuis 
im  inlaut  auch  nicht  ganz  consequent  durchgeführt,  es  steht 
einmal  gisahane  für  gisahhane,  s.  anm.  zu  z.  18.  auch  für  die 
verschobene  labiale  tenuis  scheint  die  regel  zu  gelten:  biscoffa  31, 
aber  doufi  5,  släfandi  37. 

Aus  den  bemerkungen,  mit  denen  Bartsch  seine  ausgäbe 
begleitet,  habe  ich  zwar  nichts  neues  gelernt,  aber  ich  freue  mich 
doch  hier  vielfach  mit  den  ansichten  eines  mannes  zusammen- 
zutreffen, der  sonst  so  oft  mein  gegner  ist,  und  darf  daher  wol 
auch  in  seinem  sinne  mit  den  worten  eines  dichters  schliefsen, 
der  wenigstens  ihm  bekannt  sein  wird: 

Kann  ein  gedanke  wol  uns  beiden 

Mehr  trost  verleihn,  indem  wir  scheiden? 

Strafsburg  1  mai  75.  Scherer. 
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(Juellt-u  und  forschungen  zur  sprach- und  culturgeschichte  der  germanischen 
Völker,  herausgeg,  von  Uernhard  ten  Bkink  und  Wilhelm  Scherer. 
vii  lieft.  Geistliche  poeten  der  deutschen  kaiserzeit.  Studien  von 
Wilhelm  Scherer.  2  lieft.  Drei  Sammlungen  geistlicher  gedichte. 
Strafsburg,  Karl  .1.  Trübner.     1875.  (vi)  und  90  ss.  8°.  —  in.  2,  40. 

Nach  behandlung  der  Genesis  und  Exodus  des  Wiener  codex 
im  ersten  hefte  der  Geistlichen  poeten  tritt  Scherer  im  vorlie- 
genden an  die  reichsten  Schatzkammern  für  die  geistliche  poe'sie 
des  11  und  12  jhs.,  an  die  Millstatter  und  Vorauer  hs.,  und 
schliefst  daran  die  trümmer  einer  anderen  Sammlung,  die  Kara- 
jau  1846  in  seinen  Deutschen  Sprachdenkmalen  des  12  jhs. 
bekannt  machte. 

Schon  im  Vorwort  zum  ersten  lieft  bemerkte  Scherer,  er 
habe  sich  entschlielsen  müssen  einfach  herauszugeben  was  er 
habe  und  wie  *  er  es  habe,  fertiges  und  unfertiges,  man  wird 
vom  zweiten  hefte  mit  einem  stärkeren  gefühl  des  unabgeschlos- 
senen scheiden  als  vom  ersten,  der  verf.  sagt  ja  mehrfach  selbst 
wie  er  hier  oder  da  noch  nicht  zu  völliger  klarheil  gelangt  sei, 
wie  er  dies  oder  jenes  weiterer  prüfung  überlasse,  allein  wir 
können  uns  am  gegebenen  schon  genug  erfreuen,  wir  haben 
in  diesem  und  dem  ersten)  hefte  den  ersten  schrill  zu  kritischen 
ausgaben  zahlreicher  dichtungen  und,  was  noch  wichtiger  ist, 
bedeutende  vorarbeiten  für  eine  würkliche  litteratiirgeschichte  des 
ausgehenden  11  und  des  12  jhs.  wir  sind  daran  gewohnt  in  den 
vorhandenen  darstellungen  nur  nach  dem  Inhalt  geordnete  auf- 
zählungen  der  erzeuguisse  dieser  zeit  zu  finden,  nur  kahle  Zu- 
sammenstellungen. Scherer  ist  der  erste  der  sich  eine  Charak- 
teristik der  werke  und  ihrer  Verfasser  hat  angelegen  sein  lassen, 
der  den  etwa  der  dichtung  zu  gründe  liegenden  plan  herausge- 
schält und  dem  wesen  des  dichters  auf  der  schwachen  fährte 
nachgespürt  hat  die  ein  Schriftsteller  der  sich  über  sein  werk 
völlig  vergafs  hinterlassen  konnte,  gerade  diese  partien  sind  vor- 
züglich gelungen  und  weiden  dazu  beitragen  den  bisher  vernach 
lässigten  denkmälern  freunde  zu    erwerben. 

Grofses   gewicht   hat   Scherer    ferner   darauf  gelegt  das  Ver- 
hältnis der  dichtungen   und  ihre  einwürkühgen  auf  einander  klar 
A.  F.  D.  A.   I.  5 
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zu  stellen,  weniger  bei  denen  welche  Überarbeitungen  älterer 
werke  sind,  wie  die  Millslätter  und  Vorauer  Genesis  gegenüber 
der  Wiener,  wie  der  Millstälter  physiologus  gegenüber  dem  Wiener, 
als  vielmehr  bei  den  inhaltlich  verschiedenen  denkmälern.  wir 
gewinnen  dadurch  ein  bild  von  der  Verbreitung  der  ein/einen 
und,  je  nachdem  sie  längere  oder  kürzere  zeit  gelesen  blie- 
ben, ein  urteil  über  die  aufnähme  welche  sie  beim  publikum 
landen. 

Da  ist  denn  besonders  merkwürdig  dass  der  gewaltige  ein- 
drucli  den  Ezzos  lied  nach  dem  Zeugnis  des  interpolators  auf  die 
Zeitgenossen  machte  nicht  sobald  verschwunden  scheint,  (zugleich 
übrigens  eine  bestätigung  der  glaub  Würdigkeit  des  nachdich- 
ters).  die  Vorauer  Genesis  benutzte  es,  und  zwar  (was  für  die 
Zeitbestimmung  beider  gedichte  von  wert  ist)  schon  in  der  inter- 
polierten gestalt  (s.  43).  ferner  der  Moses  (s.  48),  das  zweite 
und  dritte  gedieht  im  Leben  Jesu  (s.  66.  73),  endlich  die  nach 
Kärnten  gehörige  Wahrheit  (s.  54).  das  andere  wundervolle 
Bamberger  denluual,  Himmel  und  bulle  (MSD  nr  x\\)  ist  nur 
von  frau  Ava  im  Jüngsten  geriebt  verwertet  (s.  75).  die  form 
desselben  mag  seinem  beliebtwerden  im  wege  gestanden  haben, 
dagegen  scheint  Ava  den  Ezzo  nicht  gekannt  zu  haben  (s.  74), 
wiewol  sie  oder  besser  ihre  söhne,  welche  ihr  den  stoff  lieferten 
(s.  75),  nicht  unbelesen  waren,  zumal  in  der  kärntischen  littera- 
tur.  dass  die  dichterin  den  Kärnter  Joseph  benutzte  zeigte 
Scherer  schon  Geistl.  poet.  1,  57  (vgl.  2,  75).  aber  auch  das 
Millslätter  Recht,  die  Hochzeit  und  Sündenklage  waren  ihr  be- 
kannt,    mit  dem  Jüngst,  ger.  286,  2S 

so  chumet  der  vinfzehente  fach, 

so  nähet  uns  der  gotes  stach 
und  2,85,  20 

so  ze.vullenl  die  bitrye, 

dir   durch   ruoiii  yeirorrht   wurden; 

berge  unde  veste, 

daz  mauz  atlez  zebresten 

\;  I.    \  um    rechte    5,   19 

ii  nz  an  den  lach 

daz  damit'  chumet  der  gotes  stach. 

sä  ist  dehetn  burch  so  beste 

geworhl  rizzir  listen, 

sine  werde  zerstöret   ihs.     ot) 

garwe  (hs.  gare)  zerfiioret. 
/um  Jüngst,  ger.  287,23  (verbessert  nach  den  Fundgr.) 

sä  riliwt  er  rehte 

dem  narren  und  dem  einteilte, 

tler  frpuwen  und  der  diuwe 
halte   mau    Hochzeit   35,  19 
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da  rihtit  got  vil  rehle 

dem  herren  joch  dem  chnehtc, 

der  vrouwen  joch  der  diuwe 
und    die    gleichlautenden    verse   51,5—7    aus    der  Sündenklage, 
vgl.  auch  Vom  rechte  7,  14. 
für  Jüngst,  ger.  289,   1 

da  sceidet  sich  diu  helewe  von  dem  (hörne. 

die    (hs.    diu)  guolen  ze  der  zeseweu 

daz  sint  die  genesenen, 

die  ubelen  ze  der  Kritisieren 
ist  herbei  zu  ziehen  Sündenkl.  51,  9 

so  werdent  du  gescheiden 

die  lieben  von  den  leiden. 

die  stiegen  ze  der  zeswen 

die  sint  die  genesenen. 
vom    letzten    wort   ist    in    der  hs.  mir  sin  erhalten ;   Karajan  er- 
gänzte ouz  erlesin. 

Mit  diesen  heiden  stellen  hat  Diemer  in  seinen  Beiträgen 
5,  117  Hartmanns  Credo  1598  IT  verglichen  und  daraus  auf  be- 
ziehungen  zwischen  dem  Credo  und  Jüngsten  gericht  geschlossen, 
allein  ganz  ähnliches  kommt  in  der  Summa  theologiae  (MSD 
nr  xxxiv)  vor.     dort  heifst  es  str.  29,  7 

zi  jungist  in  offinimo  zorni 

di  heliwin  scheiditer  von  demo  chorni. 
vgl.    die   anm.      ferner    in    Arnolds    gedieht    Von    der  siebenzahl 
339,  1 

so  mäht  wir  gesinnen 

daz  wir  uiene  werden  geseeiden 

du  got  sunderet  die  lieben  'von  den  leiden  (hs.  Heden). 
Es   gibt   noch   andere    parallelen    zwischen    dem  Credo  und 
der  Millstätter  sündenklage,  sie  betreffen  aber  gleichfalls  vielfach 
gebrauchtes,     so  Sündenkl.  52,  20 

so  heizzet  er  si  wisen 

in  daz  schone  paradise. 
Credo  1894 

zö  dem  fronen  paradise 

dar  woldistn  in  wise. 
Vorauer  (lenesis  7,  14 

ich   wil  dich   wiseu 

in  daz  paradise. 
Wahrheit.  85,  16 

diu  gendde  ist  daz  paradise. 

dar  werdent  alle  di  ijewiset   .... 
Vorauer  sündenklage  298,  4 

daz  uns  du  sol  wisi-n 

zii  deme  vronen  pai<ntts<\ 
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Sündenklage  57,  S  ist  zu  ergänzen 

durch  [des  ganges  erej 

dö  du  ze  dem  chruzze  yienye, 

[dö  dich  die  Juden]  vienyen 

und  dich  dar  an  hienyen. 
der  räum  für  die  dritte  zeile  ist  freilieb  etwas  knapp,  aber  man 
vgl.  Credo  1846 

dö  dih  dt  Juden  vienyen 

und  an  daz  cr/ice  hienyin. 
Fundgr.  2,  135,  19 

als  in  di  judin  vinyin 

und  an  daz  cruce  hinyin. 
Vorauer  sündenkl.  303,  5 

dtureh  des  ganges  ere 

den  du  zii  dem  erüce  yienye, 

dö  dich  di  Juden  hienyen. 
überall  sind  die  Juden  ausdrücklich  genannt. 

Beziehungen    zwischen    Credo    und    Millslätter    sündenklage 
dürften  also    nicht  anzunehmen  sein,     dagegen  bestehl  eine,   noch 
nicht  bemerkte,  verwantschaft  des  Vorauer  Moses  und  Leben  Jesu. 
Mos.   32,  20  tlö  hiez  si  ihn  yenyen, 
eine  ammen  gewinnen. 
Leb.  Jesu   u  234,  24  dö  hiez  er  'den  yenyen, 

die  chuniye  gewinnen. 
Mos.  49,  3  nu  sule  wir  besuochen 

mit  michelen  ruochen. 
Leb.  Jesu  m  266,  25  mit  michelen  ruochen 

beyunden  si  in  suochen. 
verwant  sind  aufserdem  Moses  und  das  Marien  loh  (MSD  nr  xl): 
Mos.  51,  2  .  .  .  di  yuoten, 

di  ic/sen   und  di  fruoten. 
Mai',  lob  3,  3  Huren  unde  ynoteu, 
edelen  unde  fruoten. 
Mos.  61,  12  yesach  in  yot  der  si  yeoppherot  hat. 
Mar.  loh  4,  16  yesah  in  yot  der  in  hat. 
dazu  vgl.  Vom  rechte  15,  17 

yesach  yot  den  man 

tler  ieyeliches  verdenchen  chan 
und    Hochzeit    19,  3  yesach   in   yot  der  ez  beydt. 

Durch  die  letzte  parallele  wird  man  darin  bestärkt  weiden 
das  Marien  loh  mit  Scherer  s.  49  nach  Kärnten  zu  setzen,  ich 
kann  die  fonnel  für  das  11  und  12  jh.  nicht  weder  belegen: 
>ic  scheint  local  beschrankt  zu  sein,  mithin  würde  auch  der 
Moses  nach  Kärnten  gehören,  die  mystischen  deutungen  erinnern 
an  Arnolds  Siebenzahl  (und  i\c\\  Balaam),  die  rücksicht  auf  die 
armen  und  vermahnung  (hu*  gebietenden  (s.  47)  an  das  Hecht. 
beide    denkmale   stammen  aus  Kärnten,     beachten  wir  weiterhin 
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dass  mir  im  Moses  und  dem  Leben  Jesu  der  auffallende  inf. 
gengen  vorkommt  (vgl.  Lexer  1,  733.  Weinhold  BG  s.  285.  über 
gangen  auch  AG  s.  331),  so  mochten  wir  auch  das  Leben  Jesu 
dorthin  verweisen.  es  benutzte  übrigens  den  Kärnter  Joseph 
vielleicht  nicht  nur  an  den  von  Scherer  s.  73  angegebenen  stellen, 
sondern  der  reim  bemühet:  getoubel  272,  2  künute  aus  dem 
Joseph  5564  ff  stammen: 

er  hat  uberwunten 
al  unser  viante. 
er  hat  si  gitoubit, 
die  helle  hat  er  biroubit. 
derselbe  reim  Vom  Recht  4,  25  und  Hoebzeit  42,  2 
diu  helle  wart  berouböt, 
der  viant  getouböt. 
Setzen    wir  den  Moses  nach  Kärnten,   so   würde  dazu  stim- 
men   dass    der    Verfasser    die  Exodus   gekannt    zu   haben  scheint 
(s.  48)  und  dass  er,    was  Scherer  entgieng,  die  Wiener  Genesis 
benutzte,     dort  heilst  es  in  der  Schöpfung  907 
der  er  doch  mit  puozze 
dar  nach  churnet  zantläzze, 
im  Kain   und  Abel   1125 

so  gibet  er  uns  puozze 
mit  der  snntöne  antldzze, 
1 1 47   mit  wärer  puozze 
chomen  zantläzze. 
ähnlich  Moses  M9,   1 

doch  muoze  wir  ez  puozen 
mit  pihte  und  mit  antläze 
und  49,  21 

mit  pihte  und  mit  puoze, 
mit  gewisseme  antläze. 
aus  Kärnten  endlich  muss  auch  der  Balaam  herrühren,  weil  der 
dichter  desselben  aus  dem  Moses  schöpfte  (s.  50)  und  auf  ihn 
rücksicht  nahm  is.  51),  wegen  des  reimes  aver  sä  und  der 
formel  zewäre  des  phlige  ich  mich  (s.  51).  die  Wahrheit  weist 
schon  Scberer  s.  54  Kärnten  zu  und  so  wird  denn  wol  die  ganze 
nach  der  Kaiserchronik  in  die  Vorauer  hs.  aufgenommene  Samm- 
lung, wie  sie  zuerst  zu  den  Denkm.  nr  xi.  reconstruiert  ist,  aus 
kärntischen  werken  bestehen. 

Die  ganze,  sage  ich,  denn  ich  setze  auch  die  Vorauer  Genesis 
dorthin,     zunächst    verzeichne  ich  einen  anklang  an  den   Mose  . 
19,  21    dö  wnohs  daz  kint  lussam, 
er  wart  ein  erlich  man. 
und  Moses  34,  13 

dö  was  daz  kint  lussam, 
vil  manege  tugent  er  gewan. 
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29,  3  der  gutes  werde,  dieselbe  formel  Moses  38,  3  und  Leben 
Jesu  251,  26.  ferner  sprachliches,  das  ntr.  gemachedin  gemahhn 
lesen  wir  6,  26.  es  lässt  sich  aufserdem  belegen  durch  den 
Wiener  Physiologus  (Mafsmann)  s.  315  (zweimal)  und  in  der 
form  machide  s.  317.  gemceche.de  und  gemachede  in  den  ent- 
sprechenden stellen  bei  Karajan  84,  4.  14.  88,  2.  diu  geloube 
Vor.  Gen.  12,  10.  16,  22.  IS,  26.  Wiener  Gen.  (Joseph)  5720. 
Balaam  82,  22.  83,  1.  mit  ausnähme  des  Balaam  sind  das  lauter 
werke  welche  Scherer  schon  Kärnten  zusprach,  endlich  noch 
ddre  =  da  :  Sara  Vor.  Gen.  17,  28.  18,  4.  :  ze  wäre  24,  12. 
ebenso  Moses  59,  1.  16.  :  herre  Leben  Jesu  271,  11.  : perscrutari 
in  Arnolds  Siebenzahl  342,  16. l  als  ilire  heimat  aber  betrachtet 
Scherer  (s.  89)  Steiermark  oder  Kärnten. 

Wenn  dann  gerade  alle  diese  dichtungen  Ezzos  lied  gekannt 
haben, 2  wie  wir  oben  s.  66  sahen ,  so  wollen  wir  uns  daran 
erinnern  dass  Geistl.  poeten  1,  69  vermutet  wurde,  dass  die 
gründung  des  benedictinerklosters  Arnoldstein  in  Kärnten  durch 
Bischof  Otto  i  von  Bamberg  im  jähre  1107  vieles  zur  geistigen 
vermittelung  werde  beigetragen  haben. 

Über  die  weitere  composition  der  Vorauer  hs.,  sowie  über 
die  der  beiden  anderen  von  Scherer  behandelten  Sammlungen 
gibt  uns  das  inhaltsverzeichnis  seines  büchleins  ein  getreues  bild. 
es  sei  daher  gestattet  dasselbe  hier  vorzuführen. 

Die  Millstätter  hs.  i  Genesis,  ii  Physiologus.  m  Exo- 
dus, iv  Vom  rechte,  v  Die  hochzeit.  vi  Millstätter  sündenklage. 
vu  Paternoster,     viu  Das  himmlische  Jerusalem. 

Kar  aj  aus  fragmente.  i  Paulus,  u  Von  der  zukunfl 
nach  dem  tode. 

Die  Vorauer  haudschrift.  i  Kaiserchronik,  n  Vorauer 
Genesis,  m  Joseph  in  Aegypten.  iv  Moses,  v  Marien  lob. 
vi  Balaam.  vu  Die  Wahrheit,  vm  Summa  theologiae.  ix  Lob 
Salomos.  x  Die  drei  Jünglinge  im  feuerofen.  \i  Judith,  xu  Die 
jüngere  Judith,  xiu  Lambrechts  Alexander,  xiv  Leben  Jesu, 
xv  Krau  Ava  von  den  gaben  des  heiligen  geistes.  xvi  Ava  vom 
Antichrist,  xvn  Ava  vom  jüngsten  gericht.  xviu  Vorauer, sünden- 
klage. xi\  Lz/.os  gesang  von  den  wundern  Christi.  xx  Priester 
Arnolds  gedieht,  xxi  Das  himmlische  Jerusalem.  \\u  Gebet 
einer  frau. 

Klinge  erläuterungen  dazu  sind  erforderlich. 

Der  titel  Millstätter  sündenklage  (vi)  ist  an  stelle  de>  un- 
passenden Vom  verlornen   -ohne  getreten,  den  Karajan  nach  der 


1  ddre  für  '/«  isl  auch  md.  Mereg.  i  MSI»  ssxtt)  I'.  iil  :  ze  uudra, 
1\  7  t  :  umbdra.    :  se  jdre  Credo  2799. 

-  beuulzung  des  Ezzo  im  zweite«  teil  der  Vor.  Geo.  föchte  ich  nun 
für  dir  forme)  ligenlez  unde  lebentez  12,  14  doch  armehmen.     vgl.  Scherer 

-    II. 
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48,  25-49,  17  eingeflochtenen  biblischen  er/.ählung  gewählt  hatte, 
diese  bildet  aber  durchaus  nicht  den  miltelpuukt  des  Werkes, 
sondern  ist  vielmehr  auf  seine  disposition  von  gar  keinem  t-iu- 
lluss.  ebenso  unzutreffend  nannte  Diemer  das  in  der  Vorauer 
hs.  erhaltene  gedieht  gleiches  sloffes,  die  Vorauer  Sündenklage 
(xvm i,  Loblied  auf  die  Jungfrau  Maria,  weil  deren  beistand  gleich 
zuerst  in  ausführlichem  ergusse  (295,  7 — 302,  *1 2)  herabgetleht 
wird,  für  den  SPaul  der  Karajanschen  fragmente  ist  Müllenhüffs 
bemerkung  (vgl.  s.  22)  verwertet,  dass  der  SPaulus  nur  den 
einen  der  beiden  pergamentstreifen  (-=  Karaj.  109.  110)  ein- 
nehme, der  andere  dagegen  zu  einem  gedieht  Von  der  zukunft 
nach  dem  tode  gehöre,  von  Diemer  nicht  aus  einander  gehal- 
tene stücke  der  Vorauer  hs.  wurden  bereits  früher  gesondert  : 
Moses,  Marien  lob,  Balsam,  Wahrheit  (bei  Diemer  als  bin  hei 
Mosis  bezeichnet),  hinzu  kam  der  Moses  in  den  Geistl.  poel.  1,  1 
und  jetzt  frau  Ava  von  den  gaben  des  heiligen  geistes  (Diemer 
276,  4—279,  29).     durch  die  verse 

Nu  seiden  wir  bevinden 

in  dirre  beilegen  minne 

wi  sielt  de)-  geist  von  der  höhe 

misket  in  unser  bröde 
trennt  sich  das  folgende,  dessen  Vorwurf  zugleich  darin  ange- 
geben wird,  aufs  deutlichste  vom  Leben  Jesu,  gehörte  es  dazu, 
so  hätte  es  etwa  nach  273,  33  seinen  platz  linden  müssen, 
vielleicht  aber  haben  273,  14  ff  die  veranlassung  gegeben  das 
gedieht  dem  Leben  Jesu  beizufügen. 

Die    hauptresultate    der    Scher  er  sehen    arbeit   dürften    etwa 
folgende  sein. 

Für  das  Recht  ist  die  planmäfsige,  zum  teil  durch  wider- 
holte verse  markierte  anläge  nachgewiesen,  für  die  Hochzeit 
der  versuch  gemacht  starke  Interpolationen  auszuscheiden  (vgl. 
namentlich  s.  IS),  auch  ihre  disposition  wird  uns  dargelegt, 
ebenso  die  der  Mi  11  st  älter  Sünden  klage,  dasselbe  ist  für 
die  Zukunft  nach  dem  lode  geschehen,  auch  der  zum  teil 
verderbte  text  gebessert,  von  den  in  die  Vorauer  hs.  aufge- 
nommenen sammelhss.,  über  das  priueip  ihrer  anordnung  und 
das  in  der  Millstälter  Sammlung  befolgte  handeln  s.  2S  II 
ein  interessantes  Zeugnis  zur  heldensage  linden  wir  s.  31  aus 
einer  hs.  der  K aiser chronik.  von  einzelnen  teilen  dieser 
corapilalion  sind  Faustinianus,  Crescentia,  Silvester  s.  33  II  auf 
die  reime  hin  beobachtet,  besonders  genau  der  erste,  an  der 
\  in -auer  Genesis  unterscheidet  Scherer  drei  teile,  die  heulen 
letzten  vielleicht  von  demselben  Verfasser,  den  gang  des  gedientes 
von  der  Wahrheit  veranschaulichen  uns  s.  51  ff.  die  benulzung 
\on  Anseiras  Meditationen  ist  für  die  Summa  thcologiae  nach 
gewiesen  (s.  55  1).  im  abschnitt  über  La  in  b  rechts  Alexander 
begegnen    uns   s.  02 II    höchst  feine  und  treffende  bemerkungen 
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über  die  auouymität  der  auloren  im  1  i  und  1 2  jh.  und  eine 
sein  beachtenswerte  'bescheidene  anfrage'  wegen  der  Kudrun 
Strophe  und  sage,  im  Leben  Jesu  erkennt  Scherer  drei  ge- 
dicble.  die  werke  der  trau  Ava  und  ihre  datierung  besprechen 
s.  73  —  77,  die  Vorau.er  Sündenklage  s.  77 — 81.  die 
spräche  und  metrik  dieses  denkmals  ist  besonders  berücksicbtigl. 
Arnolds  gedieht  Von  der  siebenzahl  setzt  sich  nach 
Scherer  aus  acht  verschiedenen  stücken  zusammen. 

Alle  einzelheiten  anzuführen,  alle  ergebnisse  und  Unter- 
suchungen nachzuprüfen  ist  hier  natürlich  nicht  tunlich,  wir 
müssen  uns  auf  weniges  beschränken. 

In  der  Mill  statt  er  Sünden  klage  53,7  ist  die  form 
ir  bint  :  chint  auffallend.  Weinhold  BG  s.  300  hat  keinen  wei- 
teren bairischen  beleg  dafür,  sie  ist  auch  nur  alemannisch  (vgl. 
AG  s.  352),  wie  schon  das  nt  zeigt,  aber  auch  vielleicht  mittel- 
deutsch,    wenigstens  sind  im  Jüngsten  gericht,  Fundgr.  2,  1 35  ff, 

137,  1.  26  ir  bint  :  kint  gebunden  und  137,  6  steht  ir  bint  im 
mnern  der  zeile.  da  aber  auch  137,  27.  43  ir  sint  sich  findet, 
eine    entschieden    alemannische    form    (AG   s.    351),    aufserdem 

138,  6  ir  haut,  ir  gent,  138,  11  ir  diint,  so  wird  man  das  stück 
richtiger  für  die  Umschrift  einer  alem.  vorläge  erklären,  die 
Millstiitter  sündenklage  aber  könnte,  wenn  man  bedenkt  dass 
der  Rheinauer  Paulus  darin  enthalten,  leicht  die  österreichische 
bearbeitung    eines    ursprünglich    alemannischen    denkmals   sein. 

In  der  merkwürdigen  strophischen  gruppe  welche  s.  32 
aus  der  Crescentia  ausgehoben  wurde  ist  zu  bemerken  ver- 
gessen dass,  um  die  Symmetrie  vollständig  zu  erreichen,  im  zehn- 
ten abschnitt  (373.  3 — 10)  eine  lücke  von  zwei  versen  angenommen 
werden  müste. 

INach  den  Zusammenstellungen  welche  s.  39  zur  gesclücbte 
von  Cosdras  und  Eraclius  aus  den  Schade-Barackscheu  frag- 
menten  und  der  Kaiserchronik  gegeben  werden  scheint  mir  die 
verwantschaft  derselben  nur  eine  sehr  entfernte  zu  sein,  benutzung 
der  fragmente  durch  die  Kaiserchronik  geht  daraus  schwerlich 
hervor  (Scherer  behauptet  das  auch  nicht  etwa),  ja  sogar  nicht 
die  einer  unmittelbar  gemeinsamen  quelle,  höchstens  stammen 
die  verschiedenen  vorlagen  der  beiden  gedichte  aus  einem  und 
demselben  werke,  denn  stellen  wie  the  rrisienlieit  her  cestörde 
und  den  tristen  (et  et  michel  herzelait,  Eraclius  ein  gories  thrtii 
und  lleracliiis  Iwte  ze  gote  michel  minne  sprechen  doch  nur  den- 
selben (die  beiden  letzten  nicht  einmal  ganz)  historischen  lathe- 
st.nid  aus,  der  in  jedem  berichte  vorkommen  muste.  die  teil- 
weise Übereinstimmung  der  \  aufeinander  folgenden  reimzeilen 
ist  so  bedeutsam  nicht,  denn  der  anfang  der  erzählung  mit 
der  bindung  Cosdras  :  was  ist  am  ende  sehr  naheliegend,  man 
vgh  zb.   Kaiserchr.    103,  9 
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ain  kim/c  was  ad  Affricam, 

gehaizen  was  er  Ihjlas  ('?), 

want  er  Milianis  bruoder  was.  l 
zwei  verse  darauf  folgt,  auch  besaute  :  laute,     und  dass  ein  könig 
gewaltig  genannt  wird  ist  gar  nicht  selten,    vgl.  .liing.  Jnd.  128,  20 

Artaxersis, 

ein  rh  im  ich  her  unde  rieh, 

der  saz  gewelticliche 

ze  Perse  in  sinem  riche. 
nachher   130,  13  von  INabuchodonosor 

der  hobele  auch  witen  geivalt 
und  130,  25  Arfaxat  iso!),  der  gueltige  chunich.    Lambr.  Alexander 
53  (hei  Mafsmann,  Ged.  des  12  jhs.) 

ouh  wären  hinige  cref'tich, 

her  unde  mehtich, 

ubir  maiiige  diel  gwaldich. 
3048  man  saget  Darms,  edele  kunich, 

du  sis  gwaldich  unde  frumich. 
dass   sie   gott   sein    wollten    wird    den  mächtigen  heidenkönigen, 
die  ja  immer  im  Orient  sitzen,  allgemein  vorgeworfen:    wol  eine 
folge  des  rtQogxvveiv.     so  Jung.  Jud.   131,  21 

er  wolde  daz  si  in  anbetten  als  er  iz  wäre  got. 
139,  23  daz  si  muosen  beten  an  in, 

wände  er  wolde  got  hien  erde  sin. 
164,  10  si  bette  an  in 

sam  erz  got  solde  sin. 
Ruther  2568  heilst  es  von  Imelot 

her  xdolde  selve  wesen  got. 
auch  vom   Antichrist  wird  in  der  Wiener  Genesis  (Joseph)  5725 
gesagt 

er  teil  wesin  got. 
vgl.  Avas  Antichr.  282,  2  ff. 

Der   reim   gesteint  :  kleine   ist    ganz    typisch    und    lasst    sich 
sehr  oft  belegen,     hier  nur  einige  Im  weise.     Rüther  4573 

und  mit  edelem  gesteint 

gewiret  vile  deine. 
4581   .  .  .  daz  gesteine 

mit  den  isper Un  deine. 
OrencL  021 

ergraben  harte  deine 

daz  guote  edel  gesteine. 
besonders  beliebt  ist  steine  («»der  gesteine)  </röz  unde  kleine,     zb, 
Ruth.  4939 


1  da  als  gruhd  seines  namens  angegeben  wird  dass  er  Milians 
bruder  war,  ><>  sollte  man  einen  ähnlicheren  erwarten,  der  nur  im  ahlaul 
differiert. 
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dar  intime  lägin  steine 

gröz  unde  deine. 
Alex.  221)5  (Mafsmann) 

siueirelle  steine 

gröz  nnde  deine. 
Jung.  Judith   164,  7 

und  mit  edelen  geslein&i 

grözen  unde  chlainen. 
womit    zu    vergleichen    Orend.   1229;  Alex.  54-53!    5571.  7039. 

Zevnoren  und  zestören  gehören  auch  zu  <lrn  Wörtern  die 
gern  verbunden  werden,  meist  reimen  sie  mit  einander,  man 
sehe  Kaiserchr.  28,  23.  170,  29.  221,  13.  421.  9.  451,  9. 
470,  27.  Jung.  Jud.  142,  2.  6.  146,  23.  Lämpfl  Alex.  073. 
6169.  Karaj.  5,  22.  das  übereinstimmende  ein  etnwlc  geloben 
wird  aus  der  lat.  vorläge  resultieren,  dagegen  sind  vehten  knehte 
gerehte  oft  im  reim  verbunden,  kneht  :  gereht  Kaiserchr.  9,  15. 
vgl.  144,  4.  200,  1.  213,  27.  224,  29.  426,  24.  Rul.  35,  3. 
96,26.  106,5.  113,  21.  121,  16.  287,9.  Orend.  2189.  knehte 
.■feilten  Kaiserchr.  432,24.  458,29.  Judith  MSD  xxxvn  4,3. 
Jung.  Jud.  130,  16.  135,  9.  Rul.  21,  9.  84,  23.  127,  3.  137,  30. 
149,  1.  157,6.  268,7.  271.  10.  Kuth.  656.  Orend.  281. 
2697.  Alex.  1017.  1839.  1951.  1987.  3322.  1202.  4620. 
Ernst  B  1441.  1651.  3737.  4829.  gereht en  :  vehten  Rul.  34,  10. 
strit  erkeben  endlich  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  für  proelium 
inire.  diese  oder  eine  ähnliche  phrase  mag  der  dichter  der 
Fragmente  nur  etwas  poetischer  übersetzt  haben,  wie  er  ja  auch 
durch  den  schluss  des  Zweikampfes  die  Kaiserchr.  übertrifft  (s.  39). 
hätte  dem  compilator  der  Kaiserchr.  das  deutsche  gedieht  vorge- 
legen, so  würde  er  diese  stelle  gewis  nicht  geändert  haben, 
denn  die  reime  sind  die  gleichen  und  er  hat  sich  doch  sonst 
mit  viel  schlechteren  begnügt,  wie  zb.  in  dem  mit  dem  Anno- 
liede  parallel  laufenden  abschnitt,  und  dass  er  es  nicht  liebte 
stark  umzuarbeiten  zei<U  ferner  das  von  mir  gefundene  lied  mit 
seineu  daktylischen  Strophenschlüssen  (vgl.  s.  32). 

Übrigens  gibt  diese  erzählung  von  Cosdras  und  Heraclius 
und  der  widergewinauag  des  kreuzes  auch  Bonorius  von  Antun, 
Spec.  eccl.,  De  exaltatione  SCrucis  (bei  Migne  sp.  1004  ff),  kürzer 
zwar  und  abweichend  in  einzelheiten,  aber  doch  mit  so  vielen 
anklängen,  dass  man  daraus  auf  dieselbe  quelle  schliefsen  mochte. 
in  ähnlichem  verhall nis  stehen  noch  einige  andere  abschnitte  der 
Kaiserchronik  zu  Honorius  spec.  eccl.  zur  belagerting  und  Zer- 
störung Jerusalems  durch  VeBpasianus  und  Titus  (Eaiserchronik 
27,22 — 35,  S)  vgl.  Dominica  \  (Migne  s|>.  [051  I).  es  wird 
auch  dort  auf  die  vorausdeutung  Christi  hingewiesen  (seeundum 
verba  domini  1051  C.  Kaiserchr.  27,32)  und  den  schluss  bildet 
an  beiden  orten  die  bemerkung  dass  mau  je  30  von  den  Juden 
um   einen    pfenning  verkauft  habe  (Migne   1052  A.  Kehr.  35,3). 
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Faustinian  (Kehr.  38,27-125,14,  vgl.  Sicherer  s.  33  ff)  halle 
man  zu  der  predigt  de  SClemente  (Migne  sp.  1029  ff).  Peters 
und  Pauls  kämpfe  mit  Simon  dem  gaukeler,  die  schliesslich  ihre 
marter  veranlassten,  berichtet  die  Kehr.  127,21—130,31,  das 
Spec.  eccl.  de  SSPetro  et  Paulo  (Migne  sp.  976 1.  Trajans 
urteil  (Kehr.  180,  27 — 184,  7)  benutzt  Honoiius  m  seiner  mah- 
uuug  ad  judiees  im  Sermo  generalis  (Migne  sp.  863  f),  ohne 
aber  den  namen  des  Kaisers  zu  nennen,  näher  stimmt  zur  Kehr. 
SGregorii  magni  vita  auetore  loanne  üiacono  lib.  2  cap.  44 
(Gregorii  opp.  ed.  Migne  1,56  1).  damit  vgl.  man  Gregors  vila 
von  Paulus  Diaeonus  cap.  27  (ehenfalls  aao.).  die  legenden  von 
Laurentius  und  Yppolitus  (Kehr.  190,  20.  Spec.  eccl.,  de  SLau- 
reutio,  Migne  sp.  989  ff)  und  von  SMauricius  (Kehr.  199,  15 
bis  202,  6.  Spec.  eccl.  de  SMauricio  et  soeiis  ejus,  Migne  1005  ff) 
sind  jedesfalls  häufiger  aufgezeichnet  und  müsten  erst  mit  diesen 
anderen  erzählungen  verglichen  werden,  ehe  man  entscheiden 
könnte  ob  sie  etwa  durch  besondere  züge  für  die  aufhndung  der 
gemeinsamen  quelle  wertvoll  sind. 

Dass  der  Moses  ein  volkstümliches  gedieht  sei  will  ich 
durchaus  nicht  behaupten,  aber  ich  mochte  ihm  doch  nicht  mit 
Scherer  (s.  46)  jeden  anklang  an  populäre  poesie  absprechen, 
auf  die  stelle   54,  27 

si  wären  gifte  knehte, 

si  getonten  wole  fehlen 
ist   allerdings   gewicht   zu  legen,     man  vgl.  Diemers  anm.  dazu, 
der  heispiele  aus  dem  Vor.  Alex.  gibt,     ferner  Ruth.  656 

ich  sie  düre  guote  knechte, 

die  turrin  wol  vechten. 
Strafsb.  Alex.  1839 

man  saget  von  guten  knehten 

tli  irol  getorsten  vehten. 
1951   mit  also  türm  knehten 

tli  wol  gelotsten  vehten. 
1987  mit  funzich  tüsint  knehten 

tli  wol  getorsten  vehten. 
Herz.  Einst  B   1441 

mit  vil  guoten  knehten 

die  wol  getorsten  vehten. 
vgl.  1651,  auch  3737.  4829.  gnoter  kneht,  gnote  knehte  zumal 
ist  ausserordentlich  beliebt,  man  sehe  aufser  den  oben  s.  71 
angeführten  reimen,  die  meist  hieher  gehören,  Ruth.  2  1.  501. 
622.  <•>:>(•>.  997.  1011.  301!).  3314.  :?970.  1059.  4063.  4206. 
4353.  4364.  4485.  1615.  4701.  4819.  Ernst  B  :>,.  21.  63. 
954.  982.  107:')  usw.  innliche  clmehte  61,  27  ist  hier  arizü 
reihen. 

Itnzu   komm!    anderes   voti   unverkennbar  volksinälsigeui   cha 
rakter. 
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:>.'.,  27    do  sprach   der  clninic  uberlüt, 

er  hiz  louf'en  smen  tri'//. 
.">:>,  2S  sj  sageten  ime  zewdre 

diu  starrheu  niumdre. 
vgl.  63,  3.  die  stinken  nümare  auch  Buthi  545.  628.  2594. 
nilmdre  allein  oder  mit  anderen  adj.  634.  3261.  3663.  3708. 
4764.  5085.  spielmanusmäfsig  sind  auch  die  vielfachen  beteue- 
rungen  der  richtigkeit  des  gesagten,  zewdre  ist  am  häufigsten, 
aufserdem  34,  3  wizzet  daz  in  alwar.  38,  27  nu  sehet  daz  ich 
in  nine  lige.  43,  8  daz  ist  alzogcs  war.  48,  6  nd  wizzet  daz 
ez  war  ist.  58,  30  daz  wizzet  wol  zewdre.  59,  15.  25  nü  wizzet 
wol  zewäre.  60,  20  daz  scult  ir  wol  gelouben.  ausrufe:  40,  10. 
50,  8  hei  wie.  48,  26  ouwe  wi.  47,  22  wi  frolichen.  55,  6 
wi  harte.  58,  7  wi  gerne.  60,  1  wi  schone,  wenn  gotl  zu  Mose 
sagt,  ich  pin  der  haltente  Crist  (37,  1 1,  so  erinnert  das  an  Die 
drei  Jünglinge  im  feuerofen  (MSI)  xx.wn  wir  giloubin  ani  den 
Crist  (6,  3;  vgl.  7,  16.  MSD  xxxvn,  6,  3j,  und  mit  ihrem  Ion  und 
dem  der  älteren  Judith  teilt  der  anfang  des  Moses  auch  die 
Irische  und  das  schnelle  fortschreiten  der  erzählung.  die  alle- 
gorischen deutungen  lähmen  nachher  den  gang  und  zerstören 
deu  ersten  eindruck.  der  Verfasser  gelangt  durch  sie  his  zum 
ekelhaften  und  abscheulichen,  denn  diese  heurteilung  verdient 
wol  der  schluss  der  deutung  des  lammes  42,  4 

so  sul  wir  die  tougen 

vil  rehte  wol  gelouben, 

daz  der  heilige  Christ 

wdrer  menske  und  wärer  got  ist. 

so  habe  wir  in  in  dem  ßure  gebraten 

als  uns  von  Moyse  wart  geraten. 
dass  dem  dichter  aber  volksmäfsige  poesie  durch  spielleule  be- 
kannt geworden  war  scheint  sich  dadurch  zu  bestätigen  dass  er 
das  kind  Mose  einen  spileman  nennt  (33,  12)  und  dass  er  35,  27  ff 
die  wadeläre  schilt,  die  vaganten  und  goliarden  (vgl.  Scherer  s.  47j. 
vielleicht  deshalb  so  heftig  weil  er  ihrer  gewanten  weise  nicht 
nachzukommen  vermochte,  charakteristisch  ist  übrigens  dass  es 
von  Mos.  16,  I  1  heilst  do  irbaizte  der  gnote.  er  machte  also  den 
zu;:  zu  pferde,  wie  auch  Joseph  in  der  Wiener  Genesis  seinem 
vater  zu  rosse  entgegen  kommt,  nicht  zu  wagen  wie  in  der 
bibel  (vgl.  Geistl.  poeten  1,  50,  sowie  39). 

Auch  darin  kann  ich  mich  Scherer  nicht  anschliefsen  dass 
er  einen  abschnitt  nach  67,  15,  nach  Mosis  tode  läugnet  (s.  16). 
in  derselben  oianier  gebt  es  weiter  und  in  der  augenscheinlichen 
absiebt  einer  Fortsetzung,  aber  es  bebt  ein  anderer  dichter  an. 
Josua  wird  ganz  neu  eingeführt 

In  rate  si  do  waren 

nii  si  einen  herzogen  ndmen. 
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dö  fanden  si  under  der  inenige 

ze  tröste  deme  herige 

einen  vil  guten  man, 

Jesus  was  er  geheizan  (hs.  geheizen), 

der  aller  chuoniste  hell: 

got  hete  in  erweit. 

er  was  ein  also  gut  man 

so  er  gole  zeineme  gewinnen  wole  zum. 
dabei  aber  begegnet  uns  Josua  nicht  zum  ersten  male,  schon 
beim  aufstand  gegen  Moses  spielt  er  eine  rolle  (65,  1)  und  66,  4 
bezeichnet  ihn  gott  als  denjenigen  der  mit  Kaleph  in  das  gelobte 
land  einziehen  soll,  und  wie  heilst  er  an  beiden  stellen?  nicht 
Jesus,  sondern  Jösue,  beide  male  :  gen.  wird  derselbe  dichter 
den  namen  seines  helden  in  zwei  formen  gebrauchen?  noch  dazu 
wenn  ihn  nicht  einmal  reimnot  zwingt?  denn  Jesus  steht  nie 
am  versende,  konnte  also  überall  mit  Jörne  vertauscht  werden, 
ferner  erhält  Jesus  67,  24  das  epitheton  der  guote  wigant,  68,  9 
der  gutes  wigant,  68,  4  der  guote  hirte,  68,  29  der  gotes  genanne: 
sie  sind  früher  nie  verwendet  worden.  Moses  hiefs  gewöhnlich 
der  guote  man  (35,  3.  29.  36,  26.  46,  2  in  gleichlautenden  vers- 
paren. 36,  8.  37,  6.  46,  4.  53,  20.  54,  4.  55,  5.  19.  65,  7. 
vgl.  66,  16',  der  guote  (41,4.  42,  28.  45,26.  46,  11.  52,5. 
53,  7.  23),  der  heilige  man  37,  26,  der  gotes  werde  38,  3,  der 
gotes  degen  54,  15,  gottes  tritt  52,  11,  gottes  Über  man  67,  11, 
und  55,  12  redet  ihn  gott  an  Moijses,  m/n  man.  68,  4  reimt 
hirte  :  gerte;  35,  8  stehen  auch  hirte  und  gerte  nahe  bei  einander, 
aber  der  reim  ist  vermieden  worden.  öS,  15  haben  wir  eine 
vorausdeutung:  im  ersten  teile  findet  sich  das  ebenso  wenig  als 
die  benifung  auf  diu  buoc/t  67,  23.  es  ist  dort  nur  gesagt  als 
ich  vernomen  habe  (43,  12)  und  alse  wir  virnomen  haben  (58,  23). 
neu  ist  auch  di  genözen  68,  7,  von  den  Juden  gebraucht. 

Wir  werden  also  mit  67,  15  den  Josua  zu  beginnen  haben. 
Die  interpolation  über  die  parteiungen  unter  den  12  Stäm- 
men beginnt  man  wol  richtiger  mit  45,  2  und  schliefst  sie  mit 
45,  2ti  (anders  Scherer  s.  48).  denn  wenn  45,  22 — 26  gleichen 
inhalt  und  zum  teil  gleichen  Wortlaut  mit  44,  27 — 45,  2  haben, 
so  kommt  das  daher  dass  der  interpolator  nicht  anders  in  die 
erzählung  wider  einzulenken  wüste  als  durch  widerholung  der 
verse  an  welche  et  seinen  zusatz  knüpfte.  33,  1  möchte  ich 
siatt  mit  JGrimm  er  newofte  inbizen  lieber  ergänzen  do  enwolte 
er  ni  inbizen.  33,  2  ist  meisterin,  6  chunegtn  zu  schreiben. 
21  here  34,5  liden.  36,  12  chosön.  38,  26  werigeüi  41,  13 
garewe.  18  loufunte  swelhen  in  sich.  12,  10  virmidiw.  ib-ge* 
schnot.  27  inäder.  53,  5  tüsunt.  16  altare.  2  1  dicho.  27 
rini/Ieisc.  47,  1  altdrun.  15  nste.  22  ez  zu  streichen.  50,11 
wunde  ez  ist.  52,  Mi  genuoge.  20  /"///•  53,  2  gesundöt.  54,25 
erworfen.     27  virflüchdt.     55,  19'  irfollöti      2S  röteloht.     59,24. 
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00,  7  magede.  60,  11  maget.  63,  7  lehnte.  16  inseite.  26 
brühte.  64,  1  einen.  65,  17  fatftfa.  66,  17  ladetin.  67,  26  /»/- 
heizen  hete. 

S.  58  führt  Scherer  aus  der  Jüngeren  Judith  146,7 
ge  und  erslagen  an.  schon  Haupt  in  der  anm.  zur  stelle  hat 
diese  deutung  Diemers  als  für  das  altdeutsche  unmöglich  zurück- 
gewiesen und  dessen  andere  Vermutung  gevangen  angenommen, 
dem  ge  unde  erslagen  der  hs.  näher  liegt  aber  wol  gemundet  tonte 
erslagen.  vgl.  Kehr.  218,  17  daz  di  sine  wurden  wunt  unde  er- 
slagen. 

Wir  kommen  zu  Lamhrechts  Alexander  (s.  60  IT).  <lie 
einwürkung  der  Eneit  auf  die  Strafsburger  redaction  weist  Scherer 
s.  60  mit  recht  zurück,  die  neue  bearbeitung  verfolgt  den 
zweck  der  modernisierung.  hätte  das  epoche  machende  werk 
Veldekes  schon  vorgelegen,  so  würde  der  umarbeitet'  doch  zu- 
nächst genauen  reim  durchgeführt,  dem  nachgestrebt  haben  was 
bei  Veldeke  am  meisten  auffiel,  der  Strafsburger  Alexander  reimt 
aber  durchaus  noch  nicht  rein,  es  genügt  auf  weniges  zu  ver- 
weisen, weien  :  schrien  328  '.  Alexander  :  tnmber  1440.  Theben 
.  gebieten  2243.  rnannes  :  des  3112.  nepphe  :  ketten  3550.  crapfen 
:  riehen  5963.  gevangen :  gebunden  3672.  gaben  :  irsliigen  3694. 
wazzer  :  bitter  4962.  hier  reimt  lediglich  das  flexions-e  und 
2630  haben  wir  sogar  noch  ein  altes  a  im  inf.,  honwan  :  man. 
von  all  diesen  bindungen  ist  nur  weien  :  schrien  aus  dem  Vorauer 
Alex.   191,  1   herübergenommeu. 

Die  Untersuchung  des  dialectes  des  Vor.  Alex.,  welche  Scheret- 
s.  61  vorgenommen  wünscht,  wird  dadurch  erschwert  dass  die 
reime  noch  nicht  ganz  rein  sind,  wie  weit  diese  ungenauigkeiteu 
gehen  ist  zunächst  zu  untersuchen,  damit  wir  einen  mafsstab 
für  den  wert  der  reime  gewinnen. 

i.  Voller  vocal  der  endung  ist  nur  in  tiisant  durch  den  reim 
gesichert  :  gesant  224,  16.  225,  1.  :  besaut  225,  22.  :  laut 
2'IA,  27.  225,  2.  :  pikant  205,  23.  da  in  huren  :  MachabMrum 
183,9.  Perstirum  :  mären  203,  IC»,  t'-ror  :  hexen  219,  23  die 
vorletzten  Silben  gleich,  die  reime  mithin  klingend  sind,  so  wird 
man,  zumal  es  sich  in  zwei  von  den  drei  fällen  um  lateinische 
Wörter  handelt,  nicht  horun   wunin  heran   anzusetzen  brauchen. 

n.  Nur  das  Uexious-ß  reimt  in  waien  :  seilen  191,  1.  nichi 
so  bedenklich  (vgl.  Scherer  in  der  zs.  17,566  flfj  sind  die  tribra- 
chyscbeo  bindungen  widere  :  gagene  192,  13.  edele  :  chnnige 
226,  3. 

in.  Dem  reimenden  llexions-e  geht  ein  gleicher  cons.  voraus. 
209,  26  wären  ;  mere.  200,  I  I  leisiniilite  :  hete,  wo  versindte  zu 
schreiben  sein  wird,  hier  haben  wir  in  der  paenultiina  ü  :  e. 
in   202,  28  harte  :  geworhte   darf   man    geworte  annehmen,  sodass 

1  ich  eitlere  nach  Mal'sinanns  Ots.  ged.  des   12  jhs. 
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dieser   reim   zu  iv  träte,   vielleicht   sogar  gewarte,     tribrachys   in 
edele  :  himele  200,  27. 

iv.  Zwei  gleiche  cods.  vor  dem  flexions-e  bei  ungleichem 
vocal  der  vorsilbe.  am  häutigsten  hei  n  und  r.  186,  23.  206,  10 
wunder  :  ander.  194,  5  minnen  :  gewannen,  im  tribrachys  209,  9 
wenige  :  brunige,  ferner  bei  rt  :  216,  8  pesparten:  werten.  221,  28. 
226,  15  worte  :  siverte.  ausserdem  205,  5  vullen  :  willen.  186,  26 
gescaffen:  offen.     186,  !8  dicke  .-loche.     199,  8  mohte  :  mähten. 

v.  Übereinstimmende  vocale  in  den  vorletzten  silben,  denen 
kein  gleicher  consonant  folgt,  wider  zumeist  bei  liquiden,  m  :  r 
201,  3  danendme  :  liömäre.  201,  18  verndmen  :  wären.  —  194,24 
swdren  :  plächmdle.  200,  6  gimme  :  gewinnen.  201,  23  enphähen 
:  gendden.     211,  24  erlöste  :  nöte.     218,  20  brechen  :  vergezzen. 

vi.  Übereinstimmende  vocale  in  den  paenultimae,  welchen 
eine  consonantverbindung  mit  gleichem  anlaut  folgt,  widerum 
bei  den  liquiden  n  l  r.  nn  :  nd  in  chinden  :  gewinnen  191,  16. 
beginnen:  überwinden  193,  18.  —  gewunne  :  bedwnnge  184,  11. 
helde  :  helfe  200,  7.    werlte  :  werden  207,  27. 

Zu  beachten  ist  dass  in  allen  unter  i — vi  angeführten  bin- 
dungen  der  auslaut  durchaus  rein  ist,  darin  also  gleichsam  ein 
gegengewicht  gegen  die  sonstigen  freiheiten  gesucht  wird,  einzig 
in  werlte  :  werden  207,27  haben  wir  überschüssiges  schluss-«: 
keine  schwere  Verletzung  der  regel  und  leicht  ein  anzeicheu  da- 
für dass  das  n  des  inf.  gern  apokopiert  wurde,  (durchgehend 
nicht,  wie  wir  nachher  sehen  werden).  213,  4  steht  auch  merche 
in  der  hs.,  212,  15  der  acc.  pl.  sache  :  machen,  218,  22  der  acc. 
sg.  vane  :  manen.  aus  den  reimen  ergibt  sich  dass  von  30  über- 
schüssigen n  19  auf  Infinitive  fallen,  nämlich  197,  24  Thele 
möne  :  Ionen.  200,  9  gebieten  :  miete.  28  gimme  :  gewinnen. 
206,  26  chrefte  :  hephten.  207,  7  hawwen  :  gezouwe.  14  nide  : 
triben.  27  das  schön  erwähnte  werlte  :  werden.  208,  9  innre  : 
vertüren.  22.214,23.  216,18.  219,9  erde  :  werden.  212,3 
einhole  :  dolen.  13  lade  :  gescaden.  214,1.  215,21.  226,21 
mdze  :  läzen.  217,  18  frnm  :  chomen.  226,  2  onwe  :  beschouwen. 
dazu  treten  6  formelhafte  reime,  wo  es  sich  um  dat.  pl.  handelt. 
184,  9     ...  in  alten  ziten 

mit  stürme  oder  mit  strite. 
184,  23   der  mit  listen  oder  mit  muhten 

sinen  willen  )  so  volbrahte. 
199,  7      daz  mit  listen  unt  mit  mahlen 

sin  liehe  wol  berihten  mohte. 
190,  7      einen   shirin   tehl  er  mit  listen 

onl   gewan    die   selben    resle. 
207,  '!'.'<    und  rihle  die   nj   mit   listen 

and  sitzte  si  iif  ZU0   der  feste. 
209,  1 1   hürnen  was  siu  veste, 

ez  chom  von  grözen  listen. 
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ferner  3  reime  mit  der  3  pl.  195,  28  besahten  :  behate, J  203,  2S 
chdmen  il.  quämen)  :  vernämi.  225,  6  Gaze  :  sdzen.  die  übrigen 
lalle  beruhen  auf  fehlem.  189,  26  ist  mit  der  Strafsburger  hs. 
287  are  :  vare  zu  schreiben,  194,  24  nach  432  swdr  :  plahmäl. 
196,  9  qkam :  genam,  denn  wir  werden  sehen  dass  das  prät. 
choin  überall  nur  dem  Vorauer  Schreiber  zugehört,  der  hier 
noch  weiter  geändert  hat.  199,  14  heren  :  eren.  200.  2 
brief'e  :  hebe.  210,  26  porten  :  forhten.  221,  24  brdn  :  getan 
(vgl.  Strb.  hs.  1876).  224,  3  ff  ist  verderbt.  6666  sollte  die 
zahl  sein,  wie  uns  Kehr.  199,  28  ff.  200,  3  ff  lehren,  der  Strafsb. 
text  hat  nur  6660  (v.  1962  f).  Pfeiffer  schreibt  Germ.  3,500 
vielleicht  richtig  enwessen  (besser  enwezzen  =  emn'zzen  ?)  :  sesse. 
oder  vielmehr  setzt  er  komischer  weise  sessen,  scheint  also  die 
zahl  auf  den  dativ  allen  zu  beziehen  und  zu  meinen  dass  6666 
menschen  nicht  wissen  wie  viel  mann  eine  schar  haben  soll! 

Eine  weitere  Uligenauigkeit  im  cousonantischen  auslaut  ist 
die  bindung  von  m  :  n,  die  16mal  vorkommt.  2mal  nc  :  nt 
209,  2junc  :  verwunt.  219,  28  gebranc :  pant.  ch  :  s  183,  16  sach: 
vanitas.  186,  12  gescach  :  toas.  z  :  ch  191,  20  daz  :  brach,  s  :  z 
204,  19  toas  :  baz.  dass  die  hs.  s  und  z  üfter  verwechselt,  sie 
also  gleichwertig  waren,  werden  Wir  später  sehen,  statt  S'ardix: 
Apokalipsis  222,  26  ist  wol  mit  der  Strafsb.  hs.  1917  Sardis  zu 
schreiben,  ht  :  t  virs/iht  :  müt  183,  16.  ch  :  t  sluoch  :  Iniot  222,  2. 
n  :  t  willen  :  gestellet  194,  13.  I :  r  här  :  mal  190,  2.  /*  :  /•  eror  : 
herren  219,  23.  rt  :  rf  herrevart  :  erwarph  200,  19.  überschüs- 
siges r  Antonio,  :  dar  195,  21.  überschüssiges  s  hert:  mer  205,  10. 
bluote  :  muotes  209,  10.  vor  stummem  e  ist  anzumerken  d  :  g 
in  tragen  :  scaden  188,  17.  d  :  r  bewaren  :  scaden  188,  23.  ra- 
ren :  scaden  217,  17.     b  :  m  heben :  nemen  213,  8. 

Verschiedene  vocale  der  endsilbe.  zu  den  bereits  unter  i 
gegebenen  stellen  füge  ich  hinzu : 

a  :  d  192,  16  minnesam  :  verstun.  194,  4.  198,  26  chwm  : 
sfdn.  198,  16  näht  :  säpht.  a  :  e  vor  l  196,  12  ich  zele  :  sah. 
203,  21  gewalt  :  hell,  a  :  a  190,  15  gesant  :  chanl.  ä  :  u  219,  5 
getan  :  Samsön. 

i:i  184,3  Alberich  :  ich  (vgl.  220,18  volaoich  :  Albrich). 
187,  5  lip  :  crlich  (-lieh  ist  stets  kurz,  aufser  in  gelich,  s.  unten). 
211,  12  drin  (tribus)  :  In. 

0  :  o    109,  19.   220,  8   lös:  ras. 

ei :  ie  190,  25  geseü  :  niet.     196,  20  reit  :  diel. 

184,  20  wird  auf  der  reimsilbe  synkopiert,  irvarn  :  getan. 
beachtenswert  isi  chuninc  (lis.  chunich)  :  jungelinc  193,  10.  hier 
ist  die  schwere  ableihingssilhe  wie  ein  selbständiges  wort  welches 
das    zweite   glied   eines  compositums  bildel  behandelt  und  erhall 

1  wo  in  der  hs.  besah le  steht,  ili<-  apokope  also  vorgenommen  ist. 
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deshalb  den  (niedrigeren)  hochton:  chüninc.  vgl.  auch  mänünge. 
gölinne.    der  Strafsh.  bearheiter  hat  den  reim  beibehalten  (433). 

Sehen  wir  von  dem  überschüssigen  schluss-n  ab,  so  ist 
nicht  mehr  als  etwa  der  achte  teil  oder  12°/o  der  reime  ungenau, 
wir  werden  sie  also  um  so  eher  zur  dialectbestimmuug  benutzen 
dürfen,  als  in  der  hs.  noch  manche  spuren  vom.sprachstand  der 
vorläge  erhalten  sind,     sie  war  nicht  oberdeutsch. 

Einige  lautbezeichnungen  freilich,  welche  dies  zu  bestätigen 
scheinen,  können  nicht  in  anschlag  gebracht  werden,  so  i  für 
ie,  u  für  in  und  uo.  auch  die  erste  der  in  die  Vorauer  auf- 
genommenen sammelbss.  zeigt  diese  Orthographie,  und  sie  enthält 
doch  nur  österreichische  werke,  man  sehe  zb.  in  der  Genesis 
3,  5  wi.  19  dinent.  4,  15  hiz.  20  gevü.  21.  23  isa.  3,  11 
zuhet.  4,  26  uür.  1,  17  wistum.  4,  6  geshuf.  23  stül.  26 
ubermute.  vgl.  auch  Müllenhoff  Dkm.2  s.  438.  anderes  aber 
dürfen  wir  benutzen  und  es  wird  sich  auch  meist  durch  reime 
bestätigen  lassen. 

Consonantismus.  Hd.  d scheint  durchgedrungen.  187,25 
thöni  für  döni  dcene.    218,  8  thoner  erklären  sich  dadurch  dass  für 

hd.  t  d  und  th  neben  einander  gebraucht  werden,  also 
gleichwertig  waren,  aufserdem  tritt  das  t  des  Vorauer  Schreibers  auf. 

anlaut.  i.  d.  191,  7  deth  (=  deit  tut).  193,  5  det.  198,  3 
deht.  204,  16  drug.  207,  22  dannen  (abietes).  209,  23  düren. 
213,  13  daeter  (tmt  er).  223,  5  deth  (1.  deit).  224,  21  däten. 
auf  dwingen  188,  16.  dwanc  204,  16.  bedwinget  213,  27.  be- 
dwinge  215,  6.  verdwäsen  197,  19.  en-dwart  206,  15  möchte  ich 
weniger  gewicht  legen,  auch  Diemer  61,  30  zb.  ist  dvingen 
geschrieben.  244,  10  dnoch  =  dwuoc.  252,  10  dwog.  252,  16 
gedwest  —  gedwehest.  vgl.  auch  BG  §  145,  wo  aber  Weinhold 
wegen  der  'unbairischen  vorläge'  Diemer  93  — 123  gar  nicht  hätte 
einmischen  sollen  und  ebensowenig  den  md.  Entekrist,  zumal  er 
selbst  bemerkt  dass  in  ihm  überhaupt  d  =  t  sei.  ii.  th.  190,  10 
thün.  204,7.  12  thädin.  205,3.  211,  10  thede.  205,  22  aw- 
thewalten  stellt  sich  zu  dwingen.     zusammen  17  mal. 

inlaut.  i.  d.  zwischen  vocalen  189,  19  stüde.  190,  21  be- 
solde. 198,  13  stede.  202,  12  tede.  204,  7.  12  thädin.  205,  3. 
211,  \0  thede.  reime.  185,  21  müder  i  hrüder.  218,  16  brödes: 
tödes.  nach  consonanten  191,  1  horder.  193,  15  woldet.  203,  23 
bechanden.  208,  14  wolden.  213,  8  solde.  219,  21  wolde. 
reime.  206,  1  solden  :  holden.  213,  5  gulde  :  hulde.  225,  17 
erwelde  :  helde.  aber  nicht  nur  nach  liquiden  steht  d,  sondern 
auch  nach  anderen  consonanten.  so  sprancde  19S,  19.  obristden 
223,  1.  ii.  th.  zwischen  vocalen  186,  20  weithin.  188,  1  drilhe. 
193,  12  gedathen  usw.,  im  ganzen  10  mal.  nach  consonanten 
191,  26  gerurthe.  194,  6  sazthe.  vgl.  oben  sprancde.  in.  ht. 
zwischen  vocalen  186,5.  187,26.  190,21.  195,16.  nach  con- 
sonanten  196,  5  rauhte. 

A.  F.  D.  A.  I.  6 
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auslaut.  i.  d.  200,  25.  214,  12.  ii.  th.  nach  vocalen  10  mal, 
nach  consonanten  220,  4  werth.  226,  20  rehth.  in.  ht.  nach 
vocalen  100  mal,  nach  consonanten  187,  7.  190,  15.  200,  25. 
26.  204,  23.  212,  12.  218,  22.  219,  13.  221,  11.  21.  222,  23. 
223,  16.  23. 

abfall  in  is  214,  22.  grahp  (kraft)  204,  9.  botescahpf  213,  21. 
vgl.  214,  2.  scaph  222,  12.  —  193,9.  204,  19.  206,  19  sind 
Schreibfehler. 

Alle  diese  Schreibungen  sind  nur  verschiedene  mittel  die 
weiche  ausspräche  der  tenuis  hervorzuheben,  (einmal  tritt  das  h 
sogar  bei  d  hinzu:  scahden  209,  27).  ht  und  th  haben  ebenso 
wenig  verschiedene  lautliche  geltung  als  hc  und  ch,  hp  und  pli, 
womit  gleichfalls  gewechselt  wird.  vgl.  zb.  1S9,  5  manehc.  7  listihc. 
208,  16  spranhc.i  204,  9  grahp  (kraft).  213,  21  botescahpf. 
ja  das  /;  springt  sogar  um  und  lässt  einen  consonanten  zwischen 
sich  und  c  treten.  184,  15.  185,  12  Crhkhen.  18  Crhijilant. 
187,  20  crheichissen.  208,  12  spruhnc.  ebenso  bei  ht:  198,  7 
fahnt. 

Hd.  z  geht  nicht  durch,  aber  überall  t  anzusetzen  ver- 
bietet der  reim  was  :  baz  204,  19  und  die  Verwechselungen 
zwischen  s  und  z  in  es  183,  12.  194,  9.  das  185,  20.  bis  206,  2. 
wäre  nur  dat  bit  gesprochen  worden,  so  hätte  dergleichen  nicht 
vorkommen  können,  dagegen  steht  t  in  daz  :  stat  204,  6.  gröz  : 
tot  218,4.  ensaht :  stat  193,25.  gesazt  :  stat  215,17.  sazthe: 
hete    194,  7.     sazten  :  habeten   207,  3.      gesazten  :  heten  213,  2. 

195,  2S  lesen  wir  besuhten  :  behate,  werden  also  ein  präteritum 
hate  oder,  wegen  der  assimilation  des  z  im  reimwort  sazten, 
hatte  anzunehmen  haben,  da  aber  d  für  hd.  t  regel,  zweimal 
sazthe   und   besahten,    du.  sazde  und  besaden  geschrieben  ist  und 

196,  10  hethe  =  hede,  so  möchte  ich  noch  weiter  gehen  und 
hadde  sadde  (aus  satdej  ansetzen,  belege  für  hadde  gibt  zb.  der 
Sachsenspiegel  buch  3,  artik.  44,  §  2  (ed.  Homeyer,  nach  der 
ndsächs.  Berliner  hs.,  bd.  1,  217)  und  der  Crane  (die  stellen  bei 
Bartsch,  Berth.  von  Holle  s.  lxxv).  193,  14  ist  statt  hete  :  ge- 
leite zu  schreiben  hedde  :  gelehde  oder  nach  der  Strafsbg.  hs.  437 
hedde  :  gesedde. 

Hd.  b.  inlaut.  200,  1  lieve  :  hieven.  223,  20  gäven  :  gräven. 
ausbaut.  20(1,  13  huof :  scuoph.  215,  8.  216,  6  lief:  brief.  221,  16 
restarf :  warf  (jecit).  die  Orthographie  aber  lässt  uns  hier  im 
stich,  im  auslaut  ist  überwiegend  b  statt  hd.  p  geschrieben, 
nur  200,  20  erwarph.  v  für  hd.  b  im  inlaut  könnte  man  186,  4 
vermuten:  d  wie  starche  daz  weter  aue  göz  (hs.  ane).  194,  1 
isl   vielleicht  zu    schreiben   gelonft  :  bnhluaft.     gelonft   wäre  ver- 


1  hc  fi'ir  ch  erwähnt  Bartsch,  Bertbold  von  Holle  s.  xm,  als  schreib- 
arl  des  Magdeburger  brnchstücks  des  Demantin.  vgl.  auch  Müllenhoff 
zu  Deiikm.  nr  xxxm  C  14. 
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kürzt  aus  gelouvet,  wie  gesaht  für  gesaget  215,  3  .-prallt,  über 
die  apokope  des  e  im  dat.  brütlouft  s.  unten  s.  85. 

Hd.  f  ist  zu  v  erweicht  in  slieve  :  brieve  211,  21.  188,  15 
bietet  die  hs.  gewäuen.  193,  9  gewduent.  ausfall  des  f  in 
funzen  192,  23.  funzich  224,  19.  in  bedürften  :  forten  (=  forh- 
ten)  ist  wo!  zunächst  ht  für  ft  anzunehmen,  dann  ausfall  des  h 
wie  in  forten  :  forte  210,  25.  ht :  ft  mehrfach.  191,  24  mäht : 
dienesthaft.  198,18  naht :  scapht.  222,  11  mäht :  scapht.  ge- 
schrieben ist  statt  f  meist  ph,  für  hd.  v  mehrfach  f.  gräfe 
198,4.   11.  23.     briefe  200,  2. 

Hd.  w  fiel  aus  in  geruon  :  thuon  190,  10.  193,  16.  getrün  : 
flün  =  getrouwen  :  flnhen  222,  17. 

Hd.  k.  im  anlaut  ist  vor  r  einige  male  g  dafür  gesetzt. 
186,  18  grispe.     204,  9  grahp  (kraft). 

auslautend  wird  es  eh.  die  beweisenden  reime  sind  so  zahl- 
reich dass  sie  der  graphischen  bestätigung  nicht  bedürfen.  183,  15 
insluoch  :  puoch.  184,  6.  187,  22  genuoch  :  puoch.  185,  11  ge- 
waltich  :  herlkh.  187,  17.  220,26  volcqukh  :  gelich.  189,17 
mach  :  brach.  189,  20  stritich:  wunderlich.  193,  1  sculdich  :  sich. 
196,  20.  204,  25  lach  :  gesach.  196,  25  fach  :  ungemach.  201,  8. 
208,  11.  209,  21.  210,  19.  216,  28  burch  r  durch.  204,  12  zuich: 
gelich.     208,  20  lach  :  ungemach.     210,  27.    226,  10  lach  :  brach. 

214,  3  genädich  :  sich.  215,  24  volcqukh  :  rieh,  218,  10.  219,  22 
stach  :  gesach.  222,  8  slach  :  stach.  224,  12  sibenzoch  (hs.  siben- 
zech)  :  ouch,  226,  18  volciokh :  Albrkh.  aus  geinch  (=  gienc) 
194,  4.  198,  27.  spruhnc  208,  12.  spranhc  208,  16  kann  man 
auf  neigung  zur  aspiration  selbst  nach  einem  consonanten  (und 
zwar  nach  n,  welches  dann  mehr  guttural  gesprochen  sein  mag) 
schlielsen.     dagegen  verschmolz  auslautendes  k  mit  w  völlig,  wie 

215,  24  volcqukh  zeigt,  wenn  auf  ein  mit  euphonischem  k 
schliefsendes  wort  ein  vocalisch  beginnendes  folgt,  so  bleibt  die 
media  mehrfach  erhalten.  209,  14  lag  ir.  220,  18  lager  =  lag 
ir.  218,  8  sluog  er.  über  mage  ich  193,  4  vgl.  Weinhold  BG 
§  325. 

Hd.  h.  der  anlaut  verliert  teils  h,  teils  nimmt  er  es  unor- 
ganisch an.  i.  er  195,  10.  erioider  212,  8.  224,  21  arte,  ulf 
im  für  hilf  im  223,  11  ist  nur  verschrieben.  u.  habe  193,  4. 
hetelkher  208,  18. 

im  inlaut  fällt  es  vor  t  häufig  aus.  193,  12  qedathen,  vgl. 
204,  27.  brate  195,  17.  201,  20.  217,  25.  221,  21.  27.  225,  2. 
brathen  200,  25.  vgl.  205,  6.  forten  203,  24.  211,2.  moihcr 
220,  24.  cheneten  221,  1.  chneten  224,  20.  vgl.  210,  4.  Lampirt 
226,  19.  dazu  die  reime  gesit  :  enzit  223,  9.  sit :  wit  202,  5. 
rcisnidde  :  hadde  200,  11.  versmdden  :  thadin  204,  7.  geworde 
(gewarde?)  :  harde  202,  28.  forden  :  porden  210,  25.  auch  sonst 
fällt  h  aus.  189,  1 1  wäriht.  199,  6  icos.  schwindet  es  zwi- 
schen vocalen,  so  tritt  bei  ahe  Verlängerung  des  a  ein.     199,  2. 
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214,  9  (so!)  sldn  :  getan.  201,  16  slän  :  undertdn.  213,  16 
slän  :  hän.  ebenso  bei  e  und  u.  funzäh  192,  23.  flün  :  getrün 
222,-  16  =  fluhen  :  getrouwen.  bei  i  vermischt  sich  ie  und  ie. 
194,  16  gesie  :  hien  =-  gesihe  :  hien.  vgl.  Heinrichs  von  Krole- 
wiz  Vaterunser  87  gewiet :  diet  (=  gewihet).  ferner  ist  h  ausge- 
fallen in  1S5,  26  geflien  :  er<//e/i  (=  ergiengen).  187,  25.  191,  18. 
207,  1  zj'en  :  gien.  vgl.  Vaterunser  1837  hie  :  zie  :  gie  =  hie  : 
ziuhe  :  gihe.  2079  sie  (eos):  zie  (ziuhe).  2190  vie  :  zie  =  vihe  : 
ziehen,  weniger  auffallend  ist  van  :  getan  186,  16.  188,  20. 
196,  15.  200,  16.  216,  22.  gesän  :  getan  186,  25.  199,  2.  214,  9 
(so!).  198,  18  ndt  (=  nähet):  sapht.  189,  10  in  geziehen  :  geliegen 
scheint  man  gezielt :  gehen  annehmen  zu  müssen,  so  dass  also  g 
ausgefallen  wäre  wie  in  mut  für  muget  192,  16  und  in  sdn 
(=  sagen):  lan  Crane  1886.  ähnlich  ist  bei  Herbort  von  Fritz- 
lar ha  statt  habe  :  ja  und  :dä  (vgl.  Frommann  zu  3725).  die 
hs.  folgt  der  ausspräche  in  steliner  207,  7.     höiste  216,  17. 

auslautend  ist  h  abgefallen  in  na  219,  18.  dies  bestätigen 
die  reime  nd  :  da  203,  11.  219,  18.     vä  :  bestd  217,  6. 

Hd.  m  wird  mehrfach  verdoppelt,  und  zwar  in  imme  206,  8. 
211,  20.  213,  16.  219,  7.  frummichcheit2l3,  26.  iemmer  214,  27. 
Hd.  I   ist   geminiert  in   chellen  :  bellen   214,  13.     mille   für 
mile  203,  13  dürfte  nur  Schreibfehler  sein. 

Hd.  n  assimilierte  sich  m  in  ummäczl/ch  205,  1.  deiner 
=  den  mir  214,  19.  wegen  des  überschüssigen  schluss-n  vgl. 
oben  s.  79  f.     gemination  in  chunnich  215,  23.  25. 

Hd.r  erleidet  metathesis.  184,  17  irchron.  218,  18  vurmeclich. 
Verdoppelung  (vgl.  m  und  l)  in  herrevart  199,  29.  200,  19.  vgl. 
Ruth.  1230  herrebergen.     214,  11  getaner. 

Hd.  seh  ist  häufig  zu  s  geworden.  185,  5  saeiden.  186,  8 
fressiht.  187,  20  erheichissen.  188,  16  silte.  195,  13  freiste. 
196,  18  chriechissen.  210,  15  chriechis.  211,  4  chriechissen. 
214,  2  bohtsapf.  217,  9  sawrfe.  218,  5  chriechisen.  220,  18  sos. 
221,  3  gesiede.  223,  25  besomoen.  allein  dies  kommt  auch  in 
anderen  teilen  der  Vorauer  hs.  nicht  selten  vor.  vgl.  Diemer 
zu  5,  5.  260,  7.  263,  28.     Weinhold  RG  §   154. 

Vocalismus.  Hd.  d  wird  verkürzt  in  brühte  brühten. 
184,  24  .-mähten.  217,  25  :ahten.  auch  im  pari,  braht  :  gesaht 
=  gesaget)  215,  3.  ebenso  in  dähte  ddhten.  185,  9  :slahte.  e  ist 
daher  umlaut  von  a  und  ä.  zende  :  lende  219,  24.  (:  hende- 
194,26).  bedehte :  rehte  189,2.  gedehten:  lebten  (=  legeten) 
193,  12.  ä  aber  welches  lang  geblieben  wird  nicht  umgelautet. 
das  beweist  die  hiervon  nur  an  zwei  oder  drei  stellen  abweichende 
Schreibung  und  die  reime  halben  (=  gäven) :  graven  223,20 
und  vernämi  :  qudmen  204,  1.  da  der  dichter  als  geschickter 
reimer  das  flickwort  zeware  durchaus  meidet,  so  fehlt  es  an 
weiteren  belegen,  zweimal  ist  für  d  ai  geschrieben:  in  dem 
schon   erwähnten  kaiben  223,  20  und  in  icain   191,  7. 
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Hd.  e.  altes  a  ist  erhalten  in  begagent  198,  9.  für  gagene 
und  gagen  sprechen  auch  die  bindungen  mit  trägem  186,  22, 
mit  sagen  217,  15.  218,  2.  dass  nicht  etwa  an  segen  zu  denken 
sei  lehrt  ersclagen  :  sagen  209,  15.  manege  für  menege  aber  wird 
man,  wiewol  es  auf  Mesopotamiam  (223,  23)  und  gagene  (225,  26) 
reimt,  nicht  anzusetzen  brauchen. 

zweimal  ist  ei  geschrieben,  in  leingisten  207,  4.  gezeim  215,  4, 
häufiger  i  statt  e.  von  den  partikeln  in  compositis,  von  «'s  is 
und  geschlossenen  silben  sehe  ich  ab,  weil  in  diesen  fällen  auch 
sonst  in  der  Vorauer  hs.  i  verwendet  ist,  und  beschränke  mich 
auf  die  offenen  silben.  189,  2  unrehti.  204,  1  verndmi.  207,  16. 
209,  28.  210,  9  turnt.  207,  21  zederboumi.  208,  26  mahti. 
210,1  zorni.  14  witi.  215,  17  Babilonji.  22  liezi.  217,26 
mahti.     218,  7  habti.     224,  3  sehsi.     226,  21  beidi. 

vor  liquiden  und  s  standen  sich  i  und  e  in  der  ausspräche 
sehr  nahe,  man  vgl.  wirchen  (hs.  wurchen) :  merchen  183,  1. 
210,16.  perment :  chint  187,21.  willen  :  gestellet  194,13.  ri- 
sin  :  wesen  195,  1.  225,  7.  listen  :  veste  196,  8.  207,  23.  209,  12. 
gevellet :  gehillet  214,  15.  lengen  :  bringen  215,  14.  willen  :  ge- 
sellen 225,  10.     weirte  208,  2  bestätigt  dies. 

apokope  des  e  im  dat.  sg.  brütlouft  :  gelouft  194,  2  und  in 
der  3  sg.  praet.  reit  -=  redete  197,  22  und  201,  10,  an  der 
letzten  stelle  :  Sicherheit. 

Hd.  i.  in  pronominalformen  tritt  gern  e  dafür  ein.  198,  6 
er,  ebenso  201,  10.  25.  220,  18.  en  (iis)  201,  27,  an  das  verbum 
incliniert:  stiften,    ähnlich  ist  demer  =  den  mir  214,  19. 

dehnung  des  i  in  gire  :  Tyre  209,  16.  216,  25. 

Hd.  o.  dafür  a  in  sal  192,  27.  216,  2.  224,  2.  wate  224,  21. 
reime,  sal :  al  224,  1.  wale  :  zale  188,2.  204,  18.  224,21. 
wonen  :  vanen  221,  17.  c/*om  und  chömen  ist  überall  in  ^Mam 
und  qudmen  zu  ändern,  geschrieben  ist  qvam  nur  224,  24  :  ge- 
zam.  man  vgl.  die  reimworte:  nam  185,  1.  187,  8.  190,  22 
usw.,  im  ganzen  11  mal.  stän  198,  27.  bran  210,  17.  gan 
214,  6.  gewan  222,  6.  gezam  224,  5.  für  den  plural:  nämen 
192,  14.  195,  14.  200,  10  usw.,  im  ganzen  13  mal.  statt  hete 
genomen  :  chom   196,  9  wird  genam  zu  schreiben  sein. 

Hd.  u.  es  zeigt  sich  neigung  zu  o.  scnlt  (culpa)  :  holt 
203,  14.  :  golt  214,  5  (hs.  sculde).  turni  :  zorne  207,  16. 
209,  28.     frume  :  chomen  217,  18. 

Hd.  ei.  in  der  hs.  öfter  e.  186,  8  frcssiht.  22  frfolich. 
199,22  telich  (teile  ich).  206,  18  nechm.  27  zwae.  207,  11 
dechaenen.  210,  12  gesaelht  (geseilet).  211,  23  hidenwfb.  212,22 
bezechinoht.  217,  10  zevvrr.  218,  12  spfi  (hs.  ^»/fj;  we  be- 
weist nichts  dafür. 

Hd.  in.  vertüren  :  müre  203,  4.  208,  9.  die  hs.  kann  hier 
nicht  in  betracht  kommen  (vgl.  s.  81). 

Hd.  ie.     einige   male   ei.     191,  16   reif.      17    heiz.     194,  4 


86  SCHERER    GEISTLICHE    POETEN    11 

qeinch.     215,  1    deinest,     bescheiede  189,  2   zeigt   das   schwanken 
des  Schreibers,     e  207,  8  in  we,  wol  verschrieben. 

Hd.  mo.  ob  statt  dessen  ö  gesprochen  wurde  ist  zweifel- 
haft; die  hs.  lässt  uns  in  stich.  183,  10  reimen  Bisinzö  :  zuo. 
199,  11.  225,  25  nöte  :  einmöthe. 

Flexion.  Die  1  sing,  praes.  endigt  auf  n.  192,  24  haben 
idi  und  196,  28  ich  sagen  in  der  hs.  im  reime  196,  27  ich  sagen  : 
erslagen.  194,  16  Mm  :  kesien.  inf.  reichen  nicht  zum  beweise 
hin,  weil  sie  das  n  abwerfen  könnten. 

-tet  wird  contrahiert  in  t.  190,  27  geleit  :  geit.  213,  27 
leit :  frummichcheit.  226,  9  nberspreit :  breit,  -ede  und  -ege  wird 
ei.  195,  25  ist  geschrieben  reiten  =  redeten,  197,  22  reiht.  197,  4 
reimen  leit  :  frumicheit.     220,  15   sieht  (1.  sleiht):  reiht. 

Geit :  itelcheit  183,  17.  vgl.  188,  3.  8.  : geleit  190,  27.  -.ge- 
reiht 192,  18. 

Steit :  muozecheit  184,  1.  :  breit  187,2.  .'streit  196,  18. 
202,  23.     :arbeit  199,  21. 

Deit  statt  des  oberdeutschen  tuot  hat  dem  schreiber  viele 
mühe  gemacht,  nur  einmal  hat  er  eine  nahe  liegende  änderung 
gewagt  und  223,  6  den  reim  ubermuotecheit  (wie  203,  12)  in 
ubermuot  geändert,  sonst  sucht  er  die  ober-  und  niederdeutsche 
form  durch  Schreibungen  wie  teht  deht  tet  zu  vereinigen,  die 
reime  sind  steit  186,  14.  191,  7.  214,  10.  smäheit  194,  22.  vgl. 
223,  5.     reit  198,  2.     deit  ist  auch  218,  8  :reit  zu  ergänzen. 

Über  geit  steit  deit  vgl.  man  übrigens  Pfeiffer  in  der  Germ. 
3,  494  f. 

Das  park  praet.  geschiet  von  geschien  (vgl.  Braune  in  Zachers 
zs.  4,  258  ff'  kommt  zweimal  im  reim  auf  niet  vor.     211,  2  ge- 
siht  :  nieht.     226,  6  gescheen  :  niecht.     Diemers  anm.  zur  letzteren 
stelle  ist  falsch,     vielleicht  ist  zu  schreiben 
alle  die  volcwich 
die  von  Darios  z/t 
biz  her  sint  geschiet. 

Zu  bemerken  sind  noch  larte  1 88,  2.  genasen  :  verdwäsen 
197,  18. 

Wenn  zwae  206,  27  nicht  verschrieben  ist,  so  hätten  wir 
darin  (zwo)  das  neutrum  für  das  masc.  gebraucht,  das  umge- 
kehrte ist  häufiger.  217,  19  lesen  wir  sine  ougen.  226,  5.  6 
die  statt  diu,  wenn  dort  volcwich  wie  226,  18.  215,  21.  220,  26 
neutrum  ist.  hervorzuheben  ist  endlich  de  für  die  218,  1  und 
heu',  diese  form  statt  herre  gewährt  die  hs.  187,  12.  211,  23. 
214,  6,  ferner  206,  22  :  sere. 

Nach  der  Charakteristik  welche  lleinzel  Niederfränk.  geschspr. 
s.  231  ff  von  der  älteren  kölnischen  oder  jülich-bergschen  mund- 
art  gegeben  hat  könnte  Pfeiffer  Germ.  3,  494  f  den  Vorauer 
Alexander  ihr  mit  recht  zugewiesen  haben,  lleinzel  freilieb  führt 
ihn   iniler  der  litteralur  s.  254  nicht  an,  beginnt  allerdings  auch 
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erst  mit  der  des  13  jhs.  vielleicht  haben  wir  ihn  doch  mehr  nach 
osten  zu  rücken. 

Scherer  hat  s.  62  f  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  der 
pfaffe  Lamhrecht  und  der  pfaffe  Konrad,  der  am  hofe  Heinrichs 
des  stolzen  in  Baiern  dichtete  l,  eng  zusammen  gehören ,  dass 
beide  den  Salomo  als  typus  von  herscherwiirde  verwenden,  dass 
beide  tue  sage  von  Hilde  vergleichsweise  hernei  ziehen  (Rul. 
266,  19.  Alex.  220,  21  ff),  dazu  kommt  dass  Rul.  141,  10  dfcr 
wunderliche  Alexander  genannt  wird,  und  zwar  in  einem  zusatz 
welcher  der  Chanson  de  Roland  fehlt,  der  von  einem  fränkischen 
spielmann  in  Baiern  gedichtete  Ruther  (zs.  7,  262)  erzählt  4951  ff 
von  dem  stein  Claugeslian  den  Alexander  aus  fremdem  lande  mit- 
brachte und  macht  künig  Ruthers  söhn  Pippin  zum  vater  Karls 
<les  grofsen  (4778  ff),  nach  Baiern  werden  wir  also  mit  Scherer 
s.  62  Lambrechts  dichtung  sicher  setzen  dürfen,  im  formel- 
haften des  stiles  weisen  diese  drei  werke  sowie  die  ja  gleich- 
falls in  Baiern  entstandene  Kaiserchronik  gar  manche  ähnlich- 
keiten  auf.  und  wenn  wir  uns  daran  erinnern  dass  der  Ruland 
und  Alexander  die  beiden  ersten  Übersetzungen  französischer 
epen  sind  und  dass  Konrad  den  Stoff  von  Heinrich  erhielt,  so 
wird  es  nicht  zu  kühn  sein  die  abfassung  des  Alexanders  gleich- 
falls dem  einfluss  von  Heinrichs  hofe  zuzuschreiben,  ob  Konrad 
den  wunderlichen  Alexander  aus  Vor.  AI.  184,  13.  209,  8  hat  ist 
zweifelhaft,  der  ausdruck  könnte  auch  aus  dem  franz.  stammen 
oder  dem  lateinischen,  woher  ihn  der  Anno  21,  6  (Roth)  kennt. 

So  viel  richtiges  auch  in  den  bemerkungen  zum  Laudate 
dominum  (s.  82  ff j  enthalten  ist,  so  vermag  ich  doch  nicht 
allem  beizupflichten. 

Wenn  wir  in  str.  6  die  indicative  in  imperative  verwandeln, 
so  lautet  v.  4 :  dich  mögen  viele  engel  loben,  aber  mit  gleichem 
recht  wie  Scherer  in  2,  6  aus  dicke  dich  gemacht  und  die  ein- 
schränkung  fortgeschafft  hat:  wir  mögen  dich  loben,  nämlich 
stets,  nicht  nur  oft,  mit  demselben  müssen  wir  hier  an  der  aus- 
sage 'dich  loben  viele  engel'  festhalten,  bei  einer  aufforderung 
verlangte  man  'dich  mögen  die  engel  oder  alle  engel  loben', 
nicht  alle  engel  können  sich  immer  dem  lauten  preise  gottes 
widmen;  als  diener  des  herrn  haben  sie  mancherlei  auftrage  zu 
vollführen,  aber  wer  lebendes  und  totes  zum  lobe  gottes  auf- 
fordert, der  wird  auch  wünschen  dass  alles  ohne  ausnähme  daran 
teil  nehme,  wenn  Scherer  meint  die  aufforderung  zum  preise 
hätte  keinen  sinn  wenn  die  engel  ohnedies  gott  loben,  so  könnte 
man  dieser  Schwierigkeit  dadurch  abhelfen  dass  man  vers  7  und  S 
mit  zur  rede  der  engel  zieht,     aber  es  liegt  wol  vielmehr  darin 


1  darauf  weist,  glaube  ich,  auch  die  im  franz.  fehlende  notiz  dass 
Naimes  schwert  vom  schmiede  Madelger  in  Kegensburg  verfertigt  sei  (."-.s.  17  II"). 
so  mochte  ein  berühmter  Waffenschmied  der  sladt  geheifsen  hahen. 
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eine  Steigerung:    nicht  nur  die  engel,  sondern  auch  die  übrigen 
bewohner  des  himmels  sollen  gotl  loben. 

Den    namen   des    gedichtes    Von    der    siebenzahl    zum 
lobe    des   heiligen    geistes    hat   Müllenhoff  wol    nicht   aus 
356,  19  entnommen,     denn    von   siben   allermeiste   sagete   er  von 
dem  geiste   heilst   doch    nur   auf  antrieb,    mit   hilfe   des    geistes, 
dasselbe   was  333,  20   gesagt  wird   durch  der  heilige  geist  tet  in 
die  rede  chunt.     dagegen  heilst  es  334,  12  ausdrücklich 
dise  rede  pringen 
ze  lobe  dem  heilegen  geiste. 
vgl.  auch  355,  25 

dem  heilegen  geiste  zeren, 

daz  ivir  sin  lop  der  mit  meren. 

Es  sind  von  Scherer  nicht  alle  die  Untersuchungen  vorge- 
nommen worden  welche  er  zur  strengen  prüfung  und  zum  be- 
weis seiner  hypothesen  nötig  gehabt  hätte,  allein  es  ist  oft 
schwieriger  eine  frage  zu  stellen  als  sie  zu  beantworten  und  dem 
der  ein  problem  findet  schwebt  häufig  die  lösung  schon  vor. 
sicher  aber  werden,  was  Scherer  in  der  vorrede  zum  ersten 
hefte  wünschte  und  was  mit  ein  hauptverdienst  seiner  arbeit 
ist,  andere  dadurch  zu  liefer  gehender  forschung  angeregt  werden, 
und  wenn  sie  auf  dem  leide  noch  einige  ähren  auflesen,  so  wird 
der  welcher  die  vollen  garben  in  seine  scheuern  führte  ihrer 
leicht  entraten  können. 

Strafsburg  3.  6.  75.  Max  Roediger. 


Abt  Johann  von  Viktring  und  sein  Liber  certarum  historiaruni.  ein  beitrag 
zur  Quellenkunde  deutscher  geschichte  von  dr  August  Fournier. 
Berlin,  Franz  Vahlen,  1875.     xn  und  154  ss.    8°. 

Zu  den  bedeutendsten  quellen  der  geschichte  des  späteren 
mittelalters  gehören  die  Reimchronik  des  steierischen  Ottokai' 
und  das  Geschichtsbuch  des  Viktringer  abtes,  welche  im  innigen 
zusammenhange  stehend  eine  continuierliche  geschichte  der  deutsch- 
österreichischen Verhältnisse  von  1250 — 1343  liefern,  beider  be- 
deutung  ist  längst  über  allen  zweifei  erhaben,  beide  werden  als 
reiche  fundgruhe  für  die  kenntnis  dieser  zeit  angesehen,  beide 
sind  aber  bisher  nur  in  durchaus  unzulänglichen  ausgaben  benützt, 
ironie  des  geschickes  wäre  man  versucht  dies  eigentümliche  Ver- 
hältnis zwischen  wert  der  quelle  und  wert  ihrer  ausgäbe  zu 
nennen,  konnte  bisher  mit  einer  gewissen  berechtigung  betont 
werden,  dass  eine  den  anforderungen  der  heutigen  historischen 
Wissenschaft  entsprechende  ausgäbe  der  Reimchronik  an  dem 
ungünstigen  handschriflenverhällnisse,  das  sowol  einen  tüchtigen 
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historiker,  wie  bedeutenden  germanisten  als  editor  erheischte, 
scheitern  miiste,  so  konnte  und  kann  auch  immer  noch  diese 
entschuldigung  für  eine  mangelnde  ausgäbe  des  werkes  Johanns 
von  Viktring  nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  wir  besitzen 
den  autographen  codex,  der  wenn  auch  nicht  mehr  vollständig 
erhalten  ist,  doch  die  grundlage  des  textes  gibt,  diese  hand- 
schrift  jedoch  erforderte  vor  allem  nur  einen  tüchtigen  palaeo- 
graphen,  der  dieselbe  in  ihre  bestandteile  zerlegte,  und  darauf 
seine  weiteren  resultate  aufbaute,  nichts  desto  weniger  war  bis 
heut  zu  tage  nur  ein  kleiner  teil  der  handschrift  von  Böhmer 
für  seine  Fontes  rerum  germanicarum  benutzt  worden,  ja  nicht 
einmal  eine  ausführliche  beschreibung  gab  es.  eine  monographie, 
wie  die  oben  angeführte  schrift  erfreut  sich  somit  allgemeinen 
Willkommens,  weil  sowol  das  interesse  an  dem  bis  jetzt  noch 
wenig  bekannten  stoffe  als  auch  die  hoffnung  auf  grund  dieser 
Voruntersuchungen  bald  im  besitze  einer  verlässlichen  ausgäbe  zu 
sein  überall  rege  war.  diesen  Stimmungen,  sowie  der  erwägung, 
dass  durch  die  Untersuchung  dieser  bisher  ganz  unklaren  frage 
die  quellenkunde  des  arg  vernachlässigten  späteren  mittelalters 
eine  erfreuliche  förderung  erhielt,  entsprang  die  günstige  auf- 
nähme des  werkes  in  vielen  kreisen:  der  Verfasser  ist  in  einer 
tüchtigen  schule  gewesen,  hat  die  notwendige  palaeographische 
Vorbildung  erhalten,  er  berechtigt  daher  zu  der  erwartung,  dass 
die  monographie  eine  in  vieler  beziehung  abschliessende  bedeu- 
tung  habe,  in  wieweit  er  dieser  Voraussetzung  entsprochen,  soll 
durch    die   nachfolgende   analyse   seiner    schrift   gezeigt    werden. 

Ganz  richtig  ist  die  grundlage  dieser  Untersuchung  der  bereits 
erwähnte  Originalcodex,  der  früher  im  kloster  Wessobrunn  ge- 
wesen, jetzt  auf  der  hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  auf- 
bewahrt wird,  in  ansprechender  weise  wird  die  Untersuchung  üher 
Johanns  werk  mit  einer  erschöpfenden  darlegung  der  persön- 
lichen Verhältnisse  eingeleitet,  weil  Fournier  diese  zur  'Würdigung 
des  wertes  unseres  geschichtswerkes'  unumgänglich  erschien, 
daran  reihte  er  eine  ausführliche  beschreibung  der  Münchner 
papierhandschrilt  (clm.  22107,  Wessobr.  107),  womit  er  die  basis 
für  die  weiteren  schlussfolgerungcn  schuf,  auf  den  ersten  149 
blättern  sind  die  werke  des  Viktringer  abtes  enthalten,  jedoch 
nicht  in  einem  zuge  geschrieben,  sondern  es  gestalten  sich  drei 
abteilungen ;  die  erste  bildet  der  autographe  entwurf  des  ge- 
s( •liichtswerkes,  die  zweite  zwei  reinschrillfraginente  und  die  dritte 
autographe  concepte  einer  geschiebte  des  reiches  vor  k.  Friedrieh  u. 
die  eigenartige  Zusammensetzung  dieser  handschrift  im  verein  mit 
den  anderen  traditionell  von  Johanns  werken  bilden  die  grund- 
lage der  weiteren  darlegungen  Fourniers.  demnach  lässt  sich 
in  kürze  folgendes  für  die  geschieht»1  der  arbeiten  Johanns  von 
Viktring   gewinnen. 

Im   jähre    1341    schrieb   der   abt   des   kärntnischen  klosters 
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Viktring  den  entwurf  einer  geschichte  der  jähre  1231 — 1341 
welchen  der  Verfasser  selbst  Liber  certarum  historiaruin  nennt, 
und  der  sich  in  den  älteren  teilen  vorzugsweise  auf  die  Reim- 
chronik des  steierischen  Ottokar  und  dessen  verloren  gegange- 
nes Buch  der  kaiser  und  für  die  späteren  auf  mitteilungen 
von  Zeitgenossen  und  eigene  erfahrungen  stützt,  eine  verglei- 
chung  der  von  Fournier  mitgeteilten  stellen  aus  dem  concepte 
mit  der  bisher  allein  gedruckten  reinschrift  ergibt  dass  der  ent- 
wurf weit  reichhaltiger  gewesen,  als  diese,  jedoch  er  wurde 
nicht  der  öffentlichkeit  übergeben,  sondern  bereits  im  jähre  1342 
vom  autor  selbst  umgearbeitet  und  durch  benutzung  einer  reihe 
von  neuen  quellen,  als  welche  Fournier  den  Martinus  Polonus 
und  eine  fortsetzung  desselben,  eine  Series  patriarcharum  Aqui- 
lensium  und  endlich  Urkunden  und  briefe  erweist,  bis  auf  das 
jähr  1217  als  das  angebliche  jähr  der  wähl  Friedrichs  n  zurück- 
geführt, dagegen  die  im  entwürfe  so  umfangreichen  drei  ersten 
bücher  stark  zusammengedrängt,  grofse  Sorgfalt  verwendete  je- 
doch zugleich  der  autor  auf  glättung  des  Stiles  und  feinheit  der 
redewendungen.  das  concept  dieser  redaction  schloss  mit  dem 
jähre  1339  uud  ist,  wie  Fournier  scharfsinnig  darlegt,  das  von 
Hieronymus  Pez  bezeichnete  Chroiiicon  Carinthie,  welches  mau 
bisher  fälschlich  als  mit  dem  Münchner  codex  identisch  annahm, 
die  erste  ausgäbe  des  geschichtswerkes  liefern  zwei  reinschrift- 
fragmente:  das  gröfsere  jüngere  liegt  der  Böhmerschen  ausgäbe 
des  Joh.  von  Viktring  zu  gründe,  das  kleinere  ältere  steht  dem 
entwurf  näher  als  jenes,  die  erste  ausgäbe  des  werkes  fällt  also 
in  das  jähr  1342.  in  dieser  gestalt  überreichte  es  der  autor 
seinen  gönnern  Albrecht  von  Österreich  und  dem  patriarchen 
Bertrand,  wahrscheinlich  in  dem  patriarchate  von  Aquileja  wurde 
nun  daraus  der  auszug  gemacht  und  dem  geschichtsbuche  des 
Martinus  von  Troppau  als  continuatio  angefügt,  welchen  Eccard 
als  Continuator  Martini  Poloni  herausgab,  schon  im  folgenden 
jähre  machte  sich  der  autor  daran,  sein  werk  abgesehen  von  der 
hinzufügung  der  ereignisse  des  Jahres  1343  durch  erweiterung 
der  reichsgeschichte  bis  auf  die  Karolinger,  welche  er  mit  dem 
neuerdings  stark  gekürzten  ersten  buche  zu  einem  neuen  ersten 
buche  verband,  abermals  umzuarbeiten,  mit  benutzung  Reginos, 
Ottos  von  Freising,  des  Martinus  Polonus,  der  Annales  SRuperti, 
der  Vita  Heinrici  secundi  ua.  in  dieser  gestalt  hat  das  werk, 
dessen  nicht  mehr  vollständige  concepte  in  dem  Münchener  codex 
enthalten  sind,  einem  späteren  compilator,  den  Pez  mit  hinweg- 
lassung  des  anfangs  unrichtiger  weise  als  Anonymus  Leobiensis 
herausgegeben  hat,  vorgelegen,  der  es  mit  einer  in  einem  Grazer 
codex  durch  Zahn  nachgewiesenen  fortsetzung  des  Martinus  Po- 
lonus uud  mit  österreichischen  annalen  zu  einem  ganzen  ver- 
einigt hat.  diese  compilation  ist  in  mehreren  handschriften,  am 
vollständigsten    in    einem    Klosterneuburger   codex   enthalten. 
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Das  sind  die  resultate,  welche  der  Verfasser  aus  der  prüfung 
der  handschrift  gewonnen  hat,  wir  müssen  sie  auf  treu  und  glaubet) 
hinnehmen,  weil  nur  durch  neuerdings  angestellte  durcharbeitung 
der  handschrift  die  angaben  Fourniers  in  ihrer  Stichhaltigkeit 
erprobt  werden  können,  das  vertrauen  das  wir  diesem  teile  der 
arbeit  zuwenden,  dürfte  sowol  durch  die  zu  tage  tretende  beson- 
nenheit  in  der  beweisführung,  wie  durch  die  Vertrautheit  mit  dem 
gegenstände  gerechtfertigt  sein,  am  deutlichsten  begegnet  map 
dieser  seite  des  Verfassers  in  der  erledigung  der  über  die  bestand- 
teile  der  Klosterneuburger  compilation  zwischen  Lorenz  und  Zahn 
herschenden  divergenz.  er  weist  die  Vermutungen  von  Lorenz 
zurück  als  ungerechtfertigte  Vermutungen  und  bestätigt  in  der 
hauptsache  Zahns  ausführungen. 

Eine  andere  frage  ist,  wie  steht  es  mit  den  quellennachweisen  ? 
diese  sollen  von  der  umsieht,  dem  fleifse  und  der  Sorgfalt  des  Ver- 
fassers zeugnis  ablegen,  ich  kann  mich  selbstverständlich  hier  nur 
auf  die  art  und  weise  einlassen,  wie  Fournier  diese  nachweise  ge- 
liefert hat.  Fournier  hat  es  durchaus  nicht  zu  seinem  zwecke  ge- 
macht, abschnitt  für  abschnitt  die  Überlieferung  zu  prüfen  oder 
wenigstens  nur  die  resultate  solcher  arbeit  vorzuführen,  sondern  er 
hat  sich  beschränkt,  durch  treffende  belegstellen  die  benutzung 
einer  oder  der  anderen  quelle  naebzuweisen.  es  ist  uns  durch 
diese  art  der  quellennachweise  nur  die  kenntnis  der  quellen  Johanns 
von  Viktring  gegeben,  nicht  aber  umfang  und  art  ihrer  benutzung. 
ist  daher  jedermann  schon  den  bekannten  teilen  der  arbeit  dieses 
autors  gegenüber  genötigt,  die  von  Fournier  unterlassene  analyse 
vorzunehmen,  so  ist  er  ganz  und  gar  in  mislicher  läge  jenem 
nach  Fourniers  darlegung  so  interessanten  entwürfe  gegenüber, 
auch  für  Fournier  selbst  rächt  sich  die  ungenügende  quellen- 
analyse  da,  wo  er  quellen  für  die  durch  die  bekannten  vorlagen 
nicht  belegten  stellen  in  Johanns  werke  suchen  will,  ich  schliefse 
mich  sowol  völlig  der  meinung  des  verf.  an,  dass  auch  Ottokars 
verlorenes  Kaiserbuch  von  Johann  benutzt  worden  sei ,  als  ich 
überzeugt  bin ,  dass  sich  im  Liber  certarum  historiarum  noch 
spuren  dieses  nun  verschollenen  Werkes  nachweisen  lassen  würden, 
aber  Fournier  ist  dieser  nachweis  nicht  gelungen,  erstlich  weil 
er  einen  verkehrten  weg  eingeschlagen,  indem  er  stellen  des 
Kaiserbuches  mehr  in  den  entwurf  hineinlesen  als  herausnehmen 
wollte,  und  zweitens  weil  er  weder  sich  klar  war,  noch  anderen 
klar  machen  konnte,  welcher  art  jene  stellen  wären,  die  Johann 
v.  Viktring  in  dem  entwürfe  keiner  der  nachgewiesenen  quellen 
entnahm,  eine  Vermutung  wie  sich  solche  aufs.  71  findet,  dass 
alles,  was  von  den  berichten  der  ersten  zeit  sich  nicht  auf  die 
erörterten  quellen  zurückführen  lässt,  als  aus  dein  Kaiserbuche 
stammend  anzunehmen  sei,  ist  keine  wissenschaftliche  deduetion. 

Über  das  verschollene  Kaiseßbuch  des  steierischen  Ottokar  hat 
bereits  Jacobi   De  Ottocari   chronico   austriaco  p.  15  (und  n.  8.) 
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auf  grund  des  §  100  der  Reimchronik  vermutet,  dass  dasselbe 
auch  die  österreichische  geschichte  bis  auf  den  tod  Friedrichs 
des  streitbaren  behandelt  hätte,  die  einzige  quelle  über  dieses 
werk  ist  die  bei  Pez  m  p.  15  edierte  vorrede  zur  Reimchronik, 
die  jedoch  nur  auf  eine  Kaiserchronik  im  strengsten  sinn  des 
wortes  schliefsen  lässt.  aber  abgesehen  davon  ist  die  erwähnte 
stelle  durchaus  nicht  in  dem  von  Jacobi  angegebenen  sinne  zu 
interpretieren,     sie  lautet: 

als  ir  ee  habt  vernommen: 

wie  der  piderb  herczog  Lewpolt 

umb  got  daz  versolt 

daz  er  im  erben  gab  genueg: 

wie  ze  iungist  slueg 

darczu  das  unglukch  groz 

daz  dew  lannt  wurden  herrenploz; 
wenn  die  ersten  worte  dieser  stelle  auf  das  Kaiserbuch  bezogen 
werden  sollen,  so  kann  hier  nur  das  verdienst  Leopolds  um  den 
frieden  von  SGermano  verstanden  werden,  und  einzig  für  dieses 
wol  in  einer  Kaiserchronik  erwähnte  ereignis  dürften  wir  das 
Kaiserbuch  heranziehen,  weil  davon  in  der  Reimchronik  keine 
erwähnung  geschieht,  jedoch  unzulässig  ist  die  Vermutung  Four- 
niers  dass  man  aus  dieser  stelle  —  wol  auf  grund  der  schon 
erwähnten  conjectur  Jacobis  —  erfahre  dass  im  Kaiserbuche  von 
herzogs  Leopolds  tode  und  dessen  erben  gehandelt  wird,  über 
den  tod  Friedrichs  des  streitbaren  und  die  darauf  folgenden  wirren 
worauf  sich  die  3  letzten  zeilen  beziehen,  hat  Ottokar  in  der 
Reimchronik  gehandelt,  das  Kaiserbuch  kann  nur  auf  die  erste 
angäbe  passen,  welche  durchaus  nicht  das  enthält,  was  Fournier 
herauslasen  will,  wenn  er  nun  daraus  folgert:  'auch  Johann 
berichtet  vom  ausgange  des  herzogs  und  den  Schicksalen  seiner 
kinder,  wovon  er  in  der  Reimchronik  nichts  finden  konnte', 
demnach  wäre  hier  das  Kaiserbuch  ihm  vorgelegen,  so  ist  erst- 
lich die  annähme  nicht  begründet  und  aufserdem  enthält  sie  eine 
Unrichtigkeit,  weil  von  den  Schicksalen  der  erben  Leopolds  vi' 
Joh.  von  Viktring  genug  den  cap.  11,  12,  13,  14,  15,  56  usw. 
der  Reimchronik  entnehmen  konnte,  wenn  Fournier  weiter  an- 
nimmt dass  Johann  die  Schicksale  der  kinder  des  königs  Heinrich 
dem  Kaiserbuche  entnommen,  weil  in  der  Reimchronik  c.  11  auf 
dieses  verwiesen  wird: 

von  dez  (sc.  Heinrichs)  sam 

sy  zwen  schon  sune  trug 

der  ich  auch  eedez  gewuch, 
sii  dürften  die  gleich  darauffolgenden  ersten  zeilen  des  cap.  12: 

nu  hört,  wie  ez  ynn  ergieng 

do  der  kayser  jn  den  vater  meng, 

in  der  vankcknuß  er  siarib. 
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nu  hört,  wie  der  kaiser  warib 

mit  denselben  zwayn  knaben. 
die  Unzulänglichkeit  von  Fourniers  behauptung  erweisen,  und 
soviel  davon  in  dem  von  Böhmer  edierten  teile  von  Johanns  werk 
zu  finden  ist,  so  ist  dies  auf  das  cap.  12  der  Reimchronik  wol 
zurückzuführen,  ehenso  gehen  die  weiteren  stellen  .des  entwurfes, 
welche  Fournier  aus  dem  Kaiserbuche  will  geschöpft  wissen, 
auf  die  Reimchronik  zurück,  wie  eine  gegenüberstellung  erweist: 

entwurf.  Reimchronik  c.   11. 

Imperator  autem  Fridericus  au-     wann  do  der  herczog  Friedreich 
dito,  quod  Fridericus  de  Austria     unser  rechter  herr  erstarib 
sine  herede  vitam  finierit,  vehe-      der  dez  laider  nicht  erwarib 
menter  indoluit  daz  ym  got  geb   dhainen  eriben 


ich  hau  es  oben  gesait 
wie  ernnstleich  der  kayser  Mait 
den  pursten  aus  Osterreich 
cod.  monac.   fol.  3" 
Anno  domini  MCCLJ  mori-     ich  warn,  er  lebt  f urbar 
tnr    secundus    Fridericus      nach  im  (herz.  Friedrich  f  1246) 
imperator;   reliquit   in  regni  wol  funff  jar, 

corpore  scissuras  gravissimas  et      I 

concursiones  partium  in  altem-      [vgl.  dazu  cap.  1  derReimchron. 
trum  I 

Alle  diese  belege  für  die  benutzung  der  Kaiserbuches  sind 
nicht  von  der  notwendigen  beweiskraft,  weil  diese  stellen  eher  der 
Reimchronik  entnommen  sein  können,  und  nur  die  wörtchen 
ee,  oben  usw.  sind  wol  Ursache  dass  Fournier  zu  den  ange- 
führten Schlussfolgerungen  gelangt  ist.  eine  einzige  der  von  ihm 
citierten  stellen  des  entwurfes  kann  aus  dem  Kaiserbuche  geschöpft 
sein:  es  ist  die  p.  40  aus  cod.  mon.  fol.  31a  entnommene  notiz. 
hier  aber  geht  eben  Fournier  von  dem  entwürfe  aus  und  glaubt, 
die  worte  ut  in  chronicis  imperatorum  legitur  auf  das  Kaiserbuch 
beziehen  zu  dürfen,  obgleich  die  von  Fournier  gelielerten  be- 
legsteilen, wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  nicht  die  benutzung 
des  Kaiserbuches  erweisen,  so  halte  ich  dennoch  daran  fest,  dass 
Joh.  von  Viktring  dieses  werk  gekannt,  nur  glaube  ich,  ist  es 
nicht  möglich,  über  Vermutungen  hinauszukommen,  so  lange 
nicht  eine  genaue  quellenanalyse,  wie  sie  zb.  Potthast  für  Hein- 
rich von  Hervord  durchgeführt,  vorangegangen  ist.  diese  hätte 
aber  bereits  in  einer  monographie  über  Joh.  v.  Viktring  den 
passendsten  platz  gefunden,  und  ich  muss  daher  gestehen,  dass 
ich  aus  diesem  gründe  diesen  teil  der  arbeit  durchaus  unge- 
nügend finde,  der  entwurf  liefs  ungleich  leichter  die  Zerlegung 
des  uerkes  Johanns  von  Viktring  zu,  als  die  späteren  stilistisch 
umgearbeiteten  redactionen.  wie  ich  bereits  hervorgehoben  habe, 
wäre  es  dann  leicht  gewesen,  aus  einer  geschickten  anordnune  der 
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ohne  belege  verbleibenden  stellen  auf  die  art  der  uns  unbekannten 
quellen  einen  schluss  zu  ziehen,  ich  glaube,  dass  dann  für  die 
österreichischen  Verhältnisse  sich  wol  ebenso  eine  österreichische 
quelle,  wie  für  die  reichsgeschichte  das  Kaiserbuch  zwanglos  er- 
geben hätte,  schon  eine  blofse  lectüre  des  bei  Böhmer  edierten 
teiles  scheint  bis  zur  evidenz  nahezulegen,  dass  manche  der  in 
den  ältesten  partien  des  Liber  eertarum  historiarum  vorkom- 
menden notizen,  die  Johann  keiner  uns  bekannten  quelle  entlehnt, 
auf  aufzeichungen  von  cistercienserklöstern  zurückgeht,  bei  der 
hohen  bildung  dieses  mannes  ist  schon  anzunehmen,  dass  er  die 
geschichte  seines  ordens  gekannt  hat,  diese  annähme  wird  aber 
noch  dadurch  erhärtet,  dass  ihm  mit  recht  die  aufzeichnungen 
zur  geschichte  des  klosters  von  Viktring,  von  denen  später  noch 
gehandelt  werden  soll,  zugeschrieben  werden,  demgemäfs  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Johann  auch  für  die  geschichte 
der  letzten  Babenberger  Lilienfelder  aufzeichnungen,  die  schon 
der  Beimchronik  vorgelegen  haben,  benutzt  hat.  doch  der  erweis 
aller  derartigen  Vermutungen  fordert  strenge  quellenanalyse. 

Ist  die  arbeit  nach  dieser  seite  unvollständig,  so  ist  der  schluss, 
die  in  den  beilagen  gegebenen  excerpte,  unzuverlässig,  aufser 
den  bereits  oben  erwähnten  excerpten  aus  dem  codex  monacensis, 
werden  uns  aus  dem  Viktringer  chartular  noch  materialien  zu  einer 
Historia  fundationis  coenobii  Victoriensis  mitgeteilt,  nach  Fournier 
enthält  das  Viktringer  copialbuch  (pergamenthandschrift  in  folio, 
163  bll.)  auf  den  blättern  1 — lla  med.  eine  erzählung  des  cister- 
cienserordens  und  in  vier  capiteln  die  gründungsgeschichte  von 
Viktring  und  die  ersten  dotationen  des  klosters  welche  Fournier 
als  Historia  fundationis  zusammenfasst,  die  weiteren  blätter  ent- 
halten einen  codex  traditionum ,  dem  als  einleitung  das  früher 
erwähnte  stück  der  Historia  fundationis  zu  gründe  liegt,  das 
erste  stück  hält  Fournier  für  verfasst  von  abt  Johann  (und  die 
auffallende  verwantschaft  dieser  partie  mit  dem  Liber  eertarum 
historiarum  spricht  sehr  für  diese  annähme),  dagegen  das  zweite 
stück,  das  von  ihm  codex  traditionum  zubenannte,  von  einem 
anderen,  dieser  ansieht  kann  ich  jedoch  durchaus  nicht  bei- 
stimmen: erstlich  halte  ich  die  Historia  fundationis  nicht  für  eine 
^•geschlossene  arbeit,  sondern  nur  für  materialien  zu  einer  ge- 
schichte des  Viktringer  klosters.  die  fol.  1 — 7  füllende  geschichte 
des  cistercienserklosters  sind  lediglich  excerpte  aus  Bobertus 
monachus,  Conradus  Ebersbacensis  und  Guillehnus  STheoderici; 
die  als  c.  22  verwendete  Urkunde  Clemens  iv  ist  keineswegs 
mit  dem  text  verarbeitet,  auch  die  4  capitel  der  gründungsge- 
schichte  machen  den  eindruck  eines  entwurfes.  wer  die  art 
Johanns  kennt,  kann  nicht  darin  eine  vollendete  arbeit  sehen, 
aber  die  weitere  Vermutung  liegt  nahe,  dass  die  im  codex  tra- 
ditionum umgearbeitete  ^riindungsgeschichte  ebenfalls  aus  der 
feder   des    abte   Jobann    stammt,     der   codex   monacensis   ist  der 
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schlagendste  beleg  für  diese  Vermutung,  weil  er  uns  deutlich  er- 
weist, dass  Johann  seine  arbeiten  einer  stetigen  Umgestaltung 
unterzog,  freilich  sind  die  stellen,  die  Fournier  p.  133  mitteilt, 
nicht  genügend  zur  beweisführung.  aber  sie  sind  ebenfalls  un- 
zureichend für  die  demonstrationen  des  verfasseis.  die  erste  und 
dritte  stelle  beweist  nichts,  die  zweite  spricht  aber  gegen  Fourniers 
annähme  und  eher  für  die  oben  ausgesprochene  Vermutung, 
denn,  wie  bereits  Heller  in  der  besprechung  der  Fouruierschen 
schrift  (Göttiuger  gel.  anz.  1875  s.  184)  nachgewiesen  hat,  wurde 
in  der  zweiten  stelle  ein  satz  des  propheten  Jeremias  ix,  4,  der 
in  der  Historia  unvollständig  ist,  ergänzt,  was  ganz  dem  ver- 
fahren Johanns  entspricht,  die  deduction  Fourniers  scheint  her- 
vorgerufen durch  den  umstand,  dass  sovvol  die  Historia  als  der 
codex  traditionum  von  anderer  band  geschrieben  sind,  aber  dieser 
umstand  kann  nicht  genügen,  dagegen  ist  seine  annähme  mehr 
als  blofse  Vermutung,  hat  sie  sich  als  ergebnis  einer  genauen 
textvergleichung  herausgestellt,  dann  hätte  Fournier  ganz  andere 
belege  producieren  müssen  als  die  gegebenen,  welche  mindestens 
nichts  beweisen. 

Jedoch  textvergleichung  scheint  nicht  die  stärkste  seite  des 
Verfassers  zu  sein,  das  beweist  die  mitteilung  aus  dem  Vik- 
tringer  chartular:  falsch  ist  zb.  p.  132  die  angäbe  dass  die 
rede  Urbans  n  auf  dem  concil  zu  Clermont  getreu  nach  der 
Historia  Hierosolymitana  des  Robertus  monachus  widergegeben 
sei;  und  doch  ergibt  die  vergleichung  mit  der  ausgäbe  des  Rober- 
tus in  Reubers  SS  rerum  Germ.  p.  312  ff,  dass  die  rede  in  der 
Historia  fundationis  nur  im  excerpt  mitgeteilt  ist,  der  schluss 
derselben  ganz  fehlt  und  auch  im  übrigen  kürzungen  stattge- 
funden haben,  ebenso  hätte  Fournier  die  gröbsten  fehler  seiner 
ausgäbe  vermeiden  können ,  wenn  er  den  text  im  chartular  mit 
den  nachgewiesenen  quellen  verglichen  hätte,  freilich  bietet  er 
nur  einen  einfachen  abdruck,  und  wir  müssen  daher  von  allen 
anforderungen  absehen,  die  wir  auf  einen  kritischen  text  nach 
dem  stände  unserer  heutigen  ausgaben  erheben  dürfen,  aber 
auch  ein  einfacher  abdruck  soll  mindestens  correct  sein,  auch 
ist  die  Historia  fundationis  nicht  etwa  in  der  Urschrift  erhalten, 
sondern  von  einem  späteren  copisten  durch  zahlreiche  fehler 
entstellt.  Fourniers  absieht  war  es  keineswegs  die  Ichler  eines 
dritten  widerzugeben,  wie  seine  emendationen  erweisen,  nur  sind 
diese  nicht  vollständig;  der  text  bleibt  noch  immer  durch  zahl- 
reiche fehler  entstellt,  es  sei  mir  verstattet  die  ärgsten  anzu- 
geben, p.  134  z.  17  carunnt  ist  nach  Reuber  (R)  p.  312  in 
coiruunt,  p.  134  z.  19  das  sinnlose  decencius  nach  R  in  dettirfus, 
z.  24  nostrorum  nach  R  in  vestrorum,  z.  29  yarii  in  pariter  zu 
emendieren.  mit  hilfe,  des  Conradus  Ebersbaccnsis  in  Tissiers  fT) 
Ribliotheca  patrum  eist,  i,  1  —  8  können  verbessert  werden: 
p.  135  z.  28  et  mi  iuvamims  apostolica  tnictoritate  robur  nach  T 
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in  et  sui  iuraminis  apostolicaeque  auctoritatis  robur,  p.  136 
z.  13.  14  spinarumque  tunc  temporis  opacitate  accessui  .  .  .  inso- 
litus  nach  T  in    spinarumque  opacitate  tunc  temporis  accessui .  .  . 

insolitus,   z.   15.   16   religioni tanto  habiliorem,  quanto  se- 

cularibus  despicabiliorem  nach  T  in  tanto  religioni habi- 
liorem, quanto  secularibus  despicabiliorem,  p.  137  z.  7  eum  mo- 
nachorum  iussu  predicti  legati  suscepit  nach  T  in  eum  cura 
monachorum  usw.,  p.  13S  z.  4  fralri  Roberti  nach  T  in  fratri 
Roberto,  z.  13  obtulit  nach  T  in  detulit,  p.  139  z.  14  apostolici 
priveligium  nach  T  in  apostolicum  Privilegium,  z.  22  bonum 
prohibemus  nach  T  in  testimonium  perhibemus,  z.  26  nostra  nach 
T  in  vestra,  p.  140  z.  4  das  sinnlose  tutelam  auram  flagüant 
pietate  nach  T  in  tutelam  a  vestra  flagüant  pietate,  p.  141  z.  7 
alumde  des  ms.  wol  in  aliunde,  p.  142  z.  7  spiritalem  nach  T 
in  spiritualem,  z.  12  ist  nach  T  der  name  Albericus  zu  ergänzen, 
konnte  Fournier  an  diesen  stellen  mit  hilfe  der  von  ihm  ange- 
gebenen quellen  die  schlechte  Überlieferung  corrigieren,  so  hatte 
eine  durchsieht  des  abdruckes  ihn  selbst  genötigt  einige  stellen 
zu  emendieren :  so  gibt  p.  143  z.  17  viderit  keinen  sinn;  die 
bulle  Clemens  des  i'v  wäre  mit  dem  abdruck  derselben  zu  ver- 
gleichen gewesen,  da  hätte  Fournier  aber  dann  richtig  verbessert 
p.  145  z.  29  quia  in  qui  a,  146  z.  4  gradientis  ....  mutate 
in  yradiendo  ....  unitate,  z.  14  therebnitus  in  therebintus,  z.  IS 
delicebat  in  delitebat,  z.  24  preeepit  in  pereepit,  z.  28  qua  in  quod, 
z.  33  apertuis  in  apertius.  ferner  wäre  p.  147  z.  28 — 30  'gens 
inquid  'Rragmanorum  pura  vita  et  simplici  vivit,  in  Ulis  rex  capitur 
illecebris  zu  verbessern  in  'gens  inquid  rex  'Bragmanorum  pura 
vita  et  simplici  vivit  in  nullis  capitur  illecebris.  ein  vergleich  des 
Boethius  mit  dem  citate  auf  p.  148  z.  13 — 20  hätte  die  ganz 
verderbte  stelle  leicht  widerherstellen  lassen:  z.  14  falcilique 
muss  demnach  in  facili  que,  z.  15  vorat  in  norat,  z.  16  tyro  in 
tyrio,  endlich  z.  18 — 20  odiis  neque  fusus  acerbis  cruor  horrida 
tinxerat  arva  et  subjungit  ut  nostros  modo  redirent  in  mores  tem- 
pora  prisca  in  odiis  neque  fusus  acerbis  cruor  horrida  tinxerat 
arva'  et  subjungit  'ut  nostra  modo  redirent  in  mores  tempora 
priscos  verbessert  werden,  ebenso  auffallend  sind  die  fehler 
p.  149  z.  10  zizaniartim  st.  zinaniorum,  z.  21  erarran'cne  aus 
enarracionem  des  ms.  und  primono  st.  primeus,  z.  25  stilo  non 
bene  palito  st.  polito  (die  letzten  zwei  vcrstöfse  sind  auch  p.  132 
ii.  1  in  einem  citat  verwendet),  p.  151  z.  22  et  st.  ad  usw.  in  gleich 
leichtsinniger  weise  ist  die  interpunetion  behandelt,  es  mußten 
diese  beilagen  gerade  darum  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  geprüft 
werden,  als  Fournier.  wie  deutlich  aus  der  monographie  hervor- 
geht ,  dir  ausgäbe  des  Werkes  Johanns  von  Viktring  zu  unter- 
nehmen gedenkt,  das  interesse,  das  jedermann  der  endlichen 
lösung  der  schon  langst  gestellten  aufgäbe  entgegenbringt,  wich 
bei    mir    oach   der   prüfung   dieser   beilagen  zu  Fourniers  arbeit 
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der  besorgnis  und  dem  bedenken,  ob  dieser  ebenso  wichtige  als 
eigenartige  autor,  an  dem  der  germanist  schon  der  Reimchronik 
wegen  nicht  minder  als  der  historiker  anteil  nimmt,  in  die  rechten 
hände  gelangt  sei. 

Wien,   10.  6.  75.  Karl  Rieger. 


Geschichte    der    niederfränkischen    geschäftssprache    von    Richard    Heinzel. 
Paderborn,  Schöningh,   1874.     ry  und  464  ss.  8°.  —  8  m. 

Heinzeis  buch  ist  schon  von  verschiedenen  seiten  einer 
mehr  oder  weniger  eingehenden  besprechung  unterzogen  worden  l: 
je  nach  seinem  Standpunkte  hat  ein  jeder  recensent  den  wünschen, 
mit  denen  er  an  (las  buch  herangetreten,  ausdruck  verliehen ; 
und  wenn  Heinzel  lust  hat  auf  ihr  verlangen  einzugehen,  so 
dürfen  wir  in  nicht  allzu  ferner  zeit  höchst  wertvolle  arbeiten, 
die  das  vorliegende  buch  ergänzen  und  fortsetzen,  erwarten, 
was  nun  das  in  dem  werke  beabsichtigte  und  geleistete  betrifft, 
so  ward  dem  inductiven  teil  desselben  für  die  ungemeine  sorg- 
samkeit und  akribie  in  der  quellenbenutzung,  für  den  erstaun- 
lichen fleifs  in  der  Sammlung  des  materials  lob  und  ungeteilte 
anerkennung  zu  teil,  'zu  fein,  zu  scharfsinnig'  wurde  dagegen 
wenigstens  von  einer  seite  her  der  speculativen  partie  des  werkes 
vernehmlich  zugerufen.  —  es  hiefse  eulen  nach  Athen  tragen, 
wollte  ich  nach  Scherer  noch  einmal  den  versuch  machen  dar- 
zulegen, wie  hier  zum  ersten  male  ein  längst  erkanntes  und 
vorschwebendes  ziel  durch  hingebenden  fleifs  und  strengste  phi- 
lologische gewissenhaftigkeit  in  grüstem  umfang  erreicht  worden 
ist.  ebensowenig  möchte  ich  hier  in  eine  discussion  der  fragen 
über  die  lautverschiebung  eintreten,  zumal  da  herr  professor  dir 
Delbrück  die  meinungen  soweit  als  geklärt  ansieht,  dass  sich  bald 
die  neuen  anschauungen  in  einem  gesammtbild  würden  vereinigen 
lassen,  das  er  uns  dann  hoffentlich  nicht  vorenthält. 

Seite  46  ff  ist  im  anschlusse  an  den  dem  niederländischen 
sehr  nahestehenden  typus  i  der  niederfränkischen  geschäftssprache 
ein  excurs  über  die  westgermanischen  vocale  eingeschoben,  hier 
sind,    besonders    im    eingange,    einige    ansichten  entwickelt  und 


1  [anzeigen  dos  wrrkes  sind  bisher  folgende  erschienen: 

1874  Kölnische  zeitäng  nr  36  vom  5  febrnar. —  Revue  oritiqtie  flrö. 

—  Jenaer  Lttteratürzeitung    nr  20  artikel  286   (ESie\ers).  —    Litlerarisches 
centralblatt  nr  25  (WBraunej. 

|s7"i    Zs.   für  die  Österreich,  gymnasien   s.   190(1'  (WScher'er).  —  Ger- 
mania 20,  85  IT  (HPaul).     St.] 

A.  F.  D.  A.  I.  7 
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eingehender  begründet  worden ,  die  die  aus  den  Forschungen 
des  letzten  jahrzehends  erwachsenen  anschauuugen  nicht  un- 
bedeutend modificieren.  eine  kurze  darlegung  und  priifung  der- 
selben will  ich  mir  erlauben,  altes  i  ist  im  ahd.  in  wurzeln 
der  nomina  und  verba  in  der  regel  unverändert  geblieben;  als 
ausnahmen  werden  die  von  Schleicher  in  Kuhns  zs.  vn,  224 
und  xi,  52  beigebrachten  beispiele,  sowie  noch  einige  von  Müllen- 
hoff  und  Wackernagel  ans  licht  gezogene  aufgeführt,  verschie- 
dene behandlung  zeigt  das  alte  a;  abgesehen  von  gleicher  er- 
haltung  haben  in  einer  reihe  von  Wörtern  gotisch  und  ahd. 
übereinstimmend  i  dafür,  in  anderen  steht  einem  got.  i  gegen- 
über ahd.  e  und  i  filleins  :  feil,  fdlin,  gibla  :  gebal,  gibil.  unter 
festen  bedingungen  zeigen  got.  und  ahd.  in  denselben  Wörtern 
n  an  stelle  des  alten  a,  fehlen  dieselben,  dh.  steht  oder  stand 
bei  wurzeln,  die  nicht  auf  doppelnasalis  oder  nasalis  mehr  muta 
auslauten ,  in  folgender  silbe  a,  so  hat  das  ahd.  o,  wo  das  got. 
«  bietet,  ebenso  erscheint  statt  wurzelhaften  v.  im  ahd.  bei 
folgendem  a  regelmäfsig  o.  hieraus  folgert  nun  Heinzel,  dass 
altes  a  schon  zur  zeit  der  germanischen  Spracheinheit  zum  teil 
zu  i  erhöht  worden  war,  in  andern  fällen,  wo  ahd.  e  und  i  dem 
got.  i  entsprechen,  noch  e  blieb,  dass  aber  die  färbung  des  alten 
a  nach  der  dunklen  seite  germanisch  bis  zum  extrem  n  getrieben 
wurde  und  in  den  ahd.  o  eine  durch  nachfolgendes  a  bewürkte 
assimilation  vorliege,  die  vokale  der  germanischen  Sprachgemein- 
schaft waren  nach  ihm  also:  altes  ?',  neues  i,  altes  u,  neues  u, 
neues  e,  aber  nicht  o  oder  nicht  mehr,  da  die  alten  a  natürlich 
über  o  zu  w  gekommen  sein  werden  (s.  53).  ferner  schliefst 
er  dass  im  hd.  auch  nach  der  Scheidung  von  den  Ostgermaneu 
suffixale  a  in  germanischer  endsilbe  noch  vorhanden  waren ; 
dass  demnach  also  die  würkung  des  vokalischen  auslautgesetzes 
nach  der  trennung  der  Ost-  und  Westgermanen  erfolgt  sei.  auf 
den  ersten  augenblick  hat  der  Heinzelsche  schluss:  'weil  alle 
got.  «,  wurzelhafte  und  aus  a  entstandene,  im  ahd.  unter  den- 
selben bedingungen  gleichmäfsig  alteriert,  alte  und  junge  i  des 
got.  aber  unter  denselben  bedingungen  verschieden  behandelt 
werden,  so  ist  es  gestattet  für  alle  ahd.  o  ein  germanisches  u 
anzunehmen,  nicht  aber  für  die  ahd.  e  und  i  ein  german.  i 
viel  bestechendes,  durch  eine  nähere  betrachtung  glaube  ich 
jedoch  dartun  zu  können,  dass  der  erste  teil  der  folgerung  un- 
berechtigt ist. 

Von  vornherein  muss  ich  auf  zwei  Mängel  der  Heinzelschen 
Untersuchung  hinweisen,  einmal  setzt  er  statt  ostgennanisch 
gotisch,  statt  westgermanisch  ahd.;  zwar  werden  besonderheiten 
der  andern  westgerman.  sprachen  erwähnt,  aber  der  gang  seiner 
Untersuchung  wird  im  wesentlichen  nur  durch  die  erscheinungen 
der  beiden  genannten  sprachen  bestimmt,  er  ist  also  der  gefahr 
ausgesetzt  dass  er  blufs  untersucht,  wie  sich  lautprocesse,  deren 


HEINZEL    NIEDERFRÄNKISCHE    GESCHÄETSSPRACHE  99 

anstofs  gemeinsam  war,  in  zwei  einzelsprachen  entfallen;  nichts 
bürgt  uns  aber  dafür,  dass  die  hieraus  gezogenen  Schlüsse  für 
die  germ.  gnindsprache  unbedingt  gültig  sind,  sodann  betrachtet 
er  die  ganze  erscheinung  aufser  ihrem  Zusammenhang  mit  ähn- 
lichen der  verwanten  westarischen  sprachen,  discussiouen  wie 
die,  ob  nicht  germanisch  *nimä,  *nimisi,  *nimidi,  *  namama, 
*  mmada,  *  namandi  anzusetzen  sei,  und  ob  etwa  die  Goten  jene 
a  in  *  namama  usw.  bis  zu  i  erhoben,  welche  die  isolierten 
Westgermanen  nur  bis  e  gebracht  hätten  (s.  51),  sind  vollständig 
gegenstandslos,  da  von  einer  germanischen  form  *  namama,  *atama 
keine  rede  sein  kann,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  seite  50 
angestellten  erörterung,  dass  *namä  (sumo)  *  namama  als  ein- 
fachere Vorstellungen  fester  im  gedächtnis  hafteten  als  *namisi 
(sumis),  *  malitha  (mel),  *  madja  (medius),  *  qalhus  (uterus), 
fahu  (pecus).  denn  als  das  thematische  a  im  praesensstamm 
nama-  zu  e  oder  t  geworden,  bestand  das  wurzelhafte  ebenfalls 
nicht  mehr,  vergl.  lego,  legis,  legit  usw.,  viftcj,  vffieig  (*vef.ieai) 
usw.,  altsl.  pekg,  pecesi,  peceti  usw.  ferner  mel,  medius,  (.tiaoog, 
pecus. 

Was  die  brechung  eines  ursprünglichen  i  betrifft,  so  hat 
Heinzel  13  beispiele i  im  ganzen  beigebracht,  ich  füge  noch 
hinzu  nach  Bezzenbergcr,  Über  die  a- reihe  s.  65:  wesanen: 
wurzel  vis  zerfliefsen,  snezzunga:  snidan  (?),  ferner  nach  eigenen 
beobachtungen  tegel  catinus:  altn.  digul,  wurzel  dig,  leccön:  got. 
bilaigön,  senwa:  ags.  sinu ,  sinewa,  altn.  siti  Gr.  u,  189,  554, 
Semnones:  wurzel  si  wie  senawa,  Müllenhoff,  zs.  vir,  383,  wehsat: 
wurzel  vik,  lene  neben  line  (Lexer  i,  1880):  hlina,  wurzel  Mi-  in 
got.  hlai-na-,  Mai-va-,  ags.  hlkla-,  pism'öz  :  pismiz  (Graff  vi,  837 ), 
zu  smizan,  urresti  resurrectio  bei  Tatian:  r/san,  reis,  veme:  got. 
fijan,  wurzel  pi  Müllenhoff  in  Kuhns  zs.  vu,  377,  klep  Promon- 
torium: ags.,  alts.,  altn.  klif,  wurzel  im  altn.  kliban  scandere. 
vergl.  JSchmidt,  Voc.  59  2,  plöch,  bleh  bractea,  lamina  (Graff  m,  243), 

1  s.  51  wird  viko  :  wecha  wol  nur  aus  verschen  mit  gislva :  geslar, 
friks  :  fre/i  auf  dieselbe  stufe  gestellt,  ebenso  liegt  in  ahd.  hol  kein  ge- 
brochenes wurzelhaftes  u  vor,  wie  s.  52  angenommen  ist,  sondern  wurzel 
ist  hal,  ags.,  alts.,  ahd.  kelan,  hal.  auch  das  got.  adj.  'hüls  a-st.'  ist 
unbelegt.  falsch  ist  fernerhin  ein  got.  vaiht  a-st.,  ahd.  wiht  ö-st.  anzu- 
setzen, got.  acc.  plur.  vaihlins ,  gen.  sing,  pizos  vaihtais,  dat.  vaihtai, 
nom.  vaihls  lassen  keinen  zweifei  darüber  aufkommen,  dass  das  wort  mit 
suffix  ti  von  der  wurzel  vag  gebildet  dem  altsl.  vesfi  gleich  steht,  wem 
es  vergnügen  macht  im  german.  eine  neutrale  /-deklination  nachzuweisen, 
der  kann  in  got.  acc.  sing,  ni  vaiht,  ahd.  nom.  acc.  plur.  ellu  krumbu 
wihli,  avmu  wihti  (Graft  i,  730)  ohne  Verletzung  eines  lautgesetzes  reste 
derselben  erkennen. 

-  ferner  scheint  hieher  zu  gehören  ags.  meord,  med  f.  merces,  prae- 
mium,  alts.  mi'-da  f.  (Monac.),  mieda  (Gott.)  lohn,  bezahlung,  Vergeltung, 
allfr.  mSde  f.  (westfr.),  midc  (ostfries.),  meide  i  Brokmer  und  Hunsing) :  1.  lohn, 
geschenk,  bestechung,  2.  miete,  pacbtgeld ;  langob.  mäta  promissio  vel  com- 
positio,  in  morgengab  et  in  meta,  ahd.  mSla  f.,  meata,  miata,  mieta  merces, 
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blechjan  folgere,  bleckazan  micare  neben  bllchan ,  bleichen  usw. 
gehören  nicht  hieher,  da  durch  nasalierung  vermittelter  übertritt 
der  vokalreihen  stattfand:  wurzel  bhrag,  cpltyio,  fulgor ;  blank: 
blink  :  blik.  nach  den  tief  einschneidenden  Untersuchungen 
JSchmidts  über  den  indogerm.  vokalismus  bedarf  die  ganze  frage 
einer  neuen  behandlung.  noch  anders  würde  sich  das  Verhältnis 
gestalten,  wenn  die  übrigen  germ.  sprachen  auf  die  frage  hin 
einmal  in  ihrem  ganzen  umfang  untersucht  würden:  vergl.  altfr. 
restie  f.:  risne  der  fluss,  wurzel  ris,  urresti  oben,  ferner  parti- 
cipia  wie  dreven,  snethan ,  snethen  :  drifa ,  snilha,  alts.  gepegen 
Gr.  i4  889  zu  pihan;  md.  und  mnl.  ist  der  ablaut  dreven,  ghe- 
dreren.  usw.  fast  regel.  nachdem  der  tatbestand  so  festgestellt, 
müssen  wir  Heiuzels  behauptung  dahin  beschränken,  dass  die 
tonerniedrigung  eines  alten  i  durch  nachfolgendes  suffixales  a 
sich  nicht  zum  Sprachgesetz  erhob,  sondern  fakultativer  laut- 
wandel  blieb,  die  tonerhöhung  des  alten  u  jedoch  gesetz  wurde, 
beiden  erscheinungen  gemeinsam  ist  das  zurückweichen  von  den 
vokalischen  extremen  zum  centrum.  wenn  nun,  wie  Heinzel  in 
der  folge  selbst  sehr  schön  ausführt,  tonerhöhung  die  hauptsäch- 
lich treibende  kraft  der  entwicklung  des  westgerm.  vokalismus 
ist,  nimmt  es  da  wunder,  wenn  altes  i  der  assimilierenden  kraft 
des  a,  die  es  nach  dem  centrum  ziehen,  also  im  ton  erniedrigen 
will,  sich  widersetzt,  altes  u  jedoch  in  folge  der  einwürkung 
zweier  sich  gegenseitig  verstärkender  kräfte  constant  zu  o  wird?  l 
Hiemit  fällt  aber  nun  zugleich  die  annähme,  dass  die  fär- 
bung  des  alten  a  nach  der  dunkeln  seite  germanisch  bis  zu  v 
getrieben  worden,  in  der  tat,  es  spricht  auch  alles  dagegen. 
wenn  dem  got.  fula  ein  altn.  foli,  ags.  fola,  altfr.  folla,  ahd.  folo 


praemium,  munus,  hierum,  das  wort  heifst  got.  mizdö ;  die  westgerm. 
grundform  war  merda,  woraus  regulär  ags.  meord,  oder  mit  ausfall  des 
tönenden  *?  r?  meda.  mela  wurde,  das  dann  auf  demselben  weg  sein  e 
wandelte  wie  fiel  usw.  da  nun  diesem  worte  altb.  mizhda  n.  lohn  (Jusli 
s.  233),  juio&öi'  1.  belohnung,  2.  lohn,  sold,  altsl.  m/zdai'.  lohn,  entspricht, 
so  muss  das  i  wol  für  ursprünglich  gelten,  dies  wird  auch  durch  die  ety- 
mologie  bestätigt,  die  soweit  ich  sehe  noch  nicht  gegeben  ist.  Justi  aao. 
sagt:  das  wort  ist  aus  einer  mit  mis  (skr.  mas ,  ?nds//ali  oder  jnixli, 
nu'aliali)  und  dhd  componierten  wurzel  gebildet,  aber  die  beiden  ange- 
nommenen wurzeln  sind  nur  im  Dhätup.  belegt,  erstere  mit  bedeutung 
messen,  letztere  besprengen,  befeuchten,  sie  sind  demnach  aus  dem  spiel 
zu  lassen,  vielmehr  steckt  in  dem  ersten  teil  die  wurzel  mirl,  1.  feil 
werden,  2.  bildlich:  fett  werden  durch  etwas,  dh.  reichlich  belohnt  werden, 
vgl.  väiisas  medäldm  vcdäld  vasd  das  lied,  der  Spruch  werde  herlich  be- 
lohnt mit  reichtum,  o  gütiger.  Rigveda  x,  93,  11. 

1  über  die  entstehung  eines  o  aus  wurzelhaftem  u  im  allsloven.  siehe 
Schleicher,  Kirchensl.  formenl.  s.  57,  im  umbri sehen  s.  Aufrecht  und  Kirch- 
hoff L'mbr.  sprachd.  s.  62,  Corssen,  Voc.  i,  251,  im  kyprischen  dialekte 
MSehmidt  in  Kuhns  zs.  w,  366,  Gurtius,  Grand«,  s.  500,  im  lateinischen 
lioebde  in  Kulms  zs.  xvni,  2öS  II.  zu  einer  unmittelbaren  entstehung  des 
lautes  vergleiche  »Itn.  gonr  ua. 
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gegenüber  steht,  so  werden  wir  ebenso  erhaltuog  des  o  in  letz- 
teren sprachen  annehmen  müssen  wie  zb.  in  ags.,  alts.,  ahd. 
nesan  bewahrung  des  germ.  e  gegenüber  got.  i.  sollen  wir  etwa 
in  altnord.  gull  den  lautwaudel  *  golth,  germ.  gulth,  altn.  goll  (so 
in  den  ältesten  handschriften  und  im  reim:  hollan  :  golli,  fmgrgoll: 
trollum  Cleasby  s.  v.),  gull  voraussetzen  ? 

Auch  einer  andern  ansieht  Heinzeis  kann  ich  mich  nicht 
anschliefseu.  für  got.  raihts  setzt  er  voraus  german.  reht,  got. 
riht,  raiht,  ebenso  veht,  viht,  vaiht,  desgleichen  borans,  burans, 
baärans.  die  germanischen  und  auch  noch  ostgerm.  formen 
waren  reht  (vergl.  altn.  reltr,  vetlrj,  borans.  Heinzel  gibt  nun 
zu,  dass  in  got.  jains  und  vaila  germanisches  e  erhalten  ist  ohue 
ersichtlichen  grund:  was  hindert  uns,  dasselbe  für  raiht,  baurans 
usw.  anzunehmen?  es  kommt  hinzu,  dass,  falls  wir  dies  ab- 
weisen, wir  uns  zu  der  annähme  gezwungen  sehen,  dass  got.  h 
und  r  über  nacht  plötzlich  ihre  ausspräche  so  veränderten,  dass 
sie  die  i  und  u,  die  sie  ebui  erst  ruhig  aus  e  und  o  sich  ent- 
wickeln liefsen,  wider  zurückdrängten,  der  einfache  hergang 
wird  wol  der  sein :  als  die  germ.  e,  o  im  got.  zum  extrem  ge- 
drängt wurden,  leisteten  h  und  r  dem  widerstand,  ebenso  wie 
in  andern  germ.  sprachen  ein  suftixales  a;  got.  ai  und  aü,  in- 
sofern sie  altem  a  entsprechen,  sind  demnach  nicht  blofs  schein- 
bar übereinstimmend  mit  westgerm.  e  und  o.  wie  nun  weiterhin 
westgermanisch  suffixales  a  nicht  allein  die  kraft  hat,  von  be- 
stimmten consonantverbindungen  abgesehen ,  alte  e  und  o  zu 
conservieren,  sondern  auch  ursprüngliche  i  und  u  sich  zu  nähern, 
so  wird  ebenso  im  got.  das  vor  r  und  h  erhaltene  e  und  o 
(air,  aih,  aür,  aüh)  auf  ursprüngliche  ir,  ur,  ih,  uh  seine  ein- 
würkung  nicht  verfehlt  haben,  wir  haben  also  die  schönste 
parallele  zwischen  der  got.  und  ahd.  erscheinung.  auf  der 
einen  seite  bewahrung  eines  e,  o  durch  consonantische  eintlilsse, 
auf  der  andern  durch  vokalische,  auf  jener  alterierung  eines 
ursprünglichen  ?',  u  durch  nachfolgenden  consonanten,  auf  dieser 
durch  einen  in  nächster  silbe  stehenden  vokal. 

Untersuchen  wir  noch  die  färbung  des  a  nach  der  hellen 
seite.  der  germanische  Sprachschatz  soll  enthalten  haben  altes 
a,  neues  e,  neues  ?'.  letzteres  wird  angenommen  in  den  Wörtern, 
die  ahd.  in  idiercinstimmung  mit  dem  got.  blofs  i  zeigen :  rinnan, 
oindan,  stimna,  sign,  filu  usw.  wenn  wir  aber  bei  Tacitus  Se- 
gestes  (gebildet  wie  velustm,  honestns),  Segimerus,  Segimumlns 
linden,  so  ist  doch  zweifelhaft,  ob  german.  schon  stgis  gall  und 
nicht  vielmehr  seges.  Heinzel  freilich  statuierl  s.  78  in  Segestes 
einen  Übergang  von  i  zu  e,  postuliert  also  *  sag/uts,  *  seges,  *  si- 
i/is,  seges.  eine  spur  vorletzter  stufe  will  er  in  Segi-mundus  usw. 
erblicken,  der  Für  seine  auffassong  daselbst  angeführte  grund 
reicht  nicht  hin,  um  mich  bestimmen  zu  können,  soweit  vom 
boden  der  tatsacben  abzugehen,     und  wenn,  wie  s.  49  angeführt 
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wird,  neben  stimm  noch  stemm,  neben  fihu  noch  feho  im  ahd. 
Sprachschatz  erscheint,  so  stimme  ich  Heinzel  gerne  bei,  dass  die 
rönnen  verschiedenen  germanischen  stammen  angehören,  welche 
der  got.  erhöhung  nicht  in  gleichem  mafse  folgten,  und  dass  die 
einen  noch  bei  skepa-,  fehu-  standen,  während  jene  mit  den  Goten 
schon  bei  skipa-,  fihu  angelangt  waren,  daraus  folgt  aber  doch 
auch,  dass  als  german.  formen  immerhin  skepa-,  fehu-  anzusetzen 
sind  und  got.  skip,  stibna  und  ahd.  seif,  stimm  im  sonderleben 
hieraus  entstanden,  ferner  soll  zb.  das  praes.  indic.  der  wurzel 
gab  germanisch  flektiert  haben :  * gibä,  *  gibisi,  *  gibidi,  *  gebama, 
*  gebada,  *gebandi;  dem  soll  eine  epoche  vorausgegangen  sein, 
in  der  die  erste  sing,  noch  *geba  lautete,  wenn  nun  ags.  helpe, 
hupst,  hilpd,  fries.  kiase,  kiosest,  kioseth  flektiert  werde,  beruhe 
dies  auf  einwürkung  der  pluralformen  wie  der  nhd.  gebrauch, 
es  wäre  demnach  wol  entartung.  im  gegenteil,  wir  haben  in 
jenen  formen  würkliche  bewahrung  und  es  gibt  als  germ.  un- 
bedingt *  gebä.  denn  wie  mag  von  einer  einwürkung  der  plural- 
formen gesprochen  werden,  wenn  man  *  hilpd,  *hilpisi,  *hilpidi, 
*helpama,  *helpada,  *,helpandi  flectierte ?  eine  solche  könnte  nur 
auf  falscher  analogie  beruhen,  falsche  analogie  kann  nun  doch 
blofs  statuiert  werden ,  wo  verschiedene  formen,  in  einem  oder 
mehreren  punkten  zwar  übereinstimmend,  in  andern  aber  ab- 
weichend, diesen  unterschied  durch  die  einwürkung  jener  schwin- 
den lassen,  in  den  von  Heinzel  postulierten  germanischen  grund- 
formen  herschte  aber  vollkommenste  Übereinstimmung,  ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  nhd.;  hier  haben  wir  würklich 
falsche  analogie.  wie  man  ich  falle,  du  fällst,  er  fällt,  wir  fallen 
usw.  flektiert,  so  sagt  man  nun  auch  ich  nehme,  du  nimmst,  er 
nimmt,  wir  nehmen  usw.  es  liegt  im  ahd.  alts.  gibu,  nimu  ein- 
fach Übertragung  des  i  aus  der  2  und  3  p.  sing,  vor,  es  wurde 
zwischen  sing,  und  plur.  Symmetrie  hergestellt,  denselben  Vor- 
gang zeigt  ja  auch  das  altn.,  wenn  es  kys,  kijs,  k})s,  kiosum  usw. 
oder  el,  eh;  elr,  Ölum  flektiert,  es  erklärt  sich  ein  kys,  el  in 
erster  sing,  doch  nur  aus  Übertragung,  fasst  man  mit  mir  das 
i  in  gibu,  nimu  einfach  auch  als  solche,  so  ist  der  Heinzelsche 
einwurf,  eine  Weiterentwicklung  wie  germ.  *  gebu,  ahd.  gibu  sei 
ohne  allen  Vorgang  und  darum  unwahrscheinlich,  überflüssig; 
aber  seine  dabei  ausgesprochene  behauptung,  dass  dies  der  einzige 
fall  wäre,  der  zwänge  im  ahd.  fortdauer  jener  von  a  zu  i  drän- 
genden neigung  anzunehmen,  ist  entschieden  unrichtig,  ein 
solcbes  fortrücken  liegt  für  mich  sicher  vor  in  den  oben  be- 
rührten seges,  segi :  sign,  sigi,  fehu  :  fihu ,  stemna  :  stimm ;  ein 
solches  Inilwürken  muss  doch  auch  Heinzel  zugeben  in  erda: 
irdisk,  irdin,  scerno  :  scirno,  swegar  :  sioigar  usw.  der  einwand: 
'warum  dann  in  dem  ganz  analogen  fall  der  instrumentalis  nicht 
von  wek  wigu,  wigo  gemacht  worden  wäre'  ist  hinfällig  selbst 
für    den    fall,    dass  wir  annehmen  müsten  gebu,  gibu  sei  orga- 
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nische  entwickelung,  was  wir  aber  nicht  tun;  denn  einerseits 
ist  es  ja  das  entstandene  u  nicht,  was  die  weitere  färbung  des 
e  veranlasst,  sondern  der  verschwundene  a-laut  verhindert  sie 
nicht  mehr,  aber  zu  verlangen,  dass  rein  lautliche  Vorgänge, 
deren  treibende  kraft  uns  noch  nicht  ganz  klar,  in  voller  kon- 
sequenz  auftreten  m iisten ,  dazu  berechtigt  uns  nichts  in  den 
sprachen,  andererseits  ist  aber  wol  im  äuge  zu  behalten,  dass 
gibu  verbalform,  wigu  casusform  und  dazu  eine  auf  dem  aus- 
sterbeetat  stehende  ist.  dass  die  verbalformen  eines  tempus  ver- 
schiedenen wurzelvokal  haben  können,  ja  gewöhnlich  haben,  ist 
bekannt  und  lag  im  altgerm.  Sprachgefühl,  dass  aber  verschiedene 
casusformen  desselben  Stammes  einen  solchen  Wechsel  zeigen, 
ist  für  jene  zeit  ohne  Vorgang,  ein  organischer  wandel  des 
wurzelvokals  innerhalb  des  tempus  wäre  daher  wol  begreiflich, 
aber  ein  solcher  innerhalb  der  fiexion  desselben  nominalstammes 
ist  von  dem  viel  spätem  umlaute  abgesehen  unmöglich,  das 
beispiel  wec  ist  aufserdem  unglücklich  gewählt,  da  ein  instrumental 
hievon  meines  wissens  weder  ahd.  noch  alts.  belegt  ist. 

Es  bleiben  jetzt  noch  die  fälle  zu  betrachten,  die  ahd.  con- 
stantes  i  bieten;  es  sind  hauptsächlich  «-stamme,  in  denen  doppel- 
nasal oder  nasal  plus  muta  als  wurzelauslaut  erscheint,  oder  i- 
stämme  mit  beliebigem  wurzelauslaut.  was  letztere  betrifft,  so 
zeigt  altn.  vettr,  got.  vaihts  deutlich,  dass  als  germanische  grund- 
form  noch  vehti-  gilt,  gleiches  dürfen  wir  wol  auch  für  andere 
«'-stamme  voraussetzen,  schwieriger  ist  die  entscheidung  im 
ersteren  falle  bei  dem  wurzelauslaut  doppelnasal  oder  nasal  plus 
muta.  altnord.  brenna,  re'nno,  drekka  gegenüber  drigkan,  drinkan, 
brinnan,  rinnan  der  übrigen  gerin.  sprachen  erfordert  für  die 
germanische  grundform  wurzelvokal  e;  ebenso  erklärt  sich  altn. 
sökkva  neben  sigqan,  sinkan  nur  aus  der  grundform  senkva. 
s.  Wimmer,  Altn.  gramm.  §  13  und  vergl.  rökr  :  riqiz.  eine 
endgültige  entscheidung  über  alle  einzelnen  einschlägigen  fälle 
lässt  sich  schwer  treffen,  betrachte  ich  jedoch  den  ganzen  ent- 
wicklungsprocess,  so  glaube  ich  die  von  Heinzel  versuchte  regel 
schwerlich  anders  fassen  zu  können,  als  dass  zur  zeit  der  ger- 
manischen Sprachgemeinschaft  die  vokale :  altes  i,  altes  a,  neues 
e,  neues  o,  altes  u  vorhanden  waren,  damit  ist  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  das  eine  oder  andere  e,  o  nicht  schon  dialektisch 
innerhalb  jener  Spracheinheit,  die  sicher  keine  spracheinförmig- 
keit  war,  zu  i  und  u  geworden  war.  hierin  treffe  ich  vollständig 
zusammen  mit  Scherer  in  der  zs.  f.  östr.  gymn.  1873,  s.  273  ff 
und  den  resultaten  der  später  zu  besprechenden  abhandlung 
Bezzenbergcrs  über  die  «reihe  der  got.  spräche. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  punkte,  in  dem  ich 
Heinzel  widersprechen  muss,  der  annähme  dass  das  voka- 
lische auslautgesetz  nicht  in  germanische  einheit  falle,  sondern 
innerhalb   der   ost-  und  westgermanischen  einheit  sich  vollzogen 
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habe.  '  Heinzeis  behauptung  resultiert  wol  aus  der  erwägung, 
wenn  altes  i  und  a  vou  einem  suffixalen  a  sollte  alteriert  werden, 
so  muste  es  noch  vorhanden  sein,  und,  wenn  es  die  kraft  hatte 
den   färbungsprocess  aufzuhalten,  ebenfalls. 

In  betracht  können  bei  dieser  frage  nur  die  nominalstämme 
kommen,  hier  dünkt  mich  Heinzeis  auffassung  zu  äufserlich. 
wegfallen  konnte  das  a  und  i  doch  nur  im  nominativ  und  accusat. 
singularis,  sonst  war  es  durch  die  flexivischeu  demente  geschützt, 
die  flexion  eines  nomens  aber  wurde  zu  sehr  als  ein  ganzes  ge- 
fühlt, als  dass  diese  beiden  casus  hätten  eine  ausnahmestellung 
begründen  oder  gar  dem  macht  Verhältnis  der  übrigen  die  wag- 
schaie  halten  können. -  für  die  Heinzelsche  behauptung  spricht 
daher  nichts  mehr,  dagegen  aber  stehen  erwägungen  mancherlei 
art.  es  genügt  nicht,  die  erhaltung  des  flexivischen  a  der  west- 
german.  einheit  noch  zuzusprechen,  wir  müssen  sie  consequent 
auch  den  einzelneu  westgerm.  sprachen,  die  strickte  dnrch- 
führung  des  lautgesetzes  liegt  doch  bei  einer  solchen  annähme 
aufserhalb  des  kreises  der  möglichkeit.  sodann  widerstrebt  die 
einfache  annähme  Heinzeis,  dass  dies  leicht  denkbar  sei,  weil  sie 
ja  den  accent,  die  bewürkende  Ursache,  gemeinsam  erworben 
hatten,  meinen  anschauungen  vom  sprachleben  und  seinen  er- 
scheinungen.  letztere  treten  ebenso  unbewust  auf  wie  die  be- 
dingungen  die  sie  hervorrufen,  bei  Heinzel  kann  man  sich  der 
auffassung  nicht  erwehren,  als  ob  die  Germanen,  nachdem  sie 
durch  den  gemeinsamen  erwerb  des  accentes  die  brücke,  die  sie 
mit  Slavoletten  und  weiterhin  Westariern  verband,  abgebrochen, 
nun  bewust  allmählich  diesen  erwerb  ausgebeutet  hätten,  indem 
sie  gemeinsam  die  Lautverschiebung  vollzogen  —  oder  soll  diese 


1  damit  liier  die  discussion  nicht  in  einen  streit  um  worle  verlaufe, 
gilt  es  den  begriff  'germanische  einheit'  festzustellen,  nennt  Heinzel  nur 
die  periode  bis  zum  eintritt  des  consonantischen  auslautgesetzes ,  durch 
welches  die  erste  nachweisliche  kluft  zwischen  germanischen  stammen  her- 
vorgerufen wurde,  germanische  einheit  und  rechnet  von  hier  an  Ostger- 
manen und  Westgermanen,  so  stimme  ich  seiner  behauptung  unbedingt  bei. 
dies  tut  er  jedoch  nicht,  denn  s.  53  gilt  ihm  die  erwerbung  des  logischen 
accentes  als  ein  gemeinsamer  Vorgang  der  germanischen  einheit.  nimmt 
man  das  wort  in  diesem  sinne,  wie  ich  es  bisher  immer  getan,  dann  muss 
ich  das  vokalische  auslautgesetz  ihr  auch  unbedingt  zusprechen. 

1  ein  wichtige--  argument  für  seine  behauptung  hat  sich  Heinzel  ganz 
entgehen  lassen,  in  den  von  Sophus  Bugge  Tidskr.  f.  phil.  og  paedog. 
vn,  211-252;  312 — 363  behandelten  ältesten  runeninschiilteii  ist  scheinbar 
noch  überall  der  themavokal  erhalten,  so  zb.  Hlewagastir,  Ho/ Ungar,  Hia- 
banar,  haHinaf  was  usw.  siehe  Kuhns  zs.  xvm,  156.  hier  hätten  wir 
noch  die  thematisch*«  vokale  aus  einer  zeit,  die  nach  dem  wandel  des  s 
in  r  liegt,  also  nach  ostgerm.  einheit.  allein  Gislason  hat  in  den  Arböger 
f.  nord.  oldkvndighed  og  bist.  1869  s.  30  11'  in  seiner  kritik  den  beweis 
geliefert,  dass  wir  es  nur  scheinbar  mit  Ihcmal.  vokalen  zu  tun  haben, 
in  wahrheil   immer  epenthetische  und   paragogiache   bilfsvokale   rorJLegen. 

8.   Kulms   zs.    \i\,   J20S  ff,   Kiegei,  zs.   1.   d.   phil.   vi,   335   aninerk. 
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auch  später  als  die  trennung  fallen  ?  ebenso  möglich  wie  die 
annähme  Heinzeis  — ,  dann  erst  nach  ihrer  trennung  sehr  spät 
sich  der  vokale  entledigten,  für  mich  sind  jene  drei  Vorgänge: 
veränderter  accent,  lautverschiehung,  vokalisches  auslautgesetz, 
die  den  germau.  sprachen  für  immer  den  Stempel  der  einheit 
aufdrückten,  uuzerreifsbar.  sobald  die  Vorbedingungen  durch  den 
veränderten  accent  gegeben  waren ,  ja  mit  dem  erwerb  dieser 
Vorbedingungen  vollzogen  sich  jene  beiden  andern  erscheinuugen 
unaufhaltsam. 

Nach  der  eben  besprochenen,  wenn  ich  es  so  nennen  darf, 
Voruntersuchung  wendet  sich  Heinzel  nun  zur  eigentlichen  dar- 
stellung  des  westgermanischen  vokalismus.  es  wäre  anmafsend 
von  mir,  wollte  ich  einfach  sagen,  dass  ich  hier  vollständig  mit 
ihm  übereinstimme,  da  ich  viel,  ja  sehr  viel  neues  gelernt  habe. 
es  sind  mit  tiefer  Versenkung  in  die  sache  die  treibenden  kräfte 
erforscht,  deren  resultat  jenes  seltsame  phaenomen  ist,  dass 
während  ai,  au  im  ahd.  in  gewissen  fällen  zu  e,  o  monophthon- 
giert werden,  gleichzeitig  alte  e,  ö  sich  diphthongieren,  ohne 
dass  eine  Verwirrung  einreifst,  es  wird  gezeigt,  dass,  während 
Oberdeutsche  und  Östliche  Franken  auf  diese  weise  dem  ge- 
steigerten accente  gerecht  werden,  andere  deutsche  stamme,  Sal- 
franken,  INiederfranken,  Langobarden,  Burgunder,  Goten,  in  ihrer 
spätem  lautentvvicklung  andere  mittel  und  wege  fanden,  es  wird 
durch  eine  fülle  von  tatsachen  dargetan,  wie  alle  diese  stamme, 
die  unter  dem  namen  gotisch  fränkische  gruppe  zusammengefasst 
werden,  eine  reihe  lautlicher  eigentümlichkeiten  gemeinsam  haben, 
sich  durch  sie  von  den  oberdeutschen  stammen  einerseits,  den 
sächsischen,  friesischen,  skandinavischen  sprachen  andererseits 
unterscheiden,  keineswegs  folgt  jedoch  aus  dieser  Übereinstim- 
mung im  vokalismus  eine  Stammesgemeinschaft,  wodurch  das  band, 
das  die  Ostgermaneu,  oder  das  die  Westgermanen  umschlingt, 
etwa  zerrissen  würde,  es  sind  alles  erscheinungen ,  die  ihre 
hinreichende  erklärung  empfangen  durch  die  geographische  läge 
der  einzelnen  stamme  gegen  und  neben  einander,  in  anbetracbt 
der  verschiedenen  beurteiluugen,  die  das  werk  schon  anderweitig 
erfahren,  versage  ich  es  mir  auf  seinen  weiteren  inbalt  näher 
einzugeben,  ich  scheide  von  dem  Verfasser  mit  dem  herzlichsten 
danke,  jede  zeile  seines  buches  regt  an,  fordert  gespannte  auf- 
merksamkeit  und  volle  hingäbe  an  die  sache.  das  buch  will  nicht 
gelesen,  sondern  studiert  werden. 

Strafsburg,   19  juni   1875.  H.  Zimmer. 
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Über  die  a-reihe  der  gotischen  spräche,  eine  grammatische  Studie  von  dr 
Adai.bert  Bezzenberger,  docenten  an  der  Universität  Göttingen.  Göt- 
tingen, Peppmiiller,  1874.     71  ss.  8°.  —  2  m. 

Als  ich  vorliegendes  buch  gleich  nach  seinem  erscheinen 
zum  ersten  male  durchlas,  konnte  ich  eine  zeit  lang  einer  Ver- 
wunderung darüber  mich  nicht  entschlagen,  ich  fand  hier  mit 
grofsem  fleifs  tatsachen  zusammen  getragen,  um  eine  ansieht  zu 
beweisen ,  die  meines  erachtens  schon  geraume  zeit  gemeingut 
aller  derjenigen  war  die  unseren  grammat.  Studien  des  letzten 
jabrzehends  ihre  aufmerksamkeit  geschenkt;  ich  fand  eine  theorie 
bekämpft,  die  uns  jungen  Strafsburger  germanisten  nur  mehr  als 
eine  antiquität  wie  Jacobis  theorie  des  ablauts  und  anderes  be- 
kannt geworden  war.  in  der  zs.  für  östr.  gymnasien  1873 
s.  273  ff  hatte  Scherer  bei  gelegenheit  der  recension  von  Hahn- 
Jeitteles  Ahd.  grammatik  kurz  und  bündig  noch  einmal  die  sache 
dargelegt  auch  für  solche,  deren  privileg  es  zu  sein  scheint,  ein 
jahrzehend  hinter  der  fortschreitenden  Wissenschaft  zurück  zu 
bleiben,  in  Amelungs  Tempusslämmen  war  die  auch  für  ihn 
längst  bewiesene  erscheinung  sogar  benutzt  worden,  um  neue 
theorien  über  den  verbalbau  darauf  zum  teil  zu  gründen.  Wimmer 
jn  seiner  Altn.  grammat.  (1870)  §  9  nimmt  als  bewiesen  an, 
dass  a  sich  in  e  und  o  spaltete,  welche  laute  dann  zu  i  und  u 
werden  konnten,  in  den  grammat.  arbeiten  in  Pauls  und  Braunes 
Beiträgen  trifft  man  dieselbe  auffassung.  kurzum,  ich  konnte 
nicht  absehen,  was  eine  Untersuchung  bezweckte,  die  nur  eine 
allgemein  anerkannte  tatsache  aufs  neue  constatierte.  meine  Ver- 
wunderung aber  verschwand  als  in  der  zs.  f.  d.  phil.  vi,  233  eine 
recension  der  Bezzenbergerschen  Studie  erschien ,  worin  herr 
EBernhardt  zu  dem  resultat  kommt,   dass  sein  bisheriger  glaube 

—  er  meint  die  Grimm-Holzmannsche  brechungstheorie  —  einiger- 
mafsen  erschüttert  sei,  ohne  dass  er  von  der  richtigkeit  der  neuen 
ansieht  ganz  überzeugt  wäre,  auch  in  dem  schönen  referate 
Biegers  Zum  runenalphabet  zs.  f.  d.  phil.  vi,  330  ff  fand  ich  auf 
s.  335  die  bemerkung,  er  wisse  nicht,  warum  VVimmer  für  den 
diphthongen  ags.  e<'>,  got.  in  die  urform  en  aufstelle  und  die 
anmerkung  dazu :  'ebenso  unverständlich  ist  mir,  wie  der  Verfasser 

—  Wimmer  —  s.  182  zu  der  behauptung  gelangt,  altn.  nlfr 
setze  ein  älteres  voolfar  voraus  und  die  Schreibung  wulafr  auf 
dem  stein  von  Istaby  bezeichne  augenscheinlich  eine  jüngere 
sprachstufe  als  wolafr  auf  dem  von  Stenhoft.'  diesen  tatsachen 
gegenüber  muste  ich  mir  gestehen,  dass  meine  Verwunderung 
über  das  erscheinen  vorliegender  Studie  nicht  gerechtfertigt  war. 

Wir  sind  Bezzenberger  zu  vollem  danke  verpflichtet,  dass  er 
sich  der  doppelten  arbeit  unterzog,  die  aus  den  forschungen 
der  letzten  jähre  hervorgegangene  ansieht  nach  allen  seilen  und 
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mit  allen  mittein  wissenschaftlich  zu  begründen,  die  Unzulänglich- 
keit der  alten  eingewurzelten  dagegen  nachzuweisen,  doch  habe 
ich  noch  nicht  gesagt,  um  was  es  sich  handelt,  altem  a  ent- 
spricht in  einer  reihe  von  fällen  gotisches  i  und  u,  in  denen  die 
übrigen  germanischen  sprachen  mehr  oder  weniger  überein- 
stimmend e  und  o  bieten,  ist  nun  dieser  lautstand  der  ältere 
oder  jener,  ist  got.  i  und  u  direkt  aus  a  entstanden  und  sind 
die  e  und  o  der  germ.  sprachen  daraus  durch  ein  nachfolgendes 
a  hervorgerufen  worden ,  kurz  wollen  wir  den  germanischen 
stamm  schon  in  Asien  von  den  übrigen  indogermanischen  Völkern 
losreifsen  und,  um  mich  eines  Benfeyschen  ausdrucks  zu  be- 
dienen, auf  einer  isoliermuschel  nach  Germanien  verschlagen 
werden  lassen,  oder  wollen  wir  auch  in  dieser  frage  die  forde- 
rung  erfüllen  dass  wir  das  sein  aus  dem  werden  erklären?  un- 
abhängig von  einander  haben  sich  Müllenhoff  und  Curtius  für  die 
Priorität  der  e  und  o  der  übrigen  germanischen  sprachen  aus- 
gesprochen. Scherer  führte  zGDS  die  theorie  praktisch  in  die 
Untersuchungen  ein  und  bezeichnete  sie  einfach  mit  dem  aus- 
drucke Müllenhoffs  regel.  Bezzenbergers  Studie  versucht  es 
dieser  regel  eine  umfassende  begründung  zu  geben,  indem  er 
uns  das  vorlegt,  was  wol  jeder  von  denen,  die  von  der  richtig- 
keit  dieser  ansieht  überzeugt  waren,  in  gröfserem  oder  geringerem 
mafse  für  sich  ausgeführt  hatte,  eine  darlegung  des  ganges  der 
Untersuchung  wird  man  mir  erlassen;  ich  darf  auf  meine  obigen 
bemerkungen  über  den  eingang  von  Heinzeis  excurs  über  die 
westgerman.  vokale  verweisen,  welche  in  allem  wesentlichen  mit 
der  von  Bezzenberger  vertretenen  meinung  übereinstimmen,  ich 
will  nur  noch  einige  einzelheiten  hervorheben: 

S.  7 — 12  liefert  einen  recht  dankenswerten  beitrag  gotischer 
namen  aus  westtfotischen  concilienacten  von  633 — 693.  wie  weit 
solche  namen  zu  sprachlichen  Untersuchungen  zu  benutzen  sind, 
hat  Henning  in  den  Quellen  und  forsch,  in,  97  ff  mit  rücksicht 
auf  Bezzenberger  besprochen,  geantwortet  wurde  von  letzterem 
hierauf  in  den  Götting.  gel.  anz.  1875  s.  666.  —  s.  19  an- 
merkung  1  wird  noch  die  auffassung  vorgetragen,  dass  die  got. 
brechungen  ai  und  ah  aus  got.  i  und  u  entstanden  seien,  was 
durch  den  umstand  bewiesen  werden  soll,  dass  sie  sich  an  stellen 
fänden,  wo  ein  e  und  o  nie  gestanden  habe,  über  das  unwahr- 
scheinliche dieser  auffassung  und  eine  andere  einfachere  erklär ung 
siehe  oben  s.  101.  zu  der  anmerkung  auf  s.  21  ist  auch  Koch 
in  der  zs.  f.  d.  phil.  v,  37  ff  zu  vergleichen.  —  s.  32  'stigqan, 
gr.  T£-xay-o')v,  lat.  tango  (skr.  tdjat)  (in  den  andern  deutschen 
dialekten  nicht  nachzuweisen).'  doch ;  sigqan  :  sökkva  :  ags.  sincan 
=  stigqan  :  stökkva:  ags.  stincan,  ahd.  stinchan  usw.  got.  stigqan 
heifst  stofsen,  altn.  stökkva  a)  1.  to  leap,  spring.  2.  of  things  to 
spring,  rebound.  3.  to  take  to  flight.  b)  to  be  sprinkled.  s. 
Cleasby  s.  v.    es  würde  zu  weit  führen,  die  bedeutungen  der  west- 
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germanischen  sprachen  zu  entwickeln;  ich  verweise  auf  Grein, 
Got.  verbum  s.  34,  Tohler  in  der  zs.  für  völkerpsych.  i,  365. 
ferner  ist  doch  ahd.  stechan,  stah  =  got.  stigqan;  ahd.  stohhan: 
got.  stagqans  =  got.  brukans:  germ.  *b>unkans.  JSchmidt,  Vocal. 
i,  50.  —  s.  34  anmerk.  2  kann  hinzugefügt  werden  Spiegel, 
Altpers.  keilinschr.  s.  139,  157,  Aufrecht  und  Kirchhoff,  ümhr. 
sprachdenkm.  2,  273,  277,  438;  Mommsen,  Unterital.  dialekte 
s.  251  sub  avi-voxli-,  Schleicher,  Comp.  §  58,  Scherer,  zGDS 
s.  30,  MSD  s.  519,  Heinzel,  Niederfr.  geschäftsspr.  s.  130.  Gr. 
i4,  71,  189  anin.  —  s.  37  heifst  es:  'die  got.  reduplicalionssilhe 
enthalt  ai  d.  i.  kurzes  gebrochenes  i,  welches  auch  in  diesem 
falle  für  e  steht,  vergl.  ags.  hole,  hört,  reort  und  die  ältesten 
ahd.  formen:  reat,  bhas,  haz,  feal,  weal,  healt  (entstellt  heialt), 
feanc,  keanc,  heaz,  zeas,  scead  usw.,  die  sich  mit  leichtigkeit  zu 
rerat  usw.  ergänzen.'  freilich  sehr  leicht,  mit  einer  feder  voll 
tinte  zu  kekunc,  hehaz,  fefank,  hehalt  usw.  falls  ich  diesen  satz 
richtig  verstehe,  muss  ich  doch  zweifeln,  ob  Bezzenberger  die 
von  ihm  in  der  anmerkung  citierte  abhandlung  von  Sievers,  sowie 
die  dort  namhaft  gemachte  Untersuchung  Scherers  würklich  ge- 
lesen hat.  ein  eingehn  auf  ßezzenbergers  ansieht  wird,  da  sie 
längst  widerlegt  ist  und  er  selbst  keine  neue  stütze  beibringt, 
gern  erlassen  werden.  —  ebendaselbst  wird  ahd.  teta  gegen 
Schleicher,  Comp.  730  als  imperfectum  gefasst  gleich  gr.  (e)riif-rjv: 
wie  uns  die  anmerkung  belehrt,  aus  dem  gründe,  weil  die  per- 
fecta der  auf  langen  vokal  auslautenden  verben  im  deutschen 
sonst  ganz  anders  gebildet  werden  (vergl.  got.  saisö,  vaivö)  und 
durch  diese  erklärung  sich  der  vorteil  einer  einheitlichen  er- 
klärung  für  teta  und  *  tetös  ergibt,  diese  argumentation  ist  mir 
nicht  recht  verständlich,  ahd.  teta  ist  doch  got.  saisö  gegen- 
über so  regelmäfsig  wie  etwas  von  der  weit,  wäre  ßezzenbergers 
annähme  richtig,  so  müste  die  betreffende  persou  teto"  lauten, 
worin  die  einheitliche  erklärung  des  *  tetös,  wol  aus  alts.  dedös 
geschlossen,  bestehn  soll,  ist  mir  ebensowenig  klar;  aus  einem 
*  adltadhas  entsprechend  gr.  ezi&rjg  muste  wol  dedo"  werden, 
wie  aus  instrumental  und  ablat.  daga,  dagdt  auch  dago"  entstand. 
vergl.  Scherer  zGDS  s.  200  ff  und  Braunes  Untersuchungen  über 
die  flexions\<>kale  in  den  Beiträgen  u,  s.  125 ff.  —  s.  45  wird  ^ot. 
undaitrui-,  ahd.  untam  usw.  als  'ganz  unklar'  bezeichnet,  so 
gang  schlimm  steht  es  doch  nicht,  s.  Müllenhoff  im  glossar  zum 
Quiekbom  s.  38®.  —  a,  17.  got.  spaürds,  consonantiseher  stamm, 
ist  wol  gleich  vedisch  sprdh  f.,  nomen  act.  zu  wurzel  spardh, 
kämpf,  wettkampf.  vergl.  spardhd  wetllauf,  streit  um  den  Vor- 
rang. —  s.  50.  wie  got.  Jana:  scrjvog  usw.,  so  ahd.  Idamön: 
clämäre,  germ.  naman:  skr.  ndman,  gejrm.  Status:  lit.  sunt)*, 
ski'.  .samt  usw.  —  s.  53.  'in  brtttltrs,  daithtf  ua.  ist  das  alte  a 
nach  ausweis  des  as.  gen.  fader,  brödher  (dat.  doltter),  ahd.  fa- 
ü'ics,  au.  fiiilluii,    biodtir    usw.  eist    aul    gotischem    sprachboden 


BEZZENBERGER    ÜBER    DIE    A-REIHE  109 

eingebüfst.'  hiezu  ist  zu  bemerken:  1.  ebenso  wenig  wie 
alts.  akkar,  gen.  plur.  akkaro,  ahd.  achar,  acc.  plur.  achara,  ags. 
ücer,  altfr,  ekker  lehren  kann,  dass  got.  akrs,  altn.  akr,  gr.  aygög, 
skr.  ajra  aus  akars,  akarr,  ayagög,  ajarä  entstanden,  beweist 
fader  usw.  etwas.  2.  altn.  gen.  dal.  födur,  brödur  usw.:  gerni. 
bröprs,  bropr  **»  neuisländ.  eM^r  :  altn.  eMr  usw«.  3.  kann  aus 
einem  got.  bröpars,  daühtar  usw.  für  *brölharas,  daühtari  nach 
keinem  lautgesetz  mehr  bröprs,  danhtr  werden,  sondern  4.  wir 
haben  in  bröprs,  daühlr,  wie  schon  Bopp,  Vergl.  gr.  n,  §  132,  4 
erkannte,  wertvolle  reste,  die  uns  lehren,  dass  die  einteilung  der 
casus  in  starke  und  schwache  auch  noch  in  germ.  periode  be- 
stand, bröthrs  ist  =  naTgöc,  patris,  altb.  brathrö  und  dauhtar 
ist  formell  locat.  aus  daühtri  =  gr.  SeyargL  usw.  zu  ahd. 
fateres,  das  dem  zuge  der  zeit  folgend  einfach  in  die  a-de- 
klinat.  übergetreten,  s.  zGDS  441  ff.  —  s.  54  wird  in  got.  her, 
altn.,  ags.  her,  alts.  her,  hiera,  ahd.  hera,  hiar  e  als  färbung 
eines  alten  «  betrachtet,  dies  ist  falsch,  als  germ.  grundform 
ist  * hedra,  *hedr  anzusetzen,  das  einem  skr.  kdlra  entspräche, 
hieraus  entstand  innerhalb  der  einzelsprachen  her.  ein  altn.  her, 
ahd.  hiar,  her  gegenüber  altem  ü  ist  unerhört.  zGDS  s.  430 
anm.  etwas  anders  ist  ahd.  dar,  alts.  pär  usw.,  was  einem  got. 
* pütr  und  skr.  tdtra  entspricht,  hier  war  das  alte  a  erhalten, 
germ.  grundformen  waren  also  thedra-,  padra-.  so  ist  auch  hvdr 
gleich  *kdtra,  sar  einem  *satra,  westgerm.  sdn  ein  *satnd,  vergl. 
nü-tnä,  pra-tna  usw.  Bopp,  Skr.  gr.  §  584,  44,  46.  Ebel  in 
Kuhns  zs.  v,  237.  Scherer,  zGDS  s.  464  ff.  —  s.  55.  die  be- 
merkung:  'da  der  Übergang  eines  hochtonigen  e  zu  a  beispiel- 
los ist,  so  werden  wir  e  überall  für  den  jüngeren  laut  zu 
erklären  haben',  sowie  die  ganze  ausführung  daselbst  hätte  Bezzen- 
berger  gewis  unterdrückt,  wenn  er  sich  an  das  erinnert  hätte, 
was  Jacobi,  Beiträge  s.  110  ff,  Wackernagel  bei  Binding  s.  354, 
Grimm,  Gr.  i\  56 ff,  Müllenhoff,  zs.  vh,  258 ff,  Scherer,  zGDS 
s.  126  ff,  Heinzel,  Niederfr.  geschäftsspr.  s.  65  ff  geschrieben 
haben.  —  s.  59.  'ö  ist  die  Steigerung  des  e  (ü)  in  den  redupli- 
cierten  praeteritis:  teka-taüök,  greta-gaigröt ,  leta-lailöt,  rrda- 
rairöth.'  mit  einer  solchen  anscbauung  wird  der  gewöhnliche 
begriff  von  Steigerung  vernichtet,  er  bedeutet  dann  blofs  den 
vokal  des  perfects  gegenüber  dem  des  praesens,  das  charakte- 
ristische der  verba  praeterita  ist  ja  eben  dass  sie  weder  Steige- 
rung noch  Schwächung  des  praesensvokales  zulassen  und  hier- 
auf beruht  wol  zum  grOsten  leil  die  bewabraög  der  redupli- 
cation.  schon  aus  andern  <;nindeii  sind  wir  geneigt;  dir  lärbung 
des  alten  ä  chronologisch  später  als  den  abwurf  der  redupli- 
cation  anzusetzen,  es  wird  demnach  redun  ursprünglich  rmln- 
reräd  geheifsefi  haben  —  wie  skr.  rädkati «rarddha  — .  ebenso 
wenig  wie  das  ai  in  haihati  gegenüber  haita  steigernng  genannt 
werden    kann,    ebenso  wenig    ist  es  d  in  rerdd :  rdda,  denn  die 
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farbung  des  ä  ist  etwas  secundäres.  Bezzenberger  hat  seine  s.  50 
anm.  1  gegebene  definitioo  ganz  vergessen.  —  s.  59,  z.  12  v.  u. : 
"ebenso  ist  es  (seil,  ö)  die  Steigerung  des  a  :  sä-ia-salsd,  vaia- 
vaivö,  lata-  lailö.'  hier  ist  Steigerung  =  färbung,  es  gilt  das 
eben  bemerkte.  —  s.  59  unten,  was  ainöhö  neben  dinöhun 
soll,  ist  mir  unklar.  —  s.  60,  12  v.  unten:  'schwund  des  6 
findet  sich  im  nom.  plur.  namna,  vatna.'  von  einem  Schwund 
des  ö  kann  doch  nur  die  rede  sein,  wenn  man  lediglich  das  got. 
paradigma  augöna  zum  ausgangspunkt  nimmt,  die  deklination 
des  plur.  der  neutr.  an-stämme  war  europäisch  wol  nom.  nämana, 
gen.  niimnum,  dat.  namnabhyas  (bhis),  acc.  nämana.  (das  lange  d  in 
den  starken  casus  der  ostarischen  sprachen  ist  eiue  ziemlich  junge 
erscheinung  und  beruht  auf  würkung  des  n,  vergl.  Benfey, 
Vollst,  skr.  gr.  §  754,  in,  JSchmidt,  Voc.  i,  s.  39).  das  Ver- 
ständnis für  starke  und  schwache  casus  schwand  mehr  und  mehr 
in  den  westarischen  sprachen :  latein  und  altsl.  übertragen  die 
themagestalt  der  starken  casus  (nom.  acc.)  auf  die  schwachen: 
nominum,  nominibus,  imenü,  imenemn),  das  gotische  und  alt- 
nordische bildeten  umgekehrt  mit  Stammerweiterung  nom.  und 
acc.  plur.  namna  nach  den  schwachen,  da  durch  diese  stammer- 
weiterung  ostgerm.  namn-a,  namn-e,  nämn-am,  namn-a  sich  ganz 
wie  etwa  vord-a,  vord-e,  vord-am,  vord-a  verhielt,  so  gieug  das 
altn.  weiter  und  abstrahierte  einen  stamm  namna-,  vatna-,  woher 
nom.  sing,  nafn,  valn.  das  6  =  5  in  angöna  usw.  ist  speciell 
germ.  entwicklung  wie  im  griech.  zb.  die  masc.  an-stämme  ent- 
weder immer  io  zeigen  wie  ai&uov-,  xlvötov-  usw.,  oder  immer 
o  wie  tc/.tov-  ai]dov-  usw.  s.  Bopp,  Vergl.  gr.  in,  §  924  ff, 
Scherer,  zGDS  4,31  ff.  —  s.  63,  13 ff  verdiente  Schleichers 
name  genannt  zu  werden ,  der  zuerst  auf  diese  Verschieden- 
heit der  behandlung  des  got.  i  hinwies,  ich  habe  s.  99  noch 
weitere  beispiele  gegeben;  4  fälle  aus  dem  altn.  finden  sich  in 
vorliegender  Studie  s.  27. 

Eine  Stileigentümlichkeit  Bezzenbergers  glaube  ich  hervor- 
heben zu  müssen,  häufig  begegnen  wir  einem  apodiktischen  'nicht 
nachweisbar',  'unklar',  'beispiellos',  in  vielen  fällen  sind,  wie 
meine  bemerkungen  zu  s.  32,  37,  45,  55  zeigen,  diese  ausdrücke 
nur  in  relativem  sinne  zu  verstehn.  zum  schluss  kann  ich  eine 
bemerkuug  Dicht  unterdrücken:  es  scheint  immer  mehr  aus  der 
mode  zu  kommen,  Bopp  und  Grimms  grammat.  arbeiten  zu  be- 
nutzen und  zu  citieren.  mögen  die  paradigmen  des  letzteren  auch 
manches  veraltete  enthalten,  trotzdem  bleibt  Scherers  wort  wahr: 
'das  unsterbliche  werk  birgt  in  dem,  was  es  ausspricht  und  in  dem, 
worauf  es  hindeutet,  manchen  noch  ungehobenen  schätz.'  so  würde 
ein  hinweis  auf  Gr.  i4,  1S9  anm.  einen  teil  der  anm.  auf  s.  34  über- 
flüssig gemacht  haben;  zu  s.  56,  11  v.  u.  konnte  Gr.  i,  36  ff  und 
anm.  **,  zu  s.  59,  9  v.  u.  Gr.  i,  40  citiert  werden  und  so  noch  öfters. 
Strafsburg,  juli  1S75.  il.  Zimmer. 
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Forschungen  im  gebiete  der  indogermanischen  nominalen  Stammbildung  von 
dr  Hermann  Osthoff,  erster  teil.  Jena,  Costenoble,  1875.  212  ss. 
—  7,  50  m. 

'Klar  sind  wir  im  indogermanischen  am  meisten  in  betreff 
der  Wortbildung;  in  der  lantlehre  sind  zwar  zahlreiche  gesetze 
bis  jetzt  ermittelt,  doch  bleibt  hier  noch  sehr  viel  zu  tun  übrig, 
noch  weniger  aufs  reine  gebracht  ist  die  lehre  von  der  stamm- 
bildung,  schon  aus  dem  gründe,  weil  hier  die  eigentlich  etymo- 
logische frage,  die  frage  nach  der  Wurzel,  mit  eingreift'  sagt 
Schleicher  an  einem  bekannten  orte,  je  anerkannter  diese  tatsache 
ist,  um  so  willkommener  muss  uns  jede  arbeit  sein,  die  etwas 
zur  lösung  dieser  rätsei  beizutragen  sucht ;  und  das  erstrebt  vor- 
liegendes buch  in  vollem  mafse.  dasselbe  zerfällt  in  zwei  Spe- 
cialuntersuchungen; die  erste  abhandlung  bespricht  die  mit  dem 
suffixe  -clo-,  -culo-,  -cro-  gebildeten  nomina  instrumenti  des  la- 
teinischen, die  zweite  handelt  über  -ra-,  -la-  als  instrumentales 
suffix  der  indogermanischen  sprachen,  der  verf.  wählt  das  latei- 
nische zu  seinem  bestimmten  ausgangspunkt  und  hält  sich  in  der 
ersten  partie  des  vorliegenden  Werkes  auch  meistens  innerhalb 
dieses  indogermanischen  sprachzweigs.  Benfey  hatte  zuerst  die 
Vermutung  hingeworfen,  dass  die  lat.  neutralen  nomina  auf-crw«w, 
-culum,  -dum  von  den  vereinzelt  vorkommenden  auf  -trum,  -tulum 
nicht  verschieden  seien  und  daher  nur  auf  einer  metamorphose 
des  in  den  indogermanischen  sprachen  verbreiteten  suffixes  -tra- 
berubtcn.  Ebel  und  Ascoli  suchten  an  den  vom  Verfasser  an- 
geführten orten  diese  behauptung  wissenschaftlich  zu  begründen, 
gegen  die  identificierung  der  genannten  suffixe  erhob  sich  Cors- 
sens  stimme  an  verschiedenen  stellen  seiner  Aussprache  und  voea- 
lismus.  in  einer  antwort  hierauf  unternahmen  Ascoli  in  Kuhns 
zs.,  in  einer  besonderen  schläft  Flechia  die  Corssenschen  gegen- 
gründe  zu  entkräften,  als  nun  durch  Burda  in  den  Beiträgen 
z.  vergl.  spracbf.  vi  nachgewiesen  war,  dass  jene  Wandlung  des 
indogerm.  -tra-  sich  auch  im  litauischen  vollzogen  habe,  sah 
Bugge  dies  als  neuen  beweis  für  die  Benfeysche  Vermutung  an, 
brachte  aber  zugleich  auch  belege  für  den  sonstigen  wandel  von 
t  in  k  vor  /  und  /•  bei.  in  der  ersten  abhandlung  vorliegenden 
werkes  ist  der  gegenständ  wider  aufgenommen  und  durch  syste- 
matische darlegung  des  tatbestandes,  durch  erörterung  einer  reihe 
von  einzelfrageu,  durch  schärfere  fassung  der  gewonnenen  resultate 
wird  das  ergebnis,  dass  in  jenen  lateinischen  suffixen  nur  eine 
lautliche  Umwandlung  des  grundsprachlichen  suffixes  "tra-  vorliege, 
über  allen  Zweifel  erhoben,  den  lesern  der  zs.  mochte  ich  aus 
dieser  partie  nur  einige  etymologien  vorführen,  mit  denen  der 
Verfasser  gelegentlich  in  das  gebiet  der  german.  sprachen  über- 
greift. 
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S.  66  wird  latein.  al-acer  zu  got.  al-jan,  ahd.  ellan  gestellt, 
ebendaselbst  ist  der  altlat.  heroennamen  Fal-ac-er  behandelt,  der 
erste  teil  gehört  mit  gr.  rpatöq,  cpaliog  licht,  glänzend,  weifs, 
zu  skr.  bhüla  glänz,  stirn,  wurzel  bhal  glänzen,  jenem  indogerm. 
bhala-,  gr.  rpalög  entspricht  altn.  Bil,  das  mädchen,  das  mit  dem 
knaben  Hiuki  von  Mäni  weggenommen  ward.  Odinn  heifst  Bil- 
eygr,  was  Grimm  mit  'mitibus  oculis'  gibt,  es  ist  also  der  milde 
lichtglanz,  der  aus  des  gottes  äugen  strahlt,  darin  ausgedrückt, 
von  dem  stamme  bhalya-,  der  in  griech.  cpaXiog  liegt,  ist  weiter- 
gebildet Billingr ,  ahd.  Bilhmg.  ist  doch  Billings  mey  solhvita 
(Hävamäl  96).  zu  derselben  wurzel  gehört  auch  der  name  des 
lichtgottes  Bal-dr ,  die  italischen  Falerci ,  Falisci ,  Fahruns,  gr. 
OaXiag,   OüXaxoov   usw. 

S.  70  ff.  zu  lat.  venia  der  im  hause  seines  herren  von  einer 
sklavin  geborene  sklave,  haussklave,  vemaculus  zu  den  Sklaven 
gehörig,  welche  Wörter  nach  analogie  von  vapor  aus  * cvapor, 
vermis  aus  *cvermis  usw.  aus  cverna-  gedeutet  werden,  stellt 
sich  lautlich  und  begrifflich  altn.  hornnngr  ein  von  einer  sklavin 
dem  herrn  geborener  söhn ,  filius  adulterinus  überhaupt,  eine 
ansprechende  Vermutung  über  homung  für  den  februar  ist  s.  72 
anm.  vorgetragen. 

S.  75  will  der  Verfasser  in  got.  ibuks  rückwärts,  zurück 
gegenüber  alts.  a'b'uh,  ahd.  abvh  abgewant,  böse,  verkehrt  eine 
gelegentliche  ausnähme  von  dem  lautverschiebungsgesetze  zu- 
lassen, dies  ist  irrig,  wie  die  ursprüngliche  wurzel  pak  in  altb. 
pac  in  folge  eines  nasals,  im  lat.  als  pag-  in  pango,  pe-pig-i, 
pag-ina  neben  pac-is,  pac-iscor,  im  griech.  als  nrj  erscheint,  so 
hatte  das  germanische  vor  der  Verschiebung  ein  apali  und  apaj); 
ersterem  entspricht  abuh,  letzterem  ibuks. 

Mit  seite  157  beginnt  die  zweite  abhandlung  über  -ra-,  -la- 
als  instrumentales  suffix  der  indogerman.  sprachen,  es  zeigt  sich 
immer  deutlicher,  dass  für  die  entstehungszeit  der  primären  stamm- 
bildung  jeder  gedanke  an  bestimmte  Unterscheidung  der  kate- 
gorien,  wie  sie  in  den  einzelsprachen  vorliegt,  fernzuhalten  ist. 
gleichwol  unternimmt  es  der  Verfasser  dem  suffix  -ra-  für  die 
indogermanische  grundsprache  eine  ganz  bestimmte  bedeutung 
zuzusprechen,  in  den  s.  160  aufgestellten  kriterien  stimme  ich 
ihm  vollkommen  bei  und  halte  durch  das  auf  s.  160  ff  vorge- 
führte material,  sowie  durch  die  sich  anschliefsenden  erörterungen 
den  beweis  für  erbracht,"  dass  in  einer  anzahl  von  Wörtern  der 
indog.  grundsprache  das  suffix  -ra-  nomina  instrumenti  bildend 
auftritt. 

Kino  Unterabteilung  der  /weiten  Untersuchung  handelt  von 
s.  19(HV  ;d>  idter  die  suffixform  -$-lor  als  modification  von  -/«-. 
dies  ist  der  punkt,  auf  den  es  mir  hauptsächlich  ankommt;  hier 
weicht  mein  credo  in  einigen  füllen  nicht  unwesentlich  von  dem 
des    herrn    Verfassers   ab.      eine   anzahl    von    lat.  nominibus  mit 
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instrumentaler  bedeutung  wie  üla,  mtila,  pülns  usw.  haben  neben 
sich  die  deminutiva  axilla,  maxilla,  paxülus  usw.  hieraus  zieht 
OsthoiT  mit  vollem  rechte  gegen  Curtius  den  schluss,  dass  auch 
den  primären  bildungen  jener  laut,  sei  es  nun  x,  s  oder  ns,  zu- 
zusprechen sei,  dass  als  grundformen  also  *  ax-la,  *vex-lum  zu 
gelteu  hätten,  eine  erklärung  nun  sucht  er  sich  aus  den  uord- 
europäischen  sprachen  zu  holen,  sie  uud  besonders  die  germa- 
nischen schieben  nicht  blol's  vor  suffix  -la-  ein  s  ein  zb.  svartt- 
z-la-,  threih-s-la-,  harmi-s-la-,  vih-s-la-,  sondern  auch  vor  anderen 
suffixen  wie  zb.  vor  -tra-  in  got.  huli-s-tr,  altn.  hid-s-tr.  ein 
solches  suffix  -sla-,  das  JSchmidt,  ßeitr.  vn  fürs  lit.  und  altslov. 
soll  nachgewiesen  haben,  erkennt  der  Verfasser  in  den  besagten 
lateinischen  Wörtern,  indem  er  sich  zur  analyse  derselben  wendet, 
kommt  er  zu  dem  resultat,  dass  das  suffix  im  latein.  an  bestimmte 
wurzelauslautende  consonanz,  gewöhnlich  gutturaler  art  gebunden 
sei,  während  es  auf  nordeuropäischem  Sprachgebiet  als  freies 
suffix  -sla-  auftrete  und  aus  jeder  art  von  verbalstämmen  nomina 
substantiva  bilde,  aber  gerade  von  diesem  unterschiede  aus- 
gehend erstrebt  er  eine  erklärung  der  lat.  fälle,  bei  mehreren 
der  zu  gründe  liegenden  wurzeln  lässt  sich  wurzeldeterminativ 
s  nachweisen,  trat  an  sie  jenes  suffix  -la-  an,  so  konnte  leicht 
wurzeldeterminativ  und  suffix,  also  s-la-  als  suffix  aufgefasst 
werden  und  zunächst  an  wurzeln  mit  guttural-  und  nasalauslaut 
sich  anschliefsen ,  die  sonst  gewöhnlich  determination  zeigen, 
dies  soll  der  stand  im  lateinischen  und  im  ältesten  zweige  des 
germanischen  sprachstamms,  im  gotischen,  sein  mit  ausnähme 
von  svart-i-zl.  'nach  und  nach  fiel  auch  die  letzte  schranke  und 
-sla-  emancipierte  sich  als  ganz  selbständiges  suffix  und  schuf 
zahlreiche  nominalstämme  in  den  nordeuropäischen  sprachen.' 
s.  208.  doch  gibt  der  verf.  s.  209  zu,  dass  s  in  den  nordeuro- 
päischen sprachen  in  manchen  fällen  auch  einen  andern  Ursprung 
haben  könne,  dass  es  diesen  nicht  nur  haben  kann,  sondern 
fast  durchgängig  hat  und  dass  von  einem  einschub  des  -s-  keine 
rede  sein  darf,  glaube  ich  auf  grund  eingehender  Studien  und 
vorarbeiten  zu  einer  Stammbildungslehre  der  germanischen  sprachen 
zeigen  zu  können. 

Mit  der  erklärung  der  lat.  Wörter  scheint  mir  für  sie  würk- 
licb  das  richtige  getroffen  zu  sein,  was  die  Weiterbildung  der 
wurzeln  mit  s  betrifft,  so  möchte  ich  den  Verfasser  noch  auf 
Weber  in  den  Beitr.  vn,  486  ff  hinweisen,  wo  von  eigentln shen 
deshlerativen  abgesehen  nicht  weniger  als  28  solcher  wurzeln 
aufgeführt  werden,  ferner  auf  Spiegel,  Altb.  ^raimii.  $  188, 
Justi,  llandb.  der  zendspr.  §  113  k.  1.  aus  den  germ.  sprachen 
fallen  möglicher  weise  hieher  alts.  ahsla,  alul.  ahsala,  ags.  ra.rl. 
ahd.  dehsala.  zuerst  der  hinweis,  dass  svartizla-  nicht  das  einzige 
got.  beispiel  ist,  das  die  ursprünglichen  s<  hranken  überschritten 
hat.  denn  wenn  harmi-s-la-  eine  urdeutsche  form,  wie  s.  191  zu- 
A.  F.  D.  A.  I.  8 
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gegeben  wird,  so  ist  es  wol  auch  gotisch ;  ferner  muss  auch 
huli-str  ua.  in  hetracht  kommen,  sodann  trifft  den  Verfasser  doch 
in  gewisser  heziehung  der  Vorwurf,  den  er  Corssen  s.  62  macht, 
in  svarti-z-la- ,  huli-s-tra-  gilt  es  aufser  dem  s  doch  auch  das  i 
zu  erklären,  suchen  wir  einmal  die  Wörter  anders  zu  teilen : 
svartiz-la-,  vihs-la-  (altn.  vixl,  ahd.  wehsal),  hulis-tra-;  für  erste- 
res  wort,  das  nur  einmal  vorkommt  2  Cor.  3,  3  hat  codex  A 
svartis,  das  nichts  anderes  als  ein  weiter  gebildeter  -as-  stamm 
sein  kann  wie  sigis  usw.;  dieselben  sind  bekanntlich  im  german. 
nirgends  mehr  rein  erhalten,  svartiz-a-  und  svartiz-la-  bieten 
also  2  verschiedene  arten  der  Weiterbildung,  die  schönste  paral- 
lele hiezu  finden  wir  im  skr.  tamas-d  (n.)  Finsternis,  tdmas-ra 
(n.)  dunkel:  tdmas  finsternis,  dunkel  =  got.  svartiz-a-,  svartiz- 
la-  schwärze:  *  svartis  schwärze,  dieser  vorauszusetzende  as- 
stamm,  grundform  svardas-,  ist  aber  nicht  allein  im  german.  er- 
halten, sondern  auch  im  latein.  so  sicher  als  lat.  sordidus  zu 
got.  svarts  gehört  (JSchmidt  in  Kuhns  zs.  xix,  270),  so  ist  got. 
*  svartiz  gleich  lat.  sordes  schmutz,  das  sich  zu  grundform  svar- 
das verhält  wie  sedes:  sddas,  i'dog;  Hubes  :  vtcpog  usw.  nehmen 
wir  hulis-tr  decke,  hülle,  und  teilen  ebenso,  die  europäische 
grundform  von  *hulis  hülle,  decke  war  aller  analogie  nach  kalas- 
decke,  hülle  und  hiezu  verhält  sich  lat.  color  der  anstrich,  das 
äufsere,  die  färbe,  wie  fulgor  zu  gr.  yMyog,  skr.  bhargas,  ved. 
bfwäjas;  tepor  :  tapas  usw.  zu  der  bedeutungsentwicklung  des 
latein.  vergleiche  noch  skr.  varna  1.  Überwurf,  decke  2.  färbe 
von  wurzel  vor,  und  zur  germanischen  Weiterbildung  griech. 
u/.fO-iQOv  heilmittel  von  ro  axog  heilmittel.  (a/.eo-TOQia,  a/Jo- 
tioq,  a/.iO-TQa,  avJo-TQia).  ebenso  ist  vihs-la-  (altn.  vixl,  ahd. 
wrhsal)  weitergebildet  von  einem  «s-stamm  vihis-,  der  dem  latein. 
vices-  entspricht;  vergl.  vicis-sim  aus  vkis-tim.  ferner  haben 
wir  nicht  alts.  knö-sl,  ahd.  knuo-sal  zu  trennen,  sondern  knös-l. 
germ.  knos-:  ved.  jnäs  naher  hlutsverwanter,  djnäs  nicht  ver- 
want  =  germ.  knödi-  ^got.  knödsj  :  jndti.  dass  got.  hardus,  alts. 
herd,  ahd.  harti,  herti  dem  griech.  xagzvg,  ygarig  gleich  sei, 
wird  von  niemand  bezweifelt;  ebenso  sicher  ist  aber  auch  ein 
germ.  hardis-  mit  dein  homer.  ro  y.ägiog  kraft,  stärke  identisch, 
alts.  herdisli,  herdislo  dh.  herdis-ljd-  stärke,  Widerstandskraft  ist 
einfache  Weiterbildung,  zu  got.  threihsla-  gehört  nicht  nhd. 
drangsal,  was  ein  junges  wort  (s.  Lexer  s.  v.),  sondern  ahd. 
drähsil,  drähsli  die  germanische  grundform  ist  thranhas-la-, 
woraus  ersteres  durch  thranh-,  thrinh-,  thrih-,  letzteres  wie  fan- 
han:  fdhan-  entstanden  (vergl.  über  diese  lautliche  frage  JSchmidt, 
Voc.  i,  43 ff);  dieses  germ.  thranhas-  ist  das  lateinische  torques 
drehung,  windung.  zu  threihs-  aus  threihas  vergl.  got.  ahs  die  ähre 
gleich  lat.  acus.  demnach  werden  wir  ahd.  wegislo  dh.  icegislja-, 
afflictio  icegis-ljd-  trennen  und  ersteren  teil  griech.  ro  oyog,  skr. 
vähab   gleich  setzen,     ahd.    hniomisal   ostentatio  wird  aus  einem 
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stamme  hruomis-  weitergebildet  sein ,  der  dem  latein.  clamos 
entspricht;  hruomjan  verhält  sich  dazu  wie  clämäre  zu  clämös. 
wie  skr.  tamis-ra  (n.)  dunkel  mit  suffix  -ra-  aus  tamas  finsternis 
gebildet,  so  ist  mit  suffix  -tra-  ahd.  dinstar  dunkel  (statt  dimstar) 
und  mit  vokalisierung  des  nasals  ags.  peoster  n.  finsternis ;  weiter- 
hin alts.  fiinslri,  ags.  pf)stre,  altfr.  thiuslere  dunkel,  finster,  ahd. 
dtnstri  dunkelheit.  von  einem  'eingeschobenen  s,  wie  so  oft  im 
deutschen'  Fick  i3,  90  kann  keine  rede  sein,  wie  aus  den  as- 
stämmen  im  lat.  denominat.  verba  auf  erüre  als  generUre,  operäre, 
onerdre  usw.  entspringen ,  so  im  got.  solche  auf  izön  wie  hati- 
zön  usw.,  ahd.  erön,  isön.  ahd.  haze'n,  hazjan,  got.  hatjan  denom. 
von  haz,  got.  hat:  ahd.  härmen,  harmjan,  denominat.  von  härm 
=  got.  hatizön  denom.  von  hatis:  ahd.  harmisön  denomin.  von 
*  harmis.  aus  letzterem  ist  altn.  hermse  f.,  ahd.  harmisal  n.  ge- 
bildet, latein.  oper-äri :  opus  =  ahd.  uoberön  exercere:  *uobis. 
hievon,  gleich  skr.  dpas  n.,  kommt  ahd.  uobisal  n.  eultus,  exer- 
citium.  niemand  trägt  mehr  bedenken  got.  hails,  ahd.  heili  mit 
altslov.  ce/u  dem  griech.  y.älog  (aus  y.allog,  xccljog),  skr.  kalya 
gleich  zu  setzen :  sollen  wir  etwa  demnach  bedenken  tragen  neben 
dem  griech.  xo  y.aD.og  ein  germ.  heilis-  zu  vermuten?  es  liegt 
vor  in  ags.  hälor  salus,  liegt  zu  gründe  ahd.  heilis-ön,  ags.  hdls- 
ian,  altn.  heüs-a  obsecrare,  salutare,  expiare,  ahd.  heilsa  f.  ags. 
hals  f.  altn.  heilsa  f.  gesundheit,  glück,  mit  der  bildung  dieser 
Wörter  vergleiche  lit.  tamsd  finsternis  zu  skr.  tämas.  von  einem 
suffix  -sunga-,  -sari-  neben  -unga-,  -ari-  (heilisunga  :  heilunga,  hei- 
Hsari :  heilari)  zu  sprechen,  wird  wol  schwerlich  jemand  in  den 
sinn  kommen.  —  in  allen  bis  jetzt  besprochenen  bildungen  kann 
von  einem  primären  suffix  -la-  nomina  instrumenti  bildend  keine 
rede  sein,  keineswegs  bin  ich  jedoch  der  ansieht,  dass  jedes 
s  vor  -ra,  -la,  -tra,  -na,  -ka  usw.  aus  as-stämmen  zu  erklären 
sei i ;  noch  eine  reihe  anderer  motive  haben  mitgewilrkt.  es 
würde  mich  hier  zu  weit  führen,  die  ganze  frage  zu  behandeln, 
nur  auf  eine  ergiebige  quelle  für  die  falsche  analogie  wollte  ich 
hinweisen. 

Diese  meine  differierende  ansieht  über  das  s  vor  suffixen  in 
den  germanischen  sprachen  soll  jedoch  den  dank  an  den  herrn 
Verfasser  nicht  vermindern,  das  buch  als  ganzes  ist  eine  sehr 
sorgfältige  und  besonnene  arbeit. 


1  suum  cuique.  wie  ich  nachträglich  sehe,  ist  schon  von  Scherer, 
ztiliS  s.  :f:e>  der  gedanke  ausgesprochen,  dass  das  s  in  hildungssill>en  auf 
a.v-themen  zurückgehn  dürfte. 

Strafsburg,  3  juli  1875.  II.  Zimmer. 
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Uie  neuesten  publicationen  der  Early  English  text  Society. 

Anfang  1874  lief  das  erste  Jahrzehnt  des  bestehens  der 
Early  English  text  society  ab.  mit  grofser  befriedigung  durfte 
da  Furnivall,  dessen  energie  und  selbstloser  hingäbe  die  gesell- 
schaft  ihr  gedeihen  ebenso,  wie  ihr  entstehen,  verdankt,  auf  die 
in  dieser  zeit  geleistete  arbeit  zurückweisen :  16000  Seiten  waren 
gedruckt  wordeu.  es  kam  und  kommt  der  gesellschaft  haupt- 
sächlich darauf  au  zuverlässige  texte  herauszugeben:  es  werden 
aber  auch  regelmäfsig  noten  und  glossare  zur  sprachlichen  und 
sachlichen  erklärung  und  einleitungen  zur  literarhistorischen  Wür- 
digung der  betreffenden  denkmäler  beigegeben,  bei  werken  aus 
der  zeit  vor  dem  13  jh.  auch  Übersetzungen,  als  die  besten 
arbeiten  trage  ich  kein  bedenken  Henry  Sweets  Gregor  De  cura 
pastorali  in  Alfreds  Übersetzung  und  Walter  WSkeats  Piers  the 
plowman  (vorläufig  in  drei  bänden)  zu  bezeichnen,  diesen  reihen 
sich  aber  eine  grofse  anzahl  trefflicher  leistungen  an.  durch  die 
menge  des  gedruckten  materials,  durch  die  Zuverlässigkeit  in  der 
widergabe  der  handschriften ,  die  verhältnismafsige  billigkeit  der 
mitgliedschaft  (eine  guinea  für  jede  der  beiden  serien  jährlich) 
hat  diese  gesellschaft  sich  jetzt  schon  ein  gröfseres  verdienst  um 
den  fortschritt  der  englischen  philologie  erworben,  als  irgend  eine 
ihrer  Vorgängerinnen. 

Aber  bei  aller  anerkennung  kann  ich  doch  nicht  umhin 
auf  einige  Schattenseiten  hinzuweisen,  die  herausgeber  sind  mit 
sehr  wenigen  ausnahmen  dilettanten.  von  philologischer  methode, 
von  der  art,  wie  ein  text,  namentlich  wenn  er  in  mehreren  hand- 
schriften vorliegt,  zu  behandeln  ist,  worauf  es  bei  der  widergabe 
der  handschriften  ankommt  und  worauf  nicht,  wie  ein  glossar 
einzurichten  ist  udgl.  haben  viele  höchst  unklare  begriffe,  auch 
besitzen  keineswegs  alle  gründliche  kenutnisse  der  älteren  perioden 
ihrer  muttersprache :  es  steckt  manchen  immer  das  neuenglische 
im  köpfe,  sodass,  was  davon  abweicht,  sie  leicht  in  Verlegenheit 
bringen  kann,  diesem  Übelstande  wird  nur  dann  abgeholfen 
werden,  wenn  die  beiden  Universitäten  Oxford  und  Cambridge 
jungen  leuten,  die  lust  und  liebe  zum  Studium  ihrer  muttersprache 
haben,  die  möglichkeit  bieten  werden,  sich  demselben  vorzugs- 
weise zu  widmen,  dazu  gehörte  aufser  einer  änderung  des 
prüfungswesens  vor  allem  die  anstellung  von  geeigneten  pro- 
fessoren:  hoffen  wir,  dass  in  nicht  allzulanger  zeit  Skeat  und 
Sweet,  jeder  an  seiner  alma  mater,  lehrstühle  einnehmen  und 
recht  zahlreiche  Schüler  bilden  mögen. 

Ein  anderer  übelstand  ist  weit  leichter  zu  beseitigen,  manche 
bessere  kraft  der  gesellschaft  nämlich,  die  ihre  sache  ganz  gut 
zu  machen  im  stände  ist,  nimmt  sich  nicht  immer  die  dazu  nötige 
zeit,     es  hat  mitunter  den  anschein,  als  ob  die  von  irgend  einem 
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copisten  gemachte  abschritt  des  manuscriptes  sofort  in  die 
druckerei  wanderte  und  der  herausgeber  das  ganze  geschäft  des 
herausgebens  während  der  correctnr  erledigte,  sodass  dann  ganz 
grobe  versehen  fast  unvermeidlich  sind. 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  wende  ich  mich  zu 
den  seit  anfang  1874  veröffentlichten  werken,  die  publicationen 
zerfallen  in  die  Original  series  und  in  die  Extra  series.  in  der 
ersteren  sind  für  1874  erschienen: 

56.  The  Destruction  of  Troy:  an  Alliterative  Romance 
translated  from  Guido  de  Colonna's  'Historia  Troiana'. 
Now  first  edited  from  the  Unique  MS  ... .  by  the  Late 
Rev.  Geo.  A.  Panton  and  David  Donaldson,  Esq.    part.  ii. 

57.  Cursor  Mundi.  A  Northumbrian  Poem  of  the  xivth  Cen- 
tury.    Edited  by  the  Rev.  Richard  Morris,  LL.  D.   part.  i. 

58.  The  Rlickling  Homilies  of  the  Tenth  Century.  Edi- 
ted by  the  Rev.  R.  Morris,  LL.  D.     part.  i. 

Für  1875  (bisher): 

59.  Fortsetzung  zu  57  (part.  ii). 

60.  Meditations  on  the  Supper  of  our  Lord,  and 
the  Hours  of  the  Passion,  by  Cardinal  John  Bonaventura. 
Drawn  into  English  Verse  by  Robert  Manning  of  Brunne 
(about  1315—1330).  Edited  by  J.  Meadows  Cowper, 
F.  R.  H.  S. 

Der  erste  teil  des  durch  nr  56  nun  vollendeten  Werkes  er- 
schien im  jähre  1869  als  nr  39  und  enthielt  den  text  bis  v. 
8884.  der  zweite  teil  gibt  den  text  zu  ende  (bis  v.  14044),  an- 
merkungen,  ein  glossar  und  eine  einleitung.  am  Schlüsse  der 
letzteren  steht  das  der  handschrift  entlehnte  alte  inhaltsverzeich- 
nis.  nach  diesem  nun  sollte  das  letzte  (36)  buch  handeln  of 
the  de  the  of  Vlixes  by  his  son;  whiche  endis  in  the  story  with  the 
nome  of  the  knight,  that  causet  ii  to  he  made,  and  the  nome  of 
hym,  that  translatid  it  out  of  latyn  into  englysshe  usw.  aber  leider 
ist  grade  dort,  wo  wir  den  namen  des  dichters  und  seines  auf- 
traggebers  lesen  sollten,  eine  lücke  (hinter  v.  13989).  die  heraus- 
geber indessen  glauben  trotzdem  wenigstens  den  namen  des 
dichters  ermittelt  zu  haben :  es  sei  nämlich  der  von  Wyntown 
erwähnte  dichter  Huchowne  of  the  Awle  Ryale.  Panton  trägt 
weiterhin ,  indem  er  Chalmers  folgt,  kein  bedenken  Huchowne 
mit  dem  von  Dunbar  genannten  schir  Hevv  of  Eglintoun  für  ein 
und  dieselbe  person  zu  halten,  die  versuchte  begründung  dieser 
ganz  vagen  einfalle  zeigt  so  recht  den  mangel  an  methode.  diesem 
Huchowne  hatte  Madden  schon  1839  aufser  anderen  stücken 
Morte  Arthure  in  der  Thornton  hs.  zugeschrieben,  ebenfalls  aus 
unzureichenden  gründen,  es  ist  aber  nicht  au  läugncn,  dass 
Morte  Arthure  und  Destruction  of  Troy  eine  solche  iilnilichkeit 
in    ihrer   darstelluug   zeigen,    dass  sie  möglicherweise  demselben 
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dichter  angehören:  es  könnten  von  diesem  dichter  auch  noch 
andere  werke  herrühren,  wenigstens  hat  Morris  (Alliterative  poems 
s.  ix)  nicht  ohne  manches  für  sich  zu  haben  dem  Verfasser 
von  Destruction  of  Troy  auch  die  Alliterative  poems  und  den 
Green  knight  zugeschrieben,  eine  eingehende  Untersuchung  hätte 
zu  zeigen,  ob  und  wieweit  wir  hier  würklich  producte  eines  und 
desselben  dichters  oder  vielleicht  nur  derselben  gegend  (des  west- 
lichen mittellandes)  und  schule  vor  uns  haben,  die  anmerkungen 
und  das  glossar  zu  dem  vorliegenden  werke  zeigen  den  dilettan- 
tismus  der  herausgeber  nicht  minder,  als  die  einleitung.  ich 
begnüge  mich  mit  der  anfuhrung  einiger  proben  ohne  besondere 
auswahl.  s.  463  wird  zu  v.  35  maister  =  frz.  melier,  ministerium 
mit  maister  =  frz.  maitre,  magister  für  identisch  gehalten.  — 
s.  465  zu  v.  80  steht  bei  gelegenheit  von  thedur  =  ne.  thither 
die  bemerkung:  'the  use  of  d  for  th  is  frequent  in  this  work, 
as  in  fader,  moder,  ledur,  leddrit,'  worin  also  naiv  von  dem  ne. 
ausgegangen  wird,  was  denn  die  Vermischung  ganz  verschiedener 
d  zur  folge  hat.  - —  s.  489  ist  in  v.  1863  be  sir,  who  soeuer  pou 
be  das  frz.  bean,  bei  nicht  erkannt  (vgl.  v.  13474  beayell  und 
Mätzner  Wb.  193),  sondern  ben  ■■=  being  für  be  vermutet.  — 
s.  490  wird  zu  v.  1902  bemerkt,  dass  bir  wol  nicht  zu  'beran'  (so!) 
gehöre  sondern  zu  altn.  byre  (so!)  oder  zu  altn.  fioer  (so!).  —  s.  492 
wird  wyll  (verirrt)  von  ae.  wild  anstatt  von  altn.  villr  und  s.  493 
graithe  von  ae.  geraedian  (so !)  anstatt  von  altn.  greida  abgeleitet. 
—  im  glossar  soll  naite  altn.  niöta  sein  (statt  neyta),  stoure  altn. 
styrr  (statt  afrz.  estor),  torne  das  passive  participium  von  dem 
(schwachen!)  tim;  thewe  wird  erklärt  'a  sinew,  pl.  resolution, 
pluck',  obgleich  bekanntlich  erst  in  Shakespeares  zeit,  wahrschein- 
lich erst  von  Shakespeare  selbst  thew  =  sinew  gebraucht  worden 
ist  und  an  der  angeführten  stelle  4016  (es  heifst  von  Polyxena, 
dass  sie  wantid  no  thewes)  diese  bedeutung  durchaus  nicht  passt. 
Der  Cursor  mundi  (nr  57.  59)  ist  auch  mit  der  zweiten 
lieferung  noch  nicht  abgeschlossen,  obgleich  diese  bis  s.  720 
reicht:  es  kommt  dies  daher,  dass  vier  hss.  vollständig  neben 
einander  abgedruckt  sind,  ich  kann  mich  nicht  überzeugen, 
dass  dieses  nur  in  den  seltensten  fällen  anzuwendende  verfahren 
hier  nötig  war:  die  abweichungen  der  einzelnen  hss.  sind  nicht 
so  grofs,  dass  sie  nicht  hätten  als  Varianten  unter  dem  text  an- 
gegeben werden  können,  was  sich  für  die  grammatik  aus  den 
abweichungen  ergibt,  hätte  der  herausgeber  uns  in  der  einleitung 
mitteilen  sollen  ohne  die  texte  vollständig  vorzulegen,  eine 
eigentliche  ausgäbe  des  denkmales  wäre  also  immer  noch  zu 
machen  und  selbst  zu  einer  solchen  bietet  die  publication  nicht 
einmal  das  gesammte  material,  da  noch  andere  handschriften, 
die  nur  gelegentlich  zur  ausfülhing  von  Kicken  in  einer  der 
gedruckten  herbeigezogen  werden,  vorhanden  sind,  ich  werde 
wol    noch   bei   beendigung  des  werkes  Gelegenheit  haben  darauf 
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zurückzukommen:    für  heute   bemerke    ich    nur,    dass    der   titel 
ähnlich,  wie  heim  Henner,  v.  2G7  f  erklärt  wird: 

Cursur  o  toerld  man  aght  it  call, 

For  almast  it  ouerrennes  all, 
während  den  inhalt  des  gedichtes  die  erzählungen  des  alten  und 
neuen  testamentes  bilden. 

Nr  58  giht  einen  teil  des  textes  mit  einer  gegenüberstehen- 
den neuenglischen  Übersetzung,  dass  die  einzige  (leider  nicht 
lückenlose)  handsehrift  der  predigten  würklich,  wie  Morris  auf 
dem  titel  angibt,  aus  dem  jähre  971  stamme,  ist,  meine  ich, 
nicht  ganz  sicher,  denn  die  nachricht,  die  wir  s.  119  lesen, 
dass  seit  Christi  gehurt  'uigon  huud  wintra  ond  lxxi  ou  pys  geäre' 
vergangen  seien,  kann  beim  abschreiben  ohne  Veränderung  aus 
der  vorläge  herübergenommen  sein,  dass  wir  nicht  die  original- 
handschrift  erhalten  haben,  zeigen  die  vielfachen  fehler  und  die 
oft  sinnlose  interpunction.  Morris  hat  die  letztere  durchaus  bei- 
behalten (nur  hat  er  noch  commata  aufser  den  punkten  und 
Strichpunkten  der  hs.  gebraucht),  was  sich  einmal  durch  ein 
misverständnis  des  textes  gerächt  hat.  was  zunächst  den  text 
anbelangt,  so  bin  ich  in  einzelnen  fällen,  wo  dieser  kleine  fehler 
zeigt,  nicht  immer  sicher,  ob  wir  es  mit  einem  druck-  oder 
Schreibfehler  zu  tun  haben,  die  folgenden  werden  wol  aber  meist 
druckfehler  sein:  11,  12  v.  u.  preatas  statt  predta;  17,2  tne 
statt  hie;  27,  7  gap  statt  gtep;  31,  5  v.  u.  gecynd  statt  gecynde; 
35,  4  fasten  statt  fasten;  87,  20  awearp  statt  dwearp;  107,  1 
-ness  eearon  statt  -nesse  edron;  127,  1  icearp  statt  wearp;  133,  11 
v.  u.  hie  statt  hie;  137,  5  anrode  statt  dnrtede;  141,  2  hie  hie 
statt  eines  einzigen  hie.  —  an  den  folgenden  stellen  scheint  mir 
Morris  die  richtigkeit  der  Überlieferung  unnötigerweise  bezweifelt 
zu  haben :  s.  47,  13  heifst  es  him  (dem  teufel  beim  anblick  des 
kreuzzeichens)  bid  mdra  bröga,  ponne  tenigum  men  sy,  peah  hl 
mon  sied  mid  sweorde  wiä  pds  hedfdes.  Morris  vermutet  htm  für 
Mi  ich  denke,  him  soll  der  dativus  sing,  sein:  'wenn  man  ihm 
auch  aufs  haupt  schlägt.'  gegen  den  dativ  wäre  wol  nichts  ein- 
zuwenden, aber  gegen  den  aecusativ  sicher  erst  recht  nichts: 
vgl.  Andreas  1302  sledä  synnigne  ofer  seolfes  mihi,  dass  aber 
der  plural  hi  auf  den  singular  tvnignm  men  folgt,  ist  um  nichts 
auffälliger,  als  wenn  es  zb.  bei  miss  Austen  (Emma  eh.  xvm) 
heifst:  it  is  unfair  to  judge  of  anybodys  conduet  without  an  in- 
timate  knowledge  altheir  Situation.  —  57,  14  heifst  es:  se  lichoma 
on  pisse  worlde  pingum  gewited,  sied  ponne  seö  sdul  mid  gdstlicum 
pingum  on  i-cnesse  leofad.  Morris  vermutet,  für  das  erste  on  sei 
of  zu  schreiben,  und  übersetzt:  as  the  body  will  depart  front 
the  thiugs  of  the  World  usw.  aber  beim  tode  verlässt  doch  nicht 
der  kürper  die  dinge  dieser  weit,  sondern  die  seele  tut  das:  der 
kürper  stirbt  und  nur  das  kann  gewited  hier  bedeuten,  dem 
gewited  steht  im  folgenden  on  tknesse  leofad  gegenüber,  wie  dem 
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on  pisse  icorlde  pingum  das  mid  güstlicum  pingum:  'der  leib  ver- 
geht  unter  den  dingen  dieser  weit,  während  die  seele  mit  geistigen 
dingen  in  ewigkeit  lebt.'  —  139,  15  wird  Maria  vom  engel  an- 
geredet: ne  beö  pü  geunreted:  unbegreiflicher  weise  bemerkt 
Morris  dazu :  'read  geunroted' ;  das  verbum  lautet  geunretan,  ebenso 
mit  umlaut,  wie  retan,  äretan.  Morris  scheint  es  mit  rötsian, 
geunrötsian  vermischt  zu  haben.  —  an  den  folgenden  stellen 
dagegen  scheint  mir  die  Überlieferung  verderbt,  obwol  Morris 
nichts  bemerkt:  so  muss  es  s.  9,  16  heifsen  se  hüfde  mägen  ofer 
ealle  gesceafta,  pe  he  töweardne  sägde  ond  bodode.  die  hs. 
towearde;  vgl.  aber  81,  6  von  unten  pä  hdlgan  .  .  .  hine  töweardne 
sägdon  und  87,  11  witgan  pe  töweardne  sägdon.  während  Morris 
hier  den  fehler  unangerührt  liefs,  hat  er  dagegen  mit  recht 
s.  71,  8  v.  u.  pä  hine  töweardne  swdon  vermutet  für  das  über- 
lieferte töweard.  —  11,  11  forpon  pe  heö  engla  predtas  eddige 
bodedon:  heö  ist  norainativ  und  ist  hier  ebenso,  wie  in  den  zwei 
fällen,  die  Grein  Wbi  n  26  anführt,  unbedingt  mit  hie  zu  ver- 
tauschen, unmittelbar  vorher  steht  forpon  pe  heö  is  üs  tö  he- 
rianne  ond  tö  eädgienne:  daraus  erklärt  sich  das  versehen  des 
Schreibers.  —  11,  10  v.  u.  ist  zu  lesen  pä  heofonlican  enghs 
sceldad  ond  healdad  ealle  haiige  säwla,  on  pcem  se  gesibsuma 
cyning  eardad.  die  hs.  pcere.  —  13,  1  öfter  pwre  bysne  pcere 
hdlgon  godes  cyning  an  ist  überliefert,  cyningan  müste  von 
ryninge  kommen  und  dieses  'königin'  bedeuten.  Maria  kann  aber 
nicht  'gottes  königin'  genannt  werden,  ist  vielleicht  cynneslran 
zu  schreiben?  cynnestre  quae  partum  edidit,  mater  Ettmüller  406 
nach  Somner.  —  19,  14  v.  u.  mar  pon  ist  entschieden  unrichtig: 
aber  wie  ist  zu  bessern?  —  39,  8  v.  u.  üs  is  ponne  mycel  ne'd- 
pearf,  put  loe  gebiigon  tö  htm,  pät  we  mötan  brücan  his  wuldres 
fägernesse.  die  handschrift  hat  ond  vor  dem  zweiten  pät.  — 
53,  9  he  heöld  cer  his  whta  him  tö  wedn  ond  tö  wlencum  ond 
forwyrnde  pdm  drihtnes  pearfum.  hs.  forwyrndon.  —  89,  10 
Eva  spricht  mit  Christus  in  der  hülle:  ac  pü  drihten  scyld  mhire 
jugoc/e  ond  min,  ommwisdomes  ne  ices  pü  gemyndig:  so  inter- 
pungiert  Morris  die  beibehaltene  Überlieferung,  indem  er  über- 
setzt: 'But  thou  Lord,  shield  of  my  youth  and  of  me,  be  not 
mindful  of  my  folly.'  aber  onunwisdömes  ist  ja  doch  ein  unwort: 
das  on  gehört  gewis  dem  vorhergehenden  worte  an :  minon  — 
nt/iittm  'schild  für  meine  Jugend  und  die  nieinigen';  aber  das 
m  >icher  nicht  die  ursprüngliche  lesart,  vielmehr  wird  diese  ge- 
wesen sein  scylde  minre  jugod'e  ond  mines  umcisdömes  usw. 
'sei  nicht  eingedenk  der  schuld  meiner  Jugend  und  meiner  tor- 
heit.'  —  89,  4  v.  u.  mid  pon  pe  drihten  pä  pä  herehy[h]it  pe  on 
helle  genuinen  häfde,  rade  he  lifgende  üt  eode  usw.  so  die  hs. 
Monis  übersetzt:  kThen  the  Lord,  with  the  spoil  that  he  had 
taken  from  hell,  immediately  went  living  usw.  wie  Morris  con- 
struiert    hat,    ist    nicht   leicht  zu  sagen:    es  scheint  beinahe,  als 
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hätte   er   mid,   das   zu  pon  pe   gehurt ,    mit  herehyd  verbunden, 
es  ist  pe  hinter  herehtfd  zu   streichen:    'als  der  herre  nun  die 
leute  genommen   hatte,   so  ......'.  —   99,  7  .  .  .   sorgiad,  pät 

ice  üme  l/choman  gefyllan  ond  gefrätwian:  hs.  gefrätwiad. 
—  115,  2  v.  u.  was  on  pyssum  däge,  piit  üre  drillten  .  .  . 
pd  menniscan  gecynd,  pe  he  genam  to  his  godcimdnesse ,  ähdf 
on  him  sylfum  ofor  heofonas  ond  ofor  ealle  engla  preätas.  he 
eft  usw.  die  hs.  ahafen.  Morris  übersetzt  dieses  durch  das  Prä- 
teritum exalted  und  beachtet  him  sylfum  gar  nicht.  —  117,  20 
ist  überliefert  ähsodan  .  . .,  hweder  he  wolde  pät  rke  söna  her 
on  eordan  gesettan  pe  ponne  pisse  wotide  ende  on  dömes  däge. 
den  zweiten  teil  der  indirecten  frage  übersetzt  Morris:  'or  at 
the  world's  end  on  Doomsday.'  aber  ponne  ist  doch  keine  prä- 
position.  man  könnte  auf  verschiedene  weise  bessern  :  ich  denke 
aber,  dass  es  sich  am  meisten  empfiehlt  den  ausfall  von  cdme 
zwischen  ende  und  on  anzunehmen:  'oder,  wenn  dieser  weit  ende 
käme,  am  jüngsten  tage'.  —  121,  3  hie  sceoldon  drihtne  geioitan 
beön:  die  hs.  hat  gewita.  —  es  mögen  hier  ferner  einige  stellen 
besprochen  werden,  an  denen  nur  Morris  Übersetzung  den  sinn 
des  textes  zu  verfehlen  scheint.  7,  15  päs  is  to  tarne  ist  nicht 
'it  is  to  be  observed',  sondern  'this  is  betokened  by'  (Mary's 
pondering  usw.).  —  9,  3  von  unten  ist  das  erste  swä  relativ, 
nicht  das  zweite.  —  53,  16  ff  ne  syld  he  (gott)  hit  (unser  hab 
und  gut)  üs  to  pon,  pät  we  hit  hijdon,  odde  tö  gylpe  syllan  sam- 
hwylcum  mannum,  pe  näht  swide  god  ne  lufiad.  Morris  setzt  ein 
comma  vor  sam  hivylcum  (so  getrennt  liest  er)  und  übersetzt  'in 
order  that  we  should  hide  or  give  it  ostentatiously,  or  to  any 
men'  usw.:  er  hat  sam  als  conjunction  genommen,  während  es 
hier  mit  hwylcum  zu  verbinden  ist.  samhwylc  alius,  (juidam,  ali- 
quis  belegt  Ettmüller  625.  —  85,  S  heifst  es  von  Christus,  da 
er  zur  hülle  hinabsteigt,  pdra  deöfla  peöstro  he  oforgedt  mid  his 
p(em  scinendan  höhte,  oforgedt  (der  accent  steht  in  der  hs.) 
übersetzt  Morris  mit  overcame,  offenbar,  indem  er  die  form  als 
oforgeat  fasste  und  an  ne.  get  over  (prejudices,  difficulties  udgl.) 
dachte,  aber  ae.  oforgitan  ist  nur  neglegcre,  oblivisci.  oforgedt 
kommt  von  oforgeötan:  'übergoss'.  —  103,  16  pd  pe  heora  sylfra 
rted  on  ofergeotolnesse  godes  beboda  forhetad  übersetzt  Morris 
'those,  who  of  their  own  accord,  heedlessly  forsake  god's  be- 
hests.'  er  hat  demnach  beboda  für  bebodu  genommen,  aber  wie 
hat  er  dann  rced  construiert?  es  ist  vielmehr  zu  übersetzen: 
'diejenigen,  die  ihr  eigenes  bestes  aufgeben  durch  Vernachlässigung 
der  geböte  gottes.'  vgl.  Genesis  (Cädm.)  24  noldan  dreögan  leng 
selfra   reed.1  —  117,  1    v.  u.   hat   sich  Morris  durch  die  beibc- 


1  ich  will  bei  dieser  gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  satze  der  Genesis  zu  schreiben  ist  wr  pon 
engla    weartt   (hs.    weard)   for   ofevlujgdu   dal   (nicht    dä'l)    on  gedwilde. 
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haltene  interpunction  der  handschrift  zu  einer  falschen  auffassung 
des  textes  verleiten  lassen,  pes  middangeard  nede  on  päs  eldo 
endian  sceal,  pe  nu  andweard  is;  forpon  fife  pura  syndon  ugangen 
on  pisse  eldo.  Ponne  sceal  pes  middangeard  endian  usw.  Morris 
übersetzt  nun:  'this  earlh  must  of  necessity  come  to  an  end 
in  this  age  which  is  now  present,  l'or  five  of  the  [fore-lokens] 
have  come  to  pass  in  this  age;  wherefore  this  world  must  come 
to  an  end'  usvv.  es  ist  aber  hinter  agangen  ein  punkt  zu  setzen 
und  dafür  der  punkt  hinter  eldo  zu  streichen,  'die  weit  muss 
in  dem  jetzigen  Zeitalter  enden;  denn  fünf  von  ihnen  (den  Zeit- 
altern) sind  schon  vergangen,  in  dem  gegenwärtigen  wird  also' 
usw.  zu  dieser  allein  richtigen  auffassung  hätte  Morris  schon  die 
von  einer  späteren  haud  hinzugefügte  randbemerkung  führen 
sollen:  fif  elddo  sindon  ahgan.  011  pam  syxtan  sceal  beon  dom- 
deih.  —  121,  1  v.  u.  leghwylcum  men  bid  leöfre,  swä  he  häbbe 
holdra  freönda  mä.  Morris  übersetzt:  'every  man  p refers  to  have 
a  greater  number  of  faithful  friends  [thau  he  has].'  aber  es  liegt 
hier  dieselbe  construction  vor,  wie  zb.  in  dem  ne.  the  Company 
grew  merrier  and  louder  as  their  jokes  grew  duller:  Koch  11  420 f. 
also :  'jedermann  ist  es  um  so  lieber,  je  mehr  treue  freunde  er 
hat.'  —  127,  13  viele  krankheiteu  werden  geheilt,  ponne  man  pä 
moldan  (aus  den  fufsspuren  Christi  am  ölberge)  töded:  so  Morris, 
der  übersetzt  when  the  mould  is  taken  away.  gegen  die  Über- 
setzung ist  zunächst  einzuwenden,  dass  die  heilung  wol  schwer- 
lich als  schon  durch  das  weguehmen  der  erde  vom  ölberge 
erfolgend  dargestellt  werden  kann,  sondern  erst  durch  deren 
gebrauch,  sodann  konnte  tödön  nicht  einmal  'wegnehmen'  heifsen, 
sondern  nur  'zertun',  'trennen'  udgl.  man  schreibe  in  zwei  wor- 
tern tö  ded  'zu  tut',  'anwendet.'  —  129,  13  der  pilger  wird  auf 
dem  ölberge  daran  erinnert,  put  he  (Christus)  for  ealles  mancynnes 

hazle  mid  his  sylfes  willan   deäd  gepjröwode ,  pät  pe  ponne 

was  efne  xxxm  wintra  ond  päs  feördan  diel,  put  he  her  on  woride 
mancynne  purh  his  Iure  eces  lifes  wegas  sügde  ond  tucnode  usw. 
Morris  übersetzt:  that  ...  he  suffered  death  .  .  .,  when  he  was 
just  thirty  (so!)  years  old;  and  du  ring  the  fourth  part  of  the 
time  that  he  was  here  in  the  world  he,  by  his  teaching  usw. 
selbst  abgesehen  von  thirty  statt  thirty  three  widerspricht  diese 
Übersetzung  dem  texte,  wie  der  kirchlichen  lehre,  der  text  spricht 
nicht  besonders  von  Christi  lehrtätigkeit  in  der  letzten  zeit  seines 
lebens,  sondern  betrachtet  vielmehr  sein  ganzes  leben  als  eine 
lehre    für   die   menschheit.     in    dem  satze,  der  mit  dem  zweiten 


dass  so  zu  lesen  sei,  war  ich  überzeugt,  ehe  ich  sah,  dass  bereits  1861 
Cockayne  in  den  Narratiuiiculae  anglice  consciiptae  s.  60  diese  conjectur 
gemacht  hat.  das  angebliche  starke  verbuin  delan,  das  sich  noch  bei 
Amelung  (Bildung  der  tempusst.  71)  und  Leo  (Glossar  160)  findet,  ist  dem- 
nach zu  streichen. 
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pät  anfängt  ist  nicht  ein  zu  denkendes  he  suhject,  sondern  xxxm 
winlra  ond  päs  feördan  dcel;  päs  feördan  gehört  zusammen: 
'dass  es  damals  eben  war  33  jähre  und  vom  vierten  (dh.  vier- 
unddreifsigsten)  ein  teil,  seit  er.'  —  zum  Schlüsse  mag  hier  noch 
eine  stelle  erwähnung  finden,  die  mich  überzeugt  hat,  dass  eine 
mir  früher  verderbt  erschienene  stelle  im  nie.  Havelok  doch  rich- 
tig ist.  in  diesem  wird  nämlich  Godard  als  'teufeis  glied'  be- 
zeichnet: A  deueles  Urne  hus  betowte,  v.  1409.  diese  be- 
zeichnung  wird  nun  aufs  beste  durch  s.  33  dieser  predigten  er- 
klärt:   cüd  is,  pät   se    dwyrgda   gast  is  heäfod  ealra  unrihtwisra 

dceda,  swylce  unrihtw/se  syndon  de ö fies  leomo sehine 

sylfne  forlt'H  from  de ö fies  leomum  ond  from  y fluni  mannum 
beön  on  rode  dhangenne. 

Von  der  Original  series  bleibt  nur  noch  nr  60  zu  besprechen, 
dass  dieses  religiöse  lehrgedicht  von  1142  zeilen  würklich  von 
Robert  Manning  of  Brunne  herrührt,  ist  durch  die  kurzen  be- 
merkungen  s.  xiii  ff  noch  nicht  endgültig  bewiesen:  die  sache 
bedarf  einer  eingehenderen  Untersuchung,  als  sie  ihr  da  zu  teil 
wird,  und  diese  muss  sich  hauptsächlich  auf  die  reime  stützen, 
zu  der  grammatischen  übersieht  des  herausgebers  erlaube  ich 
mir  ein  par  bemerkungen.  s.  vh  wird  th  als  endung  der  2  person 
sing.  präs.  ind.  in  einem  einzigen  beispiele  (v.  674)  angenommen, 
was  eine  formübertragung  wäre,  die  ich  wenigstens  sonst  nicht 
kenne,  ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum  Fy,  pat  goddes  temple 
dystroyp,  nicht  sein  sollte  'pfui  dem,  der  gottes  tempel  zerstört.' 

—  s.  viii  f  wäre  durch  scharfes  auseinanderhalten  der  mit  be- 
ziehung  auf  ein  siugulares  suhject  gebrauchten  2  person  pl.  und 
der  würklichen  2  person  sing,  mehr  klarheit  in  die  bemerkungen 
über  den  imperativ  gekommen.  —  s.  x  wird  byt  (v.  305)  als 
Präteritum  (=  bade)  erklärt,  es  ist  aber  unzweifelhaft  syncopiertes 
präsens,  wie  in  meinem  Ae.  übungsb.  xvi,  132  und  in  den  ae. 
Beispielen  bei  Koch  i  338.  ebenda  ist  bynte  (v.  427)  nicht  bind, 
wie  erklärt  wird,  sondern  binds.  —  wenn  ich  mich  zum  texte 
wende,  so  scheint  ne  v.  46  ein  druckfehler  für  he  zu  sein,  nach 
v.  221  ist  ein  comma  statt  des  punetes  zu  setzen.  235  ist  für 
mone,  dem  ich  keinen  rechten  sinn  abzugewinnen  vermag,  mone 
'sagen'  zu  lesen,  der  reim  mone:  lone  kann  bei  den  vielfachen 
ungenauigkeiten  des  gedichtes  in  dieser  beziehung  nicht  auffallen. 

—  306  ist  der  Übergang  der  indirecten  rede  in  die  directe  nicht 
bezeichnet :  He  byt  hys  dyscyplys  pray  and  wake,  'pat  none  temp- 
tacyun  ;ow  ouertake.'  —  577  ist  das  comma  hinter  owne  zu 
streichen;  denn  Jmoyse  ist  unmöglich  I-wis,  wie  das  glossar  es 
erklärt,  sondern  ein  substantivum,  gewöhnlich  juise  oder  jewise 
geschrieben:  s.  Haüiwell  unter  jewise.  'Christus  trägt  seine  eigene 
strafe',  näml.  das  kreuz.  —  1121  interpungiere  ich  Thenk,  man, 
and  se:  Cryst  aftyr  hys  dep.  Für  py  synne  streyght  to  helle  he 
gep.     der   Herausgeber   bat    hinter   se   nichts,    hinter   dep   einen 
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doppelpunct.  —  1123  enthält  sicher  einen  fehler,  vielleicht  nur 
einen  druckfehler:  Oute  of  pe  fendys  bonde  pe  to  fre  ist  zu 
schreiben,  während  to  pe  fre  gedruckt  ist.  —  im  glossar  ist  unter 
Ce  to  ce  die  aus  dem  Promptorium  citierte  stelle  zu  streichen, 
da  dort  cee  —  ne.  sea  see  ist,  an  der  zu  erläuternden  dagegen 
=  see  sitz  in  dem  allgemeineren  sinne  von  'ort'.  —  clevyn  in 
v.  616  kann  nicht  fasten  on,  seize  sein,  da  es  in  diesem  sinne 
einer  präposition  nicht  entbehren  könnte,  es  ist  nicht  ae.  cleo- 
fian,  sondern  cleöfan  spalten;  hier  im  sinne  von  'zerreifsen.'  — 
befremdend  ist  unter  dem  infmitiv  fordone  die  bemerkung,  dass 
diese  form  'properly  the  participle  of  fordo'  sei.  —  ich  weifs 
nicht,  warum  gryse  ohne  erklärung  angeführt  wird,  da  es  doch 
längst  ausgestorben  ist.  in  der  nicht  citierten  stelle  908  heilst 
es,  wie  gewöhnlich,  'sich  entsetzen',  dagegen  153  in  abge- 
schwächter bedeutung  'erstaunen'.  —  kype  ist  nicht  know,  son- 
dern make  known.  —  ob  mype  oder,  wie  die  zweite  handschrift 
hat,  mipi  =  mighty  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  schon  die 
Schreibung  erregt  bedenken:  man  kann  wol  th  für  ht  (==  ght) 
finden ,  aber  schwerlich  ß.  sodann  spricht  auch  der  sinn  da- 
gegen: '0  Judas,  sehr  beschämt  kannst  du  sein  einen  so  sanften 
(meke)  und  mächtigen  herren  zu  verraten.'  diese  zwei  epi- 
theta  passen  schlecht  zu  einander,  das  fühlte  wol  auch  der 
herausgeber  selbst,  da  er  in  klammer  ?mild  beifügte,  sowie 
v.  22  thyr  für  ther  steht,  so  hier  mype  für  mepe,  das  Halliwell 
durch  courteous  erklärt  unter  anführung  zweier  belege :  thou  was 
methe  and  meke,  as  maydene  und  alle  that  meyne  mylde  and  meth. 
die  bedeutung  ist  wol  vielmehr  'bescheiden',  'zurückhaltend', 
'schüchtern',  vgl.  madig  modestus,  moderatus  bei  Ettmüller  195 
nach  Somner:  diesem  entspricht  (bis  auf  i  statte)  das  mi[H  der 
zweiten  handschrift.  —  Oute  (v.  615)  gehört  gewis  nicht  zu 
dyspetusly,  sondern  zum  prädicat.  —  owne  gete  kann  nicht  only 
begotten  sein,  sondern  etwa  of  his  own  begetting.  —  ryst  ist 
nicht  arose,  sondern  arises.  —  stey  (v.  635)  ist  durch  raised^ 
elevated  schwerlich  richtig  erklärt,  ich  kenne  stien  nur  als  in- 
transitives verbum.  man  muss  daher  in  Cryst  Jhesu  hys  body 
vpp  stey  dieselbe  bildung  des  genitivs  annehmen,  wie  zb.  im 
King  Hörn  ed.  Lumby  1059  he  tok  Hörn  is  clopes.  —  to  in 
v.  302  wird  durch  'two,  or  twice'  erklärt,  dass  to  =  twice  sei, 
ist  unmöglich,  dass  =  two,  sehr  unwahrscheinlich,  ich  zweifle 
nicht,  dass  es  =  too  ==  'dazu'  zu  nehmen  sei.  ganz  ähnlich 
Arthur  ed.  Furnivall  532  seyp  a  pater  noster  more  to. 
In  der  Extra  series  sind  erschienen  für  1874: 
xx.       The    History    of   the    Holy    Grail,    englisht,    ab. 

1450    A.  D.,    by   Henry   Lonelich.     Reedited   by  Fredk. 

J.  Furnivall,  Esq.,  M.  A.     part.  i. 
xxt.      The  Bruce;  compiled  by  Master  John  Barbour.    Edited 

by  the  Rev.  Walter  W.  Skeat,  M.  A.     part  u. 
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xxii.  Henry  B  r  i  n  k  1  o  w  's  Coraplaynt  o  f  R  o  d  e  r  y  c  k 
Mors  and  The  Lameutacyon  of  a  Christen  ....  Edited 
by  J.  Meadows  Cowper,  F.  R.  H.  S. 

xxiii.   On  Early  English  Pron  unciatio  n.   By  Alexander 
J.  Ellis,  F.  R.  A  etc.     part  n. 
Für  1875  (bisher): 

xxiv.    Forts,  von  xx. 

Nr  xx  und  xxiv  geben  erst  einen  teil  des  werkes,  das  der- 
selbe herausgeber  schon  1862 — 66  für  den  Roxburghe  club  publi- 
ciert  hat.  die  production  des  dichters  und  lederhändlers  Lone- 
lich  ist  ebenso  langweilig,  wie  lang,  ihre  lectüre  wird  mir 
persönlich  wenigstens  dadurch  noch  mehr  verleidet,  dass  Furnivall 
im  gebrauche  der  grofsen  anfangsbuchstaben  genau  der  hand- 
schrift  folgt,  diese  aber  mit  denselben  so  verschwenderisch  um- 
geht, dass  manchmal  kein  einziges  wort  eines  verses  klein  an- 
fängt: vgl.  361,  321  Euere  On  Of  Gold,  Anothir  Of  Asure. 
wozu  ist  solche  genauigkeit  gut?  ich  werde  auf  dieses  werk 
ebenso,  wie  auf  Skeats  ausgäbe  des  Bruce  (nr  xxi),  zurückzu- 
kommen gelegenheit  haben,  wenn  sie  vollendet  sein  werden. 

xxii  ist  eine  äufserst  interessante  publication:  nicht  vom 
sprachlichen  (sie  ist  aus  der  mitte  des  16  jhs.),  wol  aber  vom 
culturhistorischen  Standpunkte  aus.  die  leidenschaft ,  die  den 
Verfasser  beseelt,  reifst  ihn  freilich  oft  zu  argen  Übertreibungen 
hin,  wie  wenn  er  von  den  Londoner  bischöfen  behauptet,  sie 
seien  so  lange  zeit  hindurch  immer  einer  schlechter,  als  der 
andere,  gewesen,  dass,  falls  noch  eine  Steigerung  in  der  Schlechtig- 
keit eintreten  sollte,  Lucifer  selbst,  the  very  father  of  all  popishe 
bisshoppes,  (s.  93)  den  bischöflichen  thron  besteigen  müste.  aber 
trotzdem  sind,  wie  der  herausgeber  in  der  schönen  einleitung 
nachweist,  die  gerügten  misstände  tatsächlich  vorhanden  gewesen : 
viele  sind  erst  in  der  jüngsten  zeit  verschwunden,  ja  sind  selbst 
noch  nicht  alle  abgeschafft,  deutsche  zustände  werden  von  Brinklow 
öfter  rühmend  erwähnt,  man  vgl.  zb.  s.  43,  wo  er  nach  einer 
lobrede  auf  die  rechtsptlege  in  Strafsburg  ausruft:  0  noble  Ger- 
manys,  God  hath  made  yow  a  lyght  vnto  all  rulers  in  the  world, 
to  rule  after  the  Gospell.  dass  Brinklow,  der  1546  als  kaufmann 
und  bürger  von  London  starb,  in  seinem  früheren  leben  eine 
zeit  lang  grey  friar  gewesen  ist,  wie  Cowper  s.  v  annimmt, 
möchte  ich  bezweifeln,  wenn  Cowper  sagt:  'All  he  teils  us  of 
himself  is  lhat  he  was  someliine  a  grey  friar',  so  ist  das  nicht 
ganz  richtig.  Brinklow  gab  seine  schritten  nicht  unter  seinem 
eigenen  namen  heraus,  sondern  unter  dem  eines  Boderyck  Mors, 
und  nur  dieser  Mors  wird  auf  dem  titel  als  früherer  mönch  be- 
zeichnet, diese  bezeichnung  steht  auf  gleicher  linie  mit  der 
Verbannung,  die  den  angeblichen  verlässer  nach  s.  6  betroffen 
hat,  welche,  wie  I'yne  in  der  einl.  vi  richtig  gesehen  hat,  nicht 
auf  Brinklow  bezogen  werden  darf,     der  Zeitgenosse  Bale  berichtet 
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denn  auch  ebensowenig,  dass  Brinklow  früher  mönch,  wie,  dass 
er  einmal  verhannt  war. 

Ellis  grofs  angelegtes  werk  ist  auch  in  dem  vierten  teile 
(nr  xxm)  noch  nicht  zum  abschlusse  gelangt,  die  inhaltsangabe 
auf  dem  titel:  Illustrations  of  the  pronunciation  of  English  in 
the  xvu"',  xvmth-,  and  xixth  centuries.  Lediard,  Bonaparte, 
Schmeller,  Winkler.  Received  American  and  Irish  pronunciation 
of  English.  Phonological  introduction  to  dialects'  gibt,  so  lang 
sie  auch  ist,  nur  eine  teilweise  Vorstellung  von  dem  reichtum 
des  in  diesem  bände  zusammengetragenen  Stoffes,  so  befindet 
sich  zb.  s.  11 36  ff  eine  eingehende  abhandlung  über  die  modern- 
indische ausspräche  des  sanskrit.  besonders  interessant  ist  der 
teil  über  die  gegenwärtige  ausspräche  der  gebildeten  Engländer 
(1085 — 1243),  woraus  sich  ergibt,  dass  dieselbe,  selbst  in  London, 
keineswegs  so  einheitlich  ist,  wie  es  nach  den  Pronouncing  dic- 
tionaries  scheinen  könnte. 

Ich  schliefse  mit  dem  wünsche,  dass  die  gesellschaft  von 
jähr  zu  jähr  über  reichere  mittel  und  eine  gröfsere  anzahl  tüch- 
tiger herausgeber  verfügen  möge.  England  unterstützt  sie  noch 
nicht  so,  wie  es  geschehen  sollte:  auch  Deutschland  könnte  wol 
einige  exemplare  mehr  von  ihren  publicationen  bezieben,  sind 
etwa  bereits  alle  Universitätsbibliotheken  im  besitze  derselben? 

Wien,  29  juni  1875.  Julius  Zupitza. 


Des  minnesängers  Hartmann  von  Aue  stand,  heimat  und  geschlecht,  eine 
kritisch-historische  Untersuchung  von  pr  Ludwig  Schmu»,  mit  einem 
wappenbilde.  Tübingen,  Fues,  1875.  xn  und  200  ss.  8°.  —  4,  25  m. 

Diese  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der  ansieht  des 
freiherrn  Hans  C.  von  Ow  (Germania  16,  162)  dass  Harlmann 
von  Aue  seinem  geschlechte  angehört  habe,  dessen  Stammburg 
in  dem  heutigen  Obernau  am  Neckar  zu  suchen  sei.  mit  be- 
nutzung  sehr  reichen  materials  wird  diese  ansieht  von  Schmid 
berichtigt  und  näher  bestimmt;  sein  ergebnis  ist  in  der  kürze 
das  folgende. 

Sicher  ist  dass  Hartmann  ein  dienstmann  zu  Aue  war,  und 
höchst  wahrscheinlich  dass  er  im  Armen  Heinrich  einen  älteren 
angehörigen  eines  geschlecbtes  von  Aue  gefeiert  hat,  das  zu  dem 
seinigen  aufser  der  namensgleicbheit  noch  nähere  beziehungen 
hatte,  beide  geschlechter  für  ein  und  dasselbe  zu  halten  ver- 
bietet die  Schilderung  des  armen  Heinrich,  welche  diesem  eine 
vornebme  abkunlt  zuschreibt,  nach  v.  37  ff  besafs  er  reichtum 
und  adel,  ja  seiner  gehurt  nach  stand  er  wol  auch  forsten  gleich: 
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er  war   also   (wie   schon    Haupt   Lieder  und  büchlein  s.  xi  aus- 
drücklich hemerkt  hat)  kein  dienstmann. 

Muss  man  nun  annehmen  dass  die  legende  in  diesem  puncte 
geschichtliche  Wahrheit  berichtet,  so  darf  nur  ein  edles  ge- 
schlecht von  Aue  als  dasjenige  gelten ,  welchem  Heinrich  von 
Aue  angehört  und  in  heziehung  zu  welchem  Harfmann  und  seine 
familie  gestanden  hat.  Schmid  hat  nun  gezeigt,  dass  die  vor- 
fahren des  freiherrn  von  Ow,  welche  seit  der  mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  erscheinen,  ministerialen  der  grafen  von  Hohenherg 
aus  dem  stamme  der  grafen  von  Zollern  waren;  dass  dagegen 
in  einer  s.  180  seiner  schrift  auszüglich  mitgeteilten  Urkunde, 
welche  graf  Friderich  von  Zollern  sub  testimonio  ministerialium 
suorum  et  hominum  zwischen  1125  und  1133  ausstellt,  unter 
den  namen  liberorum  hominum  (der  freien  lehnsmannen,  vasallen) 
auch  ein  Wolveral  de  Ouwa  erscheint,  hier  haben  wir  also 
ein  freies,  wenn  auch  vom  grafen  von  Zollern  belehntes  ge- 
schlecht, welches  später  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  also  bald 
ausgestorben  sein  dürfte:  ihm  könnte  auch  der  arme  Heinrich 
angehört  haben,  das  später  in  den  diensten  der  Hohenberger 
grafen  erscheinende  geschlecht  von  Aue  hatte  vielleicht  als  erbe 
des  lehens  Aue  beziehungen  zu  jenem  freien  und  Hartmann  fand 
darin  veranlassung  den  armen  Heinrich  zu  feiern. 

Diese  combination,  so  viel  einleuchtendes  sie  hat,  darf  frei- 
lich als  durchaus  sicher  nicht  gelten,  urkundlich  erscheint  weder 
ein  Heinrich  in  jenem  älteren,  freien  geschlecht,  noch  ein  Hart- 
mann unter  dem  jüngeren  dienstmannengeschlecht  von  Aue. 
wenn  Lachmann  zu  >Yalther  s.  196  einen  Heinrich  von  Aue  im 
Breisgau  nachwies,  so  sprach  gegen  dessen  heziehung  auf  den 
armen  Heinrich  nur  das  eine,  dass  dann  Hartmann  die  standes- 
erhebung  desselben  vom  ministerialen  in  den  fürstengleichen 
adel  zugemutet  werden  muste.  dem  bilde,  das  Hartmann  vom 
beiden  seiner  legende  entwirft,  entspricht  freilich  auch  der  stand 
Wolfrats  als  vasall  des  grafen  von  Zollern  nicht  vollkommen, 
es  wird  also  die  Vermutung  des  freiherrn  von  Ow  auch  nach 
der  begründung  und  berichtigung  durch  Schmid  ebenso  vor- 
sichtig aufzustellen  sein,  als  Lachmann  die  seinige  geäufsert  hatte. 

Doch  lässt  sich  von  der  Ow-Schmidschen  ansieht  aus  noch 
ein  wesentlicher  punet  in  Hartmanns  leben  wenigstens  vermu- 
tungsweise erledigen.  Hartmanns  herr  starb  kurz  vor  dem  kreuz- 
zug  von  1197:  einen  grafen  von  Hohenherg,  auf  den  dies  zu- 
trifft, finden  wir  in  Friedrich,  welcher  in  Urkunden  der  Staufer, 
zuletzt  in  einer  herzogs  Konrads  im  april  1195  erscheint  (Hohen- 
zollerisches  urkundenbuch  i,  Berlin  1S52,  nr  i.v).  dann  ver- 
schwindet er  spurlos,  ohne  dass  wir  von  seiner  etwaigen  descen- 
denz  irgend  künde  erhalten,  der  hohenbergische  stamm  ward 
durch  seinen  bruder  Burkhard  i  fortgepflanzt  (vStillfried  und 
Märcker,    Hohenzollerischc   forschungen  i,    Berlin   1847,  s.   100; 
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vergl.  auch  ChFStälin,  Wirtembergische  geschichte,  Stuttgart 
und  Tübingen  1847,  s.  400.  LSchmid,  Geschichte  der  grafen 
von  Zollern -Hohenberg  und  ihrer  grafschaft.  Stuttgart  1862. 
s.  9.  10). 

Da  graf  Friedrich  den  k.  Heinrich  vi  auf  seinem  italienischen 
zuge  1186  begleitete,  so  könnte  Hartmann  in  seinem  gefolge  das 
meer  durch  eigene  anschauung  kennen  gelernt  haben,  wovon  die 
Schilderungen  im  Erec  allerdings  zu  zeugen  scheinen. 

Die  beziehu ngen  der  grafen  von  Hohenberg  zu  den  Zollern, 
von  denen  damals  ein  gleichnamiger  vetter  graf  Friedrich  die 
burggrafschaft  von  Nürnberg  inne  hatte,  erklären  vielleicht  dass 
Hartmann  von  Franken  aus  den  kreuzzug  antrat  (MSF  218,  20). 

Übrigens  lassen  die  worte  von  Vranken  wol  noch  eine* 
andere  deutung  zu.  Hartmann  konnte  damit  im  gegensatz  zu 
Saladin  und  seinem  heer  das  abeudland  überhaupt  bezeichnen 
wollen,  bekannt  ist,  dass  die  heutigen  Orientalen  alle  West- 
europäer Franken  nennen;  aber  auch  im  frühen  mittelalter  war 
diese  bezeichuung  gangbar,  wie  die  bei  Du  Cange-Henschel  3,  394 
angeführten  stellen  mittellateinischer  Schriftsteller  beweisen; 
namentlich  Liuthprand  im  bericht  über  die  gesandtschaft  an  Ni- 
cephorus  (Corp.  script.  bist.  Byz.  xi  s.  357):  ex  Francis  quo 
nomine  tarn  Latinos  quam  Teutones  comprehendit  ludum  habuit. 
dass  man  in  Deutschland  im  xm  Jahrhundert  deu  ausdruck  wol 
kannte,  geht  aus  Strickers  Amis  1635.  1989  hervor,  wo  ein  in 
Constaufinopel  lebender,  der  dortigen  spräche  aber  unkundiger 
niaurer  sich  und  Amis  als  Franken  bezeichnet. 

Beiläufig  bemerkt,  nach  den  mlat.  stellen  bei  Du  Cange  ist 
die  gewöhnliche  ansieht  über  den  Ursprung  der  bezeichnung 
irrig,  die  Littre  im  Dict.  de  la  langue  franc.  2,  1766  so  angibt: 
Franc  est  le  nom  que  les  Orientaux  depuis  les  croisades  donnent 
aux  Occidentaux  ä  cause  du  grand  röle  que  les  Francais  jouerent 
dans  ces  expedüions.  den  ausdruck  Franken  für  abeudländer 
haben  die  Byzantiner  zuerst,  und  wol  noch  in  der  Karolinger- 
zeit angenommen  und  später  auf  die  anderen  Völker  des  Ostens 
vererbt. 

Prag,  im  juli  1875.  Ernst  Martin. 


Auf  dem  fünften  bogen  sind  einige  unrichtige  zahlen,  die  nicht 
mit  den  texten  wider  verglichen  waren,  stehen  geblieben :  s.  71,  24 
lies  273,  13.  —  74,  18  /.  113,  31.  —  23  /.  Rul.  10,  34.  — 
77,  21  ist  46,  4  zu  tilgen.  —  22  Z.  41,  1.  —  44  Z.  43,  5.  — 
79,  4  Z.  207,  10.  —  5  l.  194,  8.  —  12  Z.  200,  28.  —  80,  4 
/.  492.  —  23  /.  183,  19.  —   33  Z.   198,  18.  —  40  Z.  197,  22. 
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Diu  Klage  mit  den  lesarten  sämmtlicher  handschriften  herausgegeben  von 
Karl  Bartsch.  Leipzig,  Brockhaus,  1875.  xxm  und  224  ss.  5°. 
—  4  m. 

Bartscheus  ausgäbe  der  Klage  reiht  sich  an  den  ersten  teil 
seiner  vor  fünf  jähren  erschienenen  Nibelungenausgabe  an  und 
ist  nach  denselben  kritischen  grundsätzen  hergerichtet  wie  diese, 
sie  hat  wesentlich  den  zweck,  nun  auch  für  den  text  der  Klage 
des  herausgebers  bekannte  hypothese  durchzuführen. 

Unter  dem  text  ist  ein  vollständigerer  handschriftlicher  appa- 
rat  mitgeteilt  als  er  bisher  vorlag:  gewis  das  dankenswerteste  an 
der  ausgäbe.  •  Lachmanns  lesarten,  welche  sich  auf  die  hand- 
schriften  ABCDGIh  beschränkten,  sind  nicht  absolut  vollständig, 
und  Bartsch  hat  das  verdienst,  zu  ihnen  eine  ganze  reihe  nach- 
getragen zu  haben,  trotzdem  bleiben  noch  zweifei  zurück,  ob 
nun  seine  nachlese  durchaus  zuverlässig  und  erschöpfend  ist. 
so  befremdet  es,  dass  nur  ein  teil  von  den  nachtragen  benutzt 
ist,  welche  Zarncke  in  der  Germania  4,  131  f  aus  der  handschrift 
A  veröffentlichte,  es  fehlen  diejenigen  zu  185.  271.  452.  680. 
835.  1007.  1365.  1417.  1804.  zu  837  ist  nicht  angegeben,  dass 
alle  handschriften  aufser  A  diu  statt  sin  lesen,  ferner  sollen  nach 
Vollmer  653  BC  allez  statt  alle  haben,  zu  1000  ist  nideristen 
A  statt  understen  B  ausgefallen,  und  die  lesart  von  A  zu  1434 
ist  unrichtig. 

Neu  benutzt  hat  Bartsch  die  handschriften  Nabd. 1  IN  und 
b  gehören  zu  derselben  gruppe  von  mischhandschriften  wie  D, 
a  zur  klasse  C,  d  ist  am  nächsten  mit  B  und  Bi  verwandt,  für 
die  berstellung  des  textes  ergeben  sich  daraus  keine  neuen  auf- 
schlösse und  in  so  fern  könnten  die  auhänger  von  A  ihrer  ent- 
raten.  von  belang  sind  sie  jedoch  für  die  klassification  der  hand- 
schriften und  geeignet,  lücken  in  der  descendenz  der  Überlieferung 
von  A  zu  G  auszufüllen,  am  wertvollsten  ist  in  dieser  hinsieht 
die  Ambraser  d,  welche,  da  Bi  nur  einen  auszag  der  Klage  ent- 
halten,  meist  der   einzige   repräseutant    dieser   gruppe  ist,    und 

1  die  bezeichntragei)  l>  und  d  sind  mehrfach  verdruckt,  in  205.  30  t. 
•J59.  1343.  1510.  2149.  2912; 
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schon  Lachmann  hielt  sie  einer  sorgfältigen  vergleichung  für 
würdig,  das  handschriftenschema ,  welches  Zarncke  aufgestellt 
hat,  linden  wir  auch  hier  vollkommen  bestätigt,  bis  auf  eine 
einzelne  nüanzierung  in  betreff  der  handschrift  d,  welche  Bartsch 
in  ein  näheres  Verhältnis  zu  AB  als  zu  Ih  bringt,  allerdings 
ohne  es  weiter  zu  begründen,  aber  mit  recht  wie  ich  glaube, 
sonst  trennt  uns  eben  nur  der  kardinalpunkt,  dass  wir  uns  den 
verlauf  gerade  entgegengesetzt  denken,  ganz  anders  stellt  sich 
das  Verhältnis  nach  Bartschens  auffassung. 

Er  nimmt  an,  dass  wir  in  den  beiden  handschriftenklassen 
AB  und  C  zwei  Überarbeitungen  eines  uns  verlorenen  Originals 
vor  uns  haben ,  welches  —  nach  Bartsch  —  als  anhang  zum 
Nibelungenliede  um  1170  gedichtet  und  der  kunst  dieser  zeit 
entsprechend  teilweise  noch  in  assoniereuden  versen  verfasst  war. 
die  umarbeiter  des  Nibelungenliedes  hätten  auch  die  Klage  mit 
umgereimt,  aber  hier  wie  dort  einzelne  assonanzen  aus  ihrer 
vorläge  stehen  lassen  (Einl.  s.  vi;,  diese  assonanzen  sind  für 
Bartsch  der  zwingende  grund  von  den  vorliegenden  fassungen 
des  gedichtes  auf  ein  altertümlicheres  original  zurückzuschliefsen. 
mit  seiner  beweiskraft  steht  oder  fällt  die  ganze  hypothese.  er 
ist  aber  ganz  und  gar  nicht  beweisend,  diese  assonanzen  be- 
ruhen, wie  Scherer  zs.  17,  566  ff  erklärte,  auf  der  nie  ab- 
brechenden kunsttradition  innerhalb  der  volkstümlichen  poesie. 
für  die  metrisch  zweisilbigen  reime  der  Nibelungen  wie  Uoten: 
guoten  hat  Scherer  ebenda  die  fortlaufende  tradition  bis  dicht 
vor  die  entstehung  der  ältesten  Nibelungenlieder  nachgewiesen, 
und  es  liegt  nichts  näher  als  die  begegnenden  ungenauen  reime 
mit  in  diese  erklärung  aufzunehmen.  Bartsch  nennt  Germania 
19,  357  diese  einfache  argumentation  'eine  hochtönende  phrase, 
nichts  weiter,  so  lange  dafür  keine  analogie  beigebracht  ist.' 
ich  denke  die  analogien  liegen  nahe  genug,  wenn  man  sie  nur 
unbefangen  ansehen  will,  und  sind  entscheidend  gegen  Bartsch. 

Dieselben  und  andere  altertümliche  reime,  participia  usw. 
wie  in  den  Nibelungen  und  der  Klage  begegnen  bekanntlich 
auch  im  Biterolf  (VYGrimm  HS2  151  f,  Jänicke  DHB  1,  vmfj  und 
mehrfach  noch  im  Laurin  (Müllenhoff  DHB  1,  xlvii  f).  Bartsch 
ist  also  genötigt  um  seine  theorie  aufrecht  zu  erhalten,  auch 
diese  gedichte  als  Umarbeitungen  von  originalen  aus  den  sieb- 
ziger jahren  anzusehen,  er  hat  dies  für  den  Biterolf  in  der  tat 
schon  in  den  Untersuchungen  über  d.  Nibelungen  s.  6  getan, 
und  neuerdings,  in  seiner  Germania  20,  94  ff,  behauptet  er  es 
auch  für  den  Laurin  als  ganz  unzweifelhaft,  diese  annähme  ist 
aber  unmöglich  aus  literarhistorischen  gründen.  Jänicke  s.  xxvi 
(vgl.  scbon  Müllenhoff  Einl.  zur  Kudrun  s.  106)  hat  nachgewiesen, 
dass  die  giundcoinposition  der  Biterolffabel  bereits  poetische  mo- 
tive  aus  den  Artusromanen  in  sich  aufgenommen  hat.  und 
ebenso  setzt,   wie  Müllenhoff  1,  xiv  ausführt,   die  gestallung  der 
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fabol  des  Laurin  gleich  wie  die  des  Biterolf  die  anfange  der 
höfisch-ritterlichen  dichtung  voraus.  Dietleib  zieht  aus  in  ferne 
länder,  um  seinen  vater  Biterolf  zu  suchen,  wie  Wigalois  seinen 
vater  Gawein,  und  Laurin  reitet  auf  äventiure  aus  wie  ein  Artus- 
ritter, ohne  beeinflussung  durch  heispiele  höfischer  poesie  konnte 
kein  in  Österreich  leitender  dichter  diese  und  *die  andern  von 
Müllenhoff  und  Jänickc  angefahrten  raotive  aufgreifen. 

Nun  können  wir  in  den  liedern  des  MF  verfolgen,  wie  die 
moderne  poesie  in  den  letzten  Jahrzehnten  schritt  für  schritt 
vordringt  von  den  Rheingegenden  die  Donau  abwärts  bis  nach 
Österreich  hinein  (Scherer  Deutsche  Studien  2,  76  fj,  wo  sie  erst 
im  letzten  decennium  anlangt,  wenn  wir  gleichwol  um  1170 
schon  in  der  konservativsten  dichtgattung,  der  volkstümlichen 
epik,  einwürkungen  ritterlichen  geschmackes  zu  konstatieren 
haben,  so  kann  dies  nach  Bartsch  wol  wider  nur  eine  zweite 
Strömung  sein,  der  schon  vor  zwanzig  jähren  eine  andere  in 
ihren  Zeugnissen  uns  verlorene  voraufgeeilt  war.  denn  beiden 
werken  noch  originale  von  anderer  anläge  und  komposition  unter- 
zuschieben, das  dürfte  auch  wol  Bartsch  zu  kühn   sein. 

Vielleicht  aber  doch  nicht,  wenigstens  anderen  nicht,  denn 
man  nimmt  es  mit  diesen  verlorenen  Schriftstücken  nicht  so 
genau  und  kombiniert  dieselben  nach  wolgefallen.  schon  hat 
Edzardi  in  seinem  aufsatz  Über  das  Verhältnis  der  Klage  zum 
Biterolf  in  demselben  hefte  der  Germania  s.  9 — 30  entdeckt,  dass 
dem  dichter  des  verlorenen  Originals  des  Biterolf  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  verlorene  Umarbeitung  des  verlorenen  Ori- 
ginals der  Klage  angehöre,  und  er  schliefst  dies  aus  einer  reihe 
aus  beiden  erhaltenen  werken  gesammelter  ähnlicher,  halbähn- 
licher, unähnlicher  redewendungen  und  worte,  die  er  'Überein- 
stimmungen in  ganzen  Sätzen,  im  ausdruck,  im  Wortschätze'  nennt. 
es  sind  dies  wenige  zufällig  sich  berührende  redewendungen,  die 
sich  berühren  musten,  weil  sie  denselben  inhalt  ausdrücken 
sollten,  eine  anzahl  formelhafter  Wendungen  und  ausdrücke, 
widerkehrende  phrasen ,  wie  sie  in  der  ganzen  volkstümlichen 
und  nicht  volkstümlichen  epik  landläufig  sind,  gleiche  worte,  die 
unausbleiblich  in  der  litteratur  sich  widerholen  müssen,  ich 
mache  mich  anheischig,  mit  solchen  gründen  die  autorschaft 
desselben  dichters  auch  noch  für  alle  übrigen  gröfsern  volks- 
tümlichen gcdichte  des  mittelalters  gerade  so  wahrscheinlich  zu 
machen. 

Wer  durch  diese  und  andere  erwägungen  geleitet,  beide 
gedichte  für  originalproducte  aus  dem  anfang  des  L3  Jahrhunderts 
hält,  der  kann  an  diesen  beisjiielen  zugleich  auch  die  gewünschte 
tradition  in  der  kunst  anschauen.  Wilhelm  Grimm  und  Lach- 
mann sahen  bekanntlich  den  Biterolf  und  die  Klage  wegen  ihrer 
genauen  Übereinstimmungen,  aber  nach  metrik  und  form,  als 
werke    desselben    Verfassers   an.     erst   Jänicke    bat  diese  ansieht 

9* 


132  BARTSCH    DIU    KLAGE 

endgültig  widerlegt,  doch  auch  er  muss  dahei  stehn  Weihen, 
dass  jene  ühereinstimmungen  auf  gleiche  heimat  und  schule  ihres 
veifassers  zurückzuführen  seien,  der  ßiterolf  hat  schon  viel  mehr 
einwürkungen  der  höfischen  erzählungsart  erlitten  als  die  Klage 
und  ist  voll  höfischer  ausdrücke  und  redewendungen  iJäuicke 
s.  xxv  f),  aber  mit  seinen  assonierenden  reimen  steht  er  eben 
noch  ganz  in  der  älteren  tradition.  wir  sehen  also  diese  alter- 
tümlichkeiten in  dem  ganzen  komplex  der  volkstümlichen  öster- 
reichischen epik  bis  etwa  1210  sich  forterben,  der  Alphart,  in 
dem  übrigens  der  name  Hagene  nicht  vorkommt,  steht  der  rei- 
nem kunstform  der  Nibelungen  am  nächsten,  die  Kudrun  ist 
in  dieser  hinsieht  strenger  als  die  Nibelungen,  und  das  könnte  fast 
noch  ein  grund  mehr  sein,  Scherers  Vermutung  in  den  Geistlichen 
poeten  2,  63  f  (Quellen  und  forschungen  vu)  beizustimmen,  wo- 
nach dies  gedieht  in  Baiern  verfasst  ist. 

Aber  für  Bartsch  kommt  noch  ein  anderer  umstand  hinzu: 
dass  er  im  stände  ist  durch  combination  der  beiden  fassungen  AB 
und  C  altertümlichere  reime  und  verse  herzustellen  als  die  uns 
erhaltenen,  im  allgemeinen  ist  es  ja  sehr  lehrreich  zu  beob- 
achten, nach  welchen  prineipien  metrische  Umarbeitungen  älterer 
gedichte  unternommen  werden,  aber  die  existenz  der  letzteren 
muss  auch  erwiesen  sein,  woran  wie  gesagt  bei  den  Nibelungen 
und  der  Klage  nicht  zu  denken  ist,  bevor  wir  mit  solchen  er- 
fahrungen  operieren  dürfen,  in  jedem  falle,  wo  ein  umfang- 
reicheres gedieht  in  zwei  abweichenden  fassungen  vorliegt,  ist 
die  möglichkeit  vorhanden,  durch  combination  derselben  assonie- 
reude  verse  herzustellen,  besonders  wenn  man  ihnen  so  kräftig 
nachhilft  wie  Bartsch  es  tut,  so  dass  häufig  von  seinem  urtext 
keine  silbe  mehr  überliefert  ist,  Vergleichezb.  1412.  1591.  1603. 
3186.  3634.  3652  usw.  an  und  für  sich  wäre  es  wider  leicht 
denkbar,  dass  zwei  abweichende  lesarten  oder  fassungen  nur  aus 
einer  gemeinsamen  darüberstehenden  abzuleiten  seien,  aber  solche 
beispiele  müsten  in  den  Nibelungen  und  der  Klage  sich  auch 
nachweisen  lassen,  was  tatsächlich  nirgend  der  fall,  so  dass  wir 
in  keinem  punkte  veranlassung  haben  daran  zu  zweifeln,  dass 
wir  in  C  eine  Überarbeitung  des  textes  AB  vor  uns  haben. 

Die  reihe  gemeinsamer  fehler,  die  durch  alle  haudsehriften 
hindurchgehen,  liefse  sich  zudem  schwer  begreifen,  wenn  wir 
es  würklich  mit  zwei  selbständigen  bearbeitungen  eines  älteren 
gedichtes  zu  tun  haben,  sondern  nur  wenn  wir  alle  unsere  haud- 
sehriften aus  einem  archetypus  ableiten. 

Da  C  im  allgemeinen  einen  erweiternden  text  gibt,  so  hält 
Bartsch,  wenn  nicht  auf  der  band  liegende  gründe  dagegen  spre- 
chen, diejenigen  stellen,  in  denen  AB  eine  ausführlichere  fassung 
bieten,  für  zutaten  dieses  bearbeiters.  aber  C  kürzt  gelegentlich 
auch  willkürlich  und  ohne  bestimmten  grund,  zb.  wenn  es 
v.   1131 — 1134    weglässt,    dafür  aber,    um  schnell  wider  im  zu- 
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sammenhang  zu  sein,  sich  1136  einen  überladenen  vers  ge- 
stattet. 

Wer  sich  sonst  im  einzelnen  überzeugen  will,  wie  der  über- 
arbeiter  von  C  verfahrt,  kann  dies  mit  Bartschens  ausgäbe  sehr 
gut  tun,  da  alle  abweichenden  verse  desselben  unter  dem  text 
angemerkt  sind,  zu  gründe  gelegt  ist  der  ausgäbe  wider  die 
handschrift  B,  welche  einen  treuem  text  enthalten  soll  als  die 
zur  selben  gruppe  gehörige  A.  Bartsch  hat  sich  des  nähern  über 
das  Verhältnis  der  handschriften  nicht  ausgesprochen:  nach  dieser 
seite  ist  die  einleitung  dürftig  und  lässt  sehr  zu  wünschen  übrig. 

Im  ganzen  nun  ist  der  unterschied  von  A  und  B  für  die 
Klage  kein  sehr  beträchtlicher,  mit  ausnähme  des  in  B  angehängten 
und  daraus  in  die  späteren  abschritten  übergegangenen  aben- 
teuerlichen Schlusses,  von  dem  nicht  recht  zu  verstehen  ist,  wie 
Bartsch  ihm  hat  die  ehre  antun  können,  ihn  in  den  text  auf- 
zunehmen, das  gedieht  ist  gerade  vorher  in  sämmtlichen  hand- 
schriften als  fertig  und  abgeschlossen  bezeichnet  durch  die  schluss- 
zeile  duze  liet  heizet  diu  klage,  wie  auch  sonst  unzählige  mal 
am  ende  von  dichtungen  ihr  titel  angeführt  wird,  der  überall 
unweigerlich  ankündigt,  dass  nun  die  geschichte  aus  sei.  der 
überarbeite!"  von  C  erkannte  denn  auch  den  unmöglichen  platz 
dieses  angeflickten  Stückes  und  gab  ihm  seine  stelle  vor  dem 
letzten  gröfseren  absatz.  an  dem  inhalt  also  hat  auch  er  weiter 
keinen  anstofs  genommen,  der  umgekehrte  weg,  dass  dieser 
abschnitt  aus  dem  Zusammenhang  des  gedichtes  heraus  erst  später 
hinter  den  rechtmäfsigen  schluss  placiert  sei,  ist  undenkbar. 

Noch  mehr,  kurz  zuvor  ist  in  empfindungsvoller,  edler  dar- 
stellung  der  abschied  Dietrichs  von  Etzel  erzählt,  der  schmerz 
und  der  trostlose  zustand  des  nun  vollständig  verlassenen  und 
vereinsamten  königs  wird  sehr  rührend  ausgemalt  im  contrast  zu 
seiner  alten  macht  und  herlichkeit.  das  ganze  bewustsein  seines 
Unglücks  überwältigt  ihn,  besinnungslos  und  halb  tot  bricht  er 
zusammen,  niemand  kümmert  sich  weiter  um  ihn.  der  alte 
dichter  weifs  nicht,  ob  er  diesen  schmerz  überlebt  hat.  und 
daran  angeknüpft  nun  ein  so  possenhafter  schluss,  der  zu  guter 
letzt  das  amusement  noch  durch  allerlei  humoristische,  etwas 
grotesk  komische  möglichkeilen  über  den  würklichen  ausgang 
Etzels  krönen  soll!  ob  er  erschlagen  sei  oder  nicht,  oh  er  lebendig 
begraben  oder  durch  die  luft  entrückt  sei,  ob  er  aus  der  haut 
getröpfelt  oder  sich  in  felslöchcr  verkrochen  habe,  ob  er  in  die 
hülle  gefahren  sei  oder  ihn  gar  der  teufe]  übergeschluckt  habe, 
oder  ob  er  sonst  auf  irgend  eine  weise  unsichtbar  geworden 
sei:  darüber,  erklärt  der  Sänger,  vermöge  er  keine  aufklärung 
zu  geben,  darüber  heische  ein  allgemeines  dunkel,  das  alles  in 
umständlicher,  sich  wichtig  machender  erzählung.  aber  diesen 
marktschreier  von  spielmann  dürfen  wir  doch  nicht  mit  dem 
dichter    der   Klage    identifizieren,     ersterer    isi     übrigens    auch 
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ehrlich  genug,  einzugestehen,  dass  er  nicht  der  letztere  sei,  in- 
dem er  sich  ausdrücklich  trennt  von  dem  tihtivre  der  uns  tihte 
<Iiz  mwre.  ist  A  hier  wider  unursprünglich  und  hat  nur  durch 
seinen  bekannten  guten  geschmack  geleitet  den  schluss  fortge- 
lassen? sonst  wie  gesagt,  sind  die  ahweichungen  von  A  und  B 
nicht  allzu  beträchtlich,  dass  A  nachlässiger  geschrieben  ist,  tut 
nichts  zur  sache,  dafür  enthält  sie  durchaus  die  altertümlichem 
und  ursprünglichem  lesarten,  während  die  absichtlichen  ände- 
rungen  von  B  offen  zu  tage  liegen. 

Der  Klage  ist  wie  noch  anderen  verwandten  gedichten  eine 
gewisse  bequemlichkeit  des  Stiles  eigentümlich,  besonders  ist  die 
widerholung  derselben  wort«  und  ausdrucksweisen  gern  gestattet, 
wenn  wir  die  handschriften  dabei  abweichen  sehen,  ist  es  von 
vorn  herein  natürlicher  anzunehmen,  dass  ein  späterer  abschreiber 
solche  tautologien  gelegentlich  fortschaffte  als  dass  er  selbst  noch 
neue  einschleppte,  in  dieser  hinsieht  enthält  B  mit  den  spä- 
teren abschriften  stilistische  besserlingen  des  textes  von  A,  ein 
bestreben  das  dann  €  weiter  an  dem  texte  von  AB  fortsetzt, 
dahin  gehören  v.  109,  wo  haut  wegen  des  kurz  vorhergehenden 
gleichlautenden  wortes  in  kraft  gebessert  wurde,  so  wurde  165 
bejagen  in  bezeigen  geändert,  an  dieser  stelle  ist  die  geschichte 
der  Verderbnis  leicht  erkennbar:  v.  160  ist  in  AB  bejagt  statt 
betagt  ein  beiden  gemeinsamer  alter  Schreibfehler,  der  schon  in 
d  und  weiter  in  C  gebessert  erscheint,  durch  dies  fälschlich 
hineingekommene  bejagt  entstand  die  tautologie  mit  165  bejagen 
welches  letztere  A  noch  erhalten  hat,  während  die  übrigen  hand- 
schriften, B  an  der  spitze,  es  in  bezeigen  abändern,  weiter 
wurden  aus  denselben  gründen  variiert  243  von  Kriemhilt  sinne 
in  von  krankem  sinne,  338  wibe  in  vrowen,  399  (legen  in  helt, 
496  skaden  in  liaz,  620  mohte  in  muose,  693  von  den  wunden 
in  ab  den  wunden,  826  höher  in  grözer  usw.  auch  sonst  zeigt 
B  seine  eigentiimlichkeiten  im  nachbessern,  sie  sorgt  für  die 
titulatur  der  konige,  die  degen,  helt  ua.  von  A  werden  mit  künec 
vertauscht:  869.  932.  1114.  1135.  1540.  dass  diese  handschrift 
überall  das  gremlkh  von  A  durch  andere  adjeetiva  ersetzt,  be- 
merkte schon  Jänicke  zu  Biterolf  6413.  wie  in  den  Nibelungen 
lässt  sie  auch  in  der  Klage  für  Uote  nicht  gern  mehr  das  epi- 
theton  scheene  gelten,  dafür  28  edele,  während  726  erst  in  C 
schöne  durch  edele  ersetzt  wurde. 

Es  fällt  nicht  schwer,  au  den  einzelnen  lesarten  sich  die 
ursprünglichkeit  von  A  klar  zu  machen,  wie  überall  ist  die  an- 
zahl  der  entscheidenden  fälle  eine  beschränkte,  aber  darauf  ge- 
stützt müssen  wir  uns  auch  in  den  übrigen  an  dieselbe  hand- 
schrift halten ,  wenn  die  kritik  nicht  in  reine  Willkür  ausarten 
soll,     ich  hebe  einige  wichtige  fälle  heraus. 

Interessant  ist  die  ganze  stelle  1 101  ff  (551  ff),  die  schwierig- 
keil liegt  in   1110  (555).     die  weiber  und  die  übrig  gebliebenen 
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helden  betrauern  den  tod  Irings  durch  Hagen,  aber  sie  preisen 
ihn  auch,  dass  er  so  kühn  und  ritterlich  vor  den  äugen  der 
recken  im  dienste  der  künigin  gestorben,  och  muos  mau  im  des 
sagen  dam,  daz  er  so  herlichen  warf  und  also  gnendklich  erstarp 
vor  maneges  recken  ougen.  da  heifst  es  in  B  und  allen  übrigen 
handschriften  weiter: 

sine  woldens  niht  gelouben  (:  ougen] 
daz  er  Hagenen  forste  best  an. 
wie  unpassend  und  wenig  schmeichelhaft  für  den  eben  noch  so 
herausgestrichenen  helden!  die  richtige  lesart  bietet  A,  indem 
sie  gelougen  setzt.  Bartsch  s.  vi  hält  seinerseits  zwar  letztere 
für  unsinnig,  aber  mir  scheint  sie  viel  entsprechender  zu  sein, 
sobald  man  nur  versteht:  sie  wollten  nicht  in  abrede  stellen, 
dh.  sie  hoben  rühmend  hervor  fvergl.  ane  lougen  =  fürwahr), 
dass  er  den  mut  gehabt  hatte  Hagen  zu  bestehn.  die  ungewöhn- 
liche wendung  war  der  grund,  der  B  veranlasste  durch  einen 
anderen  halbwegs  passenden  ausdruck  sich  die  stelle  mundgerecht 
zu  machen,  an  diesem  beispiel  lernen  wir,  dass  es  den  Schreibern 
noch  gar  nicht  darauf  ankam,  gelegentlich  wider  einen  unreinen 
reim  hineinzubringen,  wo  sie  sich  veranlasst  glaubten,  am  sinn 
ändern  zu  müssen. 

Wer  die  folgende  directe  rede  hält  ist  im  augenblick  nicht 
gleich  klar,  deshalb  haben  1114  (557J  alle  übrigen  handschriften 
das  er  von  A  durch  der  künic  ersetzt. 

Aufserordentlich  schön  ist  in  1 102  (551)  Lachmanns  con- 
jeetur  des  vil  küenen  v  ei  gen  lip  für  hinge  A,  Jenen  BC,  töten 
D.  hinge  ist  natürlich  falsch ,  da  es  wenigstens  hinges  heifsen 
müste.  aber  durch  diese  form  wird  der  hergang  der  Verderbnis 
ganz  klar,  das  abkürzungszeichen  für  n  in  veige  stand  in  der 
vorläge  nicht  an  seinem  richtigen  platz  über  dem  e,  so  dass  es 
der  abschreibet"  als  zum  i  gehörig  betrachten  konnte,  er  fasste 
also  -igen  als  -inge  auf  und  die  vertauschung  der  übrigen  beiden 
buchstaben  ergab  sich  alsdann  leicht,  so  erweist  sich  auch  noch 
in  diesem  fehler  A  als  die  dem  original  am  nächsten  stehende 
abschrift. 

1325  (663)  muss  hie  (B  hi),  welches  Bartsch  gleichfalls  in 
den  text  setzt,  auf  einen  mit  ausnähme  von  A  allen  handschriften 
gemeinsamen  Schreibfehler  für  helt  (A)  zurückgehen.  Diel  rieh 
geht  aus  dem  saal  nach  draufsen,  wo  seine  beiden  ersehlagen 
liegen,  da  kann  es  nur  weiter  lauten:  üzen  vor  des  sales  want 
sach  er  einen  helt  ligen.     denn  üzen  —  hie  ist  doch  unmöglich. 

V.  4191  iL  2094)  heilst  es  von  dem  wie  tot  zusammen- 
gesunkenen Etzel:  so  mannigfacher  kuramer  hatte  sein  herz  er- 
griffen, daz  in  daz  leil  nider  schalt  \  und  lie  selten  s/i  gesprechen 
wort,  allerdings  ein  sein-  merkwürdiger  und  ungewöhnlicher  aus-* 
druck,  wenn  auch  nicht  unverständlich  wie  d;is  Mhd.  wb.  2,  2.  L32 
annimmt,     freilich  glaube  ich,  <lass  auch  Lexer  unrecht  hat,  wenn 
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er  Wb.  2,  6S  übersetzt :  'durch  vorwürfe  zum  schweigen  brachte/ 
an  vorwürfe,  die  Etzel  sich  macht,  ist  hier  nicht  zu  denken, 
vielmehr  findet  sich  die  richtige  erklärung  schon  bei  Grimm 
Gr.  2,  986.  er  vermutet,  dass  sceltan  mit  scaltan  verwandt  sei 
und  übersetzt  danach:  'zu  boden  stiefs'.  dem  ist  in  der  tat  so: 
scaltan  gehurt  gerade  so  zu  sceltan  wie  spannan  zu  spinnan  usw. 
(Gr.  2,  74  f),  und  beide  haben  ursprünglich  dieselbe  bedeutung: 
'stofsen,  losfahren  auf  etwas',  diese  sinnliche  bedeutung  ist  noch 
im  ahd.  ziemlich  lebendig,  denn  sceltan  übersetzt  auch  insectari, 
carpere,  ebenso  bisceltan  lacerare  (Graff  vi,  4S6  f).  überwiegend 
wird  es  daneben  schon  in  abstractem  sinne  verwendet  als  pol- 
luere,  foedare,  vituperare.  erst  mhd.  ist  die  differenzierung  beider 
verba  vollständig  durchgeführt  und  unsere  stelle  mag  wol  das 
letzte  zeugnis  sein  für  die  alte  sinnliche  bedeutung  von  schelten. 
das  leid  ist  Etzels  persönlicher  gegner,  der  auf  ihn  eindringt 
und  ihn  zu  boden  drückt,  wenn  nun  die  übrigen  handschriften 
ausweichen  in  die  Wendung  daz  in  daz  leit  mit  gewalt  \  lie 
selten  sit  gesprechen  wort,  so  dürfte  doch  kein  zweifei  mehr  übrig 
bleiben,  auf  welcher  seite  geändert  wurde,  wenn  irgend  etwas 
zu  zeugen  vermag,  so  zeugt  diese  lesart  für  die  vortrefflichkeit 
von  A.  die  mäfsige  besserung  von  B  ist  dann  in  alle  die  übrigen 
aus  ihr  abgeleiteten  handschriften  übergegangen. 

Ein  gemeinsamer  fehler  aller  übrigen  handschriften  der 
klasse  AB  ist  auch  das  falsche  unt  in  2078  (L.  1039),  welches 
nur  aus  der  folgenden  zeile  hereingekommen  sein  kann. 

So  oft  ich  die  stelle  1 92  f  (L.  96  f)  ansehe,  wo  mit  eiuer 
etwas  unbestimmten  wendung  der  schätz  als  grund  des  Unter- 
gangs der  Burgundenkonige  angeführt  wird  (ich  warn  si  alter 
sünde  |  engulten ,  und  niht  mere) ,  kann  ich  nicht  anders  als 
WGrimm  HS2  113  und  ESommer  zs.  3,  217  beipflichten,  dass 
hier  würklich  noch  eine  anspielung  auf  die  alte  verhängnisvolle 
macht  des  Nibelungenhortes  verborgen  sei,  was  sich  aber  nur 
noch  aus  A  herauslesen  lässt,  während  der  Schreiber  von  B, 
dem  die  spätem  sich  anschliefsen,  indem  er  dem  unbestimmten 
ausdruck  eine  bestimmtere  form  gab,  auch  einen  allgemein  be- 
ruhigenden sinn  geschaffen  zu  haben  glaubte. 

Auch  sonst  müssen  wir  uns  sehr  häutig  für  A  entscheiden, 
wenn  wir  uns  nur  überall  die  frage  vorlegen,  welche  lesart  kann 
aus  der  anderen  entstanden  sein,  auf  welcher  seile  lässt  sich  ein 
<,rrund  zur  änderung  vermuten,  zuweilen  dokumentiert  sich  die 
ursprünglichkeit  von  A  überdies  durch  den  schiefen  sinn  oder 
ausdruck  den  B  durch  seine  änderung  hineinbrachte,  z.  3254 f 
(L.  1625)  kann  man  nur  mit  A  lesen  diu  marcgrävinne  »tmbe 
gie  (:gie)  mit  starchcm  jamer  der  ir  was.  B  schaffte  den  rühren- 
den reim  fort  und  änderte  danach  d.  m.  niht  enlie  |  sin  endet 
mit  jämer  duz  ir  was:  metrisch  und  gedanklich  gleich  wenig  zu 
empfehlen,     wenn    etwas,    kann    es    nur    bedeuten,  dass  sie  nie 
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mehr  aus  ihrem  Jammer  herausgekommen  sei.  aber  hier  ist 
nur  davon  die  rede  was  sie  augenblicklich  tut,  dass  sie  ihre 
kleider  zerreifst  usw. 

Die  älteren  lesarten  bietet  A  auch  in  882  und  1116.  beide- 
mal stellt  B  übliche  mhd.  formein  her.  882  hat  A  noch  leit  und 
vröude,  B  und  die  übrigen  handschriften  leit  und  liebe,  ebenso 
wird  1116  das  tot  und  arebeit  von  A  durch  not  und  arebeit 
ersetzt. 

Merkwürdig  ist   2704,   wo   schon    in  B   ein   vers  ganz  und' 
gar  mit    einem  halbvers  der  Nibelungen  (1849,  2  L.)  gleich  ge- 
macht wird,     soweit  ich  sehe,  für  B  das  einzige  beispiel. 

Es  lässt  sich  noch  eine  reihe  von  kategorien  aufstellen,  in 
denen  B  und  die  übrigen  abschriften  aus  erkennbaren  gründen 
absichtlich  von  A  abweichen,  sei  es  dass  sie  grammatische  Wen- 
dungen glätter  machen  (so  werden  sämmtliche  altertümliche  Satz- 
verbindungen mit  und  beseitigt  in  827.  2330.  2701.  3406,  das 
arcb  kolvov  in  2226,  und  anderes  ähnliche  in  1642.  2893. 
3082.  3294),  oder  dass  sie  an  stelle  des  seitnern  oder  unge- 
wöhnlichem ausdrucks  den  üblichem  einsetzen  (wie  330.  823. 
837.  2848),  oder  dass  sie  des  harten  metrums  halber  ändern 
(wie  1794.  2753.  3445.  3523),  oder  was  dergleichen  gründe 
mehr  sind. 

Diesen  fällen  gegenüber  lassen  sich  die  vielen  'änderungen' 
von  A  durchweg  auf  flüchtigkeiten  und  Schreibfehler  zurück- 
führen, wir  müssen  dabei  beharren,  A  als  den  ausgangspunkt 
für  alle  Nibelungenkritik  anzusehen. 

Bartsch  verhält  sich  seiner  handschrift  gegenüber  gar  zu 
konservativ,  nicht  nur  indem  er  ihr  auch  noch  da  folgt,  wo  es 
das  handschriftenverhältnis  nicht  mehr  gestattet,  sondern  auch 
indem  er  ganz  unverkennbare  fehler  der  handschrift  in  den  text 
setzt.  383  von  Röme  ist  ein  ungeschickter,  den  vers  überfüllender 
zusatz,  verse  wie  230.  1158.  3255.  3391.  4028.  4203  ua.  er- 
fordern notwendig  nachbesserungen,  die  Lachmann  zum  teil  schon 
in  evidenter  weise  vorgenommen  hat.  in  bezug  auf  metrik  und 
Orthographie  geht  Bartsch  seine  eigenen  wege  weiter,  sehr  dien- 
lich wäre  es  auch  gewesen,  die  starken  apokopen,  die  sich  der 
dichter  der  Klage  erlaubt  (Lachmann  s.  293)  auch  durch  die 
Schreibung  widerzugeben. 

Ein  verstofs  gegen  den  mhd.  redegebrauch  dürfte  es  sein, 
wenn  Bartsch  1171  statt  und  daz  min  her  (so  A,  dafür  neve  D, 
alter  BNbdj   Hildebrant  einfach  min  Hildebrant  in  den  text  setzt. 

Gedruckt  ist  das  gedieht  in  kurzzeilen.  die  berechtigung 
dazu  ist  nicht  zu  bestreiten.  Lachmann  wollte  mit  seiner  dar- 
gtellung  zugleich  daran  erinnern,  dass  wir  in  der  Klage  die  Über- 
arbeitung strophischer  in  langzeilen  verfasster  Lieder  anzuerkennen 
haben.  daran  wird  wol  festzuhalten  sein.  freilich  welchen 
Charakter    diese   lieder    hatten,    das    ist  nicht  einfach  anzugeben. 
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ich  vermute,  wie  das  gedieht  selbst  einer  tiefern  Schicht  angehört 
wie  unsere  Nibelungen  und  nur  abfallpoesie  von  ihnen  enthält, 
werden  sich  auch  die  alten  lieder  sehr  von  dem  ton  der  Nibe- 
lungen unterschieden  haben,  die  meist  sehr  kunstlose,  einfache 
mache,  die  mit  dicken  grellen  färben  auftragende,  leicht  ins  phan- 
tastische überschweifende  spielmannsmanier  mit  ihren  starken 
Übertreibungen  und  kecken  vergleichen  werden  schon  ihnen  eigen- 
tümlich gewesen  sein,  auch  die  wunderschöne  partie  von  der 
'botschaft  nach  Bechelaren,  in  der  sich  die  reinste,  ergreifendste 
poesie  offenbart,  zeigt  eine  bewegliche  darstellungsart  und  eine 
den  affect  tief  ausschöpfende  phantasie,  wie  sie  der  edelen  ge- 
haltenheit der  Nibelungen  fremd  ist. 

Strafsburg,  im  mai   1875.  Rudolf  Hexmng. 


Die  Klage  mit  vollständigem  kritischen  apparat  und  ausführlicher  einleitung 
unter  henutzung  der  von  Fr.  Zarncke  gesammelten  ahschriften  und 
collationen  herausgegehen  von  Dr  Anton  Edzardi.  Hannover,  Rürnpler, 
1875.  viii  und  26<i  ss.  4°.  —  10  m. 


Schwerlich  wird  jemand  dies  vom  Verleger  prachtvoll  aus- 
gestattete buch  ohne  ein  lebhaftes  gefühl  von  entteuschung  aus 
der  hand  legen,  die  Klage  bietet  keine  so  grofsen  Schwierig- 
keiten, dass  man  nicht  an  eine  neue  ausgäbe  das  ansinnen  einer 
abschliefsenden  leistung  stellen  dürfte,  abschliefsend  wenigstens 
für  diejenige  richtung,  welche  der  herausgeber  vertritt.  Edzardi 
ist  an  diese  aufgäbe  nicht  mit  voller  entschiedenheit  herange- 
gangen, es  war  nur  sein  wünsch  (Vorwort  s.  vi)  für  künftige 
Untersuchungen  eine  bequeme  und  zuverlässige  grundlage  zu 
schallen;  deshalb  habe  er  die  gröste  Sorgfalt  auf  den  text  und 
liier  wider  auf  die  Varianten  verwendet,  aber  auch  dies  ist  nicht 
zur  genüge  erreicht,  der  handschriftliche  apparat  ist  zwar  auch 
gegen  Bartsch,  von  dessen  ausgäbe  die  Edzardis  im  ganzen  noch 
unabhängig  erschienen  ist,  wider  vielfach  vervollständigt,  doch 
wird  dieser  vorzug  sehr  reduciert  durch  den  hervortretenden 
man  gel  an  zuverlässigkeil  und  genauigkeit.  ich  gestehe,  dass 
mich  von  vorn  herein  der  erste  satz  des  im  januar  1875  ge- 
schriebenen vorworts  —  als  der  ohne  zweifei  sehr  schwierige, 
druck  schon  seiner  beendigung  nahe  war  —  bedenklich  machte, 
in  welchem  E.  bekennt,  dass  er  vor  mehr  als  Jahresfrist  mit  den 
vorarbeiten  für  eine  ausgäbe  der  Klage  begonnen  habe,  sorg- 
fälliger  gearbeitet  sind  wol  die  ausgaben  seiner  beiden  Vorgänger. 
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dagegen  werden  die  anhänger  seiner  theorie  ihm  vor  Bartsch  eine 
gröfsere  Übersichtlichkeit  in  der  anordnung  des  materials  nach- 
rühmen müssen. 

Schon  die  zahlreichen  nachtrage  und  herichtigungen  (s.  248 
bis  263)  gereichen  dem  buche  nicht  zur  besonderen  empfehlung. 
manche  Seiten  erhalten  durch  die  vielfach  zu  verbessernden  druck- 
fehler  ein  recht  unsauberes  aussehen,  und  aufser  den  ange- 
merkten sind  noch  genug  stehen  geblieben,  zur  nachprüfung 
standen  mir  natürlich  nur  die  apparate  von  Lachmann  und  Bartsch 
zu  geböte ,  deshalb  ist  immer  die  möglichkeit  offen  zu  halten, 
dass  manchmal  auch  er  den  beiden  genannten  gegenüber  im 
rechte  sein  mag.  hervorheben  will  ich  auch  noch,  dass  es  für 
uns  bei  diesem  Charakter  von  Edzardis  buch  doppelt  angenehm 
ist,  dass  er  dem  nachtrag  ein  Verzeichnis  über  die  meisten  les- 
arten  eingefügt  hat,  bei  denen  er  absichtlich  von  Lachmann  ab- 
weicht, zwar ,  wenn  man  dies  wider  mit  Bartschens  lesarten 
vergleicht,  der  bald  auf  Lachmanns,  bald  auf  Edzardis  seite  steht, 
so  weifs  man  am  ende  doch  noch  nicht  recht,  wem  man  jedes 
mal  trauen  soll. 

Das  wichtigste,  das  für  die  Vervollständigung  des  handschrift- 
lichen apparats  nach  Lachmann  noch  zu  tun  übrig  war,  ist  in 
Edzardis  ausgäbe  in  ganz  unzulänglicher  weise  geschehen,  unter 
den  von  Lachmann  nicht  benutzten  handschriften  nimmt,  wie 
später  zu  erörtern,  die  Ambraser  d  den  hervorragendsten  platz 
ein.  leider  stellt  sich  nun  heraus,  dass  die  Edzardi  zu  geböte 
stehende  von  dr  FStarck  angefertigte  collation  ziemlich  wertlos 
ist.  man  kann  sich  nie  bestimmt  darauf  verlassen,  und  da  auch 
Bartsch  sie  nur  ungenügend  herbeizieht,  was  ich  hier  nicht  auch 
noch  ausführen  will,  so  ist  vor  der  hand  widerum  nichts  ge- 
holfen. Starck  hat  seine  collation  in  eine  abschrift  von  B  ein- 
getragen, aber  ganz  flüchtig  und  ungenau,  dies  hätte  Edzardi 
wenigstens  auffallen  müssen,  denn  wenn  d  würklich  überall  da, 
wo  Starck  keine  abweichungen  anmerkt,  mit  den  fehlem  von 
B  stimmte,  so  müste  sie  notwendig  entweder  aus  B  selbst  ab- 
geschrieben sein  oder  mit  ihr  unmittelbar  auf  dasselbe  original 
zurückgehen«  gleiehwol  hat  Edzardi  selbst  gesehen  (s.  2),  dass 
diese  annähme  aus  anderen  gründen  unstatthaft  ist. 

Ich  muss  wenigstens  so  viel  belege  geben  als  mich  nötig 
dünken,  die  Zuverlässigkeit  der  aus  d  angeführten  lesarten  zu 
erschüttern,  wer  mit  ihnen  nicht  zufrieden  ist,  findet  ihrer 
noch  zur  genüge,  v.  200  bat  nicht  d  mit  AB  bejagt  sondern 
schon  mil  C  betagt,  258  nicbi  urteülich  sondern  wrtail,  368  nicht 
unz  sondern  unt,  382  nicht  vrowen  sondern  schaden.  13s  kann 
d  nicht  die  lesart  si  haben,  da  eine  reihe  vorher  bemerkt  ist, 
dass  in  d  diese  zeile  fehlt.  717  bat  d  nicht  ni  >»>'  sondern 
nyemer,  763  nicht  etesliche  sondern  etslicher,  7<>7  nicht  viende 
sondern   vierden,   856    nicht  über  des  künech   Eceln  lauf  sondern 
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nur  über  EtzeJn  laut,  947  nicht  der  ich  sondern  die  ich  (?), 
1085  nicht  war  sondern  wann,  1095  nicht  min  sondern  mich. 
1148  fehlt  in  d  gerne,  dagegen  wider  nicht  in  1280.  1518  hat 
d  nicht  sine  sondern  siner,  1525  nicht  wer  sondern  war,  1598 
nicht  nu  sondern  und,  nicht  im  sondern  in,  1588  nicht  ganzer 
sondern  grozer,  1596  nicht  daz  sondern  des.  1628  fehlt  der  in 
d,  1632  hat  d  nicht  mit  AB  ungelobt  sondern  ungelaubet,  1688 
fehlt  er  in  d,  1696  hat  d  nicht  bi  sondern  sey,  nicht  man  sondern 
mein,  1700  nicht  also  sondern  als,  1705  nicht  tiwer  sondern 
teurer,  1731  nicht  wand  sondern  vom,  nicht  ungevüegiu  sondern 
ungefuegen,  1733  fehlt  er  in  d,  1735  hat  d  nicht  uofe  sondern 
uf,  1745  nicht  geschach  sondern  gesach,  1789  nicht  geclüageten 
sondern  clageten,  1791  nicht  do  sondern  denn,  1796  fehlt  daz 
in  d,  2078  hat  d  nicht  der  sondern  den,  2109  wol  nicht  man 
sondern  er,  2302  nicht  ein  sondern  daz,  2405  nicht  wften  son- 
dern ruofften,  2664  nicht  die  sondern  ir,  2672  nicht  alrest  do 
sondern  erste,  2755  fehlt  nu  auch  in  d,  2844  hat  d  nicht  man 
da  sondern  man  daz,  3163  nicht  da  sondern  daz,  3170  nicht  in 
sondern  von,  3188  fehlt  nicht  stis  wie  in  B.  3381  hat  d  nicht 
daz  iz  sondern  daz  daz,  3384  nicht  knappe  sondern  knabe,  3477 
nicht  allen  sondern  alle.  3562  fehlt  kein  ie  mit  B.  3980  hat 
d  nicht  Günther  sondern  Giselher,    4306  nicht  vor  sondern  von. 

Unvergleichlich  besser  ist  Franz  Boths  sorgsame  abschrift 
von  D.  aus  ihr  ist  denn  auch  sehr  vieles  nachgetragen  was  in 
den  lesarten  von  Lachmann  und  Bartsch  fehlte,  zu  158  ist 
AD  druckfehler  für  Ad,  zu  417  und  420  Bd  beide  mal  druck- 
fehler  für  Db.  nach  Bartsch  soll  D  in  1118  schon  mit  C  die 
lesart  swere  teilen,  1266  nach  Lachmann  und  Bartsch  die  lesart 
waren  statt  wurden  mit  BPd,  ebenso  nach  L.  und  B.  mit  A  die 
lesart  der  statt  den  in  3108.  ob  hier  sonst  wesentliche  ver- 
sehen untergelaufen  sind,  weifs  ich  nicht,  doch  fühlt  man  sich 
nicht  so  sicher  wie  die  abschrift  es  verdient,  da  man  in  dem 
buche  auf  der  hut  sein  muss,  nicht  durch  inkorrectheiten  und 
flüchtigkeiten  irregeleitet  zu  werden,  sowol  was  die  Varianten  als 
was  den  text  selbst  anbetrifft. 

Bei  den  Varianten  eines  so  breit  angelegten,  aber  im  gründe 
doch  nur  nachsammelnden  apparats  zur  Klage  müste  für  die 
wichtigsten  handschriften  saubere  anordnung  und  vollste  akribie 
angestrebt  sein,  aber  aui'ser  Edzardis  eigenen  berichtigungen 
werden  auch  von  zweiter  und  dritter  hand  noch  mancherlei 
nachzutragen  sein,  mir  sind  als  die  wichtigsten  etwa  folgende 
aufgestofsen.  v.  196  hat  I  nur  ein  einfaches,  kein  doppeltes 
daz.  755  haben  ABd  jnncvrowen  statt  vrowen,  was  natürlich  in 
den  text  zu  setzen  war,  aber  auch  als  Variante  ist  es  nicht  an- 
gegeben. 961  hat  nach  L.  und  B.  auch  A  min  wenigez  kindelin. 
1077  hat  auch  B  min  noch  ruochen  wolde.  1086  fehlt  wol  in 
A.      1282  hat  A  von  minen  henden  statt  mit  minen  henden.    1532 
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hat  auch  B  nimmer  statt  immer,  ebenso  1567  sprach  do.  1586 
haben  nach  allen  frühern  herausgebern  nicht  blofs  DPb  (wie  in 
den  nachtragen  s.  261  berichtigt  wurde),  sondern  auch  sämmt- 
liche  übrigen  handschrilten  der  klasse  AB  vil  hochvertiger  muot, 
was  dann  natürlich  wider  in  den  text  gehören  würde,  damit 
erledigte  sich  zugleich  auch  die  anmerkung  über  C.  1592  hat 
auch  nach  B.  P  tzu  alter  statt  zaller  und  1593  hiez  niwan  einen 
mit  Db  statt  hiezen  einen.  1670  fehlt  im  in  B.  2011  hat  A 
da  er  da  statt  da  er.  2017  fehlt  nu  in  A.  2068  fehlt  wol  in 
A.  2352  hat  auch  A  der  künech  Etzel  statt  Etzele.  2697  hat 
nur  B  groze.     3235  hat  C  sines  statt  sitien. 

Ein  störender  druckfehler  ist  es,  wenn  382  wibe  statt  vrowen 
im  text  steht,  noch  unangenehmer  ist  das  versehen  in  747. 
Edzardi  druckt  die  Hute  schriren  allez  mite,  von  Hute  weifs 
nach  L.  und  B.  keine  einzige  handschrift  etwas,  alle  haben  das 
ganz  unanstüfsige  vrowen.  940  heifst  es  in  Edzardis  text  min 
bruode.r  und  mine  mäge  die  in  des  tödes  läge  wunderliche  siut 
beslagen.  auch  dies  in  für  das  nach  L.  und  B.  in  allen  hand- 
schriften stehende  richtige  mit  kann  ich  mir  nur  als  eine  flüch- 
tigkeit  erklären. 

Soviel  über  die  handschriftliche  grundlage  des  buches.  der 
dankenswerteste  neu  gelieferte  beitrag  ist  das  für  D  geleistete, 
was  die  ausgäbe  selbst  betrifft,  so  unterwirft  E.  die  texte  der  beiden 
recensionen  AB  und  C  einer  gleichmäßigen  behandlung.  wo  sie 
von  einander  abweichen  sind  beide  neben  einander  abgedruckt, 
durch  beide  geht  eine  gemeinsame  fortlaufende  Zählung,  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  ist  in  der  einleitung  des  breiteren  besprochen, 
den  berausgeber  haben  (s.  10)  'selbständige  Untersuchungen  zu 
dem  resultate  geführt,  dass  weder  C  noch  B  den  Originaltext  bietet, 
sondern  beide  texte  bearbeitungen  eines  gemeinsamen  Originals 
sind  .  .  .  dass  weder  B  aus  C  noch  C  aus  B  entstanden  sein 
könne,  liege  hier  viel  klarer  als  im  Liede.  man  könnte  die  halbe 
Klage  ausschreiben,  wollte  man  alle  beweisstellen  dafür  vorbringen' 
(s.  11).  als  auf  eine  ganze  reihe  von  belegen  wird  auf  die  s.  17  IT 
seiner  einleitung  besprochenen  stellen  verwiesen,  man  schlägt 
neugierig  nach  und  findet,  dass  diese  auf  denselben  oder  ähn- 
lichen reim-  und  assonanzenkombinationen  beruhen  als  die  vor- 
hin bei  Bartsch  besprochenen,  worauf  ich  nicht  noch  einmal 
eingehe,  'aber  zu  diesen  kommen',  fährt  E.  fort,  'gewichtigere 
positive  beweise.'  nun,  solche  waren  bisher  noch  nicht  vor- 
gebracht, darüber  lässt  sich  ja  ganz  anders  streiten  als  über  die 
assonanzenhypothese.  doch  leider  wird  unsere  Ungeduld  dies- 
mal nur  zum  geringsten  teile  befriedigt,  denn  E.  lenkt  gleich 
wider  ein:  'nur  erwähnen  will  ich  dass  einzelne  stellen  auf  einen 
fehler  oder  eine  l ticke  in  der  gemeinsamen  quelle  hinzudeuten 
scheinen.'  nun  kommen  diese  stellen,  6  an  der  zahl,  aber 
vielleicht  sind  sie  trotz  Edzardis  vorsichtigem  ausdruck  sehr  ent- 
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scheidend,  gehen  wir  darauf  ein.  die  erste  lautet  (E.  2S8  ff. 
L.  122  f)  in  ABld 

der  tot  het  ir  minne 
die  da  sterben  sohlen,  die  doch  vreude  haben  icolden, 
ob  siz  yeleben  künden. 
statt  der  beiden  letzten  halbverse  liest  CDab:  sie  icolden  oder 
enwolden,  sine  mohten  noch  enkunden.  vor  dem  letzten  halbvers 
von  AB  soll  im  original  die  liicke  gewesen  sein:  C  bemerkte 
dies  nicht  und  schrieb  das  original  getreu  ab,  B  änderte,  um 
einen  freilich  nur  mäfsigen  sinn  herzustellen,  zunächst  scheint 
mir  der  sinn  von  AB  so  gut  wie  er  nur  sein  kann,  und  er  ist 
überdies  ganz  genau  derselbe,  nur  viel  klarer  ausgedrückt,  als 
derjenige  des  Originals  wird,  wenn  wir  Holtzmanns  beide  verse 
(die  dannoch  gerne  lebeten  und  in  den  freuden  swebeten)  dazwischen 
schieben,  wenn  überhaupt,  haben  wir  also  nur  Ursache,  in  C 
eine  lücke  anzunehmen,  wer  aber  die  periphrastische  art  des 
bearbeiters  von  C  kennt,  der  wird  an  keine  ausgefallenen  verse 
glauben,  sich  eher  wundern,  dass  ihm  solche  dinge  nicht  noch 
öfter  passierten,  dass  ihm  nicht  noch  häufiger  die  logische  Ver- 
knüpfung der  gedanken  entglitt,  während  er  sich  beim  um- 
schreiben und  verschnorkeln  des  Wortlautes  aufhielt. 

Weiter,  in  2148  kann  Edzardi  aus  beiden  Versionen  gar 
nur  auf  einen  Schreibfehler  des  Originals  schliefsen,  der  in  B 
beibehalten,  in  C  durch  eine  längere  ausführung  beseitigt  sein 
soll,  und  auf  dasselbe  kommen  die  beiden  folgenden  stellen 
hinaus  (1739.  4017),  wo  er  statt  gar  unheren  garwe  heren  einen- 
dieren  will,  als  ob  dies  die  beiden  einzigen  Schreibfehler  des 
'Originals'  wären  und  Lachmann  nicht  eine  ganze  anzahl  derselben 
nachgewiesen  hätte. 

Zwischen  375  und  376  (L.  166)  soll  wider  ein  verspar 
ausgefallen  sein,  was  C  nicht  bemerkt  zu  haben  scheine,  während 
B  eiuen  schwachen  besserungsversuch  mache,  merkwürdig,  warum 
der  besserungsversuch  in  AB  wider  schwach  sein  soll,  niemand 
wird  anstofsen  wenn  er  in  AB  hier  liest: 

Da  verlos  der  herre  BlwdeUn  der  hoehsten  and  der  besten  sin 
diiz-ec  handelt  siner  man. 

wol  aber  hätte  Edzardi  an  dieser  stelle  lernen  können,  dass  C 
gerade  wider  an  dem  in  AB  uns  vorliegenden  texte  herum- 
bessert, im  zweiten  halbvers  glättet  der  bearbeiter  von  C  den 
ausdruck  von  AB,  indem  er  die  Superlative  höchsten  und  besten 
mit  den  Substantiven  vriunde  und  rntige  vertauscht,  gerade  erst 
durch  diese  vertauschung  erhielt  der  letzte  halbvers  in  C  sein 
schiefes,  nur  bei  adjeclivischen  ausdrücken  im  vorhergehenden 
ist  das  man  ohne  anstofs.  bei  der  gelegenheit  vereinfachte  C 
denn  auch  noch  die  drizec  hundert  in  drin  titsent. 

Ahnlich  liegt  die  sache  endlich  auch  bei  der  letzten  stelle 
1286  f  (L.  5741).     ihr   sinn   ist  ganz  klar  und  gut,  sobald  man 
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z.   1285  des  wolde  ich  immer  wesen  vrö  zur  gleich  folgenden  rede 
Dietrichs  zieht,  wie  das  Lachmann  auch  getan  hat. 

Von  derselhen  art  sind  auch  die  aufstcllungen,  die  Edzardi 
in    den    anmerkungen  vornimmt,   wo  er  sich  das  original  aus  B 
und  C  zusammensetzt,     im  ganzen  nimmt  zwar  auch  er  an,  dass 
B  die   dem    original    getreuere   hearbeitung  sei  und  dass  die  ihr 
eigentümlichen    partien    den    ursprünglicheren   eindruck  machen, 
vielfach    aber   gibt   er   auch    C  vor  B  den  Vorzug.     Edzardi  tritt 
an  jeden  fall  einzeln  heran,     mit  ausnähme  der  bekannten  stellen, 
in  denen  eine  ausgleichung  zwischen  dem  Liede  und  der  Klage 
vorliegt,    hat    er   so  Fgut   wie   gar    nicht   auf  die  durchgehenden 
merkmale    geachtet,    welche    beide   bearbeitungen   unterscheiden, 
ebensowenig  auf  die  durchgehenden  motive,  welche  den  bearbeiter 
von  C   überall    veranlassten ,    auszugleichen ,    zu    glatten,    zu  er- 
weitern,  zusammenzufassen,     aufser  den  motiven  sachlicher  und 
individueller  art  wäre  die  überaus  grofse  kategorie  aller  der  fälle 
zu  berücksichtigen  gewesen,  in  denen  C  stil  und  Wendungen  von 
AB    glättet,     eine    Zusammenstellung   aller   dieser   beispiele  wäre 
schon  deshalb  sehr  lehrreich  gewesen,  um  zu  erkennen,  wie  bis 
ins  einzelne  hinein  unser  text  von  AB  als  vorläge  von  C  voraus- 
gesetzt  wird,      jeder   kann    die   simplen    beobachtungen    darüber 
bei    der   lectüre    leicht   selbst   machen,     das   einzige    konsequent 
gehandhable  kriterium  ist  und  bleibt  die  assonanzentheorie.     im 
übrigen  ist  der  kritische  aufwand  ein  bescheidener  und  oberfläch- 
licher,    was  kann  es  verschlagen,  wenn  einmal  in  dem  einen  text 
ein  volkstümliches  wort  oder  gar  eine  stabreimende  formel  steht, 
die  dem  andern  fehlt,  noch  dazu  wo  wir  eine  erneute  berührung 
mit   volkstümlicher    dichtung    (zb.  den    Freidanksehen    Sprüchen) 
als  ein  Charakteristikum  von  C  betrachten  müssen  ?     was  kann  es 
verschlagen,  wenn  die  eine  hearbeitung  einmal  auftact  oder  voll- 
zählige Senkungen  hat,  wo  sie  der  andern  mangeln?  jedesfalls  nicht 
soviel,  um  daraus  sich  zusammenhangslose  kritische  grundsätze  zu 
bilden,     bei  den  grofsen  abweiebungen  ist  die  Willkür  des  heraus- 
gebers  nicht  geringer,     doch  glaubt  er  übrigens  auch  selbst  nicht 
'bei    der   herstellung   des    Originals  immer   oder   auch  nur  meist 
gerade    das    richtige    getroffen    zu    haben.'     es  wäre  sonach  ver- 
lorene arbeit,  wollte  mau  alle  einzelnen  stellen,  in  denen  Edzardi 
C    den    Vorzug   vor    B    zuspricht,    einer   besondern  Widerlegung 
unterziehen,      ein    anderer   kann    mit    demselben    rechte    andere 
herausgreifen   um   von    ihnen    dasselbe   zu    behaupten,      ich   be- 
gnüge   mich   mit   der   besprechung    der   par   ersten  fälle,     nach 
s.  260   sollen    die   guten    allgemeinen  moralischen  sätze  von  AB 
029 — 632  (L.  289  f)  aus  den  theologisch  spezialisierten  (zno  der 
helle,  urkünde),  logisch  mit  dem  vorhergehenden  schlecht  zusam- 
menhängenden von  C  hervorgegangen  sein,     in  AB  ist  der  richtige 
gegensalz  von  trilee  und  haz  durchgeführt,    in  C  dagegen  slehn 
sich  ganz  ungehörig  triwe  und  das  verteilen  zxo  der  helle  gegenüber. 
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Audi  die  allein  in  C  überlieferten  verse  1165 — 1176  (L. 
nach  532)  sollen  dem  originale  angehören.  Dietrichs  betrachtung 
ist  ganz  auf  seinen  nächsten  zustand  gerichtet:  'Etzel  könne  über 
sein  Unglück  noch  wider  hinwegkommen,  da  er  noch  manchen 
anderen  hehlen  finden  würde,  aber  für  ihn  selbst  sei  jede  hoff- 
liung  eitel,  denn  die  helden  alle,  die  für  ihn  so  oft  leben  und 
gut  aufs  spiel  gesetzt,  seien  in  dem  schrecklichen  morde  dahin- 
gerafft.' und  nun  soll  er  noch  einmal  von  vorne  anfangen:  er 
wisse  selbst  nicht  wie  dies  zugegangen,  so  manch  kühner  mann 
sei  noch  nie  in  so  kurzer  frist  umgekommen ;  nun  erst  sei  er 
im  vollsten  sinne  von  land  und  gut  vertrieben,  das  sind  be- 
trachtuugsweisen ,  wie  C  sie  gerne  pflegt  und  die  noch  dazu 
aus  der  gleich  folgenden  rede  Etzels  entnommen  sind,  dieser 
bekräftigt  dann ,  er  habe  allerdings  schon  viel  von  grofser  not 
gehört  und  selbst  gesehen,  aber  so  ausnahmslos  über  alle  sich 
erstreckend  habe  sich  noch  nie  die  gewalt  des  todes  gezeigt. 
117S  und  1179  (L.  533.  34)  sind  natürlich  als  parenthese  zu 
fassen,  was  der  bearbeiter  von  C,  dem  Edzardi  sich  anschliefst, 
verkannte,  so  schien  ihm  mit  1181  der  angefangene  satz  noch 
nicht  beendigt  und  er  dichtete  aufs  neue  1182 — 1196  (L.  nach 
535a)  hinzu:  verse  die  —  nach  E.  —  in  B  'vermutlich  aus 
versehen'  fortgefallen  sind.  Edzardi  und  Holtzmann  meinen  'dass 
Etzel  nach  einem  so  laugen  anlauf  doch  wol  mehr  als  zwei  verse 
sprechen  müsse.'  nein,  diese  rede  Etzels  soll  kein  anlauf  zu 
etwas  folgendem  sein,  sondern  ein  zusammenfassender  abschluss 
des  voraufgegangenen  Klagestückes,  und  was  steht  denn  nun  in 
diesen  unentbehrlichen  versen  ?  ganz  dasselbe  wie  in  der  vorigen 
interpolation,  blofs  noch  etwas  abgeschmackter  ausgedrückt:  er 
habe  ein  solches  wunder  nie  vernommen,  dass  so  viele  kühne 
beiden  gefallen  seien,  die  aus  so  manchen  landen  sich  hier  ver- 
sammelt hätten,  dass  keiner,  der  in  der  ganzen  weit  die  besten 
von  einheimischen  und  fremden  ausgewählt  hätte ,  sie  so  voll- 
ständig hätte  herbringen  können!  usw.  usw. 

Bei  so  beschaffenen  beweisen  können  wir  Edzardis  citierte 
behauptung  'man  könne  die  halbe  Klage  ausschreiben,  wollte  man 
beweisstellen  dafür  vorbringen,  dass  C  nicht  aus  B  entstanden 
sein  könne'  für  nicht  viel  mehr  als  eine  den  unbefangenen  blen- 
dende redensart  halten,  im  gegenteil  wird  schon  das  angeführte 
hinreichen,  um  Müllenhoffs  satz  (zGNN  s.  77)  aufs  neue  zu  er- 
härten: 'wenn  je  das  bisher  anerkannte  Verhältnis  der  hand- 
schriften  bei  den  Nibelungen  mit  grund  in  frage  kommen  könnte, 
so  würde  allein  eine  von  der  Klage  aus  angestellte  betrachtung 
alle  bedenken  niederschlagen  müssen.'  wer,  wie  Bartsch  und 
Edzardi,  bei  einem  so  wichtigen  gegenständ  fast  alle  bisherigen 
grundanschauungen  in  frage  stellt,  hat  die  pllicht,  den  beweis 
der  zu  seinem  resultate  fuhrt  von  vorne  anzufangen  und  bis  ans 
ende  durchzuführen,     statt  dessen  wird  das  resultat  vor  uns  gleich 
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als  ein  fertiges  aufgetan,  der  einzige  ausgangspunkt  von  Bartsch 
und  Edzardi  ist  die  assonanzenhypothese,  während  ganz  allein 
eine  umfassende  erwä'gung  des  haudschriftenverhältnisses  dahin 
hätte  führen  dürfen,     diese  haben  aber  beide  vernachlässigt. 

A  wird  natürlich  auch  bei  E.  mit  drei  zeilen  abgefunden, 
'dass  A  nur  eine  schlechte  abschrift  einer  B  «nahe  stehenden 
wertvollen  handschrift  ist,  ist  verschiedentlich  für  das  Lied  und 
die  Klage  nachgewiesen ,  dass  ich  hier  nur  einfach  zu  erklären 
brauche,  dass  ich  mich  dieser  ansieht  vollständig  anschlielse.' 
und  an  anderer  stelle  erfahren  wir  (s.  3),  'dass  von  vielen  noch 
immer  ein  übergrofses  gewicht  auf  diese  handschrift  gelegt  wird.' 
über  den  vorzug  von  A  vor  B  verweise  ich  auf  die  vorige  an- 
zeige, wenn  bei  im  ganzen  nicht  sehr  wesentlichen  abweichungen 
beider  handschriften  A  noch  in  so  vielen  fällen  nachweislich  die 
ursprüngliche  lesart  bewahrt  hat,  und  wenn  wir  ferner  von  A  zu 
B  usw.  den  gang  der  Verderbnis  sich  fortpflanzen  sehen,  so 
muss  A  notwendig  die  grundlage  der  textkritik  bilden,  aber  gut, 
auch  wenn  man  auf  A  allein  nichts  geben  wollte,  ganz  anders 
stellte  sich  doch  gleich  die  sache,  wenn  A  mit  andern  hand- 
schriften übereinstimmte,  welche  normen  hatte  hier  die  kritik 
aufzustellen,  welche  regeln  zu  befolgen?  hier  musten  sich  doch 
bestimmte  prineipien  herausbilden  durch  die  beobachtung  des 
Verhältnisses  der  handschriften  zu  einander,  schon  aus  diesem 
gründe  waren  über  das  letztere  genauere  Untersuchungen  anzu- 
stellen. 

Dass  alle  unsere  handschriften  aus  einer  schon  verderbten 
quelle  abstammen  beweisen  ihre  gemeinsamen  fehler,  es  hindert 
nichts,  A  direct  auf  diese  zurückzuführen,  alle  übrigen  hand- 
schriften aber  müssen  auch  ihrerseits  wider  auf  ein  gemeinsames 
original  zurück^ehn,  weil  in  ihnen  allen  die  aufgegebenen  les- 
arten  von  A  meist  übereinstimmend  geändert  wurden,  von  den 
uns  erhaltenen  kann  aber  keine  dies  original  sein,  da  die  A  am 
nächsten  verwandte  B  schon  wider  ihre  eigentümlichen  Fehler 
aufweist. 

B  bezeugt  nun  dadurch  ihre  nächste  Verwandtschaft  mit  A, 
erstens  dass  in  beiden  noch  einige  der  gemeinsamen  Urquelle 
angehörige  fehler  beibehalten  sind,  während  (nach  Bartschens 
lesarten  |  die  folgenden  abschritten  diese  schon  verbesserten. 
z.  200  (L.  80)  haben  AB  noch  das  falsche  hejagt  gegenüber  be- 
lagt von  dC,  338  (147)  das  metrisch  unmögliche  nimmer  vier 
stall  nimmer  d  (in  DIC  fehlt  die  stelle)  und,  wenn  B.  die  les- 
arten  vollständig  angeben  sollte,  auch  425  (190)  das  gleichfalls 
metrisch  unmögliche  hart  ich  vernomen  statt  also  kernen  uam. 
zweitens  aber  bewahren  zuweilen  nur  AH  die  richtige  lesarl. 
während  alle  oder  last  alle  handschriften  auf  dieselbe  weise  geändert 
haben,  so  941  (421)  beslagen  statt  des  falschen  erslagen,  1535 
üf  die  mine  ringe  statt  n.  </.  miaen  ringe,  '2011  komen  statt  körn, 
a.  v.  r».  A.  I.  10 
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2716  gewalt,  werltlicher  ruoni  statt  gewalt  und  w.  r.,  2929  den 
Üp  müge  statt  müge  den  hp,  3776  gelegen  statt  beliben,  3899 
Sonderlingen  statt  sunderlichen ,  4680  haben  statt  sagen,  4694 
brieven  statt  prüefen.  ein  ganz  offenbarer  fehler  ist  es  auch, 
wenn  in  dCa  (dh.  allen  handschriften  aufser  AB)  zeile  4467 
durch  das  auslassen  von  und  zur  folgenden  zeile  gezogen  wurde. 

Also  auch  die  hss.  dIC  gehen  wider  auf  ein  gemein- 
sames original  zurück,  welches  aus  demselben  gründe  wie 
vorhin  ß  keine  der  erhaltenen  handschriften  sein  kann,  ent- 
schieden am  nächsten  mit  B  ist  d  verwandt,  sie  haben  eine 
gröfsere  anzahl  gemeinsamer  fehler,  welche  die  übrigen  hand- 
schriften nicht  teilen,  solche  sind  85  die  einschiebung  von  ander, 
184  wol  bringen  statt  volbringen,  436  man  nu  statt  man,  515 
heizen  bluotegen  statt  heizbluotigen,  751  also  statt  sam,  das  ein- 
geschobene verspar  2105.  2106,  2721  ceptrum  statt  zepter,  3609 
Btirgondenere  statt  Burgondere,  4016  diu  gar  nnhere  statt  diu 
vrowe  here,  4387  daz  di  statt  daz,  und  anderes. 

d  ist  auch  deshalb  näher  als  I  mit  AB  verwandt,  weil  in 
einer  ganzen  anzahl  von  fällen  die  gemeinsamen  lesarten  von 
ABd  denen  der  reihe  IC  gegenüberstehen,  leider  enthält  I  nur 
einen  auszug  der  Klage,  so  dass  diese  handschrift  sich  vielfach 
der  vergleichung  entzieht,  die  Bestätigung  aus  den  Nibelungen 
bleibt  noch  abzuwarten,  nun  stimmen  ABd  zusammen  gegenüber 
den  lesarten  von  IC  in  181  (triwe  :  triwen),  919  (Rzel  der  wol- 
geborn  :  der  künic  wolgeborn),  943  (die  vil  im  auftact :  die),  949 
(ere  ie  :  ere),  2541  (im  :  in),  3469  (mir  wol :  wol),  3532  (her : 
der  herre),  3883  (vor  :  von),  3898  (ich  :  ich  tu),  3942  (erloubt 
ir  :  erhübet),  4015  (was  :  was  noch),  4083  (nu  tnäzet :  mäzet), 
4086  (werte  :  war),  4063  (mäht  sin  ie  :  es  mähte),  4304  (über 
siben  tage :  an  dem  sibenden  tage),  dazu  kommen  noch  weiter 
aus  dem  gleich  anzuführenden  gründe  Ad  :  IC  in  3132  (freude- 
haftem  :  vroelichem),  4309  (si  mit  wazer  :  mit  wazzer  si). 

Die  Übereinstimmungen  von  dC  gegenüber  I  erstrecken  sich 
nur  auf  wenige  fälle,  in  denen  jede  handschrift  den  fehler  leicht 
selbständig  begangen  haben  kann,  merkwürdig  ist  nur  das  ge- 
meinsame fehlen  von  4319.  20  (L.  18S4j,  doch  darf  auch  dies 
bei  dem  lückenvollen  Charakter  von  I  nicht  urgiert  werden. 

Was  somit  für  d  gilt,  muss  auch  für  dessen  vermutliche  vor- 
läge (das  kurze  bruchstück  O  aus  den  Nibelungen)  zutreffen. 
hier  stimmen  auch  in  der  tat  zweimal  ABO  gegenüber  IhC 
(1136,  3.  1140,  2j,  während  OC  nur  einmal  übereinstimmend  das 
überlieferte  recke  in  herre  verbessern  .(1137,  1),  aber  dieselbe 
neigung  bei  solchen  ausdrücken  kennen  wir  bei  den  meisten  spä- 
tem abschriften  (vLiliencron,  Die  Nibelungenhandschrift  C  s.  164^. 

Also  auch  IC  gehen  wider  auf  ein  original  zurück,  dh.  die 
bearbeitung,  welcher  die  Klage  in  C  unterzogen  wurde,  geschah 
auf  'Tundlage  eines  lextes  der  klasse  I. 
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Dies  handschriftenverhältnis  fällt  nun  noch  gegen  Bartschens 
und  Edzardis  ganze  hypothese  erschwerend  ins  gewicht,  denn 
wenn  wir  folgende  kategorien  der  Übereinstimmung  zwischen  den 
handschriften  aufstellen  müssen :  entweder  ABdl  gegenüber  C 
oder  ABd  gegenüber  IC  oder  AB  gegenüber  dIC  oder  endlich  A 
gegenüber  BdlC,  so  müssen  sich  Bartsch  und  Edzardi  zu  der 
komplicierten  annähme  verstehen,  dass  d  auf  grund  einer  hand- 
schrift  B  angefertigt  sei  mit  hinzunahme  von  lesarten  aus  I, 
dass  aber  trotzdem  I  doch  wider  auf  grund  von  d  durch  auf- 
nähme von  lesarten  aus  C  zu  stände  gekommen  sei.  hier  müste 
also  d  eine  doppelte  redaction  erfahren  haben:  vor  und  nach 
der  entstehung  von  I.  immerhin  sehr  unwahrscheinlich.  Edzardi 
sagt  sich  zwar  s.  59  ausdrücklich  von  der  ansieht  los,  dass  auf 
diese  weise  irgend  eine  handschrift  zu  stände  gekommen  sei, 
aber  dann  weifs  ich  nicht,  bei  welcher  erklärung  über  diese 
fragen  er  sich  beruhigen  möchte,  dass  die  anhänger  dieser  theorie 
aus  anderen  gründen  sich  auch  noch  zu  einer  doppelten  redaction 
von  I  herbeilassen  müssen,  hat  Scherer  ausgeführt  (Zs.  f.  österr. 
gymn.  1870  s.  404).  wir  kommen  mit  der  einfachen  annähme 
aus,  dass  das  original  von  I  auf  grund  der  gleichfalls  verlorenen 
vorläge  von  Od  gearbeitet  wurde,  während  C  andererseits  wider 
auf  jenes  original  von  I  zurückgeht,  unser  Stammbaum  ist  also 
in  seiner  einfachsten  gestalt  folgender  weise  festzuhalten: 


I 

nach  solchen  erwägungen  müssen  wir  an  Lachmanns  resultat 
festhalten,  dass  allen  übrigen  handschriften  zusammen  noch  nicht 
der  gleiche  wert  wie  A  zukomme,  je  weiter  die  handschrift 
von  der  A  zu  gründe  liegenden  absteht,  desto  unwesentlicher 
wird  sie  für  die  kritik.  an  und  für  sich  kann  manchmal  sehr 
leicht  in  B  oder  d  oder  wol  gar  einmal  in  C  die  richtige  lesart 
sich  erhalten  haben ,  aber  wissen  können  wir  es  nie  und  nur 
bei  ganz  offenbaren  Verderbnissen  dürfen  wir  danach  greifen. 

A  darf  ebensowenig  deshalb  von  seinem  platze  als  mafs- 
gebende  handschrift  entleint  werden,  weil  sie  schlecht  geschrieben 
ist,  ebensowenig  als  C  in  seinem  kritischen  werte  steigen  kann, 
weil  sie  prachtvoll  geschrieben  is(.  aber  noch  auf  etwas  hätten 
die  gegner  dieser  Lachmannschen  anschauung  achten  sollen. 
Bartsch  hat  zwar  die  flüchtigkeiten  und  Schreibfehler  von  A  ge- 
sammelt, um  die  handschrift  gegen  B  herabzudi  iicken,  aber  weder 
er    noch   Edzardi   haben   sich  vergegenwärtigt,  wie  weit  A  noch 

10* 
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durch  die  autorität  der  übrigen  handschriften  unterstützt  wird, 
wir  müssen  die  lesarten  von  A  für  sicher  halten,  erstens  wo  A 
und  B  übereinstimmen,  zweitens  aber  auch  wenn  A  und  d  gegen 
B  übereinstimmen,  mag  man  sicli  sonst  auch  das  handschriften- 
verhältuis  zurechtrücken  wie  man  will,  von  jedem  Standpunkt 
aus  muss  man  dahin  geführt  werden  dass  die  Übereinstimmung 
von  A  und  d  die  fehlerhaftigkeit  der  abweichungen  des  dazwischen- 
liegenden B  beweist,  so  wird  die  richtigkeit  der  lesarten  von 
A,  manchmal  sogar  noch  durch  hinzutretende  weitere  bestätigung 
durch  I  oder  D,  erhärtet  in  100.  161.  258.  277.  282.  340. 
379.  452.  680.  730.  777.  915.  961.  993.  995.  1005.  1145. 
1148.  1265.  1342.  1518.  1585.  1724.  1830.  1831.  1854.  1940. 
2109.  2245.  2263.  2275.  2282.  2298.  2302.  2308.  2345.  2354. 
2371.  2411.  2415.  2497.  2536.  2541.  2655.  2672.  2688.  2755. 
2920.  2954.  3065.  3110.  3132.  3170.  3382.  3600.  3643.  3925. 
3948.  diese  beispiele  sind  noch  nicht  einmal  eine  vollständige 
Sammlung,  wenn  nicht  gerade  der  fehler  von  B  auf  der  hand 
lag,  so  ist  von  Bartsch  fast  immer  und  von  Edzardi  zum  grofsen 
teil  gleichwol  die  lesart  von  B  in  den  text  gesetzt. 

Nach  Edzardis  ansieht  sind  alle  die  genannten  handschriften 
jeder  bearbeitung  ungefähr  in  demselben  grade  mit  dem  original 
verwandt,  danach  wäre  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
handschriften,  die  wir  als  späte  und  abgeleitete  betrachten,  ebenso 
leicht  als  die  guten  allein  die  richtige  lesart  bewahrt  haben  könnten, 
so  setzt  Edzardi  denn  auch  gelegentlich  Varianten  die  sich  etwa 
nur  in  D  finden  in  den  text,  wenn  sie  ihm  als  die  ursprüngliche 
lesart  erscheinen,  sonst  befolgt  er,  soweit  ich  habe  erkennen 
können,  nur  einen  kritischen  grundsatz,  den  er  s.  10  f  aufstellt, 
danach  haben  ihn  'selbständige  Untersuchungen'  zu  der  ansieht 
geführt,  'dass  von  den  beiden  bearbeitungen  B  seltener  absicht- 
lich änderte  als  C,  wol  aber  nicht  ganz  so  sorgfältig  geschrieben 
ist,  dass  also,  wo  es  sich  um  unabsichtliche  Schreibfehler  handelt, 
C  in  der  regel  den  vorzug  verdient;  dass  andrerseits  aber  C  viel 
häufiger  absichtlich  änderte,  dagegen  sorgfältiger  als  B  geschrieben 
ist.  daraus  würde  folgen,  dass,  wo  grund  zu  einer  absichtlichen 
äuderung  nicht  zu  ersehen  ist,  C  in  der  regel  die  groTsere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  wo  aber  ein  solcher  grund  vor- 
zuliegen scheint,  hat  in  der  regel  B  das  ursprüngliche  bewahrt 
und  stellt  dem  texte  des  Originals  näher.'  dieser  keineswegs  sehr 
präcise  grundsatz  ist  nur  eine  verhängnisvolle  nachwürkung  des 
unglückseligen  Zarnckeschen  kriteriums  vom  vorzug  des  sorgfältig 
und  schön  geschriebenen  C  vor  dem  nachlässigen  A.  als  ob 
sörgfältigkeH  oder  Sorglosigkeit  des  einzelnen  manuscripts  für 
den  Stammbaum  der  handschriften  ins  gewicht  fallen  könnte, 
da  nun  B  und  C  sich  fortwährend  gegenüberstehen,  ist  Edzardi 
großenteils  einem  leeren  raten  preisgegeben,  ob  eine  absicbtlicbe 
änderung  vorzuliegen  scheine  oder  nicht,    über  solche  envägungen 
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sind  die  grundsätze,  die  aus  dem  handschriftenverhältnis  abzu- 
leiten waren,  über  gebiir  vernachlässigt  und  somit  ist  selbst  vom 
Standpunkt  des  herausgebers  aus  der  aufgestellte  text  nur  in 
sehr  bedingtem  mafse  als  ein  kritischer  zu  bezeichnen. 

Was  sonst  einleitung  und  anmerkungen  bieten  ist  zum  teil 
ganz  dankenswert,  ich  meine  besonders  die  umfangreichen  Zu- 
sammenstellungen und  Untersuchungen  über  stil  und  Wortschatz 
der  Klage,  zum  teil  aber  auch  sehr  verkehrt  und  merkwürdig 
wie  die  Vermutungen  über  bewahrte  oder  beseitigte  alte  langverse 
oder  wie  der  in  der  Orthographie  durchgeführte  mangel  des  «- 
und  uo-  umlautes. 

Strafsburg,  20  juli  1875.  Rudolf  Henning. 


Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge.  eine  [literarhistorische 
Untersuchung  von  Erich  Schmidt.  Quellen  und  forschungen  iv. 
Strafsburg,  Trübner,  1874.     122  ss.  8°.  —  3,60  m. 

Den  weg  für  eine  gründliche,  streng  philologische  behand- 
hing der  minnesänger  hat  Lachmann  in  seiner  ausgäbe  Wallhers 
von  der  Vogelweide  gewiesen,  lange  zeit  blieb  sein  beispiel  ohne 
nachfolge,  erst  in  den  vierziger  jähren  schloss  sich  Haupt  ihm 
an  mit  seinen  ausgaben  von  Hartmanns  Liedern  und  büchlein, 
dem  Winsbeken,  Gottfried  von  Neifen  und  der  schwierigen  bear- 
beitung  der  lieder  Neidharts  von  Reuenthal,  von  der  Hagen 
hielt  sich  von  Lachmanns  einfluss  frei;  er  häufte  in  seiner 
Sammlung  der  minnesänger  ein  umfangreiches  material  zusammen 
ohne  umsieht  und  kritik.  Lachmann  selbst  bereitete  später  noch 
eine  Sammlung  der  ältesten  liederdichter  vor;  als  der  toil  ihn 
daran  hinderte,  sein  werk  abzuschliefsen ,  führte  Haupt  es  im 
sinne  und  nach  der  art  des  meisters  zu  ende,  die  Verdienste, 
dieser  arbeiten  brauchen  nicht  erst  erörtert  zu  werden ;  sie  sind 
bekannt,  hier  kommt  es  darauf  an,  den  punkt  zu  bezeichnen,  wo 
die  ausgaben,  auch  als  kritische  leistungen,  nicht  zu  genügen 
schienen,  und  die  arbeiten  späterer  hervorriefen. 

Überflüssigen  Worten  feind,  überall  auf  eine  mögliebst  knappe 
form  bedacht,  hatten  Laclinianii  und  Haupt  es  verschmäht,  aus- 
führlich die  Untersuchungen  darzulegen,  durch  welche  sie  die 
grundlage  für  ihre  textkritik  gewonnen  halten,  selbstverständ- 
lich haben  sie,  die  vor  allen  eine  strenge  methode  in  der  deutschen 
philologie  zur  anerkenmihg  gebracht  haben,  nicht  unterlassen, 
das  Verhältnis  und  den  wert  Her  verschiedenen,  oft  Übereinstim- 
menden,  oft  stark   von   einander  abweichenden  hss.  zu  prüfen; 
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aber  sie  haben  die  gründe  ihrer  entscheidungen  oft  nur  kurz 
angedeutet,  oft  dem  leser  ganz  überlassen,  sie  zu  finden. 

Dass  diese  Zurückhaltung  übertrieben  und  der  Verbreitung 
wissenschaftlicher  einsieht  nicht  forderlich  war,  dürften  die  meisten 
zugeben,  wie  weit  manche,  die  sich  sogar  berufen  fühlten  als 
kritiker  Lachmanns  und  Haupts  aufzutreten,  von  einer  richtigen 
anschauung  des  handschriftlichen  materials  entfernt  waren,  zeigten 
angriffe,  wie  sie  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  (11,  56SJ  zurück- 
weisen muste.  aber  auch  wer  sich  einer  sorglicheren  nach- 
prüfung  unterzieht,  wird  oft  nicht  im  stände  sein,  die  gründe, 
auf  w.elche  die  herausgeber  ihre  kritik  stützten,  zu  erkennen, 
oft  die  richtigkeit  ihrer  entscheidungen  bezweifeln  und  in  Wider- 
spruch mit  ihnen  geraten,  es  erklärt  sich  das  aus  den  grofsen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  kritik  der  minnelieder  zu  kämpfen 
hat.  schwerer  als  bei  andern  erzeugnissen  der  alten  dichtung 
gewinnt  man  hier  eine  richtige  einsieht  in  den  wert  und  das 
Verhältnis  der  hss.,  die  in  ihren  lesarten  und  angaben  über  die 
Verfasser  vielfach  und  stark  differieren  und  in  ihren  verschie- 
denen teilen  je  nach  den  quellen,  denen  sie  folgen,  von  aufser- 
ordentlich  wechselndem  wert  sind. 

Dass  unsere,  kleinen  liedersammlungen  aus  einzelnen  lieder- 
büchern  hervorgegangen  sind,  hatte  schon  Benecke  in  den  Bei- 
trägen hervorgehoben ;  ja  schon  ßodmer  hatte  auf  diese  annähme 
gestützt  der  Pariser  hs.  den  namen  der  Manessischen  Sammlung 
beigelegt,  es  muss  also  die  kritik  darauf  ausgehen ,  eine  an- 
schauung von  diesen  liederbiiehern  zu  gewinnen,  die  grofsen  Samm- 
lungen in  ihre  ursprünglichen  teile  zu  zerlegen  und  den  wert  dieser 
teile  zu  bestimmen,  der  erste  versuch  einer  bis  ins  einzelne 
gehenden  Zergliederung  der  handschriftlichen  Überlieferung  ist 
wol  im  dreizehnten  bände  dieser  zs.  an  den  gedienten  Walthers 
von  der  Vogelweide  gemacht,  eben  dort  wurde  auch  die  ansieht 
ausgesprochen,  dass  die  lieder,  welche  der  zeit  nach  zusammen 
gehören,  sich  in  den  handschriften  neben  einander  finden  müssen, 
unter  beiden  gesichtspunkten  wurden  bald  auch  die  lieder  anderer 
dichter  untersucht,  Friedrichs  von  Hausen  und  Hartmanns  von  Aue. 

Aber  die  vergleichung  der  handschriftlichen  Überlieferung, 
so  wertvoll  sie  auch  für  die  kritik  ist  und  so  interessante  blicke 
sie  auch  in  das  allmähliche  wachsen  der  Sammlungen  gestattet, 
so  führt  sie  doch  in  vielen  fällen  zu  keinem  sichern  resultat; 
ja,  je  gründlichere  einsieht  man  in  das  entstehen  der  sammel- 
handschriften  gewinnt,  je  mehr  man  wahrnimmt,  wie  mannig- 
fache Schicksale  die  kleinen  Sammlungen,  die  ihnen  zu  gründe 
liegen,  gehabt  haben,  wie  oft  diese  alten  liederbücher  verstümmelt 
oder  verkürzt,  wie  oft  durch  zusätze  vermehrt  sind,  wie  kritik- 
los bei  diesen  Zusätzen  verfahren  wurde,  um  so  unsicherer  wird 
man  sich  in  seinem  urteil  fühlen,  um  so  dringender  nach  andern 
mittein  der  entscheiduue  verlangen. 
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Hier  bezeichnen  Scherers  Deutsche  Studien  über  den  Sper- 
vogel  und  die  anfange  des  minnesanges  einen  entschiedeneu 
fortschritt.  die  prüfung  der  handschriftlichen  Überlieferung,  die 
namentlich  in  der  abhandlung  über  den  Spervogel  zu  über- 
raschenden und  evidenten  rcsulfaten  führt,  verbindet  sich  hier 
mit  einer  sorgsamen  beobachtung  nicht  nur  des  Sprachgebrauchs, 
des  metrums  und  Strophenbaues,  sondern  auch  des  stils,  der 
gedanken  und  anschauungen.  die  sorglich  gesammelten  züge 
weifs  der  Verfasser  mit  lebhafter  phautasie  zu  einem  anschaulichen 
bilde  der  dichterischen  Individualität  zu  gestalten;  dabei  ist  überall 
der  blick  auf  die  kunst-  und  Zeitgenossen  gerichtet;  mau  sieht 
den  einzelnen  sich  bewegen  in  seiner  zeit,  wie  er  empfängt  und 
gibt,  anregt  und  angeregt  wird,  wie  die  kunstgattung  unter  der 
tätigkeit  verschieden  angelegter  naturen  sich  allmählich  entwickelt. 
—  ich  halte  Scherers  resultate  nicht  in  allen  punkten  für  richtig, 
in  vielen  für  zweifelhaft;  aber  was  tuts!  die  Wissenschaft  be- 
darf solcher  kühnen  griffe,  wenn  sie  nicht  in  einzelheiten  und 
einseitigkeit  ersterben  will,  wenn  die  forschung  auf  dem  be- 
tretnen  wege  fortschreitet,  findet  sie  wol  auf  diesem  selbst  das 
correctiv  für  etwaige  misgriffe. 

In  der  vorliegenden  arbeit  über  lleinmar  und  Heinrich  von 
Rugge  versucht  ein  schüler  Scherers,  der  seitdem  schon  neue 
proben  erfolgreicher  arbeit  gegeben  hat,  den  schritten  seines 
lehrers  zu  folgen,  die  aufgäbe,  die  Schmidt  für  seine  erstlings- 
schrift  gewählt  hat,  ist  nicht  leicht,  eine  Untersuchung  über  die 
lieder  Reinmars  und  Heinricbs  von  Rugge  ist  wegen  der  Ver- 
wirrung, die  in  den  hss.  herseht,  mit  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  Schmidt  ist  zu  wesentlich  andern  resul- 
taten  gekommen  als  die  herausgeber  von  Des  minnesangs  frühling. 

Von  den  liedern  Heinrichs  von  Rugge  geht  der  Verfasser 
aus.  die  handschrift  B,  nimmt  er  im  anschluss  an  bemerkungen 
Scherers  an,  enthalte  den  kern  der  Ruggischen  liebespoesie,  in 
C  sei  eine  Sammlung  von  zwölf  Strophen  vorgeschoben,  die  einer 
etwas  spätem  periode  angehörten,  in  der  Reinmarischer  eintluss 
würkte,  aber  auch  überwunden  wurde,  dazu  kämen  dann  noch 
einige  Strophen ,  die  unter  Reinmars  namen  überliefert  sind, 
der  Verfasser  bespricht  die  einzelnen  lieder  der  reihe  nach  und 
hebt  bei  jedem  hervor,  was  ihm  für  die  art  des  dichters  charak- 
teristisch erscheint,  auf  s.  29  fasst  er  seine  ergebnisse  zusam- 
men: 'Heinrich  von  Rugge  steht  mit  dem  einen  fufse  noch  auf 
dem  boden  der  alten  tradition,  während  er  mit  dein  andern  unter 
Reininarschein  einflusse  schon  die  stufen  der  höfischen  minnc- 
dichtung  betritt,  welche  ihren  hauptvertreter  eben  in  Reinmar 
von  Hagenau  findet,  er  baut  die  metrik  VeldeCkes  und  Hausens 
wciicr,  bildet  uamentlich  den  innern  reim  kunstvoll  aus,  hat  aber 
noch  nicht  jede  Unreinheit  vermieden,  ein  beliebtes  biudemittel 
ist  ihm  die  responsion.     da  er  nicht  grübelt  und  lange  rellectiert, 
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ist  eine  grofse  zahl  seiner  gediente  einstrophig.  im  allgemeinen 
bleibt  er  dem  gedankeninhalte  der  volkstümlicberen  lyrik,  be- 
sonders was  die  traditionelle  naluremptindung  betrifft,  treu,  tut 
aber  auch  der  natur  des  trürens  genüge,  weit  besser  gelingt 
ihm  das  heitere  lied.  sein  glückliches  liebesverhältnis  zwang  ihn 
selten  zur  trauer.  er  war  ein  frischer,  lebenslustiger  Sanguiniker, 
seine  spräche  ist  sehr  einfach,  er  bedient  sich  schlichter  para- 
taxe  und  bevorzugt  kurze,  knapp  gefasste  schlusssätze.  die  asyn- 
detische parataxe  erscheint  im  leiche  fast  als  manier.  —  über 
der  minnepoesie  vergisst  Heinrich  v.  Rugge  nicht  das  politische  l 
und  sittliche  leben  der  zeit,  ihm  sind  kräftige,  ernste  Strophen 
gewidmet,  welche  einen  festen  sinn,  und  eine  edle  Frömmigkeit 
offenbaren,  in  dieser  hinsieht  ist  er  ein  genösse  Walthers,  wenn 
auch  ein  schwächerer,  der  leich  ist  eines  der  hervorragendsten 
kreuzzugsgedichte.' 

Einen  gröfsern  räum  nimmt  die  besprechung  Reinmars  ein. 
zunächst  sucht  der  Verfasser  zu  erklären,  warum  die  lieder  Reiu- 
mars  in  R  in  zwei  von  einander  getrennten  reihen,  die  zweite 
hinter  Morungens  gedienten,  ohne  bezeichnung  ihres  Verfassers 
überliefert  sind,  auch  hier  sollen  die  ersten  Strophen  von  R  (1 — 8) 
Reinmars  älteste,  einem  früheren  Verhältnis  angehörige  lyrik  ent- 
halten, dieses  erste,  glückliebe  liebesverhältnis  werde  sich  ab- 
gespielt haben,  bevor  Reinmar  au  den  österreichischen  hof  gekom- 
men ;  vielleicht  in  Strafsburg.  -  in  Österreich  habe  er  ein  zweites, 
ohne  liebesgenuss  verlaufendes  verbältnis  begonnen ;  in  ihm  seien 
die  lieder  von  streng  höfischem  gepräge  entstanden,  doch  seien 
die  lieder  nicht  immer  streng  nach  diesem  Verhältnis  zu  scheiden, 
da  grade  Reinmar  wenig  tatsächliches  und  greifbares  gebe,  sondern 
sich  mit  Vorliebe  der  reflexiou  und  gefühlsanalyse  überlasse,  aus 
dem  charakter  dieser  poesie  und  seiner  liebe  erkläre  sich  seine 
Vorliebe  für  die  antithese  und  seine  neigung  zu  conditionalem 
ausdruck.  naturempfindung  fehle  so  gut  wie  ganz,  einstrophig- 
keit  sei  selten,  da  seine  dichterische  begabung  mehr  auf  breites 
ausströmenlassen  der  gedanken,  als  auf  prägnante  kürze  ziele. 
—  auch  eine  bestimmte  entwickelung  glaubt  der  Verfasser  in  dem 
zweiten  liebesverhältnis  Reinmars  nachweisen  zu  können,  den 
kern  eines  ganzen  cyklus  von  gedichten  bilde  die  rede;  doch 
sei   die    ursprüngliche    folge    dieser  lieder,    die  mit  166,  15  be- 


1  nur  in  Str.  108,30  ist  an  polemik  gegen  römische  habgier  gar  nicht 
zu  denken,  der  Verfasser  ist  hier  durch  die  mächtige  zeitströmung  von 
dem  wege  einfachen  und  richtigen  Verständnisses  abgelockt,  das  gedieht 
ist  gar  nicht  ein  ernstes,  die  gebrechen  der  zeit  rügendes  lied,  sondern  ein 
jamiiit  rlird,  dass  die  rilter  zu  wenig  spurt  treiben,  das  geld  zu  sehr  hegen, 
das  sie  docli  schliefslich  nicht  mit  nehmen  können. 

2  der  verf.  teilt,  ich  glaube  mit  recht,  die  ansieht  KSchmidts,  dass 
lleinmar,  die  nachtigall  von  Hagenau,  einem  Strafsburger  geschlecht  dieses 
namens  angehört  habe. 
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ginnen,  nicht  gewahrt.  —  mit  ISO,  27  ende  die  reihe  von  Stro- 
phen, welche  durch  die  Übereinstimmung  der  parallelen  hss.  B 
und  C  gut  verbürgt  seien,  in  C  folge  eine  serie  von  Strophen, 
in  denen  mehrere  unreine  reime  gegen  Reinmar  sprächen  und 
welche  dem  charakter  der  Reinmarschen  poesie  durch  frische 
bildlichkeit,  kecke  laune,  unbekümmerte  weltfremde  abgewandt 
seien,  die  Vermutung,  dass  der  Verfasser  dieser  lieder  kein  anderer 
als  Heinrich  von  Rugge  sei,  liege  nahe,  da  gruppen  Ruggescher 
Strophen,  besonders  in  C,  fälschlich  der  Sammlung  von  Reinmars 
liedern  einverleibt  seien,  nach  Schmidts  ansieht  sind  von  Rugge 
MF  180,  28—186,  18;  190,  27—192,  24;  vielleicht  auch  194, 
18—194,  33.  aufserdem  sind  nicht  von  Reinmar,  aber  auch 
nicht  näher  zu  bestimmen:  155,  27 — 156,  9;  192,  25 — 194,  17; 
195,  37—196,  34;  198,  4—27.  199,  25—201,  11;  203,  10 
—23;  203,  24  ff. 

Sein  urteil  über  die  hss.  fasst  der  Verfasser  dahin  zusammen, 
'dass,  die  quelle  der  hss.  R  und  C  durchaus  treu  und  zuverlässig 
ist.  sie  kann  nicht  auf  grund  der  interpolationen  sehr  zugäng- 
lichen liederbücher  der  fahrenden  entstanden  sein,  sondern  muss 
aus  adligen  kreisen  stammen.  Verwirrung  trat  erst  durch  die 
sammelbücher  der  spielleute  ein;  dafür  ist  uns  die  hs.  A  von 
grofser  bedeutung.' 

Auf  s.  77 — 120  folgen  noch  anmerkungen  und  excurse,  in 
denen  der  Verfasser  vorbringt,  was  er  über  die  Verbreitung  und 
anwendung  einzelner  worte  und  Wendungen  bei  der  leetüre  ge- 
sammelt hat.  als  überflüssig  wird  solche  Sammlungen  niemand 
bezeichnen,  der  sinn  für  die  allmähliche  bereicherung  des  Sprach- 
schatzes und  die  Verbreitung  gewisser  anschauungen  und  Wen- 
dungen hat;  es  sind  beitrage  zu  einer  historischen  darstellung 
des  Sprachschatzes.  —  man  bezeichnet  die  spräche  als  das  arehiv 
der  gedanken  und  anschauungen  einer  nation;  aber  dies  arehiv 
ist  bis  jetzt  nur  nach  äufserlichen  Gesichtspunkten  geordnet;  kein 
mensch  übersieht  es. 

Wenn  ich  nun  mein  urteil  abgeben  soll  über  das,  was  der 
verf.  in  dieser  erstlingsschrift  geleistet  hat,  so  kann  ich  auf  die 
einzelnen  beobachtungen  und  bemerkungen,  unter  denen  viel 
gutes  und  anregendes  ist,  natürlich  nicht  eingehen,  was  die 
hauptergebnisse  betrifft,  so  stimme  ich  seiner  ansieht  zu,  dass 
im  MF  unter  Reinmars  namen  manche!  Strophe  aufgenommen  ist, 
welche  nicht  Reinmar  zum  Verfasser  hat.  ich  würde  jedoch  nach 
den  angeführten  Judicien  nicht  so  sicher  zwischen  echtem  und 
unechtem  zu  scheiden  wagen,  muh  weniger  mit  solcher  bestimmt- 
heit  eine  reihe  von  Strophen  und  liedem  dem  Heinrich  von  Rugge 
zusprechen  mögen,  ferner  habe  ich  bedenken  gegen  die  auf- 
fassung  der  Reinmarschen  poesie;  bedenken  die  ich  um  so  frei- 
mütiger ftufsern  darf,  als  sie  auch  meine  eignen  arbeiten  über 
Walther  von  der  Vogelweide  treffen,     sollte  mau  würklich  befugt 
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sein,  in  den  liedern  dieser  hofdichter,  deren  nächste  aufgäbe 
doch  war  zur  Unterhaltung  ihrer  umgehung  beizutragen ,  den 
niederschlag  eigner  erlebnisse  zu  suchen?  hat  man  ein  recht, 
alle  die  klagen  und  freudenlieder,  die  andeutungen  über  erhörung 
und  Zurücksetzung,  freundlich keit  und  harte  der  dame  auf  wirk- 
liche ereiguisse  im  minnedienste  der  dichter  zu  beziehen?  sollte 
nicht  die  muse  dieser  dichter  ebenso  sehr  als  durch  ihre  eignen 
liebesverhältnisse,  durch  die  bedürfnisse  und  wünsche  der  Um- 
gebung angeregt  und  geleitet  sein?  und  darf  man  unter  diesen 
umständen  darauf  rechnen  aus  ihren  liedern  einen  wihklich  er- 
lebten liehesroman  herstellen  zu  können?  selbst  wo  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  dieser  auffassung  entgegen  kommt,  darf 
man  sie  vielleicht  nicht  als  sicher  und  erwiesen  annehmen,  ja 
man  darf  vielleicht  nicht  einmal  behaupten,  dass  lieder,  deren 
überlieferte  folge  der  natürlichen  entwicklung  eines  liebesver- 
hältnisses  entsprechen  würde,  in  dieser  folge  entstanden  und 
vorgetragen  sind,  tatsache  ist,  dass  die  Sammler  von  Sprüchen 
das  ihnen  vorliegende  material  oft  nach  dem  inhalt  geordnet  haben, 
könnten  sie  nicht  in  ähnlicher  weise  auch  die  lieder  an  einander 
gereiht  haben?  ich  will  diese  fragen  hier  nicht  entscheiden ;  ich 
meine  aber,  man  hat  sie  doch  bei  diesen  Untersuchungen  auf- 
zuwerfen und  im  äuge  zu  behalten.  —  bedenken  erregen  mir 
endlich  auch  die  ansichteu,  welche  der  Verfasser  über  die  grund- 
lage  seiner  auseinandersetzungen,  über  die  handschriftliche  Über- 
lieferung und  ihre  bestandteile  aufgestellt  hat;  wenigstens  haben 
mich  seine  bemerkungen  nicht  überzeugen  können,  dass  die  an- 
sieht, die  ich  mir  selbst  vor  nunmehr  neun  jähren  über  diesen 
punkt  gebildet  habe,  unrichtig  sei.  sie  möge  hier  eine  stelle 
linden.  —  die  folgende  tabelle  stellt  die  Überlieferung  der  Rug- 
gischen  Strophen  übersichtlich  dar;  mit  Ch  sind  die  in  C  unter 
dem  namen  Heinrichs  von  Rugge  überlieferten  Strophen  be- 
zeichnet, mit  Cr  die,  welche  unter  Reinmars  namen  stehen. 

MF  C"       Cr  R  A  E 


1 

99,29 

1 

188 

100,1 

2 

189 

12 

3 

190 

34 

4 

191 

II 

101,7 

5 

192 

(XI) 

110,8 

193 

III 

101,15 

0 

23 

7 

31 

8 

IV 

102,1 

9 

14 

10 

V 

27 

11 

283 


34     12 
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•  MF 

Ch 

Cr 

B 

A 

VI 

103,3 

13 

194 

1 

14  L. 

v.  Seven 

11 

14 

195 

2 

12 

'» 

19 

15 

196 

3 

13 

11 

27 

16 

197 

4 

(VII) 

105,15 

[169] 

5 

» 

24 

17 

[170] 

6 

VIII 

106,24 

18 

198 

7 

1 

34 

19 

199 

8 

2 

107,7 

20 

200 

9 

3 

17 

21 

201 

10 

4 

IX 

27 

22 

202 

11 

5 

35 

23 

203 

12 

6 

108,6 

24 

204 

13 

7 

14 

25 

205 

14 

8 

(VII) 

103,35 

[163] 

15 

49    P 

leinmar 

104,6 

[164] 

16 

50 

11 

15 

[165] 

17 

51 

5> 

108,22 

26 

18 

56 

11 

30 

27 

19 

57 

11 

109,1 

28 

20 

58 

11 

(I) 

100,23 

29 

206 

21 

(XI) 

110,17 

30 

[186] 

109,36 

31 

[187] 

48 

1» 

(XII) 

110,26 
34 
111,5 

32 
33 

34 

22 
23 

282 


Schmidt  nimmt  an,  dass  B  1 — 23  den  alten  kern  bilden;  auch 
C  34  soll  in  der  gemeinschaftlichen  quelle  gestanden  haben  und 
nur  ausgelassen  sein,  weil  sie  verstümmelt  und  in  ihrer  zweiten 
hälfte  unverständlich  ist.  C  1  — 12  sollen  später  vorgeschoben 
sein,  ich  glaube  nicht,  wenn  den  Inhabern  von  Heuerbüchern 
später  Strophen  bekannt  wurden,  die  zu  tönen  ihrer  bücher  ge- 
hörten, so  trugen  sie  diese,  wie  das  begreiflich  und  an  vielen 
stellen  erkennbar  ist,  am  rande  oder  am  schluss  nach,  wo  die 
zusälze  am  rande  eine  stelle  fanden,  veranlassten  sie  oft  eine  ab- 
weichende Strophenfolge  in  verwandten  hss.  wo  sie  am  schluss 
nachgetragen  winden,  lassen  sie  auch  in  unsern  gröfsern  Samm- 
lungen noch  das  ende  der  alten  liederbüchlein  erkennen,  solche 
nachtrage  beginnen  hier  für  die  quelle  BC  mit  B  21  C  29;  diese 
ein/eine  strophe  gehört  zum  ersten  ton.  da  sich  nun  dieser 
erste  ton  nur  in  C  findet,  so  hat  man  anzunehmen,  dass  er  in 
B  verloren,  nicht  dass  er  in  C  später  hinzugefügt  ist.  bestätigt 
wird  diese  annähme,  wenn  man  die  strophenreihe  vergleicht«, 
welche  in  C  unter  Beinmars  namen  überliefert  ist.  die  über- 
einstimmende  strophenfolge   zeigt,    dass   sie   dieselbe    quelle  wie 
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BCh  voraussetzt;  auch  hier  erscheint  str.  100,26  als  ein  nach- 
trag,  aber  auch  hier  geht  der  ton  zu  dem  sie  nachgetragen  ist 
voran. 

Die  Strophe  B  21  C  29  ist  ein  nachtrag  den  schon  die 
gemeinsame  quelle  BC  erhielt,  ebenso  die  Strophen  11 0,26  ff, 
welche  in  beiden  hss.  übereinstimmend  noch  folgen;  für  jüngere 
zusätze  hat  man  die  Strophen  zu  halten,  welche  nur  in  B  oder 
nur  in  C  erhalten  sind,  freilich  ist  es  möglich,  dass  der  Schreiber 
eine  oder  die  andere  Strophe  übersah,  oder  absichtlich  ausliefs; 
da  wir  aber  sehen,  wie  die  sammler  bemüht  waren,  ihre  bücher 
zu  vervollständigen,  so  darf  man  im  ganzen  annehmen,  dass 
Strophen,  die  nur  eine  hs.  bietet,  in  der  gemeinsamen  quelle 
fehlten;  also  die  Strophen  B  5.  15 — 17.  C  30.  31.  die  an- 
nähme findet  hier  ihre  bestätigung  darin,  dass  alle  diese  Strophen 
uns  keinen  ton  vollständig  geben.  B.  5.  15 — 17  gehören  zu 
einem  ton,  der  uns  vollständig  oder  vollständiger  in  Cr  163 — 173 
erhalten  ist;  C  30 — 31  gehören  zu  einem  ton,  von  dem  andre 
Strophen  in  A,  C,  E  unter  Beinmar,  in  B  unter  Friedrich  von 
Hausen  überliefert  sind;  eine  von  ihnen  (110,27)  steht  sogar 
in  engster  beziehung  zu  einer  an  dieser  stelle  nicht  überlieferten 
Strophe.  —  ebenso  mögen  die  töne  C  6 — 12  noch  nicht  in  der 
gemeinsamen  quelle  BC  vorhanden  gewesen  sein ;  die  vergleichung 
mit  B  lässt  sich  hier  nicht  anstellen,  da  B  am  anfang  einbufse 
erlitten  hat,  die  Strophen  fehlen  aber  in  der  parallelen  stropheu- 
reihe  Cr.  in  ihr  fehlen  auch  C  26 — 28;  sie  müssen  zwar,  da 
sie  auch  in  B  au  derselben  stelle  stehen,  schon  in  der  quelle 
BC  vorhanden  gewesen  sein,  sind  aber  wol  ein  jüngerer  nach- 
trag zu  diesem  liederbüchlein,  wie  es  jedesfalls  die  folgende 
Strophe  ist.  als  den  sichern  kern  der  quelle  BC,  von  welchem 
eine  Untersuchung  auszugehen  hat,  erhalten  wir  also  die  Strophen: 
C  1 — 5.  13  —  25;  dann  kamen  als  nachtrage  hinzu  C  29,  viel- 
leicht auch  C  26 — 28,  später  C  32 — 34 ;  noch  später  alles  übrige. 

Unter  den  Strophen,  die  sich  als  der  älteste  bestandteil  der 
quelle  BC  ergeben  haben,  sind  nur  drei,  die  auch  unter  dem 
namen  eines  andern  dichters  überliefert  sind;  B  1  —  3  stehen  in 
A  unter  Liutolt  von  Seven.  dass  diese  angäbe  nichts  zu  be- 
deuten hat,  ist  bekannt,  der  beachtung  und  prüfung  wert  aber 
ist,  dass  eine  Strophe  (105,24)  zu  einem  tone  gehört,  der  sonst 
auch  unter  Beinmars  namen  vorkommt,  es  fragt  sich,  welche 
Überlieferung  den  vorzug  verdient,  die  herausgeber  von  Des 
minnesangs  frühling  und  Schmidt  reihen  sie  unter  die  lieder 
Heinrichs  von  Rugge;  ebenso  die  töne  108,22.  109,9  die  ganz 
oder  teilweise  unter  den  nachtragen  der  quelle  BC  aufgenommen 
sind,  anderwärts  aber  unter  andern  namen  begegnen,  um  den 
wert  der  widersprechenden  angaben  würdigen  zu  können,  muss 
man  auch  die  Strophen  in  betrachl  ziehen^  welche  in  Cr  der  be- 
sprochenen strophenreihe  vorangehen. 
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MF 

Cr   Ch 

109,9 

160 

18 

161 

27 
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163 

104,6 

164 

15 

165 

24 

166 

33 

167 

105,6 

168 

15 

169 

24 

170  17 

33 

171 

106,6 

172 

15 

173 

187,31 

174 

188,5 

175 

18 

176 

1S9,5 

177 

14 

178 

23 

179 

32 

180 

190,3 

181 

11 

182 

19 

183 

27 

184 

36 

185 

110,17 

186  30 

109,36 

187  31 

B 

A 

12 

Hausen 

46 

13 

11 

47 

14 

11 

15 
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49 

16 

ii 

50 

17 

ii 

51 

187,31  174  52 

54 
53 

1S9,5  59 

60 
61 

62 
63 
64 
VI      27  184  9  R.  d.  videler 


10 

48  Reinmar      282 


A  und  C  gehen  in  dieser  reihe  augenscheinlich  auf  dieselhe 
quelle  zurück;  str.  186.  187  C  sind  nachtrage  zum  ersten  ton; 
nachgetragen  sind  vielleicht  auch  schon  die  beiden  vorhergehenden 
Strophen ,  die  in  A  unter  dem  namen  Reinmars  des  fiedlers 
stehen  und  nicht  den  Charakter  Reinmars  des  alten  zeigen,  das 
übrige  legen  A  und  Cr  übereinstimmend  Reinmar  dem  alten  bei; 
in  B  und  C  aber  finden  sich  mehrere  Strophen  unter  Rugge. 
von  diesen  haben  sich  jedoch  B  15.  16.  17.  5  und  C  30.  31 
als  jüngere  nachtrage  ergeben,  die  geringere  gewähr  für  den  namen 
des  Verfassers  bieten,  dem  alten  kern,  der  gemeinsamen  quelle 
BC,  gehörte  nur  B  6  =  C  17  an.  aber  auch  hier  bat  die  an- 
gäbe von  AC  grösseres  gewicht;  denn  in  BC  steht  die  Strophe 
vereinzelt,  in  AC  mit  andern  desselben  toncs  zusammen;  ferner 
fehlt  sie  unter  ßugges  namen  in  der  Strophenreihe  Cr  die  auf 
dieselbe  quelle  wie  BC  zurückweist,  und  drittens  siebt  man  den 
aidass,  aus  dem  BC  jene  zusatzstroplie  unter  Rügge  emplieng;  die 
äbnlicbkeit  des  tones  bestimmte  den  sammler  sie  einzufügen;  sie 
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unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  ton  nur  durch  eine 
waise  vor  der  letzten  zeile.  die  Überlieferung  also  führt  darauf, 
die  Strophenreihe  C  160 — 183  Reinmar  zu  belassen,  von  dieser 
Voraussetzung  muss  die  Untersuchung  ausgehen;  ich  glaube  nicht 
dass  sie  auf  punkte  slofsen  wird,  welche  zwingen  jene  Voraus- 
setzung zu  verwerfen,  auf  eine  nähere  erorterung  dieser  frage 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  auch  nicht  auf  eine  prüfung  der 
übrigen  handschriftlichen  Überlieferung  Reinmars.  nur  eins 
möge  noch  bemerkt  werden,  für  den  ton  108,22  war  der  name 
Heinrichs  von  Rugge  durch  die  quelle  RC  nicht  sicher  verbürgt; 
A  bringt  ihn  hier  (56 — 58)  unter  Reinmar.  man  würde,  da  in 
C  die  entsprechenden  Strophen  fehlen,  sein  zeuguis  sehr  gering 
anschlagen  dürfen ,  wenn  nicht  das  lied  dactylisch  wäre,  vor 
den  dactylen  scheinen  sich  die  Schreiber  oder  sammler  zuweilen 
gefürchtet  zu  haben;  A  hat  alle  dactylischeu  lieder  Morungens 
übergangen,  wer  der  Verfasser  des  liedes  ist,  wird  ungewis 
bleiben;  Reinmar  sicher  nicht. 

Greifswald  im  ausust  1875.  W.  Wilmanns. 


Fischenich   und    Charlotte  von  Schiller,     aus  ihren  briefen  und  andern  auf- 
zeichnungen.  von  dr  JHHenxes.  Frankfurt  a/J VI.,  Sauerländer,  1875.  8°. 

Eine  dankenswert  ergänzte,  zum  teil  verbesserte  widerholung 
von  desselben  Verfassers  bekanntem  Andenken  an  Rartholomäus 
Fischenich  (Cotta,  1841). 

Zu  den  vier  briefen  Schillers  an  Fischenich  im  Andenken, 
deren  erster  vom  1 1  februar  93  schou  in  den  Rhein,  prov.- 
blättern  1837  gestanden  hatte,  kommt  kein  neuer  von  Schiller 
hinzu,  dem  Widerabdruck  derselben,  was  aus  dem  vorwort  (s.  iv) 
erschlossen  werden  kann,  liegen  abermals  nicht  die  originale: 
den  drei  späteren  namentlich  die  alten  abschriften  Ernsts  von 
Schiller  zu  gründe,  vergleicht  man  die  kleinen  Verschiedenheiten 
dem  texte  im  Andenken  gegenüber,  so  muss  der  vorliegende  ab- 
druck  als  correcter  bezeichnet  werden,  im  briefe  Jena,  25  juli 
93  ist  sogar  ein  absatz  tyher  die  Zerstreuung  der  'tischgesell- 
schaft'  ergänzt  (s.  29),  der  im  Andenken  (s.  36)  fehlt. 

Fünf  briefe  Fischenichs  an  Schiller  nach  abschriften  Hoff- 
meisters (vgl.  vorw.  s.  iv)  treten  hier  neu  hinzu,  die  briefe 
Schillers  an  Fischenich  nehmen  antwortenden  bezug  auf  sie. 
auch  sind  erstere  besonders  durch  mitteilungen  über  akademische 
beziehungen  Fischenichs  und  über  die  politische  gährung  in  den 
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Rheinlanden  vor  der  invasion  der  Franzosen  interessant,  fälsch- 
lich schreibt  Heimes  (s.  12)  dem  hriefe  aus  Leipzig  vom  30  mai 
92  bestimmenden  einfluss  zu  auf  Schillers  xenien  über  Ernst 
Platner,  die  ganz  andere  grundlagen  zeigen,  auch  die  bemer- 
kung,  dass  'diese  xenien,  nebst  so  vielen  andern,  später  beseitigt 
worden'  aber  jetzt  wider  'in  der  ausgäbe  von  Goedeke'  stünden, 
beruht  wie  man  sieht  auf  Unklarheit  über  die  Sachlage. 

Das  Andenken  enthält  keine  hriefe  Fischenichs  an  Charlotten, 
die    hier    abgedruckten    scheinen    auf   mitteil ung    durch  Schillers 
tochter  Emilie  zurückzugehen  (vgl.  vorw.  s.  iv).     gleicher  quelle 
entstammen    die    hriefe   Fischenichs   an    Charlotten    in    (Urlichs) 
Charlotte  von  Schiller  und  ihre  freunde  (in  s.  98  ff),     die  neuen 
hriefe  dieser  Sammlung  aus  den  jähren  92 — 94  hat  Hennes  nnr 
in  drei  kurzen  fragmenten  berücksichtigt,  dagegen  die  lücke  bei 
Urlichs    bis   zum   j.   1802    durch    einige   neue   briefe   ausgefüllt, 
es  sind  dies  je  ein  briet  aus  96,  97  und  99,  welche  bedeutsame 
aufschlösse  über  die  ereignisse  und  zustände  in  den  Rheinlanden 
und    insbesondere    in    Bonn    nach   dem    einzuge    der   Franzosen 
(er  erfolgte  in  Bonn  bereits  am  8  october  94)  entnehmen  lassen, 
hiernach    berichtigt   sich    Urlichs   bemerkung   (s.   109),    dass  der 
erste   brief  Fischenichs    nach    der    invasion,    den    Lotte   am    24 
(soll  heifsen  26)   Julius  erwidert  hätte,  sich  nicht  erhalten  habe, 
der  brief  Lottens  (Andenken  s.  50    hier  widerholt  s.  46)  beant- 
wortet   vielmehr   erst  jenen    Fischenichs   vom    2  Julius  99,    dem 
bereits    zwei   andere    über   den    franzosischen  einbruch  vorange- 
gangen   waren,     ähnlich    interessanten    inhalt   hat    die  gedrängte 
abschrift    eines   briefes   vom    märz  1800    und    der  brief  vom   19 
märz    1802,    mit   welchem   jene    erst  abgesant  wurde,     während 
bei  Urlichs  (s.   109)  die  abschrift  vollständig  mitgeteilt  ist,  finden 
wir  bei  Hennes  (s.  41)  ein  blofses  fragment  derselben,  hingegen 
(s.  51)  den  begleitenden  bauptbrief,  wichtig  insbesondere  wegen 
der   französischen    mafsnahmen    an  der  Bonner  Universität,     von 
den  folgenden  vierzehn  brieten  undbilleten  der  Urlicbsschen  Samm- 
lung aus  den  jähren  1804 — 20  findet  sich  bei  Hennes  auffallender 
weise    nur    der   brief  vom  5  nov.   1805,    obvvol    sie  alle  für  die 
Charakteristik  Fischenichs  und  seine  Schicksale  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit  sind,   obvvol  die  von  Hennes  eingeschalteten  briefe  Char- 
lottens   zum    teil  bezug  darauf  haben  (so  der  vom   1   märz  1805 
s.  66  auf  jenen  von  Fischenich  Bonn   19  dec.  1804  Url.  s.  112), 
obwol  ferner  aus  ihnen  für  Charlottens  Verhältnisse  manches  sich 
ergibt,  so  ihr  von  Hennes  ignoriertes  zusammentreffen  mit  Fische- 
nich in  Weimar  im  j.   1820  (vgl.  Url.  s.   128f)  udgl.     dem  ent- 
gegen sind  die  fünfzehn   briefe  aus  1805 — 1821,  die  bei  Hennes 
neu   hinzutreten,    unstreitig    zun)  teil  von   minderem  belange,  ja 
die.   ganze    correspondenz    über   die    Unterbringung  des  fräuleins 
von  Könneritz  als  erzieherin  in  der  familie  des  graten  von  Belder- 
busch  hätte  kaum  verdient  des  breiten  aufgenommen  zu  weiden. 
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Heimes  kannte  das  buch  Charlotte  v.  Seh.  und  ihre  fr.  er  ci- 
tiert  es  (s.  S),  indem  er  ihm  eine  stelle  aus  einem  hriefe  Char- 
lottens  an  Fritz  von  Stein  entlehnt  (ein  zweites  mal  in  der  anra. 
s.  38).  doch  zeugen  offenbar  auch  andere  stellen,  so  mindestens 
zb.  die  excerpte  aus  briefen  der  frau  von  Stein  (s.  9)  und  Dora 
Stocks  (s.  12j  von  benutzung  jener  sammhing,  indes  fehlt  bei 
Heimes  an  betreffender  stelle  nicht  nur  jeder  hinweis  auf  die 
von  ihm  ignorierten  hriefe  Fischenichs  in  Gharl.  v.  Seh.  u.  i.  fr., 
er  lässt  auch  unaufgeklärt,  wie  der  gebotene  Zuwachs  möglich 
geworden  und  ob  seinem  drucke  die  originale  oder  abschriften 
zu  gründe  liegen. 

Die  überwiegende  mehrzahl  der  mitgeteilten  hriefe  bilden 
jene  Charlottens  an  Fischenich.  ihr  gegenüber,  die  das  nach- 
richt  geben  als  pflicht  übt,  war  Fischenich,  der  fast  immer  eines 
besonderen  anlasses  und  Zweckes  zum  schreiben  bedarf,  der  lauere 
correspoudent.  das  Andenken  enthält  sechszehn  briefe  Charlottens 
an  Fischenich  aus  den  jähren  1792—1821,  die  vorliegende  Samm- 
lung ist  um  vierundzwanzig  stücke  reicher,  diese  Vermehrung 
betrifft  insbesondere  die  jähre  seit  1806  und  enthält  noch  zwei 
briefe  aus  1^23  und  einen  aus  1824.  auch  ein  schreiben  der 
frau  von  Lengefeld  an  ihre  enkelin  Emilie  und  zwei  billete 
Emiliens  an  Fischenich  nach  dem  tode  der  mutter  wird  man 
willkommen  heifsen.  die  briefe  Charlottens  im  Andenken  sind 
hier  widerholt,  doch  fehlen,  ohne  dass  irgend  welcher  grund 
ihrer  auslassung  ersichtlich  würde,  drei  inhaltsreiche  längere 
briefe,  um  so  interessanter,  als  sie  aus  Schillers  todesjahre  her- 
rühren, ferner  je  ein  brief  aus  1809  und  12,  beide  relativ  nicht 
unbedeutend,  man  durfte  erwarten ,  dass  bei  den  fehlenden 
briefen  jedesmal  wenigstens  auf  das  Andenken  verwiesen  wäre, 
übrigens  mangeln  auch  hinsichtlich  der  briefe  Charloltens  an 
Fischenich  genauere  angaben  über  die  grundlagen  des  abdrucks. 
sind  insbesondere  die  hinzugetretenen  briefe  Charlottens  auf  die 
mitteihmgen  Emiliens  (vorw.  s.  iv)  oder  auf  Hermann  Gerhards 
Sammlung  von  Fischenichs  papieren,  denen  das  Andenken  die 
briete  'zum  grösten  teil'  entnommen  hat,  zurückzuführen?  (s. 
die  vorr.  z.  Andenken). 

Vergleicht  man  den  abdruck  der  widerholt  mitgeteilten  briefe 
Charlottens  an  Fisehenich  hier  und  im  Andenken,  so  stellt  sich 
im  ganzen  der  frühere  als  genauer  und  nicht  selten  vollständiger 
Heraus,  zum  belege  mag  aus  einem  Verzeichnisse  der  wichtigeren 
abweichungen  nur  einiges  die  briefe  Ludwigsburg,  den  7  nov. 
'.»:;  und  Jena,  den  26  juli  99  betreffende  bemerkt  sein,  da  heilst 
es  im  ersteren  zb.  hier  'Cullur,  die  mir  wohl  thut  im  umgang', 
im  Andenken  offenbar  genauer  'die  mir  wohl  macht  im  umgang'; 
hier  'nach  Stuttgart  konnte  er  (Schiller)  doch  nicht  so  ohne 
weileis',  dort  'ohne  diefs'  (was  auf  den  früher  gemeldeten  tod 
des  herzogs   geht),      in   dem  andern  hriefe  fehlen  zb.  zwei  absätze, 
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welche  im  Andenken  (s.  54)  gebracht  sind  und  zwar  ohne  dass 
dies,  wie  gleich  darauf  und  auch  sonst,  jedoch  keineswegs  überall 
consequent,  durch  ein  etc.  ersichtlich  gemacht  wäre;  im  verlaufe 
des  briefes  ferner  heifst  es  hier:  'sein  (Steins)  letzter  brief  war 
so  traurig'  usw.,  wozu  im  Andenken  hinzukommt  'wie  ich  es 
nicht  an  ihm  gewohnt  bin.'  dergleichen  und  noch  viel  auffallen- 
dere abweichungen  zeigt  fast  jeder  der  briefe  nicht  zum  vorteile 
des  zweiten  abdrucks.  freilich  ist  hie  und  da  eine  aus  persön- 
lichen rücksichten  früher  unterdrückte  stelle  nunmehr  ergänzt, 
so  schreibt  gleich  in  dem  zuletzt  angeführten  briefe  Charlotte 
über  Fichard,  dass  er  'manches  ungemach  erdulden'  möge,  wobei 
im  Andenken  die  worte  'durch  seine  schöne  frau,  die  er  nicht 
zu  behandeln  weifs'  gestrichen  sind. 

Die  Orthographie,  interpunction ,  absatzgebung  behandelt 
Hennes  hier  wie  schon  im  Andenken  und  zwar  in  allen  briefen 
nach  eigenem  ermessen. 

Was  die  biographischen  und  historischen  notizen  anlangt, 
mit  denen  der  herausgeber  die  briefe  begleitet,  so  sind  sie  grösten- 
teils  und  zwar  wörtlich  aus  dem  Andenken  herübergenommen. 
manches  auf  Schiller  und  seine  familie  bezügliche,  dessen  kennt- 
nis  inzwischen  allgemein  geworden,  ist  mit  recht  bei  seite  ge- 
blieben, einiges  erscheint  nunmehr  berichtigt,  so  meldet  Schiller 
in  dem  briefe  vom  20  märz  93,  er  habe  'für  den  sommer  eine, 
sehr  viel  zeit  kostende  schriftstellerische  beschäftigung'.  ■  im  An- 
denken wird  dabei  vermutungsweise  auf  die  Briefe  z.  ästh.  erz. 
d.  m.,  auf  die  abhandlung  Über  das  erhabene,  ja  auf  den  Wallen- 
steio  verwiesen  (s.  32).  jetzt  ist  diese  tappende  anmerkung 
wenigstens  unterdrückt.  Schiller  meint  offenbar  seine  projec- 
I inte  schönheitslehre,  den  Kallias.  mit  dem  briefe  vom  25  jul. 
93  ferner  schickt  Schiller  an  Fischenich  eine  probe  davon,  wie 
er  zuweilen  seine  von  krankbeit  freien  augenblicke  zu  benutzen 
suche,  hiebei  ist  eist  in  der  vorliegenden  ausgäbe  richtig  und 
bestimmt  die  abhandlung  Über  anmut  und  würde  genannt  (s.  29). 
ähnliche  weglassungen  und  berichtigungen  erfahren  die  notizen 
des  Andenkens  über  Schillers  tätigkeil  seit  dem  Wallenstein  (s. 
til  ff),  noch  sei  erwähnt,  dass  es  der  jetzigen  ausgäbe  zum  vor- 
teile gereicht,  wenn  des  Verfassers  conservative  gesinnung,  wo- 
nach er  zli.,  mit  einem  bedauernden  Seitenblicke  auf  Schiller, 
sogar  ein  citat  aus  Jarckes  Vermischten  schrillen  gegen  diejenigen 
ins  treffen  führt,  welche  'die  prineipien  der  revolution  lieben 
und  die  terroristischen  fbigerungen  hassen'  (Andenken  s.  15), 
nirgends  mein-  einseitig  hervortritt;  dass  ferner  der  eigentüm 
liehe  schluss  des  Andenkens,  wo  Hennes  seiner  katholischen  ge- 
sinnung mit  einem  lateinischen  kirchengebele  glaubte  genug  tun 
zu  müssen,  nunmehr  unterblieben  ist. 

In    seinen    notizen    citiert    der   Verfasser  gelegentlich  (s.  (>  f) 
ein  fragment  aus  dem  briefe  Schillers  an  Körner  vom  5  (nicht  3 
A.  F.  i).  A.  1.  1 1 
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wie  Hermes  schreibt)  märz  91.  es  ist  dies  der  brief,  in  welchem 
Schiller  dem  freunde  unter  anderm  von  seiner  krankheit  uud 
seinem  beginnenden  Studium  Kants  nachricht  gibt,  ein  briet,  den 
die  erste  aufl.  des  Schiller-Köruerschen  briefw.  ausdrücklich  als 
fehlend  bezeichnet,  er  ist  nunmehr  in  der  ausgäbe  von  Goedeke 
eingereiht  (i  s.  402  f).  doch  war  der  brief  vorher  schon  öfter 
(vgl.  Goedeke  aao.  ii  s.  iv  f),  ja  sogar  in  Karolinens  von  Wolzogen 
biographie  Schillers  abgedruckt,  da  wirft  es  nun  kein  gutes 
licht  auf  Hennes  einschlagende  quellenkunde,  wenn  er  den  brief 
als  bis  jetzt  noch  uugedruckt  anführt  (s.  6).  die  stelle  aus  dem 
briefe  Körners  an  Schiller  vom  6  aug.  1804,  auf  des  letztern 
jüngsten  krankheitsanfall  bezug  nehmend,  schöpft  Heimes  (s.  65) 
offenbar,  ohne  es  zu  sagen,  aus  Charl.  v.  Seh.  u.  i.  fr.  (in  s.  67), 
woraus  auch  Goedeke  einen  absatz  dieses  briefes  aufnahm  (ii 
s.  470). 

Die  nachrichten  des  verf.  über  Fischenich,  die  sich  wie 
schon  ursprünglich  an  den  nekrolog  in  der  Preufs.  staatsz.  (1831 
nr  157)  anlehnen,  aber  auch  sonstige  hilfsmittel  und  Bonner 
traditionen  benutzen,  ergänzen  sich  nunmehr  durch  die  eigenen 
briefe  Fischenichs  in  willkommener  weise,  für  unsere  derail- 
kunde  von  dem  auftreten  der  Franzosen  in  den  Rheinlanden,  von 
ihren  mafsregeln  im  Schulwesen  und  an  der  Bonner  Universität 
nehmen  diese  briefe  quellenmäfsige  bedeutung  in  anspruch.  in 
den  mitteilungen  von  und  über  Fischenich  liegt  der  hauptwert 
gegenwärtiger  publication.  weniger  neues  bringt  das  von  und 
über  Charlotten  gebotene,  doch  gebührt  in  bezug  auf  Schillers 
gattin  dem  werke  neben  Charl.  v.  Seh.  u.  i.  fr.  und  Düntzers 
Briefen  von  Schillers  gattin  an  einen  vertrauten  freund  (Knebel) 
Leipzig  1856  die  nächst  bedeutende  stelle,  wider  tritt  uns  hier 
aus  Charlottens  briefen  das  bild  der  edlen  frau,  mit  seinen  cha- 
rakterzügen  echt  weiblicher  empfänglichkeit  und  milde,  treuer 
hingebung  an  gatte  und  kinder,  tiefen  natursinns,  warmer 
deutscher  gesinnung  und  christlicher  doch  nicht  dogmatisch  be- 
schränkter gläubigkeit  wohnend  entgegen. 

Wien.  Karl  Tomaschek. 
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Vöt  hundert  jähren,     mitteilungen  über  Wei ',  Goethe  und  Corona  Schröter 

;ius  den  tagen  der  genieperiöde  von  Robert  Keil,  fesigabe  zur  sä- 
kularfeier  von  Goethes  eintritt  in  Weimar  (7  nov.  177.")).  2  l><l<>. 
Leipzig,  Veil  u.  co  ,  1 875.  —  10  in. 

i.    Goethes  tagebuch  ;ms  den  jähren  1776 — 1782. 
ii.  Corona  Schröter,    eine  lebensskizze  mit  beitragen  zur  geschiente 
der  genieperiöde. 

Jubiläen  zum  gedächtnisse  grofser  mäntier  oder  bedeutungs- 
voller tage  erhalten  die  schönste  weihe  durch  würdige,  neues 
bietende  Festschriften,  welche  als  heiehrende  und  erhebende  denk- 
rnäler  bestellen  bleiben,  mehrere  Goethejübiläen  haben  derartige 
monumente  gefunden,  so  erschienen  1849,  ein  jähr  naeb  den 
Briefen  an  Iran  vStein,  Goethes  Briefe  an  Leipziger  freunde, 
von  OJahn  mit  gewohntem  geschmack  und  Verständnis  besorgt, 
1865  vBiedennanns  Goethe  und  Leipzig,  nicht  zu  vergessen  der 
kleineren  festgaben  für  die  stille  gemeinde  von  SHirzel  und  an- 
deren, die  jüngste  zeit  hat  aus  dein  unerschöpflichen  schachte 
reiche  neue  schätze  ans  licht  gebracht.  Brätranek  hat  im  auf- 
trage der  Göetheschen  enkel  die  Naturwissenschaftliche  corre- 
spondenz  herausgegeben,  Urlichs  uns  durch  die  Briefe  an  Johanna 
Fahlmer  überrascht,  Uhde  eine  zweite  vermehrte  aufläge  der 
Seidler  geschenkt,  die  Briefe  an  Soret  sind  unter  der  presse, 
und  Creizenach  bereitet  die  langersehnten  schreiben  an  Suleika 
(Marianne  vWillenier)  zur  Veröffentlichung  vor.  Kriegks  Goethe 
als  rechtsanwalt  unterrichtet  uns  Über  Goethes  Frankfurter  praxis, 
von  der  wir  bisher  wenig  oder  nichts  wüsten,  der  vLoeper- 
schen  commentare  sei  gedacht.  Düntzer  hat  eine  weitläufige 
monograpbie  über  Iran  vStein  geliefert,  vBeaülieu  -  Marconnay 
durch  seine  schritt  idter  den  minister  vFritsch  Goethes  anstellung 
in  Weimar  neu  beleuchtet,  vBiedermann  Goethes  beziehungen  zu 
Dresden  und  seinen  bewobnern  dargestellt,  während  ich  dies 
schreibe,  erhalle  ich  das  dreibändige  werk  Der  junge  Goethe,  eine 
auf  grund  der  bandschrifteh  und  ersten  drucke  von  SHirzel  (mit 
Unterstützung  von  MBernays)  sorgfältigst  angefertigte  chronolo- 
gisch geordnete  ausgäbe  der  briete  und  diclilungen  von  176-1 
bis   1776,  ein  Goethedenkmal  von  berufener  band.1 

Die  vorliegende  festsehrift  Robert  Keils  zum  7  oovember 
enthält  so  viel  neues  material  zur  kenntnis  der  ersten  Weimarer 
jähre,    dass    eine    eingehende    besprechung  keiner   reebtfertigung 

bedarf,  der  geschätzte  geschichtsschreiber  des  Jenaer  studenten- 
iebens  und  sammler  alter  Studentenlieder  tritt  nicht  zum  ersten 
male  in  die  reibe  der  Goetheforscher,  ist  doch  der  köstliche  brief- 

1  neue  Goethebriefe  au--  späterer  zeit  teilten  jüngst  Hirzel  (Zs.  t.  <l. 
phil.  6  drei  an  Steinhäuser)  undHettner  (Deutsche  rundschau  oct.  neunzehn 
an  Schubarth)  mit. 

II* 
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Wechsel  der  frau  rat  von  ihm  herausgegeben,  aber  schon  da- 
mals muste  man  die  un Vollständigkeit  des  gebotenen,  die  auf 
mangelhafter  litteraturkenntnis  beruhte,  und  die  dürftigkeit  der 
mehr  breiten  als  tiefen  einleitung  rügen;  weshalb  wir  diese 
neue  publication  Keils  nicht  ohne  ein  gewisses  mistrauen  in  die 
band  nahmen,  leider  hat  sich  dieses  mistrauen  in  mehr  als 
einer  beziehung  bestätigt,  wir  wünschten  der  jedem  litterar- 
historiker  unentbehrlichen  spende  eine  andere  fassung  und  dürfen 
neben  verdienter  anerkennung  verdienten  tadel  nicht  zurück- 
halten. 

Gleich  die  erste  mitteilung  gibt  uns  dazu  veranlassung. 
Keil  sagt  (Vorbemerkungen  s.  3):  'der  brief  Oesers  an  Goethe 
(nr  1),  welcher  ebenso  wie  die  briefe  von  Schumi,  Basedow, 
Schlegel,  Ring  (nr  2 — 5)  bier  wortgetreu  nach  dem  original  folgt, 
füllt  eine  liieke  in  dem  bisher  bekannten  briefwechsel  .  .  .  aus.' 
dieser  brief  ist  aber  bereits  vor  zehn  jähren  von  Biedermann 
in  seinem  allbekannten  buche  Goethe  und  Leipzig  ii,  28  ff  ver- 
öffentlicht und  danach  in  der  zweiten  aufläge  der  Briefe  an  Leip- 
ziger freunde  (s.  166)  am  gehörigen  orte  abgedruckt  worden, 
trotzdem  ist  der  getreue  abdruck  bei  Keil  sehr  willkommen,  was 
Biedermann  vorgelegen  hat,  war  offenbar  keine  ungenaue  copie, 
sondern  ein  unvollständiger  brouillon.  deshalb  sehr  bedeutende 
abweichungen,  aber  fast  nur  stilistischer  art.  im  entwurf  fehlt 
der  schluss  von  den  wollen  'noch  merken  Sie  liebster  freund' 
an  Keil  s.  11),  somit  auch  das  datum  25  nov.  1768.  Goethe 
und  Leipzig  s.  31  ff  steht  Goethes  antwort  (auch  bei  Jahn);  er 
entschuldigt  sich  darin,  Weifsen  den  versprochenen  nekrolog 
auf  Seekatz  (Jahn  s.  162,  vgl.  Keil  s.  12)  noch  nicht  geschickt 
zu  haben,  die  mageren  notizen  in  der  Neuen  bibl.  ix,  147  sind 
nicht  von  ihm. 

Schmids  brief  schein!  nach  Jena  gerichtet  zu  sein;  au  wen, 
bleibt  fraglich,  nr  3  (Basedow  an  Karl  August  4  juli  177  1) 
und  4  (JHSchlegel  an  Bertuch  22  april  1775)  fordern  zu  keiner 
bemerkung  auf.  die  nute  über  Basedow  (s.  16)  ist  in  ihrer 
zweiten  hälfte  sehr  trivial,  in  nr  5  interessiert  uns  Rings  klatsch- 
süchtiger beliebt  an  Wieland  über  Klopstocks  Karlsruher  aufent- 
balt  (1775);  doeb  vermisst  man  eine  andeutung  über  des  Schrei- 
bers person  und  Stellung,  vgl*  meinen  HLWagner  s.  96  und 
Lappenberg  Briefe  v.  u.  a.  Klopstock  s.  2('»2. 

S.  25 f  wird  uns  endlich  der  herliche  erste  brief  Karl  Augusts 
an  (ineilie  \un  ende  december  177")  vollständig  mitgeteilt,  der 
sich  bei  Riemer  n,  19  lückenhaft  und  incorrect  findet  (danach  bei 
Vogel)*  zaghaft  bat  Rieragr  die  worte  nach  übel  wird  bis  ich 
komme  und  den  selilnss  van  Miselchen  an  unterdrückt,  zu  den 
Worten  es  sind  hier  (in  Gotha)  der  Int/r  comme  il  faul  s<>  viel, 
uinh  wissen  so  genau  ihn'  fischpflicht  verweist  Keil  richtig  auf 
den  schluss  des  vorausgegangenen  Goetheschen  briefes  ülfes  was 
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mich  umgibt,  Einsiede!,  Kalb,  Bettuch,  das  ganze  haus  letß  sich  zu 
fußen. 

der  pflicht  vergessen 

wir  fische  nie, 
doch  ohne  kenntnis  der  quelle  dieses,  wie  es  scheint,  damals  in 
den  Weimarer  hofkreisen  ähnlich  wie  später  liebes  löwchen,  brülle 
noch  einmal  beliebten  Scherzwortes,  die  verse  sind  aus  Wielands 
erst  1776  im  Meikur  erschienenen  Wintermärchen  i  t.  Der  lischer 
und  der  geist,  wo  es  nach  der  (Vage  fische,  thut  ihr  eure  p flicht? 
heilst : 

da  reckten  die  fische  die  köpf  empor 

und  sangen  alle  in  hellem  chor: 

'der  p flicht  vergessen 

wir  fische  nie' 
(Werke  21,  175,  widerholt  s.  178,  vgl.  214).  noch  am  28  sept. 
1778  schreibt  Goethe  an  Iran  vStein  (i,  184):  ich  halte  haus  und 
bin  eben  in  meiner  p flicht  wie  die  berühmten  fische  in  der  pfanne. 
Sehr  dankbar  sind  wir  Keil  ferner  für  die  unverkürzte  publi- 
cation  der  Einsiedeischen  matinee  in  übermütigen  knittelversen 
Schreiben  eines  Politikers  an  die  gesellschaft,  s.  27  ff.  vgl. 
Vorbemerkungen  s.  6  f.  wider  hat  der  herausgeher  unterlassen 
anzugeben,  wie  viel  schon  Riemer  n,  22  f  ausgezogen  hat.  es 
sind  die  verse  über  Goethe  dem  anstund  aller  bis  zeugs  verbannt 
(Riemer  hat  parodirt  statt,  paradirt).  Einsiedel  dramatisirt  als 
Mephistopheles  Wedel  (vgl.  Wieland  Ausg.  br.  m,  309),  sich  seihst, 
Knebel,  Wieland,  hofrat  Albrecht  (der  mathematiker  etc.,  vgl. 
Wieland  au  Gebier  5  oct.  76,  nicht  75,  wie  Auswahl  u,  52  steht), 
Goethe,  den  herzog  und  prinz  Constantin.  die  namen  hat  Goethe 
zur  erklärung  beigeschrieben,  anm.  3  auf  s.  32  zeugt  von  über- 
triebener prüdtorie. 

Den  letzten  brief  der  herzogin  Amalia  au  ihren  söhn  vom 
juli  76  hülle  Keil  ilreisl  ans  Tiefurt  datieren  sollen,  denn  der 
aufang  In  Tiburs  hainen  enthält  dasselbe  Wortspiel,  welches  prinz 
Constantin  in  einem  briefe  ans  Rom  anbringt  und  Lenz  in  dem 
bekannten  gedichte  Werke  in,  246:  wenn  die  herzogin  her  von 
Tibur  fähre,  der  Urheber  war  Knebel;  Herder  schreibt  einmal 
lYon  und  an  Herder  i,  .Vi)  an  Gleim  von  Tiefurt,  das  Knebel 
im  luftsprunge  in  ein  Horazisches  Tibur  umgeschaffen,  dass  auf 
Lenz  der  schluss  des  Schreibens  unverkennbar  deutet,  ist  Keil 
gleichfalls  entgangen.  Amalia  mahnt  die  in  Ilmenau  weilenden  Karl 
An^iisi  und  Goethe:  grüfst  alle  bruder  herze  die  es  oben  giebt  und 
sollten  es  nach  waldbrüder  seyn  so  bittet  sie  <lnss  sie  mein  gedenken. 
die  Schreibung  lautier  herze  ist  hier  beabsichtigt  und  in  Zu- 
sammenhang mii  dem  folgendeu  waldbrüder,  denn  Herz  beifsl 
der  hehl  des  m  jener  /.eil  entstandenen  Lenzscheii  pendants  zu 
Werthers  leiden  'her  waldbrüder'.  waldbrüder  Herz-Lenz  lebte 
damals   einsam   in   Berka  (vgl.  Keil  i,  7:s  o.).     'bruder  L.'  nennt 
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ihn  auch  Wielaiul  im  Sornmermärchen  VV.  21,  54;  eine  stelle, 
die  schon  in  den  anm.  s.  365  auf  unseren  Lenz  bezogen  wurde, 
unten  mehr  über  Lenz. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wichtigsten,  zu  Goethes  tagebuch 
1776 — 1782.  diese  aufzeichnungen  sind  unschätzbar  für  Goethes 
innere  und  äufsere  entwicklung,  den  scherz  und  ernst  der  ersten 
Weimarer  zeit,  die  eutstehung  einzelner  werke,  sein  Verhältnis  zur 
Umgebung,  für  jede  einzelne  hervorragende  Persönlichkeit  Weimars 
und  nicht  Weimars  allein,  wider  bestätigt  es  sich,  dass  Goethe,  je 
intimer  unsere  kenntnis  wird,  nur  gewinnt  und  in  immer  reine- 
rem lichte  erscheint.  'Feinheit'  und  'dumpfheit'  sind  seine  lieb- 
lingsworte.  Keil  nennt  das  Journal  treffend  das  tagebuch  des 
•Gartenhauses,  'wir  haben  tüchtige  jähre  darin  verlebt'  durfte 
Goethe  ein  menschenalter  später  zu  Holtei  sagen,  leider  fehlen 
notizeii  über  die  ersten  monate,  für  welche  wir  also  immer  noch 
auf  die  herichte  Wrielands  ua.  (auch  Seidels)  und  die  kurzen 
briefchen  Goethes  an  Aug.  Stolberg,  Job.  Fahimer  (Keil  noch 
nicht  bekannt),  Lavater  usw.  angewiesen  sind,  im  august  1779 
schreibt  er  (Keil  i,  198):  die  zeit  dass  ich  im  treiben  der  weit 
bin  seit  75  Oktober  getrau  ich  nofih  nicht  zu  übersehen,  und  im 
februar  76  an  die  Fahimer  (s.  108):  ich  wollt  die  geschichte  meiner 
vier  letzten  monate  lies  sich  schreiben,  das  war  ein  fräs  für  ein  gutes 
volk.  das  tagebuch  reicht  vom  11  märz  1776  bis  zum  5  märz 
1782.  es  hat  mehrere  lücken,  die  grösten  während  der  Schweizer^ 
reise  (vom  12  sept.  79  bis  17  jan.  80)  und  vom  18  Januar  81 
bis  zum  1  august  81.  die  notizen  sind  grösteuteils  sehr  apho- 
ristisch, lakonisch  und  unvollständig,  doch  linden  sich  nament- 
lich in  den  letzten  jähren  längere  rellexionen.  von  den  tales  of 
the  times  of  old  mit  dem  herzog  (s.  82)  oder  den  gesprächeu  mit 
Wieland  und  Lenz  von  Vergangenheiten  (s.  70 1  möchten  wir  gern 
mehr  hören.  Goethe  verzeichnet  empfangene  und  abgestattete  be- 
suche, ausflöge,  feste,  amtlich);  arbeiten,  den  fortschritt  seiner 
dichtungen,  leetüre,  wichliges  aus  den  hol-  und  beaintenkreisen, 
und  vergisst  selten  durch  ein  kurzes  treffendes  wort  seine  ein- 
drücke und  wechselnden  Stimmungen  zu  fixieren.  Keils  einlei- 
tung  hätte  bis  auf  wenige  angaben  ungedruckt  bleiben  können. 
namentlich  sieht  man  nicht  ein,  warum  daselbst  s.  18 — 52  proben 
aus  dem  lagebuche  ausgezogen  sind,  die  man  gleich  darauf  im 
zusammenhange  liest  und  teilweise  in  Keils  2  bände  citiert  findet. 

Vor  allem  ist  das  interessante  handsebriftenverhältnis  nicht 
klar  und  ausführlich  genug  auseinandergesetzt,  die  original- 
handschrift  ruht  (im  eigentlichen  sinne)  im  Goetheschen  hans- 
archiv.  davon  haben  sich  die  secretäre  Riemer  und  Kräuter 
in  selbstlosem  interesse  an  Goethe  je  eint;  abschritt  gemacht, 
beide  besitzt  Keil,  aufserdem  existiert  ein  von  diesen  copien 
unabhängiger  ausführlicher  auszug  (von  wem?  ans  dem  nachlasse 
des  Kanzlers  vMiiller?), welchen  Burkhard!  in  den  Grenzboten  ls7  I 
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veröffentlicht  hat.  also  der  archetypus  unzugänglich,  vorliegend 
die  abschritten  11  (benutzt  und  zum  teil  abgedruckt  in  Riemers 
Mitteilungen  uj,  K  und  B.  dazu  für  die  Harzreise,  was  Scholl 
in  den  Briefen  an  Iran  vStein  mitgeteilt  hat,  also  S.  danach 
war  eine  philologische  ausgäbe  zu  veranstalten ,  welche  in  der 
einleitung  eine  genaue  kritik  der  handschriften  und  unter  dem 
lext  die  Varianten  enthalten  muste.  Keil  macht  s.  40  dazu  miene, 
aber  methodische  Schriften  wie  die  Über  kritik  und  geschiente 
des  Goetheschen  textes  scheinen  für  ihn  nicht  geschrieben  zu 
sein.  Keil  druckt  die  eine  seiner  copien  ab  und  gibt  (vollständig??) 
die  abweichungen  der  andern  an.  ist  nun  'die  eine'  B  und 
'die  andere'  K  oder  umgekehrt?  das  wird  uns  gar  nicht  ver- 
raten, wir  können  nur  durch  eigene  Untersuchung  ermitteln, 
dass  die  zu  gründe  gelegte  hs.  K  ist,  denn  Biemer  n,  87  hat 
dressierpuppen,  wie  s.  190  anm.  3  'die  andere  copie'  im  gegensatze 
zu  'der  einen',  welche  drechslerpuppen  liest  (B  drechselpuppen). 

Keil    sagt   kein    wort   darüber,   wie   viel  schon  von  Biemer 
(Mitteilungen   ii)    teils   in    seine  eigene  darstellung  verwebt,  teils 
vollständig  mitgeteilt  ist,  obwol  er  diesem  schätzbaren,  aber  un- 
sorgfältigen    werke    das    beiwort    'classisch'    nie   vorenthält   und 
manche   eilate   und    anm.  —  es   soll    das   kein  Vorwurf  sein  — 
entlehnt    (vgl.    zb.    Keil  215  —  Biemer  u,  135,  219  —  117,  226 
—123,    wo    die    erklär ung    pauvre    ganz    überflüssig   ist),     der 
weitaus   gröste    (eil  des  tagebuchs  ist  in  Burkhardts  auszug  ent- 
halten, der  denn  doch  mehr  isl,  als  'einige  Goethesche  lagebuch- 
notizen'  (Keil  s.  40).    Burkhardt  hat  (Grenzboten  1874  nr  10.  22. 
25.  27.  43)   die    mühe    nicht   gescheut,    durch    anwendung    von 
klammern    anzugeben,    wie    viel    er   über   Biemer   hinaus   neues 
bringt,   Keil   dagegen    H  bei    weitem  nicht  genug  berücksichtigt. 
B  ist  oli  nur  eine  dürftige  epitome,  welche  vieles  ungemein  zu- 
sammengedrängt   hat.     ein    klares   prineip   der  auswahl  ist  nicht 
zu  erkennen,     vieles  ist  entschieden  verlesen,     ich  möchte,  wenn 
uiiler   dem    2  1    oct.  77    in    B  steht   Corona   da   u.  Em.    statt,  M 
( Min«'  Probst)  last,  auf  ein  dietat  schliefsen.     beispiele  von  schreib- 
lehlern   sind   ferner    lo  aug.  70  falben  statt  falken,    1  lehr.  77 
Gebesee  (ortsname)    stall    gelesen,     änderungen    und   glossen    des 
schreiben    erkennt    man   leicht;  er  setzt  Corona  für  Crone,  Dal 
berg,  wo  nur  Statthalter  steht,  herzog  für  das  astronomische  /.eichen, 
zu  Jahrmarkt  die  erklärung  zu  Plundersweilern,  heim  30  jan.  77 
fügt   er   nach   geburtstage    erläuternd  ein  der  Herzogin  Luise,     er 
ändert    die    ihterpunetion ;    zuweilen   komisch,   wie  '.»  ^ee.   177s 
zu  0  (Stein),   gegessen   wenig  alter  gut,   gesprochen,     auch    die 
Orthographie  an  mehreren  stellen,   nicht  Buffart,  sondern  Buch 
fahrt  il7  febr.  77).     abgekürzte  aämen  erscheinen  der  deutlich- 
keit  wegen   öfters   vollständig.        2  mai  77  I!  balkon,  kl»  altan 

(diese     lesart     wird    durcli    ilie    hriele    an    die    Stein    VOB1    '■'<    und     10 

bestätigt),     mein  lach   sind   genaue   Zeitbestimmungen   durch  all- 
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gemeinere  ersetzt:  29  nov.  77  nicht  20  Minuten  auf  eins,  son- 
dern gegen  mittag,  die  aufzählungen  von  passierten  dbrfern  sind 
stark  verkürzt;  so  6  juli  77,  27  aug.  77.  ich  lasse  noch  einige 
angaben  und  Varianten  folgen,  letztere  sind  von  Keil  nur  selten 
und  ohne  plan  mitgeteilt.  B  beginnt  mit  dem  25  märz  76. 
vom  14  august — 13  sept.  ist  ganz  dürftiges  ausgezogen.  27  juli 
76  Wirtschaft  bei  Glasern  (KB  26);  2  märz  77  bey  dem  herzog 
geschlafen  (KB  4).  heispiel  der  zusammendrängung  und  willkür 
in  B:  10 — 14  juli  77  sind  weggelassen,  dann  heifst  es  unter 
14  von  Kochberg  in  2  stunden  5  minutm  nach  Weimar  geritten. 
23  und  24  juli  in  eins  gefügt.  27  juli  77  und  folgende  tage 
sind  falsch  als  28  ff  datiert.  27—29  august  77  unter  27  zu- 
sammengefasst.  1  nov.  77  herzogin  Luise  von  Belvedere  herein- 
gezogen KB  8).  die  empfindsame  (so)  wieder  gegeben  noch  unter 
1  —  9  febr.  78.  auf  den  22  august  79  sind  die  vorfalle  des 
25  mit  übertragen,  der  7  und  8  febr.  80  durch  ein  leicht 
erklärliches  versehen  zusammengeworfen.  9  aug.  76  fehlt  verwar- 
teter, unter  dem  10  aug.  ist  nicht  in  B  nur  druckfehler  (vgl. 
1  januar  1782),  wie  Keil  aus  der  Verbesserung  s.  331  sehen 
konnte.  24  oct.  nur  nach  Jena  und  Bürget.  26  nov.  eseleyen 
(KB  eseley).  21  dec.  von  Lülzen  (KB  von  Leipzig;  solche  Varianten 
sollten  doch  angegeben  werden!).  1777  nichts  bis  zum  30  januar; 
fehlt  31  Jan.  — 4  febr.,  5 — 16  lehr.,  10—  24  inai.  fast  ganz  un- 
verkürzt ist  die  Harzreise.  30  apr.  hat  B  bei  0  gegessen,  ver- 
gnügt, KB  zu  0  vergnügt;  B  nachts,  KR  abends,  sollte  unter  dem 
S  juli  nicht  B  richtig  lesen  mich  und  den  prinzen,  während  KB 
bescheidener  dein  prinzen  den  Vorrang  lassen?  31  dec.  hat  B 
conseil.  geld  von  Merck;  conseil  fehlt  in  KB.  all  das  notiert  Keil 
nicht.  1778,  14  febr.  ff  falsche  Verteilung  und  datierung.  15  april 
bis  j u li i  ganz  kurz,  mehrere  octobertage  fehlen,  es  ist  eine 
nicht  unwichtige  Variante  wenn  das  Juppiterzeichen  (Keil  170,  z.  4) 
in  B  fehlt;   auch   aufs.   171    hatte*  Keil    mehreres   anzumerken. 

1779,  9  jan.  fehlt  es  sey  besser,  daher  sinnlos;  unter  30  alles 
nach  sich  labend,  sonst  ist  der  januar  vollständig,  es  fehlt  3 
lehr,  febr.,  märz,  april  sehr  kurz.  Keil  s.  189  muste  bezüglich 
der  datierung  auf  Burkhardls  aiim.  s.  21  verweisen.  27  juni 
li  Hath  IL,  KB  Rath  P.  26  juli  falsch  von  Mayer  stall  von 
Mayen  (inaler  May).  15  october  statt  75  october  unter  dem  7 
august  ist  schreib-  oder  druckfehler.  !  1  —  1 5  august  fehlt. 
•20  aug.  wort  ausgelassen.  27  aug.  B  mittags  zu  Lauen,  KR 
Ciouen.  «1er  28  u.  30,  damit  wichtige  einzeiclmungen,  sind  über- 
gangen,   ebenso    9  und    10    September    (der  schluss    von    I77(.h. 

1780,  19  jan.  enthält  auch  das  vom  20;  vom  januar  ausserdem 
nur  der  7,  auch  dieser  lückenhaft,  mitgeteilt,  fehlt.  19 — 26  lehr, 
märz  (besonders  1  hallte)  sehr  gekürzt,  der  2(i  dagegen  voll- 
ständig. 1  april  B  lava  oberflächlich,  KR  lavaober  fläche,  2  april 
B   höchstes   kleinod,   KB   liebstes,     mai   sehr  gekürzt    (R    beginnt 
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verzogen  sich),  fehlt  die  längere  stelle  über  Kraft,  dann  war  ein 
musicus  —  in  der  Callisto,  nach  unbehiil flieh  lücke — 25  juni 
(bussirie,  nicht  machte),  der  ganze  juli  fehlt,  ebenso  1-18 
august,  23 — 2(3,  nichts  «her  die  Branconi,  29  august,  2  sept.— 
14  oct.,  31  oct.  — 8  nov.  (inclns.),  der  december.  21  nov.  B 
zu  Tiefurt,  KB  zu  tisch.  1781  lücke  his  17  Januar  (hier  druck- 
fehler:  6  statt  j)i;  vom  august  fehlen  nach  den  einleitenden  be- 
merkungen  1 — 5,  8 — 15  (dieser  unvollständig),  17—23,  26  aug. 
his  15  oct,  (inclns.).  16  aug.  hat  B  im  gegensatze  zu  RR  vor 
Klauern  noch:  0.  1782  fehlt  2  Januar,  4—11,  13—19  (die 
randbemerkung  steht  nach  dem  20,  wo  kam  Bertuch  vermisst 
wird),  vom  21  Januar  an  fehlt  alles  aufser  dem  5  februar  und 
den  beiden  tagen,  welche  B  allein  hat:  2  und  10  juni. 

Vorstehende  vergleichung,  bei  der  es  mir  keineswegs  auf 
vollständige  collation,  sondern  auf  eine  Charakteristik  von  B  an- 
kam, zeigt  zugleich,  wie  wertvoll  uns  auch  nach  Burkhardt  Keils 
feslgabe  sein  nuiss.  Riemer  durfte  nicht  alles  gehen,  was  er 
hatte,  er  kam  nicht  idter  zaghafte  bedenken  hinweg  und  glaubte 
sich  berechtigt,  die  lagebuehsnotizen  nach  gutdünken  zuzuschnei- 
den, wie  er  zb.  statt  der  herzog  steht  noch  immer  an  der  form 
stille  schreibt  man  steht  etc.  mehrere  Keusche  anmerkungen 
rühren  von  Burkhardt  her. 

Wir  fragen  nun:  hat  Keil  den  text  richtig  festgestellt ?  sein 
texl  ist  durchaus  der  von  K.  K  ist  in  vielen  fallen  besser  als 
I!,  aber  an  anderen  stellen  muss  man  B  den  vorzog  geben,  les- 
arten  von  B  musten  bei  philologischer  methode  nicht  selten  in 
den  texl  gesetzt  werden.  B  war  jedesmal  heranzuziehen,  wo  B 
und  B  gegen  K  übereinstimmen,  war  im  allgemeinen  die  jenen 
gemeinsame  lesart  zu  bevorzugen,  ich  gehe  eine  anzahl  von 
stellen  durch,  in  vielen  anderen  lallen  ist  eine  entsebeidung  un- 
möglich.  wenn  zb.  s.  63  B  liest  d.  h.,  K  aber  dem  herzog,  so 
kann   IS  abgekürzt,  oder  K  ausgefüllt   haben  udgl. 

12  mai  1776:  fehlt  in  K  abends,  was  nach  B  einzusetzen 
ist,  1  august  7t'»:  schreiben  wir  mit  IIB  Zeichnung,  gefühl  der 
anfärbung.  5  august:  mustc  mindestens  nach  Fritsch  eine  lücke 
bezeichnet  werden;  B  liest  falsch  halbgott,  I»  Heckergelt,  ob  Goethe 
d  oder  t  geschrieben,  bleibt  fraglich,  gewis  hat  B  das  richtige, 
denn  s.  o.  Silberprobe  bey  Heckem  selbst  gemacht.  28  august:  B 
hat  das  ursprüngliche  nach  einen,  mit  herz,  gessen,  h  hat  er- 
weitert auAgessen  in  das  correctere  gegessen  verwandelt.  29  augusl : 
B  hat  weggelassen,  dagegen  ist  unter  "i  sept.  mil  B  geirrt  ein- 
zusetzen; Goethe  hatte  sieh  mit  Benz  verlaufen.  1 3  sept. :  jtt Zt 
im  garten  ist  offenbar  falsch,  also  mil  B  gegen  KB  an  dieser 
jedeslalls  undeutlich  geschriebenen  stelle  jagd  im  garten  zu  lesen 
und  im  anschluss  daran  stall  des  absurden  gefiirstenkindert  das 
verständliche  gebürstenbindert  einzusetzen,  womit  freilich  vielleicht 
die   corruptel    nicht    beseitigt    ist.     17  oßtober:    ich  glaube  last, 
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Keil  nimmt  an,  Goethe  habe  an  diesem  tage  galten  gegessen, 
während  offenbar  der  badeort  Suiza  gemeint  ist.  K  in  Sülze 
gessen,  wobei  das  in  zusatz  sein  wird,  (gessen  s.  o.j.  in  steht 
und  fehlt  im  tagebuch  nach  belieben.  30  oct. :  ich  mochte  der 
abweichenden  datieruog  von  R  den  vorzog  gehen,  sonst  enthält 
der  31  einen  Widerspruch  oder  mindestens  eiu  wunderliches, 
sonst  nie  vorkommendes  rcutoov  nqöteQOv,  während  unter  30 
nichts  über  abend  oder  nacht  steht.  30  nov. :  ist  L.  (R)  von  K 
in  Lenz  (vgl.  29),  von  R  in  Lenzem,  Eins.  iR)  von  R  in  Ein- 
siedels,  von  R  in  Einsiedet  erweitert.  3  dec. :  waren  die  plusworte 
(vgl.  'plusstrophen')  aus  R  aufzunehmen.  20  dec:  hat  Keil  die  ganz 
falsche  lesart  zu  Steinaus,  während  R  richtig  liest  zu  Steinalter  (wie 
18  mai  77  auch  K) ;  über  Steinalter  vgl.  Goethe  u.  Leipzig  n,  66  ff. — 
1777,  27  juli:  stimmen  R  und  R  in  der  Stellung  der  letzten  sätzchen 
gegen  K  überein.  30  juli :  ist  das  correctere  den  wol  Verbesserung 
von  K.  2  sept.:  die  ganze  geschiente  vom  ameisenkönig  und  otter- 
könig  (eine  sage?)  ist  uns  unverständlich,  deshalb  eine  entschei- 
dfing oder  conjeetur  kaum  möglich;  jedesfalls  war  zu  notieren, 
dass  wie  K  so  auch  R  besuchen  hat.  2  oct.:  sind  aus  R  die  worte 
zu  Fritsch,  zu  Streubers  einzusetzen,  während  R  am  3  evidente 
Lesefehler  enthält.  8  oct.  scheint  mir  das  damals  beliebte  grafs 
von  R  das  richtige  gegen  KR  gro/'s.  27  oct. :  R  bat  wie  K  halb- 
trauriger.  30  nov.:  die  in  KR  fehlenden  worte  aus  R  aufzu- 
nehmen. 11  dec:  KR  (und  B)  verpampelt,  S  vergd'ngell;  deshalb 
mochte  ich  glauben,  dass  10  jau.  1782  mit  R  verpämpell  gegen 
KU  vergaugelt  zu  lesen  sei.  —  1778,  april  Vorbemerkung:  aus 
R  anhaltend  einzufügen.  20  juni:  s.  u,  s.  171,  z.  2  schreiben 
KR  schnack,  R  dagegen  söhn,  also  steht  im  archetypus  abge- 
kürzl  sehn.  -  1779,  13  juli:  Goethe  schrieb  dressierpuppen  (R), 
was  K  in  drechslerpuppen,  R  in  drechselpuppen  änderte.  14  juli 
stimmt  R  in  beiden  fällen  mit  K  gegen  R  überein.  s.  192  anm.  1, 
auch  R  hat  die  worte  erhalten.  20  juli:  ist  mit  RH  gegen  K 
der  plural  enrpfindungen  und  beschreibungen  zu  setzen.  30  juli: 
hat  R  die  ursprüngliche  lesart  und  $.  fr.,  K  und  R  lösen  ab- 
weichend auf.  K  war  wieder  streit  mit  2j.  und  s.  Fritsch,  wo  das 
Possessivpronomen  befremdet.  15  versieht  richtig  u.  seiner  frau, 
vgl.  2  aug.  von  dem  hof,  der  frau,  den  andern  hüten,  von  men- 
schen kennen.  2  aug.:  absteigequartierchen  in  K  geändert,  mit  R 
und  R  .so  sehr  einzusetzen,  dagegen  hat  R  das  ihm  (Ri  Dicht, 
wul  aher  unter  7  aug.  mit  R  nun,  das  in  K  ausgelassen  ist. 
I  sept.:  der  besuch  der  schonen  G  o  1 1  <■  r  dauert  noch  immer  fort; 
weils  Keil  nicht,  dass  Goethe  au  demselben  tag  an  die  Stein 
schreibt  (i,  237):  der  besuch  der  schönsten  gdttei  ,  die  den  weiten 
himmel  bewohnen,  dauert  bei  mir  immer  fort  usw.?  ebenso  halle 
Keil  das  widerholte  unverständliche  unter  den  asiheu  (zh.  2'2S) 
nach  dem  hriele  an  die  Stein  1,312  in  unter  den  äschetl  leschen, 
s.   Schölls  anm.)    ändern   sollen.   —    L780,  26   lehr.:    hal    auch   R 
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davon  (vielleicht  im  original  abgekürzt  dar).  25juni:  warum  ist 
das  sinnlose  alle  kunst  im  text  gelassen  ?  8  nuv. :  hat  B  einen 
salz  allein  bewahrt.  —  auffallend  ist,  dass  s.  225 — 260  gar  keine 
Varianten  von  R  mehr  augegeben  sind,  ohne  dass  Keil  ein  wort 
darüber  verliert! 

Keil  scheut  die  sichersten  conjecturen.  20  inai  1777  geht 
Goethe  mit  mehreren  damen  spazieren,  es  heilst  in  Keils  text 
im  steril,  im  i/arten,  fatale  .  .  .  .,  dazu  die  anm.  'Rentonton?  un- 
leserlich', wo  sich  doch  renconlres,  renkonter  geschrieben,  von 
selbst  bietet,  s.  225  brauchte  Keil  keine  3  anm.  mit  einem 
'sie'  anzubringen,  denn  zu  ein  leeres  ist,  wie  die.  vorausgehenden 
worte  jedem  zeigen,  verhältnifs  zu  ergänzen,  s.  232  muss  vor 
akt  keine  arabische  11  sondern  eine  ohne  querstrich  geschrie- 
bene römische  zwei  stehen  (ein  hantiger  fehler),  s.  169 — 171 
stehl  alles  unter  einem  datum,  wahrend  die  absätze  auf  mehrere 
tage  zu  verteilen  sind,  wie,  ist  fraglich,  s.  20S  setzt  Keil  zu 
lops  ein  'sie',  es  muss  wol  laps  heil'sen,  das  gute  alte  wort  für 
'narr',  noch  heute  vulgär  =  tölpel. 

Dieses  kleine  register  liefse  sich  unschwer  beliebig  verlän- 
gern, aber  der  beweis  ist  wol  gebracht,  dass  diese  ausgäbe  nicht 
'möglichst  sauber  und  zuverlässig'  (s.  40)  besorgt   ist 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  in  den  zahlreichen  (für 
einen  gröfseren  leserkreis  berechneten)  anmerkungen  viele 
schätzenswerte  erläuterungen  beigebracht  sind,  leider  ist  die 
ganze  arbeit  unmethodisch  und  planlos,  wichtiges  und  unwich- 
tiges wird  nicht  geschieden,  triviales  erklärt,  die  Schwierigkeit 
oll  stillschweigend  überhüpft,  gerade  jetzt  müssen  wir  über 
solche  dilettantische  versuche  mit  strenge  den  stab  brechen, 
Sumpfpflanzen  wie  Schröers  Literaturgeschichte  des  L 9 Jahrhun- 
derts mit  stumpf  und  slil  ausrollen,  der  vielbeschäftigte  advocat 
hätte  einen  philologisch  gebildeten,  in  der  litteratur  heimischeren 
und  mit  Weimars  Vergangenheit  aufs  engste  vertrauten  forscher 
mit  der  herausgäbe  betrauen  sollen,  dass  er  die  litteratur  nicht 
beherschl,  sahen  wir  schon  gelegentlich  des  Oeserschen  b  rief  es. 
am  häutigsten  sind  die  briefe  an  Merck,  die  Stein  (aber  hei  wei- 
tem nicht,  genug)  und  die  Iran  rat  beigezogen,  ich  trag«  ein 
par  citate  nach:  s.  77  1'  vgl.  Goethe  au  Herder  Aus  Herders 
uachlass  i,  64;  s.  246  an  dens.  ebenda  i,  67;  s.  17i)  Herder  an 
Lavater  u,  17  1;  s.  INI  Knebel  an  Herder  10  juli  Von  und  an 
Herder  m,  «If;  s.  22."»  an  Knebel  I  jiiiii  1 7M>  Briefwechsel 
zwischen  Goethe  u.  Knebel  s.  IN  f.  s.  182  siebt  im  texte  Ball- 
Stadt,  wo/.u  Keil  bemerkt  'soll  wol  Buttstädl  heil'sen?';  allerdings, 
denn  in  dem  von  Keil  edierten  briete  an  Knebel  heilst  es  später 
montags  den  sim  hm  ich  in  Bitttstedt.  s,  118  vgl.  an  Lavater 
s.  33,  s.  230  an  denselben  s.  105.  s.  68  (uö.)  politisch  lied 
vgl.   an   .loh.   Fahimer   s.   107   (Stein  i,  22),   s.  90   (6  nov.)   au 

dieselbe   s.    II."»   (0  nov.  i.      s.    22  1    anm.    I    Neunheiligen  elC,    diese 
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unrichtige  Schreibung  statt  Neuenheilingm  hat  erst  neulich  vßieder- 
mann  gerügt  (Goethe  und  Dresden  s.  108).  —  14  iniirz  76 
babylonische  weiden  von  Frankfurt  angekommen,  wol  ein  klagebrief 
der  schwester  in  Ennnedingeu  oder  traurige  nachrichten  über 
sie.  —  7  nov.  76  vgl.  an  die  Stein  i,  123  (i,  223  ist  das  nicht 
vor  toohl  zu  streichen). 

Die  Wielandschen  briefwechsel  (abgesehen  von  den  Wag- 
nerschen  Sammlungen)  hat  Keil  nicht  berücksichtigt,  s.  62 
(4  april)  vgl.  Ausgevv.  br.  in,  253),  s.  129  ebenda  in,  283  (da- 
nach Keils  anm.  zu  ändern),  s.  168  (6  dec.)  galt  der  besuch  gleich- 
falls der  gehurt  eines  sohnes.  doch  das  sind  Kleinigkeiten,  diese 
briefe  hätten  jedoch  dem  herausgeber  des  tagebuchs  einen  wich- 
tigen autschluss  geben  können:  über  die  bedeutung  des  rätsel- 
haften Merkurzeichens  Q.  Goethe  setzt  statt  der  namen  einiger 
personen  mit  Vorliebe  astronomische  zeichen:  2|.  (Juppiter)  Karl 
August,  1)  (mondj  herzogin  Amalia,  0  (sonne)  Iran  vStein. 
Keils  deutung  des  Venuszeichens  2  auf  die  grätin  Werther  dünkt 
mich  richtig,  fraglich  die  des  *  auf  Luise,  zwei  sind  ihm  ver- 
schlossen geblieben;  mit  dem  einen  ($■  s.  113  u.  21 9j  weifs 
auch  ich  vor  der  band  nichts  anzufangen.  Keil  will  -damen  des 
Weimarischen  kreises'  dahinter  suchen,  mir  schien  von  vorn 
herein  das  Merkurzeichen  nur  auf  einen  mann  zu  passen,  und 
auf  wen  besser  als  auf  Wieland  wegen  des  Teutschen  Merkurs? 
diese  Vermutung,  welcher  keine  der  fraglichen  stellen  widerspricht, 
wird  zur  gewisheit  durch  eine  notiz  in  den  Ausgew.  br.  in,  27o. 
Wieland  berichtet  am  24  märz  77  :  'der  herzog  ist  bey  mir  — 
eben  kömmt  auch  Goethe,  sie  werden  den  abend  da  bleiben', 
und  Goethe  schreibt  unter  dem  24  märz  in  sein  tagebuch  (s.  106): 
abends  zu  $  wo  2j.  und  Crone.' 

Auf  alle  glieder  des  Weimarer  kreises  und  manche  andere 
nah  \\iu\  fern  fallen  neue  lichter,  z.  t.  auch  schatten,  nie  eine 
spur  von  übelwollen  oder  kleinlichkeit.  idter  Karl  August,  Luise, 
Amalia,  die  Stein,  Corona,  Wieland,  Herder,  Wedel,  Knebel,  Kalb, 
Einsiedel,  Seckendorf  und  wie  sie  alle  heifsen  erfahren  wir  viel 
neues  detail,  besonders  stellt  sich  die  ruckweise  eulw icklung 
des  jungen  herzogs  l redlich  dar.  die  nolizen  über  Frilsch  (s.  170 
u.  178)  ergänzen  Beaulieu-Marconnays  schönes  buch  vom  vorigen 
jähre  (s.  L89  wäre  ein  hinweis  auf  desselben  schrill  über  Ernsl 
Augusl  am  platze  gewesen),  s.  190  (Riemer  ii,  87)  erheben  die 
warmen  worte  über  Merck  protesl  gegen  viele  schiele  urteile  der 
neuzeil.  die  inliniität  mit  Dalberg  tritt  klar  hervor,  s.  1  18  über 
Christel  von  Lasberg,  wie  Plessing,  so  wird  auch  Goethes  Schütz- 
ling Kraft  öfters  erwähnt  (s.  L67,  179,  208,  217  usw.),  aber 
den  wahren  namen  des  unglücklichen  bypochonders  erfahren  wir 
auch  hier  nicht,  warum  sind  Goethes  briefe  an  ihn  nicht  citierl  ? 
Schrill  Briefe  und  aufsätze  s.  165  ff.  —  vieles  hätte  Keil  als  Wei- 
maraner  in  ein  helleres  licht  rücken  können,     anderes  wird  viel- 
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Leicht  immer  unklar  bleiben:  so  die  affairen  s.  64  und  s.  &U 
(vgl.  s.  84  ii.  90),  wenn  in  Weimar,  wie  ich  höre,  über  Bur^s- 
dorf  (s.  195)  nichts  ermittelt  werden  kann,  so  muste  das  gesagt 
werden,  mit  Goethe  studierte  in  Leipzig  FrAdvBurgsdorff,  der 
als  sächsischer  kanzler  1791)  starb  (Goethe  u.  Leipzig  i,  209); 
zu  der  familie  B.  stand  Goetbe  noch  lang  in  näherer  beziehuug 
(Goethe  u.  Dresden  s.  30).  manche  natnen  sind  in  folge  der 
argen  Orthographie  verschrieben  und  nur  durch  conjeetur  zu 
erst  hliel'sen,  wie  es  Keil  bei  Ortsnamen  z.  t.  (s.  119,  121  usw.) 
getan  hat.  Guethe  schreibt  für  Vippackedelhausen  kurzweg,  wie 
(Ias  volk  sagte,  Fidelhausen,  für  Buchfarth  Buffart.  wie  wunder- 
lich aber,  wenn  Keil  zu  einer  anderen  reihe  von  Ortsnamen  s.  84 
nur  bemerkt,  sie  seien  'hier  vielfach  unrichtig  genannt',  statt 
auf  der  karte  nachzusehen,  wie  die  dorfer  zwischen  Schwansee 
und  Tennstädt  würklich  heifsen  und  das  richtige  anzugeben 
(  Riethnortsen  zb.  Riethnordhausen). 

Warum  s.  B3  eine  note  über  frau  vStein,  keine  jedoch  zu 
Bode,  Schnaus,  Griesbach,  Bechtolsheim  und  vielen  anderen? 
weil's  etwa  jeder  aus  dem  grosseren  publikum,  dass  Trebra  (s.  69 
nö.)  berghaupf.mann  in  Clausthal  war?  Castrop  tritt  schon  s.  119 
auf,  aber  erst  s.  181  wird  ihm  eine  anm.  zu  teil,  ebenso  gebt 
es  Iran  von  Gianiui  (s.  81 — 114),  Berger  (101 — 233),  Volgstedt, 
Caroline  vllten  usf.  s.  200  Grothus  (KB  Grothaus,  B  Grothuis). 
s.  Campagne  in  Frankreich  W.  30,  27  (an  die  Stein  i,  356  ist 
falsch  datiert),  wer  ist  die  B.,  deren  tod  Goethe  am  1  Januar 
7s  erfährt? —  die  kDuboy',  welche  an  Peter  Imbaumgarten  schreibt 
(S.  130),  war  eine  Laiisannerin  (üubois,  s.  an  Lav.  s.  49).  einige 
male  wird  die  angäbe  von  parallelstellen  vermisst;  so  zu  s.  68 
Seccatore  s.  109,  s.  120  Glasern  sündlich  geschunden  —  s.  254 
dann  Glasern  geschunden,  s.  109  Goiie  soll  vielleicht  Bode  heifsen; 
s.  131  Wa  Waldner.  besonders  dürftig  siud  die  noten  s.  156  11 
zu  dem  aufenthalte  in  Leipzig  und  Berlin  iTeichinaun,  Goethe 
in  Berlinj.  vom  Wörülzer  park  (an  die  Stein  i,  167)  besitzen 
wir  ua.  eine  begeisterte  Schilderung  von  Matthisson  (derselbe 
wohnte,  was  ganz  nebenbei  bemerkt  werden  mag,  dem  kinder- 
IVsie  hei,  welches  Goethe  osteru  l7so  veranstaltete  Keil  [,216, 
vgl.  Selbstbiographie  Deutsche  lehr-  u.  wanderjahre  i,  ,jl).  s.  '.»;> 
verdiente  Winklers  rahinet ,  neben  der  Bichterschen  damals  die 
bedeutendste  privatsammlung  von  kupferstichen  und  gemälden, 
einige  worte;  Rippach  vgl.  vLoeper  zu  Goethes  Werken  xn,  70, 
\  Biedermann  Goethe  u.  Leipzig  i,  151. 

S.  105  I  l''>  marz  1777)  lindel  sich  i\cv  name  JaCübi,  nichts 
weiter.  JGJacobi  war  damals  auf  besuch  bei  Wieland  (Ausgew. 
br.  in,  273  ff),  und  Goethe  schreibt  am  19  an  das 'täntgen'  Fahi- 
mer (s.  120):  Georg  Jacobi  war  bei  aas,  ich  h<il>  ihn  aar  den 
lezlen  abend  bey   »1  ieland  gesehen,  n  ging  ungerne  weg, 

S.  21  1  isl  Keil  blinden  aUges  an  einer  wichtigen  Stelle  vorbei- 
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gegangen,   indem    er   zu   den   würfen  vom  13  märz  1780  guter 
brief   von    Rieckgen    B    ein    fragezeichen    setzt,      wir    ergänzen 
guter   brief   von   Rieckgen   Brian,   welche  Goethe  das  jähr  zuvor 
in    Sesenheim    hesucht    und    diesmal    mit    ruhigem    herzen    ver- 
lassen   hatte,     was    er    damals    an    die    Stein    schrieb    (i,  244  ff), 
bestätigte    ihm    dieser   'gute    brief    Friederikens   (Goethe    nannte 
die  Sesenheimer  geliebte  mit  dem  kosenamen ;  vgl.   balde  seh'  ich 
Rickgen  wieder   Der  junge    Goethe  l,  267).    —    'Fieckgen'  s.  94 
ist  gewis  die  Schwägerin  der  Stein,  Sophie,  'die  kleine  Schardl'. 
Von  den  besuchenden  freunden   (Kaufmann  usw.,  vgl.  auch 
den  brief  Seckendorfs  bei  Düntzer  Goethe  und  Karl  August  i,  24) 
interessieren  uns  Klinger  und  Lenz  am  meisten,  über  den  ersteren 
meldet  das  tagebuch  nichts  neues  (11  juli  au f Spannung  über  K.). 
öfter   wird,    wie    erklärlich,    Lenz    genannt,     zuerst   am  23  mai 
geschlafen   mit   Lenz   im   garten,     am  9  juni  isst    und  schläft  er 
bei    Goethe   (vgl.   10  juni).     vom    23    an    ist  er  drei  tage  hinter 
einander   bei   ihm.     am   17  juli  sieht  Goethe  den  waldbruder  in 
Berka,    'Lenz  einsamkeit'    (vgl.  Wieland  5  juli  an  frau  rat  s.  67 
Lenz  ist  seit  8  tagen  in   eremum  gegangen,  vgl.  an  Gebier  5  oct. 
Auswahl  ii,  55  er  lebt  meistens  zu  Berka  wie  ein  einsiedler).    die 
nacht   des   28   august   (geburtstag)    bringt   Lenz    mit  Goethe  zu. 
am    5   september   wandern    beide   von    Kranichleid    nach    Berka. 
am    10    sept.    fand    die    Besprechung    wegen    der    Übersiedelung 
Lenzens  nach  Kochberg   statt,    welche  Goethen  so  aufregte,     an 
eifersucht  ist  gewis  nicht  zu  denken,  mehr  an  eine  art  von  quä- 
lendem neide,     denn  am  12  sept.  spricht  er  mit  Lenz  und  Wie- 
land vielerley  über  dicht kunst,  Zeichnung  etc. ;  nach  tisch  ritt  Lenz 
weg   nach   Kochberg   (vgl.   an    die    Stein  i,  21.  31.  36.  56  f.  58. 
59.  61.  63  ff.  70.  ii,  521).     wenn  Goethe  am  14  notiert  Tantalus 
gelesen,  so  kann  ich  das  nur  auf  Lenzens  Tantalus.  ein  dramolet, 
auf   dem   olymp    (Werke  in,  200  ff)   beziehen,   das   demnach  wol 
in    der   ersten    hallte   september    entstanden  ist.     ohne  in  Grup- 
pesche träumereien  zu  fallen,  darf  man  identificieren  Tantalus  mit 
Lenz,  Apoll  mit  Goethe,  Merkur  mit  Wieland,  Juppiter  mit  Karl 
August,    Juno  mit  der  herzogin  Luise,     das  gedieht  scheint  mir 
eine  etwas  exaltierte  huldigung  an  h.  Luise  zu  sein,  kein  ergüss 
hoffnungsloser  liebesleidenschaft.     zu  dem  bitteren  Schlüsse  stim- 
men   Wielands    worte   an  Lavater  vom  22  juni  76  (Ausgew.  br. 
m,76):    'seit    er  (Lenz)    hier   ist,    ist  er  unendlich  gedemiithigt 
worden',     am  30  (s.  o.)  october  vermerkt  Goethe  Lenzens  rück- 
kunft.     am   1   nov.  halte  er  ihn  bei  sich  im  garten  (auch  am  10). 
dann    nichts    bis   zur   katastrophe.      ich    gestehe,   dass    ich   nicht 
ohne    lebhafte   Ungeduld   die   letzten    iiovembertage    1776  aufge- 
schlagen habe;  aber  Goethes  einsilbige  worte  erhellen  das  dunkel 
niir  wenig,    von)  26  heilst  es  Lenzens  eseley.     ebenso  hatte  Goethe 
•im  25  april  Lenzens  tolles  benehmen  auf  der  redoute  in  einem 
brief e  an  die  Stein  bezeichnet,     vielleicht  siebt  diese  neue  eseley 
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wider  mit  einem  hoffeste  in  Zusammenhang,  denn  am  25  war 
ball,     am  28  besuchte  Goethe,   wie   der  Zusammenhang  beweist, 

in  Lenzens  Sache  die  h.  Amalia,  die  Stein  und  die  Göchhausen. 
auch  daraus  darf  man  keine  weiteren  Schlüsse  ziehen;  dann 
muste  Berder  im  auftrage  resolvirt  schreiben.  Lenz  antwortet 
darauf  am  29  (Aus  Herders  naeldass  i,  244 1;  es  ist  ihm  lieh, 
sein  urteil  von  Herders  band  zu  empfangen,  aher  er  scheint  noch 
nicht  an  ein  so  plötzliches  scheiden  zu  denken,  er  sei  sich 
keines  Verbrechens  bcwusl  und  wolle  ungehört  gehen;  die  von 
unbekannter  band  kommende  (reise)unterstützung  nehme  er  nicht 
an.  er  schreibt  ferner:  hier  ein  kleines  pasquill,  das  ich  Goethen 
zuzustellen  bitte,  mit  der  bitte,  es  von  anfang  —  bis  zu  ende  zu 
lesen.  Goethe  erhielt  es  noch  am  29  und  notiert  dummer  brief 
von  Lenz,  dann  Kalb  abgeschickt,  darauf  geht  der  schluss  des 
Lenzschen  briefes  an  Heider  vom  30  (aao.  246):  der  redliche 
Kalb!  wie  trefflich  und  edel,  hart  benahm  sich  Einsiedel  (vgl. 
Goethes  billet  au  diesen,  Grenzboten  1873  n  1,298).  dieser 
brief  enthalt  die  flehende  bitte  des  unglücklichen  um  einen  ein- 
zigen tag.  Goethe  am  30:  L.  letzte  bitte  um. noch  einen  tag  still- 
schweigend accordirt.  so  schied  Lenz  am  1  dec,  ohne  dass  man 
in  Weimar  wüste  wohin  (Wieland  Ausg.  br.  m,  268).  ich  wider- 
hole, dass  wir  einiges  nähere  über  die  folgen,  nichts  aber  über 
Lenzens  tactlosigkeit  selbst,  denn  das  wird  die  eseley  gewesen 
sein,  erfahren,  das  pasquill  gab  nicht  den  hauptanlass,  wenigstens 
nicht  das  kleine  pasquill  an  Goethe,  aber  es  würkte  mit,  denn 
Lenz  nennt  sich  als  pasquillant  ausgestofsen.  frau  vStein  war 
sicher  beteiligt.  Lenz  schrieh  ihr,  wie  hekannt,  aus  dem  Stein- 
thal einen  reuigen  brief  usw.  aher  auch  an  die  h.  Luise  richtet 
er  noch  am  letzten  tage  ein  schreiben,  welches  Goethe  durch 
frau  vStein  überreichen  liel's  an  Iran  vStein  i,  72).  Der  ver- 
lorene augenblick  (der  eigentlich  nur  eine  vision  behandelt)  und 
die  anderen  gedichte  (Zöppritz  Aus  FHJacobis  nachlass  u  anhangt 
bieten  keinen  festen  anhält,  vielleicht  ist  mir,  wenn  vMaltzahn 
im  nächsten  jähre  seine  schönen  Lenziana  herausgibt,  gelegenheit 
gegeben,  mich  ausführlicher  über  einen  dichter  zu  verbreiten* 
dem  Hettner  und  namentlich  Hüntzer  (dessen  wahre  Verdienste, 
wie  die  Scheidung  der  beiden  Iris  vWaldner,  ungeschmälert  blei- 
ben) nicht  gerecht,  geworden  sind,  am  meisten  aher  Gruppes 
panegyricus  geschadet  hat. 

Oft.  linden  sich   im   tagebuche   nainen   von   auforen   oder  tilel 
von  büchern,  mit  denen  sich  Goethe  gerade  zu  schaffen  machte. 

auch    in    diesem    punkte    lassen     uns   die    nolen    des    Herausgebers 

mir  zu  häufig  im  stich,  s.  si  wird  zu  Chesterfield,  Stanhope, 
Hume,  de  Yverdun  nichts  bemerkt,  s.  90  war  die  anm.  (zu 
Volkslieder  almanach)  über  Seuberlich,  d.  i.  Nicolai,  klarer  zu 
fassen,  s.  115  heil'si  es  gelesen.  Duplaix^  damil  ist  \\<d  der  r>  band 
der    llistoire   de   France    von   Scipion    Dupleix,    dem    bekannten 
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bistoriker  aus  der  zeit  des  drcifsigjährigen  krieges,  gemeint, 
wie  gründlich  Goethe  für  seine  geplante  geschickte  Bernhards 
voiarheilete,  lehren  unter  anderem  auch  die  von  Keil  nicht  ent- 
rätselten worte  s.  215  vom  21  märz  1780  vorher  Monzanb.  an 
herzog  Bernds  leben  im  gehen  viel  gedacht:  er  las  also  damals 
Pufendorfs  Severinus  de  Monzambano  de  statu  imperii  Germanici 
(1667).  was  bedeutet  aber  s.  155  Card.  Bonos,  gelesen  oder  240 
nach  tisch  Boromäus  gelesen  (wol  über  ihn)?  s.  101  vermissen 
wir  den  namen  des  dichteis  von  Geron  der  adeliche  (Wieland); 
beim  Oberon  (26  juli  79  s.  194)  war  auf  Riemer  u,  91  und 
Goethes  Briefe  an  Lavater  s.  S9  zu  verweisen;  s.  220  in  der 
anm.  der  adressat  Merck  zu  nennen,  die  stelle  ist  auch  von 
Rosenkranz  Diderots  leben  und  werke  u,  316  ff  herangezogen 
(vgl.  an  die  Stein  i,  327.  u,  34).  s.  238,  10  Januar  81:  in  den 
briefen  übers  Studium  der  theologie  gelesen,  bekanntlich  von  Herder. 
von  alten  begegnet  Aristophanes,  Aeschylus  (s.  245,  257),  Taci- 
tus,  Homer,  s.  211  fehlt  zu  Knebel  las  Amor  und  Psyche  der 
name  des  Apulejus.  s.  159  ist  die  lesart  von  B  Homer  Bottmers 
leicht  richtig,  denn  Goethe  wollte  damals  an  Lavater  (s.  37)  was 
über  Homer  senden  und  die  (eben  1778  erschienene)  Übersetzung 
des  alten  'schuhu'  (an  Lavater  s.  89)  hielt  sich  sogar  neben 
der  Vossschen  noch  lange  jähre  (vgl.  Knebel  an  Goethe  1813 
n,  83).  '  s.  117  gibt  Keil  eine  anm.  zu  Cardanus  de  vita  pro- 
prio (au  frau  vSlein  i,  182)  und  lässt  Syiw*.  Somm.  unerläuterl. 
Goethe  scheint  die  schriftdes  alexandiinischen  neuplatonikersSyne- 
sios  7C8QI  ivvrcviwv  in  einer  lateinischen  Übersetzung  gelesen  (?) 
zu  haben,  s.  127  ich  las  loenig  im  Apollomus  (vgl.  s.  71),  wol 
den  roman  vom  könig  Apollonius  von  Tyius.  s.  168  bemerkt 
Keil  (Burkhard t  folgend)  zu  Goethes  notiz  Gagliani  gelesen  fehler- 
haft: 'vielleicht  Gagliana  dialoge  über  die  regierungskunst',  wäh- 
rend es  heifsen  inuss:  Ferdinand  Galianis  Dialogue  sur  le  com- 
merce des  bleds  1 1770,  1777  von  Barkhausen  übersetzt);  über 
die  beiden  Galiaui  s.  Justi  Winckelmann  n,  119.  199  ff.  s.  16s  IV 
isl  von  Blondel  und  Goethes  arcliitcctonischen  Studien  und  zeichen- 
übuugen  die  rede,  ohne  dass  Keil  andeutet,  dass  Goethe  die 
moulures  usw.  nach  des  jüngeren  Blondel  Cours  d'architecture 
(Paris    177111)    entworfen    haben    wird.     s.    132    abermals   allein 


1  dafür  dass  Goethe  sie  genutzte,  nur  einen  beweis.  Goethe  schreibt 
am  ">:t  oct.  177'.)  aus  der  Schweiz  an  frau  vStein:  am  ende  isl.  von  ihr 
(der  ßranconi)  zu  sagen,  was  Ulyfs  von  dem  /'eisen  der  Scylla  erzählt, 
'unverletzt  die  flilgel  streicht  kein  vogel  vorbei,  auch  die  schnelle  taube 
nicht,     die   dem   .loci  ambrosiu    bringt,   er   mnss  sich   für  jedesmal  andrer 

bedienen'.     I :<i<liii<i  aber  übersetzt  Odyssee  xu,  62  II 

hier  ist  kein  flügel  vorbey  geflogen,  die  schnellesle  daube 

nicht   die    mit   eile   dein    caler   Jovi   ailibrasin    bringet, 

welcher  der  schlüpfrige  feh  nicht  die  schwingen  beschädiget  habe; 

Jupiter   mnss  für  jedes   mahl  sich    andrci    bedienen  (Übersetzung  II,  256). 
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gelesen  Oronar,  wozu  Keil  in  der  anm.  ein  fragezeichen  setzt. 
wenigstens  konnte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der 
(Hin/,  im  Triumph  der  empfindsamkeit  Oronaro  heilst.  —  einen 
neuen  beleg  für  Goethes  ungemeine  hibelhelesenheil  liefern  die 
worte  vom  0  juli  77  Ohims  und  Zihiius  (s.  115  o.,  s.  sonst 
90,  121,  139,  193,  223j.  Reinhold  Kohler,  mit  dem  ich  einige 
stellen  des  tagebuchs  besprechen  konnte,  veranlasste  mich  den 
Jesaias  nachzuschlagen,  wo  man  cap.  13,21  über  Babel  liest: 
sondern  Zihim  werden  sich  da  lagern  und  ihre  häuser  voll  Ohitn 
sein. 

Das  widerholte  que  diable  alloit-il  faire  dans  cette  galer e 
(s.    101)  stammt  aus  den  Fourberies  de  Seapin  u,  11. 

Ebenso  konnte  man  zu  den  erwähnten  Schauspielen  udgl. 
mannigfache  ergänzungen  und  erklärungen  liefern,  s.  83  Die 
heimliche  heirat,  damals  sehr  belieht,  ist  The  clandestiue  marriage 
von  Garrick  und  Colman.  dass  s.  145  und  147  mit  Westindier 
The  westin  dian  von  Cumberland  gemeint  ist,  vveil's  jeder,  doch 
hätte  auch  auf  den  kurzen  bericht  über  diese  liebbabervorstellung 
im  Gothaer  theaterjournal  (6  stück,  99)  verwiesen  werden  kön- 
nen, wo  es  ua.  heilst  herr  Gö'the  ist  ein  sehr  guter  Befcour.  s.  98 
Tutore  von  Goldoni;  von  demselben  La  locandiera  (s.  98,  102). 
s.  157  (Berlin)  Die  nebenbnMer,  The  rivals  von, Sheridan,  s.  156 
(Leipzig)  abends  Zemire  und  Azor,  Marmontels  Operette  Zemire  et 
Azor  imusik  von  Neefe);  ebenda  abends  Henriette  oder  sie  ist  schon 
dabey  gewesen,  gewis  Grofsmanns  repertpirestück  Henriette  oder 
sie  ist  schon  verheyralhet.  s.  167  Zenobia  (Calderon ,  Crebil- 
lon ,  Murphy,  Metastasio?).  s.  146  Geschwind  eh  maus  erfährt 
(oder:  Der  besondere  Zufall),  lustspiel  von  Bock  1777,  nach  Gol- 
donis  Un  aeeidente  curioso.  bedauerlich  ist,  dass  Keil  Burkhardts 
aidsatz  Das  herzogliche  liebhabertheater  1775 — 1784  (Grenzboten 
1873  n  1,  l  ff)  nicht  berücksichtigt  bat,  woraus  sich  manches  er- 
gänzen liefse. 

Für  Goethes  eigene  dichtungeu  und  die  privataufführungen 
werden  manche  neue  genauere  data  gewonnen.  KR  setzen  gegen 
B  (22  aprilj  die  Vollendung  des  Hans  Sachs  auf  den  27  april 
1776.  Die  geschwister  sind  26  petober  76  'erfunden'  und  am 
29  'geendigt'  (am  21  nov.  gespielt),  unter  dem  10—12  augusl 
76  linden  sich  bemerkungen  über  den  Falken  (vgl.  an  Iran 
vStein  S  august,  i,  52).  die  arbeit  an  Wilhelm  Meister,  Egmont, 
[phigenie,  Tasso,  Proserpina,  Flpenoi-,  Lila,  der  Fischerin  lässi 
sich  schrittweise  verfolgen,  s.  72  f  druckt  Keil  in  der  anm.  eine 
etwas  abweichende  fassung  des  liedes  'Christel'  ab  (Taumel  und 
Der  erste  verlust  überschrieben).  Weinhold  besitzt  die  älteste 
originalschrift  *\*-^  gediebtes  von  Goethes  band  aus  Boies  oach- 
lass :  Auf  Christianen  B  (gedruckt  soeben  in  Der  junge  Goethe 
in,   163).     «'s  war  also  ursprünglich  für  den  Göttinger  almaqaeh 

bestimmt.      das   alter   dieses    bialles    \\\\A   damit   des   gedichlS   Selbst 
A.  F.  I>.  A.  I.  12 
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ergibt  sich  aus  einem,  von  Hermann  Uhde  mitgeteilten  briefe 
Rttdolf  ßoics,    des   bruders,   an   einen  Flensburgs   freund  vom 

15  januar  75,  worin  er  entzückt  von  Goethes  liede  an  seine 
Christel  spricht,  das  er  schon  langer  kennt  (Im  neuen  reich  1875 
i,  292  f ).  das  demnach  spätestens  anlang  winter  1774  gedichtete 
lied  kann  sich  also  keinesfalls  auf  Christel  von  Artern  (vgl.  an 
frau  vSteiu  16  juli  76)  beziehen,  wie  Keil  will,  mit  welcher 
Goethe  erst  im  sommer  jüli)  1776  miselte.  gedruckt  ist  es  im 
aprilheft  des  Merkurs  1776  (s.  1  I).  auch  scheint  mir  Keil  die 
volkstümlichen  Strophen  falsch  aufzufassen.  —  wer  mit  Christiane 
R.  gemeint  ist,  weifs  ich  nicht,  wie  es  scheint,  ein  mädchen 
aus  den  unteren  ständen,  mit  welchem  Goethe  1774  in  Frank- 
furt ein  Verhältnis  hatte,  ich  dachte  daran,  sie  mit  jener  unbe- 
kannten zu  identilicieren,  in  der  Düntzer  (Frauenbilder  s.  364) 
das  original  zum  Klärcben  sucht,  aber  man  müste  dann  diesem 
wol  nur  flüchtigen  Verhältnisse  eine  datier  von  zwei  jähren  bei- 
messen. 

Ich  muss  hier  der  Versuchung  widerstehen,  allgemeinere 
betrachtungeu  über  das  aus  scherz  und  ernst  wundersam  ge- 
mischte treiben  jeuer  jähre  anzustellen,  dessen  Verständnis  durch 
jede  seite  des  tagebuchs  wesentlich  gefördert  wird,  wenn  einst 
alle  riegel  des  Goethearchivs  springen,  werden  wir  hoffentlich 
das  original  erhalten,  dass  auch  aus  späteren  jähren  tagebücher 
existieren,  ist  bekannt  (s.  Henipelsehe  ausg.    wiu,  vf). 

Cber  den  zweiten  band,  der  von  Corona  Schroeter 
und  ihrem  Verhältnis  zu  Goethe  handelt,  können  wir  uns  un- 
gleich kürzer  fassen,  denn  das  der  darstellüng  Keils  zu  gründe 
liegende  material  ist  nur  zum  kleinsten  teile  neu.  wir  haben 
wider  ein  aus  brieten,  tagebuchnotizen  und  anderen  auszögen, 
welche  au  den  etwas  dünnen  faden  eigener  forschting  gereiht 
sind,  zusammengetragenes  werk  in  bekannter  manier  vor  uns. 
den  Vorwurf  mangelhafter  litteralurkeuntnis  wollen  wir  nicht 
nochmals  erheben. 

Keil  hat  in  den  ersten  capiteln  das  wenige,  was  über  die 
vorweimarischen  jähre  Coronen s  bekannt  war,  mit  dankenswertem 
lleilse  vermehrt,  während  man  bisher  ganz  unsicher  zwischen 
17  1s  u.  1740  schwankte,  stellt  er  nach  dein  Gnbener  kirchenbuche 
dvw  14  januar  1751  als  geburtstag  fest,  nach  kurzem  bericht  über 
eitern  und  geschwister  der  künstlerin,  deren  lalente  und  Schön- 
heit sich  gleirlunäl'sig  früh  und  reich  entwickelten,  verweilt  Keil 
eingebend  bei  dein  Leipziger  aufenthall  seit  17l>3.  was  er  über 
den  Leipziger  ton,  das  dortige  Schauspiel,  die  inusikzustände 
und  hervorragenden  künsller  (wie  Hiller)  sagt,  zeugt  von  sorg- 
fälliger benutziing  der  <pieilen  und  geschmackvoller  darstellüng, 
welche  sieb  auch  in  dem  folgenden  abschnitte,  der  das  'grofse 
i  unreif  und  die  beiden  rivalinnen  in  der  gunst  des  publicuins, 
Corone    und    GESchmehling  (Mara)  bebandelt,  nicht   \erläugnen. 
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Goethe  lernt  a!>  stadent  beide  Sängerinnen  kennen  und  an  der 
erstereii  wol  nicht  nur  den  seelenvollen  Vortrag  bewundern,  im 
vierten  cap.  sehen  wir,  wie  Corona  den  gipfel  der  künstlerschafl 
erreicht,     auch  öbei  v  hmehling,  welche  damals  Leipzig  ver- 

liefs,  bat  Keil  manches  neue  beigebracht,  aber  wie  konnte  er  die 
lv.°,l    verfassten    v<  3    ins  jähr   1767  )ege,n?!  —  in  die- 

selbe zeit  ilTTl  ff)  lallt  ihr  lebhafte  verkehr  mit  dem  compo- 
oisten  JFReichardt,  der  sein»'  heftige  leidensehalt  für  Corona  in 
seiner  antobiograpli  -  •  Iderl  hat,  einer  schritt .  welche  die- 
sem abschnitte  eine  treffliche  grundlage  lieferte,  aueb  Körner 
schwärmte  für  die  allgefeierte,  den  heiratsantrag  des  bi  - 
meisters  Müller  wies  sie  ah. 

Bis  hieber  können  wir  der  bahn  des  Verfassers,  für  erfreu- 
liche belehrung  dankbar,  folgen,  auch  der  erste  teil  des  5  cap., 
men  abriss  dei  W "■  imarer  theaterentwicklnng  gibt,  ist,  wenn 
nicht  tief  nml  gründlich,  so  doch  geschickt  abgefasst  und  wol 
arn  platze.  \on  da  an  scheiden  sich  aber  unsere  wege  gänzlich, 
wider  soll  frau  vStein  die  raffinierte  sinnliche  kokette  sein,  gegen 
welche  Corona  in  reiner  jungfräulicher  Schönheit  strahlt,  gleich 
in  der  vorrede  stellt  sich  Keil  auf  den  sattsam  bekannten  Stand- 
punkt Stahrs;  'allzufreundlich'  heifsen  ihm  später  S  -  schöne 
kungen  einer  zweiten  ausgäbe  werden  die  uotizen  des 
tagebuchs  recht  zu  gut«  kommen  .  noch  weniger  kann  ihn  Dfintzers 
lebensbild  Charlotte  von  Stein  befriedigen,  man  braucht  keines- 
.-  ein  'platonisch-reines  freundschaftsverhältnis'  'Keil  .-.  ~~, 
anzunehmen,  dar!  sehr  wol  zwischen  dein  ojährigeu  "langen  no- 
viciai"  Goethe  an  die  Mein  n,  45  und  einer  1781  anhebenden 
periode  befriedigter  liebesleidenschaft  scheiden,  um  dennoch  laut 
_•  gen  die  in  jeder  hinsieht  unwürdige  aufiassung  Stahrs  und 
seiner  anhänger  protestieren  zu  können,  nachdem  Keil  Goethes 
eintritt  in  Weimar,  dem  die  ganze  Festschrift  gilt,  ziemlich  trivial 
abgetan  bat.  hält  er  es  für  nötig,  uns  .-.  SOfl  über  Charlotte 
\Siein  zu  unterrichten,  einige  enthusiastische  äufserungen  sind 
offenbar  bestimmt,  dem  veri  a  nicken  zu  decken.    1  i 

-  gewicht  fällt  schon  hier  auf  die  .-ieben  jähre,  weh  he  die 
Stein  vor  Goethe  voraus  halte,  und  ihre  sieben  kinder,  wie  denn 
an  alh-n  stellen  moralischer  entrüstung  der  vorwurfsvolle  beisalz 
'die  gattin  und  mutier'  nie  fehlt.  da>s  der  verf.  sie  nicht  ein- 
fach 'frau  vStein'  odei  'Charlotte  vStein'  nennt,  wie  üblich,  son- 
dern inii  höhnischer  Höflichkeit  'hofdame',  'frau  baronin',  '■frau 
oberstalkneisttrin'  ist  recht  abgeschmackt  von  dem  beim  reebts- 
anwalt.  der  grundbau,  aul  welchem  sieb  Keils  ehrenlempel  für 
-"||,  j>t  eine  papierene  mauer.  nachdem  dar- 
zulegen   versucht    i-t.    wie    - —   alle>   Keusche   ausdrücke  —  der 

llehebe. Im  ltl_e     -r.  -|l»ll  II  d/  U  ,UiZ  l_  |  .Uli  1  _e     du  hte|      Hill    111    tbn    lltt/e|| 

dei  dreiunddreifsigjährigeu  pikanten  hofdame  rangen  lässt  und 
ein    von    vorn   berein    ungesundes    Verhältnis  eingeht,   sehen  wir 

12* 
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Goethe  1776  Coronen  in  Leipzig  aufsuchen  und  für  Weimar 
gewinnen,  wo  sie  am  1(3  nov.  (neues  datum)  eintraf,  s.  105: 
'im  übrigen  war  die  acht  jähre  jüngere,  reizend  schöne  Corona 
der  nur  anmutig-pikanten,  aber  kaum  hübsch  zu  nennenden  trau 
vStein  die  hochgebildete  künstlerin  der  dilettantin,  das  edle,  ge- 
mütvolle mädchen  der  engherzig  egoistischen  frau  an  Jugend, 
Schönheit,  künstlerischer  hildung,  adel  dergesinnung  und  liebens- 
würdigkeit  des  Charakters  unendlich  überlegen.' 

Wenn  frau  .vStein  nicht  mehr  war,  als  das  Zerrbild  einer 
gefallsüchtigen  egoistin,  dann  war  auch  Goethe  nicht  der,  als 
den  wir  ihn  festhalten,  das  eben  ist  mir  das  unbegreifliche  an 
jenen  urteilen,  dass  ihre  Urheber,  wenn  sie  ewig  von  'dem  alten 
koketten  spiel  des  anziehens,  abstolsens  und  wideranziehens'  und 
dem  'hämischen'  character  der  Stein  sprechen,  nie  daran  denken, 
welche  klägliche  rolle  sie  damit  Goethen  zuweisen  (s.  Keil  s.  149). 
befand  sich  Goethe  je  in  der  läge  des  (schon  früher  gezeichneten) 
Fernando  zwischen  Caecilie  und  Stella,  so  war  es  damals,  als  die 
Stein  und  Corona  ihn  gleich  mächtig  anzogen,  aber  die  rolle  des 
Fernando  hat  er  nicht  gespielt,  so  wenig,  wie  die  Werthers,  er 
war  nicht  der  haltlose  Schwächling,  und  Keil  scheint  aus  dem 
von  ihm  herausgegebenen  tagehiu  he  nichts  gelernt  zu  haben, 
wenn  er  ihn  als  eine  von  einer  gewandten  intriganlin  am  schnar- 
chen gezogene  marionettc  hinstellt,  und  ist  es  denn  nötig,  um 
Coronen  zu  preisen,  die  Stein  zu  schellen?  es  ist  unnötig,  un- 
gerecht und  unverständig,  denn  dann  sinkt  alles  in  das  klein- 
liche getreibe  alltäglicher  eifersücht  und  cabale  herab,  die  phi- 
liströse bekreuzigung  vor  dem  ungesunden  und  unsittlichen  Ver- 
hältnis lasse  ich  Keil  und  genossen  gern;  sie  sollen  dann  aber 
nicht  mehr  von  'den  liebenswürdigsten  und  liehevollsten  aller 
jemals  geschriebenen  liebcsbriefe'  reden,  sondern,  wie  <]cv  Wirz- 
burger  donicapitular  auf  das  titelblatt  unseres  hibliotheksexempla- 
res,  ein  zorniges  ne  imprimatur  schreiben. 

Nicht  ohne  Scharfsinn  hat  Keil  einige'  stellen  der  briete  und 
des  tagebuchs  für  seine  combinationen  ausgenützt  um  sich 
Goethen  zu  erhalten,  habe  die  Stein  ans  eifersucht  gegen  Corona 
sein  langes  doppelverhällnis  durch  volle  hingäbe  17si  geendet. 
es  -ist  hier  nicht  der  ort.  näher  auf  diese  fragen  einzugehen,  die 
man  überhaupt  uncrörlerl  lassen  soll,  jedesfalls  nicht  so  unzart 
anlassen,  wie  Keil,  ans  dem  tagebuche  erfahren  wir  über  Goethes 
verhiiltuis  zu  Corona  nichts  wesentlich  neues,  welcher  art 
die  bände  waren,  die  ihn  an  die  herliche  efscheinang  fesselten, 
wissen  wir  nicht,  ich  will  niebl  läiignen,  dass  ein  par  stellen, 
an  welchen  Goethe  gegen  die  Stein  Coronens  gedenkt,  entschul- 
digend Klingen  (zb.  über  den  sehbiss  des  iMieding),  aber  Keil 
nutzt  sie  viel  zu  sehr  aus  und  interpretiert  oll  falsch,  es  freut 
mich  Keil  versichern  zu  können,  dass  hochwichtige  briefe  Coro- 
nens allerdings  erhalten   sind   und  über  kurz  oder  lang  erscheinen 


KEIL    VOR    HINDERT    .UHREN  181 

werden,  dann  wollen  wir  weiter  disputieren,  wie  Iran  vStein 
viel  gab,  glaubte  sie  viel  fordern  zu  dürfen,  die  entiremdung 
nach  der  italienischen  reise  einem  triumpbe  der  Vulpius  über  die 
'gealterte  baronin'  zuzuschreiben,  von  der  sich  Goethe  endlich 
losgerungen  habe,  ist  plump,  dass  <lie  Stein  Christianen  hasste, 
begreifen  wir  vollkommen,  dass  sie  in  den  äu£serungen  dieser 
antipathie  nichl  selten  zu  weil  gieng*  ja  sieh  bis  zur  'Didö'  ver- 
irrte, lässl  sich  wenigstens  entschuldigen,  dass  aber  in  den 
briefen  an  Lotte  vSchiller,  wie  Urlichs  einmal  treffend  bemerkt, 
einzelne  vom  feinsten  Zartgefühle  dic'ierte  worte  über  Goethe 
alles  umstehende  wider  gut  machen,  wird  nie  genug  berücksich- 
tigt,     fehlerlos   war  sie  freilich   nicht. 

Leider  hat  Keil  den  höchst  interessanten  brief  Goethes  an 
Corona  nicht  gekannt,  welchen  SHirzel  Zur  hausandacht  für  die 
stille  gemeinde  am  28  august  1871  (s.  10  f)  bescheert  hat.  der 
ton  ist  ungemein  erregt;  Goethe  bittet  nach  längerem  bruch, 
hie  möge  ihm  vergeben,  wie  er  ihr  vergeben  halte,  'mögte  doch 
das  so  lange  schwebende  verhältniss  endlich  fest  werden.'  einen 
durch  diese  festschrilt  veranlassten  sendbrief  Schölls  registriert 
llirzel  am  schluss  des  Neuesten   Verzeichnisses. 

Das  bneb  ist  zu  einem  ganz  überflüssigen  umfang  aufge- 
schwellt durch  die  breite  heranziehung  langst  bekannter  und 
ausgenutzter  quellen  (aufser  dem  tagebuche).  alle  oft;  genug 
beschriebenen  privataufführungen  der  Singspiele,  der  Mitschul- 
digen, Iphigeniens  u^\'.  werden  nochmals  ausführlichst  behandelt; 
ganz  besonders  fällt  das  bei  der  Fischerin  auf.  andererseits 
waren   die  anszüge  aus  den   briefen  an   frau  vStein  unnötig. 

Ein  würdiges  biographisches  denkmal  für  Corona  Schröter 
bleibl  noch  zu  errichten,  doch  ist  die  zeit  dafür  noch  nichl  ge- 
kommen, ich  gestehe  offen,  bis  jetzt  von  ihrer  Individualität  nur 
•_ranz  schwankende  Vorstellungen  zu  haben,  es  lassi  sich  bis  jetzt 
gar  nichl  beurteilen,  oh  sie  eine  Iphigenie  oder  eine  Philine  war, 
zu    der  man   sie   hat    machen    wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  wort  über  die  den  beiden  bänden 
mitgegebenen  portraits.  das  von  Goethe  gehörl  zu  den  schlech- 
testen, wenn  auch  zu  den  selteneren,  auffallend  ist,  dass  Keil 
kein  wiiii  i\rv  erläuterung  zu  dieser  Funkeschen  leistung  sagt. 
den  slich  des  Coi  onaluldes  habe  oh  genau  und  laug  mit  dein 
ungemein  anziehendeu  original  in  der  Weimarer  bibliolhek  ver- 
glichen und  niiiss  ihn  leider  ganz  unähnlich  nennen,  er  gibt 
ein  ganz  anderes  gesicht.  ferner  kann  ich  Keils  erörterungen 
über  die  Coronahilder  nicht  abschließend  linden;  das  porlrail 
im  innseiiin,  das  nach  Keil  Elise  von  der  Hecke  sein  soll,  iiud 
das  lnld  in  der  bibliothek  scheinen  mir  doch,  wiewol  in  total 
verschiedener  ausführung  und  auffassung,  dieselbe  person  dar- 
zustellen. 

Wirzbure  23.  x.  75.  Erich  Schmidt^ 
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Über  den  unterschied  zwischen  lied  und  sprach  bei  den  lyrikern  des  12 
und  13  Jahrhunderts,  von  Johann  Rathay,  professor  am  Leopold- 
städter real-  und  obeigymnasium  in  Wien.  Wien,  Holder,  1S75. 
31  ss.     8°.  —  0,60  m. 

Lachmanns  nur  gelegentlich  (liher  singen  und  sagen  s.  7) 
vorgebrachter  zweifei,  ob  würklich  eine  strenge  scheidung  zwischen 
lied  und  spruch  statthaft  wäre,  wurde  zuerst  von  Scherer  Deutsche 
Studien  r  s.  45  ff  eingehender  begründet,  vorliegende  kleine 
schrift  hat  sich  die  gleiche  aufgäbe  gestellt,  ich  mnss  jedoch 
gestehen,  dass  ich  mich  rinigermafsen  entteuscht  fühlte,  als  ich 
bei  der  leetüre  derselben  in  den  2  eisten  abschnitten  (s.  1—15) 
längst  bekanntes  von  neuem  vorgetragen  fand,  um  so  verwunder- 
licher, da  nirgends  Scherers  name  genannt  ist.  erst  ganz  am 
ende  der  abhandln ng,  in  einer  recht  sonderbaren  anmerkung  auf 
s.  28  f  hat  der  Verfasser  das  versäumte  nachgeholt,  diese  art  des 
citierens  ist  entschieden  zu  tadeln,  da  sie  den  unkundigen  leser 
notwendigerweise  irre  führt  und  ihn  glauben  macht,  es  handle 
sich  hier  um  neue  ergebnisse,  zumal  wenn  er  auf  s.  1  liest: 
'für  diese  seite  der  frage  (den  unterschied  zwischen  lied  und 
spruch)  ist  meines  wissens  seither  nicht  viel  geschehen,  weder 
von  ihm   fSimrock)  selbst  noch  von  anderen  gelehrten.' 

Für  den  ersten  und  zweiten  abschnitt  kann  ich  mich  demnach 
auf  einige  einzelheiten  beschränken,  auf  s.  13  wird  Walthers 
strophenbau  abgehandelt,  um  Wilmanns  worte,  Walther  habe, 
nachdem  er  sich  vorzugsweise  der  Spruchpoesie  zugewandt,  die 
forin  mehr  vernachlässigt,  zu  inodificieren,  hätte  es  nicht  einer 
nochmaligen  aufführung  der  rhythmischen  eigentümlichkeiten  des 
dichters  bedurft,  der  grund  grösserer  freiheit  in  den  Sprüchen 
liegt  in  den  hier  häufiger  als  in  der  lyrik  vorkommenden  eigen- 
namen  und  titeln,  dann  aber  auch  in  den  gewöhnlich  längeren 
verszeilen,  in  der  grofseren  Wichtigkeit  des  Inhalts,  der  bei  der 
lyrik  der  form  nachsteht.  Pfeiffers  Vermutungen  zu  20,  10  (statt 
der  Untgräve  ist  so  gemuot  :  der  lantgräv  ist  so  hoch  gemvot 
Germ,  v,  37)  und  zu  II.  20  (statt  sprächen  do  die  merkeere  :  die 
omerhcre,  Pfeiffers  Walther'  s.  242,  ein  worl  das  ich  sonst 
nirgends  belegt  linde)  sind  unnötig;  geradezu  falsch  aber  ist  es, 
wenn  Rathay  zu  den  von  Wilmanns  s.  47  oben  angeführten  bei- 
spielen  für  versetzte  betonung  noch  hinzufügt:  'lügenohe  41,  25. 
44,  24  vollkommen  entsprechend  dein  älmuösncere  10,  28',  denn 
ich  wüste  nicht,  wie  man  lügencere  mit  seiner  kurzen  Stamm- 
silbe anders  betonen   sollte. 

Der  eingang  des  zweiten  ahschnittes  verzeichnet  die  4  stellen 
(103,  3:5.  26,27.  48,  13.  18,3),  in  denen  Walther  sich  des 
Wortes  spruch  bedient;  auch  aus  ihnen  ist  nichts  für  Simrocks 
annehme   zu    gewinnen,     gegen    Wackeroagels  (LG  s.  237  n.  IOj 
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und   Simrocks  (VValtherübers. 4    s.    331)    deutuüg    von    Walther 

18,  1 IV  auf  Sprüche  im  speciellen  sinne  macht  Rathay  s.  8  mit 
recht  geltend  die  zeile  sus  mrrei  er  der  weite  spil  am  schluss 
<U'\-  Strophe,  was  hesser  auf  miunelieder  bezögen  wird,  jedestalls 
nicht  ausschliefslieh  aiil'  Sprüche. 

Im  dritten  abschnitt  (s.  iß  IT)  geht  der  Verfasser  die  späteren 
minnesänger  durch  und  beobachtet  hei  ihnen  den  gebrauch  des 
Wortes  spruch.  an  den  eisten  S  cilierlen  stellen  sind  spräche 
worle  des  lohes  oder  ta<lels,  an  andern  bezeichnet  sprach  wort, 
ausdrucksweise;  die  beziehung  auf  spruchgedichte  ergibt  sich 
lediglich  erst  aus  dem  Zusammenhang;  die  dichter  selbst  nennen 
ihre  Sprüche  wie  ihre  miunelieder  nie  anders  als  liet.  —  mit  der 
weiteren  entwicklung  des  miunesangs  werden  einstrophige  lieder 
immer  seltener,  hingegen  die  Zusammengehörigkeit  aller  gleich- 
tonigen  liedslrophen  immer  häufiger;  dadurch  bestimmt  vereinigte 
vdHagen  in  seinen  MS  alle  liedstrophen  gleiches  tones  mit 
wenigen  ausnahmen  zu  einem  gedieht,  er  ist  darin  aber  gewis 
zu  weit  gegangen.  Rathay  hat  zur  Klarstellung  des  Sachverhalts 
dir  quellen  sorgfältig  durchgelesen  und  aus  Zeitgenossen,  zum 
grösten  teil  aber  uachfolgern  Walthers  'einstrophige  lieder  in 
sonst  von  demselben  dichter  nicht  wider  gebrauchten  tönen'  und 
'mehrere  ein-  oder  mehrstrophige  lieder  und  Sprüche  in  gleichem 
ton'  zusammengestellt. 

Was  die  erste  Sammlung  betrifft,  so  kann  man  zweifeln,  ob 
uns  stets  ursprünglich  einstrophige  lieder  vorliegen  oder  ob  nicht 
in  manchen  fallen  die  Überlieferung  eine  unvollständige  ist:  bei 
den  liedern  Ulrichs  vSingenberg  und  Rubins  ist  das  letztere 
jedestalls  wahrscheinlicher  und  auch  Botenlauben  UMS  1,  281' 
ix   wird  zu   streichen   sein. 

Der  Verteilung  der  einzelnen  Strophen  unter  dem  zweiten 
gesichtspunkt  (s.  2111)  wird  man  im  ganzen  zustimmen  dürfen. 
aufser  den  von  Rathay  selbst  fraglich  gelassenen  bin  ich  noch 
au  folgenden  stellen  zweifelhaft  geblieben:  1IMS  1,  S8:>  xu ; 
307'  in ;  312'  in;  93a  ui;  931'  iv;  72'  iv.  bisweilen  weiden 
uns  auch  in  den  abzusondernden  Strophen  zusatzs,trophen  er- 
halten  sein. 

Hinsichtlich  der  Sprüche  von  mehreren  Strophen  wies  bereits 
Sclieicr  (Deutsche  Studien  1,46  ff)  nach,  dass  es  eine  irrige  an 
nähme  sei,  erst,  Krauenlob  habe  dergleichen  begonnen,  aao.  sind 
beispiele  aus  Meifsner,  Kanzler,  Manier  usw.  beigebracht,  denen 
Rathaj  nun  s.  23  IV  eine  recht  stattliche  anzahl  hinzugefügt  hat, 
wobei  leider  der  unterschied,  der  zwischen  würklicher  Zusammen- 
gehörigkeit und  sachlicher  gruppierung  besteht,  fast  gänzlich  ver- 
kannt worden  ist.  die  strophen,  deren  zusammengehörigkeil  vom 
dichter  beabsichtigt  ist,  waren  nicht  mit  denen  zu  vermischen,  die 
handschriftliche  anordnung  mit  einander  vereinigt  hat.    namentlich 
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iah  dies  von  Rathays   Zusammenstellungen  aus  Reinmar   vZweter 
bei  denen  schon  Scherer  s.  47  grofse  vorsieht  empfahl. 

Es  ist  freilich  nicht  unwahrscheinlich  wie  Ratbay  bemerkt, 
dass  sprüche  verwandtes  inhaltes,  auch  wenn  sie  in  keinem 
näheren  Zusammenhang  standen,  dennoch  zu  zusammenhängendem 
Vortrag  hestiinmt  wurden  und  er  führt  als  charakteristisches  bei- 
spiel  vier  Strophen  Reinmars  des  fiedlers  HMS  2.  IGT  an,  die 
bei  verschiedenem  iuhalt  durch  rei'rain  mit  einander  verbunden 
sind,  ehe  wir  aber  nicht  näher  über  die  art  der  aufzeichnung 
jener  lieder  und  sprüche  unterrichtet  sind  —  nicht  selten  werden 
die  dichter  seihst  ihre  sprüche  nach  Stoffen  geordnet  haben,  oder 
doch  andere  für  sie  —  scheint  es  jedesfalls  geraten  die  ver- 
schiedenen gesichtspunkte  aus  einander  zu  haken. 

Der  4  abschnitt  fassl  das  vorhergehende  noch  einmal  zu- 
sammen: der  verf.  anerkennt  nur  2  hauptgattungen  der  Lyrik, 
leich  und  lied;  der  spruch  ist  nur  eine  Unterabteilung  des  liedes, 
und  zwar  zumeist  durch  seinen  iuhalt.  dieser  erklärungsversuch 
ist  ganz  annehmbar,  wenn  er  auch  nichts  neues  bietet. 

Und  damit  möchte  ich  zugleich  den  hauptmangel  der  Ralhay- 
schen  schritt  bezeichnen,  jene  Sammlungen  aus  dea  minne- 
sängern  sind  ja  sorgfältig  und  fleifsig,  sie  rechtfertigen  aber  nicht 
die  Veröffentlichung  einer  besonderen  schrift.  jeder,  der  in  uon 
MS  arbeitet,  wird  sich  zu  eignem  gebrauch  derartige  collectaneen 
anlegen,  sie  vielleicht  auch  bei  mitteilung  neuer  ergebnisse  ver- 
wenden, für  sich  allein  scheinen  sie  mir  nicht  berechtigt,  die 
geslalt  eines  selbständigen  welkes  anzunehmen. 

Strafshuri;,   16.   10.  75.  Philipp  Strauch. 
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Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  von  Heinrich  Rückert. 
band  1  und  2.  Leipzig,  Weisel,  1875.  x  und  400,  vi  und  378  ss. 
8°.  —  ä  7  in. 

Der  erste  band  geht  bis  1500,  der  zweite  bis  Gottsched, 
ein  dritter  und  letzter  ist  in  aussieht  gestellt,  das  werk  bildet 
nun  den  abscbluss  eines  deutschen  gelehrtenlebens,  das  reich  an 
hohem  streben  und  —  reich  an  entsagung  gewesen  ist  .... 

An  Rückerts  ausgaben  allerlei  zu  tadeln  ist  nicht  schwer, 
und  diejenigen,  für  welche  die  aufgäbe  der  philologie  mit  editionen 
beschlossen  ist,  mögen  sich  im  bevvustsein  eigenen  talentes  und 
eigener  finge  Wertigkeit  wiegen ,  indem  sie  ihm  die  nötige  'ent- 
schiedenheit'  absprechen,  für  uns  andere  ist  es  das  wertvollste 
an  Rückerts  wissenschaftlichem  cbarakter  dass  er  über  die  ele- 
mentaren funetionen  der  philologie  hinaus  nach  einem  grofsen 
zusammenhange  der  forschung  gestrebt  hat.  durch  den  versuch, 
geschichte  und  philologie  zu  vereinigen,  hat  er  einen  idealen 
typus  gelehrter  tätigkeit  aufgestellt  und  den  nachkommenden  als 
vorbild  hinterlassen,  und  wenn  diese  Vereinigung  sich  in  ihm 
noch  nicht  so  fruchtbar  erwies,  wie  sie  sein  könnte,  wenn  er 
in  seinem  sinne  noch  nicht  die  meisterschaft  erreicht  hat;  so  ist 
es  eine  alte  erfahrung  dass  stets  mehrere  streben  müssen, 
damit  einst  ein  günstling  des  glückes  erlange,  aber  'hörnende 
zu  sein,  auch  als  erster,  ist  schön.' 

Ich  muss  offen  sagen  dass  es  mir  nie  ganz  leicht  geworden 
ist,  Rückerts  bücher  und  aul'sälze  zu  lesen,  und  dass  ich  diese 
erfahrung  auch  an  dem  vorliegenden  werke  wider  gemacht  habe. 
die  schuld  liegt  gewis  weniger  an  ihm  als  an  mir.  Rückerts 
stil  ist  voll  von  conjunetionen ,  adverbien,  einschränkungen, 
Zwischensätzen,  anspielungen ,  zufälligen  übergangen,  es  fehlt 
eine  scharfe  augenfällige  gliederung.  es  begegnen  manche  schon 
etwas  verbrauchte  Wendungen  einet  gewählten  durchschnitts- 
sprache.  die  darstellung  bewegt  sich  in  gleichmäßigem  sanftem 
llnsse,  sie  ist  niemals  stark,  grell  oder  blendend,  auch  wo  es  dem 
dargestellten  gegenstände  gemaTs  wäre,  die  talsachen  treten  nicht 
auf,  wie  sie  nach  meinem  gesebmacke  stillten:  in  geschlossenen 
reihen  und  doch  jede  rund  für  sich,  sie  sind  stets  in  eine  wölke 
von  woiteu  gehüllt,    welche    für  mich  verfinsternd  würkt.     auch 
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dies  zwar  beruht  auf  einer  sehr  ehrenwerten  eigenschaft:  Rückert 
mochte  die  genaue  Wahrheit,  er  möchte  nicht  zu  viel  und  nicht 
zu  wenig  sagen:  er  möchte  kühnere  Formulierungen,  die  ihm 
unvorsichtig  scheinen,  zurückweisen:  aber  er  übersieht  dann 
oft  dass  er  nur  den  kühneren  ausdruck  für  einen  gedanken  be- 
kämpft, den  er  vollkommen  teilt,  manche  Untersuchungsreihen 
mehr  hypothetischer  art  scheint  er  überhaupt  zurückzuweisen, 
weil  es  ihm  vielleicht  vorkommt  dass  sie  bei  weniger  enthaltsamen 
forschem  mit  zu  grofser  Sicherheit  auftreten,  aber  er  übersieht 
dass  diese  Sicherheit  oft  nur  in  der  äufseren  form  des  Vortrags 
liegt  und  dass  es  darauf  gar  nicht  ankommt,  weil  ein  völlig 
deckender  ausdruck  doch  nie  gefunden  wird,  sondern  dass  die 
Hauptfrage  die  ist:  ob  man  den  dingen  zu  leibe  geht  oder  nicht, 
ob  man  gewisse  feinere  Untersuchungen,  für  welche  die  Grund- 
lagen unzweifelhaft  gegeben  sind,  überhaupt  anstellt  oder  sich 
ihnen  entzieht  unter  dem  vorwand,  dabei  komme  nichts  sicheres 
heraus,  dicht  daneben  hat  dann  Rückert  selbst  einige  kühne 
conjecturen,  fast  ohne  es  zu  wissen ,  vorgebracht,  weil  es  ihm 
natürlich  war,  auf  einem  vertrauten  gebiete  die  Überlieferung  zu 
ergänzen  oder  weil  sich  manche  anschauungen  einmal  in  ihm 
festgewurzelt  hatten  und  er  die  beweiskraft  entgegenstehender 
gründe  daher  nicht  hinlänglich  empfand,  ich  werde  mich  im 
folgenden  nicht  scheuen,  meinen  Widerspruch  auch  in  schärferer 
weise  geltend  zu  machen;  meine  eigentliche  absieht  jedoch  ist, 
einige  für  Rückert  charakteristische  meinungen  hervorzuheben, 
seine  Stellung  zu  schwebenden  controversen  anzudeuten  und 
dadurch  eine  nähere  ansieht  von  seinem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte im  allgemeinen,  von  dem  gegenwärtigen  buche  im  be- 
sonderen zu  geben. 

Der  erste  band  zerfällt  in  zwei  bücher,  wovon  das  erste 
die  äufsere  geschichte  der  hochdeutschen  sprachentwickelung  bis 
zum  ende  des  xv  jhs.  erzählt. 

Den  ausgangspunkt  bildet  Ulfdas.  sein  tod  wird  noch  mit 
Waitz  in  das  j.  ^88  gesetzt;  alle  bedenken  gegen  die  einheitliche 
abfassung  seiner  bibelübersetzung  sollen  sich  bei  näherer  prüfung 
als  schwankende  hypothese  erweisen:  ich  darf  mich  begnügen 
jetzt  Rernhardts  Vullila  s.  xix  ff.  xxv.  xxxv  zu  citieren.  doch 
gibt  Rückert  die  möglichkeit  zu,  dass  sich  Ulfdas  bei  seiner  ar- 
beit, 'ähnlich  wie  später  unser  Luther,  der  hilfe  vereinter  kräfte 
bedient  habe.'  er  will  nur  nicht  dass  man  es  nachzuweisen  ver- 
suche, ähnlich  ist  auch  anderwärts  bei  bibelübersetzungen  ver- 
fahren worden,  zb.  in   neuerer  zeit  auf  der  insel  Man. 

Die  Zusammenfassung  des  gotischen  und  scandinavischen  als 
ostgermanisch  hält  der  verf.  s.  7.  8  für  unzureichend  begründet, 
die  stainuibaumtlieorie  als  solche  greift  er  nicht  an.  aber  die 
hauptscheid uug  besteht  nach  ihm  zwischen  dem  skandinavischen 
und  den  übrigen  germanischen  sprachen. 
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Auch  gegen  die  behandlang  der  malbergischen  glosse  durch 
Keru  verhält  sich  Rückert  s.  11.  12  ziemlich  skeptisch,  über 
die  geschichte  des  hochdeutschen  vor  dem  achten  Jahrhundert 
sollen  blofs  'conjecturen  und  hypothesen'  möglich  sein :  dass 
uns  die  eigennamen  einen  gewissen  anhält  gewähren,  hat  der 
verf.  wol  erwähnt;  aber  nicht  scharf  betont,  dass  wir  die  ge- 
schichte deutscher  lautbezeichnung  von  den  namen,  welche  die 
Römer  überliefern,  bis  zum  achten  Jahrhundert  ohne  Unter- 
brechung verfolgen  können,  wir  erblicken  ununterbrochene 
tradition :  und  das  ist  doch  auch  ein  stück  Sprachgeschichte,  ja, 
er  denkt  darüber  ganz  anders  wie  sich  aus  s.  74  ergibt:  keiner 
der  älteren  Schreiber  des  achten  Jahrhunderts  soll  an  irgend  ein 
princip  der  lautgebung  gedacht  haben,  was  dabei  herauskommt, 
wenn  ein  altdeutscher  Schreiber  kein  princip  hat  oder  kennt, 
das  zeigt  die  aufzeichnung  des  Georgsliedes,  die  andern  also 
hatten  ein  princip,  sie  folgten  einem  system.  auch  könig  Chilpe- 
rich  und  seine  drei  neuen  buchstaben  sind  von  Rückert  ganz 
vergessen,     vergl.  s.  202  ff. 

Die  runenschrift  führt  Rückert  s.  17  zwar  auf  das  phönicische 
aiphabet  zurück,  aber  irgendwelche  'abhängigkeit  von  dem  grie- 
chischen oder  lateinischen  schreibsystem'  will  er  nicht  zugeben, 
die  Übermittelung  soll  nicht  von  Europa,  sondern  von  Asien  her, 
aus  dem  osteu  oder  Südosten  erfolgt  sein:  'ob  aber  schon  in 
Asien,  dh.  wenn  wir  mit  recht  an  einer  älteren  asiatischen  heimat 
unseres  volkes  festhalten,  ist  fraglich.' 

S.  23  die  Vermutung  dass  es  bei  den  Deutschen  schon  zur 
zeit  des  Tacitus  neben  der  poesie  'vorwiegend  epischen  ge- 
haltes'  eine  'an  feste  normen  gebundene  darstellungsweise  in 
prosaischer  form,  wie  wir  sie  in  den  sagas  der  scandinavischen 
Germanen  finden'  gegeben  habe,  an  den  vorwiegend  epischen 
gehalt  der  poesie  glaube  ich  nicht,  man  müste  denn  auch  die 
hymnen  des  Rigveda  'vorwiegend  episch'  nennen,  aber  die  mög- 
lichkeit  prosaischer  erzählungen,  etwa  von  der  art  der  irischen, 
mit  deren  Charakter  uns  Windisch  bekannt  gemacht  hat,  nmss 
ernstlich  erwogen  werden. 

S.  61  heifst  es  von  der  gotischen  christlichen  litteratur:  'sie 
scheint  sogar  den  versuch  nicht  gescheut  zu  haben,  sich  das 
altererbte  geistesgut  der  nationalen  sage  und  tradition  anzueignen 
und  im  neuen  geist  zu  verarbeiten.'  was  ist  gemeint?  ich  weifs 
es  nicht. 

Kail  der  grofse  wird  s.  67  durch  einige  merkwürdige  Wen- 
dungen eingeführt,  die  wunderlich  Hegelisch  klingen,  'verfolgt 
man  die  innere  entfallung  der  idee,  welche  durch  die  concreten 
persönlichkeiten  der  ersten  Karolinger  tatsächlich  gemachl  wurde, 
so  wird  man  in  ...  Karl  dein  grofsen  zunächst  die  begrifflich 
vollzogene  Vereinigung  des  christlichen  königs  im  slile  Pippins 
und  des  christlichen  priesters  im  Stile  des  Bonifacius  erkennen.' 

13* 
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aufserdem  sei  er  der  verklärte  Karl  Martell.  den  uns  geläufigen 
anschauungen  nach  würde  man  eher  von  physischer  und  geistiger 
Vererbung  sprechen. 

S.  71  'aber  jene  von  ihm  (von  Karl  dem  grofsen)  eigen- 
händig niedergeschriebene  —  so  lauten  die  klaren  worte  Einhards 
und  es  ist  kein  grund  sie  künstlich  mit  hilfe  eines  lateinischen 
idiotismus  umzudeuten  —  Sammlung  epischer  lieder  des  frän- 
kischen volkes'  .  .  .  das  entscheidende  wort  lautet  einfach  scripsit. 
aber  aus  Einhards  c.  25  erfahren  wir:  temptabat  et  scribere  .  .  . 
sed  purum  successü  labor  praeposterus  et  sero  inchoatus. 

S.  73  'die  anfange  der  deutschen  litteratur  dürfen  nicht  so 
von  dem  eingreifen  Karls  des  grofsen  abhängig  gedacht  werden, 
dass  man  das  Vorhandensein  älterer,  von  seiner  anregung  unab- 
hängiger geschriebener  denkmäler  in  deutscher  spräche  läugnen 
wollte.'  wol  gegen  mich  gesagt.  Rückert  weifs  auch  s.  74  dass 
die  erhalteneu  Überbleibsel  'mit  jedem  neuen  Jahrzehnt  seit  dem 
ersten  drittel  des  achten  Jahrhunderts  immer  häufiger  werden.' 
den  Isidor  und  das  zugehörige  bezieht  er  indes  auch  auf  die 
zeit  Karls  des  grofsen ;  den  kreis  für  welchen  die  Übersetzungen 
bestimmt  waren  sucht  er  in  den  höchsten  weltlichen  Würden- 
trägern des  hofes  und  Staates  und  in  deren  jugendlichem  nach- 
wuchs, eine  ursprünglich  fränkische  niederschrift  sämmtlicher 
Monseer  fragmente  scheint  er  aber  nach  s.  75  nicht  anzunehmen, 
obgleich  er  s.  77  bemerkt,  dass  viele  denkmäler  jener  zeit  die 
spuren  zwei  und  dreifacher  Umschreibung  in  andere  mundart 
zeigen. 

Nach  s.  80  hat  Otfrid  den  reim  eingeführt,  wenn  auch  Petrus- 
lied ('der  sog.  Petrusleich'  sagt  Rückert)  oder  Samariterin  höchst 
wahrscheinlich  vor  ihm  gedichtet  seien.  Otfrid  habe  die  allein 
zureichende  form  der  geistlichen  deutschen  Volksdichtung  zuerst, 
dh.  zuerst  in  grofsartiger  fülle  ins  leben  gerufen,  auch  für  die 
eigentliche  Volksdichtung  kam  die  stunde,  'wo  sie  sich  dem  an- 
drang des  neuen  luftstromes  nicht  mehr  absperren  konnte.' 

Von  Otfrids  Evangelienbuch  kennen  wir  vier  handschriften : 
eine  von  ihm  selbst  corrigiert,  eine  andere  im  auftrag  eines  be- 
stimmten bischofs  geschrieben,  eine  dritte  so  prächtig  dass  sie 
ein  für  den  hof  bestimmtes  dedicationsexemplar  gewesen  sein  mag 
—  die  vierte  nicht  näher  zu  fixieren,  aber  für  sich  allein  schwer- 
lich fähig,  die  Vermutung  umzustofsen  dass  Otfrids  gedieht  keine 
grofse  Verbreitung  erlangte,  und  von  da  aus  soll  der  reim  in 
die  \olksdichtung  gelangt  sein?  aus  diesem  dicken  buche  voll 
predigt  und  commentar,  dessen  aesthetische  beurteilung  sprach- 
geschichtlich keineswegs,  wie  Rückert  s.  80  will,  gleichgiltig  ist? 
jedes  kurze  lied,  das  eine  interessantere  begebenheit  des  alten 
oder  neuen  testamentes  drastisch  erzählte,  konnte  gröfsere  würkung 
tun  im  volke.  in  der  tat  constatiert  Rückert  selbst  s.  98  dass 
Otfrid  ohne    nachfolger  blieb:    das  ist  nicht  einmal  ganz  richtig, 
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ich  verweise  auf  Sanctgallen  und  die  Psalmbruchstücke,  die  man 
wol  auf  sein  vorbild  zurückführen  könnte. 

in  der  frage  der  hofspraclie  uud  Schriftsprache  steht  Rückert 
wesentlich  auf  seiteil  Mülleiihoffs.  er  bekämpft  zwar  den  aus- 
druck  hofsprache  (s.  96.  128),  den  er  dann  doch  seihst  gehraucht; 
er  bekämpft  eine  ansieht,  welche  dem  einflusse  "der  kaiserlichen 
kanzleisprache  eine  art  mystischer  Zauberkraft  für  das  einigungs- 
werk  der  deutschen  Schriftsprache  ihrer  zeit  zudecretiert  (s.  180): 
dh.  er  bekämpft  Übertreibungen  welche  meines  wissens  in  Wahr- 
heit nicht  existieren,  nur  s.  181  unten  scheint  er  sich  mit  einer 
bestimmteren  wendung  gegen  eine  würklich  aufgestellte  meinung 
zu  erklären,  die  er  s.  240  aber  doch  selbst  zu  teilen  scheint. 

Rückerts  bundesgenossenschaft  in  diesen  fragen  ist  uns  von 
hohem  werte,  hier  kommt  ihm  seine  historische  bildung  zu 
statten  und  sein  reiner  sinn ,  dem  eitle  sucht  nach  paradoxien 
fern  lag. 

'Wie  es  zu  machen  ist  —  sagt  er  s.  139  —  um  aus  der 
schmutzigen  schale  der  zufälligen  fahrlässigkeit  und  rohheit  [der 
erhaltenen  abschritten]  den  glänzenden  kern  der  feinsten  kunst 
und  der  durchgebildetsten  technik  herauszuschälen,  das  gezeigt 
zu  haben  bleibt  Lachmanns  verdienst,  im  einzelnen  mag  eine 
Vertiefung  und  bereicherung  der  wissenschaftlichen  erkenntnis 
seine  resultate  bezweifeln,  verwerfen  oder  ergänzen;  das  prineip 
der  positiven  kritik,  wie  er  es  gefunden  und  praktisch  verwertet, 
wird  nur  da  angefochten  werden,  wo  man  seinen  eigentlichen 
Inhalt  nicht  begreift,  er  hat  nicht,  wie  ihm  von  solchem  be- 
fangenen Standpunkt  aus  vorgeworfen  wird,  ein  phantasiegehilde 
des  mittelhochdeutschen  der  Wissenschaft  aufgedrängt,  er  hat  die 
äugen  geöffnet,  eine  der  zartesten  uud  kunstvollsten  Schöpfungen 
der  sprachbildenden  kraft  des  menschlichen  geistes,  eben  diese 
mittelhochdeutsche  kunstsprache,  sehen  und  begreifen  zu  lernen.' 

Vergl.  über  das  mhd.  insbesondere  noch  s.  123  ff.  137. 
141  f.  auch  sonst  bat  der  verf.  für  die  ganze  entwickelung  einer 
von  den  mundarten  sich  entfernenden,  mehr  und  mehr  einer  ge- 
wissen einigung  entgegenwachsenden  spracbe  seit  Karl  dem  grofsen 
auf  manche  übersehene  oder  nicht  hinlänglich  beachtete  niomente 
aufmerksam  gemacht:  s.  97.  101.  159  f.  181.  er  gibt  wol  mit 
recht  s.  158  auch  für  die  zeit  nach  der  mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  keine  unbedingte  herschaft  der  mundarten  zu,  ob- 
gleich die  sache  relativ  immer  so  erscheinen  muss.  vortrefflich 
ist  die  ausführung  über  das  mitteldeutsche  s.  L68  IV.  doch  ver- 
meidet Rückert  die  combination  mit  dem  fränkischen  des  elften 
und  zwölften  Jahrhunderts. 

Im  einzelnen  habe  ich  mancherlei  bedenken. 

Dass  die  kaiserin  Agnes  den  Williram  begünstigte  (s.  103)  ist 
mir  ebenso  wenig  bekannt,  wie  dass  Willirain  ein  äufserst  frucht- 
barer theologischer  scribent  gewesen  (s.  104). 
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S.  110  wird  von  den  'nur  dürftig  erhaltenen,  gewis  aber 
einst  reich  vertretenen  latinisierten  Umgestaltungen  von  scenen 
und  motiven   aus   der  deutsch-fränkischen  thiersage'  gesprochen. 

Mit  dem  namen  Friedberger  Christ  und  Antichrist  zeigt  sich 
Rückert  s.  1 19  unzufrieden,  er  nennt  das  gedieht  ein  grofses 
volkstümliches  epos  von  den  Wundertaten  Christi  auf  seiner  ir- 
dischen wallfahrt  und  meint,  es  sei  'mindestens  nicht  jünger'  als 
Williram. 

S.  121.  unter  den  gründern  des  neuen  ritterlichen  Stiles 
fehlt  der  wichtigste :  Eilhard  von  Oherge.  der  Pilatus  soll  'die- 
selbe, ja  vielleicht  noch  eine  geistvollere  ausbildung  der  vers- 
technik'  als  Veldekes  Aeneis  zeigen. 

S.  125.  die  'zwei  oder  drei  armseligen  reime,  die  man  als 
beweise  für  Walthers  Österreichertum  immer  wider  vorführt' 
würde  man  nach  Rückert  'bei  ruhigem  blut  einfach  eine  lächer- 
lichkeit,  aber  nicht  einen  sprachgeschichtlichen  beweis  nenuen.' 
es  sind  nicht  zwei  oder  drei,  es  ist  sogar  nur  ein  einziger,  als 
eine  lächerlichkeit  erscheint  er  mir  aber  doch  nicht,  obgleich 
mein  blut  bei  der  frage  nach  Walthers  heimat  greisenhaft  ruhig 
bleibt,  doch  würde  es  mir  freilich  nicht  einfallen  ihn  'einen 
sprachgeschichtlichen  beweis'  zu  nennen,  nur  ihn  gar  nicht  mit 
in  rechnung  zu  ziehen,  würde  ich  für  oberllächlich  halten. 

Die  Übersetzung  von  Nortperts  traetat  De  virtutibus  soll 
'oberdeutsch-frankisch,  etwa  ostfräukisch'  sein  nach  s.  127.  ich 
finde  durchaus  keinen  genügenden  anhält  für  diese  behauptung. 
überhaupt  verstehe  ich  nicht  recht  die  ausgezeichnete  Stellung, 
welche  dem  Pilatus  und  diesem  traetate  als  Zeugnissen  für  die 
gemeinsprache  zugewiesen  wird. 

Nach  s.  186  ff  scheint  es  fast,  als  ob  der  verf.  nicht  ge- 
statten wollte,  dass  wir  unser  'subjeetiv-modernes'  aesthetisches 
urteil  auf  die  poesie  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts 
anwenden,  sondern  als  ob  wir  uns  mit  der  erkenntnis  begnügen 
müsten  dass  sie  der  zeit  selbst  genügte,  so  weit  gehe  ich  in 
der  historischen  objeetivität  nicht  mit.  aber  ich  weifs  nicht,  ob 
ich  Rückert  recht  verstehe,  denn  gleich  s.  188  spricht  er  selbst 
von  der  'relativen  unvollkommenheit'  der  litterarischen  produete 
dieser  zeit,  ich  sehe  übrigens  in  der  allgemeinen  Schilderung 
nirgends  recht  concrete  physiognomien  durchscheinen,  an  denen 
doch  wahrhaftig  kein  mangel  ist. 

Das  zweite  buch  behandelt  'das  deutsche  sprachbild  in 
seiner  construetion  am  ende  des  mittelalters'  in  vier  abteilungen : 
Lautlehre,  Wortbildung  (llexion,  Stammbildung,  composition),  wort- 
vorrat,  satzfügung. 

S.  200  f  allerlei  skepsis  gegen  das  urgermanische  und  ur- 
indogermanische, das  seien  bloise  abstractionen ,  eine  blofse 
abstraction  aber  künne  nie  die  individuellen  züge  des  concreten 
lebens  erzeugen    'die  doch  allein   berücksichtigt  werden  müsten, 
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wenn  man  eine  geschiente,  also  etwas  ganz  concretes'  der  deut- 
schen spräche  gehen  wolle,  dieses  spielen  mit  concret  und  ab- 
stract!  und  wie  wenig  concret  sieht  min  das  ans,  was  Riickert 
als  geschiente  gibl !  die  entwickelung  vom  indogermanischen  zum 
germanischen  möge  man  durch  mehr  oder  minder  annehmbare 
conjeeturen  nachzuweisen  suchen:  'Geschichte  der  deutschen 
spräche  kann  man  solche ,  an  sich  recht  verdienstliche  experi- 
mente  der  comhinationsgabe  nicht  nennen.'  auch  nicht:  'Zur 
geschichle  der  deutschen  spräche"?  dabei  gibt  Riickert  doch  zu 
dass  man  das  gemeinsame  in  dem  bildungstypus  der  verwanten 
sprachen  herausfinden  könne,  auch  die  genesis  der  deutschen 
Sprachbesonderheit  erhalte  dadurch  eine  neue  und  fruchtbare  be- 
gründung.  diese  begründung  kann  doch  nur  darin  bestehen 
dass  man  das  besondere  mit  dem  gemeinsamen  vergleicht  und  sich 
fragt:  wie  ist  das  besondere  aus  dem  gemeinsamen  geworden? 
wenn  das  nun  aber  jemand  würklich  zu  tun  versucht,  dann  mis- 
billicht  es  Riickert.  oder  er  billicht  es  zwar,  aber  man  soll  das 
resultat  nicht  geschichte  nennen  —  als  ob  geschichle  von  dem 
mehr  oder  weniger  dessen,  was  man  wissen  kann,  abhienge ; 
und  als  ob  es  auf  den  namen  überhaupt  ankäme,  diese  art  be- 
quemer selbstzufriedener  skepsis  aus  der  wölke  herab  und  un- 
zufriedene abweisung  bestimmterer  in  irdischem  ringen  erwor- 
bener oder  auch  nicht  erworbener,  aber  wenigstens  angestrebter 
resultate  anderer  forscher  findet  sich  mehrfach,  und  sie  tritt  in 
so  schwankender  unbestimmter  spräche  auf,  dass  der  Verfasser 
eigentlich  jede  einwendung  mit  den  Worten  zurückweisen  könnte: 
das  war  ja  gar  nicht  gemeint. 

Nach  diesem  eingang  war  ich  sehr  angenehm  überrascht  auf 
den  folgenden  seilen  über  die  begünstigung  des  vocalismus  vor 
dem  consonantismus  in  der  deutschen  Sprachentwicklung,  über 
das  germanische  accentgesetz  und  dessen  würkungen  ansichten 
ausgesprochen  zu  finden,  welche  den  meinigen  ganz  nahe  stehen, 
das  ei  für  i,  an  für  u,  eu  für  in  weiden  aber  unter  das  accent- 
gesetz wie  zufällig  mit  eingereiht  ohne  dass  man  recht  sieht  wie 
sie  dahin  gehören,  die  berufung  auf  den  'natürlichen  instinet 
des  Sprachgefühls'  s.  '240  kann  wenig  helfen,  die  zweitönige 
circumflectierle  ausspräche  (zGDS  469  f)  als  nächste  Voraussetzung 
hätte  Riickert,  wie  ich  glaube,  ganz  wo]  in  den  rahmen  seiner 
sonstigen  anschnimngen  einordnen  können,  auf  die  neue  erklä 
rang  des  consonantumlautes  als  eine  art  ersatzgemination  für  das 
weggefallene  j  s.  23S  begnüge  ich  mich  hinzuweisen. 

Die  ganze  Auseinandersetzung  ist  leider,  wie  ich  fürchten 
muss,  niclil  populär  genug,  wer  nicht  schon  seihst  eingeweiht 
ist,  wird  vieles  schwer  verstehen,  besonders  wenn  sich  eine  so 
falsche  und  irreführende  terminologie  einmischt  wie  s.  244.  248, 
wo  von  einem  'stärksten'  und  'geringeren'  eigenton  geredet  wird 
—  neben  der  richtigen  Unterscheidung  nach  der  loohöhe.     was 
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eigenton  sei,  wird  nicht  gesagt,  ein  wort  wie  wurzelecht  neben 
und  für  wnrzdhaft  s.  248  dürfte  befremdend  wiirken. 

Auch  von  der  lautverschiebung  wird  ein  laie  durch  Rückert 
schwerlich  eine  klare  anschauung  gewinnen,  hier  wie  in  allen 
folgenden  abschnitten  befindet  sich  der  Verfasser  in  der  seltsamen 
teuschung  dass  fortlaufende  rede  in  wolgegliederten  perioden 
deutlicher  sei  als  eine  tabelle  oder  ein  paradigma.  aber  tahelle 
und  paradigma  gewähren  jedem  einen  sinnlichen  eindruck ;  der 
Rückertsche  redefluss  entbehrt  die  eindringliche  phantasiebeher- 
schende  kraft  selbst  für  den  fachmaun. 

Für  die  erklärung  der  lautverschiebung  mag  Rückert  nun 
wider  keinen  gebrauch  machen  von  dem  vorwiegen  des  vocalis- 
mus  und  der  daraus  entspringenden  Vernachlässigung  des  conso- 
nantismus.  er  erwähnt  die  sache  nicht  einmal  s.  251  als  eine 
mindestens  mögliche  art  sich  die  unbekannte  Ursache  vorzustellen, 
er  bemerkt  vielmehr:  'ob  man  sich  dies  unbekannte  etwas  mehr 
leiblich  oder  geistig  denken  wolle,  ob  man  klima  und  boden  und 
seine  einwürkungen  auf  die  leibliche  Constitution  eines  volkes  und 
somit  auf  seine  sprachwerkzeuge  voranstelle,  oder  die  berührung 
mit  andern  Völkern  und  sprachen,  oder  ob  anderes  der  art,  was 
in  das  gebiet  der  internationalen  culturgeschichte  gehört,  heran- 
gezogen wird:  jeder  solcher  erklärungsversuch,  oder  auch  ein 
compromiss  zwischen  mehreren  von  ihnen,  schiebt  die  beantwor- 
tung  der  frage  nur  weiter  zurück,  gibt  sie  aber  nicht.' 

S.  261  wird  das  v  'die  eigentliche  Signatur  des  gebildetsten 
mittelhochdeutsch,  besonders  im  westlichen  und  mittleren  Deutsch- 
land' genannt,  damit  ist  eine  bekannte  tatsache  auf  einen  recht 
schlagenden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  richtigen  ausdruck 
gebracht,  die  natur  und  geschichte  des  v  verdiente  längst  eine 
besondere   Untersuchung. 

Ich  notiere  noch  einige  wenige  einzelheiten:  s.  269  über 
Vermehrung  der  neutra  im  laufe  der  Sprachgeschichte;  s.  285 
wunderliches  über  got.  sa  (das  t  der  wurzel  soll  in  s  überge- 
gangen, der  nominativ  der  eine  'freie  tat'  des  althochdeutschen 
sein);  s.  293  desgleichen  über  entstehung  von  nomen  und  ver- 
bum;  s.  301  f  desgleichen  über  die  reduplicierenden  perfecta 
(wenigstens  wird  das  trügerische  heialt  richtig  aufgefasst). 

In  der  llexionslehre  fällt  mir  auf  dass  Rückert  viele  form- 
übertragungen  bespricht,  wie  es  die  natur  der  sache  verlangt, 
ohne  einmal  den  Vorgang  als  solchen  deutlich  hinzustellen,  er 
redel  lieber  von  neubildungen  und  dergl.,  auch  wo  wir  ziemlich 
gut  bescheid  wissen  wie  bei  der  hochdeutschen  u  sing.  iml.  praet. 
(s.  315). 

S.  325  wird  consonantischer  ablaut  genannt  jene  bekannte 
ersrheinung,  welche  vom  consonantumlaut  ausgeht  und  durch 
Übertragung  fast  das  ansehen  eines  ursprünglichen  Sprachmittels 
erhält:  tenuis  statt  media  mit  verstärkender  bedeutung.     Gerland 
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hat  der  sache  eine  vielfach  interessante,  gedankenreiche  mono- 
graphie  gewidmet  (Iterativa  und  intensiva,  Leipzig  1869).  bei 
erneuter  behandhing  miisten  auch  die  anlautenden  k,  ch  für  g 
in  kitze,  krimmec,  Impfen  usw.  herbeigezogen  werden,  vielleicht 
hat  ursprünglich  die  wechseln ürkung  der  nuindarten  die  doppel- 
fonnen  geschaffen,  wie  es  Müllenhoff  für  Krimhilct  statt  Grimhilä 
annimmt:  fränkisch  g  wird  hochdeutsch  k,  wandert  als  k  ins 
fränkische  zurück  und  wird  dann  hochdeutsch  ch. 

S.  343  konnte  über  die  betonung  der  composita  bestimmter 
gesprochen  werden,  es  ist  kein  zweifei:  die  regel  der  ab- 
steigenden betonung  gilt  nur  für  das  einfache  wort,  hochton  und 
tiefton  beziehen  sich  auf  Wurzelsilbe,  ableitungs-  und  flexions- 
silhe.  im  compositum  treffen  zwei  hochtöne  zusammen,  die 
worteinheit  entsteht  dadurch  dass  der  eine  sich  dem  andern  unter- 
ordnet, im  componierten  nomen  der  zweiten  dem  ersten,  wir 
haben  daher  von  höherem  hochton  und  tieferem  hochton  zu 
reden,  der  tiefere  hochton  steht  aber  immer  hoher  als  irgend 
ein  tiefton.  ich  bezeichne  den  hochton  überall  mit  acut,  den 
tiefton  überall  mit  gravis,  die  höhere  stufe  durch  Verdoppelung, 
also  um  bei  Rückerts  beispielen  zu  bleiben  :  mäti-bdlgs,  pusundi- 
fiif/s,  äbdnt-müos.  in  der  geschiente  der  ableituugssilben  bei 
Rückert  wäre  manches  klarer  geworden,  wenn  er  aus  der  ahd. 
betonungslehre  den  satz  entlehnt  hätte :  schwerere  abieitungs- 
silben  werden  wie  compositionsglieder  behandelt. 

Lebendiger  und  anschaulicher  wird  die  darstellung  beim 
wortvorrat.  worte  und  wortgruppen  werden  verfolgt  und  die 
waiidclungen  der  hedeutung  oft  hübsch  dargelegt,  'sie  sind  ver- 
ständiger, aber  auch  kälter  geworden'  heilst  es  s.  359  von  einer 
anzahl  moralischer  begriffe,  die  beobachtung  geht  durch,  mau 
vermisst  aber  doch  einheitliche  gesichtspunkte  unter  welchen  die 
sämmtlichen  latsachen  eingereiht  wären,  hei  tugent  zh.  wird 
s.  360  nicht  mit  bezug  auf  die  bekannte  stelle  bei  Berthold  von 
Regensburg  gezeigt  dass  die  predigt  nach  einem  deutschen  wort 
für  ihre  kirchliche  irirtus  verlangt,  dass  sie  kein  anderes  findet  als 
tugent  und  daher  mit  zorniger  absieht  die  alte  höfische  hedeutung 
bekämpft,  damit  war  zugleich  auf  eine  reihe  von  deutschen  bc- 
grifl'swandelungen  hingewiesen,  welche  auf  dein  hedürfnis  deutscher 
repräsentanten  für  lateinische  Wörter  beruhen:  tfergl.  Heinzel  zu 
HvMelk  1,1.  ebenso  aber  haben  auch  romanische  worte  ein- 
gewirkt, zh.  cortesia  und  tnesWci.  das  ganze  problem  bedarf  um- 
fassender behandlung.  die  schritt  von  Adolf  Arndt  Quid  in  signi- 
ficatione  verhoruin  patrii  sermonis  inter  saec.  \u  ex.  et  xm  in. 
ac  nostri  temporis  rocabula  discriminis  inte'rcedal  exemplis  de- 
monstratur  ('Halle   1873)  genüg!   entfernt  nicht. 

Das  gebiet  der  fremdwörter,  welche  nicht  Mofs  enltur- 
hisiorisch,  sondern  für  den  eigensten  Charakter  des  deutschen 
und  des  neuhochdeutschen    insbesondere  so  —  um  mit  Rückert 
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zu  reden  —  so  'unendlich'  wichtig  sind,  wird  auf  drei  seiten 
(s.  370 — 372 1  abgemacht. 

In  dem  syntaktischen  capitel  finden  sich  manche  hübsche 
einzelheiten,  aber  eben  —  einzelheiten.  'wie  jeder  einzelne  be- 
standteil  des  satzes  durch  solcbe  herabsetzung  der  lebendigeren 
und  wärmeren  anschaulichkeil  in  den  beziehungsformen  zu  einer 
so  viel  starreren  und  unbehilflicheren  haltung  genötigt  wurde, 
so  muste  auch  die  aneinanderreihung  derselben,  die  Wortfolge, 
sich  immer  mehr  des  ihr  noch  zustehenden  restes  freierer  beweg- 
lichkeit  entäufsern'  (s.  3S1):  das  ist  eine  von  den  wenigen  gene- 
ralisationen,  auch  diese  nicht  glücklich  im  ausdruck  und  nicht 
fruchtbar  im  gedanken. 

Ich  habe  beim  lesen  viel  an  .Tänicke  gedacht,  manches  würde 
unter  seinen  bänden  bestimmtere  gestalt  gewonnen  haben,  wenn 
er  seinen  grofsen  letzten  plan  hätte  ausführen  können:  eine  ge- 
schichte  unserer  spräche  in  ihrem  Übergang  vom  mhd.  zum  nhd. 

Ich  vermisse  bei  Rückert  jene  fülle  neuer  anschauungen, 
welche  eine  würkliche  durchforschung  des  fast  unberührten  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderts  ergeben  muste.  wo  es  die 
auffassung  im  grösten  umriss  gilt,  da  befinde  ich  mich  fast  überall 
mit  ihm  in  Übereinstimmung,  so  ist  sein  ganzes  zweites  buch 
erfüllt  von  der  verständnisvollsten  bewundern ng  der  mhd.  spräche 
und  des  mhd.  Stiles,  und  dass  die  mystiker  noch  ganz  dazu 
gehören,  das  hat  er  ebenso  deutlich  gefühlt,  wie  den  geist  der 
mittelalterlichen  renaissance  unter  Otto  n  und  in  (s.  102)  oder 
die  verwantschaft  zwischen  der  sprachmengerei  des  sechzehnten 
und  des  elften  Jahrhunderts  (bd.  n  s.  157,  vergl.  s.  315).  ich 
möchte  dabei  die  frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  auch  für  unsere 
Sprachgeschichte  sehr  förderlich  wäre,  wenn  wir  die  zeit  von 
etwa  1350  bis  etwa  1650  als  eine  Übergangsperiode  betrachten 
und  das  neuhochdeutsche  erst  mit  Schottelius  beginnen  wollten, 
so  wie  wir  im  allgemeinen  mhd.  und  nhd.  einander  entgegen- 
setzen, da  meinen  wir  ohnedies  immer  die  spräche  um  1200 
und  die  spräche  um  1800.  Luther  wäre  dann  der  hühepunkt, 
das  kraflcentrum  der  übergangsepoche.  ich  glaube,  er  bekommt 
da  eine  richtigere  Stellung  als  im  beginne  des  neuhochdeutschen. 

Hiermit  wende  ich  mich  zu  Rückerts  zweitem  bände, 
welchen  die  Schilderung  Luthers  eröffnet. 

Luther  erscheint  bis  jetzt  als  der  eigentliche  hehl  des  werkes, 
auf  welchen  der  erste  band  hinweist  und  neben  welchem  die 
übrigen  persönlichkeiten  des  zweiten  band  es,  selbst  die  meistbe- 
günstigten Opitz  und  Leihnitz  verschwinden.  Rückert  hat  auch 
Gottschalls  Neuen  Plutarch  i  (1874 1  mit  einer  biographie  Luthers 
eröffnet,  so  dass  die  Studien  seiner  letzten  lebensjahre  sich  ganz 
vorzugsweise  um  das  persönliche  centrum  unseres  sechzehnten 
Jahrhunderts  gedreht  haben  müssen,  hier  sind  der  spräche  Luthers 
und  ihren  würkungen  etwa  die  ersten  175  seiten  gewidmet,    und 
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das  ist  nicht  zu  viel,  wie  weit  Rückert  nach  den  Schriften  von 
Mönckeberg,  Wetzel,  Frommann,  Opitz,  Dietz,  Lohmanu  neues 
oder  abweichendes  gibt,  suche  ich  nicht  festzustellen,  das  nach- 
prüfen ist  bei  ihm  überall-  schwer,  die  Verbindung  von  Popu- 
larität und  wissenschaftlichkeit,  welche  schon  manches  schone 
deutsche  unternehmen  der  letzten  jähre  geschädigfoder  gefährdet 
hat,  wird  auch  die  würkung  dieses  buches  ohne  zweifei  beein- 
trächtigen, der  gelehrte  findet  meist  blofse  behauptungen,  sie 
können  ihn  bei  eigener  Untersuchung  fordern  als  gesichtspunkte 
oder  fragestellungen ;  aber  sie  können  ihm  die  eigene  Unter- 
suchung nicht  ersparen,  der  ungelehrte  aber  findet  zu  vieles, 
was  er  nicht  verstellt  oder  was  ihn  nicht  interessiert,  er  wird 
nicht  rasch  genug  vorwärts  und  ans  ziel  geführt,  meiner  an- 
sieht nach  sollten  wir  jene  Verbindung  fahren  lassen:  gelehrte 
Untersuchung  für  die  gelehrten,  eine  kurze  gut  und  anschaulich 
geschriebene  Zusammenfassung  der  resultate  für  die  ungelehrten. 

Rückerts  erzählung  bewegt  sich  citatlos  fort,  ohne  anmer- 
kungen,  ohne  irgend  eine  Verweisung,  er  hat  nicht  gerade  un- 
gelehrte, er  hat  nur  nicht  fachgelehrte  im  äuge,  aber  ein  publi- 
cum, dem  er  —  namentlich  im  ersten  bände  —  oft  so  schwierige 
erörterungen  zumutet,  das  wäre  gewis  dankbar  für  nähere  er- 
klärungen  und  begründungen.  wird  Macaulays  Geschichte  von 
England  dadurch  weniger  populär  oder  wird  sie  dadurch  weniger 
ein  kunstwerk,  dass  sie  anmerkungen  enthält?  es  haben  viele 
die  anmerkungen  verbannt,  sind  aber  noch  keine  künstler  ge- 
worden. 

Im  ganzen  muss  ich  sagen  dass  mir  Rückerts  zweiter  band 
viel  besser  gefallen  hat,  als  der  erste,  es  ist  mehr  entschieden 
neues  darin,  alles  liest  sich  leichter,  die  eindrucke  die  man 
empfängt  sind  nicht  so  farblos,  einige  gut  gezeichnete  porträte 
prägen  sich  ein.  vielleicht  würde  eine  letzte  feile  hie  und  da 
nachgeholfen  haben,  das  lieblingswort  'grimasse'  hätte  bei  der 
correctur  noch  einige  beschränkung  seines  gebrauches  erfahren 
können. 

Wollte  ich  mich  hier  wider  auf  einzelheiten  einlassen,  so 
würde  ich  mich  hauptsächlich  gegen  die  Unterschätzung  der  Iitte- 
ratur  vom  ende  des  sechzehnten  und  aufang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  und  gegen  die  Überschätzung  Opitzens  wenden, 
die  neulateinische  dichtung  verachtet  Rückert  allzu  sehr,  und 
hei  der  Würdigung  Opitzens  beachtet  er  nicht  genug,  dass  dessen 
metrik  in  umfassender  weise  vorbereitet  war.  in  sehr  viel  um- 
fassenderer weise  als  man  bisher  nachgewiesen  hat.  und  be- 
sonders zur  zeit  von  Opitzens  auftreten  muss  das  he  wustsein 
der  nötigen  reform  schon  sehr  allgemein  geworden  sein. 

Der  magister  Wolfhart  Spangenber»  citiert  in  seinem  Anmu- 
tiger weifsheit  lust-garten  (1621)  viele  seiner  älteren  gediente:  alle 
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aber  hat  er  metrisch  umgearbeitet  und  nach  den  neuen  regeln 
geglättet. 

Aber  ich  will  jetzt,  wie  gesagt,  von  weiteren  erörterungen 
absehen,  und  nur  einen  punkt  noch  berühren,  der  mir  durch 
Rückert  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  erscheint. 

Der  schluss  des  zweiten  bandes  beschäftigt  sich  mit  Gott- 
scheds reise  nach  Wien :  Gottsched  habe  den  anfang  zur  wider- 
eroberung  der  katholisch- jesuitischen  deutschen  landschaften 
gemacht,  welche  der  deutschen  bildung  so  schmählich  entrissen 
worden  seien  (s.  378].  schon  früher  wird  Karl  v  'von  natur 
ein  verwälschter  Flaeming,  ein  echter  Fransquillon  reinsten  wassers' 
scharf  mitgenommen  (s.  206),  desgleichen  sein  nachfolger  (s.  208. 
225):  dass  sie  nicht  ordentlich  deutsch  konnten,  tadelt  Rückert 
mit  recht,  und  er  dehnt  seinen  tadel  auch  auf  das  am  kaiser- 
lichen hofe  gesprochene  deutsch  aus.  wenn  dennoch  die  spräche 
der  kaiserlichen  kanzlei  in  rhetoriken  und  Stilistiken  als  muster- 
giltig  empfohlen  wird,  so  führt  er  das  einfach  auf  ungeschmack 
oder  servilität  zurück. 

Die  tatsache  aber  bleibt  bestehen  und  es  war  dochwol  nicht 
gut  getan,  so  leichtherzig  daran  vorüberzugehen,  es  fragt  sich, 
wie  lange  dauerte  eine  solche  autorität,  wie  weit  wurde  sie 
geachtet,  und  in  welchem  umfange  wurde  diese  achtung  prak- 
tisch, ich  will  ein  Zeugnis  aus  dem  j.  1734  anführen,  auf  das 
mich  vor  jähren  Erdmannsdörffer  aufmerksam  machte  und  dessen 
prüfung  und  Verwertung  ich  anderen  überlasse. 

Johann  Gottfried  von  Meiern,  k.  grofsbritannischer  und  chur- 
fürstl.  Braunschweig-Lüneburgischer  hof-  und  kauzleirat  zu  Han- 
nover, bemerkt  in  der  vorrede  zum  ersten  bände  seiner  Acta 
pacis  westphalicae  publica:  er  habe  in  seiner  'historischen  er- 
zählung'  sich  auf  das  genaueste  an  die  relationen  der  gesanten 
gehalten  und  deren  eigene  worte  und  redensarten  beibehalten, 
'und  aus  eben  diesen  Ursachen  —  fährt  er  s.  25  fort  —  ist  es 
denn  auch  geschehen,  dass  die  schreib-art  nicht  so  rein  und 
pur  hat  eingerichtet  werden  können,  als  solche  zu  unsern  Zeiten, 
nicht  nur  unter  denen  gelehrten  erfordert  wird,  sondern  auch 
würcklich  an  denen  hüfen  und  cantzleyen,  zur  grösten  ehr  und 
rühm  unsers  deutschen  Vaterlandes,  in  Übung  und  schwang  ge- 
bracht ist.  in  welchem  stück  sonderlich  Wien,  die  höchste 
schule  der  weit,  so,  wie  in  andern,  also  auch  hierinnen,  den 
vorzug,  mit  recht,  vor  allen  übrigen,  behauptet:  dahingegen  man 
zur  zeit  des  westphälischen  friedeus  in  den  gedancken  gestanden 
ist,  es  könne  in  unserer  mutter-sprache  fast  nichts  geredet  noch 
geschrieben  werden,  woferne  nicht  das  alte  Rom  aus  seiner 
zunge  etwas  dazu  herleihete.' 

Und  weiter  s.  26:  'nur  allein  der  käyserliche  hoff  hat 
die  ehre  der  deutschen  zunge  noch  allemahl  beständig  aufrecht 
erhalten,    und    wird    man    selten    ein    käyseiiich  schreiben,  auch 
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von  denen  ältesten  zeiten  aufweisen  können ,  worein  fremde 
Wörter  wären  eingemischt  worden;  weil  man  wohl  gewust  hat, 
dass  keine  spräche  majestätischer  sey,  als  die  uusrige,  und  dass 
sich  durch  seihige  alles  sagen  lasse,  was  man  wolle  und  ge- 
dencke.' 

Ich   kann  die  stelle  wol  anführen,  ohne  meinerseits  in  den 
verdacht  der  servilität  zu  kommen. 

Strafshurg  26.  12.  75.  Scherer. 


Des  minnesangs  frühling  herausgegeben  von  Karl  Lachmann  und  Moriz 
Haupt,  zweite  ausgäbe  besorgt  von  WWilmanns.  Leipzig,  Hirzel, 
1875.  viii  und  340  ss.  8°.  —  8  m. 

Über  die  grundsätze  welche  ihn  leiteten  gibt  Wilmanns  in 
einer  kurzen  vorrede  auskunft.  'was  Haupt  selbst  im  laufe  der 
jähre  zu  Des  minnesaugs  frühliug  angemerkt  hat,  isi  in  diese 
neue  ausgäbe  aufgenommen,  ohne  dass  es  als  uachtrag  bezeichnet 
wäre.'  die  bemerkungen  sind  grofsenteils  bekannt,  teils  stehen 
sie  in  der  zs.  13,  324 — 329.  teils  beruhen  sie  auf  zs.  11,  563 
— 593.  insofern  Haupt  berichtigungen  seiner  früheren  recen- 
senten  Bartsch  und  Pfeiffer  an  und  aufnimmt,  wäre  es  aber  wol 
gut  gewesen ,  immer  den  ort  zu  citieren,  wo  sie  stehen,  das 
würklich  neue  ist  schwer  zu  coustatieren;  zb.  zu  21,  33.  25, 
23.  80,  15.  16.  120,  18  stehen  neue  parallelstellen,  zu  der 
letzteren  anmerkuug  vgl.  Denkm.  xxvii,  228  mit  Mülleiihoffs  uote. 

'Was  andere  für  kritik  und  erklärung  dieser  lieder  geleistet 
haben  —  fährt  Wilmanns  fort  —  ist  so  weit  benutzt,  als  es  mir 
in  den  rahmen  des  werkes  zu  passen  und  seiner  ursprünglichen 
anläge  gemäfs  zu  sein  schien,  solche  Zusätze  sind  in  eckige 
klammern  geschlossen.'  der  grundsatz  ist  gewis  zu  billichen,  die 
ausführung  beruht  ganz  auf  persönlichem  tact,  jeder  würde  das 
auf  seine  besondere  weise  machen:  man  soll  dalier  die  vollendet 
vorliegende  arbeil  einfach  acceptieren  und  dem  herausgeber  für 
seine  mühe  dankbar  sein,  wer  ähnliche  arbeilen  gemacht  bat, 
weifs,  wie  sehr  ein  gewissenhafter  mensch  sich  quälen  kann  über 
das  blofse  mehr  oder  weniger,  und  ohne  dass  er  je  den  zweifei 
ganz  überwindet. 

Nur  folgendes  darf  vielleicht   hervorgehoben   werden. 

Nach  dem  beispiele  von  Haupts  eigenem  verfahren  bei  der 
herausgäbe  Lachmannscher  texte,  waren  die  Lesarten  der  Kolmarer 
hs.  (k)  zu  s.  244,  des  clm.  4612  (t)  zu  21,  13  11,  der  Zimmeri- 
schen chronik  (z)  zu  23,  21  IV  einzutragen. 
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Neue  urkundliche  nachweise  über  die  vorkommenden  dichter- 
namen  oder  ihre  familien  sind  regelmäfsig  aufgenommen,  doch 
fehlt  bei  Heinrich  von  Morungen  Bech  Germ.  19,  419.  wenn 
bei  Rudolf  von  Fenis  die  abweichende  ansieht  von  Pfaff  ange- 
führt wurde,  so  durfte  auch  bei  Heinmar  die  meinung  von  Karl 
Schmidt  und  Erich  Schmidt,  dass  der  dichter  zu  dem  Strafsburger 
dienstmannengeschlechte  derer  von  Hagenau  gehörte,  erwähnung 
finden. 

Da  Haupt  selbst  zu  103,  22.  108,  28  unreinen  reim  als 
zwingenden  grund  ansieht,  um  dem  Reinmar  lieder  abzusprechen, 
so  muste  wenigstens  zu  182,  18  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden  dass  Haupt  den  unreinen  reim  lip  :  git  mitten  unter 
Reinmars  gedichten  übersehen  hat.  Haupt  selbst  konnte  sich 
der  anerkennung  dieses  fehlers  keinen  augenblick  entziehen. 

'Eigenmächtig  den  text  zu  ändern  —  bemerkt  Wilmanns 
weiter  —  oder  ansichten  räum  zu  geben,  die  eine  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Umgestaltung  des  textes  verlaugen,  schien 
mir  selbst  da,  wo  ich  diese  ansichten  für  richtig  halte,  nicht  an- 
gemessen.' 

Auch  dies  gewis  richtig,  aber  es  wäre,  ebenso  richtig, 
noch  eine  andere  behandlungsweise  denkbar,  welche  ich  persön- 
lich vorgezogen  haben  würde,  ohne  indessen  mein  persönliches 
meinen  für  mafsgebend  zu  halten,  das  buch  konnte  durchweg 
bleiben  wie  es  war.  man  konnte  darin  noch  strenger  sein  als 
Wilmanns  und  Haupts  eigene  zusätze  nur  in  klammern  anbringen, 
was  sich  zb.  in  der  anmerkung  zu  26,  20  entschieden  empfohlen 
hätte,  die  vorrede  des  herausgebers  aber,  oder  ein  anhang  des 
herausgebers,  der  keine  gröfseren  nachteile  mit  sich  brachte  als 
die  getrennten  Beneckeschen  und  Lachmannschen  anmerkungen 
zum  Iwein,  —  konnte  ein  vollständiges  repertorium  alles  dessen 
werden  was  seit  1857  über  die.  ältesten  minnesänger  gearbeitet 
ist.  nahm  der  herausgeber  dazu  persönlich  Stellung,  so  war 
das  um  so  förderlicher  und  willkommener. 

Dass  die  lieder  Friedrichs  von  Hausen,  Heinrichs  von  Veldeke 
und  Heinrichs  von  Morungen  ihre  frühere  gestalt  beibehalten 
haben ,  beklage  ich  nicht,  will  man  die  nachweisbare  heimat 
eines  dichters  für  unbedingt  malsgebend  halten,  und  die  möglich- 
keit  gar  nicht  zugeben  dass  er  seine  mundart  abgeschliffen  und 
einer  gebildelen  Schriftsprache  genähert  habe,  so  muss  man  auch 
das  lied  des  von  Kolmas  ins  thüringische  umschreiben,  wie  Rartsch 
getan  hat.  über  alle  solche  dinge  wird  jetzt  viel  zu  viel  lärm 
gemacht,  das  allgemeine  problem:  Schriftsprache  oder  dialekt? 
wie  weit  Schriftsprache,  wie  weit  dialect?  ist  ohne  zweifei  sehr 
wichtig,  aher  die  frage,  wie  im  einzelnen  falle  zu  schreiben 
sei,  ist  eine  frage  zehnten  ranges;  meist  gar  nicht  zu  entscheiden: 
denn  alle  unsere  landläufigen  arijumentationen  geben  nur  eine 
relative  Wahrscheinlichkeit,     es  dürfte  au  der  zeit  sein  daran  zu 
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erinnern  <!ass  altdeutsche  gedichte  nicht  blofs  ans  lauten,  formen, 
verscn  und  reimen  bestehen,  dass  sie  auch  einer  historischen 
logischen  psychologischen  und  aeslhetischen  beurteilung  unter- 
liegen, und  wenn  man  diese  nicht  für  aufgäbe  der  philologie 
hält,  so  danke  ich  meinerseits  für  die  ehre  ein  philolog  zu 
heifsen. 

Ich  meine  ganz  im  sinne  Haupts  zu  handeln  wenn  ich  darauf 
dringe  dass  auch  in  die  hetrachtung  der  lyrik  die  vergleichende 
nictliode  eingeführt  werde,  der  begriff  einer  naturgeschichte  des 
epos  war  ihm  vollkommen  geläufig,  er  hätte  ohne  weiteres  zugeben 
müssen  dass  auch  eine  naturgeschichte  der  lyrik,  des  dramas,  der 
fabel  usw.  möglich  sei.  das  unternehmen  einer  historischen  und 
vergleichenden  poetik  muss  über  kurz  oder  lang  gewagt  werden, 
dazu  drängt  schon  die  entwickelung  der  ethnographie,  welche 
sich  freilich  bisher  wenig  um  das  problem  gekümmert  hat.  aber 
wie  zb.  Peschels  Volkerkunde  'die  keime  der  bürgerlichen  gesell- 
sehaft',  'die  religiösen  regungen  bei  unentwickelten  volkern'  be- 
handelt, wie  Tylor  sich  um  den  Ursprung  der  spräche  und  mytho- 
logie  bemüht:  so  werden  bald  die  keime  der  poesie,  der  Ursprung 
der  dichtungsgattungen  dasselbe  recht  in  anspruch  nehmen. 
Klemm  wenigstens  in  seinen  Grundideen  zu  einer  allgemeinen 
culturwissenschaft  hatte  die  poesie  nicht  vergessen  (Wiener 
sitzungsber.  7,  186.  187).  wenn  die  poetik  nicht  ausgetretene 
alte  pfade  immer  von  neuem  treten  will,  so  versteht  es  sich 
eigentlich  von  selbst,  dass  sie  ihre  sätze  aus  dem  gesammten 
erreichbaren  material  ableiten,  dass  sie  von  den  einfachen  bil- 
dungen  zu  den  complicierteren  aufsteigen,  von  der  poesie  der 
naturvolker  ausgehen  und  die  spuren  der  primitiven  erscheinungen 
inmitten  der  höheren  cultur  aufsuchen  muss.  vergl.  Zs.  f.  österr. 
gymn.   1870  s.  49. 

Hätte  man  sich  diese  elementaren  methodischen  grundsätze 
gegenwärtig  gehalten,  so  war  der  irrtuin,  dass  die  lyrik  erst 
nach  dem  epos  aufkomme,  unmöglich,  vergl.  Müllenhoff  Denktn.- 
s.  363. 

Gleich  die  ältesten  erkennbaren  formen  altdeutscher  lyrik 
fordern  zu  vergleichender  hetrachtung  auf.  den  typus  des  Neid- 
bartischen reiens  hat  Müllenhoff  aao.  s.  364  (vergl.  Uhland 
Schriften  3,  396  f)  in  dem  isländischen  liedchen  vom  schönen 
Ingolf  nachgewiesen,  zu  dem  typus  gehört  in  Deutschland  aber 
auch  der  naturcingang.  genüg!  es  sich  dabei  auf  das  naheliegende 
und  natürliche  der  suche  zu  berufen?  es  <^ilit  Völker  deren 
lyrik    gar    nichts  davon  weifs  oder  Um   wenigstens  nicht  typisch 

verwendet. 

'Das  anheben  mit  der  Schilderung  einer  naturscene,  so  da>s 
sie  wie  in  einem  landschaftlichen  vorgrund  die  leidensctaaft  des 
menschen  oder  das  ereignis,  das  besungen  werden  soll,  auftreten 

lassen'    teilen    die    serbischen    lieder    mit    den   boten  deutschen: 
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Jacob  Grimm  Kl.  Schriften  4,  218.  vergl.  Goethe  Aufs,  zur  litte- 
ratur  ed.  Biedermann  s.  580  (Hempel  hd.  29). 

Dieses  Verhältnis  wie  landschaft  und  Staffage  ist  aber  nur 
eine  weise  in  welcher  uatur  und  menscheuleben  sich  poetisch 
verketten,  eine  andere  methode  stellt  ein  innigeres  band  her: 
natur  und  menscheuleben  werden  verglichen,  der  blofse  ver- 
gleich, das  blofse  bedürfnis  bildlichen  ausdruckes  und  Verwendung 
der  natur  zum  bilde,  ist  sebr  verbreitet,  vielleicht  der  poesie  aller 
Völker  gemein,  aber  das  naturbild  als  eingang,  das  seelenbild 
hierauf  parallel  geordnet,  ist  eine  höchst  charakteristische  form, 
welche  gleichwol  unverwandte  Völker  mit  einander  teilen. 

Slawische  tanzlieder  dieser  art  hat  Daumer  in  der  Polydora 
übersetzt  unter  'Russisch'  xx.  xxr.  xxm  und  'Russisch-polnische 
kleinigkeiten':  zb.  0  wie  sanft  die  quelle  sich  Durch  die  wiese 
windet:  0  wie  schön  wenn  liebe  sich  Zu  der  liebe  findet!  oder: 
Vögelein  durchrauscht  die  luft,  Sucht  nach  einem  aste;  Und  das 
herz,  ein  herz  begehrls,  Wo  es  seliy  raste  oder:  Sieh,  wie  ist  die 
welle  klar,  Blickt  der  mond  hernieder !  Die  du  meine  liebe  bist, 
Liebe  du  mich  wieder!  Daumers  Übersetzungen  sind  immer  poetisch 
schön,  sie  gehören  zu  dem  allervollendetsten  was  deutsche  über- 
setzungskunst  geschaffen:  aber  sie  sind  nicht  immer  getreu,  doch 
steht  die  existenz  der  gattung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  aufser 
zweifei.  vergl.  Schmeller  Wb.  2'2,  589;  Bodenstedt  Poet.  Ukraine, 
Lieder  nr  1.  5.  6.  7.  12.   18.  23.  32. 

Chamisso  vergleicht  mit  den  pantun,  den  Volksliedern  der 
Malayen,  deutsche  lieder  wie:  es  ist  nicht  lang  dass  es  gregnet 
hat,  Die  bäumli  tröpfeln  noch  —  Ich  hab  einmal  ein  schlitzet 
ghubt,  Ich  wollt,  ich  hält  es  noch,  der  Deutsche  —  sagt  er  — 
gesellt  gerne  der  empfiudung,  die  er  im  lied  ausströmt,  ein  ent- 
sprechendes naturbild,  und  hebt  mit  demselben  an:  der  Malaye 
bisst  ähnliche  bilder  und  spriichwörtliche  gleichnisse  ununter- 
brochen den  forlgang  seiner  erapfindung  verkünden  und  begleiten, 
und  es  liegt  darin  der  wesentliche  Charakter  der  pantun.  zb. 
Wenn  es  um  den  mond  nicht  wäre,  War  so  hoch  der  morgenstern? 
Wenns  um  dich  nicht,  liebelten,  wäre,  War  dein  älterer  bruder 
(liebbaber)  fern?  Jolowicz  Polyglotte  s.  632  ff.  vergl.  Gerland- 
Wnilz  v,  1  s.  172  f.  Schmeller  Wb.  22,  589  verweist  noch  auf 
Bll.  f.  litt,  unterh.   1847,  s.   1259. 

Auch  in  China  vergleicht  sich  eint'  eigene  liedergattung,  eine 
der  drei  die  man  unterscheidet  (Uhlaod  3,  13).  Libri  Chi-king 
carmina  sunt  odae,  quarum  Ina  sunt  genera;  unum  dicitur  Hing, 
alterum  Pi,  tertium  Fuu.  In  primo  antequum  ad  propusitum  ar- 
gumentum veniant,  exordiuntur  a  materia  quae  ex  reium  natura 
petitur  et  proposilo  argumenlo  aliquid  vicina  sit;  et  saepe  in  quo 
i  icina  sit  non  ita  palet,  nee  partim  laborant  litteraii  Sinenses  in 
inveniendo  quid  illa  materia,  unde  exordium  odae,  ad  odae  argu- 
mentum  faciat.     Hoc  proponitur   enucleandnm,   estque  ad  examen 
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venientilms  lateralis  pro  themate  orationis  scribendae.  in  secundo 
per  allegoriam,  in  tertio  antem  directo  Sermone,  sine  ambagibus 
loquuntur.  so  der  alte  Übersetzer  des  Schi-king,  der  Jesuit  La- 
charme  (ed.  Jul.  Mohl  1830)  s.  xx  f.  man  muss  bei  ihm  auch  die 
proben  suchen,  nicht  bei  Rückert  oder  gar  bei  Cramer.  nur 
die  Übersetzungen  von  Neumann  (bei  Jolowicz)  stimmen  zu  dem 
bilde  das  man  aus  Lacharme  erhält,  häufig  drei  Strophen,  worin 
eine  und  dieselbe,  in  drei  nahverwante,  ja  synonyme  momente 
zerlegte  anschauung  durchgeführt  wird,  derselbe  gedanke  in  drei 
Variationen  erscheint:  wie  wir  dies  auch  aus  europäischen  liedern 
kennen  (gleich  bei  Daumer  2,  48.  49).  das  naturbild  kehrt  in 
jeder  strnphe  wider,  zb.  i  6,  5:  die  pßanze  im  tal  verdorrt  — 
die  frau  vergeht  in,  einsamem  gram. 

In  vallibus  plant a  Toui  aruit  et  iam  sine  succo  facta  est. 
Mulier  (a  viro  suo)  divellitnr  et  discedens  suspirat,  heu!  suspirat, 
quod  hominum  aetatem  usque  eo  infelicem  vivat. 

In  vallibus  planta  Toui  aret  sine  humore.  Mulier  discedit 
et  dissociatur,  altaque  ex  imo  pectore  suspiria  trahit ;  alta  suspiria 
trahit,  quod  hominum  aetatem  boni  omnis  expertem  vivat. 

In  vallibus  planta  Toui  humefacta,  macra  tarnen  et  sine  succo. 
Mulier  divellitur,  et  discedens  gemit  et  lamentatur.  Gemit  illa  et 
lamentatur;  sed  quid  prosunt  suspiria? 

Dieselbe  form,  vielleicht  weniger  typisch,  in  zwei  mon- 
golischen sehnsuchtsliedern  bei  Talvj  Charakteristik  s.  48.  Waitz 
Anthropologie  2,  517  vergleicht  kleine  liedchen  der  Gallas  mit 
den  pantun:  aber  die  proben  bei  Tutschek  Lexicon  der  Galla- 
sprache (München  1844)  zeigen  nur  typischen  parallelismus,  nicht 
typischen  natureingang.  in  den  gesängen  (waiata)  der  Neusee- 
länder findet  sich  umgekehrt  häufig  natureingang:  winterstürme 
und  sanfte  lüfte  über  die  see  her,  Sonnenuntergang,  morgen, 
sterne  (oft  einzeln  genannt),  mondschein,  nebel  die  sich  um  berge 
sammeln,  wölken,  blitz:  s.  Davis  Maori  Mementos  (Auckland  1855); 
Hochstetter  INeu-Seeland  (Stuttgart  1863)  s.  520—525.  aber  es 
fehlt  der  parallelismus  entweder  ganz,  oder  er  ist  nicht  streng 
durchgeführt,  jedenfalls  nicht  typisch. 

Sehr  viele  einzelheiten  der  natür  werden  in  solcher  weise  bei 
Chinesen,  Malayen,  Kleinnissen  verwendet,  verglichen  mit  diesem 
reichtum  an  naturanschnuung  erscheint  die  mittelhochdeutsche 
poesie  arm.  vergleichen  wir  sie  mit  unserem  eigenen  volksliede 
und  sind  wir  geneigt  den  verwanten  motiven  desselben  hohes 
aller  zuzutrauen,  so  dürfen  wir  sagen:  die  mittelhochdeutsche 
lyril<  hat  aus  der  gattung  Hing  (um  die  chinesische  bezeichnung 
beizubehalten)  nur  jene  eingänge  herausgenommen,  welche  sich 
auf  den  Wechsel  der  Jahreszeit  beziehen,  es  entspricht  das  ihrer 
idealisierenden  einseitigen  weise,  welche  lieber  ein  recht  allge- 
meines inotiv  bis  zum  übenlnisse  durcharbeitet,  als  dass  sie  nach 
manigfaltigkeit   der  motive   strebte,     ein   specieller   grund  bietet 
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sich  aufserdem  dar.  das  Volkslied  im  allgemeinen  scheint  .nicht 
vorbild  für  die  adelspoesie  des  zwölften  Jahrhunderts  gewesen  zu 
sein,  aber  das  tanzlied  als  festlied,  besonders  als  lied  zu  den 
jahreszeitenfesten  (Unland  Schriften  3,  386.  5,  121  ),  wobei  die 
beschränkung  auf  den  naturanlass  nahe  lag,  mag  mit  den  festen 
selbst  in  die  adeliche  gesellschaft  längst  zu  naiverer  zeit  einge- 
drungen sein,  doch  bleibe  dies  vorläufig  ganz  dabin  gestellt. 
Uhland  3,  388  führt  das  singen  von  laub,  blumen  und  vogelsang 
auf  das  germanische  element  in  den  Völkern  des  mittelalters  zurück. 
rein  litterarisch  angesehen,  liegt  der  deutschen,  nordfranzüsischen, 
provenzalischen  liebesdichtung  die  mittellateinische  voraus,  und 
da  zeigt  allerdings  schon  ein  gedieht  nr  29  in  Jaffas  Cambridger 
liedern  (zs.  14,492)  das  Schema:  es  ist  frühling,  die  ganze  natur 
freut  sich  —  mir  ich  bin  traurig,  und  noch  ein  zweites  (nr  32, 
vergl.  Dfcnkm.2  s.  327  fj  scheint  natur  und  liebesgefiihl  zu  ver- 
ketten, da  in  jenem  eine  frau  redet,  so  vergleicht  sich  nr  31, 
von  Haupt  Exempla  s.  29  f  aus  einer  Salzburger  hs.  des  x  jhs. 
herausgegeben,  wo  in  z.  29 — 32  (eine  der  vierzeiligen  Strophen, 
in  welche  das  gedieht  zerfällt)  das  mädchen  redet: 

Ego  fui  sola  in  silva 

Et  dilexi  loca  secreta, 

Frequenter  effugi  tumultum 

Et  vitavi  populum  multum. 
Mit  recht  sagt  Haupt  s.  11:  wer  mehr  derartige  gedichte 
von  so  hohem  alter  veröffentlichte,  würde  sich  um  die  geschichte 
unserer  lyrischen  poesie  wol  verdient  machen,  es  ist  gewis  nichts 
mehr  oder  nicht  mehr  viel  zu  erwarten,  schon  das  wenige  aber 
genügt  uns  um  für  die  verwanten  gattungen  der  Carmina  buraua 
eine  auf  die  spielmanns-  und  andere  lateinische  dichtung  des  x 
und  xi  jhs.  (QF  12,  16)  zurückreichende  tradition  zu  erkennen: 
auch  das  reine  naturlied  ist  durch  Cambr.  nr  28  bereits  ver- 
treten, die  Carmina  burana  sind  weder  nach  dieser  noch  nach 
irgend  einer  anderen  richtung  gehörig  untersucht,  dass  zb. 
s.  200  das  vorbild  zu  Walthers  lied  Under  der  linden  steht,  scheint 
bis  jetzt  niemand  bemerkt  zu  haben. 

Die  Carmina  burana  im  allgemeinen  stehen  der  volkspoesie 
näher,  als  irgend  eine  andere  altdeutsche  liederhandschrift.  gleich- 
wol  erheben  auch  sie  sich  weit  über  die  einfachsten  ältesten  und 
ursprünglichsten  formen  der  populären  lyrik,  welche  erst  für 
unsere  heutige  beobachtuug  wider  zu  tage  treten. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  lebendigen  heutigen  bestand 
d<T  gattung  Hing  in  Deutschland  zu  gewinnen,  habe  ich  die 
reiche  Sammlung  der  kärntnischen  Volkslieder  von  Pogatschnigg 
und  Herrmann  (bd.  1  Liebeslieder,  Graz  1869)  durchgesehen:  sie 
ist  in  den  1568  nummern  des  büchleius  durch  etwa  145  ver- 
treten, doch  sind  davon  wol  noch  einige  abzuziehen;  priameln 
oder  priamelartige  Strophen  die  von  der  natur  ausgehen,  gedichte 
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welche  den  naturgegenstand  nur  als  positiv  für  einen  folgenden 
comparativ  benutzen  (zb.  nr  63  Schön  ist  die  hollerstandn,  Weiß 
is  die  blüa,  Und  viel  schöner  is  mei  dirndle,  Was  i  heirat  und 
lieb)  udgl.  so  wird  sich  die  zabl  etwa  auf  130  reduciereu.  der 
eingang  ist  oft  so  conventionell  wie  manche  refrains  des  Volks- 
liedes, und  das  innere  band  zwischen  natur  und  .Seelenleben  auf- 
zutinden  sollte  uns  wol  ebenso  schwer  werden,  wie  den  chine- 
sischen examinanden.  — 

Die  wissenschaftliche  tätigkeit  besteht  nicht  blofs  in  der  publi- 
cation  fertiger  Untersuchungen,  wenn  jeder  die  allgemeinen 
gedanken  die  ihn  bewegen,  die  blofsen  absiebten,  die  er  vielleicht 
nie  auszuführen  zeit  gewinnt,  die  anfange  und  keime  künftiger 
Untersuchungen,  ängstlich  bei  sich  behalten  müste  oder  wollte: 
so  käme  nie  eine  lebendige  wechselwürkung  und  ein  reger  aus- 
tausch  zu  stände,  und  mancher  brächte  von  dem  besten  was  er 
in  sich  hat,  nie  etwas  zu  tage,  ich  gestatte  mir  in  unserem  An- 
zeiger, wie  ich  es  sonst  an  anderen  orten  getan,  gerade  recen- 
sionen  dazu  zu  benutzen  um,  ohne  dass  der  besprochene  gegen- 
ständ es  notwendig  verlangte,  allgemeinere  gesichtspunkte  vorläufig 
hinzustellen ,  auf  neue  probleme  aufmerksam  zu  machen  usw. 
ich  habe  das  sonst  unbefangen  getan:  jetzt  ist  es  mir  bedürlnis 
ein  rechtfertigendes  entschuldigendes  wort  hinzuzufügen,  weil  ich 
auf  allseitige  misdeutung  und  wohlfeile  witze  —  was  der  Minne- 
sangs frühling  mit  China  zu  tun  hätte?  udgl.  —  gefasst  sein 
muss. 

Ich  enthalte  mich  nicht  hier  noch  ein  chinesisches  lied  ganz 
einzurücken:  Schi-king  i  8,  1.  Regni  Tsi  regina  maritum  sunm 
ad  surgendnm  e  lecto  hortatur  sagt  der  commentar.  und  dass  ein 
konig  geweckt  wird,  gebt  in  der  tat  aus  dem  texte  selbst  hervor: 
das  regierungsgeschäft  ruft,  die  liebe  darf  ihn  nicht  festhalten. 

Cantavit  galhts;  iam  freqventes  in  regias  aedes  convenere. 
Fallor,  non  cantavit  gallus,  sed  mvscarum  fuit  strepitus. 

Ad  Oriente  m  apparet  aurora  et  in  regiis  aedibus  fit  conven- 
tus  hominum.     Fallor;  non  aurorae,  sed  kirnen  est  orientis  lunae. 

Insecta  volando  iam  suum  Ilong,  hong  ingeminant.  Tecum 
dormire  iuvat;  sed  prope  est  nt  di  mittat  nr  conventus  hont  in  um,  et 
tu  propter  nie  aliorum  ojfensionem  /'<iriass<>  inewrres. 

An  tierstimmen,  wie  hier  die  dritte  Strophe  eine  bietet,  ist 
der  Schi-king  nicht  arm  (vergl.  auch  tamulische  poesie  hei  De 
Rosnv    Varietes   orientales   citiert   bei   Vapereau  Annee  littäraire 

1868'  s.  :;:U). 

Warum  ich  das  lied  aber  mitteilte,  wird  jeder  leser  selbst 
fühlen:  ich  wände,  ez  solde  sin  des  Hellten  mänen  schin;  d<)  tagete 
ez  (.MF  143,  27),  wahter,  bekennestii  des  mänen  schin  oür  tages 
zn?  (MSII  1,  114*),  och  neinet,  lief!  dich  bedriegent  dine  gedanken, 
it  en  ist  gein  dach,  der  moent  sehinet  durch  die  wölken  (Unland 
nr  79  b). 

11* 
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Viele  chinesische  liebeslieder  drücken  frauenempfindung  aus 
und  rühren  ohne  zweifei  von  frauen  her.  'Sotschofu  und  Hauk- 
tschufu  —  berichtet  Hüttner  hei  Talvj  s.  21  —  sind  die  Städte 
wo  die  chinesischen  mädchen  die  kunst  zu  gefallen  studieren 
und  woher  man  sie  wie  kaufmannswaaren  aus  messstädten  ver- 
schreibt, man  unterrichtet  die  mädchen  im  singen,  im  cither- 
spielen,  in  allen  weiblichen  arbeiten  und  in  der  dichtkunst.  die 
beliebtesten  Volkslieder,  so  sagte  mir  mein  dolmetscher,  sind  von 
diesen  mädchen  gedichtet.'  häufig  ist  im  Schi-king  das  motiv 
der  einsam  trauernden,  von  dem  geliebten  getrennten,  an  der 
seite  eines  ungeliebten  gatten  seufzenden,  aus  der  heimat  zu  den 
barbaren  verschlagenen  frau. 

Von  arabischen  dichterinnen  kennen  wir  namen  aus  sehr 
früher  zeit,  auch  bei  den  naturvölkern  fehlt  es  nicht  an  dichte- 
rinnen, worauf  mich  Gerland  aufmerksam  macht,  ich  verweise 
nur  beispielsweise  auf  Davis  170.  191.  197.  203.  205.  207; 
Hochstetter  509.  522;  Gerland-Waitz  6,  100.  606.  von  den 
Kabylen  bemerkt  Renan  (nach  Hanoteau  Poesies  populaires  de  la 
Kabylie  du  Jurjura,  Paris  1867)  im  Journ.  Asiat,  ser.  vi.  t.  xii 
nr  44  (1868):  Les  Kabyles  n'ont  pas  de  textes  ecrits  en  dehors  des 
ouvrages  arabes;  mais  ils  ont  une  poesie  populaire,  oeuvre  d'hommes 
illettres,  chantee  par  des  rhapsodes  hereditates,  parasites  et  parties 
necessaires  des  noces  et  des  fetes,  souvent  aussi  oeuvre  de 
fem  mes  (cönplets  dont  elles  accompagnent  leurs  danses,  longues 
complaintes  qiCelles  melent  d  leurs  traveaux).  die  serbischen 
weiber-  oder  frauenlieder,  die  gewöhnlich  von  Jungfrauen  ge- 
sungen werden,  sind  bekannt,  da  wird  die  frau  auch  oft  episch 
als  redend  eingeführt  in  einer  bestimmten  Situation  wie  MF  37,  4. 
von  den  serbischen  hochzeitsliedern  sagt  Talvj  Volksl.  der  Serben 
2,2:  'frauen  waren,  frauen  müssen  die  dichterinnen  der  meisten 
derselben  gewesen  sein:  daher  nichts  von  der  ekelhaften  rohheit 
ähnlich  veranlasster  gedichte  unserer  landleute.'  den  isländischen 
mansöngr  mag  man  immerhin  mit  Mobius  (Ergänzungsband  der 
zs.  f.  d.  ph.  s.  42)  als  'gedieht  auf  ein  mädchen'  erklären,  aber 
die  berechtigung  in  deutscher  poesie  nach  frauenliedern  zu  suchen, 
die  von  frauen  herrühren,  hat  Müllenhoff  Denkm.  s.  364  wahr- 
scheinlich gemacht,  die  eben  angeführten  beispiele  aufserger- 
inanischer  Völker  und  poesien  bestärken  mich  darin,  sie  bestärken 
mich  zugleich  in  meiner  auffassung  der  sogen.  Kürenbergischen 
lieder.  ich  traue  den  österreichischen  adelichen  damen  und  herren 
des  xii  jhs.  Improvisationen  zu,  wie  sie  den  dierndln  und  buabn 
der  österreichischen  und  baierischen  alpen  noch  heute  geläufig 
sind:  vergl.  Schmeller  22,  588. 

Über  den  falken  als  bild  des  jungen  beiden  und  des  geliebten 
hat  Vollmöller  Kürenberg  und  die  Nibelungen  s.  19  f  einiges 
gesammelt,  vergl.  Deutsche  Studien  2,  4.  er  hat  schon  aus  Wen- 
zigs  Slavischen  Volksliedern  eine  parallele  beigebracht,     der  ser- 
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bischen  poesie  ist  die  auffassung  ganz  geläufig,  vergl.  zb.  Talvj 
1,  74.  177;  Kapper  2,  81.  'jeder  tapfere  krieger  ist  ein  'heller 
falk'  —  sagt  Bodenstedt  Poet.  Ukr.  22  von  den  liedern  der  Ko- 
sacken  — ,  er  verfolgt  den  feind,  wie  der  vogel  der  lüfte  seinen 
raub.'  aber  auch  mongolische  dichtuug  kennt  das  bild,  so  das 
trauerlied  um  Dshingis  Chans  tod  bei  Talvj  Charakteristik  s.  44 : 
'wie  ein  falk  schwebtest  du  daher,  mein  herscher!  .  .  .  wie  ein 
siegender  habicht  flogst  du  daher,  mein  herscher!' 

Eine  sehr  individuell  entwickelte  poesie,  wie  die  arabische, 
scheint  viel  weniger  analoges  für  die  anfange  unsers  minnesangs 
zu  bieten,  doch  seien  aus  Rückerts  HamAsa  nr  462.  567  die 
neidischen,  die  verschwätzer  notiert,  die  lügencere  MF  9,  17. 

Zu  dem  grundgedanken  von  MF  10,  1  vergl.  Pogatschnigg- 
Herrmann  nr  244:  Dirndle,  wann  du  mi  willst  liabn,  Muafst  dt 
anders  gwöhnen,  Muafst  die  Hab  untern  leuten  Verbergen  können. 

15.  12.  75.  Scherer. 


Briefe  von  Goethe  an  Johanna  Falilmer.  herausgegeben  von  LUrlichs. 
mit  porträt  und  facsimile.  Leipzig,  Hirzel,  1875.  iv  und  143  ss. 
8°.  —  4  m. 

Diese  interessanten  briefe  sind  schon  mehrfach  besprochen 
worden,  auch  von  mir,  Im  neuen  reich  1875  nr  48  'Goethe  und 
Adelaide',  die  gestalt  Johanna  Fahimers  oder  Adelaidens,  wie 
ich  sie  lieber  mit  ihren  Jugendfreunden  nenne,  ist  uns  durch  die 
publication  von  Urlichs  erst  recht  nahe  gerückt  worden,  über 
ihre  etwaige  beziehung  zu  Goethes  Stella  s.  Urlichs  in  der 
Deutschen  rundschau  juli  1875  und  meinen  aufsatz  ebenda  Januar 
1876.  äufserungen  von  Johanna  über  Goethe  s.  bei  Zöppritz 
Aus  FHJacobis  nachlass  i  167  und  vielleicht  16S.  briefe  von 
ihr  an  Johann  Georg  Jacobi,  die  rein  stilistisch  betrachtet  nicht 
gut  geschrieben ,  aber  sehr  fein  und  tief  empfunden  sind,  habe 
ich  Im  neuen  reich  aao.  veröffentlicht,  auszug  eines  briefes  an 
Fritz  Jacobi:  Goethe-Jacobi  Briefw.  s.  57.  briefe  an  sie  von 
Fritz  Jacobi,  Lene  Jacobi,  Schlosser  stehen  bei  Zöppritz  i  nr  50. 
ii  nr  159.  164.  die  briefe  Goethes  zeichnen  sich  dadurch  aus 
dass  ein  würklich  vertrauliches  tägliches  zusammenleben  zu  gründe 
liegt,  dass  daher  nicht  blofs  die  grofsen  gefühle  und  grofsen 
gedanken,  sondern  auch  die  prosa  des  lebens  besprochen  wird, 
doch  ich  will  das  liier  nicht  noch  einmal  ausführen,  nur  ein 
par  unbedeutende  bemerkungeil   nachtragen. 

S.   13    wird   der    13    october    1799    als    todestag  Schlossers 
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angegeben,  vvol  nur  durch  druckfehler.  Nieolovius  JGSchlossers 
leben  und  litterar.  wiirken  (Bonn  1841)  s.  273  bat  den  17  oct., 
und  das  wird  durch  Johanuens  brief  an  JGJacobi  vom  14  nov. 
1799  bestätigt:  der  todestag  war  ein  donnerstag,  was  zum  17 
aber  nicht  zum  13  october  stimmt. 

In  den  anmerkungen  zu  den  briefen  will  der  herausgeber, 
wie  mich  dünkt,  zu  viele  dinge  wissen,  welche  wir  entweder  nicht 
wissen  können  oder  welche  zu  wissen  nicht  lohnt :  s.  74  sogar, 
für  wen  die  haar  wachsen  machende  pomade  bestimmt  war,  von 
welcher  Goethe  sich  eine  portion  ausbittet. 

Zu  s.  25  aber  möchte  ich  in  meinen  Vermutungen  weiter 
gehen  als  Urlichs.  Goethe  schickt  an  Adelaide  und  Lotte  Jacobi 
warmer  Jugend  gute  frühlingsemp findungen,  gedichte  natürlich, 
die  aber  nicht  eben  erst  entstanden  zu  sein  brauchen,  mir  sind 
ganz  unwillkürlich  dabei  die  verse  Gute  junge  frühlings- 
g ött er  und  Wie  ich  dich  liebe  Mit  warmem  Mut,  Die- du  mir 
Jugend  Und  freud  und  mut  usw.  in  den  sinn  gekommen,  und 
die  beiden  gedichte  Kleine  blumen,  Meine  blätter  und  Wie  herlich 
leuchtet  sind  in  der  Iris  n,  1  vom  Januar  1775  erschienen,  als 
Goethes  erster  beitrag  zu  dieser  Zeitschrift. 

S.  28  (18  october  1773)  Goethe  will  mit  Johanna  ausreiten, 
vergl.  ihren  brief  an  Georg  Jacobi  vom  3  december  1773:  sie 
hatte  offenbar  auch  Goethen  von  ihren  reitlectionen  geschrieben. 

In  der  anm.  s.  31  sind,  wie  ich  glaube,  drei  dinge  ver- 
mengt die  nicht  zusammen  gehören,  das  drama  fürs  aufführen 
(15  September  1773,  Hirzel  Der  junge  Goethe  1,  381)  kommt 
vielleicht  schon  am  16  juni  1773  (ibid.  372)  und  am  19  juli 
(ich  bearbeite  meine  Situation  zum  Schauspiel  376)  vor.  es  wird 
wol  das  lustspiel  mit  gesungen  auf  den  Horizont  unsrer  akteurs 
und  unsrer  bühne  gearbeitet  sein,  wovon  ein  weiterer  brief  an 
Kestner  meidung  tut  und  das  bald  fertig  ist  (3S3).  ein  roman 
geht  erst  daneben  her  (372.  381),  tritt  dann  aber,  vielleicht  im 
Umgang  mit  schauspielern  (383:  und  doch  sagen  die  leute  dh.  die 
acteurs)  und  Andre  (389.  392.  394),  zurück,  der  roman  ist  der 
Werther,  bei  dem  drama  rate  ich  auf  Erwin  (vergl.  Urlichs  selbst 
s.  46):  so  wie  Lotte  mit  Kestner  abgereist  ist,  entstehen  die 
plane.  der  roman  gibt  eine  pessimistische,  das  drama  eine  opti- 
mistische ansieht  von  Goethes  Situation,  dh.  von  Goethes  Verhält- 
nis zu  Lotten,     ich  will  das  ein  andermal  näher  ausführen. 

Neben  dem  lustspiel  mit  gesängen  aber  meldet  Goethe,  es 
seien  auch  einige  ansehnlichere  stücke  in  grund  gelegt  und  er 
mache  die  Studien  dazu  (383).  damit  ist  zunächst  der  schöne 
neue  plan  zu  einem  grofsen  drama  zu  combinieren,  von  welchem 
Goethe  am  18  october  1773  an  Johanna  Fahimer  schreibt,  es 
ist  gewis  dasselbe  wovon  er  vor  dem  18  november  an  Boie  ge- 
schrieben  hatte:  der  torus  ist  angelegt;  nun  nur  noch  flamme  und 
iDindstof»;  aber  das  hangt  von  den  göttern  ab  (Bürger-briefe  1,  180). 
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natürlich  ist  es  nicht  die  Stella,  wie  Weiuhold  (Boie  187)  und 
Strodtmann  meinen,  was  es  aber  ist,  das  weife  ich  nicht,  das 
stück  ans  Mahomet  Seht  den  felsenquell  war  wol  schon  früher  au 
Boie  für  den  Musenalmanach  geschickt  (der  Wandrer  durch  Merck 
D.  j.  G.  1,  369;  vgl.  Mercks  Briefs,  i  48?  die  andern  beitrüge  viel- 
leicht durch  Kestners  Ü.  j.  G.  1,  368.  1569).  und  der  schone  neue 
plan  der  sich  in  seiner  seele  aulgewickelt  hat  —  er  kann  schwerlich 
so  von  einem  werke  reden,  dessen  keime  wol  noch  entschiedener 
als  es  von  Hettner  in  2,  1  s.  175  geschiehl,  in  der  letzten  Strafs- 
hurger  zeit  gesucht  werden  dürfen,  taucht  etwa  der  Egmont 
hier  zuerst  auf,  den  Goethe  48,  165  unmittelbar  an  den  Gütz 
anknüpft?  der  Gülz  war  eben  erschienen,  ist  Christiane  B.  (vergl. 
Erich  Schmidt  oben  s.  178  '>  das  urhild  für  Klärchen  wie  für 
Mariane?  auf  die  beziehungen  zu  schauspielern  habe  ich  eben 
hingewiesen,  sonderbar  dass  gerade  im  herbst  1773  auch  das 
aus  dem  Wilhelm  Meister  bekannte  motiv  einer  sendung  von 
nesseltnch  in  Goethes  eigenem  treiben  vorkommt  (D.  j.  G.  1,  388). 
das  ist  nun  wider  eine  von  den  notizen  die  man  eben  so  wenig 
übersehen  wie  eigentlich  ausnutzen  darf  (Deutsche  rundschau 
jauuar  1876  s.  68 1. 

Das  drama  aber  das  er  der  Meyern  versprochen,  wovon  er 
anfang  juli  1774  au  Lavater  schreibt  (Hirzels  Verzeichnis  s.  180) 
—  es  ist  auf  dem  weg  ziemlich  fertig  worden  — ,  das  ist  wahr- 
scheinlich die  Claudine.  ich  hatte  das  stück  schon  früher  in 
diese  zeit  gesetzt  und  die  heldin  auf  Anna  Sibylla  Münch  be- 
zogen: die  ballade  wurde  schon  im  juli  1774  declamiert.  aus 
dem  27  brief  an  Johanna  Fahimer  (s.  78)  ergibt  sich  in  der  tat 
dass  es  im  april  1775,  wol  nach  der  Vollendung  der  Stella,  wider 
aufgegraben  werden  iniislc. 

S.  33  (31  october  1773)  habe  mich  zu  was  verleiten  lassen 
darüber  Sie  mich  von  herzen  —  werden.  Urlichs  denkt  an  die 
farce  gegen  Wieland,  das  ist  allerdings  wahrscheinlich,  aber 
nicht  ohne  weiteres,  auch  Das  unglück  der  Jacobis  (Höpfner  an 
Baspe  23  april  177  1)  könnte  gemeint  sein,  auch  diese  posse 
fallt  wol  jedeslalls  in  die  zeit  von  Adelaidens  abwesenheit  (bis  UDl 
ostern  1774).  böse  äufserungen  gegen  die  Jacobis  linden  sich 
mehrfach  im  herbst  1773.  so  D.  j.  G.  1,  380  (vom  15  September). 
so  in  einem  briefe  an  die  Laroche,  ^'r  vermutungsweise  in  den 
September  1773  gesetzt  wird:  nach  Düsseldorf  kann  und  mag  ich 
nicht,  Sie  Wissens  dass  mirs  mit  gewissen  bekanntschaften  geht  wie 
mit  gewissen  hindern,  ich  könnte  hundert  jähre  reisender  sein  ohne 
beruf  dahin    zu   fühlen    (Katalog    der    Goethe-ausstellung   u   94. 

1  es  ist  dort  ein  versehen  in  dem  aufsatze  Uhdes  !m  neuen. reich  ls7.'> 
i  'im  stillschweigend  berichtigt  worden.  Rudolf  Boies  brief  ist  nichi  vom 
15  jan.  1774,  sondern  177r>,  wie  «Ins  umstehende,  zb  die  erwähuung  des 
Hofmeisters,  geigt.  Goethes  bekanntschaft  mit  Christiane  li.  I&sst  sich  daher 
allerdings  nicht  früher  ;ils  zu  hiiHih^  wiuter  177  1  nachweisen. 
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s.  26).  und  schon  vor  dem  6  märz  1774  war  in  Güttingen 
bekannt  dass  Goethe  satirische  Schriften  gegen  Wieland  und  Jacobi 
liegen  habe  (Martin  QF  2,  31  anm.  35).  aber  dass  er  beide 
liegen  habe  kann  ein  irrtum  sein;  die  notiz  steht  zeitlich  nicht 
weit  ab  von  der  Höpfnerschen ;  auch  aus  dem  märz  1774  fehlt 
es  nicht  an  einer  bösen  äufserung  gegen  die  Jackerls  (D.  j.  G. 
3,  10);  und  die  nachricht  Höpfners  klingt  so,  als  ob  Goethe 
noch  eben  an  dem  ding  arbeitete,  da  er  es  ihm  vorlas,  auch 
dies  freilich  braucht  nicht  richtig  zu  sein. 

Dafür  aber  dass  die  posse  gegen  Wieland  an  der  vorliegenden 
briefstelle  gemeint  sei,  scheint  folgendes  zu  sprechen,  ich  schicke 
voraus  dass  Goethe  allem  anscheine  nach  den  Teutschen  merkur 
nicht  in  monatlichen  stücken,  sondern  in  vierteljährlichen  'bänden' 
oder  'teilen'  bezog,  wie  es  die  'nachricht'  auf  der  rückseite  des 
titelblattes  vom  T.  merkur  i,  1  nahelegt:  Goethe  rechnet  nach 
teilen  zb.  D.  j.  G.  1,  376.  380.  die  bezeichnung  'stück'  1,  376 
z.  15  ist  ungenau,  er  würde  sonst  den  anfang  des  Merkurs,  der 
ja  1773  zu  erscheinen  begann,  jedesfalls  früher  als  im  mai  dieses 
Jahres  empfangen  haben  (1,  367.  368.  369).  vergl.  auch  Urlichs 
s.  67:  das  januarstück   1775  hat  Goethe  erst  im  märz. 

Die  posse  nimmt  keine  rücksicht  auf  Wielands  aufsatz  'über 
einige  ältere  teutsche  Singspiele,  welche  den  namen  Alceste  führen', 
der  im  octoberstück,  also  im  vierten  band  von  1773  erschien. 
Wieland  bat  nach  angäbe  der  posse  nichts  über  die  Alceste  ge- 
schrieben, als  seine  fünf  briete,  welche  bereits  das  Januar-  und 
das  märzstück  1773,  also  der  erste  band,  des  Merkurs  brachte  '. 
aber  die  satire  ist  nicht  unmittelbar  hinterher  entstanden,  denn 
es  finden  offenbar  beziehungeu  auf  Wielands  Wahl  des  Hercules 
darin  statt,  und  auf  die  grofsen  reden,  welche  die  tugend  darin 
hält,  diese  Wahl  des  Hercules,  festspiel  zu  Carl  Augusts  geburts- 
tag,  3  September  1773  aufgeführt,  erschien  aber  im  august-stück, 
im    dritten    bände    des   T.  merk,     darin    von  Wieland   auch  'der 


1  der  fünfte  dieser  briefe  (T.  merk.  i.  227)  ist  lexikalisch  dadurch 
merkwürdig  dass  er  das  wort  hiißqvetlen  in  die  deutsche  spräche  einführte, 
mir  doppelt  merkwürdig,  weil  den  gebornen  Österreicher  dieses  wort,  von 
dem  stehenden  epitheton  die  unerschöpflichen  begleitet,  seit  frühester 
Jugend  umschwirrt.  Wieland  gebraucht  es  im  text  aao.  und  fügt  dazu  die 
anmerkung:  'ich  wage  dies  wort,  um  ein  gleichbedeutendes  l'ür  das  unent- 
behrliche französische  wort  ressouree  zu  haben,  dessen  mangel  mir  oft  be- 
schwerlich gewesen  ist.'  dies  nebenbei  zur  ergaiizung  des  BWB  iv  2.  1330. 
—  die  beziehungen  der  Goelheschen  satire  auf  Wielands  Briefe  sind  in  der 
llempelschen  ausgäbe  zwar  behandelt,  aber  noch  nicht  genügend  ins  einzele 
nachgewiesen.  Wielands  erste  worte  im  stück  'Lassen  sie  uns,  mein  lieber 
Jacobi'  zb.  sind  eine  parodie  der  mehrfach  widerkehrenden  anrede  in  den 
Briefen:  s.  35  aber  mein  lieber  J**  s.  3S  das  erste,  mein  lieber  **  s.  55 
ich  gestehe  Ihnen,  mein  liebster  ,/*'  s.  56  und  sehen  Sie,  liebster  «/** 
s.  02  bisher  hab  ich  Ihnen,  mein  liebster  J**  s.  225  erlauben  Sie  mir 
also,  mein  lieber  ./**  s.  23^  doch  ich  überlasse  es  Ihnen  selbst,  mein 
liebster  J**. 
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geist  Shakespears'  mit  bezug  auf  seine  Übersetzung,  vergl.  Götter 
h.  Wieb  bei  Hirzel  2,  397.  im  september-stück  dann  'Merkur, 
oder  die  gastmahle,  ein  güttergespräch,  von  Jobann  Georg  Jacobi'. 
man  kann  auch  Goetbes  stück  ein  güttergespräcb  nennen,  und 
der  gegensatz  antiker  und  moderndeutscher  cultur  wird  in  beiden 
arbeiten  behandelt,  in  demselben  septemberstücji  die  recension 
über  den  Götz,  welche  Goethen  als  ein  zeichen  der  beschränktheit 
des  publicums  ärgerte  (Werke  26,  25). 

Am  18  october  hat  er  diese  recension  und  folglich  den 
ganzen  dritten  band  (juli-august-september)  noch  nicht,  am  31 
october  hat  er  sich  schon  verleiten  lassen,  zu  dem  ausdruck 
stimmt  Goethes  bericht  sehr  gut  2G,  329:  wie  er  in  seiner  kleinen 
societät  die  sache  leidenschaftlich  durchgesprochen  hat  und  ihn 
die  gewöhnliche  wut  alles  zu  dramatisieren  eines  sonntags  nach- 
mittags anwandelt,  bei  einer  Hasche  guten  Burgunders  hat  er 
das  ganze  stück  in  einer  Sitzung  niedergeschrieben,  sonntags  — 
der  Wochentag,  namentlich  ein  sonntag,  pflegt  im  gedächtnis 
besser  zu  haften  als  eine  Jahreszahl  oder  ein   datum. 

Wir  können  daher  wol  annehmen  dass  Goethe,  unmittelbar 
veranlasst  durch  den  eben  eingetroffenen  dritten  band  des  Mer- 
kurs, im  ärger  über  die  Götz-recension  und  vermutlich  vorbe- 
reitet durch  erneuerte  lectüre  der  Wielandischen  Alceste-briefe  — 
die  farce  am  sonntag  den  24  october  1773  verfasste. 

Der  streich  ist  —  nicht  der  ferneren,  aber  der  nächsten 
veranlassung  nach  —  ein  ausfluss  des  hohen  Selbstgefühls,  das 
den  jungen  autor  nach  dem  erscheinen  des  Götz  erfasst  hatte 
und  ihn  empfindlich  machte  gegen  jedes  Symptom  verständnis- 
loser aufnähme. 

Schon  im  zweiten  band  mochte  ihn  die  bemerkung  über 
seine  Deutsche  baukunst  s.  207  gereizt  haben,  und  die  klage 
über  nachdruck,  die  er  parodiert,  steht  ebenfalls  im  Yorbericht 
s.  ix.   — 

S.  47  'hier  ist  eine  romanze".  Urlichs  bemerkt:  'ohne 
zweifei  wol  die  zum  vorigen  briet  abgedruckte.1  es  soll  wol 
heifsen :  die  zum  7  brief  abgedruckte,  ich  weifs  nicht  warum 
sie  dort  s.  42.  43  steht,  sie  gehört  hieher. 

S.  50.  dem  zehnten  brief  ist  ein  facsimile  beigefügt,  die 
lesefehler  sonderbare  statt  sonderbaar  und  andren  statt  andern  sind 
jetzt  bei  Bürzel  D.  j.  G.  3,  9  verbessert,  das  Nani  ist  wol  schlechte 
Schreibung  für  französisch  nennt.  —  was  sonst  den  te.vl  anlangt, 
mi  verweise  ich  für  unter  is  statt  unter  uns  s.  106  auf  JBirlinger 
Alem.  spräche  1,183;  Schmeller  Mundarten  Bayerns  8.  1  s~. 
192  (r.  725).  —  s.  108  ist  nichts  zu  ändern,  Goethe  meint 
'Euer  andenken  an  mich.' 

S.  67.  der  neunzehnte  brief  wird  später  zu  setzen  sein,: 
mitte  märz.  darauf  führen  gerade  Urlichs  eigene  anmerkungen. 
wenn  Fritz  Jacobi  bis  2  märz  oder  länger  bei  Goethe  war  (Düntzer 
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Freundest),  s.  151  —  bei  Urlichs  s.  65  druckfehler  'Frauenb.'), 
so  konnte  ein  brief  den  'was  von  Friz'  begleitete  nicht  wol  vor 
dem  5  märz  eingereiht  werden,  das  von  Fritz  kann  frühestens 
dessen  brief  vom  10  märz  sein,  aber  am  6  märz  hat  Goethe 
den  anfang  der  Stella  geschickt,  gewis  hatte  Johanna  gleich 
etwas  darüber  gesagt,  der  sonntag  s.  72  ist  daher  wol  der 
12  märz,  und  xxu  fällt  zwischen  0  und  1*2  märz,  oder  genauer: 
zwischen  7  und  10,  denn  er  ist  in  Offenbach  geschrieben,  und 
dienstag  (den  7)  gieng  Goethe  dahin  (D.  j.  G.  3,  73);  am  10  war 
er  wider  in  Frankfurt  (ibid.  3,  71).  ehe  er  nach  Offenbach  gieng, 
hatte  er  ein  par  rechtsgeschäfte  erledigt:  6  märz  1775  (Kriegk 
s.  363.  445).  auf  xxu  muss  (um  von  xxm  abzusehen)  xvm  folgen, 
womit  er  einen  zweig  aus  Lenzens  goldnem  herzen  übersendet, 
dann  xix  wo  er  fragt:  krieg  ich  Lenzens  liebesworte  wider  und 
wann  schicken  Sie  was  an  Fritz:  er  wolle  Pätus  und  Arria  (von 
Merck)  mitsenden,  er  hat  dann  offenbar  nicht  blofs  Pätus  und 
Arria,  sondern  nach  Verabredung  mit  Johanna  ihr  auch  Lenzens 
Briefe  über  die  moralitäf  des  jungen  Werther  und  die  liebesworte 
zur  beforderung  übergeben,  hierauf  treffen  die  exemplare  von 
Erwin  und  Elmire  ein,  wovon  Goethe  mit  xxiv  eins  überreicht, 
am  21  märz  dankt  er  Fritz  für  den  Erwin  und  setzt  voraus: 
Fritz  werde  nun  wol  abdrücke  von  den  arien  und  ivas  von  Lenz 
haben,  doch  mag  xxiv  wegen  Klopslocks  anwesenheit  in  Frank- 
furt später  fallen,  er  hätte  dann  Johanna  nicht  gleich  ein  exemplar 
Erwin  gegeben,  jedesfalls  aber:  xviu.  xix  sind  zwischen  xxn  und 
xxiv  zu  setzen  und  fallen  etwa  in  die  mitte  märz. 

S.  75.  der  in  der  anmerkung  citierte  brief  von  Salzmann 
an  Knebel  ist  bei  Düntzer  Zur  Deutschen  litteratur  und  geschichte 
1,  29  vollständig  gedruckt. 

S.  78.  xxvn.  Anbey  die  ade.  hr  vLoeper  macht  in  Schnorrs 
Archiv  5,  98  die  einleuchtende  bemerkung  dass  die  ode  Das 
göttliche  gemeint  sei. 

S.  79.  xxviii.  Hier  ist  Prometheus.  Goethes  ode,  wie  Ur- 
in hs  mit  recht  bemerkt,  darauf  bezieht  sich  aber  auch  Goethes 
bekannter  brief  an  Fritz  aus  dem  april  (Goethe-Jacobi  briefw. 
s.  54):  es  ist  nicht  Stella,  nicht  Prometheus  —  besinne  dich.  Fritz 
hatte  also  die  ode  Prometheus  früher  als  Johanna,  er  hatte  sie 
gleichzeitig  mit  der  Stella  bekommen,  schrieb  entrüstet  über 
beide,  um  Adelaiden  Fritzens  brief  verständlich  zu  machen,  teilte 
ihr  Goethe  das  gedieht  mit. 

S.  85.  xxxii.  am  24  mai  1775  bei  Strafsburg  geschrieben : 
die  stelle  lässt  sich  unzweifelhaft  bestimmen;  die  linden  stehen 
noch,  wenn  auch  ihre  reihen  etwas  gelichtet  sind;  wie  sie  sich 
kreuzen,  kann  man  selbst  auf  dem  kleinen  plane  in  Bädekers 
Bheinlanden  sehen,  es  ist  der  platz  zwischen  111  und  Orangerie, 
der  seit  lange  als  exerzierplatz  benutzt  wird.  Goethe  schreibt 
im  freien,  mit  bleistift,  auf  einen  groben  quartbogen,  wie  er  ihn 
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gerade  in  der  nächsten  kneipe  mochte  erlangt  haben.  Lenz  ist 
augenblicklich  in  die  Stadt  zurück,  sie  wollen  hier  nah  bey  ge- 
meinschaftlich zu  mittag  essen,  ohne  zweifei  im  Wasserzoll,  einem 
wirtshaus  «las  jetzt  nicht  mehr  besteht,  trüber  viel  besucht  wurde; 
dass  es  in  der  Rindermörderin  erwähnt  wird,  notiert  Erich  Schmidt 
in  der  zs.  19,  382. 

Auf  diesen  24  mai  und  auf  dieses  Zusammensein  bezieht 
sich  ohne  zweifei  Lenzens  gedieht: 

Ihr  stummen  bäume,  meine  zeugen, 

Ach!  kam  er  ohngefehr 

Hier,  wo  toir  safsen,  ivieder  her, 

Könnt  ihr  von  meinen  thronen  schweigen? 

Es  erschien  in  der  Iris  iv  2,  147,  august  1775  mit  der 
Überschrift  Denkmal  der  freundschaß,  auf  eine  gegend  bei  St—g., 
mit  der  Unterschrift  L.  an  G.  und  ist  von  Bergk  Acht  lieder  von 
Goethe  s.  4.  39  wider  hervorgezogen  worden.  Burkhardt  hat  es 
dann  von  Lenzens  band  mit  dem  titel  Der  wasserzoll,  denkmal 
der  freundschaft  aufgefunden:  Grenzbolen  xxx  2  (1871)  s.  290. 
die  combination  mit  jenem  24  mai  steht  wol  aufser  allem  zweifei. 

Die  verse  Dem  himmel  wachs  entgegen  und  der  hain,  wo 
ringsum  die  namen  meiner  geliebten  grünen  in  der  Deutschen  bau- 
kunst  —  lassen  sich  nicht  mit  Loeper  zu  Dichtung  und  Wahr- 
heit note  344  hieber  ziehen,  denn  jene  lindenreihen  sind  kein 
hain;  der  bäum  worein  Erwins  name  geschnitten  wird  ist  eine 
buche;  und  das  Zeugnis  des  Sesenheimer  liederbuches  wie  es 
jetzt  vorliegt  (D.  j.  G.  1,  270)  müssen  wir  respectieren. 

Auch  das  Wirtshaus,  worin  das  abenteuer  mit  dem  Ludwigs- 
ritter stattfindet,  kann  nicht  der  Wasserzoll  sein,  die  spazierenden 
waren  über  die  erste  Rheinbrücke  gekommen  und  gingen  nach  dem 
wirtshawe,  xoo  sie  einzukehren  gedachten,  sie  befanden  sich  also 
auf  dem  wege  nach  Kehl,  die  erste  Rheinbrücke  ist  natürlich  die 
brücke  über  den  sogen,  alten  Rhein,  und  das  Wirtshaus  muss 
ungefähr  da  gelegen  halten,  wo  jetzt  auch  ein  Wirtshaus,  die 
Rheinlust,  steht:  gegenüber  von  Kehl. 

Dagegen,  wenn  Goethe  aus  der  gartengesellschaft,  wo  er  der 
dreizehnte  war,  weggeht  und  seinen  abend  'unter  den  alten  linden 
drr  Wanzenau'  zubringt,  so  wird  jeder  localkundige  die  bemer- 
kung  von  Stöber  einleuchtend  finden  (Der  aktuar  Salzmann  s.  39; 
Loeper  aao.  note  335)  dass  Goethe  die  Wanzenau  irrtümlich  stall 
der  Ruprechtsali  setzte,  das  sind  dann  aber  dieselben  linden 
gegenüber  der  Orangerie,  da  draufsen  sind  noch  heute  gärten, 
und  es  gab  ihrer  früher  viel  mehr,  wie  mir  dr  Mühl  versichert: 
die  ul'er  der  noch  nicht  regulierten  III  waren  schöner  als  jetzt, 
auch  (\qv  Murgiefsen,  an  dessen  einllnss  in  die  lil  der  Wasserzoll 
lag  (Bergmann  Strafsburger  volksgesprächc  s.  !i7i  ist  jetzt  ver- 
schüttet. 

Hierhinaus,  zum  Fischertor  hinaus  führte  Goethes  weg  nach 
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Sesenheim.  und  man  begreift  doppelt,  mit  welchen  empfindungen 
er  an  die  Frankfurter  freundin  die  worte  schrieb:  'diese  alte 
gegend,  iezt  wieder  so  neu!  —  das  vergangen  und  die  Zukunft 
—  gut  denn  — '. 

In  den  dreifsig  Zeilen  dieses  Strafsburger  briefes  rinnt  alles 
zusammen,  würklich  Vergangenheit  und  Zukunft:  Strafsburg, 
Frankfurt,  Weimar,  an  personen  werden  erwähnt:  Lenz,  Karl 
August,  Louise  von  Weimar,  Fritz  Jacobi,  frau  von  Laroche, 
Maxe  Brentano,  vater  und  mutter.  Lili,  ungenannt,  beherscht 
seine  seele. 

Es  gibt  solche  erfüllte  ahnungsreiche  momente,  in  denen 
das  ganze  geflecht  unserer  schicksalsläden  plötzlich  blofs  zu  liegen 
scheint,  und  darum  ist  es  mir  lieb  einen  solchen  augenblick 
in  Goethes  leben  so  treu  aufgefasst  zu  sehen  und  ihn  zugleich 
an  eine  bestimmte  wolbekannte  statte  knüpfen  zu  dürfen,  welche 
dadurch  einen  geheimnisvollen  reiz  gewinnt. 

23.   12.  75.  Scherer. 


Ist  Gottfried  von  Strafsburg  (der  dichter)  Strafsburger  stadtschreiber  ge- 
wesen? eine  historische  Untersuchung  von  CSchmidt.  Strafsburg, 
Schmidt,  1S76.  15  ss.  8°.  —  0,80  m. 

In  seiner  schrift  Walther  von  der  Vogelweide  identisch  mit 
schenk  Walther  von  Schipfe  (Bremen  1863)  s.  5  hat  EHMeyer 
zuerst  aufmerksam  gemacht  auf  eine  am  18  juni  1207  vor  Strafs- 
burg ausgestellte  Urkunde  könig  Philipps,  deren  zeugenreihe  be- 
schlossen wird  durch  Godefredus  rodelarius  de  Argentina.  diesen 
rodelarius  Gottfried,  dh.  Schreiber  der  Stadt  oder  des  bischofs, 
hat  er  identificiert  mit  dem  dichter  Gottfried  von  Strafsburg. 
hiergegen  ist,  soviel  ich  weifs,  keine  einspräche  erhoben  worden, 
vielmehr  sind  sowol  Heinzel  in  seiner  trefflichen  characteristik 
des  dichters  iZs.  f.  osterr.  gymnasien  1868  s.  53311)  und  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  quellen  des  Tristan  (Zs.  14,  27211') 
als  auch  HKurz  (Germ.  15  [1870]  s.  207  ff)  von  der  Identität 
beider  Persönlichkeiten  als  einer  feststehenden  tatsache  ausge- 
gangen, der  letztere  wollte  sogar  aus  dem  Wortlaut  der  Urkunde 
noch  genauere  nachrichten  erschliefsen :  der  dichtende  stadt- 
schreiber habe  dein  Strafsburger  patriciergeschlechte  derer  von 
Strafsburg  angehört,  als  eine  »Möglichkeit  durfte  man  diese  hypo- 
these  gelten  lassen,  doch  ihre  Unsicherheit  konnte  nicht  entgehen, 
vgl.  Heinzel  in  der  Zs.  f.  osterr.  gymn.  1875  s.  692. 
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Ich  wollte  mit  diesen  bemerkungen  nur  zeigen  dass  der  um 
die  Elsässiscbe  litteraturgescbichte  hochverdiente  prof.  Karl  Schmidt 
irrt,  wenn  er  im  eingange  der  vorliegenden  kleineu  schrift  sagt 
'dass  Kurz  zuerst  zu  beweisen  gesucht  habe,  dass  der  dichter 
von  Tristan  und  Isolde  Strafsburger  Stadtschreiber  war'  und  'dass 
der  name  eines  forschers  wie  Kurz  genügte,  um  dies  als  eine 
ausgemachte  Wahrheit  in  der  deutschen  gelehrtenweit  zu  ver- 
breiten', der  grund  vielmehr,  den  rodelarius  Gottfried  für  eine 
person  mit  dem  dichter  zu  halten,  war  für  uns  einfach  der  dass 
sich  aus  dieser  socialen  Stellung  des  mannes  so  viele  eigentüm- 
liche characterzüge  des  dichters  ungezwungen  erklärten,  der 
dichter  war  ein  fein  gebildeter  mann,  aber  er  war  seinen  äufse- 
rungen  über  das  Christentum  zufolge  kein  geistlicher;  er  war 
auch  kein  ritter,  da  er  mehrfach  einen  priucipiellen  gegensatz 
gegen  ritterliche  auffassungsweise  kund  gibt  und  auf  den  mo- 
dischen minnesang  mit  ironie  hinblickt:  da  lag  es  gewis  nahe 
in  ihm  ein  mitglied  einer  selbstbewusten ,  geschäftserfahrenen, 
politisch  geschulten  und  über  die  Vorurteile  der  menge  erhabenen 
bürgeraristocratie  zu  sehen,  wenn  nun  plötzlich  ein  rodelarius 
Gottfried  urkundlich  auftauchte,  so  bot  sich  damit  ein  rahmen 
dar  der  zu  der  Vorstellung  von  dem  dichter  völlig  stimmte  die 
wir  uns  aus  seinem  werke  bilden  musten. 

Jetzt  freilich  hat  Schmidt  erwiesen  dass  Gottfried  nicht 
Stadtschreiber  war.  jene  Urkunde  nämlich  von  1207,  die  zuerst 
von  Muratori  Delle  antichita  Estensi  (Modena  1717)  1,  383,  dann 
von  Lünig  Codex  Italiae  diplomaticus  (Francof.  1725)  1,  1555 
publiciert  ist,  befindet  sich  in  einer  copie  des  15  jhs.  auf  dein 
archiv  zu  Modena.  diese  copie,  die  in  ermangelung  des  schon 
damals  verlorenen  Originals  von  Muratori  benutzt  wurde,  nennt 
als  letzten  zeugen  einen  Godefridus  Zidelarius  de  Artjentina 
und  nicht  einen  rodelarius.  das  ritterliche  geschlecht  der  Zeidler 
weist  Schmidt  s.  12  aus  einer  reihe  Strafsburger  Urkunden  des 
13  jhs.  nach. 

Sind  wir  somit  für  unsere  an  festen  und  zweifellosen  daten 
so  arme  mittelalterliche  litteraturgeschichte  wider  einer  stütze 
beraubt,  sind  wir  abermals  auf  blofse  Vermutungen  über  die  person 
des  grofsen  herzensküudigers  angewiesen,  so  vermindert  das  doch 
den  dank  nicht,  den  wir  Schmidt  für  seine  mitteilung  schulden-: 
die  beseitigung  eines  alten  irrtums  ist  in  der  Wissenschaft  ebenso 
viel  wert  wie  die  entdeckung  einer  neuen  Wahrheit. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden  dass  s.  8  einen  ur- 
kundlichen nachweis  aus  dem  j.  1237  für  den  von  Rudolf  vEms 
in  seinem  Willehalm  genannten  meister  Hesse  Von  Strdzburc  den 
schrib<ere  (MSH  4,  869)  beibring! :  er  war  danach  notarius  bur- 
gensium. 

13.  1.  76.  Steinmeter. 
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Kritische  Untersuchungen  über  die  Liciuianische  Christenverfolgung,  ein 
beitrag  zur  kritik  der  märtyreracten  von  dr  phil.  Franz  Görres  zu 
Düsseldorf.     Jena,  Hermann  Dtifft,   IS75.     vm  und  240  ss.  8°. 

An  den  herausgeber  eines  altdeutschen  gedichtes  wird  heute 
stets  die  forderung  gestellt,  dass  er  über  die  quelle  desselben 
auskunft  gebe,  nicht  nur  wünscht  man  sie  überhaupt  bezeichnet 
und  ihr  Verhältnis  zu  dem  gedieht  erörtert,  auch  ihre  eigene 
genesis  trachtet  man  kennen  zu  lernen,  die  Vorgeschichte  des 
Stoffes  bildet  den  unterbau  für  die  Stellung,  welche  das  altdeutsche 
denkmal  in  der  liüerarhistorie  einnehmen  soll,  nicht  immer  sind 
die  aufgaben,  denen  der  arbeitende  dabei  nahe  zu  treten  hat, 
leicht  zu  lösen ;  insbesondere  nicht  auf  dem  gebiete  der  legenden- 
forschung.  denn  hier  wird  bald  klar,  dass  eine  Untersuchung 
des  eben  in  betracht  kommenden  einzelnen  Stückes  resultatlos 
bleiben  muss.  nur  äufserst  selten  wird  sich  eine  legende  finden, 
deren  geschiente  für  sich  rein  erörtert  werden  dürfte,  meist  ist 
die  entwicklung  des  vorliegenden  Objektes  mit  der  zahlreicher 
anderer  so  enge  verknüpft,  steht  unter  bedingungen,  deren  grofser 
würkungskreis  so  bald  sichtbar  wird,  dass  der  forscher  entweder 
in  das  dräuende  netz  von  problemen  eintreten  oder  vor  dem- 
selben ganz  zurückweichen  muss.  denn,  sucht  er  hilfe  dort  wo 
sie  von  rechtswegen  zu  linden  sein  sollte,  in  der  kirchengeschichte, 
so  kommt  er  übel  an.  den  historikern  dieses  faches  ist  es  auch 
jetzt  noch  interessanter,  eine  neunhundertiindneununtlneunzigste 
auffassung  des  Johannesevangeliums  vorzutragen,  welche  von  der 
zuletzt  geäufserten  um  eine  schwer  wahrnehmbare  Schattierung 
sich  unterscheidet,  als  über  die  entwicklung  der  kirche  nach 
Augustinus  zu  klarer  erkenntnis  zu  gelangen,  die  grofsartige 
teuschung,  der  die  protestantische  forschung  zum  teile  noch 
immer  sich  hingibt,  als  sei  die  Information  würklich  mit  dem 
kirchenwesen  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  in  beziehung 
zu  bringen  und  habe  nicht  vielmehr  die  ganze  äufsere  und 
innere  entfaltung  des  katholicismus  während  des  mittetalters  zur 
Voraussetzung,  trägt  wesentliche  schuld  an  der  Vernachlässigung, 
unter  welcher  eine  grofse  und  wichtige  periode  der  kirchen- 
geschichte  zu  leiden  hat.  seit  dem  ende  des  xvii  Jahrhunderts 
ist  von  keiner  seite  aus  ein  ernsthafter  versuch  gemacht  worden, 
zur  ppüfung  des  riesigen  legendenmaterials  mit  den  mittein  histo- 
rischer kritik  zu  schreiten,  was  aber  vor  dieser  zeit  geleistet 
winde,  kann  bei  aller  bewunderung  des  fleifses  und  des  redlichsten 
strebens  (zb.  Tillemonts)  doch  für  uns  nur  mehr  historiographi- 
schen  wert  beanspruchen,  man  kann  daher  die  nun  zu  be- 
sprechende schritt,  in  der  eine  gruppe  von  märtyreracten  sorg- 
fältig untersucht  wird,  nur  mit  aufrichtigster  freude  begrüfsen. 

Die  arbeil  von  Görres  zerlallt  in  zwei  teile,  einen  allgemeinen 
s<   i — 103,  einen  besonderen  von   101  ab  bis  zu  ende,     in  dem 
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ersten  werden  die  gesichtspunkte  dargelegt,  welche  für  die  vor- 
zunehmende kritik  der  Licinianischen  märtyreracten  malsgebend 
sein  sollen,  die  klarheit  der  sonst  durchaus  zu  billigenden  all- 
gemeiuen  auseinandersetzung  wird  dadurch  in  etwas  beeinträch- 
tigt, dass  Görres  sich  oftmals  auf  eine  noch  ungedruckte  schrift 
bezieht,  welche  betitelt  ist:  Kritische  Untersuchungen  über  die 
Schicksale  der  illyrischen  und  orientalischen  Christen  unter  der 
regierung  des  römischen  kaisers  Licinius  in  den  jähren  307/8 
bis  319.  auch  setzt  der  Verfasser  bei  seineu  lesern  zu  viel  detail- 
kenntnisse  voraus. 

Die  hauptresultate  sind:  es  wird  die  Licinianische  christen- 
verfolgung  für  die  jähre  319— 323  nachgewiesen ',  die  provinzen 
werden  bestimmt,  auf  welche  sie  beschränkt  war  und  ihr  allge- 
meiner Charakter  mittelst  einer  gewissenhaften  quellenkritik  er- 
örtert. Görres  hält  dafür,  dass  unter  Licinius  nur  sehr  wenige 
Christen  das  inartyrium  erlangt  hatten  und  spricht  damit  schon 
aus,  die  bezüglichen  acten  müsten  mit  grofser  vorsieht  geprüft 
werden. 

Im  besonderen  teile  untersucht  der  Verfasser  eine  anzahl 
von  legenden,  teils  einzeln,  teils  in  gruppen.  auch  hier  sind 
die  resultate  allgemeiner  Zustimmung  sicher,  nur  eine  kleine 
einwenduug  möge  gestattet  sein,  was  das  martyrium  der  vierzig 
Soldaten  zu  Sebaste  in  Kleinarmenien  anlangt,  mit  recht  weist 
Görres  die  in  den  AASS  unter  dem  10  märz  p.  18—25  ge- 
druckten acten  als  gefälschte  machwerke  später  zeit  von  vorn- 
herein zurück,  er  nimmt  —  mit  ausschluss  der  wundergeschichte 
—  tlie  vierzig  märtyrer,  welche  völlig  entkleidet  auf  dem  eise 
eines  teiches  während  einer  nacht  ausgesetzt  starben,  als  historisch 
an  und  stützt  sein  urteil  auf  eine  homilie  des  heiligen  Basilius 
von  Cäsarea  und  eine  notiz  des  Sozomenos.  bevor  ich  über  diese 
beiden  documente  rede,  hebe  ich  nur  noch  mit  besonderem  aaefa- 
druck  hervor,  was  auch  Görres  s.  106  bedenklich  scheint,  dass 
Knsebius,  der  doch  'sogar  die  nur  gegen  einen  kleinen  teil  des 
episkopats  exceplionell  verübten  bluttaten  erwähnt';  trotzdem  'des 
massenmordes  von  Sebaste  mit  keiner  silbe  gedenkt',  ein  überaus 
schwer  wiegendes  schweigen. 

Basilius  von  Cäsarea  muss,  da  er  um  das  jähr  370  schrieb,  als 

1  nur  eine  bemerkung  in  bezug  auf  eine  unwesentliche  einzelnheit  sei 
erlaubt.  Görres  sucht  s.  ls  zu  beweisen  dass  des  Kusebius  navrjyvQtxög 
tnl  r>'t  iiov  sxxXrjatdSy  olxodoftij  llisl.  eccl.  H'  buch  rv  in  der  /.weilen 
hälfte  des  jahres  314  abgefasst  wurde,  sein  grund,  beide  Imperatoren, 
Constantinua  und  Licinius  würden  in  so  freundlicher  weise  neben  einander 
erwähnt,  dass  ihre  harmonie  nicht  schon  einmal  (durch  den  feldzug  von 
314)  könne  gestört  gewesen  sein,  zwingt  nicht.  <li!.u  abgesehen  davon, 
dass  des  Eusebius  officieller  stil  keinen  sichern  schluss  quJässt,  herschte 
unter  den  kaisern  schon  315  wider,  wenn  auch  nur  scheinbar,  eintracht. 
wäre  Eusebius  ein  parteigiin^er  des  Licinius  gewesen,  dann  stände  die 
sache  ander--. 
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der  älteste  berichterstatter  über  das  ereignis  gelten,  icb  sehe 
ganz  von  der  frage  ab,  ob  alle  dem  Basilius  zugeschriebenen 
homilien  auch  würklich  von  ihm  selbst  herrühren,  und  bemerke 
nur  einiges  über  das  von  den  vierzig  märtyrern  handelnde  stück, 
zu  welchem  zwecke  ich,  wie  Görres,  der  von  Gerardus  Vossius 
veranstalteten  lateinischen  Übersetzung  mich  bediene,  welche  AASS 
p.  25 — 28  abgedruckt  ist. 

Görres  selbst  bezeichnet  zwei  stellen  der  homilie  als  nicht 
vertrauen  erweckend,  einmal  die  sätze,  in  welchen  Basilius  vor- 
aussetzt, es  habe  unter  Licinius  eine  allgemeine  blutige  Verfolgung 
stattgefunden,  dann  den  abschnitt,  worin  erzählt  wird,  eine  schar 
enge!  sei  den  39  standhaften  märtyrern  erschienen,  dadurch  er- 
schüttert habe  der  wachehaltende  lictor  selbst  den  gepeinigten 
sich  zugesellt,  noch  andere  bedenken  lassen  diesen  sich  bei- 
fügen, die  erzählung  von  den  reden  der  märtyrer  vor  dem  prä- 
fecten,  von  der  gratiarum  •actio  und  den  consolatoriis  sermonihus 
der  märtyrer  p.  27  mögen  dem  streben  nach  rhetorischem  schmuck 
zugerechnet  werden,  in  die  categorie,  welcher  Görres  die  historie 
von  der  engelerscheinung  einordnet,  gehört  aber  auch  noch  fol- 
gender absatz  des  5  capitels  der  homilie:  mater  unius  illorum 
beatarum,  ceruens  alios  jam  geiido  frigore  consumptos,  snum  autem 
jilium  adhuc  spirantem,  prae  robore  et  adversus  res  duras  tole- 
rantia,  cum  ipsum  lictores  relinquerent,  velut  qui  posset  adhuc  mu- 
tare  consib'um,  ipsa  suis  manibus  snblatum  impnsuit  plaustro,  in 
quo  reliqui  compositi  ad  pyram  ac  rogum  ferebanlur.  martyris 
re  vera  mater:  mm  mim  hicrymam  cffudit  degenerem.  neque  humile 
quid  et  indignum  tempore  prolucuta  est.  sed  abi,  inquit,  o  frii,  ac 
Immun  Her  cum  aequalibus,  cum  coutuberualibus  tuis  confice:  ne 
a  chorea  deseraris,  neve  posterior  aliis  domino  appareas.  re  vera 
bonae  radicis  bonum  germen  usw.  es  ist  nicht  schwer  für  diese 
erzählung  analoga  in  anderen  legenden  aufzuweisen,  die  tat- 
sächlichen angaben  der  homilie  sind  übrigens  durchaus  unbe- 
stimmt, wie  der  name  des  verfolgenden  kaisers  gar  nicht  genannt 
wird,  so  herseht  auch  in  den  details  ein  mangel  an  klarheit,  den 
man  freilich  nicht  einer  mala  fnles  des  heiligen  Basilius  wird 
zuschreiben  dürfen ,  der  aber,  vereint  mit  der  angäbe  über  die 
wunder  dasrlbst  jedesfalls  der  ganzen  erzählung  den  anstrich  des 
sagenhaften  verleiht,  dieser  haftet  denn  auch  der  art  des  mar- 
tyriums  überhaupt  an.  sollte  aber  zur  zeit  des  hl.  Basilius  ein 
würklich  unter  so  ergreifenden  umständen  vor  sich  gegangenes 
massenmartyrium  —  zu  einer  zeit,  in  der  martyrien  nicht  mehr 
allzu  häufig  waren  —  nur  so  dürftige  und  unsichere  spuren  im 
Gedächtnisse  der  mitlebenden  hinterlassen  haben?  ich  fürchte, 
dass  diese  erwägung  die  glaubwürdigkeil  des  facturus  bis  auf  einen 
kaum   erkennbaren  rest  einschränkt. 

Und  Sozumenos.    es  ist  wahr,  Sozomenos  \  dessen  bedeutung 

1  lateinische  Übersetzung-  von  Hist.  eccl.  nc,  2  AASS  p.  28  f. 
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Görres  im  allgemeinen  vvol  zu  hoch  anschlägt,  tut  der  vierzig 
märtyrer  mit  einfacher  bestimmtheit  erwähnung:  (Eusebia)  sanctas 
reliquias  hie  asservabat  quadraginta  militum,  qui  apud  Sebastiam 
Armeniae  tempore  Lieinii  Martyrium  fecerant.  aber  in  welchem 
zusammenhange?  verbunden  ist  diese  notiz  mit  der  ganz  monströ- 
sen geschichte  von  der  widerauffindung  der  relkjuien,  von  der 
doch  auch  nicht  eine  zeile  der  kritik  stand  balteu  kann,  nicht 
daran  zu  denkeu,  dass  es  gar  keine  reliquieu  der  märtyrer  gab, 
wenn  der  hl.  Basilius  in  folgender  stelle  des  5  capitels  seiner 
homilie  recht  hat:  atque  ita  illucescente  die  adhuc  sptrantes  igni 
traditi  sunt  et  ignis  reliquiae  in  flnvium  projeetae,  nt  per  omnem 
creaturam  beatorum  certamen  penelraverit .  in  terra  decertarunt, 
in  aere  tolerantiam  ostenderunt,  igni  traditi  sunt,  aqua  eos  excepit. 
es  dürfte  also  von  Görres  meinung  über  diesen  fall  noch  einiges 
als  unsicher  abzuziehen  sein,  erwähnen  will  ich  noch,  dass  die 
zahl  40  in  den  martyrologien  sich  einer  beliebtheit  erfreut,' welche 
sie  fast  als  runde  zahl  erscheinen  lässt  und  für  welche  Basilius 
gründe  mit  den  Worten  beibringt:  ext  in  honore  hie  numerus, 
quem  tu  (o  domine)  quadraginta  dierum  jejunio  honorasti,  per  quem 
et  divina  lex  in  orbem  intravit.  Helias  item  cum  quadraginta 
diebus  in  jejunio  dominum  exquisivisset  aspectum  eins  consecutus  est. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Görres  wird  eine  ziemliche 
anzahl  von  märtyreracten  als  darstellung  unhistorischer  Vorgänge 
bezeichnet,  freilich  sind  es  zumeist  solche,  gegen  die  schon  von 
älterer  zeit  her  einwürfe  erhoben  waren  und  es  mochte  fast  wich- 
tiger scheinen,  an  die  Untersuchung  von  legenden  zu  gehen,  welche 
bisher  unangetastet  blieben. 

Görres  hat  selbst  §  5  einige  davon  genannt  und  die  märtyrer- 
acten des  Simon  Metaphrastes  hart  getadelt,  gewis  mit  recht; 
nur  muss  die  prüfung  bei  Metaphrastes  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  auf  die  Sammlungen  zurückgehen,  aus  welchen  der  Grieche 
im  x  Jahrhundert  sein  werk  compiliert  hat.  die  von  Simon  Meta- 
phrastes selbst  erfundenen  Zusätze  zu  den  älteren  legenden  tragen 
leicht  erkennbare  eigentümlichkeiteu  an  sich,  welche  mit  der 
dogmalischen  misbildung  ihres  autors  zusammenhängen,  die 
characteristica  aber,  welche  Görres  s.  79  —  81  aus  zwei  frauen- 
legendeu  anführt,  sind  nicht  darunter.  Metaphrastes  hat  sie  nur 
mit  aufgenommen,  sie  gehören  schon  einer  früheren  zeit  an  und 
sind  um  drei  Jahrhunderte  älter  als  die  acten  des  Griechen,  der 
beweis  für  diese  behauptung  könnte  sachlich  bereits  angetreten 
werden. 

Einen  sehr  wichtigen  punkt  für  die  beurteilung  aller  hie- 
hergehörigen  fragen  besprach  mr  Le  Blant  in  einem  memoire, 
den  er  unter  dem  titel:  Les  martyrs  chreliens  et  les  supplices 
destrueteurs  <ln  corps  in  der  sitzung  der  Academie  des  inscrip- 
tions  et  belies  lettres  am  13  fehruar  1874  las.  die  resultate 
dieser  abhandhing  wären  allerdings  reichlicher  ausgefallen,  hätte 
A.  F.  D.  A.  I.  15 
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ihr  Verfasser  nicht  unter  dem   drucke  unerspriefslicher  Voraus- 
setzungen gearbeitet. 

Zum  Schlüsse  kann  der  refereut  nicht  umhin,  nochmals  seine 
freude  darüber  auszusprechen ,  dass  der  legendenforschung  in 
herrn  Görres  eine  tüchtige  kraft  gewonnen  ist.  und  seine  erste 
leisfung  berechtigt  zu  den  besten  hoffnungen. 

Graz,  im  december  1875.  Anton  Schönbach. 


Renout  van  Montalbaen,  met  inleiding  en  aantekeiiingen  door  dr  JCMatthes 
(Bibliotheek  van  middelnederlandsche  letterkunde  onder  redactie  van 
mr  HEMoltzer,  vijftiende  aflevering).  Groningen,  Wolters,  1875.  liii 
und  120  ss.  8°. 

Der  herausgeber  hat  in  letzter  zeit  die  denkmäler  der  sage 
von  den  Haimonskindern  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht. 
1S72  erscbien  von  ihm  herausgegeben  das  Volksbuch  De  vier 
Heemskinderen;  und  seiner  hier  vorliegenden  ausgäbe  der  bruch- 
stücke  des  mnl.  gedichts  wird  eine  arbeit  über  eine  altfranzösische 
version  nachfolgen,  welche  eine  sonst  nur  in  Italien  nachweis- 
bare erzählung  von  Renauds  teilnähme  an  den  spanischen  kriegen 
Karls  des  grofsen  enthält,  möge  er  die  sehr  interessante  sage 
in  ihrer  entwickelung  so  weit  verfolgen  als  dies  nur  möglich  ist. 

Eine  vorläufige  Zusammenfassung  des  bisher  darüber  er- 
mittelten gibt  Matthes  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  des 
Renout.  es  werden  verschiedene  widerholungeu  und  sonstige 
Ungleichheiten  bemerkt,  die  wie  im  afr.  gedieht,  das  Michelant 
im  Stuttgarter  litt,  verein  1862  herausgegeben  hat,  so  auch  im  mnl. 
gedieht  und  im  volksbuche  sich  finden;  und  die 'kirchlichen'  an- 
wüchse der  sage,  die  erzählungen  von  Renouts  kreuzzug  und 
seinem  märtyrertod  als  arbeiter  an  einer  Kölner  kirche  abge- 
sondert, für  den  ersteren  dieser  anwüchse  liefse  sich  wol  eine 
nähere  chronologische  bestimmung  treffen,  die  zugleich  den  ter- 
minus  a  quo  ergeben  würde,  vor  welchem  die  entstehung  des 
gedichtes  als  eines  ganzen  nicht  angesetzt  werden  darf. 

Im  franz.  weichen  allerdings  nach  Michelant  p.  515  die  ver- 
schiedenen handschriften  hier  sehr  von  einander  ab.  die  von 
ihm  publicierte  erzählt,  dass  Jerusalem  eben  von  den  beiden 
erobert  worden  war:  das  führt  in  die  zeit  des  dritten  kreuzzuges 
nach  1189.  dasselbe  ereignis,  und  zwar  mit  genaueren  und  teil- 
weise historisch  richtigeren  einzelheilen  berichtet  auch  die  uieder- 
ländische  bearheituug.    anfang  und  schluss  der  betreffenden  episode 
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muss   aus   dem   volksbuche  entnommen  werden,   was  hier  durch 
einklammerung  dieser  partien  bezeichnet  werden  soll. 

Cap.  xxv.  [Renout  kommt  nach  Tripoli ;  er  hört  dass  Tabarie 
belagert  und  Akers  sehr  bedrängt  ist.  er  beteiligt  sich  an  einer 
schlacht  gegen  die  Türken,  nach  welcher  die  verwundeten  nach 
Akers  zurückgeführt  werden,  der  sultan  schickt  seinen  Paus 
Castiliaen  (?)  nach  dem  Süden  um  überall  die  bürgen  und  Städte 
zu  erobern,  da  sendet  gott  auch  Malagijs  den  Christen  zu  hilfe; 
in  Akers  vereinigt  er  sich  mit  Renout.  die  schlacht  beginnt,] 
mehrere  sultane  werden  tot  geschlagen,  das  christliche  heer 
verfolgt  die  beiden  bis  Nazaret;  als  diese  weiter  nach  Jerusalem 
ziehn  und  dort  alle  Christen  ermorden,  kehrt  es  zurück  nach 
Akers.  auf  die  nachricht  vom  Verluste  Jerusalems  wird  hilfe  von 
Syrien,  Tripolis,  Antiochia  und  Armenien  erbeten,  die  Christen 
ziehn  vor  Jerusalem;  bei  der  bestürmung  wird  Malagijs  totlich 
verwundet.  [Renout  nimmt  den  sultan,  der  heimlich  aus  der 
Stadt  fliehen  will,  gefangen  und  überliefert  so  den  Christen  die 
Stadt;  vom  patriarchen  gesegnet  und  geleitet  kehrt  er  zurück]. 

Hier  liegen  nun,  wie  ich  glaube,  folgende  historische  tat- 
sachen  zu  gründe,  die  belagerung  von  Tabarie,  in  folge  wovon 
Akers  bedrängt  wird,  bezieht  sich  auf  die  schlacht  bei  Tiberias 
(Hittiü)  1187,  in  welcher  Saladin  den  könig  Veit  von  Jerusalem 
gefangen  nahm  und  durch  welche  er  fast  ganz  Palästina  gewann. 
nach  der  freilassung  des  königs  sammelte  sich  das  christliche  heer 
wider  in  Tripolis  1189,  belagerte  Ptolemais  (Akers)  und  eroberte 
es  mit  abendländischer  hilfe  zurück  1191.  da  mochte  nun  der 
verlust  leicht  verschwiegen  und  die  widergewinnung  als  eine 
gelungene  Verteidigung  dargestellt  werden,  um  so  mehr  als  die 
belagerer  mehrmals  entsatzversuche  des  sultans  zurückzuschlagen 
hatten,  die  täpferkeit  und  umsieht,  die  Veits  kurz  zuvor  aus 
dem  abendlande  angekommener  bruder  Gottfried  von  Lusignan 
dabei  entfaltete  —  die  geschichtschreiber  selbst  vergleichen  ihn 
mit  den  palatinen  Karls  (Wilken,  Gesch.  der  kreuzzüge  4,  337)  — , 
gab  etwa  ziige  zu  Renouts  bild.  auch  die  menge  und  kunst 
der  belagerungsmaschinen ,  wovon  v.  1743  ff  gesprochen  wird, 
bezieht  sieh  wo]  auf  die  belagerung  von  Akers  (Wilken  1,  340); 
wenn  auch  im  gedichte  als  belagerte  Stadt  Jerusalem  angegeben 
ist.  aber  diese  belagerung  und  eroberung  Jerusalems  spiegelt 
nur  die  wünsche  und  hoffnungen  der  kreuzfahrer,  nicht  ein  wirk- 
liches ereiguis  wider;  daher  auch  die  oberflächliche  art,  wie  davon 
erzählt  wird. 

Rei  dieser  beziehung  der  niederländischen  Version  auf  histo- 
rische Vorgänge  ist  wol  anzunehmen,  dass  das  gedieht  nicht  viel 
später  entstanden  ist.  es  müste  denn  nachgewiesen  werden,  dass 
die  französische  quelle  bereits  diese  darsteÜung  hatte  —  was  bei 
der  von  Michelanl   abgedruckten    bandschrifl    nicht   der   fall  ist. 

Ein    andres    mittel    die    zeit  des  und.  gedichtes  festzustellen 

15* 
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könnten  spräche  und  verskunst  gewahren;  und  so  kommen  wir 
denn  zur  besprechung  des  textes,  wie  er  in  der  ausgäbe  von 
Matthes  vorliegt. 

Hier  kann  ich  nun  aber  nicht  umhin  über  die  grundsätze 
der  textesconstitution  eine  von  der  ansieht  des  herausgebers  ver- 
schiedene meinung  zu  bekennen.  Matthes  tadelt  seinen  Vorgänger 
HHoffmann  wegen  der  orthographischen  änderungen,  die  dieser 
an  dem  überlieferten  texte  vorgenommen  hat.  ich  kann  diesen 
tadel  nur  in  soweit  begründet  finden,  als  Hoffmann  weder  in  den 
anmerkungen  zu  den  einzelnen  stellen  noch  in  einer  zusammen- 
fassenden Übersicht  diese  änderungen  angibt,  im  übrigen  scheint 
mir  der  bei  deutschen  herausgebern  —  ja  selbst  in  den  Nieder- 
landen von  einigen,  zb.  Jonckbloet  —  angenommene  grundsatz 
durchaus  richtig:  die  inconsetpiente  und  verwirrende  Orthographie 
der  späten  abschreiber  auf  eine  etymologisch  festgestellte  und  in 
den  besten  handschriften  auch  vorliegende  regel  zurückzuführen, 
welches  interesse  hat  es  zu  bemerken,  wo  die  hs.  here  oder  heere, 
zaen  oder  säen  udgl.  bietet?  oder  gar  so  unsinnige  Schreibweisen 
wie  1179  fransoies  :  dannoeis  (1431  Fransoys :  Dannoys)  zu  wider- 
holen ?  und  warum  sollen,  was  in  andern  fällen  vorkommt,  etwa 
holländisch  dialektische  formen  des  xv  Jahrhunderts  beibehalten 
werden,  die  doch,  wie  die  reime  beweisen,  einem  flandrischen 
dichter  des  xm  jhs.  vollkommen  fremd  sind?  und  welches  ver- 
fahren soll  man  einschlagen,  wo  der  text  auf  mehrere  hss.  sich 
gründet? 

Der  herausgeber  ist  sich  nicht  einmal  consequent  geblieben: 
die  etymologisch  unrichtige  setzung  oder  weglassung  des  anlau- 
tenden h,  wie  sie  das  flandrische  zeigt,  hat  er  aufgehoben,  um 
dem  leser  Verwirrung  zu  ersparen. 

Noch  einmal  widerhole  ich,  dass  dieser  Vorwurf  nicht  Matthes 
allein,  sondern  sehr  viele  niederländische  herausgeber  trifft;  ja 
dass  nicht  nur  hier,  sondern  fast  in  allen  litteraturen  des  mas. 
der  gleiche  fehler  sich  bemerklich  macht:  gegen  die  herausgeber 
mittelenglischer  gedichte  hat  Zupitza  oben  s.  125  ähuliche  aus- 
stellungen  gerichtet;  und  selbst  im  afr.  ist  man  nur  in  wenigen 
fällen  von  dem  rohen  abdruck  der  hss.  abgegangen,  die  folge 
davon  ist  dass  das  lesen  dieser  ausgaben  ebenso  verdrießlich  für 
den  liebhaber  ist  als  sie  dem  wissenschaftlichen  forscher  seine 
absieht  erschwert,  dieser  muss  erst  alle  rein  orthographischen 
fehler  selbst  ausscheiden,  ehe  er  zu  einem  bilde  der  besonderen 
eigentümlichkeiten  eines  dichters  gelangt,  warum  findet  doch 
das  beispiel  der  mhd.  textherstellung,  wie  sie  seit  Lachmann 
geübt  wird,  bei  den  philologen  der  nachbarvölker  so  wenig  nach- 
eiferung? 

Vortrefflich  urteilt  darüber  Cosijn  in  seiner  besprechung  der 
ausgäbe,  welche  Verdam  Groningen  1S74  von  Maerlants  Historie 
van  Troyen    veranstaltet    hat.     'wo    der   sinn    in  Unordnung  ge- 
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raten  ist,  sagt  er,  werden  conjecturen  gemacht;  aber  gramma- 
tische fehler  und  idiotismen  des  copisten  hleihen  unangetastet' 
(De  nederlandsche  spectator  1874). 

Allerdings  zählt  Matthes  die  ungenauen  reime  seines  textes 
auf,  in  der  anmerkung  zu  v.  65,  aber  nicht  vollständig  und  nur 
mit  angäbe  der  versziffern.  es  sind  die  folgenden:  65  coene: 
willecomen  [doch  wol  willecome  zu  lesen],  103 ' heren  :  sere,  258 
wonde  :  stünden  [wahrscheinlich  wunden,  vgl.  263],  408  knie  :  di, 
684  streec  :  greep,  704  Geronde  :  stunden,  [734  was  :  sach,  wofür 
jedoch  Hoffmann  unzweifelhaft  richtig  las  vermutet  hat],  744 
Geronde  :  conden,  786  huus  :  Jesus  (?),  827  boven  :  gevlogen,  833 
starc  :  warp,  1229  verslegen:  leven  1229,  [1253  gine  doet  nemmer- 
mere  in  Vrankrike  wederkeren  ist  natürlich  wederkere  zu  schreiben  |, 
1325  gram  :  man,  1333  swaghelinge  :  dingen,  1383  quiten  :  crile, 
1389  varen  :  Beverepare,  1457  spronge  :  stunden,  1547  Ferugute : 
crite,  1551  standen  :  Roelande,  1610  moert  :  doet  [dh.  moort : 
dootj,  1622  doen  :  vloen  [ein  zweifelhaftes  beispiel,  durch  welches 
die  conjeetur  1385  gemoet :  groet  dh.  grout  noch  nicht  gerecht- 
fertigt scheint],  1676  graf :  lach,  1752  siden  :  nide,  1827  ver- 
heven  :  geslegen,  1901  quam:  temmerman,  1961  slapen  :  maken, 
1995  cnapen  :  tonghemake.  die  unreinen  reime  mit  n-differenz 
sind  vielleicht  noch  zu  vermehren,  Aveil  einige  fälle  mit  unrecht- 
mäfsiger  schwacher  deklination  zweifelhaft  sind:  1517  siere 
Straten :  loten  ua. 

Bemerkenswert  sind  ferner  die  durch  den  reim  festgestellten 
doppelformen,  es  begegnet  neben  rike  :  sekerlike  302  uö.  auch 
sekerleke  :  tongereke  181  ;  es  wechseln  die  formen  -heide  und 
-hede  zb.  reden  :  haesticheden  266,  seide  :  behaghelheide  1409,  neben 
niemare  :  wäre  1662  findet  sich  auch  here  :  niemere  1201. 

Alle  diese  freiheiten  lassen  darauf  schliefsen  dass  das  gedieht, 
welches  schon  Maeilant  kannte,  wol  noch  weiter  in  den  anfang 
des  xui  jhs.  zurückzusetzen  ist;  ein  ergebnis,  das  mit  den  oben 
auseinandergesetzten  beziehungen  auf  historische  ereignisse  stimmt. 

Dazu  passt  auch  der,  wie  Hoffmann  bereits  ausgeführt  hat, 
unbeholfne  Stil,  der  sich  durch  flickwörter  und  widerholungen 
durchwindet,    und    der   reimarmut   des  dichters  völlig  entspricht. 

Doch  ist  freilich  nicht  sicher,  ob  man  nicht  einen  teil  dieser 
widerholungen  einer  Überarbeitung  des  ursprünglichen  gedichts 
zuzuschreiben  bat.  wenigstens  sind  verschiedene  stellen  mit 
leichtigkeit  und  zum  vorteil  der  erzählung  auszuscheiden,  be- 
sonders oft  ist  dies  der  fall,  wenn  4  Zeilen  hintereinander  den 
gleichen  reim  zeigen,  so  würde  man  i,reuis  die  w.  398—401 
nicht  vermissen,  da  sie  nur  widerholen,  was  392 — 394  schon 
gesagl  ist  und  was  125 — 427  mit  fast  denselben  ausdrücken  noch 
einmal   berichtet    wird,      öfter   aber  sind   von    vier  solchen    gleich- 

reimenden  /eilen  2  auszuscheiden:  2:!.  2  1  scheinen  neben  den 
gleichreimenden   21.   22    und    neben   25  1    überflüssig   zu   Bein, 
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ebenso  281.  283  neben  280.  282;  ferner  357.  359  neben  356. 
358;  endlich  1341.  1342  nach  1339.  1340;  und  um  ein  beispiel 
mit  dem  vollen  Wortlaut  zu  geben: 

706  ff  so  sal  hi  mi  te  hulpen  staen 

[ende  jegen  hem  allen  te  staden  staen\J 

doe  rief  Yewe  Renout  säen 

[alsic  u  mach  doen  verstaen] 

ende  sprac. 
die   zwei   hier   eingeklammerten   verse  haben  überdies  einen  an- 
stöfsigen  rührenden  reim,     dass  jedoch  nicht  überall,  wo  4  gleiche 
reime  folgen,  sofort  an  interpolation  zu  denken  ist,  zeigen  889  f. 
1081  f. 

Falls  der  herausgeber,  was  bei  dem  interesse  des  gedichts 
wol  zu  wünschen  ist,  zu  einer  neuen  bearbeitung  gelegenheit 
findet,  so  sollte  er  doch  auch  die  hs.  selbst  und  nicht  Hoff- 
manns abschriften  zu  gründe  legen,  nach  einer  gütigen  aus- 
kunft  von  VRose  befindet  sich  die  in  der  Bibliotheca  Hoffmanni 
Fallerslebensis  p.  46 — 49  unter  xxiv  verzeichnete  hs.  in  der 
Berliner  königl.  bibliothek  als  cod.  germ.  fol.  751. 

Prag.  Ernst  Martin. 


WJAJonckbi.oet,  Geschiedenis  der  nederlandsche  letterkunde.     n.  2de,  geheel 
omgewerkte  uitgave.     Groningen,  Wollers,  1873.  74.  8°. —  21,25  m. 

Es  ist  ein  wolverdienter  erfolg,  dass  dieses  umfangreiche 
werk  trotz  mehrfacher  concurrenz  und  trotzdem  gleichzeitig  eine 
deutsche  bearbeitung  (Leipzig  1870.  72)  erschienen  war,  doch 
so  bald  in  einer  neuen  aufläge  erscheinen  konnte,  referent,  der 
zu  der  deutschen  ausgäbe  Vorwort  und  anhang  beigesteuert  hatte, 
glaubt  vorzüglich  den  besitzern  der  deutschen  bearbeitung  einen 
dienst  zu  erweisen,  indem  er  die  hauptsächlichsten  änderungen 
iniuiU,  wodurch  sich  diese  zweite  aufläge  des  Originalwerkes  von 
der  ersten  unterscheidet. 

Vorerst  ist  jedoch  ein  punkt  zu  erörtern,  in  welchem  der 
verf.  dem  Zweifel  des  ref.  gegenüber  eine  in  der  1  aufl.  geäufserte 
Vermutung  aufrecht  hält.  Jonckbloet  bleibt  dabei  dass  Heinrijc 
von  Veldeke,  der  dichter  des  Servatius  und  der  gleichnamige 
Verfasser  der  Eneit  zwei  verschiedene  personen  seien,  jener  ein 
geistlicher,  dieser  ein  rilter.  das  ersterc  beweise  Servatius  i,  3231, 
wo  der  dichter  sagt,  dass  er  das  leben  des  heiligen  in  reimen 
gedichtet  habe  und  den  sinn  dh.  das  Verständnis  leichter  gemacht, 
ende  den  leeken  luden  leerde:   damit  stelle  er  sich  also  den  laien 
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gegenüber,  nun  liefse  sich  dieser  beweis  leicht  entkräften,  wenn 
man  mit  Bartsch,  Germania  5,  409  den  schluss  des  ersten  buches, 
also  auch  jenen  vers  für  unecht  halten  wollte,  indessen  ist  mir 
die  Überarbeitung  des  Servatius,  von  der  sogleich  weiter  zu  reden 
sein  wird,  keineswegs  im  einzelnen  schon  so  sicher  gestellt,  dass 
ich  mich  dieses  bequemen  beweismittels  bedienen  mochte,  ich 
glaube  vielmehr,  dass  jene  worte  nicht  streng  das  beweisen,  was 
Jonckbloet  behauptet,  leeke  lüde  sind  wol  nur  die  des  latein 
unkundigen:  eine  bedeutung,  für  welche.  Ducange  s.  v.  laicus 
mehrere  beispiele  gibt;  die  stelle  ist  also  gleichbedeutend  mit 
i,  181  den  ongheleerden  luden,  ihnen  gegenüber  weist  Heinrich 
auf  seine  gelehrte  bildung,  die  er  auch  in  der  Eneit  nicht  nur 
kund  gibt,  sondern  auch  ausdrücklich  geltend  macht,  indem  er 
sich  (Ettm.  353,  15)  meister  Heinriche  nennt,  denn  meister  kann 
als  titel,  den  sich  ein  mittelhochdeutscher  dichter  selbst  gibt, 
nur  so  viel  sein  als  'gelehrter';  es  bedeutet  etwa  dasselbe  wie 
der  ausdruck  den  Herbort  von  Fritzlar  18451  von  sich  gebraucht 
geldrter  schalere;  nur  dass  meister  zugleich  eine  höhere  Stellung, 
etwa  als  lehrer,  Schreiber  oder  beamter,  andeutet,  dieselbe  be- 
deutung hat  altfranz.  und  mnl.  clerc;  und  dass  die  clercs  trotz 
ihrer  geistlichgelehrten  bildung  der  minne  und  der  minnedich- 
tung  durchaus  nicht  ferne  blieben,  zeigt  Jonckbloet  selbst  1,  173; 
er  vergleicht  sie  treffend  mit  den  petits  abbes  des  späteren  Frank- 
reich, aufser  dem  minnesang  aber  wüste  ich  nicht,  was  man 
dafür  anführen  könnte,  dass  Heinrich  von  Veldeke,  der  dichter 
der  Eneit,  ein  ritter  gewesen  sei;  seine  ritterliche  abstammung, 
die  mit  der  gelehrten  bildung  und  Stellung  natürlich  nicht  in 
Widerspruch  steht,  ist  wegen  des  namens  und  wegen  des  her, 
das  ihm  Wolfram  gibt,  allerdings  anzunehmen. 

Einen  zweiten  beweisgruud  hat  Jonckbloet  1,  68,  wenn  auch 
nur  in  der  kürze  angeführt:  den  himmelweiten  unterschied,  der 
sich  zwischen  den  Schreibweisen  der  beiden  Heinriche  zeige, 
bezieht  er  sich  damit  auch  auf  die  spräche,  so  ist  zu  bedauern,  dass 
er  die  untersucbungen  von  WBraune  in  der  Zs.  f.  d.  pbil.  4,  219 
nicht  gekannt  bat,  welche  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  16,  420 
fortgesetzt  worden  sind,  danach  gibt  Ettmüllers  ausgäbe  der 
Eneit  nach  der  Berliner  handschrift  nur  eine  vermutlich  in  Thü- 
ringen vorgenommene  Umarbeitung  wider;  das  echte  gedicbl  inn>s 
aus  bruchstücken  und  der  sich  zunächst  anschließenden  Heidel- 
berger hs.  hergestellt  werden,  dieser  text  weicht  Dicht  allzu  sein 
ab  von  der  mundart  des  Servatius;  und  was  noch  von  differenzen 
übrig  bleibt,  glaubt  Braune  durch  annähme  einer  Überarbeitung 
des  letztereu  gedichts  nach  dem  mnl.  bin  erklären  zu  können, 
freilich  wird  diese  bypothese  wol  mit  aller  vorsieht  durchzu- 
führen sein. 

Diese  Untersuchungen  haben  in  den  Niederlanden  den  beifall 
von  Gosijn  gefunden,  s.  De  nederlandsche  speetator  L874.     Cosiji 
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bemerkt  dass  in  dem  neuerdings  aufgefundenen  Trojanerkriege 
Jacobs  van  Maerlant  auf  Veldekes  Eneit  angespielt  wird,  indem 
es  bier  beifst  dass  die  Historie  van  den  sconen  Enease  oec  is  ge- 
dieht int  duytsche  woert. 

W  ie  dies  beispiel  schon  zeigt,  bat  Jonckbloet  zu  einer  zurück- 
nabme  der  früheren  ansichten  sich  nicht  leicht  bewegen  lassen. 
von  Wichtigkeit  ist  etwa  nur,  dass  er  seine  Vermutung,  Willem 
von  Hillegaersberch  sei  der  umarbeiter  und  fortsetzer  des  Reinaert, 
jetzt  gegenüber  dem  Widerspruch  von  Verwijs  (in  dessen  ausgäbe 
der  gedichte  Willems  von  H.)  aufgegeben  hat:   1,  223. 

So  bestehn  denn  die  abweichungen  der  neuen  aufläge  — 
abgesehen  von  Umstellungen  —  wesentlich  in  Zusätzen,  für  welche 
Jonckbloet  zum  teil  inzwischen  erschienene  arbeiten  der  mit- 
forscher benutzen  konnte,  für  den  ältesten  zustand  der  spräche 
ward  Kern,  Die  glossen  in  der  lex  salica  (Haag  1869)  benutzt; 
die  Untersuchungen  von  Cosijn  über  die  Wachtendonckschen 
psalmen  (Taal-  en  letterbode  1872.  1873)  konnten  nur  nachträg- 
lich in  der  vorrede  zum  2  teil  berücksichtigung  tinden.  bedeu- 
tendere Umgestaltung  erfuhr  der  abschnitt  über  Maerlant.  der 
inzwischen  (1871)  aufgefundene  roman  van  Troie  gab  vielfach 
neue  aufschlüsse,  welche  jedoch  in  der  deutschen  ausgäbe  durch 
meinen  nachtrag  bereits  verwertet  worden  sind.  Jonckbloet  hat 
indessen  durch  benutzung  einzelner  andeutungen  auch  verschie- 
dene punkte  in  der  lebensgeschichte  Maerlants  nun  näher  be- 
stimmt: 1,  165  f.  danach  war  M.  ein  Fläming;  er  erhielt 
vielleicht  seinen  namen  van  Maerlant  von  dem  orte,  wo  er,  wahr- 
scheinlich als  küster,  sich  zuerst  bekannt  machte (?).  wahrschein- 
lich war  dies  M.  das  auf  der  seeländischen  insel  Voorne  gelegene: 
so  erklärt  sich  seine  beziehung  zu  Albrecht  van  Voorne,  dem  er 
den  Merlijn  widmete,  zu  Nicolaus  van  Cats,  für  den  er  später 
Der  naturen  bloeme  schrieb,  endlich  zu  den  grafen  von  Holland, 
deren  partei  er  gegen  Flandern  im  Alexander  (zw.  1257  und 
1260)  vertritt,  wie  er  noch  sein  letztes  grüfseres  werk,  den 
Spieghel  historiael  Floris  v  1284  widmet,  um  1260  kehrte  er 
nach  Flandern  zurück;  er  wohnte  in  Dam,  als  er  den  Wapene 
Martijn  schrieb ;  und  dort  ist  er  nach  der  Überlieferung  auch 
gestorben. 

Bei  gelegenheit  von  Maerlants  erstlingswerk,  dem  Alexander 
berichtet  J.  nunmehr  ausführlicher  über  die  sage,  deren  ent- 
Avicklung  bekanntlich  durch  Zacher  neuerdings  aufgehellt  worden 
ist .  im  anschluss  an  dies  werk  bespricht  er  sodann  die  mnl. 
Übersetzung  der  Voeux  du  Paon  (Cassamus).  irrig  versetzt  er 
diese  Übersetzung  in  die  zweite  hälfte  des  xm  jhs.  wie  ich  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  1869  nr  58  bereits  bemerkt  habe, 
i-t  im  vnrwort  zur  ausgäbe  des  Hugues  Capet  (Anciens  poetes 
d<-  la  France  t.  vni)  p.  xix  der  nachweis  geführt  worden,  dass 
Les  voeux  du  Paon  kurz  nach   1312  gedichtet  sind;  es  fällt  also 
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auch  die  mnl.  bearbeitung  frühestens  in  die  erste  hä'lfte  des 
xiv  jhs. 

Auch  in  der  späteren  zeit  sind  1,  463.  464  die  werke  eines 
dichters,  über  weichem  überhaupt  ein  vielleicht  noch  aufbellbares 
dunkel  liegt,  irrig  angesetzt  worden.  SCosters  stücke  sind,  wie 
grofsenteils  schon  der  Catal.  der  bibl.  der  Leidensehen  maat- 
schappy  van  nl.  letterkunde  l1',  76  ergibt,  in*  folgender  zeit- 
ordnung  erschienen:  Boereklucht  van  Teeuwis  de  boer  1612, 
Tijsken  van  der  Schilden  1613,  Spei  van  de  rijcke  man  1615, 
Itys  1615,  Boertighe  clucht  van  .  .  .  een  quacksalver  met  zijn 
knecht  1615,  Iphigenia  1617,  Isabella  1619,  Polyxena  1619. 
von  einem  eintluss  Vondels  auf  Coster  kann  demnach  keine 
rede  sein. 

In  dem  vm  abschnitt  über  die  mnl.  lyrik  ist  s.  235  eine 
besprechung  der  geistlichen  lieder  von  Schwester  Hadewych,  die 
in  einer  aus  dem  roten  kloster  zu  Brüssel  stammenden  band- 
schrift  sich  vorfinden,  hinzugekommen. 

Eine  andre  geistliche  dichterin  von  grofserer  bedeutung  wird 
1,  316 — 347  mit  noch  mehr  ausführlichkeit  als  in  der  ersten 
aufläge  bebandelt:  Anna  Bijns.  Jonckbloet  hatte  schon  früher 
gezeigt,  dass  sie  den  namen  einer  brabantischen  Sappho  aus  mehr 
als  einem  gründe  verdiene,  denn  wenn  auch  ihre  1528.  1548. 
1567  gedruckten  gedichte  von  Jugendsünden  nur  im  bufstone 
sprechen,  so  dass  man  an  ascetische  Übertreibung  denken  konnte, 
so  wird  durch  die  vergleichung  von  ungedruckten  sicher  dass 
sie  sich  der  weltlust  einmal  völlig  hingegeben  hatte,  eine  der 
ungedruckten  Sammlungen  ist  von  der  hand  des  Franziskaners 
broeder  Engelbrecht  van  der  Donck  zu  Antwerpen,  sein  name 
kommt  in  den  akrostichen  vor,  welche  Anna  Bijns  wie  viele 
andere  ihrer  Zeitgenossen  liebte,  und  durch  deren  benutzung 
Jonckbloet  so  manche  personliche  beziehungen  der  dichterin  ans 
licht  gebracht  hat.  in  einer  andern  handschrift  tritt  dafür  der 
name  Bonaventura  ein.  diesen  Bonaventura  verfolgt  nun  Anna 
mit  ihrer  liebe  und  eifersucht:  seine  untreue  treibt  sie  zu  noch 
ärgeren  ausschweilüngen.  doch  mochte  es  zweifelhaft  bleiben, 
ob  würklich ,  wie  Jonckbloet  will,  ihre  späteren  selbstvorwürfe 
wegen  buhlerei  und  gewinnsuchl  unter  einander  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind,  aus  dem  Sündenpfuhl  taucht  sie  als 
glühende  bekämpf  er  in  des  Luthertums  auf,  und  ihr  langes  leben 
(sie  scheint  noch  1573  als  etwa  80jährige  gr eisin  vorzukommen) 
gab  ihr  zeit  genug  dazu.  Jonckbloet  fügt  ihr  s.  316  auch  eine 
nachfolgerin  Catharina  Boudewijns  bei,  die  sich  mit  dem  Calvi- 
nismus zu  tun  machte. 

Ein  späterer  zusatz  1,370 — 37  1  betrifft  einen  kreis,  der  uns 
Opitz  wegen  besonders  interessiert:  Schrijver  und  DHeins,  welche 
unter  ihren  latinisierten  aamen  bekannter  sind  und  ihre  haupt- 
tätigkeit  auch  auf  dem  gebiete  der  humanistischen  philologie  ent- 
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faltet  haben,  die  lebensumstände  des  letzteren  habe  ich  im  an- 
hange zur  deutschen  ausgäbe  von  Jonckbloets  Litt,  gesch.  ange- 
geben; PScriverius  war  1576  zu  Haarlem  geboren,  lebte  ohne 
amt  in  Leiden,  und  starb  1660.  seine  gedichte  wurden  erst 
1738  zu  Amsterdam  gesammelt  herausgegeben. 

Im  2  teil  hat  Jonckbloet  namentlich  die  dramatische  dich- 
tung  umfassender  bearbeitet,  es  tritt  nun  im  gegensatz  zu  den 
als  klassisch  verehrten  dichtem  auch  die  schar  der  volkstüm- 
licheren dramatiker  ins  licht,  welche  wol  augenblicklich  gröfsere 
erfolge  als  jene  hatten,  aber  durch  die  schule  totgeschwiegen 
wurden. 

Vor  allem  2,  1 — 46  der  ritter  Theodor  van  Rodenburg,  von 
dem  trotz  seiner  ansehnlichen  Stellung  (er  war  von  1601  ab 
oranischer  gesanter  in  England,  Spanien  und  anderswo;  und 
lebte  1638  als  hanseatischer  diplomat  in  Brüssel)  nicht  einmal 
geburts-  und  Sterbezeit  genau  bekannt  ist.  er  suchte  im  gegen- 
satz zu  Costers  akademie  die  alte  kammer,  den  Eglentier  aufrecht 
zu  erhalten;  unter  seinen  zahlreichen  eigentümlich  romantischen 
stücken  ist  das  älteste  bekannte  der  Trouwen  Batavier  1617  (nach 
dem  Pastor  fido),  das  letzte  Vrou  Jacoba  1638.  De  jalourse  Stu- 
denten 1617  haben  einige  namen,  aber  nicht  die  entwickelung 
gemein  mit  Cardenio  und  Celinde  von  AGryphius. 

Aus  Rodenburg  entnimmt  nun  Jonckbloet  eine  auzahl  von 
notizen  über  das  theaterwesen  im  anfang  des  xvu  jhs.  die  Spiel- 
zeit war  von  3  oder  4  uhr  nachmittags  an  (s.  71),  das  eintritts- 
geld  3  stüber  (74).  das  publicum  betrug  sich  sehr  ungeberdig: 
auch  waren  die  stücke,  namentlich  Rodenburgs,  mehr  auf  an- 
sehn als  auf  das  anhören  berechnet.  Rodenburgs  gemeinheiten 
müssen  denn  auch  mahnen  das  unanständige,  was  selbst  bei  Vondel 
sich  findet,  milder  zu  beurteilen  (99 — 102). 

Der  abschnitt  über  Vondel  selbst  ist  vor  allem  durch  mitteilung 
umfangreicherer  proheu  erweitert,  zu  dem  über  Huyghens  ist 
eine  monographie  von  ThJorissen  (i  1871)  auf  s.  178  nachge- 
tragen worden,  auch  von  Cats  wird  aufser  einer  stelle  über  seine 
litterarischen  einküufte  s.  210  wesentlich  nur  sein  einfluss  auf 
Krul  und  auf  den  Eiberger  prediger  WSluiter,  den  gelderschen 
Cats  (1627 — 1673)  neu  hervorgehoben. 

GBrandt  und  seine  leichenrede  auf  Hooft,  wovon  Jonckbloet 
2,  236  spricht,  ist  inzwischen  durch  ein  buch  von  Matthes  (s.  unten 
s.  22S)  in  eine  neue  beleuchtung  gestellt  worden. 

2,  258 — 265  und  277 — 292  ist  wider  ein  sehr  interessanter 
beitrag  zur  geschichte  des  niederländischen  dramas  hinzugekommen, 
die  neue  gegnerschaft  des  klassischen,  ganz  nach  franz.  muster 
gemodelten  dramas  gegen  das  romantische  wird  durch  die  kunst- 
gesellschaft  Nil  volentibus  arduum  herbeigeführt,  über  diese  ist 
seit  Jonckbloets  publication  eine  monographie  erschienen,  wovon 
ebenfalls  u.  s.  229  zu  reden  ist.     ihre  häupter  dr  Lodewijc  Meyer 
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und  Andries  Pels  bekämpfen  wesentlich  aus  persönlichen  beweg- 
gründen  die  schule  von  Jan  Vos.  der  hauptdichter  der  letzteren 
war  Thomas  Asselijn,  der  zuerst  tragödien:  Kurieen  1657,  Mas 
Anjello  1669  usf.,  später  hauptsächlich  Comedies  de  moeurs,  da- 
runter Jan  Klaafsen  16S2,  De  stiefmoer  1684,  aufführen  liefs. 
zeit-  und  kunstgenossen  Asselijns  waren  Wvanden  Focquen- 
broch  und  Pieter  Bernagie  (2,  277);  sein  bedeutenster  nachfolger 
PLangendijk. 

Im  xviu  jahrh.  vertritt  Huydecoper  die  klassische  tragödie 
(2,310.  311);  über  die  damaligen  theaterzustände  hat  J.  jetzt 
auch  Corvers  Tooneelantekeningen  ausgiebiger  benutzt,  wie  er 
auch  eine  deutsche  monographie  über  das  holl.  theater  von 
FvHellwald  (Rotterdam  1874)  heranzieht,  so  wird  das  bekannte 
hubleren  der  holl.  bühnenhelden  s.  316  behandelt;  so  werden 
jetzt  auch  mehrere  berühmte  Schauspielerinnen  besprochen  s.  318; 
so  ferner  die  dichterin  Lannoy  s.  340,  die  auf  Bilderdijk  ein- 
fluss  übte. 

Auch  dieser  gröste  holl.  dichter  der  neuzeit  ist  nun  ein- 
gehender behandelt,  eine  reihe  von  proben  verdeutlichen  seine 
gewalt  über  spräche  und  verskunst,  eine  gewalt,  die  ihn  unserem 
Rückert  oder  noch  besser  dem  Franzosen  Victor  Hugo  in  seinem 
talente  verwant  zeigt,  aber  Charakter  und  gesinnuug  Rilderdijks 
tritt  nun  in  eine  noch  dunklere  beleuchtung  als  früher,  neue  Ver- 
öffentlichungen, namentlich  aus  seinem  briefwechsel,  lassen  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dass  er  seine  zweite  frau  zu  sich  nahm, 
noch  bevor  er  von  der  ersten  geschieden  war,  ja  während  er 
noch  dieser  die  zärtlichsten  briefe  schrieb:  s.  419.  auch  von 
seiner  Undankbarkeit  wird  s.  423  eine  starke  probe  gegeben, 
und  seine  apoealyp tischen  prophezeihungen  427,  seine  nur  aus 
mafsloser  Selbstüberschätzung  erklärbaren  nergeleien  454.  455 
besprochen. 

Von  minder  wichtigen  Schriftstellern  und  dichtem  finden 
jetzt  teils  neue  aufnähme,  teils  umfänglichere  herücksichtigung: 
Kinker  399,  frau  Bilderdijk  459.  460,  Wilhelm  de  Clercq,  ein 
besonders  begabter  Improvisator  (1795 — 1844)  s.  464,  Jvan 
Lennep  466,  Oltmans  469,  Borger  als  prosaist  480,  Petrus  van 
Limburch  Brouwer  (geh.  zu  Dordrecht  1795,  gest.  als  prof.  zu 
Gfroningen  1847,  schrieb  Euphorion  en  Charicles  1831,  Diophanes 
1838,  Een  ezel  en  eeni'g  speelnoed  1842,  llel  leesgezelschap  te 
Diepenbeek  1847)  s.  482—486. 

Ref.  kann  nicht  ohne  die  bemerkung  schliefsen,  dass  Jonck- 
bloets  Literaturgeschichte  ihn  von  neuem  nicht  nur  beiehrt, 
sondern  auch  in  hohem  grade  gefesseil  hat.  vor  allein  ist  die, 
neuen'  niederländische  litteratur  ebenso  klar  um!  deutlich  in  der 
Zeichnung,  als  lebhaft  in   den   färben   geschildert. 

Prag.  Ernst  Martin. 


22S  MATTBES  BRANDT  LEEVEN  VAN  HOOFT 


Geeraerdt  Brandt,  Het  leeven  van  PCHooft  en  de  lijkreeden.  met  inleiding 
en  aanteekeningen  doov  dr  JCMatthes.  Groningen,  Wolters,  1874. 
xix  und  104  ss.  5°.  —  1,53  m. 

Diese  biographie  einer  der  litterarischen  grofsen  Hollands 
im  xvh  jh.,  verfasst  von  einem  Jüngern,  ebenfalls  schriftstellerisch 
ausgezeichneten  Zeitgenossen,  hat  als  quellenschrift  und  als  stil- 
muster  einen  anerkannten  wert,  und  es  ist  gewis  jedem,  der 
sich  für  holländische  litteraturgeschichte  interessiert,  erwünscht 
sie  wider  zum  abdrucke  gebracht  zu  sehn,  der  herausgeber  hat 
das  sachliche  und  sprachliche  Verständnis  durch  anmerkungen 
und  eine  einleitung  erleichtert,  welche  zb.  die  von  Brandt  aus 
Hoofts  Schriften  und  briefen  widerholten  stellen  nachweist  und 
somit  das  verfahren  des  biographen  historisch  zu  würdigen  ge- 
stattet. 

Aber  ein  resultat  von  gröfserem  gewicht  hat  der  heraus- 
geber im  anhange  mitgeteilt.  er  stellt  da  mit  dem  Vorläufer 
jener  biographie,  mit  der  leichenrede  auf  Hooft,  welche  Brandt 
1647  im  schauspielhause  zu  Amsterdam  vortragen  liefs,  die  von 
ihm  aufgefundene  quelle  zusammen,  die  leichenrede  von  Du 
Perron  auf  Ronsard,  in  der  tat  hat  Brandt  in  der  leichenrede 
wesentlich  eine  Übersetzung  seines  vorhildes  gegeben,  und  nur 
die  auf  Hooft  nicht  passenden  angaben  über  das  leben  und  die 
werke  des  dichters  durch  neue  ersetzt,  es  ist  Brandts  rede,  wie 
der  herausgeber  bemerkt,  je  nachdem  man  urteilt,  das  muster 
eines  grofsartigen  plagiates  oder  einer  vortrefflichen  Übertragung. 

Mit  dieser  entdeckung  ist  die  geschichte  der  niederländischen 
litteratur  in  ihrer  blütezeit  an  einem  punkt,  über  den  bisher  nur 
Vermutungen  geäufsert  worden  waren,  deutlich  und  sicher  auf- 
gehellt, man  hatte  das  übertriebene  lob  Brandts  auf  Hooft  — 
die  sonne  der  heimischen  dichtung,  wie  sie  mit  ihm  aufgegangen 
sei,  sollte  auch  mit  ihm  wider  entschwunden  sein  —  als  klein- 
liche feindseligkeü  gegen  Vondel,  der  sich  unter  den  zuhorern 
befand,  aufgefasst.  jetzt,  da  diese  überschwenglichen  ausdrücke 
als  reine  Übersetzungen  erscheinen,  wird  mau  anders  urteilen, 
und  dass  Vondel  nicht  einmal  unter  den  nachlebenden  freunden 
und  kunstgeuossen  Hoofts  genannt  wird .  erklärt  Matthes  sehr 
gut  aus  der,  wie  den  zuhorern  sehr  wol  bekannt  war,  seit  Vondels 
übertritt  zur  katholischen  kirche  eingetretenen  entfremdung  zwi- 
schen ihm  und  Hooft.  Vondel  selbst,  dem  Brandts  quelle  sehr 
wol  bekannt  sein  mochte,  hat  die  leichenrede  gelobt;  erst  später 
erfolgte  der  bruch  zwischen  beiden,  der  gegen  das  lebenseude 
Vondels  hin  wider  der  alten  neigung  wich  und  in  der  lebens- 
beschreibung  Vondels  von  Brandt  endgiltig  überwunden  erscheint. 

Prag,  im  juli  1875.  Ernst  Martin. 
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Albertus  Jacob  Kronenberg,  Het  kunstgcnootschap  Nil  Volentibus  Arduum. 
Deventer  1875.  8°. 

Diese  Leidener  doctordissertation  behandelt  in  flotter,  an- 
ziehender darstellungsweise,  welcher  eine  reihe  vpn  citaten  eine 
grofse  auschaulichkeit  geben,  die  berühmteste  unter  den  kunst- 
gesellschaften ,  die  im  letzten  drittel  des  xvn  Jahrhunderts  nach 
der  lehre  und  dem  Vorbild  der  französischen  dramatiker,  beson- 
ders Corneilles  dem  hollandischen  theater  eine  classische  richtung 
zu  geben  und  die  volkstümlichen,  rohen,  aber  lebhaften  und 
beliebten  stücke  zu  verdrängen  suchten,  ein  dichter  der  letzteren 
art  wird  in  Johan  van  Paffenrode  geschildert,  von  dem  De  be- 
droge  girigheyd  ofte  boertige  comoedie  van  Hopman  Ulrich  zu 
Gorinchem  1661  erschien,  solchen  werken  gegenüber  strebt  die 
kunstgesellschaft  NVA  regelmäfsigkeit  und  reinheit  an,  doch  ver- 
schwindet dabei  der  dichterische  gehalt:  bezeichnend  ist  dass  ihr 
eine  Übersetzung  eines  ausländischen  Stücks,  wo  möglich  mit 
Verbesserung  von  dessen  'fehlem'  als  ebenso  verdienstlich  er- 
scheint als  eine  neue  dichtung.  (wir  Deutsche  werden  dabei  so- 
gleich an  Gottsched  denken),  daher  auch  die  allmähliche  ent- 
fremdung  aller  dichter  von  bedeutung,  die  sich  ihr  anfänglich 
angeschlossen  hatten,  des  Antonides,  Oudaans,  Laugendijks.  als 
ihr  letzter  Vertreter  wird  PAdeHuibert,  beer  van  Kruiningen  be- 
zeichnet, dessen  Vermiste  molenaer  1713  erschien. 

Prag.  Ernst  Martin. 


Forschungen  im  gebiete  der  indogermanischen  nominalen  stammhildung  von 
dr  Hermann  Osthoff,  zweiter  teil:  zur  geschichte  des  schwachen 
deutschen  adjectivums.  Jena,  Costenoble,  1S76.  xi  und  lS3ss.  S°. 
—  6  m. 

Wie  in  dem  früher  besprochenen  ersten  teile  seiner  For- 
schungen unternimmt  es  der  herr  Verfasser  auch  in  diesem,  eine 
erscheinuug  eines  einzelnen  sprachstamms  fest  im  äuge  haltend, 
die  indogermanischen  sprachen  zu  durchmustern,  um  die  faden 
aufzusucben,  durch  welche  jene  erscheinung  an  verwante  oder 
gleiche  sich  anknüpfen  lässt,  und  um  keim  und  ersten  aufwuchs 
derselben  in  einer  der  germanischen  voraufgehenden  spraohstufe 
nachzuweisen,  es  ist  daher  begreiflich  dass  mehr  als  die  hallte 
des  ganzen  buches  erforderlich  war,  um  jenen  historischen  hinter- 
grund    zu  entrollen,    und   dass  ein  geringerer  räum  nur  der  er- 
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klärung  der  speciell  germanischen  Weiterbildung  gewidmet  werden 
konnte. 

Einen  absolut  neuen  gedanken,  ein  neues  princip  zur  er- 
klärung  des  schwachen  deutschen  adjectivums  bringt  Osthoff  nicht 
bei;  war  doch,  wie  er  sagt,  der  richtige  weg  von  Leo  Meyer  in 
seiner  schrift  Über  die  flexion  der  adjectiva  im  deutschen  (Berlin 
1863)  tatsächlich  bereits  betreten,  war  doch  schon  ein  sicherer 
grund  gewonnen,  auf  dem  er  weiter  bauen  konnte,  es  enthält 
daher  auch  der  grüfsere  erste  teil  der  Untersuchung,  der  die  Vor- 
geschichte umfasst ,  des  neuen  nicht  sehr  viel ;  es  ist  nur  die 
Verknüpfung  und  comhination  bekannter  tatsachen  auf  dem  ge- 
biet des  gr.  und  lat.  mit  riicksicht  auf  die  angestrebte  erklärung 
der  germanischen  eigentiimlichkeit,  was  ihm  wert  verleiht. 

Ich  verzichte  darauf,  eine  übersieht  zu  geben,  da  diese  im 
wesentlichen  nur  dasselbe  enthalten  könnte,  was  die  sorgfältige 
inhaltsangabe  in  dem  werke  selbst  bietet,  ebenso  wenig  lasse 
ich  mich  auf  eine  eingehendere  besprechung  einzelner  partien 
des  ersten  teils  ein;  vielmehr  wende  ich  mich  sofort  der  'ent- 
wicklung  der  schwachen  adjeetiv-  und  Substantivflexion  im  deut- 
schen' (s.  101  ff)  zu,  um  so  mehr  als  ein  rückgreifen  doch  öfters 
unvermeidlich  sein  wird. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einem  hinweis  auf  den  reichtum 
der  germanischen  sprachen  an  primären  substant.  nom.  agentis 
mit  suffix  an;  er  lässt,  um  diese  behauptung  zu  veranschaulichen, 
eine  gröfsere  anzahl  von  solchen  folgen,  wir  hätten  hier  eine 
vollständige  Sammlung  dieser  nach  des  Verfassers  ansieht  ur- 
sprünglichen bildungen  aus  sämmtlichen  altgerm.  sprachen  er- 
wartet; statt  dessen  werden  kaum  zwanzig,  die  bei  Grimm  und 
Graff  an  bekannten  orten  leicht  aufzulesen  waren,  uns  vorge- 
führt, dagegen  ist  doch  Amelungs  Sammlung  zs.  xvm,  161,  der 
nirgends  erwähnung  geschieht,  bedeutend  vollständiger.  der 
gleiche  Vorwurf  der  unvollständigkeit  trifft  den  Verfasser  auch 
auf  der  folgenden  seile,  wo  er  die  noch  erhalteneu  nom.  agentis 
auf  suffix  a  bespricht,  ohne  auch  nur  ein  einziges  beispiel  hin- 
zufügen zu  können,  gibt  er  was  sich  aus  Jacobis  Untersuchungen 
über  bildung  der  nomina  s.  22  entnehmen  lässt.  überhaupt 
verrät  die  ganze  arbeit,  dass  nirgends  eigene  Sammlungen  zu 
gründe  liegen ;  vollständige  darlegung  einzelner  spracherschei- 
nungen  ist  schon  dadurch  unmöglich,  dass  ags.  und  besonders 
altn.  sich  nur  spärlich  herbeigezogen  finden.  Osthoff  spricht 
häufig  von  den  massenhaften ,  den  unzählichen  beispielen,  die 
er  aus  allen  dialecten  häufen  könne,  beschränkt  sich  aber  dann 
im  wesentlichen  immer  aufs  gotische  und  'greift  nur  gelegentlich 
in  den  Wortschatz  der  übrigen  mundarlen  hinein',  dh.  er  bringt 
die  von  Leo  Meyer  mit  fleifs  und  Sorgfalt  gesammelten  got.  bei- 
spiele  und  gewöhnlich  einige  ahd.  und  alts.  vor.  massenhafte 
beispiele    hätten    wir   vom   herrn  Verfasser  nicht  erwartet,  es  ist 
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dies  eben  nicht  oft  möglich,  wol  aber  eine  vollständige  Samm- 
lung aller  an-stämme,  sowol  der  ursprünglichen  als  der  unur- 
sprünglichen ,  nach  categorien  geordnet,  um  einiger  neuer  ge- 
danken  willen  braucht  man  nicht  gleich  ein  ganzes  buch  zu 
schreiben,  dass  in  irgend  einem  falle  'das  gotische  allein  mit 
seinem  material  ein  genügendes  bild  von  der  gesammten  deutschen 
Sprachentwicklung  zu  geben  vermag  und  darum  füglich  seine 
Jüngern  schwesterdialecte  mit  vertreten  kann',  wie  uns  der  \er- 
fasser  aus  einem  nach  dem  eben  bemerkten  leicht  erklärlichen 
gründe  glauben  machen  will,  ist  entschieden  in  abrede  zu  stellen. 

Was  schon  die  wenigen  s.  102  gegebenen  beispiele  ursprüng- 
licher nom.  agent.  mit  suffix  an  betrifft,  so  künnen  manche  hin- 
sichtlich der  ursprünglichkeit  ihrer  bildung  sich  schlecht  legiti- 
mieren, so  zb.  ags.  bana,  ahd.  bano  gegenüber  gr.  -(povog; 
altn.  floti,  ags.  flota  kahn,  boot  ist  substantivierter  adjectivischer 
a-stamm  und  verhält  sich  seiner  bedeutung  nach  zu  altn.,  ags. 
ßot  das  meer,  die  flut  wie  sanskr.  flava  boot,  nachen  zu  flava 
Wasserflut,  Strömung,  der  form  nach  ist  ersteres  als  masc.  mit 
dem  individualisierenden  an  versehen ,  letzteres  als  neutr.  appel- 
laliv  der  alten  indogerm.  bildung  treu  geblieben,  dh.  es  trat  bei 
ihm  substantivische  bedeutung  ein  ohne  formalen  Wechsel  aus 
gründen  die  QF  xiu,  1  84  dargelegt  sind,  dasselbe  Verhältnis  wie 
flota-n-(m.):  flota-  (n.)  bietet  ags.  -toga,  ahd.  -zogo  zu  altn.  log  (n.) 
a  tow,  rope,  line;  a  cord  by  which  another  is  led;  ahd.  bizog 
retinaculum,  dh.  toga-  (m.)  bezeichnete  das  tätig  gedachte  lebende 
wesen,  toga-  (n.)  ein  als  tätig  angesehenes  unbelebtes,  ersteres 
erweiterte  den  stamm  um  n,  während  das  neutrum  a-stamm 
blieb,  s.  QF  xiu,  299  anm.  27.  wenn  dem  ahd.  smid,  ags. 
smid,  altn.  smidr  im  got.  einmal  ein  aizasmipan-  (2  Tim.  4,  14) 
gegenüber  steht,  so  berechtigt  uns  nichts,  hier  einen  alten  orga- 
nischen «w-stamm  anzunehmen ,  zumal  da  nicht  sicher  ist,  ob 
nicht  suffix  ta  vorliegt,  s.  QF  xiu,  296  anm.  19.  deutlich  ist 
letzteres  in  got.  dauravards,  ahd.  turiwart  neben  ,"-,  feho-,  hova- 
warto  usw. 

Diese  so  geläufige  bildungsweise  hat  nun,  wie  der  Verfasser 
an  der  band  Jacobis  ausführt,  die  alte  mit  suffix  a  fast  völlig 
verdrängt;  jedoch  nicht  so  völlig  wie  er  glaubt,  s.  QF  xm,  41  ff. 
181  ff.  —  von  anfang  an  bestand  keineswegs  ein  allzu  grofser 
reiebtum  an  an-themen  noinin.  agentis  und  sicher  ist  ihre  zahl 
gegenüber  den  a-themen  gleicher  categorie  sehr  klein  gewesen, 
wie  man  zb.  aus  dem  anhang  zu  Grassmanns  Wb.  zum  Rigveda 
und  aus  Justis  Handwb.  der  zendsprache  für  Neda  und  Avesta 
ersehen  kann;  und  liier  liegen  doch,  wie  auch  der  Verfasser  an- 
nimmt, für  diese  frage  die  Verhältnisse  vor  die  dem  indogerm. 
am  nächsten  stehen,  wie  kommt  es  nun,  fragen  wir,  d;i>s  diese 
für  simplicia  im  indogerm.  seltene,  für  die  letzten  glieder  der 
tatpurushacomposita    kaum   irgendwo    vorkommende   bildung    im 
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germanischen  dem  altberechtigten  suffix  a  nicht  nur,  bis  auf 
wenige  lalle  in  der  altn.  poesie,  alle  activität  gerauht,  sondern 
es  auch  aus  den  Jahrtausende  lang  inne  gehabten  Stellungen  zu 
der  zeit  verdrängt  hatte,  wo  die  german.  sprachen  in  unseren 
gesichtskreis  treten?  eine  antwort  gibt  uns  Osthoff  nicht,  er 
nimmt  die  tatsache  ;ds  gegeben  an ;  oder  sollte  in  den  Worten : 
'hat  im  deutschen  ganz  ähnlich  wie  im  lateinischen  die  alte  bil- 
dung  mit  suflix  a  fast  völlig  verdrängt'  eine  solche  liegen?  diesen 
Vorgang  legt  Osthoff  s.  58  ff  dar.  nachdem  die  Stammbildung 
der  adjectiva  mit  wenigen  ausnahmen  auf  a-,  i-,  «/a-stämme  ein- 
geschränkt worden  war,  giengen  bildungeu  auf  ön  und  o  so  neben 
einander  her,  dass  jene  substantivischem,  diese  adjectivischem 
gebrauche  dienten,  hierdurch  verführt  legte  die  spräche  unbe- 
wust  eine  beziehung  in  die  bildungen  mit  ön  und  o;  der  ein- 
fluss  der  analogie  machte  sich  geltend,  und  die  folge  war,  dass 
'suffix  an  allmählich  seiner  bedeutuug  und  function  nach  ein 
substantivierendes  oder ,  was  dem  wesen  nach  davon  kaum  ver- 
schieden ist,  individualisierendes,  hinsichtlich  seiner  grammatischen 
geltung  aber  notwendig  ein  secundäres  suffix  ward',  auf  diese 
weise  setzte  sich  secundäres  an  in  einer  ziemlich  grofsen  anzahl 
von  Wortbildungen  als  suflix  für  substantivische  nomiua  ageutis 
fest;  rein  substantivische  nom.  agentis  mit  suffix  o  werden  selten, 
dies  kann  jedoch  der  weg  nicht  gewesen  sein,  wie  das  german. 
zu  jenem  reichtum  primärer  nom.  agentis  kam,  die  der  Verfasser 
voraussetzt;  so  erklärt  sich  nicht  die  fast  vollständige  Verdrängung 
der  a-themen  nom.  agentis  aus  den  letzten  gliedern  von  compo- 
sitis,  denn  erst  'die  grofse  überfülle  jener  unmittelbar  aus  der 
wurzel  hervorgegangenen  nomiua  forderte  die  spräche  wie  von 
selbst  auf,  ja  sie  drängte  sie  gleichsam  mit  unwiderstehlicher 
gewalt  dazu  aiiaiogiebildungen  eintreten  zu  lassen',  dh.  sie,  deren 
überfülle  wir  erklären  wollen ,  waren  ja  eben  im  german.  die 
veranlassung  zu  einem  substantivierenden  und  individualisierenden 
suffix  an,  sie  gaben  den  grund  ab ,  warum  dem  german.  die 
fähigkeit  abhanden  kam  aus  freka-  verlangend,  gierig,  frech  ohne 
formalen  Wechsel  freka-  wolf  zu  bilden,  wie  in  indogerm.  vorzeit 
aus  varka-  zerreifsend,  vertilgend  (vergl.  sanskr.  avrka  nicht 
schädigend)  ein  varka-  wolf  entstanden  war,  warum  es  freka-n- 
(altn.  freki,  ags.  freka)  formierte. 

Noch  ein  wort  über  die  on-stämme  in  den  letzten  gliedern 
von  compositis.  der  Verfasser  gibt  selbst  zu,  dass  hier  recht 
eigentlich  von  alters  her  der  sitz  der  a-themen  war.  mit  welcher 
Berechtigung,  fragen  wir  nun,  spricht  er  von  einem  direct  an 
die  wurzel  getretenen  suffix  an  in  boran-,  wenn  gr.  oaxeoqiOQO-, 
olvocpoQG-,  lat.  signifero-  usw.  ags.  sverd-,  vcepenboran-,  ahd. 
himpalboran,  in  hanan-,  wenn  gr.  uaxqocpovo-  ags.  brodurbanan-, 
ealdorbonan-  zur  seite  steht,  wenn  /u  sanskr.  dama-  in  arindema-, 
gr.  da/no-   in  Ucitoöuuo-  ags.  ein  taman-  domitor   liefert?   wie 
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mag  er  ein  urdeutsches  vaid-an-  ansetzen,  wenn  neben  ahd. 
alewalto,  alts.  alowaldo,  ags.  ealvealda  in  altn.  pnesie  nicht  nur 
wldr  (stamm  valda-)  als  simplex  sondern  auch  in  vielen  com- 
positis  allvaldr  usw.  noch  vorkommt  (QF  xin,  42)?  wie  ein  hal- 
dan-,  wenn  altn.  fasthaldr  gegenüber  ahd.  (-hallo,  buohhalto  fort- 
besteht? und  wenn  altn.  ßölverkr  =  jroliiQyoi;  (mit  bölverkr 
vergl.  -/.axotoyoc)  ist,  so  wird  man  sich  entschliefsen  müssen  in 
ahd.  stein-,  eitarwarcho  einen  um  n  erweiterten  «stamm  zu 
sehen. 

Osthoff  sucht  eine  solche  auffassung  dadurch  abzuweisen, 
dass  er  bemerkt  (s.  106j,  mau  müsse  dann  nach  got.  vraks  usw. 
ein  *  praldio,  *az%o  erwarten,  diese  seine  behauptung  beruht 
auf  vorschneller  generalisation  einiger  ihm  bekannten  Beispiele; 
eine  sorgfältige  sammhing  des  materials  hätte  ihn  sicherlich  davor 
behütet,  zudem  hat  er  mit  dieser  vermeintlichen  regel  nur  eine 
bekannte  latsache  von  neuem  entdeckt  i vergl.  zs.  xvm,  208),  was 
ihm  öfters  passiert,  was  nun  die  behauptung  selbst  anlangt,  so 
geuügt  einerseits  der  hinweis  auf  das  erwähnte  -verkr,  auf  nwlt- 
werf,  matoschrech,  halsb'erg,  bdnbeorgas,  üfsez  (neben  anasezzo), 
ahd.  chU'p,  altn.  brunnr,  lat.  signifer,  armiger,  sanskr.  vrkd,  altb. 
vehrka  um  zu  zeigen,  dass  auch  nomina  agentis  mit  suffix  a  den 
geschwächten  wurzelvocal  bieten ;  andererseits  beweisen  ags.  geöta, 
dgeöta  fusor,  effusor,  ahd.  giozo  fretum,  rivulus,  ags.  beada  suasor, 
imperator  (vergl.  altn.  biodr) ,  ahd.  inslihho  invasor,  blintslihho 
coeculus  und  die  andern  QF  xm,  203  ff  beigebrachten  beispiele, 
d;iss  die  von  Osthoff  geleugnete  bildung  würklich  vorkommt,  ja 
wenn  er  sein  dürftiges  material  einmal  genauer  angesehen  hätte, 
so  hätten  ihm  schon  bedenken  gegen  seine  regel  aufstofsen 
müssen:  in  ahn.  bani  toter,  mürder,  alts.  bano,  ags.  bona  hat 
er  ja  das  geläugnete  *azzo,  *brahho;  denn  altir.  benim  (ferio), 
praet.  beba,  bebau  (mbrtuus  est)  Zeüfs2  429,  449  setzen  fürs 
germ.  (vergl.  bervmm  :  heran)  einen  pfaesensstamm  bena-  voraus, 
dessen  perfect  entweder  auch  beim  lautete  (wie  got.  fraihna  :  frah, 
vergl.  gr.  rts-tpa-tai),  oder  mit  erhebung  des  praesensstammes 
zum  verbalstamm  ban  (vergl.  ags.  frignan :  frügn ,  frmn).  in 
beiden  lallen  nuiste  nach  der  vermeintlichen  regel  das  aom. 
agentis  benan-*  lauten.  ■ —  über  eine  wirkliche  regel  auf  einem 
beschränktem  gebiete  der  germanischen  sprachen  in  bezug  auf 
die  nomina  agent.  mit  suffix  a  und  an  s.  QF  xin,  203ff. 

Al>  weitere  entwickln  ngsstufe  wird  nun  angenommen  'über- 
tritt des  an  ans  der  primären  in  die  seeundäre  Wortbildung  zu- 
näelisl  als  sul'lix  für  seeundäre  nomina  agentis  und  dann  weiter 
als  stammbildungsimttel  von  individualisierender  und  substanti- 
vierender kraft',  auch  hier  erheben  sieb  gegen  einzelne  aus- 
führungen    Bedenken,     als   mit    seeundärem    suföx    an    gebildet 

werden  bezeichne!  iioiiiin;i  w  ie  slaiian-  rieliter  \o\\  slaniiiW)  geriüht, 
wenn  nun,  wie  QF  xm,  205  IV  gezeigt  ist,  das  germ.  ein  secuudür« 
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suffix  a  in  allen  seinen  Bedeutungen,  die  uns  in  andern  sprachen 
entgegen  treten,  kennt,  so  werden  wir  von  vornherein  doch  zu- 
geben  müssen,  dass  ihm  einst  dasselbe  auch  geläutig  war,  um 
appellativa  gleicher  categorie  wie  staua  zu  bilden,  und  einzelne, 
beispiele  wie  altn.  Grinu;  kambr  legen  zeuguis  dafür  ab.  es  ist 
daher  die  niöglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  bei 
manchen  beispielen,  die  zu  seenndärsuflix  an  gerechnet  werden, 
der  historische  Vorgang  in  einem  übertritt,  dieser  a-themen  in 
die  schwache  declination  besteht,  die  ansieht  über  entstehung 
der  sui'lixform  yan-,  wie  sie  s.  112  IT  vorgetragen  wird,  die  fürs 
lat.  ihre  bereebtigung  haben  mag,  ist  fürs  germanische  abzu- 
weisen, vielmehr  ist  die  s.  115  IT  aufgestellte,  wonach  für  einen 
grundstock  von  wortern  die  entwicklung  ya-n-  anzunehmen  ist, 
allein  berechtigt  und  vollständig  hinreichend. 

Es  folgt  jetzt,  die  periode  wo  das  substantivierende  -an-  beim 
adjeetivuni  categorisch  wird,  an  sie  schliefst  sich  an :  'enge  und 
unauflösliche  Verbindung  der  beim  adjeetiv  durchgedrungenen 
substantivierungsform  mit  dem  demonstrativpronomen  ta-,  dem 
spätem  bestimmten  artikel,  und  dadurch  bedingter  allmählicher 
rücktritt  des  ««-stamms  in  den  adjeetivischen  gebrauch  als  attribut 
beim  artikel'.     vergl.  Leo  Meyer,  Flexion  der  adjeetiva  s.  68. 

Beide  Vorgänge  sollen  noch  der  slavolettischdeutschen  periode, 
angehören;  diese  periode  war  dann  zugleich  auch  die  des  kaniples 
zwischen  der  alten  formationsweise,  dem  an  das  l]eclierte  adjec- 
tivum  angehäugten  declinierten  pronomen  ya-  und  der  neuen, 
der  Verwendung  des  mit  pronominalstamm  ta  verbundenen  sub- 
stantivums  mit  suffix  an  als  bestimmten  attributiven  adjeetivs; 
das  resultat  auf  slavoleltischer  seite  sieg  des  ersteren  })rincips, 
ausrottung  des  zweiten,  auf  germanischer  dagegen  sieg  des  suffixes 
an,  Vernichtung  der  ersteren  bildung,  daher  untrennbarkeit  der 
schwachen  form  von  dem  bestimmten  artikel;  ja  diese  abhängig- 
keit  wird  so  grofs,  dass  die  schwache  form  nur  noch  mit  hilfe 
des  hinzutretenden  artikels  substantivieren  kann,  der  seinerseits 
die  kraft  erhält,  immer  schwache  form  zu  wecken  und  dadurch 
zur  'ausprägung  je  einer  besonderen  flexinnslbrm  für  die  drei 
geschlechter  des  neuen  bestimmten  adjeetivums'. 

Diese  ganze  auf  den  ersten  augenblick  sehr  bestechende 
eulwicklungsreihe  birgt  jedoch  mehrere  unwabrscheinlichkeiten, 
ja  geradezu  Unmöglichkeiten  in  sich,  mit  welcher  berechtigung 
setzen  wir  fürs  germanische  einst  eine  ilexionsweise  des  adjee- 
tivums voraus,  wie  sie  im  lit.  und  slav.  ausgeprägt  ist?  berechtigt 
uns  irgend  eine  germanische  form  dazu?  s.  Job.  Schmidt  in 
Kuhns  zs.  xix,  287  IV.  eine  angesetzte  slavolettischdeutsche  ein- 
beil,  seihst  wenn  sie  als  erwiesen  angesehen  wird,  tut  es  nimmer- 
mehr, wo  bleibt  denn  jener  kämpf  in  derselben?  doch  dies 
einmal  zugegeben,  und  zugegeben,  dass  auf  slavolett.  seite  die 
altere  formationsweise  siegle,  was  konnte  vernichtet  werden  ?  die. 
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Verwendung  des  mit  pronominalstamm  ta  verbundenen  substan- 
tivums  mil  sullix  an-  als  bestimmtes  attributives  adjee- 
tivum;  doeb  wol  weiter  nichts,  wo  sind  aber  die  errungen- 
schaften,  die  dieser  periode  vorausgiengen  ?  wo  ist  der  für  die 
zweite  periode  angesetzte  grofse  reichtum  der  substanti viseben 
nom.  age ntis  im  slavolettiscben,  wo  sind  jene  .zahlreichen  sc- 
eundären  nomina  agentis?  sehen  wir  auch  hiervon  noch  einmal 
ab:  kann  überhaupt  von  einem  kämpfe  zweier  formationen  die 
rede  sein?  für  jene  periode  die  enge  und  unauflösliche  Verbindung 
der  Substantivierungsform  mit  dem  demonstrativpronomen  ta-, 
dem  spätem  artikel,  die  uns  als  eine  durch  nichts  begründete 
blofse  annähme  des  Verfassers  entgegentritt,  zugegeben,  so  kann 
doch  nur  von  einem  kämpf  beim  masculinum  die  rede  sein;  ist 
es  nun  irgendwie  glaublich,  dass  dadurch  die  alte  bestimmte 
declinationsform  für  masculinum,  femininum,  neutrum  verdrängt 
worden  sei,  zumal  da  doch  die  appositioneile  Stellung,  die  der 
altributi vischen  der  an-stämme  vorausgieng,  keineswegs  bei  allen 
masculinis  kann  eingetreten  sein?  mit  welchem  rechte  setzt  man 
weiterhin  für  jene  periode  das  demonstrativpronomen  ta-  als 
artikel  an?  es  etwa  in  der  funetion,  die  ihm  der  Verfasser  zu- 
schreibt, noch  demonstrativpronomen  zu  nennen  wäre  Wort- 
klauberei, denn  die  regel  s.  132:  'wo  artikel,  da  muss  not- 
wendig schwache  form  des  adjeetivums  sein'  dh.  wo  artikel,  da  muss 
notwendig  ««-stamm  stehen  beim  masculinum,  gilt  schon  für  die 
zeit  des  kampfes.  jetzt  noch,  dh.  mehr  als  2000  jähre  nach 
jener  entwicklung  gilt  las  so  sehr  als  demonstrativum .  dass 
Schleicher  seinen  gebrauch  in  fällen  wie  jis  ejo  i  ta  me'Sta  pds 
ta  kardiin  geradezu  als  germanismus  bezeichnet,  Lit.  grainin. 
§  122.  lie^l  uns  doch  seihst  nicht  der  geringste  grund  vor 
fürs  germanische  den  pronominalstamm  ta-  als  artikel  anzusetzen. 
das  got.  sa,  so,  j/ata  ist  noch  so  überwiegend  reines  demon- 
strativ, dass  die  fälle,  wo  es  als  artikel  erscheint,  im  Verhältnis 
zu  den  andern  spärlich  sind,  ja  das  vom  Verfasser  zu  sehr  ver- 
nachlässigte altnordische,  das,  da  es  ein  halbes  Jahrtausend  später 
in  unseren  gesichtskreis  tritt  als  das  gotische,  einen  artikel  ent- 
wickelt hat,  bietet  nicht  einmal  sa,  sä,  pal  für  denselben,  es 
sagt  inn  aldni,  ins  heila  hugar,  ins  svdra  s&fa,  vergl.  Gr.  [v,  373  ff. 
'ein  in  der  Edda  dem  Substantiv  vorgesetztes  sa,  sü,  pat  ist  mehr 
als  artikel,  würkliches  demonstrativ'  aao.  378. 

Was  Osthoffs  ausführliche  besprechung  der  Lichtenheldschen 
Untersuchungen  über  das  schwache  adjeetivum  im  ags.  und  got. 
(zs.  kvi,  325' ff.  xviii,  17ffj  betrifft,  so  pflichte  ich  ihm  in  dem 
hauptpunkte  vollkommen  bei,  dass  den  individualisierten  an  stam- 
men substantivische  kraft  inne  wohne,  weiteren  folgern n gen, 
die  er  zieht,  muss  ich  widersprechen,  jene  zwölf  got.  stellen, 
in  denen  ein  schwachformiges  adjeeliv  ohne  den  bestimmten 
artikel    und   ohne    beifolgendes    snhslaiiljv    sieht    und   darum   für 

16+ 
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sich  allein  substantivische  rolle  spielt,  als  vereinzelte,  hohe  be- 
deutsamkeit  beanspruchende  Überreste  der  periodc  zu  betrachten, 
in  der  die  unauflösliche  Verbindung  des  demonstrativpronomens 
ta-  mit  den  individualisierten  und  substantivierten  nominibus  noch 
nicht  eingetreten  war,  ist  nach  dem  oben  vorgebrachten  nicht 
nütig.  ilie  entwicklung  des  demonstrativ  sa,  so,  pata  zum  artikel 
ist  im  got.  erst  im  entstehen  begriffen,  wie  schon  bemerkt; 
wenn  nun  zb.  bei  dem  mit  individualisierenden  suffix  an  gebil- 
deten stauan-  Ulfilas  sagt:  ibaihvan  atgibai  puk  sa  andastaua 
st  au  in,  jah  sa  Stoma  Matth.  5,  25  oder  bei  dem  mit  substan- 
tivierenden an,  was  ja  im  gründe  dasselbe  ist  (s.  125)  von  ga- 
hlaibs  gebildeten  gahlaiban-  einmal  mit  pronomen :  pannh  aap 
Pömaspaim  gahlaibam  seinaim  (Job.  11,  16)  gesagt  wird,  anderer- 
seits ohne  pronomen:  jah  gavätirstvan  jah  gahlaiban  meinana 
(Phil.  2,  25),  —  werden  wir  irgend  etwas  auffallendes  finden,  wenn 
Job.  11,  39  aap  du  imma  svislar  pis  daupins  das  pronomen 
steht,  dasselbe  aber  1  Cor.  15,  16  in  jah  jabai  auk  daupans  ni 
urreisand  fehlt,  oder  wenn  gleicherweise  neben  Job.  11,37:  niu 
mahta  sa  izei  uslauk  augöna  pamma  blindin  gataujan  ei  jah  sa 
ni  gadaupnddedi  Marc.  8,  22  steht  berun  du  imma  blindan.  in 
den  anderen  germanischen  sprachen  zeigt  sich  ähnliches,  worauf 
ich  hier  nicht  eingehen  will,  da  sie  der  Verfasser  einer  näheren 
Untersuchung  nicht  gewürdigt  hat.  zu  weit  geht  derselbe  ferner- 
hin, wenn  er  bezweifelt,  dass  sich  eine  ebenso  regehnäfsige  ab- 
wechselung  der  substantivischen  und  adjecti vischen  bcdeiilung 
auch  ohne  formalen  Wechsel  nachweisen  lasse,  wie  sie  bei  un- 
hulpa  und  halps  mit  stätiger  abwechselung  der  form  vorhanden 
ist.  sie  zeigt  sich  zb.  in  ahn.  blakkr  (ags.  hat  mit  Wechsel  der 
form  blonca),  dumbr  (Strafsburger  blutsegen  hat  dumbo),  gladr 
neben  den  gcrm.  adjectivstämmen  blanka-,  dumba-,  glada-,  in  ags. 
eorp  der  wolf,  altn.  iörp  equa  badia,  neben  eorp,  iarpr  fuscus, 
badius.  vergl.  QF  xm,  31  ff.  gegen  die  substantivierende  kraft 
der  «»-stamme  beweisen  sie  nichts,  da  sie  eben  noch  reste  und 
ausläufer  einer  älteren  bildungsschicht  sind,  da  eine  solche  ah- 
hängigkeit  der  substantivierenden  form  von  dem  pronomen,  so 
dass  sie  nur  mit  hilfe  des  artikels  eintreten  konnte,  nicht  er- 
wiesen ist,  so  fällt  auch  die  erklärung  derjenigen  fälle,  in  denen 
die  starke  form  ohne  artikel  substantivisch  auftritt.  —  es  ist 
weiterhin  nicht  in  betracht  gezogen  worden,  dass  fast  in  sännnt- 
lichen  altgerman.  dialeclen  beispiele  erhalten  sind,  in  denen  nach 
dein  artikel  das  beim  Substantiv  stehende  adjectiv  starke  ilexiou 
zeigt,  vergl.  Cr.  iv,  526.  533.  516;  Heyne,  Kl.  alts.  gr.  §  5  1,  2. 
Iiiin  Verfasser  eingehend  auf  seine  entwicklung  'der  aus- 
prägung  je  einer  besonderen  llexionsform  für  die  drei  geschlechter 
des  neuen  bestimmten  adjectivums'  zu  folgen,  würde  zu  weit 
führen,  es  ist  in  manchen  puncten  nicht  nur  eine  andere  auf- 
fassung  möglich  sondern  auch  wahrscheinlicher.     Schwierigkeiten 
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mach!  sich  der  Verfasser  dadurch,  dass  er  erst  nach  vollständiger 
ausbildung  der  adjectivflexion  durch  alle  3  geschlechter  einen 
'zahlreichen  übertritt  ursprünglicher  a-  und  «-stamme  in  die 
flexionsweise  der  »-stamme'  statuiert,  dass  aher  einlach  über- 
tritt der  a-  in  »-stamme  und  keineswegs  primäres  suffix  an  für 
eine  reihe  der  vom  Verfasser  zum  ällesten  grundstock  der  schwa- 
chen declination  gerechneten  Wörter  anzunehmen  sei,  daraufhabe 
ich  oben  hingewiesen,  auch  die  entwickhing  der  femin.  <in- 
stännne  halte  ich  nicht  für  eine  folge  der  am  adjectiv  so  geläutig 
gewordenen  doppelflexion.  Scherers  hypothese  ist  durch  des  Ver- 
fassers hemerkungen  keineswegs  beseitigt,  der  versuch,  das 
ndm  in  den  ostarischen  sprachen  durch  formübert ragung  aus 
den  rtWr-stämmen  zu  erklären,  ist  «schon  für  die  masculina  hin- 
fällig, mehr  noch  für  die  feminina.  denn  da  der  unterschied 
starker  und  schwacher  casus  uralt  ist,  steht  von  namndm  ein 
devdndm  ab  und  das  lat.  nominum,  altsl.  imenu  ist  ebenso  zu 
beurteilen  wie  im  Päli  rajdnarh  neben  rannäm  dh.  als  entartung. 
was  das  fehlen  des  Suffixes  ndm  im  ostgerm.  betrifft,  so  findet 
dies  hinreichende  erklärung  zs.  xix,  424  ff.  formübertragung 
oder  einwiirkung  der  w-declination  kommt  dabei  aher  gar  nicht 
ins  spiel,  eine  »-flexion  die  auf  diesen  casus  hätte  würken  können, 
gab  es  nicht,  dass  es  aber  gerade  ein  einzelner  casus  war, 
der  sich  so  scharf  abhob,  erklärt  eine  solche  Weiterbildung  sehr 
wol.  hat  doch  auch  ein  einzelner  obliquer  casus  im  altn.  eine 
ganze  reihe  alter  «-stamme  aus  ihrer  tlexion  getrieben,  s.  oben 
s.  12  IT.  die  tonn  tungd-ndm  wurde  als  tungdn-dm  aufgefasst, 
weil  nach  der  weit  überwiegenden  zahl  der  formen  sich  im 
Sprachgefühl  die  ansieht  festsetzte,  dass  das  eigentliche  suffix  des 
genitivs  pluralis  dm  sei.  durch  diese  —  nicht  formübertragung, 
sondern  falsche  folgerung,  sind  die  «'«-stamme  im  germanischen 
erst  in  die  weit  gekommen,  ein  altarisches  suffix  an  hat  es 
nicht  gegeben. 

Osthoffs  schrill  hat  eine  der  deutschen  grainin.  eigentümliche 
erscheinung  wider  zur  discussion  gebracht,  sie  lässt  eine  reihe 
von  fragen  in  einem  etwas  anderen  lichte  erscheinen  als  sie 
gewöhnlich  aufgefassl  werden,  sie  erstrebt  die  Iösung  des  problems 
auf  dein  auch  meines  erarhl.ens  einzig  möglichen  wege.  jedoch 
eine  nach  allen  seilen  hin  genügende,  eine  irgendwie  abschlie- 
fsende  beantwortung  der  frage  gewährt  auch  sie  nicht  im  ent- 
ferntesten. 

Strafsburg,  januar  1876.  II.  Zimmer. 
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Zur  geschiente   der    indogermanischen    stanimbildung   und    declination   von 
Gustav  Meyer.     Leipzig,  Hirzel,  1875.  89  ss.  8°.  —  2  m  * 

Ein  schwieriges  gebiet  streift  der  herr  Verfasser,  wie  er  sicli 
selbst  nicht  verhehlt,    mit  der  vorliegenden  schrift.     im  wesent- 
lichen bietet  er  uns  nur  skizzen,  nur  ein  programm  als  vorlaufer 
grüfserer   und   ausführlicherer   Untersuchungen    über  indogerma- 
nische stamm-  und  Wortbildung,    und  nur  zum  teil  bewegen  sich 
diese  skizzen  auf  dem  boden  des  historisch  überlieferten  sprach- 
materials,  ihr  hauptzweck   ist  auf  dem  wege  sprachlicher  specu- 
lation  den  nachweis  zu  liefern,  dass  die  declination  der  indoger- 
man.  sprachen  zum  grösten  teil  auf  ursprünglicher  Stammbildung 
beruhe,     es  würde  hier  viel  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  diese 
principielle  seite  des  werkchens  näher  eingehen  und  die  berech- 
tigung  einer  solchen  ansieht   prüfen,  resp.  zurückweisen  wollte, 
soviel  steht  fest:    mag    mau    nun   Wortbildung   auf  Stammbildung 
oder  umgekehrt  Stammbildung  auf  erstarrte  Casusbildung  zurück- 
führen, verlangen  muss  man  von  demjenigen,  der  an  solche  letz- 
ten fragen  sich  heranwagt,  dass  er  mit  dem  historisch  gegebenen 
sprachmaterial  der  hauptäste  des  indogerman.  sprachstammes  voll- 
ständig vertraut  ist,  zum  wenigsten  soweit,  dass  er  nicht  gegen 
zweifellose   tatsacheu    versteifst;    anderenfalls    entzieht   er   seinen 
theorien  von  vorn   herein   jeden    boden.     diese    erste  und  uuer- 
lässliche  bedingung  erfüllt  nun   leider  der  Verfasser  vorliegender 
schrift  nicht  im  geringsten,    was  speciell  die  germanischen  spra- 
chen anbelangt,  so  scheint  er  noch  mit  den  dementen  der  laut- 
uud  formenlehre  einzelner  derselben  im  kämpfe  zu  liegen,     ihre 
benutzung  ist  der  art,  dass  im  interesse  der  sache  ein  nachdrück- 
liches   veto    dagegen    eingelegt    werden    muss.     einige    beispiele 
mögen  mein   urteil  illustrieren. 

In  einem  vergleich  legt  der  Verfasser  seine  ansieht  über  die 
indogerm.  grundsprache  dar:  'wie  in  einem  urwalde  die  fülle 
der  Vegetation  und  die  ungeheure  manigfaltigkeit  der  einzelnen 
gestaltungen  den  beschauer  verwirrt  und  wie  erst  mit  der  zuneh- 
menden eultivierung  einer  solchen  gegend  die  wuchernde  Üppig- 
keit beschränkt  wird  und  das  einzelne  nutzbar  gemacht  den  in- 
tentionen  des  pflanzers,  so  haben  wir  uns  sicherlich  auch  in  den 
indogerm.  sprachen  ein  allmähliches  beschränken  der  ursprüng- 
lichen formenfülle  zu  denken,  als  man  den  naiven  Urzustand 
verliefs,  wo  man  sicherlich  die  grofse  menge  synonymer  bildun- 
gen  durch  belonung  und  gesticulationen  auseinander  zu  halten 
wusle ,  wo  wir  nichts  mehr  zu  erkennen  vermögen  als  wesent- 
lich identisches.'  diese  vorausgesetzte  fonnenfüllc  sucht  der  herr 
Verfasser  zum  teil  dadurch  zu  erweisen,  dass  er  ein  Verzeichnis 
von  noininibus  gibt,  wo  für  die  indogerm.  Ursprache  nach  seiner 

|*  vergl.  Gott.  gel.  anzeigen  1875  slück  35  (ABezzenberger)J. 
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ansieht  o  und  i,  a  und  w,  i  und  «,  a,  i,  M-stämme  in  paralleler 
Verwendung  müssen  erschlossen  werden,  hier  soll  nun  zl). 
sanskr.  kdla  blauschwarz  neben  kdli  \{.)  schwärze  (s.  33)  bewei- 
sen für  nebeneinanderbestehen  von  a-  und  /-stamm,  soll  dem- 
nach etwa  got.  manays  viel  neben  managet  menge,  ahd.  swarz 
niger  neben  swatzi  nigredo  auch  dasselbe  beweisen?  doch  mit 
gleichem  rechte,  s.  47  führt  der  Verfasser  ags.  idtu  ff.)  Verleum- 
dung im  gegensatz  zu  ahd.  zdla  (f.)  gefahr  auf,  um  daraus  einen 
m- stamm  neben  einem  «-stamm  für  die  indogerm.  grundsprache 
zu  erweisen!  gleichen  dienst  könnten  auch  gißt  neben  geba  und 
altn.  giöf  neben  geba,  racu  :  rahha  ua.  leisten,  dass  —  abgesehen 
von  der  groben  Unwissenheit,  die  in  der  folgerung  eines  «-Stam- 
mes liegt  —  schon  in  der  ansetzung  eines  bis  jetzt  nirgends 
belegten  nominativs  tdlu,  den  der  Verfasser  wol  aus  Fick  hat, 
zwei  fehler  zugleich  liegen,  brauche  icii  kaum  zu  bemerken ; 
vergl.  Sievers  in  Paul-Braunes  Beitr.  i,  492.  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  s.  37  aufgestellten  ags.  nösu,  das  jedoch  sonder- 
barer weise  nur  als  «'-stamm  gilt.  s.  49  figuriert  got.  hivi  ([.) 
magd  auf  gleicher  stufe  mit  sanskr.  tum  stark,  mächtig  als 
/-stamm  neben  ii\\  ra?vg  «-stamm !  dass  der  Verfasser  würklich 
pivi  als  stamm  fasst,  erhellt  daraus,  dass  er  auch  got.  andis, 
dvalas  usw.  schreibt,  ahd.  nasä,  während  ganz  unbegreiflich  doch 
daneben  altbaktr.  inionha,  altp.  ndha  mit  lautgesetzlich  verkürztem 
vocal  angesetzt  werden,  ebenso  steht  got.  filla  (n.)  neben  gr. 
nälXa  (f.)  s.  37. 

Aus  dem  ahd.  pnog,  das  nach  t-deelination  lleetiert,  neben 
sanskr.  bdhu,  altb.  bdzu,  gr.  nrrjxug,  altn.  bögr  wird  für  die  in- 
dogerm. grundsprache  ein  nebeneinander  von  it-  und  /-Ihenien 
erschlossen,  jeder  der  die  entwickelung  des  abd.  nur  oberfläch- 
lich kennt,  wird  natürlich  fitogi  hicht  anders  lassen  als  fuozzi, 
neben  dem  ja    noch  fuazzu  vorkommt. 

S.  50  wird  ahd.  svozi  als  t-thema  neben  sanskr.  sveidu, 
gr.  f/dvg  gestellt,  um  für  indogerm.  Ursprache  ü-  und  f-thema 
zu  erweisen,  dass  mözi  //«-stamm  ist,  dass  alle  afdjectivischeu 
M-thefflen  im  ahd.  solche  wurden,  gebort  zwar  zu  den  elemenlen 
der  abd.  grammatik ,  scheint  aber  berrn  Meyer  unbekannt,  ebenso 
dass  ein  Obergang  der  adjeetiv.  «themen  in  //«-themen  in  ge- 
wissen casus  auch  im  lit.  stattfindet,  ähnlich  wird  s.  39  ahd. 
lind  als  «-stamm  dem  ahd.  litidi ,  alts.  l/lhi  als  /-stamm  ^e^en- 
iiber  gestellt,  wie  aber  ahd.  gistönt,  ags.  gesund  neben  abd.  gi- 
siuifi  auf  eine   beiden  zu   gründe   liegende  form   smnllni   binw  eisen 

(JSchmidt,  Vocal.  i,  l{.r)i,   wie  zu  göt.  hardus.  das  abd.  httrl  und 

hnii  bietet  (Meyef  hätte  also  hier  «-.  i-,  «-stamm),  indem  ent- 
weder der  »-stamm  von  der  überwiegenden  lulle  der  «-themen 
fortgerissen   wurde,  oder  der  //«-stamm,  der   im   göL   eist    in   den 

obliquen  casus  des  sing,  und  im  plur.  erscheint,  auch  in  den 
nom.  eindrang,  ,m>  konnte  mau  am  ebeslen    aus  lindi,  lihH  einen 
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germ.   stamm   lindu-   erschließen,     ahd.  Wörter  aus  später  zeit, 
die  im  plural  /-flexion  zeigen,  wie  im  mbd.  fast  alle  a-themen  (s. 
QF  xm,  187  ffj  werden  öfters  benutzt,  um  der  indogerm.  gruud- 
sprache  einen  «'-stamm  zuzuweisen,  so  s.  31  am,  ars  ua.     s.  38 
gibt  eine  interessante  probe  von  des  Verfassers  kenntnis  der  altn. 
lautverbältnisse:    altn.    mcerr   soll   a-thema    sein    gegenüber    dem 
/-tbema  ahd.  man',  mbd.  nucre.     s.  76  gilt  altn.  örr  als  m-t  stamm, 
während  ags.  earu,    alts.   aru   wa-stämme  sind,     dass  aus  stamm 
örva-  (vergl.   acc.  sing,  örvan,  superl.  örvastr)    auch    uom.  sing. 
örr  werden  muste,    scheint   dem    herrn   Verfasser  unbekannt.  — 
wenn,    wie  derselbe  behauptet,    got.  balgeis,   ansteis   aus  balgjas, 
anstjas   entstanden    ist   ebenso  wie  hairdeis  nach  seiner  meinung 
aus  hairdjas,  warum  lauten  jene  im  altn.  belgir,  dstir  aber  hirdis, 
ahd.  belgi,  ensti   aber   hirtes?   so  etwas  wie  germ.  auslautgesetze 
scheint    herrn    Meyer    noch    nicht    bekannt    geworden    zu    sein, 
wenn    der   Verfasser    den    aus    Gr.  i'2,  601     entnommenen    uom. 
sunaus  (Luc.  4,  3)    statt  des  gewöhnlichen  sunus  sofort  benutzt, 
um  im  germ.  den    Überrest   eines   indogerm.  ßH-stammes  zu  fin- 
den,   so  ist  dies  im  hinblick   auf  sanskr.  sünus,  altb.  hunus,  lit. 
sünüs,    altsl.  synii   eine    annähme,    deren   möglichkeit   sich  aller 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  entzieht,    soll  auch  etwa  der  2  verse 
später  auftretende  nom.  diabolaus  indogerm.  «u-stamm  sein  ?    über 
die  Verwechslungen  u — au  siehe  Bernhardt,  Vulfila  s.  lv.  —  s.  40 
wird  ags.  vär   meer   als   neutraler   /-stamm    aufgeführt ,    vermut- 
lich wegen  des  iL     s.  48   ist   aus   altsl.  ligüku   ein  «-stamm  ge- 
folgert neben  sanskr.  raghu  usw. ;  warum  nicht  aus  azukü,  sladukii 
neben  den  bekannten   u-themen   anderer  sprachen  ein  gleiches? 
s.  50  wird  lat.  rltus  art  und  weise  neben  sanskr.  riti  ström,  lauf, 
art  und  weise   gestellt    zum   beweis    des  nebeneinanderhergeheus 
von  Suffix  tu  und  ti  in  der  Ursprache;  4  Seiten  früher  wird  lat. 
ritus  (nun  ohne  bezeichnung    der    länge  des  i)    mit    sanskr.  rtu 
dem  sansk.  rta  contrastiert,  um  nebeneinanderbestehende  a-  und 
M-themeh  zu  erweisen ! 

S.  85  werden  die  germanischen  «/i-stämme  besprochen  und 
als  mit  na  weiter  gebildete  a-themen  gefasst,  da  nun  im  got. 
neben  nom.  hana,  acc.  hanan  der  gen.  hanins,  dat.  hanin  liegt, 
so  ist  für  herrn  Meyer  H  keine  Schwächung  aus  o,  sondern  na 
ist  hier  an  einen  neben  dem  a-  bestehenden,  resp.  für  diesen 
casus  gebildeten  /-stamm  augetreten'!  das  altsächs.  bildete 
sich  wol  einen  it-stamm  für  dieselben  casus?  so  sicher  als  es 
eine  germanische  nation  gab,  ebenso  sicher  redete  sie  nicht  mehr 
iit  wurzeln  und  stammen,  ebenso  sicher  war  suffix  an  längst  als 
einheit  gefühlt,  wenn  es  überhaupt  aus  a-na  hervorgegangen  ist. 
ebenso  billig  könnte  man  aus  got.  gen.  dayis,  alts.  dagas,  ahd. 
dat.  plur.  dagum  einen  a-,  i-,  u-stainm  erscbliefsen.  wie  erklärt 
sich  lerner  der  herr  Verfasser  altsl.  imene  neben  namins,  Homi- 
nis? ist  hier  etwas  c-stainni  udei  liegt  nicht  vielleicht  eine  mittel- 
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Stufe  vor  aus  der  gel.  und  lat.  Ihm  klarer  werden?  auch  lit. 
vandens  neben  got.  vatins  hätte  er  beachten  können,  was  nun 
das  i  in  got.  aühsins,  aühsin  gegenüber  auhsa.  aühsan  anlangt, 
so  teile  auch  ich  keineswegs  die  ansieht,  dass  es  ans  den  grund- 
forraen  an-äs,  an-i  zu  erklären  ist ,  sei  es  durch  blofse  färbung, 
sei  es  dass  das  locativ-?'  sowie  das  aus  a  gefärbte  des  genitivs 
hier  ihren  rellex  zurückgelassen  hätten,  ich  setze,  indem  ich 
die  einteilung  in  starke  und  schwache  casus  für  altarisch  halte, 
als  gruudformen  aühsän,  aühsnas,  aühsni,  aühsanam  an  und  er- 
kläre das  i  in  den  schwachen  casus  für  euphonisch,  ebenso  gilt 
neben  sauskr.  rdjd}  rajnas,  rdjni,  rdjdnam  im  Pali ,  das  wie  die. 
europäischen  sprachen  jene  alte  einteilung  der  casus  zu  benutzen 
verlernt  hat,  für  gen.  und  loc.  rdjino ,  rdjini  neben  älterm 
rauho,  ranne,  vergl.  noch  oben  s.  110.  —  ein  got.  dagos  (s.  35; 
ist  wol  druckl'ehler,  ein  got.  daüra  (m.)  ist  mir  unbekannt,  got. 
mogu  knabe  (s.  48)  muss  magus  heifsen,  sanskr.  magu  erwachsen 
(ibid.)  existiert  nicht,  got.  v  in  bruhea  (s.  17)  erklärt  sich  wie 
in  saihvan  usw.,  sanskr.  rasa  (m.)  Saft,  lit.  rasa  (f.),  altsl.  rosa  (f.) 
tau  kann  nicht  weiter  gebildeter  as-stamm  sein,  da  die  würze! 
wo]  ras  =  ars  tliefsen,  tropfen  ist;  altb.  hvare  als  masc.  a- 
stainm  (s.  41)  ansetzen  kann  nur  wer  vom  altbaktr.  gar  nichts 
versteht. 

Doch  genug,  es  wäre  zwecklos  in  dieser  art  fortzufahren. 
fast  jede  seite  des  werkchens  lässt  uns  unbekanntschaft  mit  den 
sprachlichen  tatsachen  erblicken,  zum  schluss  noch  ein  beispiel 
dafür  wie  obne  weitere  Nachprüfung  jedes  gebotene  material  be- 
nutzl  ist.  s.  38  wird  ein  a-  und  /-stamm  für  die  indogerman. 
Ursprache  auf  folgender  grundlage  erschlossen:  'altp.  bumäm  acc. 
sing,  erde:  altp.  bumi,  altb.  bümi  erde,  sanskr,  bhümi  erde',  tat  - 
sache  ist  nun,  dass  im  altpers.  stamm  hwmi  durch  acc.  bumim, 
genit.  bumiyd  17  mal  belegt  wird,  der,  rf-stamm  bumäm  einmal 
vorkommt,  hätte  nun  herr  Meyer  näher  zugesehen,  so  würde 
er  bemerkt  haben,  dass  der  letztere  auf  der  allerjüngsten  knl- 
inschrift,  der  des  Artaxerxes  Ochüs  (363—328),  vorkommt,  auf 
der  sich  zb.  zwei  Zeilen  weiter  acc.  sing,  säyatäm  stall  des  auf 
den  alten  Inschriften  durch  Kl  stellen  belegten  /-slamnies  siyäti 
vorfindet,  auf  der  weiterhin  linie  (>  und  7  hya  mdm  Artakhsatrd 
khsdyathiya  akunaus  awa/m  paruvndm  khsdyathiyam  siebt .  also 
noin.  und  acc.  zusammengefallen  sind,  auf  der  in  linie  16 — 27, 
will  man  nicht  annehmen  dass  der  noin.  ancli  den  genit.  ver- 
treten kann,  eine  construetion  unmöglich  ist.  auf  ein  in  solcher 
gesellschafl  einmal  auftretendes  bumätii  wird  drr  indogerman. 
grundsprache  ein  stamm  bhüma-  zugeschrieben !  vergl.  Spiegel, 
Keilinscbr.  s.  1 1B  ff,  Beitr.  u,  |;5  ff«  einen  stamm  bhüma~  will 
ich  jedoch  herrn  Meyer  nachweisen.  Kälyayana  in  einem  värtika 
zu  IVinini  v,  1,7")  führt  an,  da>s  in  compositum  stall  bhümi 
eiutrete  bhüma-  in  krshnabhüma,  udakabhüfna,  "pdydubhüma,  dvi 
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hhüma,  tribhüma  (Böhtlingk,  Pänini  ir,  232);  die  Siddhänta  Käu- 
mudi  fügt  noch  udagbhüma  hinzu,  es  liegt  jedoch  hier  wahr- 
scheinlich secundärbildung  vor,  vergl.  QF  xm,  237. 

Strafsburg.  H.  Zimmer. 


Die   mit   dem   suffixe  ya  gebildeten    deutsehen    noniina    von   dr   Wölfgang 

Schlüter.     Göttingen,  Deuerlich,   1S75.  239  ss.  8°.  —  4,50  m.* 

Eine  der  dankbarsten  aufgaben  in  dem  weiten  gebiet  der 
nominalen  Stammbildung  der  germanischen  sprachen  hat  sich 
der  Verfasser  ausgewählt,  indem  er  das  suffix  ya  zum  gegenständ 
der  behandlung  macht:  kaum  gibt  es  eine  wortkategorie,  in  die 
nicht  suffix  ya  eingriffe;  und,  wo  es  einmal  eingedrungen,  über- 
wuchert es  bald  frühere  bildungsweisen;  die  durch  dasselbe  ge- 
bildeten Wörter  sind  hinwiderum  derart,  dass  es  sich  leicht  in 
ihnen  erkennen  lässt.  es  wäre  daher  sicherlich  der  mühe  wert 
gewesen,  zu  untersuchen,  was  sich  für  die  ursprüngliche  function 
des  sufüxes  ya  aus  seinem  gebrauch  in  den  german.  sprachen 
ergäbe,  statt  dessen  zog  der  Verfasser  es  vor,  das  sanskrit  nicht 
nur  von  vornherein  etwa  als  parallele  zu  benutzen,  sondern  auch 
ihm  eigentümliche  erscheinungen  zum  ausgangspuncte,  zur  grund- 
lage  seiner  Untersuchung  zu  machen,  er  behandelt  s.  1 — 38 
die  mit  suffix  ya  gebildeten  primären  nomina,  s.  38- — 118  die 
mit  secundärsuffix  ya  gebildeten  nomina.  hieran  schliefsen  sich 
noch  einzelne  abschnitte,  die  zum  teil  zusammengesetzte!' suffixe 
besprechen,  in  denen  ya,  integrierender  bestand  teil  ist,  so  die 
Suffixverbindung  arya,  suffix  ya  als  bestandteil  der  infinitivendung, 
dasselbe  in  deminutivbildungen,  zum  teil  die  Schicksale  des  Suffixes 
in  der  flexion  behandeln ,  das  verhalten  der  nomina  auf  ya  in 
der  composition,  die  Steigerung  der  yd-stämme,  endlich  adverbien 
und  ablcitungen  aus  »/a-stämmen. 

Neue  resultate,  bisher  etwa  unbekannte  oder  nicht  in  ihrer 
bedeutung  genug  gewürdigte  gebrauchsweisen  des  suffixes  sind 
durch  die  arbeit  nicht  ermittelt  worden,  es  hat  überhaupt  der 
Verfasser  lange  nicht  aus  dem  von  ihm  gesammelten  materiale 
das  gemacht,  wozu  es  wüiklich  benutzt  werden  konnte,  einer- 
seits trägt  hieran  schuld  die  abhängigkeit  von  Leo  Meyers  dar- 
stellung  der  got.  bildnngen  auf  ya  in  dessen  Gotischer  spräche: 
Schlüter   will    Überhaupt   nur    nach    Meyers   Vorbild  die   andern 

\*  vergl.  Jen.  litteiatmzeitung  1575  nr  38  art.  586  (Sievers).  —  Litt. 
rentralM.  1876  nr  (i  (Osthoff)]. 
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deutschen  dialecte  behandele  und  ihre  durch  abschleifung  und 
Verstümmelung  entstandenen  formen  durch  die  klareren  gotischen 
erklären,  er  hat  nicht  den  ehrgeiz  gehabt  selbständig  über  Leo 
Meyer  hinaus  zu  gehen,  andererseits  würkte  hemmend  der  zu 
enge  anschluss  an  die  sanskritgrammatik.  nach  Schlüter  ist  das 
ableitende  primärsuffix  ya  identisch  mit  dem  sufljxe  des  part.  fut. 
passivi  im  sanskr.  wir  erwarten  nun  zu  hören  wie  dies  suffix 
lautet:  statt  dessen  gibt  uns  der  Verfasser  an,  mit  welchen  suftixen 
das  part.  gebildet  wird,  mit  ya,  tya,  aniya  nämlich,  und  welches 
die  Bedeutung  dieser  bildungen  ist,  um  dann  zunächst  über  die 
durch  ya,  dann  die  durch  tya,  endlich  die  durch  aniya  gebildeten 
nomina  zu  handeln,  eine  logik  in  diesem  verfahren  zu  entdecken 
oder  einen  irgendwie  zwingenden  grund  zu  dieser  sonderbaren 
bebandlungsweise  zu  finden  ist  mir  bei  dem  besten  willen  nicht 
möglieb,  das  suffix  ya  in  aniya  ist  nicht  nur  'aller  Wahrschein- 
lichkeit nach'  seeundär,  wie  der  Verfasser  s.  20  bemerkt,  sondern 
sicher;  aber  wenn  schon  suffix  aniya  von  alters  her  fest  ver- 
wachsen ist  und  selbständig  als  partici  pialsuffix  im  sanskrit 
auftritt,  woher  entnehmen  wir  auch  nur  den  geringsten  grund 
um  gerin.  bildungen,  die  jenen  des  sanskrit  auf  aniya  entspreeben, 
zu  den  nominibus  mit  primärsuffix  ya  zu  rechnen?  suffix  tya 
möchte  Schlüter,  wie  es  scheint,  gern  als  die  grundfonn  fassen, 
aus  der  ya  lautliche  verslümmelung  wäre;  dieses  tya  soll  aber 
widerum,  da  im  Veda  notwendigkeitspartieipia  auch  mit  tva  ge- 
bildet werden,  aus  tva  hervorgegangen  sein,  auf  diese  jedesfalls 
kurz  nach  der  eisperiode  zu  verlegenden  Vorgänge,  so  wie  auf 
die  billigen  bemerkungen  gegen  Bopp  will  ich  nicht  näher  ein- 
geben, lassen  wir  tya  und  aniya  ganz  bei  seile,  mit  welchem 
reebte  setzt  der  Verfasser  die  bestimmt  ausgeprägte  funclion  des 
part.  necessitatis  für  die  2/a-büdungen  des  german.  voraus,  mit 
welchem  rechte  die  gleichen  lautlichen  bedingungen  für  sein  an- 
treten im  germ.  wie  im  sanskr.?  um  bei  letzterem  zu  bleiben-, 
so  zeigt  doch  gleich  altbaktr.  ishya  erwünscht,  teuer  eine  ab- 
weichung,  und  stimmt  auch  ags.  nyt,  abd.  nnzzi,  zu  geniefsen, 
daher  nützlich  nicht,  was  freilieb  mit  stillsebweigen  übergangen 
wird,  wenn  aber  die  bedeutung  des  pari,  necessitatis  den  aus- 
gangspunet  bildet  und  nichl  als  die  bestimmte  entwicklung  eines 
spracbast.es  gefasst  wird,  wie  will  der  verlasser  die  aetive  Ver- 
wendung des  Suffixes  in  dein  dem  sanskr.  nahe  verwanten  altbaktri- 
schen  erklären,  wie  es  in  bairya  tragend,  mainya  denkend  er- 
scheint? wie  lassen  sich  die  absolutiva  auf  ya  (vedisch  oft  yä 
s.  Benfey,  Vollst,  sanskritgramm.  $  915  anm.  1,  Delbrück, 
Altind.  verbuin  §  222'.  die  Benfey  im  anschluss  an  Bopp,  Vergl. 
gramm.  in,  §  ss7  als  alle  instrumentale  von  den  ya  bildungen 
lasst,  begreifen,  wenn  es  die  einzige  und  ursprüngliche  funetion 
des  suffixes  war  notwendigkeitspartieipia  zu  bilden?  gesetzt  nun, 
dem  verlasser  liabe  sieb  würklich  auf  erund  umfassender  unter- 
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suchungen,  die  er  hier  zu  veröffentlichen  nicht  für  gut  fand,  er- 
gehen, dass  die  angenommene  bedeutung  die  ursprüngliche 
function  der  ya-bildungen  war,  so  erwuchs  für  ihn  eine  unab- 
weisbare weitere  aufgäbe:  er  muste  zeigen,  zu  welch  fruchtbarer 
entwicklung  der  keim  in  jener  function  lag,  welche  verschiedenen 
bedeutungen  das  germanische  aus  ihr  gestaltet,  er  muste  ver- 
suchen die  zahlreichen  bedeutungsübergänge  zu  gruppieren  und 
mit  einander  zu  vermitteln,  überhaupt  hat  Schlüter  diese  seite 
der  frage  ganz  aufser  äuge  gelassen,  ohwol  einzelne  bemerkungen 
zeigen ,  dass  ihm  keineswegs  die  fähigkeit  hiezu  abgieng.  so 
wie  die  arbeit  vorliegt,  hat  sie  etwas  schablouenmäfsiges  und 
zeugt  nicht  von  tieferem  eindringen  in  das  wesen  der  erschei- 
nungen.  unbegreiflich  ist  mir  auch,  wie  der  Verfasser  sich  eine 
verhältnismäfsig  so  leichte  und  lockende  Untersuchung  konnte 
entgehen  lassen  wie  die  folgende  ist.  s.  39  bespricht  er  die 
Verwendung  des  secuudärsuffixes  ya  im  sanskr.,  altbaklr.  und 
anderen  sprachen  zur  bildung  von  adjectiven  in  der  bedeutung 
'von  jemand  abstammend',  'mit  etwas  versehen',  'zu  jemand  ge- 
hörig', 'auf  jemand  bezug  habend'  usw.  warum  wird  nun  nicht 
untersucht,  wie  sich  das  germanische  in  dieser  beziehung  ver- 
hält? es  würde  sich  ergeben  haben,  dass  einzelne  Verwendungen 
nur  sehr  selten  vorkommen,  andere  über  ein  weites  gebiet  reichen, 
statt  dessen  begnügt  sich  der  Verfasser,  indem  er  die  got.  bil- 
dungen  an  die  spitze  stellt,  die  adjectiva  einfach  aufzuzählen, 
also  zb.  ein  rikja-  mächtig  neben  niuja-  neu  zu  stellen,  von 
welchem  letzteren  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  es  eine  bedeutungs- 
lose secundärbildung  zu  nava-  ist  oder  nicht  vielmehr  primär 
wie  dieses. 

Auch  würde  ich  hier  bei  secundä'rsuffix  ya  die  einleilung 
in  adjectiva  und  substantiva  nicht  zum  obersten  princip  gemacht 
haben;  ist  doch  zb.  das  s.  42  unter  den  adjectiven  aufgeführte 
ve.üvödja-  den  zeugen  betreffend  gar  nicht  als  adjectiv  vorhanden 
sondern  nur  als  neutr.  Substantiv  (das  Zeugnis),  bei  den  neutris 
wird  einige  male  ein  anlauf  genommen,  einzelne  categorien  zu- 
sammenzustellen, so  s.  107  die  categorie  der  mit  secundarem 
suffix  ya  und  durch  die  vorsilbe  ga  gebildeten  collectiva  im  ahd., 
mhd.;  aber  warum  nur  in  diesen  beiden  dialecten?  gibt  es  sonst 
keine?  fürs  ags.  zb.  vergl.  Ettmüller  Lexic.  anglosax.  s.  414.  wenn 
es  würklich  keine  gäbe,  was  aber  nicht  der  fall,  wie  werden  die 
collectiva  gebildet,  ohne  die  vorsilbe  ga?  lässt  sich  etwa  noch 
nachweisen,  dass  das  ahd.  dergleichen  besitzt,  können  wir  noch 
verfolgen,    wie    die    Verwendung  der  vorsilbe  ga  zunimmt? 

Was  die  anordnung  der  beispiele  innerhalb  der  einzelnen 
angesetzten  abteiiungen  betrifft,  so  wäre  sie  in  manchen  puncten 
eint;  übersichtlichere  geworden,  wenn  das  änl'serliche  princip  der 
vorherschaft  des  got.  aulgegeben  worden  wäre;  es  würden  dann 
auch  widerholungen  vermieden  worden  sein. 
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Ich  lasse  noch  einige  bemerkungen  üher  einzelheilen  folgen; 
dieselben  erheben  nicht  im  geringsten  den  anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit. 

S.  9  setzt  Schlüter  ein  got.  merja-  an  in  vaila-merja- ;  letz- 
terer stamm  folgt  aber  keineswegs  mit  Sicherheit  aus  dem  einmal 
vorkommenden  vaÜa-mer,  selbst  wenn  der  Verfasser  recht  hätte, 
formen  wie  hrain,  gamain  als  nom.  sing,  neutr.  eines  f/a-stammes 
zu  erklären;  das  sind  sie  aber  nicht:  denn  wie  got.  sv&ra-  (ahd. 
swdr)  neben  ahd.  siodri,  ags.  svwr,  fries.  swere  besteht,  konnte. 
ein  stamm  mera-  neben  merja?  in  ahd.  märi,  ags.  mcere  existieren. 

S.  11.  alts.  sömi,  altn.  scemr  sind  wol  mit  secundärsuflix 
ya  von  einem  stamm  sumd-  gebildet,  der  im  ags.  vorliegt. 

S.  13.  ags.  gefege,  ahd.  gavuogi,  mhd.  gevüege  ist  sicher  se- 
cundärbildung  zu  dem  im  ags.  fög  (Ettm.  329),  mhd.  vuoc  vor- 
handenen nom.  actionis.  ebenso  ags.  gefere,  ahd.  gafuori,  mhd. 
gevüere  secundär  zu  ags.  för,  ahd.  fuora,  mhd.  vuore.  zu  sanskr. 
cur,  carati  gehören  aber  die  Wörter  nicht.  —  got.  gaggau  sollte 
man  doch  endlich  aufhören  als  reduplicierte  wurzel  garn  auszu- 
geben, s.  Fick  i3,  79. 

S.  14  wird  ags.  breme  berühmt  zu  ahd.  breman  fremere, 
rugire  gestellt  'mit  abweichender  gestaltung  des  wurzelvocals.'  ist 
derselbe,  falls  die  etymologie  richtig,  etwa  unregelmäßiger  als 
in  altb.  ühya,  ahd.  nuzzi,  ags.  nyt?  es  ist  jedoch  wahrschein- 
lich breme  anzusetzen  mit  Etlmüller  Lex.  anglos.  s.  321.  denn 
eine  glosse  zu  den  Nordhumbr.  evangel.  bat  zu  Joh.  19,  37  du* 
Beda  de  brdema  böecere  med  und  nordhumbr.  de  ist  gleich  ags. 
e  (s.  Bouterwek,  Nordhumbr.  evang.  s.  264.  cxxvu);  stamm  ist 
also  brumja-.  damit  fällt  die  etymologie,  die;  auch  ihrer  be- 
deutungsentwicklung  nach  nur  möglich  wäre  wenn  man  einen 
Übergang  annimmt,  wie  er  in  dein  Studentenausdruck  brüllender 
kerl  vorliegt. 

S.  28.  wie  der  Verfasser  daran  zweifeln  kann,  dass  got. 
frija-  mit  suflix  a  gebildet  gleich  sanskr.  pritj«  sei,  ist  schwer 
zu  begreifen,  da  er  doch  eine  ganze  anzahl  höchst  zweifelhafter 
einfach  den  primären  //u-themen  unterordnet,  wenn  der  stamm 
sütja-,  wie  der  Verfasser  selhsl  Zugibt;  aus  der  u-decliuation  ganz 
in  die  »/«-klasse  übergetreten  ist,  im!  welchem  rechl  steht  er 
dann  unter  den  bildungen  mit  priinäisullix  ya,  'in  denen  zwar 
mit  Sicherheit  eine  zugehörige  wurzel  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  die  aber  aufser  dem  ya  keine  deutlich»!  spur  eines  anderen 
Suffixes  zeigen'? 

S.  31.  ahd.  ureichi  eigentum  stellt  Schlüter  mit  eichdn  vin- 
tlicarc  zu  sanskr.  i<;,  ishte  besitzen,  das  wäre  doch  eine  aus-* 
nähme  von  der  laul.verschiebung ,  für  die  sich  nirgend  ein  be- 
weggrund  absehen  liefse  und  die  mit  so  auffallender  wäre  als  die 
wurzel  in  regelrechter  lautvertretung  durch  alle  gerin.  sprachen 
zahlreich    belegt,     du;  wörler  gehören  zu   »ol.  niLan  in  afrüikan 
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sich  ab-sagen,  verläugnen;  vergl.  mhd.  si  wolte  sich  gote  eichen 
(zusagen,  widmen),  wir  werden  gote  geeichenot  (zugesprochen) 
Mhd.  wb.  i,  414.  ahd.  eichun  bedeutet,  daher  'in  anspruch 
nehmen,  sich  zusagen',  ureichi  'das  was  ich  beanspruche,  was 
ich  mir  zusage',  mein  eigentum.  hierdurch  scheint  mir  auch 
JSchmidts  deutung  des  got.  aikan  (Vocal.  u,  474  ff)  gegenüber 
Bezzenberger  in  der  zs.  f.  d.  ph.  v,  230  eine  neue  stütze  zu 
bekommen.  —  in  ahd.  muri,  mhd.  mere,  ags.  mere  kann  von 
einem  primären  suffix  ya  keine  rede  sein,  von  lat.  mari-,  altir. 
muir  (Zeufs2  233)  erklären  sich  die  germ.,  altslov.,  lit.  formen 
als  einfache  Weiterbildung  der  i  zu  ^«-stammen. 

S.  34.  got.  vaddjus,  stubjns,  drunjus  werden  zu  den  bildungen 
mit  primärsuffix  ya  gestellt  und  das  got.  ju  wird  als  eine  ent- 
artung  aufgefasst.  aber  altbaktr.  mainyu:  sanskr.  manyu,  alth. 
pdyu:  sanskr.  pdyu,  altb.  vayu:  sanskr.  vdyu  uam.  (s.  Jusli, 
ilamlwb.  §  284,  Unadi  m,  20,  Aufrecht,  Ujjvaladatta  s.  110)  er- 
heben einspräche,  am  allerwenigsten  kann  ahd.  stubbi  etwas  be- 
weisen. 

S.  35  wird  ein  got.  adjectiv  lauda-  angenommen;  ein  solches 
gibt  es  weder  noch  ein  landha-  wuchs,  ansehn  (Fick,  Sprach- 
einheit 224),  sondern  ein  ?"-thema  landi  wuchs,  von  dem  got. 
juggalaudi-  Jüngling  (jah  gripun  is  pai  juggalaudeis  Marc.  14,51) 
bahuvrihicompositum  ist  'der  einen  jungen  wuchs  hat',  hve-, 
satna-,  sva-lauda-  ebenfalls  bahuvrihi  sind  mit  secundärem  a. 
vergl.  QF  xm,  223  ff. 

Soweit  die  beispiele  von  primärsuffix  ya.  ich  habe  mich 
darauf  beschränkt  einige  fälle  hervorzuheben,  wo  der  Verfasser 
würklich  im  irrtum  befindlich  ist.  alle  fälle,  in  denen  man  über 
richtigkeit  und  Unrichtigkeit  des  angesetzten  Stammes  zweifeln 
kann,  zu  discutieren,  würde  zu  weit  führen,  es  wäre  jedoch 
sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass  Schlüter  es  versucht  hätte,  die 
würklich  sichern  beispiele  zu  sondern,  von  sehe  37  an  folgt 
die  Verwendung  von  secundärsuftix  ya.  ich  greife  nur  mehr 
ganz  vereinzeltes  heraus. 

S.  41  wird  immer  noch  germ.  alja-  sammt  äkXog,  alias  als 
identisch  mit  sanskr.  anya  bezeichnet. 

S.  43  wird  zu  got.  skeirs,  ags.  sk/r,  alts.  sk/ri,  ahn.  skhr 
auch  ahd.  sci'ri,  sce.ero  sagax  verglichen,  dies  ist  lautlich  un- 
möglich, s.  QF  xni,  104  f. 

S.  52.  feili,  feil  ist  zu  streichen;  «las  richtige  ist  s.  23  ge- 
lehrt,    vergl.  oben  s.  8.     JSchmidt,  Vocal.  u,  480. 

S.  54.  ahd.  gisunti  und  gisunt,  ags.  gesund  gehören  nicht 
zum  particip  sant  von  wurzel  as.  sie  gehen  beide,  wie  herti 
und  hart  auf  hardu-,  auf  eine  grundform  sandhu-  zurück.  JSchmidt, 
Vocal.  i,  35. 

S.  62.  mhd;  geranne  sammt  ahd.  hraam  kann  lautlich  nimmer- 
mehr  zu  xAmo  ^ru    gehören,     seine    elymologie,  s.  oben  s.   115. 
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S.  92  ist  mhd.  rcetsel  gut  erklärt;  es  wird  mit  ags.  rcedeh 
Cm.)  aenigma,  rivdelse  (f.)  ambiguitas,  abd.  rdtissa  aenigma,  pro- 
blema,  rdtisca  problema,  aenigma  als  Weiterbildung  eines  as- 
stammes  rddus  gefasst,  der  gr.  Xrj&sg  in  a-lrj&tg  genau  ent- 
spricht; ahd.  rdtissa  stimmt,  wie  Schlüter  bemerkt,  schon  zu 
-hjfrua  in  ä-h'j&eux.  jedoch  möchte  ich  diese  Wörter  nicht 
so  unbedingt  zu  snnskr.  rahas  stellen,  ehe  nicht  Ficks  behaup- 
ten^ Vergl.  wb.  i3,  408  unter  2  rah  einer  näheren  priifung  unter- 
zogen worden  ist.  rwtsel  mit  einem  unerwiesenen  sul'lix  sla  zu 
germ.  rddan  zu  stellen,  wie  Litt,  centralbl.  1870  sp.  179  ge- 
schieht, ist  nur  möglich,  wenn  man  ganz  aufser  acht  lässt,  was 
rddan  im  altgerm.  bedeutete,  zudem  bliebe  rdtissa  immer  un- 
erklärlich. 

S.  120  ff  wird  trotz  JSchmidt  in  Kuhns  zs.  xix,  208  ff  noch 
behauptet,  dass  die  got.  Wörter  auf  ön  aus  anya  entstanden  seien, 
wie  Leo  Meyer  es  'des  weiteren  ausgeführt'  habe,  neue  beweis- 
momente  bringt  Schlüter  nicht  bei.  entschieden  zum  vorteil  der 
sache  hat  sich  der  Verfasser  s.  132  ff  in  behandlung  der  abstracta 
auf  yd  von  Leo  Meyers  ansieht  losgesagt. 

S.  180  wird  angenommen,  dass  das  ostgerm.  im  infinitiv 
das  früher  besessene  suflix  ya  wider  verloren  habe,  ein  solcher 
Vorgang  ist  undenkbar  und  unerklärlich;  und  wie  sind  die  west- 
germ.  formen  yeban,  neman,  faran  usw.  neben  faretme,  cussian- 
iiias  aufzufassen?  vergl.  zs.  xix,  433 ff. 

In  dem  abschnitt  idter  die  starke  adjectivllexion  8.  191  ff 
polemisiert  der  Verfasser  glücklich  gegen  einige  annahmen  von 
Sievers,  1  in l  jedoch  die  von  ihm  vertretene  theorie,  erklärung 
einzelner  casus  des  unbestimmten  adjeetivs  aus  antritt  des  pro- 
nominalen elementes  ya  wie  in  der  slavolett.  bestimmten  adjectiv- 
llexion, um  nichts  wahrscheinlicher  gemacht. 

S.  227.  Jacobd,  Beiträge  s.  181  macht  die  beohachtung, 
dass  von  allen  adjccliven,  die  nach  (Ir.  in,  571 — 574  im  com- 
parativ  und  Superlativ  ör,  dst  zeigen,  die  denominativen  verba 
auf  du  gebildet  werden,  in  beiden  formationen  liegt  also  dem 
6  ein  -aya-  zu  gründe,     vergl.   Khel    in   Kuhns  zs.  v,  309  ff. 

Strafsburg.  H.  Zimmer. 
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Über  Ulrich  von  Lichtenstein,  historische  und  litterarische  Untersuchungen 
von  K  \m.  Knurr,  ijuell.ii  und  Forschungen  ix.  Strafsburg,  Trübner, 
1S75.     104  ss.  8°.  —  3  in. 

Die  schrift  beginnt  mit  einer  kurzen  Zusammenstellung  der 
litteratur  über  Ulrich  von  Lichtenstein,  nachzutragen,  sind  die 
ergänzungen,  welche  Joseph  Bergmann  im  anhang  seines  Ilerant. 
von  Wildon  (Wien  1841 :  besonders  abgedrückt  aus  dem  95  um\ 
%en  bände  der  Jahrbücher  der  litteratur)  s.  56 — 62  zu  Kara- 
jans  historischen  anmerkungen  geliefert  hat. 

Der  erste  abschnitt  behandelt  'Ulrichs  poesie  in  ihrer 
Zeitstellung  und  zeillichen  folge',  der  Verfasser  hat  die  von  Lach- 
mann ohne  begrüudung  beigeschriebenen  chronologischen  daten 
nachgerechnet  und  Lachmanns  angaben  überall  bestätigt  gefunden, 
die  darstellung  könnte  anschaulicher  sein,  so  s.  8.  9,  wo  die  dem 
festen  jähre  1222  vorausliegenden  daten  ermittelt  werden:  dass 
Ulrichs  valer  drei  jähre  vorher  starb,  ergibt  sich  aus  10,  31 ; 
die  vier  jähre  bei  markgraf  Heinrich  1215 — 1219  aus  10,  1;  die 
vier  pagenjahre  aus  5,  7 ;  sein  alter  beim  eintritt  in  dieselben 
aus  4,  6. 

Der  markgraf  Heinrich  ist  gegenständ  einer  für  die  geschichte 
uuserer  poesie  nicht  gleichgültigen  Streitfrage,  auf  welche  der 
Verfasser  sich  nicht  näher  einlässt  (s.  20).  Ulrich  hat  von 
ihm  gelernt  an  prieven  tihlen  süeziu  wort  (9,  17).  die  hand- 
schrift  des  Frauendienstes  nennt  ihn  marc/rave  Heinrich,  von 
(psterrich  was  er  genant,  schon  Uhland  Walther  von  der  Vogelw. 
s.  85  bemerkt:  'es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  nicht  Isterreich 
statt  Österreich  zu  lesen  sey?  denn  späterhin  tritt  der  mark- 
graf Heinrich  von  Isterreich  auf.'  dieses  Ystcrrkh  setzte  Lach- 
mann in  den  text,  aber  schon  Karajan  bei  Lachmann  s.  065 
konnte  einen  leisen  zweifei  an  dieser  conjeetur  nicht  ganz  unter- 
drücken, und  Falke  Geschichte  des  fürstlichen  hauses  Lichten- 
stein 1,  6:i  hält  den  überlieferten  text  fest  und  erblickt  mit  Uhland 
aao.  und  von  den  Hagen  (Minnes.  4,  325)  in  der  genannten  Per- 
sönlichkeit den  Babenberger  Heinrich  von  Modling,  dessen  hof 
Walther  neben  denen  des  patriarcheu  von  Aquileja  und  des  berzogs 
Leopold  von  Österreich  35,  4  rühmt.  Uhland  Schriften  3,  401 
will  ihn  auch  zu  einem  beschützer  Neidharts  machen :  aber  Mede- 
Ucke  bei  Neidhart  75,  7  ist  Melk,  wie  Haupt  s.  200  mit  recht 
bemerkt. 

Heinrich  von  Müdling  ist  1158  geboren  (MG  SS  9,  615), 
nahm  1174  mit  seinem  bruder  Leopold  das  schwelt  (ibid.  504. 
5  11.  010.  630),  zog  mit  ihm  1176  gegen  Mähren  (616.  631), 
1101  ins  heilige  land  (505).  er  heiratete  1177  Bichza  die  tochter 
des  königs  Wladislaw  von  Böhmen  (541)  welche  schon  1182 
starb  1512).  er  selhsl  ist  1223  gestorben  (623)  und  liegt  in 
Heiligeukreuz  begraben  (732). 
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Er  wäre  57  jähr  gewesen,  als  Ulrich  zu  ihm  kam,  und  81, 
als  ihn  Ulrich  verliefs.  passt  dazu  die  Schilderung,  'welche1  der 
Frauendienst  von  ihm  entwirft?  wird  ein  mann  dieses  alters, 
der  hruder  eines  herzogs,  sich  herbeilassen,  einen  fünfzehnjährigen 
hurschen  in  den  ritterlichen  künsten  zu  unterweisen? 

Entscheidend  ist  ein  anderes.  Heinrich  wfrd  zuerst  nur 
als  söhn  des  herzog  Heinrich  oder  als  hruder  des  herzog  Leopold 
von  Österreich  hezeichnet,  zh.  in  kaiserurkunden  1191  Heihricüs 
fräter  (Iuris  Austritte  (Erben  Reg.  Bohem.  et  Morav.  1  nr  407), 
1197  illustris  dominus  Austritte  (Meiller  Bäbenb.  s.  79,  13 1.  in 
der  einzigen  mir  jetzt,  erreichbaren1,  von  ihm  ausgestellten,  leider 
undatierten  Urkunde  (Herrgott  Monum.  domus  Austr.  Sigilla  p.  206) 
nennt  er  sich  nur  Heini  icus  de  Mediich.  aber  in  einer  käiser- 
urkunde  von  1212  (Erben  nr  532:  auf  das  darin  erwähnte  Kauf- 
geschäft mit  kaiser  Friedrich  i  darf  man  den  titel  niem  zurück- 
beziehen)  heifst  er  dux  de  Medelic;  ebenso  in  der  herzoglichen 
Urkunde  von  1221  bei  Meiller  s.  128,  169.  vergl.  Ficker  Reichs- 
fürstenstand 1,  197.  249.  es  ist  also  ganz  richtig,  wenn  von 
ihm  gesagt  wird  Heinricus  qui  postea  dictus  est  Heinricus  du.r  de 
Mrdh'ro  (SS  9,  010  z.  37)  oder  wenn  die  alte  Stammtafel  der 
Babenberger  (ibid.  747)  bemerkt:  Hie  Hinricus  quid  iwtiör  futt 
[nitre  düx  Austritte  non  dicebatur,  sed  erat  manens  in  Castro  Me- 
delico,  unde  etiam  dictus  est  Heinricus  <htx  de  Medlico. 

Er  hat  also  entweder  keinen  titel  oder  den  titel  hefzöjg  von 
Modling:  markgraf  wird  er  nie  genannt,  der  lehrer  Ulrichs  von 
1215,  wenn  er  es  gewesen  wäre,  dürfte  also  nicht  'markgraf, 
er  müste  'herzog';  er  dürfte  nicht  'von  Österreich",  er  inüste  k\ou 
Mödling'  heifsen. 

Der  titel  erbt  sich  fori  auf  seinen  söhn  (Fez  Thesaurus  6, 
2,  74  r.  Fischer  KlosterheÜbufg.  urk.  s.  I S7 — 190;  Pez  il.id. 
82:  83;  Meiller  s.  150,  3S).  dessen  Siegel  trägt  die  Um- 
schrift: siui.i.vm  iikiniuci  DEI  GttAlciA  bvcis:  mkuk.i.i.ick-^sis  (Herrgott 
Iah.  3,  nr  1). 

Auch  ein  dritter  Heinrich  kann  mclil  in  helrachl  kommen, 
der  söhn  Leopolds  des  sechsten ,  der  ältere  hruder  Friedrichs 
des  streilharen ;  denn  auch  er  wird  herzog  genannt,  zh.  Ilciminis 
iuvenis  dux,  fillUS  ducis  Liupoldi  SS  9,  021.  Heinrich  von  >1 « » 1 1  - 
ling  heilst  auch  er  ibid.  655.  72  1.  727  und  in  Fnenkels 
Fürsl.enbiich     s.    IM     Me^iser:     (dt    mil     recht  ?      er    starh     L228 

iss  9;  507). 

So  sehen  wir  uns  doch  zu  Fachmanns  conjerlur  gedrangt. 
und  die  Anmerkung  391  (s.  258)  von  Meiller,  worauf  Falko  seinen 
einwand  stützt,   scheint  mir  nicht  sehr  vertrauen  erweckend,   vergl. 

Ahel  IMiili[tp  Arv  llohensiaufe  s.  239.  391;  Winkelmann  Jahfb. 
s.  479.  541.  wenn  Heinrich  von  Istrien  würklirh  1217  1219 
den  kreuzzug  mitgefliaöht  hatte,  so  wäre  das  schweigen  Ulrichs 
darüber    höchst    auffallend,      aher    diese   befhaUpturig    Irill    ehenso 

A.  F.  lt.  A.  1.  17 
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ohne  beleg  auf  wie  die  andere  <l;iss  er  sich  bis  1217  in  Ungarn 
aufgehalten  bflbe.  Wilkep  6,  131  nennt  ihn  nicht  unter  den 
teilnehmen!  des  kreuzzugßS  von  1217,  auch  die  öslerrcichisi dien 
annalen  kennen  ihn  picht  ;ds  solchen,  ('alles  (Annales  Austr.  2, 
201.  202),  auf  den  Wilken  für,  die  damaligen  Osterreichischen 
Kreuzfahrer  verweist,  befindet  sieh  nicht  auf  hiesiger  hihliolhek. 
es  leiden  mir  auch  sonst  die  nötigen  hillsinillel ,  um  mir  eine 
erschöpfende  kenntnis  der  lebensverhältnisse  Heinrichs  von  Istrien- 
Andechs  und  Heinrichs  von  Modling  zu  verschallen,  aber  um 
zu  zeigen,  dass  wir  einstweilen  an  Fachmanns  conjeetur  fest- 
halten müssen,  wird  das  vorstehende  genügen. 

Markgraf  Heinrich  von  [strien  kommt  1220 — 1228  (wo  er 
starb)  häutig  in  der  gesellschal't  Leopolds,  von  Österreich  vor 
(Meiller  aao.).  Ulrich  erwähnt  ihn  nur  heim  Inrnier  von  Friesach 
122  1  wider:  wo  es  gilt,  ihn  und  den  herzog  von  Kärnten  zu  ver- 
söhnen, die  angäbe  Ulrichs  77,  27  stimmt  zu  der  urkundlich 
beglaubigten  anwesenheit  iU>*  bischofs  Ekbert  von  Bamberg  in 
Österreich  und  Steiermark:  14  juni  Meiller  s.  134,  192  und 
22  april  nach  Meillers  wahrscheinlicher  Vermutung  s.  133,  188. 
dagegen  kann  nach  Ulrichs  genauen  nachrichten  die  Urkunde 
s.  133,  1,9.0  unmöglich  zu  Gleink  ausgestellt  sein:  denn  am  10  mai 
beschliefst  gerade  Leopold  in  Friesach  die  ahhaltung  eines  eigent- 
lichen turniers. 

Den  herzögen  von  Österreich,  um  dies  heiläutig  zu  notieren, 
gibt  Ulrich,  wenn  die  stellen  in  Lachmanns  register  vollständig 
angeführt  sind,  niemals  den  litcl  herzöge,  sondern  immer  fürslc. 
aber  Leopolds  frau  heilst  herzpginne,.  vcrgl.  Ficker  Reichs-; 
liirstensland    1,   51.   57.  — 

S.  15.  IC)  gibt  dr  Knorr  einen  umriss  von  Ulrichs  liebes- 
ieben, welcher  die  zh.  hei  Falke  s.  92  ganz  verdunkelte  tatsache 
scharf  hervortreten  lässt,  dass  die  liehe  des  dichters  zu  seiner 
eisten  berrin  keineswegs  durchaus  unglücklich  war.  aber  sein 
glück  iiiiiss  er  durch  z-nlii  verschweigen  (401,  28),  auch  in  lie- 
dern  darf  nicht  sein  jnbel  ausbrechen,  obgleich  man  die  ver- 
änderte Stimmung  fühlt»  es  ist  sehr  wichtig,  dieses  sachverhält- 
nis  zu  beachten,  weil  es  uns  für  das  Verständnis  anderer  ritter- 
licher lyriker  zu  hill'e  kommt.  — 

Her  zweite  abschnitt  behandelt,  wie  sich  der  verf.  in 
seiner  etwas  künstlichen  und  verschnörkelten  spräche  ausdrückt, 
'Ulrichs  poesie  in  ihrer  bedingtheit  durch  eultur  und  dichtkunst 
seiner  zeit',  dh.  Ulrichs  hildnng,  erziehnng,  charakler,  seine  lebens- 
anschaiinngen  im  Verhältnis  zur  zeitgenössischen  didaktik ,  seine 
Kenntnis  des  Indischen  epos,  der  hiliel ,  der  antiken  mythologie 
und  deutschen  hehlensage,  sein  Verhältnis  zu  Wolfram,  Keinmal' 
und   Walther  von   der   Vogelweide;   endlich  seine  metrik. 

[qh  hebe  hervor  die  s.  29—32  besprochene  eigentümliche 
beziehung   zum   Tristan    des   Filhard    von  Oberge.     Eilhard    von 
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Oberge  steht  an  der  sjiiiz«-  des  höfischen  epos.  er  ist  der  lehrer 
des  Heinrich  \<>n  Veldeke,  wie  schon  Lachmann  gesehen  hat.  sein 
werk  ist  aber  auch  das  grundlegende  lebrbuch  des  höfischen 
lebens.  das  liebespar  Tristan  und  Isolde  i-t  vorbildlich  geworden 
Rh*  zahllose  üebesverhältnisse  des  ausgehenden  zwölften  und  de« 
dreizehnten  Jahrhunderts. 

Diese  vorbildliehkeil  tritt  an  einer  Situation  in  Ulrichs  leben 
auf  das  seltsamste  hervor.  Dlrich  fühlt  die  Ähnlichkeit;  er  ha( 
sie  in  seiner  erzäblung  wahrscheinlich  Ober  den  wörklichen  Sach- 
verhalt hinaus  gesteigert:  er  bat  aber  auch  offenbar  jene  episode 
nach  analogie  gelebt,  ideal  und  würklichkeit,  dichten  und 
leben  durchdringen  sich,  verschlingen  sich  so  dicht  und  unlös- 
bar, dass  wir  die  elemente  nicht  zu  scheiden  "/ermögen,  so  hal 
der  landprediger  von  Wakefield  auf  die  art  und  weise  ei ngewürkt, 
wie  das  idyll  von  Sesenhehn  gelebt  wurde,  und  er  hat  noch 
stärker  eingewürkt  auf  die  art  und  weise,  wie  das  idyll  von  Se- 
senbeim  beschrieben  wurde,  das  dichterisch  gestaltete  concrete 
ideal,  welchem  nachgelebt  wurde,  hat  das  leben  poetisch'  . 
macht,  dadurch  aber  der  poesie  höchsl  intensive  und  für  dich- 
terische auffassung  von  vornherein  geeignete  erfahrungen  zugeführt 
und  >o  die  poetische  methode  Qberliaupt  vervollkommnet,  an 
solchen  'widerholten  Spiegelungen'  hat  Goethe  gelernt,  der  würk- 
lichkeil  eine  poetische  gestall  zu  leihen,  aber  er  hal  es  gelernt, 
weil  sich  das  ideal  schon  der  lebenswürklichkeil  zuneigte:  in 
der  altdeutschen  poesie  steht  das  ideal  der  lebenswürklichkeil  zu 
lerne,  a|v  dass  eine  wechselwürkung  von  wahrheil  und  dichtung 
in  der  regel  zu  anderen  al=  conventioneilen  poetischen  gebilden 
hatte  fuhren  können.  — 

S.  33  f  anm.  notiere  ich  eine  gute  conjeetur  zu  dem  ano- 
nymen  gedichte  Mühte,  zerspringen  min  herze  mir  gai  Bartsch 
Liederdichter  s.  292.  — 

In  der  metrik  mnss  sieh  der  verf.  natürlich  mil  Wilmanns 
theorie  der  consonantiseben  Senkung  (Zs.  f.  gymnasialw.  i^7<i 
s.  593  ff)  auseinandersetzen,  die  zunächst  an  Ulrich  von  Lichten- 
stein angeknüpft  war.  für  die  ausspräche  ist  solche  consonantische 
Senkung  gewis  anzunehmen,  in  der  Schreibung  aber  können  wir 
für  die  meisten  fälle  da-  stumme  e  verwenden  und  befinden  uus 
dabei  im  einklang  mil  dem  bis  in-  sechszehnte  Jahrhundert  nach- 
weisbaren gebraucl  stehl  hier  ebenso  berechtigt 
oder  unberechtigt  wie  in  zahllosen  nhd.  Qexions-  und  ableitungs- 
silben. 

Eine  -ehr  beachtenswerte  Stellung  in  Ulrichs  metrik  nehmen 
die  'bflchlein'  ein  (s.  IUI',  vergl.  s.  20 f  anm..  b.  .Vi  I  anm.1. 
der  verf.  hatte  wo!  etwas  bestimmter  sagen  können,  dass  darin 
metrik  des  zwölften  Jahrhunderts  voi 

stehen  hei  Lachmann  l  s.  11  ff,  n.  -.  I  12  ff,  in.  s.  382  ff. 
in   allen   dreien    schliefsen    die    ungleichen    abschnitte    mit    «lern 
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dreireim,  welchen  die  höfische  poesie  aus  der  geistlichen  dichtung 
des  zwölften  Jahrhunderts  entlehnte  (Deutsche  Studien  1,  56). 
i  führt  im  dreireim  stumpfen  versschluss  durch,  und  die  schluss- 
zeile  des  ganzen  büchleins  zählt  sechs  hebungen.  n  zeigt  in 
den  drei  ersten  absätzen  drei  hebungen  klingend,  in  den  vier 
letzten  vier  hebungen  stumpf,  in  in  ist  der  dreireim  kunstvoller 
ausgebildet,  drei  hebungen  klingend,  die  dritte  zeile  daetylisch, 
refrainartig,  wie  ein  vorklang  des  zugehörigen  nächsten  liedes 
Wol  mich  der  sinne  s.  394;  am  schluss  des  ganzen  ist  die  zweite 
und  dritte  zeile  des  dreirejms  durch  die  drei  Schlusszeilen  eben 
dieses  daetylischen  liedes  ersetzt,  dabei  nehme  ich  an,  dass  394,  4 
friund  unt  vhul  offenbare,  dass  384,  16  ebenso  wie  146,  24  mit 
zweisilbigem  auftacte  zu  lesen  ist. 

Da  das  Vorhandensein  des  zweisilbigen  auftactes,  teils  ver- 
schleifbar  teils  unverschleifbar,  aufser  zweifei  steht,  so  kann  man 
über  die  länge  der  Zeilen  nicht  durchweg  sicher  urteilen. 

In  i  fehlen  mehrfach  Senkungen,  es  findet  sich  schwebende 
betonung,  vier  hebungen  klingend  sind  53,  30  sicher,  drei 
hebungen  stumpf  53,  8.  aber  wie  ist  53,  18  zu  lesen?  hier, 
53,  17.  50,  8.  54,  11  hängt  die  metrische  Irregularität  nur  an 
den  dreisilbigen  wortformen  getriwes,  getriwen  (vergl.  232,  31). 

Dieselben  erscheinungen  ungefähr  beobachtet  mau  in  u.  vier 
hebungen  klingend  153,  26;  drei  hebungen  stumpf  148,  7.  stö- 
rendes ge-  144,  15.  sogar  ein  vers  von  der  form  45,  32  st' 
süeze,  sie  reine;  46,  1  si  höhe,  sie  werde  kehrt  hier  143,  19  der 
höhen,  der  teerden  in  einer  auch  syntaktisch  und  stilistisch  ähn- 
lichen wenduug  wider,  aber  in  147,  5.  6  würde  man,  so  wie 
die  Zeilen  überliefert  sind ,  der  annähme  von  4  :  3  hebungen 
klingend  schwerlich  ausweichen  können:  doch  ist  vielleicht  147,  6 
zerwerbenne  zu  lesen. 

Viel  stärker  sind  die  unregelmäfsigkeiten  in  in.  drei  hebungen 
stumpf  finden  sich  allerdings  auch  hier  nur  einmal  sicher 
393,  20:  denn  über  386,  30  und  390,  5  möchte  ich  noch  nicht 
entscheiden,  ob  3:3,  3:4  oder  4:4  hebungen  anzunehmen 
seien,  vier  hebungen  klingend  sind  hier  häufiger  als  in  i  und 
ii :  382,  19.  383,  16.  385,  13.  15,  31.  389,  27.  31.  es  kommen 
aber  hinzu  3  :  4  oder  4  :  3  hebungen  klingend:  385,  9.  29. 
388,  26.  389,  23;  386,  5.  387,  28.  389,  29;  nicht  alle,  aber 
einige,  ganz  sicher;  besonders  merkwürdig  383,  26 — 29  zweimal 
hinter  einander  nach  der  form  aab$  (vergl.  QF  7,  80).  es  kommen 
ferner  hinzu  5  :  5  hebungen  stumpf  383,  10.  384,  27.  die  Zeilen 
300,  7  10  wird  man  am  natürlichsten  als  5:4:5:4  stumpf 
auffassen,  fünf  hebungen,  mindestens  muss  auch  die  zeile  384,  2 
zählen,  in  387,  4.  7.  14.  26.  388,  14.  392,  8.  12  hat  die 
annähme  zweisilbigen  auflacles  zum  teil  gewis  keine  Schwie- 
rigkeit; zum  teil  aber  würden  diese  auftacte  sehr  schwer 
klingen. 
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Dass  diese  beobachtungen  nacb  mancben  seiteil  hin  liebt 
geben,  ist  klar,  für  unsere  auffassung  der  metrik  des  /wollten 
Jahrhunderts  sind  sie  eine  wertvolle  bestätigung,  ein  argumenl 
mehr  gegen  Wackerna'gels  reimprosa.  der  Zusammenhang  der 
höfischen  reimpare  mit  den  geistlichen  gedienten  in  ungleichen 
Strophen  tritt  hier  am  schärfsten  hervor,  und  die  form  des 
büchleins  scheint  bei  Ulrich  reiner  erbalten,  als  bei  Hartmann 
von  Aue,  der  aber  doch  auch  den  schluss  des  ganzen  in  beson- 
derer, zum  teil  an  die  lyrik  streifender  weise  herausarbeitet, 
indem  er  das  prineip  der  reimhäufung  beibehält,  die  forin 
ababab  ...  im  ersten  büchlein  1645  ff,  wobei  a  vier  hebungen 
stumpf,  b  drei  hebungen  klingend  bedeutet,  unmittelbar  mit  den 
caesuren  der  Wiener  Genesis,  Vorauer  Sündenklage  und  sonstiger 
gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  (vergl.  Roediger  Zs.  19,  309) 
zu  combinieren,  das  wäre  ohne  zweifei  zu  kühn.  — 

Der  dritte  abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  bildlichen 
ausdrucksweise  bei  Ulrich  von  Lichtenstein;  er  gibt  eine  über- 
sieht der  von  dem  dichter  gebrauchten  vergleiche  und  metaphern. 
vorausgehen  psychologische  betrachtuugen  über  die  mafsgebenden 
gesichtspunkte  und  über  den  unterschied  von  vergleich  und  me- 
tapber:  zu  dem  letzteren  verweise  ich  auf  Wackernagel  Poetik, 
rhetorik  und  Stilistik  s.  387.  394.  Wackernagels  buch  scheint 
nicht  gewürkt  zu  haben,  wie  es  verdiente,  es  unterscheidet  sich 
sehr  vorteilhaft  von  der  schattenhaften  art,  wie  die  landläufigen 
compendien  gewisse  rhetorische  begriffe  auftreten  lassen,  es  bäl 
für  uns  den  besonderen  reiz,  dass  die  belege  gern  aus  der  alt- 
deutschen poesie  geholt  werden,  ich  hatte  gehofft,  dass  es  den 
anlass  geben  würde,  die  figuren  und  tropen  regelmässig  zur  Cha- 
rakteristik des  Stiles  verschiedener  dichter  herbeizuziehen,  wie  es 
von  Heinzel  für  Heinrich  von  Melk'  geschehen  ist. 

Die  theorie  von  gleichnis  und  metapher  ist  bei  Gerber 
Sprache  als  kunst  2,  1,  77  tf,  vergl.  1,  361.  367  ff  zum  teil  zu 
überblicken,  was  den  Ursprung  des  Vergleiches  selbst  anlangt, 
so  möchte  die  von  Wackernagel  s.  üss  besprochene  serbische 
form  besonderen  anspiucb  auf  hohes  aller  haben:  das  ver- 
glichene bild  wird  vorangestellt,  negiert  und  daran  der  eigenl 
liebe  ausdruck  gefügt,  dieselbe  form  zeigl  ein  von  Friedrich 
Müller  im  NoVara-werk  Ethuogr.  s.  7  angeführtes  tanzlied  der 
Australier,  und  die  negation  als  vergleichungspartikel  im  Veda 
erklär)   sich   von   hier  aus,  s.   lVlersb.   NN  b.    1,  4. 

l»;tss  der  Verfasser  nicht  festzustellen  sucht,  inwiefern  Ul- 
richs bildliche,  ausdrucksweise  ihm  eigentümlich  ist,  linde  ich 
ganz  in  der  Ordnung,  «las  resultat  würde  doch  ein  teuschendes 
sein,  wenn  es  sich  nichi  auf  eine  durchmusterung  der  gesamm- 
ten  mhd.  poesie  vor  Ulrich  stützen  könnte,  und  eine  solche 
durchmusterung  wird  am  besten,  wenn  noch  einige  specialarbeiten 
gleich  der  vorliegenden  gemacht  sind,  im  umfassenden  sinne  voll- 
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ständig  vorgelegt,  so  dass  der  gesanmite  bilderschatz  der  nüid. 
dichtung  sich  überblicken  lässt. 

Wenn  der  Verfasser  s.  92  das  mhd.  spiln  unserem  'spielen' 
gleich  zu  setzen  scheint,  so  ist  das  nicht  richtig,  wie  schon  die 
Wörterbücher  ergeben,  die  übliche  anordnung  der  bedeutungeu 
möchte  allerdings  einer  abänderung  bedürfen :  ich  glaube,  'springen, 
hüpfen'  ist  an  die  spitze  zu  stellen,  daraus  folgt  leicht,  um  die 
bedeutungen  nach  Lexer  2,  1094  anzuführen,  'sich  lebhaft  be- 
wegen vor  vergnügen  oder  verlangen'  und  ebenso  'zuckend 
leuchten,  blinken',  der  allgemeine  begriff  des  Spieles,  Vergnügens, 
scherzes  wird  aus  dem  des  tanzes  entspringen,  das  wort  gehört 
ohne  zweifei  zu  der  wurzel  spar,  skr.  sphur  'zucken,  zappeln', 
wovon  etwa  auch  got.  spar-van-  der  sperling,  der  hüpfende.  — 

Der  erste  und  dritte  abschnitt  der  vorliegenden  erstlings- 
scbrift  suchen  ihr  thema  zu  erschöpfen ;  der  zweite  gestattet  sich 
neben  umfänglicher  erörteruug  auch  skizze  und  andeutung.  es 
wird  dadurch  erreicht,  dass  neben  den  einzelnen  ausführungen 
immer  die  totalität  von  Ulrichs  erscheinung  dem  leser  lebendig 
vorschwebt.  so  bleiben  denn  manche  fragen  noch  offen, 
andere  sind  kaum  aufgeworfen,  es  wäre  zb.  eine  Untersuchung 
wünschenswert  über  die  namen  und  das  wesen  der  von  Ulrich 
unterschiedenen  dichtungsgattungen.  von  s.  507  ab  fehlen 
leider  die  Überschriften.  am  häutigsten  ist  die  tanzwise 
18.  30.  97.  104.  110.  125.  134.  394.  397.  399.  406.  409. 
411.  414.  416.  419.  420.  426.  428.  429.  434.  436.  440.  143. 
444.  446.  449:  es  sind  bis  dahin  27  tanzweisen,  die  handschrilt 
zählt  nur  26,  denn  406  ist  fälschlich  die  nummer  x  statt  xi  ge- 
geben, bis  zum  elften  ton  inclusive  sind  die  töne  gezählt  ohne 
unterschied  der  gattung.  vom  siebzehnten  ton  an  nur  die  tanz- 
weisen für  sich  gezählt,  ton  xn — xv  sind  auf  eine  für  mich  bis 
jetzt  unbegreifliche  art,  xii — xiv  als  siebenundzwanzigste  bis  neun- 
undzwanzigste tanzweise,  xv  als  zehnte  lange  weise  bezeichnet,  die 
gesammtzählung  der  töne  von  Ulrich  selbst  592,  11  ist  richtig, 
vergl.  Lachmann  zu  422,  20. 

Zu  den  tanz  weisen  gehören  von  den  unbezeichneten  noch 
sicher  536.  563.  ein  duett  unter  den  tanzweisen  habe  ich  her- 
vorgehoben Deutsche  Studien  1,  55.  vergl.  45. 

Als  sincw/se,  sancwise  ist  benannt  113.  130.  322.  407;  als 
lanc  wise  57.  402;  als  reye  431.  wie  unterscheiden  sich  diese 
gattungen  metrisch  und  musikalisch?  von  den  liet  des  zweiund- 
fünfzigsten tones  sagt  Ulrich  564,  3  dass  sie  gerne  maneger  sanc; 
diu  wise  was  für  war  niht  lanc:  ze  tanzen  wären  si  vil  guot  .  .  . 
si  wurden  oft  getanzet  vil.  der  unterschied  zwischen  sing-  und 
tanzweise  ist  also  wol  kein  sehr  strenger,  aber  die  tanzbare  melodie 
kann  keine  lanc  wise  sein  (vergl.  Deutsche  Studien  1,  48).  die 
kürzesten  verse  hat  der  reien,  die  strophe  scheint  aber  bei  Ul- 
rich   nicht    zwei-,    sondern   dreiteilig   zu    sein,     dass    fast  jeder 
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meistersinger  später  seine  lange  weise  hat,  ist  bekannt:  aber 
dort  ist  sie  der  name  eines  bestimmten  tones,  welchem  meist  ein 
kurzer  ton  gegenüber  steht;  hier  ist  sie  name  einer  gattung  des 
liedes. 

Ulrich  hat  ferner  aufser  den  büchlein  verfasst  einen  leich 
422  (über  dessen  bau  Lachmann  Kl.  Schriften  s.  326),  zwei  tage- 
weisen 447  (512)  und  zwei  gediente,  welche'  den  uamen  iizreise 
führen  403.  456:  marschlieder oder  turtoierlieder  (vergl.  Deutsche 
Studien   1,  48  f;  Diez  Poesie  der  Ironb.   119). 

Andere  gattungen ,  abgesehen  von  den  alten  bezeichuungen 
windlet,  trütliet,  sageliet  (welche  der  chorischen,  lyrischen,  epischen 
poesie  entsprechen),  stellt  das  bekannte  Spottlied  auf  Leutold  von 
Seven  zusammen,  sie  scheinen  sich  aber  mit  ausnähme  der 
leiche  nur  auf  den  verschiedenen  inhalt  der  gediehte  zu  beziehen : 
klageliet  mag  zunächst  liebesklage,  hügeliet  (Neidharts  wdnaldei? 
Haupt  zu  Neidh.  s.  186)  liebesfreude  betreffen;  züyeliet  hat  Lach- 
manu  früher  (Kl.  schritten  1,  325)  als  'wol  lieder  zur  geige'  er- 
klärt, dann  im  Walther  s.  165  in  lügeliet  verändert:  und  gewis 
sind  die  lügenlieder  eine  besondere  gattung,  Strauch  QF  14,  166 
(vergl.  noch  Suchenwirt  nr  45  ein  red  von  hübscher  lug) ;  aber 
von  den  späteren  singermeistern  wurden  eine  bestimmte  anzahl 
zügewise  verlangt  (Kolmarer  meisterl.  s.  369.  596.  712).  über 
die  twingliet  vergl.  Haupt  zu  Lachmanns  Walther  aao.  mit  recht 
erklärt  das  Mhd.  wb.  'streitgedicht';  s.  Germ.  3,  31!),  wo  vom 
'fechten  mit  meistergesang'  gesprochen  wird:  mein  aufstreichen  das 
tut  im  (dem  gegner)  zwang,  in  Kolmarer  meistert,  s.  279  f 
wird  rüegen,  schelten,  twingen  als  aufgäbe  der  sänger  hingestellt. 
Wackernagel  bei  Lexer  2,  1601  erklärt  'drängendes  (zur  mute) 
nötigendes  lied'. 

Die  terminolögie  der  meistersinger,  welche  notwendig  auf 
die  mhd.  classische  lyrik  manches  willkommene  licht  zurück- 
werfen müste,  kann  trotz  den  dankenswerten  mitteilüngen  aus 
der  Kolmarer  hs.  noch  nicht  im  zusammenhange  hergestellt  wer- 
den, der  lateinische  brief  Zs.  0,  29  zeigt,  dass  man  auch  in 
Deutschland  nicht  ganz  ungeschickt  war,  eine  analyse  der  com- 
position  zu  üben,  wie  sie  Dante  an  seinen  eigenen  gedienten 
vornahm.  Ulrichs  Frauendienst  ist  eine  art  Vita  nuova,  aber 
leider  —  nur  eine  art,  und  ein  bewustes  verhalten  zu  dem 
eigenen  tun  darf  man  hei  dem  steierischen  Don  Quixote  ebenso 
wenig  suchen,  wie  irgend  eine  andere  Charaktereigenschaft  des 
unsterblichen  Florentiners,  seltsam  genug,  dass  dir  tradition 
der  mittelalterlichen  liebessitle  für  den  späteren  beobachter  noch 
ein  band  um  zwei  so  verschiedene  menschen  schlingen   kann. 

12.  3.  76.  Scherer. 
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Deniantin  von  Berthold  von  Holle   herausgegeben  von  Karl  Bartsch.     Bib- 
liothek des  litterarischen  Vereins  Cxxui.    Tübingen  1875.   400  ss.  8°. 

Ich  kanu  es  mir  nicht  versagen  meiner  freude  über  diesen 
neuesten  fund  eines  gröfseren  mhd.  gedichtes,  das  einen  auch 
sonst  schon  uns  bekannten  poeten  zum  Verfasser  hat,  möglichst 
raschen  ausdruck  zu  geben,  niemand,  glaube  ich,  der  mit  inte- 
resse  die  entwickelung  einer  dichterischen  subjectivität  verfolgt, 
wird  den  Demantin  ohne  manigfache  belehrung  aus  der  band 
legen,  freilich  für  sich  betrachtet  ist  Bertholds  ältester  roman 
ein  recht  klägliches  product:  erst  die  vergleichung  mit  dem  schon 
länger  bekannten  Crane  macht  die  lectüre  des  neuentdeckten  ge- 
dichtes für  uns  fruchtbar. 

In  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  des  Crane  (Nürn- 
berg 1858)  hatte  Bartsch  recht  dankenswerte  Zusammenstellungen 
über  eine  reihe  von  sprachlichen  und  metrischen  eigentümliche 
Kelten  Bertholds,  über  formein,  deren  sich  dieser  dichter  mit 
Vorliebe  bedient,  über  entlehnungen  aus  Wolfram  usw.  beigebracht, 
leider  hat  er  für  den  Demantin  einer  ähnlichen  arbeit  sich  nicht 
unterzogen:  die  noten  enthalten  da  überwiegend  vorschlage  zur 
textesemendation ,  ohne  dass  sie  übrigens  auch  nur  annähernd 
diese  seite  des  kritischen  geschäftes  erschöpften,  unter  den 
umständen  scheint  es  mir  nicht  unzweckmäßig,  einige  momente 
hervorzuheben,  die  geeignet  sind  den  unterschied  zwischen  De- 
mantin und  Crane  in  ein  helleres  licht  zu  stellen,  zu  zeigen,  in 
wie  weit  der  dichter  im  Craue  sich  dem  Demantin  gegenüber 
vervollkommnet  hat. 

Der  Crane  kündigt  sich  im  eingang  v.  25  11'  als  ein  lied  von 
der  treue  an  und  am  Schlüsse  v.  4874  ff  wird  die  treue  als  das 
thema  des  ganzen  nochmals  eingeschärft,  in  der  tat  geht  dieser 
germanische  treubegrilf  ebenso  als  grundton  durch  wie  etwa  in 
Fleckes  Flpre.  die  treue  im  Verhältnis  von  herren  und  mann 
findet  ihre  darstellung  in  Crane  und  Assundiu,  die  von  manu  und 
weih  in  Crane  und  Acheloyde,  die  der  genossen  in  Crane  und 
Falke,  als  contraste  dazu  dienen  der  falsche  alte,  welcher  Ache- 
loyden  den  erlogenen  tod  Cranes  meldet,  der  Sehoul'er,  welcher 
seinen  unmündigen  verwandten  ihr  erbe  unrechtmäfsig  vorent- 
hält, so  ist  der  Crane  ein  durchaus  wolangelegtes  gedieht  mit 
einheitlichem  grundgedanken. 

Auch  der  Demantin  nennt  zu  anfang  und  am  Schlüsse  sein 
Ihenia:  der  dichter  möchte  gerne  gutes  mattues  wenlikeit  dar- 
stellen |\.  3.  I  1680),.  weifen  wir  die  trage  auf,  ob  ihm  dies 
gelungen ,  so  müssen  wir  sie  entschieden  verneinen,  der  ge- 
dankliche uili.ili  unterscheidet  den  Demantin  auch  nicht  im  ge- 
ringsten  von  den  dutzendromanen  des  13  jhs. ;  wie  in  allen 
diesen  der  held  alle  seine  gegneT  ohne  ausnähme  mit  eleganz 
Überwältigt,    so    auch    hier:    die   wenlikeit  ist  die  rein  physische, 
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kraft  und  geschicklichkeit.  zudem  ist  die  exposition  des  Deman- 
lin  unglücklich,  der  roman  beginnt  damit,  dass  der  held  ein 
mädchen  von  zwölf  jähren  bi  fronwen  dar  si  ivdren  durch  korte- 
xoile  gegdn  erblickt,  die  ihm  so  wolgefällt,  dass  er  sich  nach  ihrer 
familie  erkundigt  und  bei  ihrem  vater  um  sie  wirbt,  sie  wird 
ihm  versagt,  angeblich  weil  sie  noch  zu  jung. zur  Verheiratung 
sei.  jeder  der  die  ersten  189  vv. ,  in  denen  dies  erzählt  wird, 
liest,  muss  annehmen,  dass  es  sich  um  die  tochter  eines  beliebigen 
ritters  oder  kleinen  fiirsten  handle,  so  scheint  es  auch  noch 
973  ff,  wo  Demantin  ihr,  deren  name  Sirgamot  inzwischen  ganz 
gelegentlich  v.  449  genannt  ist,  den  sperber  und  den  kränz,  den 
er  als  preis  im  turnier  zu  Erramon  erworben,  nach  England 
übersendet,  doch  im  weiteren  verlaufe  des  gedichtes  ist  dieselbe 
Sirgamot  die  tochter  des  griechischen  künigs  Egbart,  welche, 
gegen  ihren  willen  mit  dem  könig  von  Antiochien  verlobt,  von 
Demantin  noch  vor  der  hochzeit  entführt  wird,  nicht  minder 
bleiben  wir  darüber  in  Unklarheit,  wo  Berthold  sich  Demantins 
land  Antriun  denkt,  um  dessen  gleichnamige  hauptstadt  sich  in 
der  zweiten  hälfte  des  gedichtes  der  kämpf  bewegt,  jedesfalls 
passt  es  nur  zu  der  in  der  anfangspartie  herschenden  auffassung 
von  Sirgamots  geburt,  wenn  Demantin  v.  190  als  der  besten  ein 
von  dem  mer  biz  an  den  R/n  bezeichnet  wird. 

Aber  die  abwesenheit  eines  einheitlichen  grundgedankens 
und  die  mangelhafte  composition  des  Demantin  sind  es  nicht  allein 
die  unser  ungünstiges  urteil  bestimmen :  in  nicht  geringem  grade 
trügt  dazu  die  allerorts  hervortretende  armut  an  poetischen  mo- 
tiven  und  stilistischen  mittein  bei. 

Der  einzige  dichter,  dessen  Berthold  erwähnung  tut  —  an 
mehreren  orten  —  ist  Wolfram,  einige  motive  und  Wendungen 
hat  er  ihm  allerdings,  wie  Bartsch  gelegentlich  nachweist,  ent- 
lehnt, aber  es  ist  darum  nicht  richtig,  ihn  einen  nachahmet- 
Wolframs  zu  nennen,  spräche  und  technik  Bertholds  beruht  im 
gründe  durchaus  auf  der  spielmannspoesie.  den  holzschnitl- 
mäfsigen  character,  wie  ihn  die  producte  der  letzteren  aus  der 
mitte  und  zweiten  hallte  des  13  jhs.  aufweisen,  linden  wir  ganz 
bei  Berlhold  wider,  ich  werde  in  den  anin.  zum  Rosengarten 
gelegenheit  haben,  darauf  im  einzelnen  zurück  zu  kommen,  hier 
erwähne  ich  nur  einige  einschlägige  motive:  das  knüpfen  der  wall'en- 
riemen  durch  die  hauen,  das  segnen  der  abziehenden  rilter,  den 
empfang  der  hehlen  durch  den  hausherin  oder  die  dame  mit 
grofsem  gefolgt,  die  stereotypen  zahlen,  unter  denen  besonders 
fünfzig  und  fünfhundert  beliebt  sind,  phrasen  wie:  .  .  .  ginc  zu- 
hmtl  ddp  he  (si)  ....  vant  usw.  auf  kuss  und  rosenkranz  als 
kainpfpreis  wie  im  Rosengarten  hat  schon  Bartsch  hingewiesen; 
eine  weiten;  Ähnlichkeit  mit  dein  Rosengarten  besteht  in  der  auf- 
zähluug  der  hehlen  mit  denen  Beamunt  Demantin  ersatz  bringen 
will    v.    9777  IT    und    in    ihrer  symmetrischen   anurdnung:    fünl 
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spanische1,  fünf  französische,  fünf  heidnische,  fünf  englische  fiirsten 
werden  genannt:  jeder  derselben  soll  10  herren  und  von  diesen 
jeder  20  ritter  mit  sich  führen,  diesem  stile  der  fahrenden  ent- 
sprechen denn  auch  die  epitheta  junc,  stolt,  gemeit,  rieh,  unver- 
zagel,  die  zu  dutzenden  auf  jeder  seite  widerkehren,  ein  anderes 
praedicat  für  eine  frau  als  schöne  ist  fast  unhekannt.  nicht 
minder  beliebt  ist  das  adj.  manec.  nicht  so  allgemein  verhreitet 
und  eher  characteristisch  für  Berlhold  sind  die  zum  kleineren 
teil  hereits  von  Bartsch  zum  Crane  hesprochenen  reime  wie 
sunden  wdn,  vur  war,  hundert:  gesunden,  höchgeborn,  hof :  lof, 
wedergelt,  wederpant,  die  ausdrücke  dbentstunt  und  morgenstunt, 
meren  intr.  oder  mit  reflexiv.,  ich  meine,  wite  haut,  unsege  (Dem. 
5496.  5935.  8920.  9084,  vergl.  zu  9257  und  zu  Crane  646), 
gute  nacht  (heim  abschied)  bieten,  grüne  heide;  vor  allem  das  adj. 
wert  das  als  epitheton  ornans  in  jedem  verstausend  30 — 40  mal 
auftritt,  nicht  minder  ärmlich  sind  die  beschreibungen :  die 
Zweikämpfe  werden  mit  erschreckender  monotonie  geschildert, 
aber  selten  wird  unterlassen  mit  einer  art  von  mitgefühl  zu  er- 
wähnen, dass  dat  ros  irstarp  und  er  (der  reiter)  genas,  die 
scenerie  wird  mit  besonderer  Vorliebe  an  einen  bach  verlegt, 
selbst  in  den  kleiderschilderungen,  in  denen  sonst  auch  unbegabte 
dichter  einige  erfindungskraft  entfalten,  zeigt  Berthold  keine  kunst 
der  Variation,  obwol  der  fall  unzählige  male  eintritt  dass  der 
schmuck  eines  ritters  oder  einer  dame  ausgemalt  werden  soll, 
immer  sind  es  nur  drei  arten  von  gevvändern ,  die  die  phantasie 
des  dichters  uns  vorzuführen  vermag,  Scharlach,  briin  scharlachen 
von  Engelaut,  dann  somit,  endlich  p feilet  von  Baldach,  für  den 
nur  am  Schlüsse  des  Crane  einmal  (3905)  einer  von  Triant  er- 
wähnung  findet,  fast  unvermeidlich  ist  bei  solchen  anlassen  die 
hervorhebung  der  Verzierung  dieser  gevvänder  durch  kostbare 
steine,  von  denen  gewöhnlich  einige  namentlich  genannt  werden, 
aber  damit  ist  auch  die  kraft  des  dichters  erschöpft:  er  schliefst 
derartige  stellen  gewöhnlich  so  dass  er  sagt:  'wenn  ich  diese 
steine  alle  schildern  wollte,  so  würde  ich  der  argen  hass  erfahren, 
so  würden  die  tnmben  es  doch  nicht  für  wahr  halten.' 

Eine  besouders  scharfe  stelle  gegen  die  argen  enthält  be- 
kanntlich der  Crane  2138  ff.  es  heifst  da:  Dd  ich  sprach  we 
Demantin  Mit  swerden  pris  erworben  hat,  Se  twanc  irs  valschen 
herten  rät,  Dat  se  der  luht  vorgdten  Ind  m/ne  rede  mäten: 
Durch  dat  inwerde  ichn  nummer  holt,  dazu  hatte  Bartsch  in  der 
anm.  zu  1726  bemerkt:  "wir  sehen  daraus  die  art  und  weise, 
wie  in  jener  zeit  kritik  geübt  wurde,  man  stiefs  sich  an  die 
vielleicht  etwas  üppigen  und  prunkenden  Schilderungen  jenes  ge- 
dichtes,  wie  sie  anlangenden  dichtem  gern  eigen  sind.'  wir  er- 
kennen jetzt,  wo  der  Demantin  vollständig  vorliegt,  dass  diese 
Vermutung  irrig  war.  im  Demantin  werden  eben  so  streng  wie 
im   Crane   alle   irgendwie  anstöfsigen   scenen   vermieden,  ja  sie 
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werden  schon  dort  mit  dem  gleichen  hinweis  auf  die  argen,  auf 
die  spotter  als  verwerflich  bezeichnet,  was  also  hatten  die  da- 
maligen kritiker  an  den  ritlergedichten,  was  speciell  am  Demanlin 
auszusetzen  ? 

Die  angeführten  merkmale  geringer  Variationsfähigkeit  haben 
Demantin  und  Grane  gemeinsam:  darauf  kann  eich  also  die  kritik 
nicht  erstreckt  haben,  da  im  zweiten  gedichle  keine  spur  einer 
besserung  nach  dieser  richtuug  wahrzunehmen  ist.  nimmt  man 
alle  stellen  zusammen,  an  denen  Berthold  sich  über  seine  recen- 
senten  beschwert,  so  kann  man  im  allgemeinen  nur  annehmen, 
dass  die  kritik  der  zeit  sich  gegen  die  länge  der  gedichte  und 
gegen  die  breite  der  Schilderung  bei  denselben  und  ähnlichen 
gegenständen  mit  entschiedenheit  erklärt  habe,  wir  sehen  ja  denn 
auch  einerseits  die  romane  etwa  seit  1220  immer  länger  und 
langweiliger  werden,  andererseits  immer  mehr  das  bestreben  auf- 
kommen, fremde  dichtungen  zu  verkürzen,  um  sie  in  dieser  erneuung 
dem  publicum  annehmbarer  zu  machen  (vergl.  DHB  3,  lxvii). 
Berthold  ist  die  gegen  ihn  geübte  kritik  von  nutzen  gewesen: 
sein  Crane  hat  nur  den  halben  umfang  des  Demantin. 

Ist  nun  aber  aufser  der  reinlichen  durchführung  eines 
grundgedankens,  aufser  der  couciseren  exposition,  aufser  der 
knapperen  darstellung  kein  weiterer  fortschritt  dem  Demantin 
gegenüber  im  Crane  zu  finden?  gewis.  zunächst  verschmäht  der 
dichter  das  bequeme  der  spielmaunspoesie  entlehnte  und  im  De? 
mantiu  zum  überdruss  verbrauchte  mittel,  durch  ausrufe  zu 
schildern,  während  fast  jede  seite  des  Demautin  mehrere  aus- 
rufe aufweisen  kann,  finden  sich  im  ganzen  Crane  deren  nur  etwa 
zehn  (351.  360.  366  usvv).  Verbindungen  durch  von — zu  (von 
tu iuIi;  zu  lande  usw.)  kommen  im  reim  im  Demantin  S  mal,  im 
Crane  nur  v.  157  vor.  mehr  als  70  mal  (v.  512.  544.  555. 
566  usw.)  linde  ich  im  Demantin  die  formel  dat  is  war  im  reime 
als  bekräftigung  des  dichters  verwandt;  ich  schliefse  die  fälle 
aus,  in  denen  die  phrase  in  der  rede  einer  romanligur  erscheint, 
im  Crane  kommt  sie  nur  v.  3737  vor.  übrigens  lässt  sich  schon 
im  Demautin  selbst  eine  allmäliche  abnähme  der  redensart  be- 
obachten, ähnlich  steht  es  mit  dein  adj.  köchgelobet  als  ephiteton 
eines  ritters:  in  den  ersten  4000  vv.  des  Demanlin  kommt  es 
circa  38  mal  vor,  in  den  übrigen  mehr  als  7000  Zeilen  etwa 
1(.)  mal,  im  ganzen  Crane  5  mal.  als  einführung  der  rede  dient 
im  Demantin  an  ungefähr  26  stellen  der  vers:  Herre,  habet  ir 
dat  vernomen  (gehört)?  im  Crane  begegne!  derselbe  nur  noch 
sieben  mal.  vergl.  Rosengarten  C  1037.  einige  andere  eigen- 
heilen  des  dichters  allerdings  haben  im  Crane  zugenommen,  so 
der  plur.  des  nachgesetzten  adj.  vromen  im  reime,  der  etwa 
26  mal  im  Demantin,  27  mal  im  Crane  begegnet,  wenn  im 
Crane  20  mal  ritter  üf  den  sunt  geworfen  werden,  so  ist  der 
procentsatz  ein  gröfserer,  wie  wenn  dasselbe  im  Demantin  32  mal 
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geschieht,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  dass  in  der  ersten 
hälfte  des  Demantin  auch  üf  den  plan,  gelegentlich  auch  ?//"  den 
mager  abgestochen  wird,  am  eclatantesten  aber  ist  das  Ver- 
hältnis bei  nu.  im  Demantin  gelangt  dies  zum  zwecke  der  fort- 
führuug  der  erzählnng,  im  sinne  von  dö,  nur  etwa  40  mal  zur 
Verwendung  und  zwar  häufiger  erst  von  v.  8776  an:  im  Crane 
zähle  ich  dagegen  circa  70  fälle. 

Dass  der  Demantin  älter  als  der  Crane  ist  wissen  wir:  es 
fragt  sich  wann  der  Darifant,  von  dem  wir  nur  dürftige  fragmente 
besitzen,  gedichtet  wurde.  WMüller  nahm  an  (Zs.  2,  187)  dass 
er  das  letzte  der  drei  gedichte  sei:  und  sehr  wol  könnte  man 
hiefür  noch  in  anschlag  bringen  dass  im  Crane  aao.  nur  des 
Demantin  gedacht  wird,  es  mochte  mich  indessen  fast  wahrschein- 
licher dünken  dass  die  entstehung  des  Darifant  zwischen  die  des 
Demantin  und  des  Crane  falle,  als  flickwort  erscheint  in  den 
200  w.  des  Darifantbruchstückes  noch  zweimal  dat  is  war  im 
reime  (158.  247),  während  im  ganzen  Crane  nur  einmal;  ferner 
finden  sich  noch  viermal  ausrufe,  diese  beiden  momente  sind 
freilich  an  sich  noch  nicht  entscheidend. 

Auf  die  textgestaltung  will  ich  hier  nicht  näher  eingehen, 
da  es  mir  an  platz  gebricht,  ich  bemerke  nur  dass  das  ndd.  t 
hätte  consequent  durchgeführt  werden  sollen,  die  bemerkung 
von  Bartsch  s.  368 :  'zwar  für  z  lässt  sich  kein  reim  beibringen, 
während  zahlreiche  für  t  sprechen',  ist  recht  unüberlegt:  wir 
nehmen  ja  z  an,  wenn  keine  reimbindung  mit  einer  auf  hd.  stufe 
als  tenuis  sich  darstellenden  linguale  vorhanden  ist;  wo  eine 
solche  eintritt,  wie  an  zahllosen  stellen  bei  Berthold,  muss  eben 
allgemein  t  angesetzt  werden,  zweifellos  muss  2519  geschrieben 
werden :  nahen  her  begunde  ebne  hüs  zu  mdte  (Bartsch  zu  male) 
gröt;  dasselbe  wird  nachher  v.  2531  hüselm  genannt.  9799  ist 
notwendig  fvmfte  statt  verde  zu  lesen.  9932  kan  onch  bezzirs 
ritters  leben  Daz  is  mir  unbekant  verstehe  ich  nicht,  die  hs. 
hat  ritte's  geleben,  es  stand  vermutlich:  kan  onch  ritter  bat  ge- 
leben. 11650  muss  das  wi  der  hs.  für  swi  beibehalten  werden, 
der  änderungsvorschlag  zu  1590  ist  unnötig,  da  derartige  häu- 
fangen  von  werde  auch  sonst  noch,  zb.  3832 — 34.  5390 — 93 
vorkommen. 

märz  1876.  Steinmeyer. 
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ENTGEGNUNG  AUF  ZS.  XIX,  346—371.* 

Ich  gebe  hier  vorläufig  die  gründe,  weshalb  ich  Denilles 
bemühungen ,  in  der  Stuttgarter  papierhandschrift  cod.  theol.  et 
phil.  nr  67  (von  Denille  mit  C  bezeichnet)  das  ungekürzte  Brief- 
buch Susos  nachzuweisen,  für  eine  vergebliche  arbeit  halte. 

Über  das  ursprüngliche,  ungekürzte  Briefbuch,  das  die  El. 
Stagel  zusammenbrachte  und  über  das  aus  demselben  von  Suso 
gemachte  gekürzte  Briefbuch  gibt  uns  Suso  selbst  mit  folgenden 
Worten  nacbricht : 

i.  Das  vierte  buch,  das  da  heisset  das  briefbuch,  das  seine 
geistliche  tochter  auch  zusammenbrachte  aus  allen  briefen,  die 
er  ihr  und  andern  seiner  geistlichen  kinder  gesendet  hat,  und  sie 
ein  buch  daraus  machte,  aus  dem  hat  er  genommen  ein  theil  der 
briefe  und  hat  sie  gekürzt,  als  man  es  hernach  findet,  des  kurzen 
büchleins  meinung  ist,  dass  es  eine  unterleibung  und  ergelzlicli- 
keit  gebe  und  eine  erleichterung  einem  abgeschiedenen  gemüthe 
(Diepenbrock  3  aufl.  xi  aus  Susos  vorwort). 

ii.  Darnach  lange,  da  er  aus  allen  seinen  briefen  dies  kleine 
ding  (das  gekürzte  Brielbuch)  zusammen  machte,  und  das  andere 
alles  durch  kürzung  unlerwegen  Hess,  und  da  er  auch  diesen  brief 
hervornahm,  da  gedachte  er  also:  dieser  brief  ist  nichts,  denn  eine 
jubilirende  rede,  und  so  die  dürren  seelen  w/u/  harten 
herzen  das  lesen  werden,  so  wird  es  ihnen  unge- 
schmack ,  und  also  verwarf  er  denselben  brief  auch, 
da  es  morgen  ward,  da  kam  in  einem  geistlichen  gesteht  vor  ihn 
ettva  mancher  jüngling  der  englischen  gesellscha/l  und  straften  ihn, 
dass  er  denselben  brief  vertilgt  hätte  und  hingeworfen,  und 
meinten,  er  mässte  ihn  wieder  schreiben  (Einleit.  zum  5  briefe 
bei  Diepenbr.  s.  297  f). 

Und  nun  die  gründe,  warum  ich  glaube,  dass  die  briefe  der 
Stuttgarter  bandsclnilt  ur  67  das  ungekürzte  Briefbuch  nicht  seiu 
können: 

1.  Die  von  mir  im  druck  hervorgehobenen  warte  der  stelle 
u :  und  so  die  dürren  seelen  usw.  baben  nur  dann  einen  siuu, 
wenn  das  ungekürzte  Briefbuch  der  verstorbenen  Slagel,  das 
Suso  vor  sich  halte,  als  er  daraus  (cf.  stelle  i)  das  gekürzte 
Briefbuch  machte,  noch  nicht  veröll'eu (licht  war,  Suso  selbst 
wollte    nicht,   dass   es   so  wie  es  war,    veröffentlicht  werde,     er 

*  icli  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit  ein  für  allemal  dass  icli  er- 
widerungeil auf  recensionen  oder  aufsätze  nur  in  so  weit  aufzunehmen  ge- 
willt hin  als  der  §  ii  des  reichsgesetzea  tiir  die  presse  <s  verlangt,  und 
dass  ich  nur  in  diesem  ersten  falle  eine  ausnähme  gemacht  habe,  weil  ich 
ineine  absiebt  bisher  nicht  öffentlich  ausgesprochen.  St. 
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vertilgte  und  warf  hin,  dh.  wol:  er  zerriss  die  briefe  der  Samm- 
lung, von  denen  er  nicht  wollte,  dass  sie  veröffentlicht  würden, 
demnach  ist  das  ursprüngliche  Briefbuch  wol  schwerlich  mehr 
vorhanden. 

2.  Wenn  auch  Suso  im  zweiten  teil  seiner  Lebensbeschrei- 
bung, in  welcher  er  von  Elisabeth  Stagel  handelt,  etwa  viel  guter 
lehre  nach  ihrem  tode  in  ihrer  person  dazu  legte,  so  ist  doch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  brieffragmente,  welche  er  dort  mit- 
teilt (Diepenbr.  s.  76.  77.  79.  85.  90.  133.  135)  fingiert  seien; 
vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  den  briefen,  die  er  in 
händen  hatte,  genommen  sind,  dafür  spricht  teils  die  art,  wie 
sie  eingeführt  werden :  er  schrieb  ihr  mit  demselben  boten  zurück  also 
usw. ,  da  schrieb  er  ihr  in  dem  jüngsten  briefe  also  usw. ;  teils 
sprechen  dafür  die  ungesuchten  persönlichen  notizen  in  denselben: 
du  zeigtest  mir  nun  kürzlich  etwas  überschwenkender  sinne,  die  du 
selber  ausgelesen  hattest  aus  der  süssen  lehre  des  heiligen  meisters 
Eckard,  und,  wie  billig  ist,  hoch  und  xoerth  hieltest  usw.  enthielte 
nun  die  Stuttgarter  handschrift  nr  67  das  ungekürzte  Briefbuch, 
so  müste  doch  wol  einiges  von  diesen  fragmenten  darinnen  zu 
finden  sein,    aber  keines  derselben  kommt  in  der  handschrift  vor. 

3.  Aus  dem  berichte  Susos  über  seine  geistliche  tochter,  d.  i. 
die  Stagel,  geht  hervor,  dass  Suso  ziemlich  viele  briefe  an  diese 
geschrieben  hat  (s.  die  oben  cit.  stellen),  und  aus  den  oben  unter 
i  und  ii  mitgeteilten  bemerkungen  Susos  ergibt  sich  ferner,  dass 
die  briefe  an  die  Stagel  den  hauptstock  ihres  ungekürzten  Brief- 
buchs gebildet  haben,  aber  in  dem  vermeinten  ungekürzten 
Briefbuch  der  Stuttgarter  handschrift  sind  höchstens  4 — 5  briefe 
der  art,  dass  sie  als  an  die  Stagel  gerichtet  angesehen  werden 
könnten,     bei  den  anderen  ist  dies  geradezu  unmöglich. 

4.  Dass  Elisabeth  Stagel  die  absieht  hätte  haben  können, 
die  briefe  Susos  ohne  dessen  erlaubnis  zu  veröffentlichen,  dies 
anzunehmen  ist  nach  den  stellen  in  Susos  Leben  (Diepenbr.  s.'  1 
und  89)  nicht  wol  möglich,  demnach  werden  auch  die  in  dem 
vermeinten  ungekürzten  Briefbuch  der  Stuttgarter  handschrift 
nr  67  belindlichen  einleitenden  worte:  har  vmb  zu  einer  vnder 
libe  dines  gemfdes  so  mahtu  dise(n)  brieff  goetlkh  (?)  lesen,  welche 
mit  Susos  einleitenden  worten  zu  dem  gekürzten  Briefbuch  über- 
einstimmen, nicht  worte  der  Stagel  sondern  worte  Susos  sein, 
sind  es  aber  Susos  worte,  dann  können  sie  nicht  das  ungekürzte 
Briefbuch  einleiten. 

5.  Auch  die  13  im  drucke  von  1482  nicht  vorkommenden 
briefe  der  betreffenden  Stuttgarter  handschrift  tragen  wie  die  12 
briefe  des  druckes  den  character  der  Kürzung. 

6.  Der  einwand,  dass  Suso  ein  aus  25  resp.  26  briefen  be- 
stehendes buch  nicht  habe  ein  büchlein,  ein  kleines,  ein  kurzes 
buch  nennen  können,  ist,  wenn  man  die  anwendung  des  demi- 
nulivums  bei  anderen  noch  umfassenderen  büchern  (Büchlein  der 
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ewigen  Weisheit)  in  betracht  zieht,  und  zugleich  bedenkt  dass 
mit  dieser  Verkleinerung  das  Verhältnis  zu  den  jedesfalls  viel 
zahlreicheren  briefen  bezeichnet  werden  soll,  welche  die  Stagel 
von  Suso  empfangen  oder  von  anderen  geistlichen  lochten)  Susos 
gesammelt  hatte,  ohne  bedeutung. 

Über  das  Verhältnis  der  Stuttgarter  handschrift  ur  67  zu 
den  übrigen  handschriften  und  einer  weiteren  handschrift,  welche 
gleichfalls  die  übrigen  im  drucke  von  1482  nicht  vorkommenden 
briefe  enthält,  vielleicht  in  einem  der  nächsten  hefte  der  Zeitschrift. 

München,  den   1   märz  1876.  rm  Pregeb. 


AUFRUF 

ZUR    ERRICHTUNG    EINES    GRARDENKMALS    FÜR    HEINRICH    RÜCKERT. 

Am  11  September  vorigen  Jahres  verschied  zu  Breslau  der 
ord.  professor  der  deutschen  spräche  und  litteratur  dr  HEINRICH 
RÜCKERT.  mit  ihm  ist  ein  gelehrter  forscher  auf  dem  gebiete 
der  Sprachwissenschaft,  ein  gedankenreicher  geschichtsschreiber, 
ein  ebenso  tiefer,  als  umfassender  geist,  ein  patriotischer  Cha- 
rakter von  glühender  Vaterlandsliebe,  ein  deutscher  mann  im 
besten  sinne  des  Wortes  von  uns  geschieden,  sein  andenken  lebt 
unauslöschlich  fort  im  herzen  seiner  freunde,  wie  in  der  ge- 
schichte  seiner  Wissenschaft;  aber  es  ist.  ein  bedürfnis  der  pietät, 
dieses  andenken  auch  durch  ein  äufseres  zeichen  der  erinnerung 
unter  uns  zu  verewigen,  in  diesem  sinne  sind  wir  heute  zu- 
sammengetreten, um  dem  dahingeschiedenen  ein  einfaches,  aber 
würdiges  denkmal  zu  errichten,  in  diesem  sinne  wenden  wir 
uns  an  die  zahlreichen  freunde,  Verehrer  und  schüler  desselben 
mit  der  herzlichen  bitte,  diesem  unternehmen  ihre  werktätige 
Unterstützung  an  gedeihen  zu  lassen.  mochte  unser  aufm!' 
von  reichem  erfolge  begleitet  und  uns  so  vergönnt  sein, 
recht  bald  auf  HEINRICH  RÜCKERTS  letzter  ruhestätte  durch 
künstlerhand  ein  grabdenkmal  zu  errichten,  welches  seinen  freun- 
den zur  freude,  unserer  Stadt  und  ihrer  hochschule  zur  eine, 
kommenden  geschlechtern  zur  erinnerung  dienen  wird. 

Breslau,  den  25  februar  1876. 

Commerzien-    und    admiralitätsgerichtsrat   dr   ABEGG    zu   Berlin. 
geh.    hofrat   prof.    dr  KARL   BARTSCH    in    Heidelberg,     dr  W. 
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BRACHMANN,  secretär  des  evang.-lutherischen  oberkirchencolle- 
giums.  dr  ALOIS  ELSNER,  ordentl.  lehrer  am  kathol.  gymna- 
sium.  dr  KARL  FROMMANN,  director  des  germ.  museums  zu 
Nürnberg,  prof.  dr  GALLE,  z.  z.  rector  der  Universität,  dr 
GUSTAV  GÄRTNER,  ministerialdirector,  würkl.  geb.  ober-regie- 
rungsrat  dr  GREIFF  zu  Berlin,  archivrat  prof.  dr  C.  GRÜN- 
HAGEN. KARL  VON  HOLTEI.  provinzial-schulrat  dr  HÖPFNER 
in  Coblenz.  REINHARD  JURISCH,  ordentl.  lehrer  an  der  real- 
schule  am  Zwinger,  privatdocent  dr  EUGEN  KÖLRING.  ROR. 
MERKELT,  ordentl.  lehrer  am  kathol.  gymnasium.  prediger 
MEYER,  dr  MÖLLER  in  Ketting  bei  Augustenburg  (Schleswig- 
Holstein),  prof.  dr  CARL  NEUMANN.  C.  PETZET,  redacteur 
der  Schles.  ztg.  dr  PAUL  PIETSCH.  dr  PFEIFFER,  professor. 
dr  POHLA,  ordentl.  lehrer  am  Magdalenäum.  JULIAN  REICHELT, 
ordentl.  lehrer  am  Magdalenäum.  dr  AL.  REIFFERSCHEID, 
docent  an  der  Universität  zu  Bonn.  prof.  dr  EMIL  RICHTER, 
prof.  CONSTANTIN  RÖSSLER  zu  Berlin,  geh.  rat  prof.  dr 
HERMANN  SCHULZE,  prof.  dr  SPIEGEL  zu  Erlangen,  prof. 
dr  STENZLER.  schulrat  prof.  dr  STOY  zu  Jena,  professor 
dr  KARL  WEINHOLD  in  Kiel,  professor  dr  ZACHER  in  Halle, 
professor  dr  ZUPITZA  in  Wien. 

Beiträge  zum  projectierten  denkmale  und  mitteilungen  in 
angelegenheiten  desselben  nimmt  die  redaction  der  Scblesischen 
zeitung  entgegen. 


NACHTRÄGE  UND  RERICHTIG L1NGEN. 

s.  19,  15  ist  ein  Sprichwort:  Plesse  (der  genauere  titel  DWB 
1,  lxxxiv)  1,  85:  nach  dem  bekanten  Sprichwort:  wer  nicht 
betben  kau,  der  begebe  sich  nur  auf  das  meer,  so  wird  er  ge- 
wis  daselbst  bethen  lernen.  47  niuwe  baut  in  gleicher  bedeutung 
noch  Reimer  2060  ff,  Morssheim  Spiegel  des  regiments  v.  20,  wo- 
zu mir  FHech  noch  Oswald  von  Wolkenstein  xvi,  3,  13  nachweist. 
93,  25  l.  des  für  der.  90,  6.  7  heidemal  cum  für  eum.  37 
zizaniarum  statt  zinaniorum.  38  primeuo  für  primeus.  121,  2 
berr  für  berre.     3  beute  statt  leute. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfei  <1  in  Leipzig. 


PF  Zeitschrift  für  deutsches 
3003  Altertum  und  deutsche 

z5  Literatur 

Bd.  19 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


4     .-/ 


-^ .... 


V 


^f. 


y  .f« 


.  *>    f*-*^" 


.-^  $1 


,N  **J 


•  O    \ 


